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YermächtnisB^ 

Ctedirall  TOB  GiO0(U6* 


WeMB  kum  m  Kidrts  serftHen, 
Dfts  £wg6  regt  lich  fort  in  allen, 
Am  Sein  erhahe  dich  beglückt  f 
Dm  Sein  ist  ewig,  denn  Geeetze 
Bewahren  die  lebendgen  SehHtase, 
Ans  welchen  och  das  All  geachmü^. 

Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden, 
Hat  edle  Geisterschaft  Terbnnden,    - 
Das  alte  Wahre  fass*  es  an. 
Verdank'  es,  Erdensohn,  dem  Weisen, 
Der  ihr  die  Erde  m  mnkreisen, 
Und  d^n  Gesdiwister  wies  die  Btim. 

Sofort  nun  wende  dich  nach  innen, 
Das  Centram  findest  dn  da  drinnen, 
Wotan  kein  fidkr  mnUMi  mag; 
Wint  kmne  Begel  da  veiteisseii, 
Denn  das  selbstständige  (gewissen 
Ist  Sonne  deinem  Sitt^ntag.. 


Den  Sumen  haat  da  dann  sa  tsanan, 
Kein  Falsdies  lassensie  d^oh  «schauen. 
Wenn  dein  Verstand  dich  wach  erhält 
Mit  fHschem  Blick  bemerke  freudig, 
Und  wandle  si^^er,  wie  geschmeidig, 
Dank  Au«i  feHiOiegakta'  Wdt. 
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VermlohtnisSf 

GtiDieMe  massig  Fäll*  und  Segen, 
Veraonft  sei  überall  ragegeD, 
Wo  Leben  sich  des  Lebens  freut. 
Dann  ist  Yergangenheit  beständig, 
Das  Künftige  Toraus'  lebendig. 
Der  Augenblick  ist  Ewigkeit 


Und  war  es  endlich  dir  gelungen, 
Und  bist  du  vom  Gefühl  durchdrungen. 
Was  Irachtbar  ist,  aHem  ist  wahr; 
Du  prüftt  das  allgemeine  Walten, 
Es  wird  «wk  »eiaer  Weii»  ickalten, 
Geselle  dich  zur  kleinsten  Schaar. 


Und  wie  Ton  Altersher  im  StiUen 
Em  Liebevetk  nach  eignem  Willen 
Der  Philosoph,  der  Dichter  schnf : 
So  wirst  du  schönste  Gunst  eraelea, 
Denn  edlen  Seelen  Tonufühlen 
Ist  wüaachenawerthefter  Beruf. 


Wie  die  Stell#i  welche  einem  Goethe'achen  Liede  von 
«einem  YerfaBser  in  der  Sammlung  und  in  der  beeondem  Ab- 
thettung  derselben  angewiesen  ist,  für  das  Yerstilndniss  und 
die  Beurtheilung  desselben  häufig  nicht  unwichtig  erscheint  — 
eine  Bemerkung,  die'  ick  schon  in  meiner  gedruckten  Erkßunng 
einer  Auswahl  von  Goethe'sehen  Gedichten  gemacht  habe  — 
so  durfte  diese  bei  dem,  welches  er  „Vermächtniss'^  betitelt  hat, 
besonders  bedeutsam  seih.  Es  findet  sich  nicht  in  der  Samm- 
lung der  kleineren  Gedichte,  unter  welche  doch  einige  in  andere 
seiner  Werke  ringestreute  an^nommen  sind,  obgldch  eines 
derselben  „Eins  und  Alles  ^  einige  Aehnlichkeit  und  sogar  eine 
ganz  gleiche  Zeile  bat»  sondern  nur  hinter  dem  „Betrachtungen 
im  Sinne  der  W^nderaTf  Kunst,  Ethisches,  Natur^  fiberschrie- 
benen  Abschnitt  von  Wilhelm  Meisters  Waoderjahren,  und  be- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Gediehe  v»a  G9«tke.  I 

acUieMi  öaen  Theü  dietes  Werks.«)  Wm  aber  dieM  «Kiiiiiit- 
lichoi  BetnusfatugM  zu  den  Taiitett  ErgebnisfleD  der  For^ 
schuogai  dieses  Dichters  gehören,  und  als  solche  von  den  dem 
Zide  Mch  nahenden  Wanderern  zu  erwarten  sind,  so  enthält 
dieses  Gedicht,  das  1829«  also  drei  Jahre  vor  des  Dichters 
Tode  yer&sst  ist,  insbesoiidre  den  Ktim  der  Weisheit  des  zur 
Bolie  gehngten  bejahrten  Mannes;  es  ist  WiHielm  Meister's 
Mdsteif^edicht,  es  ist  der  kurze  dritte  Theü  des  ganzen  Romans, 
es  ist  das  Vermächtniss,  es  sind  die  letzten  Worte  des  ster- 
benden, oder  doch  mit  der  Welt  abschliessenden,  und  an  die 
Umitdioiden,  oder  vielmehr  an  die  ganze  Mit*  und  Nachwelt 
ddi  Feadenden  grossen  Dichters ,  und  diese.  Gredicht  eines  der 
ein&disten,  erhabensten  msid  inhaltsTollsien,  welche  jemals  yer- 
&88t  und.  Dennoch  irärd  es  gewiss  weniger  als  viele  seiner 
BaütdeD  und  Lieder,  zumal  seiner  freilich  durch  Lebendigkeit 
und  Frische  ansgezeichneten  Jugendgedichte  gelesen,  wie  denn 
diess  das  Schicksal  der  sogenannten  Lehr-  oder  Gredanken- 
geffidite  ist,  denn  zu  diesen  gehört  es  redbt  eigentlich;  und 
desswegen  scheint  es  nicht  unangemessen,  an  dieses  „Yermädbt- 
lUBB^  zu  erinnern  imd  es  mit  einigen  Bemeikungen  zu 


Zovor  muss  ich  jedoch  zu  meiner  Aeusserung  über  die 
Stdhmg  dieses  Gedichts  imd  über  den  Werth  und  Inhalt  des- 
eelbeii  im  Allgemmen  noch  hinzufügen,  dass  es  in  der  späteren 
Sammlung  der  Ooeihe'schen  Gedichte  dem  Torher  schon  er- 
wähnten und  mit  der  Ueberschrift:  Eins  und  AUes  —  bezeich- 
neten nadigestellt  i^,   «n  den  Inhalt  desselben  gleichsam  zu 


*)  Ich  «ehe  dabei  voa  der  Bsmerkoag  ab«  welche  Yisbeff  ia  ssiner  £r- 
I^bitenmg  der  GoeUieschen  Gedichte  gibt:  »AJa  im  Jahre  1829  Goethe  dia 
zweite  Redaeti<m  seiner  Wandeijahre  besorgte,  fand  aich ,  daaa  von  dem  auf 
M  Biode  berecfanetea  Itoman  besonders  die  beiden  letzten  etwas  zu  klein 
■sMea.  Thtt  rndt  ans  der  Yerlegenflieit  an  hdJen,  fiess  Goethe  dardi 
Uninaaa  aqa  zwei  Paksteii,  äB  AnaaiiHiche  tfbar  ITatarforaeliuBg,  Kunst, 
I'iteritar  xmd  Leben  endnelten«  eini|pe  Bogen  vedignen  und  ab  LttckenWaaer 
«uuchahen,  and  am  Schlüsse  dm  Paar  vorräthige  Gedichte  «Anf  SchiUer'a 
Sdädel*  ond  «Rein  Wesen  kami  in  Nichts  zerfallen,^  zum  Schlosse  beifügen. 
^  jeden  Fdl  hat  das  «VermMchtniss*  hier  einen  sehr  passHchen  Ort  ge- 
«Adea. 
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4  Vermätktnistt     . 

widennifeB»  und  ebtti  desswegen  iet  ai  wd  nodugt  dit«  idi 
dasselbe,  auoial  da  60  kürzer  ist,  zur  y«vgkichi»g  mitthmle. 
Es  lautet: 

Im  Gflinzenlofeii  sich  zu  finden. 

Wird  gern  der  Binislne  ▼erschwiiiden,  I 

Da  löst  AcK  «Uer  Ueberdnisi;  /  I 

Statt  heiflsoB  Wünschen«  wildem  Wollen,  \ 

Statt  lästgem  Fordern,  strengem  Sollen 

Sich  aufzugeben  ist  Genuss. 

Weltseele,  komfn,  uns  zu  durchdringen! 
Dann  mit  dem  Weltgeist  selbst  zu  ringen 
Wird  unsrar  KvSfte  Hochbsvüf. 
Theihiehmand  führen  gute  Gsiilet^ 
Gelinde  leitend«  höchste  Meister, 
Zu  dem,  der  Alles  schafil  und  schuf. 

Und  umzuschafTen  das  Geschaffne, 
Damit  sichs  nicht  zum  Starren  wafine, 
Wirkt  ewiges,  lebendges  Thun. 
Und,  was  nicht  wsr,  nun  will  es  wesdsn« 
Zu  reinen  Sonnen,  farbgen  Erden, 
In  keinem  Falle  darf  es  nihn. 

£s  soll  sich  regen,  schaffend  handeln,      .! 
Erst  sich  gestalten,  dann  verwandeln, 
Nur  sdieinbar  stehts  Momente  still. 
Das  Bwge  regt  sich  fort  in  Allen. 
Denn  Alles  muss  in  Nichts  ssrfallBn, 
Wenn  es  un  Sein  beharren  will. 

Diese  CMlicht  hat  Goethe,  wie  gesagt,  gewissermaseen 
Zurückgenommen;  wenigstens  erklärt  er  sich  gegen  seinen 
Freund  Eckcrmann  dahin,  dass  er  das  „Vermächtnisse  $!& 
Widerspruch  der  Zeilen:  „Denn  Alles  muss  in  Nichts  zeffiJkn, 
Wenn  es  im  Sein  behairea  wili^  gesehrieben  habe.  „Dean  diese 
Verse,  —  sagt  er,  —  sind  dumm,  und  meine  Berlber  Freimde 
haben  bei  Gdegenheit  der  naturforschenden  Freunde  sie  zu 
meinem  Aerger  in  goldenen  Buchstaben  ausgestellt  ^  Goethe 
hat  sich  mit  diesen  Worten  allerdings  sehr  derb  selbst  das  Ur- 
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Gedicht  von  Goethe.  5 

Acil  gesprochen.  Sein  ErkUMrer  Yieboff  Mkki  sich  gein&sser 
•o  dsrnber  aas:  ^Haite  Goethe  dort  für  die  Vefgängliehkeit  des 
Emzehen  Trost  gefunden  in  der  Fortdan^  des  Ewigen,  Gesetz- 
HdieDy  das  in  immer  neuen  Einzelbildungen  weiter  wirke,  so 
heisst  es  hier  ungleich  tröstlicher:  Eben  weil  das  Ewige  nicht 
yeigehen  kaon«  wird  auch  keines  der  einzelnen  Wesen,  die  ein 
AosflnsB  des  Ewigen  sind,  in  Nidits  zerfallen.  An  dieser  Gingst 
gefimdenen  und  von  Weisen  yerkün^gten  Wahrheit  räth  uns 
der  Diehter  festzuhalten.  Dann  yerweist  er  uns  an  das  Ge- 
wiisea  in  unserer  Brost  als  an  ein  fortdauerndes  Orakd,  eine 
leochteBde  Sonne  für  unser  sittliches  Leben.  Aber  nicht  bloss 
den  Aussprüchen  des  Grewissens,  anch  den  Sinnen  können  wir 
▼ertraneu,  wenn  der  Verstand  uns  wach  erhält,  und  wir  dürfen 
in  diesem  Vertrauen  freo^g  durchs  Leben  wandeln.  Des  be- 
seUedenen  Glückes  soUen  wir  uns  massig  und  yemünittg  ftenen, 
mdit  thieriech  blind  dem  Augenblicke  preisgeben,  aoodem  im 
g^enuwrtigen  Moment  Vergangenheit  und  Zukunft  durch  £r- 
innenuig  und  Hoffmuig  mitgeniessend.  Dann  kommen  zuletzt 
noch  ein  paar  Hauptsätze  seiner  esoterischen  Lebensweieheit: 
Wag  sich  dir  im  Leben  als  fiiichtbar,  als  fordernd  erwiesen 
hat,  sei  dir  das  Wahre,  wenn  es  anch  Andern  anders  erscheint. 
Beebachte  das  Treiben  und  Meinen  der  grossen  Welt,  aber  lass 
sie  nach  ihrer  Weise  schalten,  und  sei  zufrieden,  WQun  ,sich  dir 
und  demen  Ueberzeugungen  auch  nur  eine  ganz  kleine  Zahl 
Yon  Auserlesenen  anschliesst.  Denn  von  jeher  war  es  das  Loos 
tiefar  Denker  und  grosser  Künstler,  dass  sie,  Ton  der  Menge 
Tokannty  nur  wenigen  edlen  Seelen  vordachten  und  empüanden.^ 

Ich  hsfle  nach-  der  hierin  acboa  im  Allgemeinen  enthaltenen 
Aog^^dea  Inhalts  meine  Erklärung  des  Ganzen  wie  des  Em*- 
zdnen  tcAg&k  und  be^ne  mit  eraer  Hinweisung  auf  die 
inssere  GeaAaltang  des  Gedichts  und  nnt  einer  Ueberslcht  der 
Gedanken,  &xl  wol  zor  Sache  gehöriges,  aber  trockenes  und 
desswegeti  mo^ichst  absukürsendes  Gesohäft.  Das  Gedicht  ist 
in  yierfüeaigen  Jamben  gesehriebm,  und  hat  sieben  sechsasitige 
Strophen  oder  Gebinde;  jedei!  Gebinde  theilt  sieh  in  zwei  Häl& 
tea,  jede  Häbfte  b^nnt  mit  zwei  weihlich  gerämten  Zeilen, 
^vüiraid  die  dritte  und  sechste  Zeile  männlich  reimt,  ein  Vers- 
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6  Yermichtniss, 

mMiy  tkts  zwischen  dem  einfachen  viereeifigen  Liede  tmd  den 
süBammengesetJsteren  italieuBdien  Achtzeilen  oder  Ottaven 
die  Mitte  einnimmt  und  sich  dem  rnhigen  Gedankengedi<^te 
eignet*  — 

Der  Inhalt  Berfallt  in  zir^  Theile,  von  denen  jeder  genan 
die  eine  Ittlfte  des  Oedidbts  einnimmt,  so  dass  also  die  erste 
bis  zur  Mitte  des  vierten  Gebindes  reicht.  Die  erste  Hälfte 
betiiflft  das  Denken,  die  zweite  das  Handeln,  oder  mit  gelehrter 
Bezeicbming  die  erste  die  Theorie,  die  zweite  die  Praxis,  das 
erste  Oebinde  der  ersten  HiUfte  das  Wesen  der  Dinge,  das 
zweite  die  (beschichte  der  weisheitlichen  Forschung,  das  dritte 
die  geistige  und  besonders  die  sittliche,  die  drei  ersten  Z^en 
des  vierten  die  smnfidie  Beschaffenheit  des  Menschen.  —  Die 
zweite  anwendende  H&lfte  des  Gedichts  wendet  sich  fbrtfthrend 
an  das  sinnliohe  Vermögen  und  zugleich  an  den  Lebenswandel, 
das  fünfte  Gebinde  an  den  Genuss,  das  sechste  an  die  nlitzUefae 
lliäti^eit,  das  siebente  an  die  Freuden  des  Geistes,  niimesididi 
d^  Wissenschaft  und  Kunst. 

Kein  Was«!  kann  la  l^idiis  zeHmtten, 
.    Dai  Ewge  rsgt  sich  fort  in  allen, 
Am  Sein  erhalte  dich  beglückt! 
Das  Seiu  ist  ewig;  denn  Gesetze 
Bewahren  die  lebendgen  Schätze, 
Ans  welchen  nch  das  AU  geschmückt. 

Das  Gedieht  hebt  an  mit  einer  doppelten  entschiedenen 
Behauptung  und  mit  einer  daraus  hervorgehenden  Mahnung. 
Der  ersten  dieser  Bdiauptungen  stimmen  Natnrforsdiung  und 
Glaube  gleichm'ässig  bei:  es  ist  die  Uncerstorbarkcat  des  Gk- 
idiaffenen.  Aber  es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  was  man 
unter  „Wesen^  su  verstehen  habe.  Ist  die  blosse  FcMrtdaaer 
des  Stoffes  oder  der  Bestandtheile  des  Stofles  gemeint,  ans 
weldiem  jedes  Ding  besteht,  und  ist  der  Stoff  also  das  in  der 
zweiten  Zeile  bezeiohnete  Ewige,  so  möchte  diese  Versidierung 
den  Meisten  wenig  genügen,  weldie  an  die  geistige  Fortdauer 
glauben,  den  Geist  dem  Stoff  entgegensetsen  und  den  Geist 
nidit  bloss  für  die  ebe,  sondern  fUr  die  bauptsi&chlidiste  Hülfte 
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4n  menachlidien   Wesens  hslteü«    indess  f^    es  dIercBngs 
Menteben,   Wdtweue,  die  BOgenasuKca  Matoiafisten  und  Sen^ 
siiilisteii,  welche  den  Geist  zwar  keineswegs  Bngoeii«  aber  ilm 
nur  sls  eiae  Eigenschaft,  oder  IMligkeit  des  measdilichen  Ge- 
hirnes gelten  lassen,  die,  wie  alle  Eigenschafteii  eines  Dinges 
nut  don  Dinge  selbst  anfhSrt.    Die  EigeoschafteD,  welche  dem 
Stoff  einwohnen,  nnd  die  nach  Vevsdiiedenheit  der  Dii^e  als 
Erden,  Steine»  Erze,  Pflansen,  Thiere  und  Menschen  Yersehieden 
eind,  geben  auch  oe  allerdings  ra,  und  leiten  sie  von  Ursadien, 
Naturkriftea  und  Naturgesetaen  ab,  halten  dber  den  mensch« 
ficfaea  Gmt  mir  für  die  höchste  Blüte  dieser  Erifte  und  Ge- 
setee  des  Stoffes,  während  wir,  ihre  Gegner,  von  oben  her,  von 
dem  Gäste  Gottes  ausgehen,  und  au  die  Persönlichkeit  Gottes 
gbabend«  ans  ihr  anch  die  Ewigkeit  und  Selbst&odigkdt  des 
mensdiliehen  Qeiates  ableiten,  da  hing^en  bei  dem  Mangel  des 
SeibstbewusetaeiBS  das  Geistige  sich  in  der  Thier-  ubd  Pflan- 
zenwelt abschwächt,  und  in  der  ungegliederten  oder  unorgaari- 
•chen  nur  noch  als  innenwirkende  Kraft,  als  Naturgesetz  der 
Schwere,  der  Ansiehung  u.  s.  w.  waltet,  aber  ds  Inneres,  als 
Ann  StoSb  Entgegengesetztes  keineswegs  verschwindet.  —  Die 
beideD  ersten  Zeilen  des  Gedichts  drikken  nun  die  UnzerstSr- 
barkeit  der  Dinge  im  AUgemeinen  aus,  die  dritte  aber  durch 
die  Anrede  an  den  Menschen  die  dm   menschlichen  Geistes. 
Das  Unzerstörbare,  tind  also  auch  der  menschliche  Geist  wird 
du  Ewige  und  zugleich  mit  Rücksicht  auf  Gott  das  Sein  ge- 
oannt  im  Gegensatz  des  Gesdiaffenen  als  Daseins.    IKe  Ewig- 
keit des  Seins  soll  den  Mensdien  beruhigen,  der  Ausdruck  ist 
lüer  sehr  gewählt:   „am  Sein  eriialte  dich  beglü<dct!^   Er  soB 
ndi  nicht  dadurch  beglückt  halten^  das  wäre  das  Schwächere, 
wmdeni  daran   beglückt    erhalten,    daran  eine   Aufrichtung, 
Stutze,  Zuversicht,  und  zwar  eine  beglückende,  finden;  und  der 
Grond  der  Ewigkeit  des  Seins  mit  Wiederholung  der  Behaup«- 
tang  und   folglich  der   Grund   dieser  beglückenden   Hoffnung 
wird  hinzugefügt.    Er  liegt  in  den  Gesetzen,  für  die  ganze 
Wdt  des  Geschaffenen  in   den  leigentlieh  s<^nsnannten  Natur- 
gesetzen, dea  ^ysikalischen,  chemisdien,  organisdien,  für  den 
^(ensehen  zugleich  in  den  geistigen,  und  besonders  den  sittlichen. 
IHffdi  diese  Gesetze  werden  die  lebendigen  Schätze,  d.  h.  die 
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F'ille  wad  Mamn^ak^ek  aller  Dinge  bewahrl»  denen  «lao  eine 
Innerlichkeit,  em  Leben  inne  woimt,  aus  denen»  odor  durch  welcfae 
das  All,  die  Sohc^fung,  nicht  blosa  ihr  Dasein,  eondem   ein 
schönes,    ein    geschmücktes    Dasein    emp&ngen .  hat.  —  Man 
könnte  sich  nun  wun^rn,  dass  Gottes  hiebei  nicht  namentlicli 
gedacht  wird,  denn  das  £wige  ist  doch  nichts  Anderes  als  Gott 
oder  Gottes  Geist,  das  Sein  ist  das  Wesen  Gottes,  die  Geaetse 
sind,  seine  Kraft,,  sein  Wirken,  wie  denn  auch  der  Inhalt  dieser 
J2£eilen  völlig  mit  der  Bibel  übereinstimmt,  mit  den  naosaischen 
Worten:  „Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde^  und  n^rott 
sähe  an  alles,  was  er  gemalt  hatte,  und  siebe  dsi,  es  war  sehr 
gut,^  sowie  mit  dem  Ausspruch  des  Apostels  Fanlus:   „Von 
ihm  und.  durch  ihn  und  i^i  ihm  sind  alle  Dinge.*^    Diese  Y&r^ 
sdiwfeigung  des  Namens  Gottes  liesse  sich  wohl  hauptaächlidi 
dadurch  erklären  und  rechtfertigen,  dass  die  Ausdrucke  ,»diM 
Ewige^  und  „das  Sein^,  gegenüber  dem  Dasein  beaeiduiender 
sind  für  den  Begriff  der  Unserstörbarkeit,    femer  aber  auch 
dadurch,  dasa  die  Weltwei^heit  als  VerstandesthätigkeiiL  mit  und 
ifeit  Aristoteles .  wol  einen  letzten  Gnind  annimmt ;  aber  ihn  ale 
Schlussbegriff  stehen  lässt,  weil  er  über  die  Erjbhfung  hinaus* 
geht,  und  ihm  wol  eine  Einheit,  aber  keine  Einheitlichkeit  oder 
Persönlichkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubt,  und  dass  unser  Dichter 
die  Eigenthömlichk^t  der  Yerstandesfocschung  nicht  aufgeben 
wollte.    An  andern  Stellen  nennt  er  Gott  ausdrücklich,   z.  B. 
in  dem   Gedichte  „Wiederfinden:^   „Als  die  Welt  im  tiefsten 
Grunde  Lag  an  Gottes  ewger  Brust, ^  und:  „Stumm  war  Allee, 
still  und  öde.  Einsam  Gott  2um  erstenmal;*"  und  hierher  gebort 
wol  auch  die  Darstellung  Gottes  in  dem  „Proömion**  zu  der 
Abtbeilung  „Gott  und  Welt,^   obgleich  er  nicht  genannt  wird. 
Der  Anfang  lautet: 

Im  NameQ  dessen,  der  sich  selbst  ervchiif, 
Von  Ewigkeit  in  scbafiendem  Beruf; 
In.  Seinem  Namen,  der  den  Glauben  schafft, 
Vertranen,  Liebe,  Thätigkeit  und  Kraft; 
In  Jenes  Namea,  der  so  oft  genannt, 
Dem  Wesen  nach  blieb  immer  uobekanat^ 

Das  ist   nun  freilich  das   Unglück  der  Weltweisheit ,   der 
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bidierigeii,  diuss  Bie  mir  eine  Yerstandesdiätigkeit  ist,  uad  daas 
die  meisten  PhOoeoirfieii»  wie  zumal  einer  d^  neuesten ,  Arthur 
SdK>p<Hilianflr,  nur  die  niedere  Grewissheity  die  des  Willens» 
worunter  er  das  aneradhaffime  Vennögen  der  Bewegung,  deis 
mnolidien  Trieibes,  versteht,  sowie  die  der  Sinneswahmeh* 
mimgen  anerkennt»  nicht  aber  die  höhere»  die  geistig . sitüidie» 
und  die  hiemit  g^;ebene  gottgläubige  oder  religiöse»  die  des 
Gknbens  aa  die  letzte  Ursaefae  als  persönlichen  Mittelpunkt 
des  sittlieiien  Beiches  und  des  Alls»  des  Glaubens  an  den  Gk- 
setxgeber  von  sittBchen  Gesetzen,  mädktigeren  als  die  söge- 
Dannten  Naturgesetze»  die,  «tatt  wie  die  letzteren  uns  zu  zwm- 
gea,  ans  Tidniehr  yerpffichten,  und  von  deren  Uebertretnng  oder 
Befoigong  unser  innerer  Unfriede  odor  Friede»  unsre  Unseligkett 
oder  Seligkeit  abhängt.  Diese,  sich  dem  Selbstbewusstsein 
jedes  MensfAen  aufibäagende  Gewissheit  können  denn  auch  die 
Wdtweisen  nicht  y erkennen,  und  suchten  desshalb»  wie  Kant» 
einen  Ausweg  zu  finden  und  ihr  Gedankengebaude  durch  einen 
Anbau  zu  ei^äazen;  aber  ihre.  Weisheit  ist  eben  nur  eine  welt^ 
fidie»  dneeitige»  dhe  Verstandesweisheit»  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  und  hiemii  Grottesweishoit»  ne  vergessen,  dass  der 
Measeh  ausser  Willen,  Sinnen  und  Verstand»  deren  er  sidi  be- 
wusst  ist  oder  sie  wdss»  nodi  ein  Tiel  höheres  und  gewisseres 
Wissen,  das  eben  den  Namen  davon  führt,  dass  er  ein  Gewissen 
nd  einen  Gkuiben  an  diese  Welt  des  Gewissens  und  des 
Gfietes  hat  ¥nd  allerdings  fangt  dem  auch  ein  Theil  der 
Forscher,  die  Gegner  der  Materialisten»  an  beizustim^ 
So  sagt  Immanuel  Hermann  Fichte,  der  Sohn  des  be- 
I»  ia  seiner  Andiropologie:  »,Man  l^t  das  Wissen  dem 
GbitbeD  in  solcher  Art  entgegen»  als  wenn  bdde  widerstreitende 
Bewusststandpunkte  wSren»'  als  wenn  insbesondre  das  Wissen 
den  Gkubea  zu  ersetzen  an  seine  Stelle  zu  treten  bestimmt^ 
wiie»  Jedes  Wissen»  £rde  Erketinen  und  Verstehen  in  jeder 
Bcf^on  gründet  sich  auf  Glauben,  auf  eine  eig^atfaümliche  Er- 
&lttiing  und  unmittelbare  Ueb^zeugung  vom  Dasein  mes  Ob- 
jectiTen  und  Wirklieken»  welches  nunmdir  das  dazuti^tende 
Wissen  aus  Grunde  zu  begreifen  und  in  seiner  Wahrheit  zu 
«riseanen  hit.  Dat  dazuftretende  Wissen  erleuchtet  den  Glauben» 
oHt  nifihten  veKdrSligt  es  ihn.    Eben  also  beruht  der  GUube 
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im  engdm  Sinne  auf  dgendifinilichar,  rdigiSeer  Erikhrui^^,  aber 
Biclit  auf  TereinzeÜen,  hier  und  da  zuBanuneahaogtos  aufiao- 
dienden  Eriebnisfien»  sondern  auf  einem  welddatoriaeh  sich  ver- 
tiefenden Prooesse  von  Erleuchtungen,  die  mit  iaefier  Coaaeqiienz 
und  Einmütigkeit  ineinandergrdfeo.  --  So  haaddit  ee  eidi  denn 
gar  nicht  um  einen  Kampf  des  Wissens  jnit  dem  Glauben, 
sondern  lediglich  um  einen  Kampf  des  religiösen  Wissens  mit 
dem  irreUgiösen  Wissen.  —  Nur  dann  hat  die  Philosophie  den 
Bereich  ihrer  Aufgabe  ToHstündig  gelöst,  wenn  sie  jene  maidi« 
tige,  weltgeschichtUdie  Thatsache  der  „Offenbarung  viälig  yer- 
standen.** 

Doch  ich  bin  ganz  von  dem  Ge£chte  abgdconuneft  und 
muss  Goethe  selbst  zur  Entschuldigung  zu  Htife  rufen,  welcher 
den  Erklärer  nicht  darauf  besclutuikt  iiissen  will,  alles,  was  er 
vorträgt,  aus  dem  Gedicht,  sondern  ihm  anch  zngesidit^  manches 
verwandte  Gute  und  Schöne  an  don  €^edicht  zu  entwickeln; 
und  ich  würde  hiemit  meine  Erört^ung  des  Anfangs  des. Ver- 
mächtnisses beschliessen  können,  wenn  nicht  aberauds  eme  eigene 
faierhergehörige  AeuBserung  Goelhe's  yorhanden  ^re,  welche 
Viehoff  im  dritten  Theil  seiner  Erläuterung  von  Goethe's  Ge- 
diditen,  Seite  363  mit  den  Worten  einleitet;  „Was  den  Unatsrb* 
Hchkeitsglauben  betrifil,  so  wissen  wir,  dass  es  von  jeher  nicht 
Goethe's  Sache  war,  über  das  jenseitige  Leben  viel  zu  brüten. 
Er  äussert  sich  darüber  gegen  Eckermaan  folgendermassen:  Ich 
möchte  keineswegs  das  Glück  entbehren,  an  eine  künfiige  Fort- 
dauer zu  glauben,  ja  ich  möchte  mit  Lorenzo  von  Medici  eagen, 
dass  alle  diejenigen  auch  für  dieses  Leben  todt  sind,  die  kein 
anderes  hoffen«  Allein  soldbe  unbegreifliche  Dingo  Uegao  zu 
fem,  um  ein  Gegenstand  tägli<äier  Betrachtung  und  godanken- 
zerstörender  Speculation  zu  sein.  Die  Besch&ftigong  mit  Un- 
sterblichkeitstdeen,  meinte  er  damals,  (so  fahrt  Vielioff  fort,) 
sei  für  vornehme  Stände  und  besonders  für  Personen,  dae  mckU 
zu  thun  mitten.  Ein  tüchtiger  Mensch  aber,  der  sohon  hier 
etwas  Ordentliches  2u  sein  gedenke,  und  daher  täglich  zu  stre- 
ben, zu  kämpfen  und  zu  ringen  habe,  lasse  die  künftige  Welt 
auf  siah  beruhen  und  sei  thätig  und  nützlich  in  dieser.  Indess 
gestand  er  bald  nachher,  obwol  mit  grosser  Heiterkeit,  dass  ihn 
in  seinem  hohen  Alter  mitunter  der  Gedanke  an  den  Tod  be- 
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sciuiftige.  y^likh  ttist  £e«er  Oedttnke,  —  fWhr  er  fort,  -*  in 
TSiiger  Balte;  denn  ich  habe  £e  feste  üeberzeugnng,  dasB 
unser  Geist  ein  Wesen  ist  ganz  unzerstörbarer  Natnr;  er  ist 
eifi  FwtwklEeBdefl  ron  Ewigkrit  zu  Ehri^eit.  Er  ist  der  8onne 
ilmlieii,  die  Ums  nnaem  ird^sob^i  Augen  unfersngeben  soheiat, 
die  aber  eigeiudich  nie  untergeht,  sondern  unsterblioh  fovt- 
fenchtet.^  Jetst  in  seinem  achtzigsten  Jahte  steBte  sich  jener 
Gedanlie  elme  Zweifel  ULnfiger  bei  ihm  ein;  aber  er  suchte 
eben  so  wenig  in  spitzfindiger  phüoeophiedief  Speculation  als 
in  den  Vefheiiaeangen  räier  poeitiyen  BeligioA  eine  Stütze  ffir 
Moe  Heflirang.  ,,Die  Ueberzeogung  unsrer  Fortdauer,  —  aagte 
er  jetet  zu  Eekeimmn,  —  entspringt  mir  aus  dem  Begriffe  der 
TUdgkeit;  denn,  wie  ich  bis  an  mein  Ende  rastloe  wirke,  so 
ist  £e  N^ur  verpiliohtet,  mir  e&me  andere  Form  des  Dasaias 
snzoweiseo,  wenn  die  jetzige  mein^i  Geist  nicht  ferner  aiiszu* 
baiten  rennag.^  Und  ein  andermal  spraeh  er  sidi  folgender- 
oMsseD  aus:  ,,£e  Natnr  Gottes,  die  Unsterblichkeit,  das  Wesra 
nnsier  Seele  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Körper  sind  ewige 
IVoUeme,  worin  ms  die  Philosophen  nicht  wdter  bringen.  Ich 
sweüle  nicht  an  der  Fortdauer;  denn  die  Natur  kann  der  Ente- 
lediie  nicht  entbehren.  Aber  wir  sind  nicht  auf  gleiche  Weise 
nn8ieri>liob9  luid  um  sich  künfiig^  als  grosse  Entelechie  zu  ma- 
nefistiren,  mnss  man  auch  eine  sein."  Nehmen  wir  hinzu,  fährt 
der  Berichterstatt^  fort,  dass  er  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
iBter  dem  Ausdhnick  Entelechie  dassdbe  bezeichnet,  was  Leibntte 
Monaden  nannte,  so  finden  wir,  dass  seine  Ansichten  von  dem 
teoftigen  Leben  sich  seit  jenem  Gespfl&che  mit  Falk*)  hei  Wie- 
bads  Tode«  durchaus  unverändert  echaltön  haben.  ^  loh  be* 
schlisse  diese  Mittfadlungen  mit  Hinweisung  auf  das  yoriber  er- 
wähnte Buch  des  jüngeren  Fidite,  der  sieh  in  dem  Abschaitie 
rder  Tod  und  die  Fortdauer^  auf  eine  neue  und  anziehende  Weise 
äier  diese  Aufgaben  erklart,  und  namentlich  die  Auferstehungs* 
lehre,  ^den  neuen  Leib^  der  Offenbarung  damit  verbindet. 

Das  Wahre  war  schon  langst  gefunden, 
Hat  edle  Geisterschafl  verbanden, 
'Dm  alte  Wahre  fass'  es  an. 

0  Siehe  dessen  Schrift:  Goethe  ans  persönlichem  Umgange  dargestellt. 
)•  Aafl.  Leipidg,^  18SS.  B.  SO  C 
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Verdank'  eg ,  firdensc^  d«m  Wosafe^ 
Der  ihr  die  Sobdo  zu  umkreiseo. 
Und  dem  Geschwister  wies  die  Bahn. 

In  diesen  2!eilen  wird  die  vorgetragene  Lehre  ale  alt  dar- 
geeteOt  Es  ist  die  wahre  Iiehre^  oder  „das  Wahre,^  wie  der 
Dichter  sagt,  es  gibt  keine  höhere  Wahrheit,  und  sie  hat  alle 
Edlen,  aHe  Menschen  ohne  Büoksicht  anf  IMigion,  welche  sich 
ihrer  sittlichen  Niatur  mehr  oder  weniger  bewusst  blieben,  eine 
„edle  Geisterschall, ^  eine  Versammlung  ton  vorzugsweise 
Geister  zu  nennenden  Mitgliedern,  verbunden,  und  dfeser 
Lfhre  zu  huldigen  sch^4  die  Aufforderung  ein:  „Das  alte 
Wahre  fass'  es  an!^  —  Wie  hängt  aber  der  Znsatz  damit  zu- 
sammen: „Verdank'  es,  Erdensohn^  u.  s.  w.,  der  auf  den  ersten 
Anblick  bloss  an  den  Kopemikus  erinnert,  w^ei  ich  nebenher 
die  Kühnheit  oder  Ungewöhnlichkeit  der  SpraChfügnng  und 
Sprachbeziehung  nicht  unbemerkt  lassen  will.  Statt  „EMen* 
sohn^  sollte  es  heissen  Sohn  der  Erde,  damit  das  nachfdgende 
Fürwort  „ihr*  (der  ihr  die  Sonne  zu  umkreisen)  sieh  auf  Erde 
beziehen  könne,  was  es  bei  der  Zusammensetzung  in  Erdensohn 
nicht  füglich  kann.  Ich  möchte  aber  die  kopemikahische  Lehre 
hier  im  weiteren  Sinne  nehmen.  Durch  die  Gesetze  der  Be- 
wegungen der  Gestirne,  des  Umlaufs  der  Wandelsterne  um  die 
Sonne  wird  die  Ordnung  der  Welt  im  Allgemeinen,  die  Unter- 
und  Uebefordnung  der  geschaffenen  Wesen  und  zumal  der 
Menschen  in  häuslicher,  gesdliger,  staatlicher,  gottgläubiger 
Hinsicht,  der  Unabhängigkeit  von  dem  Schöpfer  und  Herrn  de? 
Alls  bezeichnet;  der  Erdelisohn  ist  der  Mensch,  sein  Geschwieter 
(Goethe  gebraucht  das  Wort  zur  Verallgemeinerung  sächlich) 
siild  alle  Geschöpfe,  die  Sonne  der  Schöpfer,  und  der  Weise 
jeder  hodibegabte  Lehrer  oder  Seher. 

Sofort  oon  wende  «Kch  nteh  imtea, 
Das  Centrum  findest  du  da  drinneii. 
Woran  kein  Edler  zweifeln  mag. 
Wirst  keine  Regel  da  yermissen, 
Denn  das  selbstständige  Gewissen 
Ist  Sonne  deinem  iKttentag. 

Es  folgt  nun  gleichsam  als  Beweis«  oder  doch  als  Hin- 
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vwHuig  auf  fie  Qnelfe  diesor  Gbwisalwit  dia  ÄXfßatdßrumgf 
ndi  nach  inseQ,  und  zwar  in  da^  CeBtnmi  in  die  tiefste 
HriK^if,  ui  das  heifigste  Bewusstsein,  das  in  der  msnschliohen 
Brnsi  wobnt,  an  wenden;  und  nat  «iner  gewissen  iZartfaeii  wird 
liinagssstct:  „Wetan  (an  wclehem  Gottäsbewnsstsein)  kein 
fidler  zwaSda  msg>^  insofeni  es  i^lerdings  Tieie  Zweifler  wi 
Gegensata  der  vorher  ids  edel  beseiekneten  Greistersohaft»  gäbt« 
Mit  ggyeraichtüebkeit  keisst  es  dann,  dass  man  keine  Begel» 
keine  sttdiche  VareGknä,  dcxrt  Teranssen  werde,  weil  das  Ge- 
der  uns  inwohnende  liebensf üfafrer  sei«  Anf  das  G^ 
i  wird  mm  als  anf  den  wi<drtigsten  Theil  der  ewigen  Ge« 
Beize  snrackyerwiesaa,  und  ,,selbstständ]g^  wird  es  geftannk, 
weil  es,  gleichsam  unabhängig  Ton  uns,  der  Stellvertreter 
Gottes,  der  Warner  vor  der  That,  und  noch  mehr  der  Sichter 
nach  derselben  ist.  Es  erschemt  unter  dem  Bilde  der  Sonne, 
und  diess  erinnert  an  die  vcurher  erwähnte  von  der  Erde  und 
ihrem  Geschwister  umkreiste  Sonne.  Das  ganze  menschr 
lidbe  Leben  wird  demzufolge  der  Sittentag  des  Menschen 
genannt. 

Den  Sinnen  hast  du  dann  zu  trauen, 
Kein  Pakckea  lauen  sie  dick  ackauen. 
Wenn  dein  Verstand  noh  wack  eriuüt. 

Mit  diesen  drei  Zeilen  wird  die  Betrachtung  des  Menschen 
ila  des  der  Hauptsache  nach  geistig  sittlichen  Wesens  mit  seiner 
nidit  zu  übersehenden  äusserlichen  Ausstattung  beschlossen. 
Nickt  der  Leib  wird  genannt,  sondern  die  Sinne  als  das  für 
den  Geist  Wesentlidie  der  Körperlichkeit  Der  Leib  ist  nichts 
als  die  Bedingung  der  Sinne  als  Empfinder,  Wahrnehmer  der 
änasa'en  Welt  und  des  menschlichen  Leibes  selbst;  und  gerade 
wie  der  Wille  oder  die  innere  BewegUchkeit  von  der  ungeglie- 
derten zur  gegliederten  Welt,  von  den  Körpergesetzen  bis  zum 
menacUichen  Geist  in  mehreren  Stufen  emporsteigt,  so  erhebt 
»ich  auch  der  menschliche  Geist  von  der  durch  den  ganzen 
Lab  und  alle  Glieder  mehr  oder  weniger  vorbereiteten  Kmpfin- 
dongafahigkeit  durch  die  unteren  Sinne  des  Geruchs  und  Ge- 
aduiiad[S  und  des  Taftvermögens  zu  den  höheren  dea  (Gehörs 
md  GesichtSy  und  empfangt  durch  diese  Veonittelungen  Kennt- 
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niBs  Ton  der  ratsereii  Welt  vmd  ihrer  ftewohaffenheit  I>as« 
dieae  Keutnist  dne  sehiv  bedmgte  ist,  dua  m  bei  anderen 
Stirnen  eine  ganz  andere  sein  würde,  daea  sie  daa  Weaea  der 
Dinge  nicht  betrifft,  ist  gewiaa;  aber  nidit  minder  gewia«  ist 
ea,  im  Fall  wir  dabei  imaer  inneres  Yemiögen  dea  Veratandee, 
oder  der  Fähigkeit,  die  von  dm  Sinnen  ima  überlieferten  Wahr- 
nehmungen in  VorateUungen  zu  verwandeln  und  au&id>ew«hreii, 
aie  in  Begriffe  umzaachaffen,  und  diese  zu  ordnen,  m  Hlilfe 
nehmen,  daas  man  diesen  Sinnen  zu  trauen  habe,  und  daas  sie 
uns  in  ihrer  imgetrnbfen  fieschaffenhdit  niehls  Falstohea  wahr- 
nehmen lassen,  wobei  allerdings  die  Shinentanachnngen^  «nd 
mit  Recht,  auaser  Acht  gelaasen  sind. 

Mit  frischem  Blick  bemerke  freudig, 
Und  wandle  sicher  wie  geschmeidig 
Durch  Aaea  reicbbegabter  Weltl 

Die  erste  dieser  drei  Zeilen  leitet  uns  auf  das  Thun  der 
Menschen  über,  indem  sie  das  Bemerken,  die  Kichtung  der 
Siniie  auf  die  sie  umgebende  Weh  als  die  erste  nächste  Thätig- 
keit,  aber  zugleich  die  nöthige  Art  und  Weise  dieser  Aufmerk- 
samkeit darstellt.  Wir  sollen  mit  frischem  Blick,  d.^  h. 
lebhaft,  mit  Lust  und  Liebe,  und  freudig,  d»  h.  gern  und  mit 
Wohlgefallen  bemerken.  Der  Sinn  des  Gesichts  als  der  edelste 
für  die  äussere  Thätigkeit  wird  durch  Blick,  wie  schon  kurz 
vorher  durch  Schauen  hervorgehoben.  Dann  aber  werden 
durch  wandle  die  ferneren  Vorschriften  über  den  Wandel, 
den  Lebenswandel,  angeknüpft.  Dieser  soll  sicher  und  ge- 
schmeidig sein,  zwei  Umstandswörter,  welche  den  bloss  sinn- 
lichen wie  den  geistigen  Gang  erschöpfend  bezeichnen,  die 
Sicherheit  besteht  in  der  Kraft,  Willenskraft,  die  Geschmeidig- 
keit in  der  Klugheit,  Gefahren  zu  vermeiden,  in  dem  Geschick, 
sich  aus  Verlegenheiten  heraus  zu  wickeln,  die  uns  auf  den 
Auen  der  reichbegabten  Welt  begegnen.  Dem  Dichter 
ist  die  Welt  trotz  der  in  ihr  erforderlichen  Geschmeidigkeit  eine 
reichbegabte,  und  hiemit  keine  traurige,  sondern  eine  freu- 
denvolle. 

Geniesse  mitssig  FttU*  und  Segen, 
YeHranft  ssi  HbeMÜ  «igtgin, 
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Wo  lieben  ticb  dw  UboM  fiMfe» 
Dttu^  ist  YequBgmlieit  bealändife 
Dm  KüJige  vwap«  lebendig» 
Der  Asg0iblM)c  wl  Ewi^ek. 

Die  otage  Ciikläxpuig  dtr  reicbbegabteQ  Wek  erhelk  av« 
den  ia  der  entea  dieser  Zeilen  entbakeneii  Wortea  Füll'  und 
Segen.  Die  Warnung  aber  Mass  au  halten  in  der  Menge  der 
ot^eich  B%;enareichent  doch  dfuich  Uebermass  leicht  schädlichen 
GcnlMe  kniiiift  sich  .an  die  der  Gescbi^eidigk^t  nahe  liegende 
V<nick;  liuid  dieses  Masshalten  urird  nor  durch  den  Gebrauch 
dar  Femnnft  möglich.  Die  Vernunft,  die  sich  hier  in  der  Ver- 
gieichang  muirer  Neigungen  mit  der  Befriedigung  derselben  zeigt, 
ist  dne  noihwendige  Bedingung  der  Freude,  i90  das  bewusste 
Lden  sich  des  Lebens,  d*  h«  seines  höheren  Lebens  im  Ver- 
^ddi  nul  dem  niederen  thierischen  Leben  erfreut.  Und  dieser 
bohae  Sanig  erscheint  in  dem  nur  von  dem  Menschen  mit  Be«- 
WQisttein  au%efassten  dreifachen  Schritt  der  Zeit.  Die  Ver- 
gangenheit ist  dann,  unter  diesen  Umständen,  d.  h.  bei  ver- 
Bonftigooiy  massigem  Geausse  der  Güter  des  Lebens,  unverloren, 
ae  iat  beständig,  sie  hat  das  zartere  Gewand  der  Erinnerung 
ttgeeogen;  das  Künftige  ist  yoraus  lebendig  durch 
Akumgj  GHanben,  Weissagung,  durch  die  Gewissheit,  dass  es 
one  Zukunft,  eine  ewige,  für  uns  gibt;  der  Augenblick  ist 
Kwigkeit,  da  die  Zeit  eine  der  beiden-  Ghrenzen  nur  unsers 
inBachen  Daseins  und  Bewusstseins  ist,  die  sammt  dem  Baum 
inner  mdir  verschwinden  wird  -*  welch  eine  abennals  in 
groaster  Einfiiohheit  erhabene  Darstellung  der  Fortdauer  des 
Studien  inneren  Menschen  und  des  hier  s^on  beginnenden« 
cüeeer  Fortdauer,  wie  sehr  sich  von  der  wortreichen 
^e  in  HaUer's  Gedicht  über  die  Ewigkeit  unterscheidend! 

und  war  es  endKoh  dir  gelongenr 
T7ad  Usl  da  vom  Gefühl  dnrchdroogen: 
Wm  fruchtbar  ist,  alleui  ist  wehr. 
Da  piMI  das  sBf  «meine  Walten, 
Es  wird  naeh  aeinar  Weise  aehskeD, 
Qeaeile  dksh'sar  kMnaten  86haar. 
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In  diesem  yorletjeten  Reimgebinde  triH  der  Dichter  der 
Pflicht  des  Einzehiai  gegen  die  Mitwelt  näher«  Er  macht  eie 
von  der  möglichst  ToUständigen  Selbstkenntmse  nnd  Kenntnias 
der  Dinge  abhängig,  und  erinnert  durch  die  2ieile:  »Was 
fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr^  an  die  Wichtigkeit  des 
Wahren  und  bezeichnet  als  Merkmal  der  fiichtigkeit  dessen, 
was  wir  als.  wahr  befinden,  die  Fruchtbarkeit,  d.  h.  die  Anwend- 
barkeit, die  NützUchkeit,  den  wohlthätigen  Einfluss  auf  Andre, 
nach  welchem  wir  zu  streben  haben,  wie  diess  recht  eigentlich 
in  dem  „das  Göttliche^  überschriebenen  Gedickt  snisgefiihrt 
ist,  z.  B.  in  den  Anfimgszeilen :  ^Edel  sei  der  Mensdi,  HBlf- 
reich  irad  gut,"  und  gegen  das  Ende  desselben  in  den  Worten: 
„Er  allein  darf  den  Guten  lohnen,  den  Bösen  strafen.  Helfen 
und  retten,  Alles  Harrende,  Schweifende,  Nützlich  Tcrbinden;^ 
und  wie  er  dort  die  Menschenliebe  mit  der  Liebe  Gottes  gegi« 
die  Menschen  yergleicht,  so  ist  auch  hier  unter  dem  a  1 1  g  em  einen 
Walten,  welches  der  Mensch  zu  prüfen  und  zur  Bichtsdmur 
zu  nehmen  habe,  Gott  zu  verstehen,  der  freilich  nach  seiner 
Weise  schaltet,  und  wir  haben  uns  desswegen  der  kleinstes 
Schaar  der  Weisen,  der  edlen  Geisterschaft  hinsiditlich  ö&t 
Grundsätze  und  der  Art  und  Weise  unsrer  Wirksamkeit  sn- 
zugesellen.  Ueber  die  Zeile:  „Was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr, ^ 
theilt  Viehoff  eine  Stelle  aus  Goethe's  Briefwechsel  mit  Zdter 
vom  Jahre  1829,  sowie  sein  eigenes  Urtheil  mit:  „loh  habe 
bemerkt,  —  schreibt  Goethe,  —  dass  ich  den  Gedanken  für 
wahr  halte,  der  für  mich  fruchtbar  ist,  eich  an  mein  übriges 
Denken  anschliesst  und  zugleich  mich  fördert.  Nun  ist  es 
nicht  allein  möglich,  sondern  natürlich,  dass  sich  ein  S(deher 
»Gedanke  dem  Sinne  des  Andern  nicht  anschliesse,  ihn  nicht 
fördere,  wohl  gar  hindere,  und  so  wird  er  ihn  für  felsch  halten« 
Ist  man  hiervon  recht  grünlich  überzeugt,  so  wird  man  nie 
controvertiren.^  Dagegen  bemerkt  Viehoff:  „Wie  soll  aber 
die  objektive  Wahrheit  jedesmal  gewönne«  werden,  wenn  Jeder 
das  Becht  aussprechen  darf,  sich  bei  seiner  subjektiven  Meinung  zu 
beruhigen.  Consequent  blieb  sich  Goethe  freiliioh  auch  mit  dieser 
Lehre.  Sie  war  fast  eine  noth wendige  Folge  eines  andern  Satzes 
voA  ihm,  dass  „das  Vernünftige  stets  in  der  Minorität  bleibe.^ 
Zwischen  der  Denkweise  der  grossen  Menge  und  der  Denkweise 
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einzdiier  aasgesachter,  hodftbegünstigter  Greister  sah  er  eine  unaus- 
foBhare  Elufi,  und  selbst  die  letztern  erschienen  ihm  grossentheils 
durch  UngleiehaFtigkeit  d^  ursprünglichen  Anlagen ,  durch 
abweicheDdea  BilduBgsgaog  und  durch  bedingte  Lebensan- 
achanong  so  weit  von  einander  geschieden,  das  jeder  Yerstän- 
digungs-  und  Vereinigungs versuch  ihm  verlorne  Mühe  dünkte. 
Wir  können  diese  Denkweise  nur  als  Ausnahme  bei  einzelnen 
hohen  Geistern  billigen,  deren  Beruf  es  ist,  durch  Widerspruch 
und  Polemik  unbehelligt,  freudig  zu  schaffen  und  aufzubauen. 
Im  Ganzen  halten  wir  es  aber  mit  Lessing,  mit  seiner  Lust, 
den  Geist  am  Geiste  2U  prüfen  und  zu  messen,  und  mit  seinem 
ii^eiidigen  Vertrauen  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Vernunft  und 
der  Denkgeeetze.  Goethe  war  sich  seiner  gänzlichen  Ver- 
schiedenheit von  diesem  Manne  wohl  bewuest  „Seine  Sache 
war  das  Untersdieiden ,  —  sagte  er  zu  Eckermann,  —  und 
dabei  kam  ihm  sein  grosser  Verstand  auf  das  Herrlichste  zu 
Statten.  Mich  selbst  dagegen  werden  Sie  ganz  anders  finden: 
idt  habe  mich  nie  auf  Widersprüche  eingelassen,  die  Zweifel 
'liabe  ich  in  meinem  Innern  auszugleichen  gesucht,  und  nur 
die  gefundenen  Beaultate  habe  ich  ausgesprochen.^  Wer  mit 
Goethe's  Bildungsgänge  vertraut  ist,  —  fährt  Viehoff  fort,  *-^ 
weiss,  was  Alles  dazu  beigetragen  hat,  diese  Richtung  in  ihm 
2a  begründen  und  zu  befestigen.  Seine  einsame  Erziehung, 
sein  autodidaktisches  Lernen,  die  ererbte  Apprehension  und 
Seizbarkeit  für  Widersprach  und  Tadel,  die  sich  in  dem  vom 
Sehicksal,  wie  von  der  nähern  Umgebung  gleich  zart  und 
edionend  Behandelten  mit  den  Jahren  verstärken  musste,  das 
Gefäll,  dasa  er  eki  zu  gr'osses  Pfund  zu  verwalten,  eine  zu 
leiche  Gidateafülle  der  Welt  zu  überliefern  hatte,  um  sich  lange 
in  d«i  labjrinthischen  Krümmungen  des  Zweifels  und  der 
Petemik  zu  verweilen  —  Alles  wirkte  nach  einem  Ziele  zu« 
nnuDen*  Besonders  aber  waren  es  die  Erfidirungen,  die  er 
ah  Naturforscher  gemacht  hatte,  was  ihn  auf  seiner  einsamen 
Bahn  festhielt.  Die  ganze  Zunft  der  Fachgelehrten  mit  wenigen 
Aosnahmen  versagte  fortdauernd  seinen  Leistungen  in  der 
Chromatik  die  Anerkennung,  auf  die  er  Anspruch  zu  haben 
glaabte;  er  Bcdbst  war  nicht  im  Stande,  seinen  Irrthum  zu 
eikennen;  warn  blieb  ihm  übrig,  als  sich  mit  dem  Gedanken  zu 
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trösten»  dass  das  Vernünftige  etet^  lange  in  der  Minorität 
bleibe,  und  im  Vertrauen  auf  eine  gerechtere  Zukunft,  .atiUe 
«einen  Weg  fortzuwandeb.  —  Zu  diesen  Worten  babe  ich 
nur  hinzuzufügen  y  dass  Goethe's  Farbenlehre  in  Schopenhauer 
einen  nachdrücklichen  Vertheidiger  gefunden  habe. 

Und  wie  von  Alters  her  im  Stillen 
Ein  Liebewerk  nach  eignem  Willen 
Der  Philosoph,  der  Dichter  schuf: 
So  wirst  du  schönste  Gunst  erzielen; 
Denn  edlen  Seelen  Torzufühlen 
Ist  wünacheaswerthester  Beni£ 

Der  Schluss  des  Gedichts  erläutert  das  zweite  der  altmosiu- 
sehen  christlichen  Hauptgebote,  dass  man  den  Nächsten  wie  sich 
selbst  lieben  ^  müsse ,  auf  eine  eigenthümlicbe  Weise«  Der 
Dichter  hat  in  dem  Torletzten  Gebinde  den  Leser  als  dei\|enigen 
angeredet,  der  sich  den  echten  Weisen,  der  verhältnissaiÄssig 
kleinen  und  kleinsten  Schaar  seiner  Mitbrüder  durch  Prüfung 
des  Waltens  Gottes  zugesellen  werde«  Aber,  —  so  scheint' 
mir  die  Betrachtung  fortzuschreiten,  —  man  darf  ausser  der 
Erfüllung  der  Pflichten,  welche  Menschenliebe,  Amt,  Stdlung 
und  besondre  Umstände  auflegen,  noch  ein  ganz  eigenes  und 
persönliches  Bestreben  sich  erlauben,  wovon  Musäus  in  seinen 
phjsiognomischen  Reisen  eine  Schilderung  entwirft,  die  ich  hier 
mittheile,  in  der  Hofihung,  dass  der  derb  scherzhafte  Ausdruck 
dieses  Schriftstellers  statt  Anstoss  zu  geben,  vielmehr  den 
Ernst  der  bisherigen  Darstellung  anregend  mildem  werda.  Er 
sagt:  „Jeder  Mensch  hat  einen  gewissen  angewiesenen  Beruf, 
eine  Pfründe,  ein  Aemtchen,  oder  so  was«  Spricht  nun  Einer, 
dass  er  sich  diesem  ganz  widmet  und  weiter  nidhts  vornimmt, 
der  ist  ein  träger  Stier,  der  sein  Joch  schleppt,  weil  er  nsuss, 
und,  wenn  er  abgeschirrt  ist,  nur  fressen  und  wiederkäuen 
kann,  macht  den  Geschäftigen,  und  faullenzt  im  Grunde.  Ein 
Mensch,  der  sich  ein  wenig  fühlt,  läset  sich  nicht  in  das  Fach 
dnsporren,  worein  ihn  der  Zufall  gestossen  hat,  wie  ein  Vogel 
im  Käfig,  der  weiter  keine  Wahl  hat,  als  von  einem  Stän^^ein 
aufs  andre  zu  hüpfen:  sondern  strebt  den  Ba<fiua  seines  Wir- 
kungskreises zu  yerlängem,  treibt  neben  dem  Nahrungsgeschäft 
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Dodi  irgend  ein  LiebliDgaetüdiamy  für  -welches  der  launige 
Sterne  dm  posaiilidien  Namen  des  Steckenpferdes  erfand,  seine 
Jünger  aber  haben  das  arme  Thier  so  hemmgetommelt,  daes 
es  Bon  lahm  mid  nnfrochtbar  ist.  So  ein  Lieblingsgewerbe 
nihrt  das  I/eb^i  der  Seele,  wie  äusserlich  Beruf  und  Amt 
leinen  Mann  nährt,  stärkt  und  spannt  die  inneren  Kiäfte,  er- 
winnt  und  ermuntert  sie,  giesst  Wonnegefühl  ins  Herz,  ist 
eine  sichere  Freistatt,  wohin  sich,  wenns  von  aussen  trübe  her- 
geht, die  Seele  flüchtet,  bis  der  Sturm  vorüber  braust.  6e-> 
meimglich  pflegt  das  Lieblingsstudium  sich  an  dem  Studio 
indarescendi  hinauf  zu  stängeln,  wie  der  Epheu  an  dem  hoch« 
gewipfehen  Eichbanm  oder  der  virginische  Jungfemwein  an 
einer  alten  Mauer.^  So  weit  Musäus.  In  den  drei  Zeilen, 
welche  Goethe  diesem  Gedanken  widmet,  ist  jede  Bezeichnung 
bedeatongsvoU.  n^on  Alters  her  hat  sich  diese  Vorliebe 
gezeigt,  aber  sie  hält  sich  im  Stillen;  sie  prunkt  nicht,  aber 
sie  handelt  nach  eignem  Willen.  Solcher  Steckenpferde 
gibt  es  nun  gar  verschiedene,  zum  Theil  gewöhnliche  und  an- 
iprechende,  zum  Theil  seltsame,  sogar  widrige.  Zu  den  Lieb- 
hibeni  der  ersteren  Art  gehören  Blumisten,  zu  denen  der 
letzteren  Sammler  von  Missgeburten,  wie  Jean  Pauls  Katzen- 
berger.  Kaiser  und  Könige  sind  nebenher  Uhrmacher  oder 
ührsammler,  Schlosser,  Siegellackmacher  gewesen.  In  unserer 
Zeit  hat  die  Sucht,  Eigenschriflen,  sogenannte  Autographen  zu 
sammdn,  sehr  um  sich  gegriflen.  Aber  viele  von  solchen 
Liebhabereieii  sind  dennoch,  wenn  gleich  harmlos,  doch  darum 
noch  kein  Li  ehe  werk,  wie  es  hier  heisst.  Nur  die  höheren 
Bestrebungen,  wie  Kunst  und  Wissenschaft  schafien  dergleichen, 
and  der  Dichter  hebt  eine  der  Künste,  die  Dichtkunst  und  die 
höchste  der  Wissenschaften,  oder  die  umfassendste  Behandlung 
dersdben,  die  Welts^eisheit  hervor,  von  der  trotz  ihrer  vielen 
VeriiTangen  Sdiiller  sagt: 

Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophieen?  Ich  weiss  nicht, 
Aber  <fie  PUloflophie,  hoff  ieh,  soll  ewig  bestehn. 

Philosoph  nnd  Künstler  schaffen  Liebewerke,  gewöhnlicher 
sagt  man  Ltebeswerke,  nicht  bloss  ihnen  selbst  liebe  Werke, 
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sondern  Werke  der  Liebe  für  Andre,  nützliche»  erfreuliche, 
bildende,  erhebende,  oder  wenigstens  nach  edlen  Zwecken  hin- 
strebende. Insofern  sie  diess  nun  sind,  und  ds  solche 
erkannt  werden,  triigen  sie  nicht  nur  ihren  stillen  L<din  in 
sich,  sondern  wirken  auch  auf  den  Werkmeister  in  gleicher 
Art  zurück;  sie  erwerben  ihm  die  schönste  Gunst,  nicht  etwa 
baaren  Vortheil,  Ehrenauszeichnungen,  Orden,  Titel,  Sflfentlichc 
und  laute  Beifallsbezeigungen,  sondern  jene  Gunst,  nach  welcher 
Elopstock  strebte  laut  jener  Verse: 

Ourck  der  Lieder  Gewalt  bei  der  Urenkelin 
Sohn  nnd  Tochter  noch  sein,  mit  der  Entzdckimg  Ton 
Oft  beim  Namen  genennet, 
Oft  gemfen  rom  Grabe  her, 
Dann  ihr  sanfteres  Herz  bilden,  und,  Liebe,  dich, 
Fromme  Tagend,  dich  auch  giessen  ins  sanfte  Herz, 
Ist  beim  Binmiel  nicht  wenig, 
Ist  des  SchweiBses  der  Edlen  wertb. 

Wer  nun  ein  solches  Liebewerk  hervorbringen  kann,  von 
dem  sagt  Goethe,  er  fühlt  edlen  Seelen  vor;  denn  jedes 
menschliche  Wirken  entspringt  aus  seinem  WoUen,  nnd  diess 
aus  dem  geheimen  Born  seines  Inneren,  in  welchem  der  schaf- 
fende Geist,  der  Geist  Gottes  über  den  Wassern  geht,  und 
deren  Bewegungen  wir  Gefühle  nennen*  In  den  edlen  Seelen 
allen  wohnt  die  Fähigkeit  dieser  Gef ühle»  aber  sie  wollen  ge- 
weckt werden,  und  dazu  bedarf  es  jener  einzelnen,  seltenen, 
hochbegabten  Geister,  die  wir  Herolde  und  Stifter  des  Glaubens, 
Seher,  Künstler,  Weise  nennen,  in  weldien  diese  Gefühle  wie 
von  selbst  geheimnissvoll  auftauchen,  um  sie  dann  auch  in 
Andern  hervorzurufen.  In  ihren  Werken  fühlen  sie  edlen 
Seelen  vor,  Seelen,  als  Empf  iingern  im  Gegensatz  der  schöpfe- 
rischen Geister,  und  diess  Vorfühlen  ist  der  menschlich- 
würdigste  Beruf,  insofern  jenes  höhere  Glück,  das  sie  verbreiten, 
sie  selbst  beglückt.  Und  an  sich  selbst  denken  darf  der  edle 
Mensch  wol  auch,  und  in  der  Freude,  die  er  Andern  schaA, 
sich  selbst  Freude  bereiten  wollen,  ja  es  ist  diess  seine  Pflicht. 
Umgang,  Freundschaft,  Liebe  soll  ihn  selbst  beglücken;  denn, 
wie  Simon  Dach  in  seinem  kräftigen  Freündschaftsliede  sagt: 
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Was  kiuin  die  Freude  nuiiheiii 
Die  Einsamkeit  verhehlt? 
Das  gibt  ein  doppelt  Lachen, 
Was  Freunden  wird  erzahlt. 

Fort  daher  niit  jener  tnönohischen  Weisheit  der  Brahmanen 
in  ihren  Tedame,  die  von  Schopenhauer  so  sehr  empfohlen, 
und  dem  Chiistentfanm  vorgezogen  wird»  Fort  mit  der  Anf> 
fordenmg,  die  Selbatverleugnung  bie  zm  Abetompfung  nnd 
Abtodtung  alles  Gefühls,  zur  Absonderung  von  der  Welt,  zur 
Verachtung  des  Lebens  zu  treiben,  und  den  Zustand  eines 
Saulenheiligen  zum  Muster  zu  nehmen!  Sollte  sich  die  Hoff- 
iiaog  auf  ein  höheres,  verklärteres  Dasein  nicht  mit  der  Freude 
an  der  Gegenwart,  an  den  Genüssen  der  häusslichen,  geseUigen, 
vateriändischen  Liebe  vereinigen  lassen?  Das  verbietet  das 
Christenthum  gewiss  nicht,  verlangt  es  vielmehr.  „Freuet  euch 
mit  den  Fröhlichen,  und  weinet  mit  den  Weinenden."  So  meint 
ea  denn  auch  unser  Dichter.  Er  ist  der  Dichter  der  edlen 
Freude,  tmd  hiermit  der  reinsten  Sittlichkeit  und  des  innigen 
Glaubens  an  das  Ewige,  an  das  Sein  im  Gegensatz  des  ver- 
gänglichen und  stets  sich  wandelnden  Daseins,  von  dem  er  in 
jenem  früheren  „Eins  und  Alles"  überschriebenen  Gedichte 
sagt:  „Nur  scheinbar  stehts  Momente  still."  Er  ist  der  Dichter 
des  Glaubens  im  Gott  und  das  Göttliche  im  Menschen,  an  die 
Bestimmung  des  Menschen,  Gott  nachzuahmen,  oder,  wie  Plato 
eagt,  Gottes  Gehülfe  in  der  Bildung  und  Beglückung  der 
Welt  zu  sein.  Und  so  können  wir  ihn,  dem  tiefsten  Inhalt 
dieses  Gedichts  und  ähnlicher  Gedichte  zufolge,  nicht  minder 
als  Elopstock  einen  christlichen,  und,  wenn  das  gottgläubige 
Gefühl  ein  Kennzeichen  des  deutschen  Gemüts  ist,  einen 
deutschen,  und  vielleicht  vor  Allen  einen  sittlichen  und  zugleich 
einen  liebenswürdigen  nennen.  Er  gehört  durch  viele  seiner 
Werke,  ja  schon  durch  dieses  Vermächtniss,  zu  den  Wohlthätem 
nnd  Freunden  der  Menschheit,  er,  welcher  in  einer  der  diesem 
Gedicht  vorangehenden  Betrachtungen  sagt:  „Man  ist  nur 
eigentlich  lebendig,  wenn  man  sich  des  Wohlseins  Anderer 
fireoL" 

So  viel   über  Goethe^s  Vermächtniss!   Ich  füge  nur  noch 
liinzn,  dass  er  noch  zwei  Gedichte  mit  dieser  Ueberschrift  be<- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


22  Vermäclitnisi,  Gedieht  toa  Goethe. 

zeichnet  hat»  ersten«,  das  „Vermäohtnise  altparsischen  Glaubens, *< 
aus  dem  Buch  der  Parsen  im  westostlichen  DiTan,  das  die 
Lehre  und  Ermahnung  des  Parsen  an  die  Stammgenossen  ent- 
hält« bei  dem  angeerbten  Glauben  zu  yerharren,  und  zweitens» 
das  ,,Vermächtniss  an  die  jüngere  Nachwelt»^  von  denen  be- 
sonders das  letztere,  das  nur  einige  Jahre  früher  als  das  erUärte, 
nämlich  im  Jahre  1824  oder  1825  geschrieben  zu  sön  scheint, 
und  gleich&lls  minder  verständlich  ist,  der  näheroi  Betrachtung 
empfolen  zu  werden  yerdient« 

Berlin.  Dr.  Kannegiesser. 
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I. 

In  der  Gesdiichte  der  dramatischen  Litteraturen  der  neueren 
Zeiten  zeigt  sich  ein  konsequenter  und  rastloser  Fortschritt  der 
rittliehen  Ideale.  Das  Drama  der  Spanier  gestaltet  die  gesell- 
sdttftiichen  Verhaltnisse  der  modernen  2ieit  nach  mittelalterlichen 
Prinzipen:  Shakspeare  war  es,  der  zuerst  das  Innere  des 
Mensdien  frei  machte  von  den  drüdcenden  Fesseb  der  Abstrak- 
tion, der  die  Leidenschaft  sich  austoben,  den  Charakter  sich 
unabhängig  aussprechen  liess.  In  der  gesammten  englischen 
literatur  herrscht  das  Ideal  der  EinzeUreiheit  Die  d&monische 
Knft  des  Willens,  gleich  ungeheuerlich  im  Guten  wie  im 
Bösen,  ist  das  Bewunderungswürdige  an  Shakspeare'schen  Ge- 
stalten. Die  weltgesclnchtlichen,  sittlichen  Conflikte  des  wirklichen 
Lebens  sind  zuerst  von  Shakspeare  behandelt  worden.  In  der 
gddenen  Zeit  der  franzosischen  Literatur  beginnt  die  Beflexion 
die  Freiheit  des  Individuums  zu  beherrschen.  Der  einzige 
ritdidie  Maassstab,  der  angelegt  wird,  ist  der  des  Guten  und 
Bösen.  Die  Tugend  wird  mit  Bewusstsein  befolgt,  aus  Gmnd- 
Mz  verschmäht.  Was  das  Innere  französischer  Bühnenhelden 
beseelt,  ist  das  einseitig  moralische  Interesse.  Alle  sind*  sie 
nur  nach  einem  Maassstabe  gemessen,  tagendhafl  oder  laster- 
haft. Der  Kampf  der  Neigung  mit  der  Pflicht  ist  das  eigent- 
Bche  Gdieimniss  in  dem  Pathos  der  französischen  Tragödie. 

Die  fitoizösische  Literatur  mit  ihren  dürren  aber  verstandes- 
Uiren  Ftkrmen  hatte  Europa  unterjocht,  in  den  meisten  Ländern 
die  einhomisdien  Literaturen  verdrängt,  das  Ideal  des  Tagend- 
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beiden  war  das  herrscheDde  in  der  ciTÜieirten  Welt  gewoitlen. 
Französische  Dichter  hatten  die  Anschauung  verbreitet,  welche 
später  der  Grund  der  Revolution  und  der  rationalistischen  Be- 
wegungen wurde,  die  Anschauung,  dass  der  Werth  des  Menschen 
nur  in  seiner  moralischen  Qualität  liege,  nicht  in  den  zufälligen 
Eigenschaften  des  Standes  und  der  Geburt,  dass  die  Tugend 
Zweck  und  Bestimmung  des  Menschen  ausschliesslich  sei. 
Aber  diese  Tugend  selbst  war  einseitig  gefasst  als  die  bloss 
bürgerlich  -  hausväterische,  und  aus  welchen  Zeiten  und  Ländern 
auch  der  Franzose  seine  Stoffe  nehme,  ob  AchiU,  ob  Dschin- 
gischan  spreche,  überall  tönen  dieselben  Ueberzeugungen 
wieder,  und  von  dem  reich  und  vielseitig  ausgestatteten  Menschen 
der  Wirklichkeit  ist  nichts  übrig  geblieben,  als  die  armselige 
Abstraktion  von  Tugend  und  Laster.  Kein  Vernünftiger  kann 
verkennen  wollen,  welche  ungemeine  Bedeutung  die  klassische 
Literatur  der  Franzosen  hat  als  wirkendes  Glied  in  der  Kette 
der  europäischen  Entwicklungen.  Aber  eines  fehlt  ihr  vor 
Allem:  Tiefe  des  Inhalts,  und  unter  allen  Interessen  der  sitt- 
lichen Menschen  hat  sie  eines  am  meisten  verkannt:  daslnter- 
esi^c  der  Bildung.  Hier  grade  ist  es,  wo  die  deutsche  Litteratur 
ergänzend  eintrat« 

Unsre  deutsche  Poesie  ist  von  vom  herein  Gelehrtenpoe&ie. 
Früher  dichteten  in  Italien  und  Spanien  Bitter,  Hofleute,  Krieger, 
in.  England  auch  Schauspieler,  in  Frankreich  der  vornehme 
Adel  und  die  Hofbedienung.  Di$  gelehrte  Bildung  war  hier 
entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  nicht  Grundlage  der 
Poesie.  Erst  in  Deutschland  hat  sich  der  Stand,  der  den 
Geisteaadel  vertritt,  die  Poesie  fast  ausschliesslich  angeagnet. 
Kein  Wunder,  dass  dieser  Gelehrtenstand  seme  eigonthümliche 
Aufgabe  zum  Angelpunkte  der  poetischen  Bestrebungen  machte. 
Das  Ideal  des  gebildeten  Geistes  ist  dadurch  das  Ideal  der 
deutschen  Nation  geworden. 

Es  galt  überhaupt  in  Deutschland  seit  dem  siebzehnten 
Jahrhundert,  seitdem  die  ungemeine  religiöse  Bewegung  des 
Reformationszeitalters  zu  Ende  ging,  seitdem  der  Bui^erstand 
als  solcher  aufhörte,  die  leitenden  Prinzipien  der  Nadon  anzu- 
geben, —  es  galt  also  seit  jener  Zeit,  den  geistigen  Bestrebungen 
der  Nation  einen  neuen  Mittelpunkt  zu  geben,  ein  Interesse  zu 
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finden,  ia  welchem  eicii  die  vielfaeh  in  kidbete  Theile  ser- 
iplkterten  Siämrae  deutsdieti  Namens  zoeammenfinden  kooBtea« 
Dieser  Miüdpmikt  fand  eieh  bei  ^iner  Nation  ohne  politische 
Ezistensy  für  welehes  das  Zeitfdter  rel^öeer  Begeisterung  yor- 
über,  dasjenige  wissenschaftlicher  Forschmig  noch  nicht  ge* 
konunen  war,  allein  in  ^  den  literarisch -ästhetischen  Interessen« 
Dafür  rum  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  der  Schweiss  von 
BO  yiel  edlen  gedankenreidien  Stirnen ,  dafür  eine  Geistesarbeit 
Bondeigleicheii.  Geschlecht  übernimmt  von  Geschlecht  wie  in 
Bchweigendem  Einverständniss  dessen  Leistungen,  um  sie  fort- 
lofohm,  zu  ergänzen,  auszulHlden.  Alles  greift,  wie  Glieder 
eioer  Kette,  in  einander;  es  giebt  in  keiner  Literatur  üb  so 
deutliches  Bild  einer  so  voUendetein  organischen  Entwicklung* 
Jeder  strebt  nach  seinem  nächsten  Ziele,  und  doch  wirken  alle 
Kräfte  auf  einen  und  denaelbai  Punkt.  Kein  Besultüt  geht 
verloren,  kein  Studium  ist  umsonst  gewesen.  Die  Entwicklung 
da*  griechischen  Literatur  sieht  wie  ein  Naturprozess  vorfiber; 
fie  Entwicklung  der  deiSsch^  Diclrtung  hat  die  Regelmässig« 
leit  eines  Naturpfozesses  bei  aller  Bewusstheit  der  Reflexion, 
&  in  ihr  waket. 

Dasjenige  also,  was  die  deutsche  Literatur  Neues  und 
Grosses  in  das  Bewusstsein  der  enropäischen  Menschheit  ge- 
pflanzt hat,  läset  sich  als  das  Interesse  der  Bildung  bezeichnen. 
Dta  Bei  jener  lang^i  Entwickkingsreihe  war  in  Leasing  erreiche 
£b  wird  zu  n&srem  Zwecke  förderlich  sein,  die  damals  gewonnenen 
Besnltate  näher  zu  betrachten. 

Bis  g^en  die  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  war  in  gans 
£vopa  der  bürgerliche  Maassstab  des  Nützlichen  der  herrschende. 
Die  Kunst  selbst  diente  dem  Vergnügen  oder  der  Belehrung 
lind  Bittlichen  Besserung.  Nichts  hatte  in  sich  selbst  seinen 
Zweck;  Alk»  sollte  zu  Anderem  nützlich  sein*  Für  das  or- 
ganisch Erwachsene  hatte  man  keinen  Sinn.  Staat,  Kunst, 
Wiseeuschafi ,  selbst  die  Religion,  galten  für  menscMiahe  Er- 
fioduDgen  zu  gewissen  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken.  Der 
Mensch  selbst  galt  nur  nach  seiner  moralischen  Würdigkeit, 
die  «aaliehen  Dinge  als  das  Wesen,  die  Ideen  nur  als  suhjek* 
^i^e  Amahme.  —  Welcher  Gegensatz  in  den  Ueberzeugnngen, 
^t  Lesung  den  Gedanken  eine  andre  Richtung  gegeben!  Was 
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•  firemden  Zwedcen  dient  und  bbss  nütdieh  ivt,  wm  ninht  ia  ridi 
sdbtt  den  höchsten  Zweck  eefaies  Daseins  findet,  ^It  als  gemein 
ond  gering.  Die  Kunst  gilt  als  Trägerin  der  höchsten  Walir- 
heiten,  des  tieftten  Inhalts  alles  Menschenlebens«  Die  hohen 
Guter  der  Menschheit  erscheinen  als  organisch  erwachsene 
Bilder  der  Vernunft.  Ncv  die  Ideen  sind  das  wahrhaft  Seiende, 
die  Dinge  sind  täuschender  Schein.  So  erhielt  das  gesanunte 
Dasein  der  Nation  eine  idealistische  Färbung,  und  mit  ^xier 
merkwürdigen  Wendung  wird  das  Aesthetische  der  Gesammt- 
inhalt  des  geistigen  Daseins  der  Deutsdien,  die  Kunst  yerdriLngt 
Politik,  Religion,  selbst  die  Wissenschaft,  und  Poesie  und  Musik 
faera  eine  Epoche  des  Glanzes,  die  auf  dem  gesammten  Erden« 
runde  ihres  Gleichen  nicht  hat. 

Das  Höchste,  das  einem  Bewusstsein  denkbar  ist,  nennen 
wir  sein  Ideal.  Das  Ideal  der  Deutschen  ist  der  gebildete  Greist, 
oder  um  einen  vielfach  missbrauchten,  aber  höchst  bezeichnenden 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  das  schöne  Individuum.  Der  Mensch, 
dessen  gesammter  Lebensinhalt  in  der  Bewährung  nicht  von 
Leid»ischaft;en,  sondern  von  Vemunftprineipien  besteht,  der 
Mensch,  der  durch  Vernunft  in  allen  LebensbeziehuAg^  be- 
stimmt wird,  bei  welchem  Erkenntniss  an  die  Stelle  des  Natur- 
triebes, Begeisterung  für  Ideen  an  die  Stelle  von  Neigungen 
und  Begierden  getreten  ist:  das  ist  das  Ideal  der  deutschen 
Nation.  Drei  Gestalten  sind  es,  in  denen  sich  dieses  Ideal  ver- 
körpert hat:  Nathan,  Posa  und  Faust.  Die  Hauptdichter  haben 
die  Gesinnung  der  deutschen  Nation  zu  klassischen  Gestalten 
ausgeprägt.  Wir  wollen  kurz  die  Eigenthümlichkeit  Lessing's 
und  Schiller's  charakterisiren,  um  dann  bei  derjenigen  Gestalt, 
in  welcher  Goethe's  Wesen  sich  am  vollendetsten  ausgeprägt 
hat,  länger  zu  verweilen. 

Lessmg  verharrt  noch  in  einer  verhältnissmäsrig  besehtttnk- 
ten  Sphäre;  selbst  Nathan  der  Weise  ist  im  Grunde  ein  bürger- 
liches Schauspiel.  Seine  Helden  ragen  nicht  hervor  durch  die 
Grösse  ihrer  Zwecke;  sie  selber  und  der  innere  Werdi  Ärer 
Persönlichkeiten  sind  das  Epochemachende.  Odoaido,  Teilheim, 
Nathan,  in  sich  so  verschieden,  haben  doch  das  gemeinsam: 
sie  sind  Männer  von  Grundsätzen,  unwandelbaren  Verstandes- 
prinzipien,   welche    das  Wesen   ihres  Charakters  bilden.     Sie 
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haben  akh  äarA  Vermmft  aelbst  das  Gesetz  ihres  ÜAndehs 
g^ebeo.  IKe  Neigung  ist  es,  der  natürKohe  Trieb»  den  sie  mit 
den  Waftn  des  veniUnfkigen  Bewusstseins  bekämpfen.  Die 
Leideascbaft  soll  surfickgedriLogt,  die  klare  Besonnenbeit  ge^ 
fdcdot  weidra.  So  ist  an  <£e  Stelle  der  Tugend  das  Ideal  der 
Weisbeit  getreten.  Wdhe  man  den  Gredankeninhalt  Ton 
Lessiiig^s  Hauptwerk  kurz  aussprechen,  man  würde  sagen 
omasen:  Die  Vernunft,  als  das  allgemein  Menschliche,  schwebt 
hodi  aber  den  nichtigen  Unterschieden  von  Bdigion,  Natio- 
mUsSJL  und  individueller  Charakterbildung.  Der  wahre  Menseh 
bsQt  ttdh  durch  Verstand  seme  eigne  Gedankenwdt;  die  wahre 
fleiffladi  des  Weisen  ist  die  Welt,  seine  Nation  das '^menschliche 
Gesdileckt,  seine  Bdigion  Liebe  und  Vernunft.  Die  Leiden** 
idiaft  ist  das  Sddeehte,  besonnene  Ruhe  das  einzig  Gute.  Der 
luUai&he  DraDg  ffSiai  in  die  Labyrinthe  des  Irrthums;  nur  die 
Yennmft  bdierrsdit  niit  ruhiger  Sicherheit  Menschen  und  Dinge 
und  macht  sicfa  die  Welt  unterthan.  So  kann  man  Lessing's 
Ideal  allgemein  als  das  der  Weisheit  bezeicbien.  AJber  fiese 
Webheit  hat  nodi  den  Mangel  an  sich,  sich  auf  keine  grossen 
2iwtfkt  zu  beziehen,  nur  bürgerHch  häusliche  Verhältnisse  zu 
behandeb.  Ffir  das  Weltgescfaichtlidie  der  Konflikte,  für  die 
idealen  Intereseen  der  Gattung  fehlt  hier  noch  Tfaeilnahme  und 
Verstindniss.  Da  ist  es  nun  Schiller,  der  in  direktem  G^en- 
ntze  zu  Lessing,  und  doch  im  Grunde  mit  ihm  einig,  den  eitt- 
Gehen  Ideen  neue  Objekte  und  Zide  gegeben  hat.  Dass 
du  Wesen  des  Sittlichen  in  Vernunft  und  Erkenntniss  bestehe, 
ut  aoeh  bm  ihm  geUieben.  Aber  mm  soll  der  Mensch  hinaus 
in  die  W^;  mdit  in  enger  Ifi&nslichkeit,  auf  der  weiten  Sdiau* 
l)&ie  der  Gesefaicfate  soll  er  seine  Kräfte  wirken  lassen,  und 
&  Ideen,  die  er  mit  Vernunft  zu  Prinzipien  seines  Handdns 
gcmaeht  hat,  sind  Ideen  der  Weltgeschidite:  Freiheit,  Glück, 
KUuag  des  M^schengeschlechts.  —  Was  bei  Lessing  die 
Weidieit  ist,  das  ist  bei  SchiHer  die  Bildung  des  Herzens.  Der 
Add  des  Eimpfindens,  der  uneigennützig  mir  durch  di^  Idee 
^  Outen  bestimmt  wird,  die  gebildete  und  geläuterte  Denkungs- 
^^,  die  £e  liBchsten  Güter  der  Menschheit  umfasst,  das  idl* 
°^Sge  AuflSsen  alles  wild  Leidenschaftlichen  in  immer  be* 
B<^iuieiiere  Berid^ung,  die  stets  zunehmende  Befriedung  mit  der 
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Welt  und  ihren  sittlichen  Oestaltungeni  dAs  sind  die  Punkte, 
in  denen  sich  Schüler'fl  Persönlichkeit  am  deutlichsten  offenbart. 
.  Van  ihnen  muss  man  die  £igenthümlichkeiten  ableiten,  die  ihn 
zum  Lieblingsdichter  der  Nation  gemacht  haben. 

Die  Ausbildung  des  dritten  Momentes  in  der  Darstellung 
der  gebildeten  Persönlichkeit  hat  Goethe  übeiiiommeQ.  Wenn 
Lessing's  Weisheit  sich  auf  das  Nächstliegende  der  sittlichen 
Welt,  Scfailler^s  Herzensadel  sich  auf  die  allgemein  welt- 
geschichtlichen Interessen  bezieht,  so  haben  Goethe's  Helden 
gar  keinen  ausserhalb  ihrer  liegenden  Zweck.  Sie  sind,  was 
sie  sind,  nur  für  sich  und  in  sich.  Hiar  ist  der  Begriff  der 
schönen,  gebildeten  Persönlichkeit  erfüllt.  Goethe's  Ideal  ist 
am  aUerreinsten  das  der  Bildung.  Das  Individuum  ist  bd  ihm 
nur  da^  um  einen  möglichst  reichen  Inhalt  in  südi  aufzunehmen. 
Nichts  was  in  der  Menschheit  Grosses  und  Schönes  gestaltet 
worden^  soll  dieser  Persönlichkeit  fem  bleiben:  aber  allea  gilt 
ihr  nur  um  ihrer  selbst,  um  ihrer  eignen  Herrlichkeit  willen. 
Der  Goethesche  Held  hat  kein  Herz  für  die  Aussenwelt.  Sich 
will  er  vollenden,  die  Dinge  draussen  kümmern  ihn  wenig.  Die 
grossen  Interessen  der  Menschheit  sind  zu  erhaben,  um  nicht 
auf  dem  Bewusstsein  der  ihrer  eignen  Iffildung  lebenden  Persön- 
lichkeit mehr  lästig  zu  drücken,  als  ihm  neuen  Bildungsatoff 
zuführen  zu  können.  Nenne  man  es  Einseitigkeit,  den  Menschen 
so  allein  auf  die  Vollendung  seines  eignen  Wesens  hinz^weiaen: 
aber  es  ist  die  Einseitigkeit  der  deutschen  Nation  überhaupt, 
und  Goethe  hat  damit  das  tiefste  Wesen  seiner  Epoche  aus- 
gesprochen. Er  findet  an  Schiller  seine  nothwendige  Ergänxung ; 
keiner  wäre  ohne  den  Andern  denkbar.  Wie  Schiller  das  Sitt- 
liche im  Wirken  nach  aussen,  so  sieht  es  Goethe  im  Wirken 
nach  innen  zu.  Wie  Schiller  die  äussern  sittlichen  Formen  der 
Gattung  harmonisch  und  schön  zuigestalten  bestrebt  ist»  so  er- 
hebt Goethe  das  in  sich  harmonisch  vollendete  Individuum  zum 
Ideale.  Daher  die  Verschiedenheit  des  Publikums,  das  Schiller 
und  das  Goethe  würdigt:  daher  aber  auch  die  Erscheinung, 
dass  sie  einander  ergänzend  wie  ein  Maim  vodr  unsem  Augen 
stehn,  wenn  wir  bezeichnen  wollen,  was  das  ianeirste  Geistes- 
leben unsres  Volkes  zu  bedeuten  habe*  Goethe  ist  der  Dichter 
unsrer  Wirklichkeit,  Schiller  derjoiige  nnsrer  Sehnsucht«  ^ 
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Es  ist  das  Interesse  der  utdiTidudlen  Bildung,  dss  bd 
Goethe  alle  anderen  verdrangt  hat.  Dieses  Wohlgefallen  an 
dem  Egoismus  selbst  in  seinai  unsittlichen  Aeosserungen,  ze^ 
Ach  BAaa  in  Weisslingen  und  CSatigo^  die  lidbens würdig  er- 
ickdoen  soUeo  und  doch  erbärmlibh  sind.  Klar  ausgesprodien 
wird  es  evst  seit  Goethe's  italienischer  Beise.  Der  tragische 
Knoten  der  Iphigenia  beruht  darauf,  dass  ein  sittlich  rmes 
Midcheo  niclit  vermag,  eine  Nothlüge  2U  sagen.  Die  Reinheit 
jener  weiUichen  Natur  erscheint  als  eine  sittfiche  Vcdlendung 
ohne  Eanqyf  und  Zwist  in  sicb^  als  ein  pflansenbaft  Gewordenes» 
an  dem  keine  Trübung  mebr  ist.  Nicht  die  Tiefe  des  Bewusst- 
Mms  ist  das  Erhebende  dabei,  sondern  die  Unfehlbarkeit  des 
Naturtriebes.  Und  diese  in  sibh  harmonische  Natur  muss  wohl» 
wohin  sie  kommt,  Friede  und  Harmonie  mit  sich  bringen,  und 
wo  sie  gebt,  zmüeklassen.  —  Ln  ^Egmont^  oflfenbart  sich  die 
schone  Persönlichkeit -auf  entgegengesetzte  Weise.  Egmont,  ein 
Gebeoswürdiges  Gemisch  ans  Ritteriichkeit  mid  Sohwäehe»  wird 
wid»  allen  seinen  Willen  in  nationale  Angelegeiibeitesi  v^- 
wickelt  und  kommt  aus  Unvorsichtigkeit  in  die  Gewalt  seiner 
Fdnde.  Die  niederländische  Freiheit  ist  dabei  das  äusserst 
Geringfügige;  aber  Egmont's  liebenswürdige  Persönlichkeit,  diese 
keitre,  geniessende  Sicherheit,  dieser  unbewölkte  Sinn,  hebt  sich 
eben  Ton  jenem  wirren  Hintergrunde  der  Revolution  nur  desto 
eigenthümlicher  ab. 

Eine  dritte  Gestalt  vollendet  diesen  Krdw.  Zu  der  priester- 
Gehen  Jongfra«,  die  eine  entzweite  Wdt  versöhnt,  zu  dem  ritter- 
Heben  Jüngling,  den  die  Strudel  seiner  Zeit  verschlingen,  tritt 
der  Dichter  in  der  Einseirigkeit  seines  Streb^.  Nur  im  Hirn« 
bmI,  m  der  Welt  seiner  Phantasiegestalten  lebend,  weiss  er  die 
Wirklichkeit  weder  zu  würdigen  nedi  zu  verstehn-.  Menschen 
und  Dinge I  die  ihn  umgeben,  sind  Gegenstand  des  unbeengten 
Spiels  söner  Eintödungskraft.  Der  Konflikt  mit  dem  ernsten, 
^wts  noehtemen  Staatsmann  kann  ni^t  ausUetben.  Wilde 
Leidenschaft  reifest  den  Dichter  hin  zu  einer  Verkennung  aUer 
gesellschaftlichen  Schranken.  So  geht  er  unter.  Hier  nun  be- 
gegnet uns  zum  ersten  Mal  der  Gegensatz  zwischen  Idealismus 
^  Bedüsmns  verkörpert  in  den  beiden  Gestalten  des  Tasso 
^  des  Anlonio.    Jenes   Streben  des   Menschen,    das  nicht 
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ausBcUiesalioh  die  eigne  Bildung  zuniw  Zweck  hat,  ist  hier  den 
Ideakn  des  Diditers  unter  der  Fonn  etaaUmäainaoheii  Bewuset- 
sems  gegenübergestellt.  Noch  hat  sieh  nidbt  das  Urtheil  fest- 
gestellt, was  das  Oute,  was  das  Böse  sei;  jedes  r<m  ihnen 
scheint  einseitig.  Es  wird  bedauert»  dass  die  Natur  nicht  einen 
Mann  aus  ihnen  beiden  machte.  Aber  der  Dichter  ersdieint  trotz 
seiner  Fehler  lid)enswttrdig  und  hat  nnsre  ganze  Theilnahme, 
während  der  Staatsmann  uns  trotz  sdnes  Verstandes  nur  eine 
kalte  Achtung  iJ^gewiont  und  späterhin  geradezu  hassenawerth 
erscheint.  Das  ist  audi  Goethe's  Urtheil;  und^es  in  uns'herror- 
zurufen,  ist  seine  poetische  Intention« 

So  haben  wir  uns  den  Weg  gebahnt,  um  zu  einem  tieferen 
Verständniss  jenes  unbegreiflich  hohen  Gedichtes  ycnrzndringen, 
in  welchem  Groeihe  gleichsam  sein  letztes  Wort  gesprochen  hat. 
Alle  die  Strahlen,  die  in  den  firüher  genannten  Weiken  Goethe's 
Tsr^nzelt  erscheinen,  sind  in  Faust  wie  in  einem  Brennpunkt 
zusammengeias8t  und  Uilden  eiiv  in  Jjicht  und  Wärme  einziges, 
uayergleicfaliehes  Ganze. 


IL 


Viele  der  bedeutendsten  literaturwerke  aller  Epochen»  auch 
aof  dem  Gebiete  des  Dramas,  haben  der  Sage  ihren  Stoff  und 
ihre  hauptsädilidisten  Motive  entnommen.  Das  Drama  der 
Grriechen  beruht  gfxiz  aof  der  Mythologie.  In  neuerer  Zek  ist 
das  Gebiet  dieser  Kunst  erweitert  und  die  Wirklichkeit  mit 
ihren  verwickelten  Verhältnissen  in  w^t  höherem  Masse  in  die* 
selbe  hineingezogen  worden.  Dennoch  hat  auch  Spaniern  und 
Engländern»  sdbst  den  Franzosen  die  Sage  grade  zu  den  schön- 
sten und  reichhaltigsten  Werken  den  Ankss  gegeben.  Wir 
brauchen  hier  nur  den  Hamlet,  Makbeth,  König  Lear  zu  nennen* 
Diesen  schUesst  sich  der  Faust  an. 

Der  Mythus,  wie  er  im  Geiste  des  Vdke  sidi  bildet,  spielt 
auf  einer  wunderbaren  Grenze  zwischen  Himmel  und  Erde. 
£r  gibt  von  den  Verhältnissen  der  Wnrklicbkeit  gkichsam  ^ 
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konzentiirten  Auszog.  Die  endlichea  yermitdiinge&  des  Ein- 
zehea  übergeht  en  Mit  dem  ursächlichen  ZusatuoieixhAOge  der 
Dinge  geht  er  etwas  willkührlich  um.  Dafür  hebt  er  den  innem 
Sinn  und  die  wesentliche  Bedeutung  der  Erscheinungen  desto 
Dschdrocklicher  heraus»  und  die  ganze  Natur  wird  ein  Symbol 
menscidich.sitllicher  Thäiigkeit.  So  ist  der  Mythus  freie  Dich- 
tung, SOS  dem  Gesammtbewusstsein  einer  Volksmasse  hervor- 
gehend. Er  gestaltet  die  Welt  nach  ästhetischen  Prioaipien  um« 
die  äch  von  relijpösen  und  philos<^hischen  Anschauungen  noch 
nick  gesondert  haben.  Es  ist  die  Phantasie»  die  die  Wek  £a 
ihram  Spi^elbilde  macht  und  sie  nach  ihren  eignen  Gesetzen 
nmfonnt. 

Indem  so  der  Mythus  den  Kern  det  mensofalichen  Ver- 
ittltnisse  heraushebt»  und  das  wahrhaft  Bezeichnende  zu  ge- 
sehlofisenen  Büdem  ausprägt,  liefert  er  aller  Dichtung  einen 
uttchätsbaren»  passend  zubereiteten  Stoff.  Der  Genius  des  ein* 
zdnen  Dichters  hat  dann  nur  die  überliefert<»i  Umrisse  aus- 
lufttUen,  das  Einzelne  zu  motiviren«  mit  der  umfassenderen 
Weltanschauung  späterer  Zielten  die  einfachen  ahnungsydlen 
Andeutungen  der  mythischen  Gestaltungen  zu  bereichem.  So 
bst  die  im  Munde  des  Volkes  blühende  bürgerliche  NoTeUen^ 
dichtong  des  Mittelalters  einem  Shakspeare  den  Anlass  zu  seinen 
heirlichsten  Sohöpfiingen  gegeben. 

Goethe  ist  in  seinem  Faust  ebenfalls  von  einer  Volkssage 
vttg^iDgen.  Aber  man  konnte  nicht  sagen»  dass  er  mit  seiner 
Asacbniung  wesentlich  auf  demselben  Boden  gestanden  habe, 
uf  dem  sich  die  bearbeitete  Sage  bewegt.  Ihm  liefert  diese 
mir  den  sUgedmeinsten  Hintergrund.  Er  hat  im  Uefarigen  ganz 
fr«  gestaltet  y  und  mit  einer  gewiseermassen  ironischen  Frdheit 
is  den  fiberlieferten  Stoff  ihm  ursprünglich  ganz  firemde  Bezie« 
Imogen  hineiiigelnigen.  Für  ihn  ist  die  Ssgd  nur  der  fiahmen» 
in  den  er  mit  ganz  freier  Erfindui^  sein  lebensToUes  Gemälde 
einspsant. 

Es  ist  merkwürdig»  wie  grade  die  Faustsage  ein  Liehlings- 
gegenstuid  der  deutsdien  Dichtung  geworden  ist.  J^er  fah#> 
nade  Sohüler,  der  um  irdisches  Glück  in  fieahem  Uebermuth 
Niae  Seeb  dem  Tenfeitubergait»  hat  die  Ehre  gehabt»  von  einer 
Seihe  Ten  aosgezeichneten  Didlitem  poetisch  T«rkeadicht   zu 
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werden.  Der  kühne  Trotz  gegen  das  Heilige  und  die  fiber- 
kommenen  sittlichen  Vorstellungen  war  es,  der  das  ganze  Ge- 
sdilecht  der  Sturm-  und  Drangperiode  so  mächtig  ansog. 
Wenn  es  Goethe  gelang,  allen  Andern  den  Preis  in  der  Bear- 
beitung der  Faustsage  zu  entringen ,  ja  in  seinem  Fanst  das 
eigenthümlichste  und  in  seinem  Umfang  reichste  Werk  deutscher 
Dichtung  zu  schaffen,  so  ist  das  darin  begründet,  dass  in  e^er 
grossen  Seele  sich  alle  die  vereinzelten  Richtungen  seiner  Zeit 
und  seiner  Nation  konzentrirten,  und  dass  sein  Geist  in  der  That 
Alles  umfasste,  was  die  Gemüther  seiner  Zeitgenossen  beschäf- 
tigte, was  uns  heute  bewegt,  und  was  die  Jahrhunderte  hin- 
durch Ziel  und  Gesetz  deutschen  Lebens  bilden  wird. 

Es  ist  nie  ein  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  im  Faust  die 
dargestellten  Charaktere  mit  ihren  Erlebnissen  eine  allgemeinere 
nnd  weitergreifende  Bedeutung  haben,  als  ihnen  scheinbar  bei- 
wohnt. Aber  eine  Thorheit  wäre  es,  dem  Gedichte  ein  klar 
erkanntes  und  fest  zusammenhängendes  System  von  Begriffen 
unterlegen  zu  wollen.  Es  ist  gewiss  unmöglich,  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  Scenen  mit  der  Unendlichkeit  ihres  In- 
halts aus  der  Natur  der  Sage  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
höchst  einfachen  Handlung  erklären  zu  wollen.  Aber  Ver- 
kehrtheit nur  kann  hier  als  Bindemittd  des  lose  an  einander 
Gereihten  eine  streng  konsequente  Kette  von  Gedanken  ein- 
schieben wollen.  Des  Deutens  und  Deutelns  ist  bei  diesem 
Gedichte  von  jeher  kein  Ende  gewesen,  und  nichts  ist  so  aben- 
theuerlich  und  abgeschmackt,  das  nicht  dabei  seinen  Vertheidiger 
gehabt  hätte.  Die  Einheit  des  Gedichtes,  die  in  der  darge- 
stellten Handlung  nicht  zu  finden  ist,  kann  mir  in  der  Persön- 
lichkeit des  Dichters  liegen,  der,  was  ihm  zunächst  am  Herzen 
lag,  in  demselben  zur  Sprache  brachte,  und  in  buntem  Wechsel 
die  verschiedenartigsten  Kreise  des  Daseins  zur  poetisdimi  Ge- 
staltung bradite.  Der  Faust  ist  durch  und  durch  eine  roman- 
tische Dichtung.  Die  Form  ist  aufgelöst.  Die  einzelnen  Scenen 
gelten  jede  für  sich.  Der  Rahmen  ist  weit  genug  gespannt,  um 
ein  Bild  des  gesammten  Universums  aufztmehmen.  Des  Dich- 
ters Phantasie  hat  den  Anlass  benotzi,  um  uns  die  Gesammt- 
heit  der  Gegenstände*  an  denen  sein  poetisches  Interesse  haftet, 
Torzuführen  und  seine  innersten  Anschauungen  auszusprechen. 
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Wir  werdea  darum  daa  Meiste  Ton  dem,  worin  mmi  d^i  dtm- 
kelstai  Tieftinii  ansgeBpürt  haben  woDte,  nur  für  poetische  Bin- 
kieidnig  haheii  köBnon,  die»  für  sich  sdber  bedentuogsloSy  nur 
dem  GsBsen  Stimmimg  und  lüntetgtund  gibt.  Nur  dureh  jenes 
phantastisch -'romantisebe  El^tientt  das  m  der  Sage  Hegt,  war 
es  dem  Diehter  möglich,  so  mannicbfaciie  Bilder,  eine  solche 
Uoendfichkeit  des  I^aseins  za  einer  gewissen  Einheit  zusaDAmen-, 
zufügen.  Daneben  spielt  die  Freude  an  dem  hoch  Phantastischen 
selbst,  die  jedem  ädbten  Diehtergemüthe  der  neueren  iSeit  so 
übe  Hegt,  herein,  und  mit  imiiger  Behaglichkeit  wird  das  Bfld 
der  Aeiirdischen  Gteistorwdt,  das  Magische,  GeheimnissroUe 
im  Emzelaen  ausgemalt^  ohne  dass  darin  eine  andre  Bedeutung 
zu  &den  wure,  als  die  eines  freien  poetisdien  Spieles  der  Phan«- 
tasie,  die  nun  auch  die  Darstellung  des  Alltäglichen,  gemein 
Burgeifichen  zum  Ungemeinen  steigert  und  durch  die  abnungs- 
▼die  dammerhafte  Beleuchtung  verklärt.  So  ist  Goethe  selbst, 
wo  er  für  seinen  Faust  in  dem  Gedichte  oder  ausserhalb  des- 
selben die  organische  Einheit  bezeichnen  will,  aus  der  jene  un- 
begre^che  und  gesetzlose  Mannigfaltigkeit  Ton  Soenen  und 
Gestalten  hervorgegangen  sei,  immer  sehr  unglücklich  gewesen« 
Wu  werden  dasselbe  zu  leisten  noch  weit  weniger  vermögen: 
wir  werden  es  darum  vorziehen,  das  Unerklärliche  unerklärt  zu 
lassen,  und  wo  ein  Ganzes  nur  äusserlich  und  scheinbar  her- 
zosteDen  ist,  uns  am  Genuss  der  Tbeile  zu  begnügen.  Wir 
wiedeibolen  es:  die  Einheit  des  Gedichtes  liegt  in  der  Seele  des 
Dichters.  Nur  durch  die  Ungebundenheit  der  Form  vermochte 
es  der  Dichter,  hier  unerschöpfliche  Schätze  seines  Geistes  zur 
Ansdiauung  zu  bedingen,  und  den  ganzen  Umfang  dessen,  was 
ihm  die  Seele  bewegte,  in  bedeutungsvollen  Tönen  anklingen  zu 
lassen.  Das  also  wird  unsre  Aufgabe  sein,  den  tiefsten  Inhalt 
dessen,  was  GoeAe  dachte,  wollte  und  empfand,  in  seinem  Faust 
oaehsoweisen.  Dazu  wird  es  zunächst  nöthig  sein,  die  in  der 
7mg6die  vorkommenden  Charaktere  zu  befeuchten. 

Sehen  wir  zunächst,  was  Goethe  aus  seinem  Haupthslden 
gemaoht  hat«  Faust  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  Sage,  wie  in 
saden  Beaarbeilungen  dersdiben,  der  sittenlose,  wilde  Freigeist, 
der  sieh  trotng  gegen  alles  HeiKge  auflehnt  und  in  gemeiner 

AfcfalT  t  B.  SpraelMii.  XXV.  S 
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Lütt  «ich  befrie£gt«  Es  ist  ein  emater,  stiebender  Maan,  der 
mit  unendlichem  WiMenaduiete  sidi  der  Wahrheit  bemädbiigeQ 
möchte.  WoUen  wir  für  die  poetieohe  Umeohrtibmig  im  Ge- 
dichte einen  proeaiaehen  Auedruek  gebrauchen ,  eo  dürfen  wir 
Faust  als  einen  spekulativen  Philosepken  beseiobnen,  der  die 
Qesammtheit  des  Wissens  zu  umfassen  und  in  Allem  die  letzten 
Prinzipien  zu  ergründen  sucht. 

Wir  erinnern  daran,  dass  1781  die  „Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft^ erschien,  die  ersten  Fragmente  des  Faust  wenige  Jahre 
später  an's  Licht  kam^  und  die^ülnrigen  TheUe  des  Werkes 
während  jener  gewsJtigen  Entwicklung  der  PUlosopUe  entstan- 
den, die  zu  Aiifsng  dieses  Jahrhunderts  aMe  Gemütheir  faesohai^ 
rigte. 

Faust  hat  über  die  heiligsten  und  höchsten  Dinge  nachge- 
dacht. Vor  seiner  Reflexion  sind  die  Wunder  und  Fabeln  des 
kindlichen  Glaubens  hingeschwunden.  Er  hat  der  Natur  ihre 
Geheimnisse  zu  entlocken  gesucht  durch  die  Mittel  der  Natur- 
forschung, er  hat  die  Wissenschaft  in  der  Arzneikunde  für  das 
Leben  hutzbar  zu  machen  sich  bemüht.  Er  ist  überall  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt.  Er  steht  den  verknöcherten,  geistlosen 
Formen  der  scholastischen  Ueberlieferung  mit  freier  Denktha- 
tigkeit  gegenüber.  Aber  wenn  er  durch  kühnen  Zweifel  über 
das  früher  Geltende  sich  erhoben,  die  Mängel  desselben  erkannt 
und  die  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft  in's  Auge  grfasdt  hat; 
so  ist  es  ihm  nirgends  gelungen«  seine  Ziele  zu  erreichen,  seinen 
Wahrheitsdrang  zu  befriedigen,  irgend  eine  Gewissheit  In  den 
Dingen  zu  erlangen,  die  den  höchsten  Gegenstand  menschlichen 
Nachdenkens  bilden. 

Faust  hat  kein  andres  Interesse»  als  das  disr  eignen  Bildttog« 
Wenn  sein  wiseensofasAliches  Streben  in  der  Form  magischer 
Grübelei,  alchjrmistiscb-astrologiacher  Zauberleunde  erscheint,  so 
ist  das  nur  poetische  Form  der  Einkleidung.  Für  die  moderne 
prosaisdie  Sefleodon  hat  die  Poesie  kein  Organ  des  Aufdrucks. 
Grade  die  mittdalterliche  Färbung  >  das  Magisclie  imd  Qeheim- 
nissToUe  hebt  die  Figur  Faust's  über  das  GewShnUohe  hinaus» 
und  übersetzt  die  grossen  Conf Ikte  des  modernen  Denknns  in 
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&  Spnche  der  PhaatBaie.  Der  Wtdertpnsob»  daea  Fauet  kein 
Wunder  ^nhi  und  «oh  zugleich  mit  Magie  beflchäftigt,  dass 
er  den  Gcdanfceninhalt  der  modernen  AufkUning  in  sieh  auf- 
geaoiuMa  hat  und  doch  die  Ahgeschmackilieiten  der  mittel* 
dieriichea  Mystiker  uad  Cabbaliaten  theik,  —  dieser  löst  sich 
ieidit,  wenn  wir  mir  bedenken,  daes  dae  Zauber-  und  Geuter» 
wesea  nur  der  Ausdruck  für  die  abstrakte  Sphäre  der  reinen 
Ideen  ist,  in  denen  sich  die  Philosophie  bevegt.  Ks  sind  eben 
oaditdie  eiiwelnen  endlichen  Wiaeenschaften,  es  ist  die  allum^ 
iuBende  Spekalation,  die  Fauit'a  G^tesleben  ausfiiUt. 

So  stiebt  Faust  anf  allen  Gebieten  in  das  Unendliche  hin- 
au.  Sdbat  seine  eigae  Individualität  genügt  ihm  nicht:  £r 
mochte  in  sich  die  ganxe  Welt  wiederspiegehi*  Wie  ihm  Jede 
Besdotiikaag  seines  Wissens  und  Kränens  unerträglich  ist, 
mochte  er  AXes  sein»  erkennen  und  fühlen,  das  Widersprediende 
in  lieh  verbinden,  „sein  dgen  Selbst  au  aller  Selbst, erweitern.^ 
Du  Absolute»  naeh  welchem  sein  Denk^  strebt,  möchte  er  in 
sich  idbst  yermrUiehen«  In  diesem  unbegrenzten  Sehnen  lässt 
sich  keine  Befriedigung  finden.  Ueber  die  Schranke  der  Ein- 
zelheit kann  der  Mensch  nicht  hinaus.  Im  Anerkennen  dieser 
Schnmke  sich  zu  bescheiden,  ist  Faust  nicht  gegeben;  „alle 
Nahe  und  alle  Weite  befriedigt  nicht  seine  tieferregte  Brust.  ^ 
Und  das  ist  d^  tiefe  Gram,  der  an  seinem  Herzen  nagt.  Nicht 
eine  bestimmte  Sorge  macht  ihn  unglikklich:  das  Schicksal 
des  Menschen  überhaupt,  das  Gefühl  der  Einzelheit  und  Indi- 
ndoiHtiU,  das  Bewusstsein  der  Sehranke  ist  es»  das  ihm  das 
i^A&k  Yerhasst  macht. 

Aber  die  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  seines  Daseins 
^nehe«^  ihm  noch  in  einer,  andern.  Form.  Mit  der  Ausbildung 
•«oes  Geistes  t  mit  den  idealen  Gütern  der  Erkenntnias  ganz 
ttttdifiesalicJi  beechältigt,  hat  er  von  der  Welt  und  den  Men- 
Khen  Nichts  gesehen  noch  verstanden,  und  das  stille  Wechsel- 
^  srfahrm^dose  I^ebei»  des  Gelehrten  geführt  Da  über^ 
^oouDl  ihn  das  drüebsade  Gefühl  der  Unnatur  dieser  Verein- 
i^hiQg,  der  Drang  ia  die  grosse  freie  Gottes  weit  hinaus,  der 
'Crieb  SU  ^MT  bedeutenden  Thä%keit.    Er  möchte  hinaus  a<is 
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der  Enge  der  Studierstnbe,  aus  der  Kleinlichkeit  seiiier  Ver- 
hältniflBey  möchte  Länder  und  Menschen  kennen  lernen.  Die 
Sehranke  dieses  einseitigen  bürgerlichen  Daseins  raödble  er 
niederreissen.  Aber  auch  hier  strebt  er  ohne  ein  beatinuntes 
Ziel  in  die  unermessliche  Feme.  Eine  gana  undeutliche  Sehn- 
sucht hat  sich  seiner  Seele  bemächtigt,  eine  Sehnsucht,  die  eben 
nur  ausreicht,  sein  Sohmerzgefiäil  zu  steigern,  ohne  irgend  eine 
Hoffnung  auf  ihre  3efriedigung  zu  bieten.  So  vermag  er  nidits 
weiter,  als  krafUos  zu  verzweifeln.  An  seinen  Lebensverhält- 
nissen unbefriedigt,  in  seinem  höehsten  Streben  ohne  die  Er- 
folge, die  er  erringen  muss,  erfährt  er  in  trüber  Stunde,  dass 
es  für  ihn  keine  Hoffnung  gibt,  dass  er  auf  das  Etnsige,  was 
seinem  Leben  Gehalt  verleihen  könnte,  auf  Erkeimtniss,  ver- 
zichten muss.  Am  Leben  verzweifelnd,  sucht  er  den  Tod.  Da 
erwachen  in  ihm  die  süssen  Regungen  kindüdien  Glaubens,  die 
Botschaft  der  Erlösung  trifft  sein  empfängliches  Herz,  und  er 
lebt  weiter.  Seitdem  haiidelt  es  sich  um  Faust'a  ^gne  Erlösung, 
um  seine  Befreiung  aus  den  engen  Schranken  seines  Daseins. 
Der  seltsame  Freund,  den  er  findet,  muss  ihm  dazu  verhelfen. 
Betrachten  wir  zunächst  diesen  näher. 

In  der  Faustsage  fand  Goethe  diesen  als  den  Teufel  über- 
liefert. Es  ist  klar,  dass  wie  Faust,  so  auch  der  Teufel  unter 
Goethe's  Händen  eine  ganz  neue  Form  angenommen  bat.  Ja, 
von  dem  Teufel  selbst  ist  sehr  wenig  übrig  geblieben:  er  hat 
einen  durchaus  menschlichen  Charakter.  Grade  in  der  Figur 
des  Mephistopheles  zeigt  sich's  am  deutlichste,  wi^  für  Groethe 
die  Sage  nur  den  Anlass,  die  äussersten  Umrisse  einer  ganz 
freien  Dichtung  gab.  Die  teuflische  übernatürliche  Seite  spielt 
bei  Mephistopheles  nur  von  fem  herein,  nur  als  wiUkommnes 
Mittel,  dem  allzuvielen  Motiviren  zu  entgehen,  die  ganze  Hand- 
lung in  die  Sphäre  des  Ungemeinen,  des  Universellen  aa  er- 
heben. Man  wird  gewisse  Widersprüche  in  der  Schilderung 
Mephistopheles'  nicht  heben  können.  Diese  liegen  eben  darin, 
dass  bei  ihm  das  eine  Mal  sein  rein  mensohlicber  CSiariEikter, 
das  andre  Mal  seine  allgemeinere  sagenhafte  Bedeutung  mehr 
hervorgehoben  wird.  Wenn  wir  uns  nicht  durch  einzelne  Aeua- 
serungen  täuschen  lassen,   so  werden  wir  im  ganzen  Verlaufe 
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des  Gediditfl  Mephistopheles  als  einen  ToUBtandig  menacUichen 
Cfaaiakfer  was  dem  Kreise  des  wirklichen  Lebens  erkennen, 
und  ifan  wohl  für  einen  Bösen,  aber  nicht  für  den  bösen  Geist 
halten.  Wenn  er  bei  seinem  ersten  Erschemen  Faust  gegen- 
ober  sein  wahres  Wesen  etwas  spekulativ  als  den  Begriff  der 
Zerstönmgy  der  Negation  schildert,  i^enn  er  im  Prolog  als  der 
mnische  Schalk  eingeführt  wird,  so  darf  uns  das  nicht  irre 
leiten,  un  so  weniger,  als  jene  beiden  Darstellungen  unter  sich 
wideniieechend  sind.  Selbst  wenn  er  in  dem  kurzen  Monolog, 
der  der  Seene  mit  dem  Schüler  vonuigeht,  eine  ^abolisdb  feind- 
fidie  Gesinnung  gegen  Faust  zeigt,  so  ist  das  ein  offner 
Wider^ruch  gegen  sein  sonstiges  Thun.  Er  ist  durchaus  ein 
aof  seine  Art  wohlwollender  Freund  des  unglücklichen  Mannes, 
der  sieh  seiner  Licitung  übergibt.  Er  meint  es  gut  mit  Faust; 
er  mochte  ihm  Glück  und  Befriedigung  verschaffen.  Nur  reicht 
sem  Gesichtskreis  nicht  so  weit,  um  die  Bedürfnisse  dieser 
grossea  Seele  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  und  trotz  aller 
eeioer  Mitteldien  bleibt  Faust  mit  seiner  ungestillten  Sehnsucht 
mibefriedigt  und  schmerzvoll.  Nur  Zerstreuung  findet  er  und 
ierot  &u  gut  Stück  Menschenleben  kennen.  Das  ist  der  Vor- 
theQ,  dm  Faust  aus  dem  Umgange  mit  Mephistopheles  davon- 
tilgt 

Wir  werden  uns  daher  nicht  enthalten  können,  in  dem 
Charakter  des  Mephistopheles  ein  fein  ausgemaltes  Bild  mensch- 
liche Gesinnmigs-  und  Handlungsweise  zu  erkennen.  Die 
wenigen  Scenen,  die  dies^  Auffitssung  entgegengesetzt  sind, 
dorfea  uns  nicht  beirren.  Sie  gehören  der  poetischen  Ein- 
kleidung des  Werkes  an  und  sind  für  dessen  wahren  Inhalt 
^t  bezddinead.  Bei  einem  so  locker  zusammengefügte 
Werke  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  der  Dichter  mitunter 
^  poetisdie  Wirkung  auf  Kosten  der  EIoDsequenz  zu  erreichen 
oieht  verschmäht.  Meist  ist  auch  ihm  wohl  selbst  der  Wider- 
(pnidi  verborgen  geblieben,  da  er  die  verschiedenen  Theile  des 
Werkes  in  so  verschiedenen  Zeiten  und  Stimmungen  gedichtet 
^  Zum  Thel  aber  ist  grade  dieses  Schwanken  und  diese 
T^nbes&nmth^  der  Gestalt,'  je  mehr  Raum  sie  der  Ahnung 
^d  der  frmen  Thtttigkeit  dar  Phantasie  lässt,  em  desto  mäch- 
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tigerer  Hebel  der  poetischen  Wirkung.  Abgeselien  dAvon,  daes 
das  jeweilige  Hinüberspielen  des  menscMich  Wirklichen  in 
das  Gebiet  der  Fabel  und  der  Phantastik  der  Erfindung  des 
Dichters  einen  so  unbegrenzten  Schauplatz  erschloss,  dass  sie 
ihm  erlaubte  y  ungemessne  Räume  mit  solcher  Schnelligkeit  zu 
durcheilen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  Goetbe  seine 
Stimmungen  und  Gedanken  aussprach,  wfe  sie  ihm  zunächst 
entsprangen,  und  um  den  Zusammenhang  der  Theile  weniger 
besorgt  war.  Es  ist  ein  Stück,  das  wirklich  aus  Stücken  be- 
steht, die  individuellste  Dichtung,- die  je  geschaffen  ward.  So 
Vieles  verdankt  nur  der  Willkühr,  dem  augenblicklichen  Belieben 
des  Dichters  seinen  Ursprung,  So  Vieles  hat  er  hineingewirkt 
von  Anspielungen  auf  die  unmittelbarste  Gegenwart,  von  vor- 
übergehenden Launen,  die  nun  eben  weiter  nicht  bedeutungsvoll 
sind.  Dazu  dienten  besonders  die  Scenen  rein  phantastischen 
Inhalts.  So  ist  der  Faust  ein  treues  Spiegelbild  einer  £cbte- 
rischen  Individualität.  Aber  so  gross,  so  umfassend  ist  diese 
individuelle  DichterpersönKchkeit  sdbst  in  ihren  Launen,  dass 
in  seiner  Herzensgeschichte  die  Nation,  der  er  angehört,  ja  man 
kann  sagen  die  Menschheit,  das  schönste  Bild  menschlichen 
Daseins  bewundert.  In  diesem  wunderbaren  Eindruck  der  Per- 
sönlichkeit Goethe's  ist  auch  die  unvergleichliche  Macht  be- 
gründet, mit  der  sein  scheinbar  zusammengewürfeltes  Werk  auf 
die  Welt  gewirkt  hat. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  Mephistophelcs  zurück.  Wenn 
der  Teufel  in  der  Sage  der  böse  WiHe  als  eine  Persönlichkeit 
gefasst,  das  Laster,  die  Gemeinheit,  der  Abfall  von  Gott  und 
seinen  Geboten  ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  bei  Goethe 
ebenso  das  Böse  den  Grundbegriff  Mephistopheles'  ausmache. 
Der  ganze  Gegensatz,  der  der  Anschauung  Giiethe's  zu  Gmnde 
Hegt,  ist  nicht  mehr  der  zwischen  gut  und  böse,  sondern  zwi- 
schen verschiedenen  Arten  menschlicher  Bildung,  zwischen  Rich- 
tungen der  Intelligenz.  Mephistopheles  erscheint  als  der  toU- 
endete  Weltverstand.  Er  ist  ruhig  und  besonnen,  ihm  hat  keine 
Begeisterung,  kein  Pathos  etwas  an.  Er  kennt  keiki  leiden- 
sohafUiches  Gefühl.  Er  ist  eine  eben  so  selbststindige  Persön- 
lichkeit, wie  Faust,  von  eignem  freien  ürtheä,  von  grosser  Ge- 
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mk  dfir  BeAesioa,  toü  aller  äwaeriicbeii  Autorität  loagetöet: 
iber  hA  ikitt  kt  eine  yoUendete  Weltweisheit  eingetreten,  ein 
Bewvsatsein  der  Schranken  aUee  individuellen  Daeeinfi,  das  ihm 
■lit  del:  Noikwendigkeit  deradlben  auch  die  Kunst  gelehrt  hat, 
siok  in  sie  zu  fügen  und  in  ihnen  zurechtzufinden.  Daher  ab-^ 
MbteB  Genügen  in  diesem  Materialismus ,  beruhigte  Selbst- 
gewisahrit,  £^t£anitheit  aBer  Sehnsucht  und  alles  Strebens. 
Daher  der  vorurtheilslose  Blick  auf  die  Angelegei^iten  dieser 
Welt,  die  bittre  Ironie  und  der  schalkhafte  Humor.  Er  hat 
ksme  Ideale,  er  kennt  keine  Schwärin^ei.  Die  Ideen  sind  ihm 
mir  Gegenstand  des  Spottes.  Der  einzige  Zweck,  den  er  als 
gerediifertigt  anerkennt,  ist  der  Genuss*  Mephistopheles  ist 
der  redite  und  eigentliche  Wekmann«  Säne  Intelligene  ist  gross 
ind  umfiissend.  Er  sieht  die  Dinge  nach  ihren  grossen,  all- 
gemeinen  Verhältnissen;  in  der  Freiheit  seines  Urtheils,  in  der 
Sdiäyft  semes  Blickes  steht  er  hoch  über  dem  gemeinen  Ver-^ 
stand,  der  nur  das  Einzelne  sieht  Aber  dabei  steht  er  dem 
Tenünftigen  Inhalt  der  Weltgeschicke  fremd  gegenüber,  sein 
Blick  haftet  an  der  äusseren  Form  des  natürlichen  Geschehens. 
Bö  der  klaren  Schärfe  seines  Verstandes,  der  die  grossen  Ver- 
haltnisse umfasst,  hat  er  kein  Herz.  Er  geht  an  den  Individuen 
fuhllos  Torüber.  Er  hat  kein  Mitleid  und  kein  Erbarmen,  er 
idt  der  absolate  Egoist.  So  ist  das  absolut  Prosaische  des  mo- 
üernoi  TVeltverstandes,  dpr  vernichtenden  Keflexion,  der  Urtheils- 
ond  Gefühlskälte  durch  das  phantastische  Element  auf  poetisches 
Gebiet  gehoben,  und  dieser  einzelne  menschlich  gedachte  Cha- 
nber  erhalt  als  Teufel  eine  universelle,  kosmische  Bedeutung. 
So  lebensvoll  daher  und  realistisch  wahr  der  Charakter  des 
Mcpkistopheles  ist,  so  hat  es  der  Dichter  grade  durch  die  Ein- 
Uadong  desselben  in  die  Form  des  Teufels  vermocht,  ihm  die 
weitgreifende  Macht  eines  Tjpus  zu  ertheilen,  dass  er  nun  nicht 
wkr  ah  eia  einxelner  Mensch,  sondern  ak  die  eine  Hälfte  der 
MaschEchen  Mator  dwch  die  Jahrhunderte  fortlebt. 

Wir  sehen,  der  Gegensatz  zwischen  Fanst  und  Mephisto- 
pUss  ist  nur  die  Steigerung  desjenigen,  der  von  je  an  die 
Qestakung  der  Cäuouktere  bei  Qoethe  bedbgt  hat.  So  steht 
Tssto  getgeft  Antonio,  Clavigo  gegen  Carlos,  Wilhelm  gegen 
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Werner.  Wenn  wir  denjenigen»  dem  nor  das  inneriidi  Erlebte, 
doB  geistig  Eroberte  einen  absdaten  Werth  hat,  einen  Idealisten 
nennen  dürfen,  so  ist  Faust  das  vollendete  MnsterbiM  eines 
Idealisten.  Ihm  ist  die  ganse  Welt  nur  ein  Mittd»  sein  Inneres 
zu  erfüllen  und  zu  erweitem,  seine  eigne  Bildung  sein  höchster 
Zweck  9  der  unendliche  Selbstgenuss  seiner  zum  Unbedingten 
erhobenen  Individualität  seine  einzige  Sehnsucht.  Was  dem 
Faust  als  das  Unendliche  gilt,  das  ist  dem  MepUstopheles  ein 
Nichts.  Dieser  sieht  in  dem  Streben  nach  Wissensdiaft  und 
Wahrheit  nur  denirrthuro,  die  Einseitigkeit,  die  SelbsitiuisehHig; 
in  der  Keligion  nur  die  Endlichkeit  ihrer  Ersdieiwittg,  den 
P&ffentrug,  die  dumpfe  Unklarheit  des  Gefühls;  in  der  Liebe 
nur  den  sinnlichen  Genuss,  in  dem  grossen  Leben  der  Wek 
nur  den  Untergang,  die  Vernichtung,  das  Vergebliche  alles 
Strebens.  Dagegen  hat  Me{^stophdes  die  klare  Kohe  des 
Bewusstseins  und  die  sichere  Energie  des  Willens,  die  sich 
durch  keinerlei  schwächliche  Bficksichten  von  ihrer  Bahn  ableiten 
lässt. 

So  ist  Mephistopheles  der  vollendete  Reallst.  Ihm  gilt  es, 
sieh  mit  den  Dingen,  die  draussen  sind,  so  leidlich  abzufinden 
und  in  das  rechte  Verhältnias  zu  setzen.  Nacjh  welcher  Seite 
aber  die  Richtung  des  Goethe'schen  Geistes  sich  neigt,  das  hat 
er  deutlich  genug  dadurch  bewiesen,  dass  er  den  Realisten  unter 
der  Maske  des  Teufels  als  das  böse  Prinzip  des  Menschen- 
lebens bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  hat. 

Faust  ist  der  Vertreter  des  gesammten  deutschen  Lebens, 
wie  es  sich  im  vorigen  Jahrhundert  gestaltet  hat.  Die  Los- 
lösung von  der  Religion  durch  die  verständige  Reflexion,  und 
daneben  die  Sehnsucht  nach  den  einfachen  und  seligen  An- 
schauungen kindlicher  Unschuld;  die  Spekulation,  die  die  höch- 
sten Kithsel  des  Daseins  lösen  will,  und  die  erwachende  Natur- 
wissenschaft, die  sich  zunächst  der  endlichen  Dinge  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  bemächtigen  möchte;  die  Unbefiriedigung 
an  der  Wirklichkeit,  an  dem  engen  büigerKchen  Dasrin  ohne 
allgemeinere  Interessen,  und  das  Streben  in  die  unbestimmte, 
Feme  eines  verscfawimmenden  Ideals;  die  ansschUesslidi  idealen 
Bestrebungen,   die   das   gesammte  Leben  der  Nation   sich   in 
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Kunst  nnd  WisseuBchaft  konzentriren  Hessen,  und  die  absolute 
Werthschatzmig  dec  Individnalität,  die  als  original  und  genial 
mit  der  Gottbeit  im  eraten  Grade  verwandt  Mein  soUle;  die  Los- 
tre&nasg  von  aHem  firülier  Geltenden  durch  die  unbeschränkte 
Oppoötioii  des  freien  Denkens^  und  der  quälende  Mangel  der 
Gewiisheit  in  aDen  wichtigen  Fragen  des  Menschenlebens;  diese« 
tie^reifende  Missbehagen,  das  sieh  2ur  YerEweiflung  steigert^ 
und  die  weidiherzige  Sentimentalit&t,  die  die  Menschen  und  die 
DiBge  verkennen  last:  alle»  das  sind  Züge  des  deutsdien  Cha» 
iskta»  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  wie  es 
Zigo  in  dem  Charakter  Faust's  sind.  Wenn  man  in  gewissem 
Siime  sagen  kann»  dass  jene  Zeit»  die  man  gemeinhin  die  Sturm- 
und  DAngperiode  unsrer  Literatur  nennt,  alle  die  Probleme 
sii%estellt  hat  9  mit  denen  der  deutsche  Geist  sich  nodi  heut 
besdiaftigt,  die  Bahnen  vorgezeichnet  hat,  auf  denen  alle  edleren 
Geister  noch  jetzt  wandeb,  dass  jene  Zeit  der  deutschen  Natioa 
ihre  theuerslea  Ueberzeugungen,  die  ganze  Eigenthfimlichkeit 
ihres  geistigen  Daseins  erworben  oder  vcNrbereitet  hat:  so  wird 
nuui  von  Goethe's  Faust  mit  eben  so  grossem  Kecht  bdaupten 
dürfen,  dass  in  ihm,  wo  das  tiefste  Wesen  jener  Epoche  am 
voD»idetsten  sich  ausgesprochen  hat,  sich  auch  die  wesent* 
Kchsten  Züge  alles  deutschen  Dichtens  und  Trachtens  ver- 
ewigt haben.  Darum  ist  der  Faust  gleichsam  ein  konzentrirter 
Auszug  aus  dem  Leben  unsrer  Nation  überhaupt«  Wie  der 
Faust  nur  aus  der  Eigenthümlichkdt  dieser  Nation  zu  verstehen 
ist,  so  umgekehrt  braucht  man  den  Fremden  5  der  Deutschland 
kemiSB  lernen  wiU,  nur  auf  jene  eigenthümlichste  und  um- 
ÜMsendeie  deutsche  Dichtung  zu  verweisen.  In  ilnr  ist  deut- 
sehes  Lebern  und  deutsches  Streben  in  reichster  Vollständigkeit 
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Wir  haben  die  beiden  Haoptcharaktere  des  ersten  Tlids  der 
Tragödie  zn  entwickeln  gesucht.  Noek  swei  Ckslftlten  wollen 
wir  in  kurzen  Worten  darstellen,  welche  ds  FoKe  je^e  briden 
nur  um  so  kriUtiger  benrorbeben :  Wagner  und  den  Schüler. 
Jener  zeigt  uns  dem  titanischen  Bingen  Faust's  gegenüber  die 
Beschränktheit  des  gewohnlichen  Verstandes;  die  bidde  Selbst- 
genügsamkeit des  Budistabengelehrten,  das  von  Zweifeln  un- 
berührte Vorurtheil,  die  engherzige,  eitle  Mitt^mässigkeit  des 
gemeinen  Wissens.  In  wenigen,  aber  mei«terhaften  Pinsel* 
strichen  ist  hier  die  echolaetid^e  Gelehrsamk^t  der  Stuben- 
hocker geschildert,  die  in  einem  todten,  gmtveriassente  Nbtizen- 
kram  stecken  geblieben  ist,  den  spekulativen  Ideen  aber  entsagt 
bat.  Dem  wiiüichen  Leben  abgewandt  in  falscher  Vornehmheit, 
Ycrwechselt  sie  beständig  das  Wesen  mit  dem  Sdidne,  die 
Phrase  mit  dem  Gedanken.  Die  tiefe  Seelenmarter  des  Zweifels, 
die  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  dem  Unerreichbaren  bleibt 
dieser  Beschränktheit  fem.  Sie  bleibt  auf  halbem  Wege  stehen, 
nnd  wenn  das  Genügen  Mephistopheles'  aus  einer  immerhin 
grossartigen  Consequenz  her?orgeht,  so  baben  wir  hier  die  ge- 
wSbnliche  Halbheit.  Dem  gegenüber  werden  wir  es  um  so 
tiefer  empfinden,  wie  ein  so  erhabener  Gdst  wie  Faust  auch  in 
den  erhabenen  Verimtagen,  in  die  ihn  ein  Ueberschuse  yon 
Gdsfeskraft  führt,  berechtigt  ist. 

Der  Schüler  enthalt  in  seiner  naiven  Seele  die  Gegens&tze, 
welche  sich  in  Faust  und  Mephistc^heles  zur  schroffe  Ein- 
eeltigkeit  heraus  gebildet  haben,  noch  gebunden  und  ungeschie- 
den. Er  möchte  das  ideale  Gut  des  Wissens  erringen,  aber 
auf  die  Lust  der  Welt  nicht  yerzichten.  Der  verstandescharfe, 
geistcBüberlegene  Verführer  verweist  ihn  auf  eine  gedankenlose 
Aneignung  des  Ueberlieferten  ohne  geistige  Arbeit  und  auf  die 
Heiterkeit  des  Genusses:  dass  in  dieser  einfachen  Jünglings- 
seele der  bedenkliche  Eath  Mephistopheles'  nicht  zu  feste  Wur- 
zeln schlagen  werde,  sehen  wir  leicht  voraus,  und  die  Wendung 
ist  uns  nicht  überraschend,  mit  der  wir  im  zweiten  Theile  der 
Tragödie  den   armen   „gehänselten^   Jungen   gereift   als   einen 
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Anhinger  der  etwas  übertnfitb^en  Fidite'sdieii  PfailoMpUa 
wiederfinden,  die  den  Gipfelpunkt  des  einaeitigBten  Ideafianiui 
bezeichnet.  Wenn  Wagner  ebesdaaelbet  als  Vertreter  der  eben 
so  übermBtliigen  Natnrwiesenschaft  auftritt ,  die  an  dem  todteii 
Stoffe  das  ganze  Universiutt  za  hiri>€ii  rennemt  md  dos  ge^ 
eammte  Geisteeleben  auf  mecfaanisdi-cbemische  Prozesse  aurüdL« 
fahren  mSchte»  so  ist  dies  ebenso  eine  folgerechte  EBiwiekluag 
seines  Charakters.  '  ^ 

h  den  meisten  Scenen  des  ersten  Theils  finden  wir  wun- 
dertNur  treffende  Bemerlningea  Ober  verecbiedene  wissensobaft«- 
Edie  ond  literarische  Zustände  aus  des  Dichters  Gegenwart, 
die  uns  zeigen,  wie  Goethe  am  klarsten  empfimd  und  am  yoll» 
e&detst^  auszusiMrechen  vermodite,  was  die  Seele  seiner  Zeit** 
genossen  bewegte.  So  ist  er  mit  Sedit  der  Spreeher  seiner 
Epoche  geworden,  die  die  Keime  und  Erstlinge  der  gesammten 
Weltbewegung  in  den  folgenden  Zeiten  in  eich  barg.  Woran 
er  A^miflfl  nahm,  das  hat  seitdem  die  deutsche  Wissenschaft 
ond  Kunst  in  unen^cher  Geistesarbeit  tu  überwinden  gesuchti 
und  80  Tiele  a^er  Aussprüche  lassen  sich  als  die  treffendsten 
Bezeichnungen  für  die  hauptsächlichsten  geistigen  Hervor« 
bringmigen  des  vorigen  und  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
gebrauchen.  Diese  Anspielungen  ziehen  sich  besonders  durch 
die  Scenen  hindurch,  welche  der  rein  phantastisdien  Erfindung 
ttgehSren,  wie  die  Hezenscene,  die  Walpurgisnacht.  Doch  l&uft 
andi  manches  rein  PersonKehe,  eigentlich  tiur  für  den  Augen- 
Mick  Geborene  mit  unter,  und  es  wäre  vergebliche  Mühe,  diesem 
eine  üßkite  Bedeutung  künsdich  unterschieben  zu  wollen.  Wir 
werden  auch  hier  die  poetische  MeistendMift  und  die  eigen*- 
thomBche  Wahrheit  bewundem»  mit  der  das  Sdiauervolle  und 
Gespenstische  in  seinem  eigensten  Wesen  erfasst  und  wiedefg»^ 
geben  ist.  Aber  zu  dem  Gedankengang  des  Ganzen  tragen  diese 
Scenen  nichts  bei,  und  den  haaren  Unsinn,  wo  dieser  grade  als 
solcher  beabsichtigt  ist,  soQte  man  sich  nicht  abquälen,  mühsam 
•Tumdeuten. 

Whr  kehren  zu  Faust  und  Mephistopheles  zurück.  Der 
^'«ksatfe^  verzwelfehide  IdeaMst  und  der  nücliteme,  humoristiseha 
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Realist  treffen  sufiammen.  Sie  uMieeiaen  emen.Bund.  Wbb 
können  sie  einander  gewähren?  Faust  allein  ist  der  Bedürftige, 
Mephistopheles  ist  der  B^firfiiisslose,  Znftiedene*  Er  gewälirt 
ehne  eigentliche  Gegenlebtnng.  Sehen  wir  auch  hier  von  der 
dnrch  den  Stoff  gegebenen  sagenhaften  Einkleidung  ab,  nm  den 
wesentlidiOT  Inhalt  dieses  Verhältnisses  zu  finden.  Der  ur- 
sprüngliche Sinn  der  Sage  ist  auch  hier  gradezu  umgekehrt. 
In  der  Sage  verkauft  Faust  dem  Teufel  seine  imsterbliehe  Seele 
für  den  flüchtigen  Genuss,  in  dem  er  sich  als  solchem  genügt, 
für  Zauberkraft  und  Wustheit.  Det  Faust  der  Goelhe'schen  Dar- 
stellung in  der  Idealität  seines  Strebens  kann  im  Genoss  nicht 
das  Höchste  finden.  Er  ist  des  einseitig  innerlichen  Lebens 
satt,  er  will  hinaus  in  die  Wdt,  sie  kennen  lernen  und  sich  in 
ihr  erproben.  Er  will  zerstreut,  berauscht  sein,  um  daa  Ter- 
zweiflungSY(dle  Nagen  seines  Bewusstseins,  dass  er  in  seinen 
höchsten  Zwecken  scheitern  musste»  zu  betäuben.  Auch  in 
seinem  Weltleben,  zu  dem  er  aus  der  Studier^tube  hinaus  eilt, 
ist  ihm  das  unbefiriecBgte  Streben,  die  ruhelose  Hast  selbst  das 
Höchste.  Auf  diese  Wette  hin,  nie  seine  rastlose  Sehnsucht 
und  seinen  ungestümen  Drang  gegen  die  bequeme  Gemächlich- 
keit befriedigten  Ausruhens  auszutauschen,  geht  er  die  bedenk- 
liche Freundschaft  ein  mit  dem  Geiste,  der  „stets  vemdnt.^ 
Es  ist  das  ein  halbes  Zugeständniss,  das  erfolglose  Stieben 
nach  dem  Besitz  des  Unendlichen  aufzugeben.  Aber  er  gibt 
sich  nicht  mit  ganzer  Seele,  nicht  aus  positirem  Drange  der 
Welt  hin,  scmdem  nur  um  die  quälende  Unruhe,  die  ihn  rer- 
folgt,  zu  schwächen  und  zu  verdecken.  Es  ist  eine  sohmerzUebe 
Entsagung,  die  ihn  in  das  entg^engesetzte  Lager  treibt.  Aber 
dass  der  ideale  Drang  seines  Innern  sich  ungeschwächt  andi 
in  seinem  späteren  Lebenslaufe  geltend  machen  wird,  lässt  sich 
leicht  voraussehen. 

So  übergibt  sich  Faust  den  StUideln  des  wirklichen  Lebens 
und  der  Leitung  seines  realistischen  Freundes,  um  eine  Zuflodit 
vor  sich  selbst  zu  finden.  Die  Einkleidung  dieses  Elntschlusses 
in  einen  Pakt  mit  dem  Teufel,  so  dass  das  ewige  Leben  der 
Preis  des  Vertrages  sein  soll,  ist  hier  nur  Form.  Ironisch 
g0nug   spricht  Faust   seinen  Unglauben  an  das  Jenseits   aus 
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grade  in  dem  AugenUiok,  wo  er  sich  der  HoUe  Terkmift«  Eb 
wäre  verkdiit,  die  Worte  dee  Dichters  auf  die  Spitse  £a  treiben 
imd  seiner  Composition  eine  ConseqoenK  unterlegen  zu  woUen, 
die  sie  nicht  hat  und  niofat  haben  will.  W.enn  Goethe  selbst  es 
mit  den  Worten  so  emst  numüt,  dass  er  am  Sehluss  des  zweiten 
Theils  Fanet'B  Tod  gnde  mit  dem  ersten  Augenblick  s^er 
Befriedi^ang  eintreten  lässt,  so  zagt  sich  grade  diese  Wendung 
als  dne  so  äusserlichcy  in  der  Haltung  des  Ganzen  so  yerein* 
zelte»  jene  angebliche  Befriedigung  ist  so  seltsamer,  unglaublicher 
Natur,  dafls  man  kaum  glauben  sollte,  es  sei  dem  Dichter  emst 
damit  gewesen.  Das  Werk  musste,  an  seinem  Ende  ange- 
kommen, einen  scheinbaren  inneren  Abschluss  haben,  und  dazu 
knüpft  Goethe  an  die  Worte  Faust's  im  ersten  Theile  an.  In- 
dessen der  Faust,  der  an  dieser  Stelle  in  der  Rastlosigkeit 
Beines  Gemüthes  es  nicht  begreifen  kann,  dass  er  durch  einen 
Vertrag  seinen  freien  Willen  für  die  Zukunft  binden  soll,  hat 
sich  derweile  so  sehr  verändert,  dass  jenes  frühere  Wort  für 
ihn  jetzt  doch  wohl  bedeutungslos  geworden  sein  sollte.  Es 
bedarf  auch  nicht  einer  so  änsserlichen  Beziehung.  Der  Tod 
des  abgelebten,  blinden  Greises  ist  durch  sich  selbst  verständlich 
und  gerechtfertigt  genug.  Aber  im  zweiten  Theil  der  Tragödie 
zeigt  es  sich  auch  sonst,  dass  der  Dichter  die  Erfindungen 
seines  ersten  Theils  allzu  ernsthaft  genommen  hat.  Er  hat  sich 
selbst  und  seine  eigne  Jugend,  die  Stimmung,  aus  der  die  frü- 
heren Fragmente  seines  Faust  hervorgingen,  nicht  mehr  genug- 
sam verstanden,  um  die  Schaale  vom  Kerne,  die  äussere  Ein-  . 
Ueidong  vom  Wesen  sondern  zu  können. 

Der  Teufel  giebt  Weltlust  für  die  Seele:  das  ist  der  Aber- 
gkrabe,  auf  dem  die  Sage  beruht.  Nur  der  Form  nach  ist 
dieses  Yerhidtniss  beibehalten  worden,  die  Handlung  gebt  selbst- 
standig  ihren  Grang  fort  nach  ganz  anderen  Gesiehtspunkten. 
Bei  zwei  ao  hochgebildeten  Männern,  wie  Faust  und  Mephisto- 
phdes  kann  nicht  Alles  auf  die  Befriedigung  ganz  gemeiner 
Sioididikeit  hinaus  laufen.  Mephistopheles  ist  doch  zuletzt 
weiter  nidits,  als  ein  unendlich  gesteigerter  Carlos  im  „Cla- 
T]go.<^  Mephistopheles  will  des  Philosophen  Seele.  Was  heisst 
das  im  Gmnde  weiter,  (wenn  wir  überfaai^pt  einen  besonderen 
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Nachdvndc  darauf  legm  woiUe»i)  ak  jdaas  «wie  rotilutiacha  Ge- 
sinauiig  sioii  dcran  fseat,  den  begebterten  Schwärmer  w  aeine 
Netze  gezogen»  und  in  den  Staub  herabgebfaobt  zu  haben? 
Faust  iet  es  um  Wekkeuntaias  zu  thun;  er  will  die  Einseitig- 
krit  eeiaer  Bildung  ergänzen,  liephiitopheles  ist  grade  der- 
jenige,  der  die  krankhafte  Verstiminung  seines  GemiUhiee  heUen 
kann  duirck  die  Hinführung  zu  den  wahren  Quellen  de^  indivi- 
duellen irdisohen  Lebens.  -«*- 

Mephistopheles  verjüngt  den  Magister  vorher,  ehe  er  ihn 
nlitte^  in  die  wirkliche  Welt  hinein  9  und  zwar  in  die  unterste 
Form  derselben,  in  das  Kleinleben  des  Bürgerthums  einfflhrt 
Dieses  aus  der  Einkleidung  sich  leicht  ergebende  Motiv  ist  ein 
vortreffliches  Hilfsmittel,  um  uns  die  verschiedenartigsten  Sphä- 
ren des  Daseins  innerhalb  derselben  Dichtung  vor  Augen  zu 
stellen.  Nach  der  Verjüngung  ist  Faust  im  Grunde  eine  andre 
Persönlichkeit,  und  ausser  der  Identität  des  Namens  nur  noch 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Seelenstimmimg  das  verbindende 
Element  der  beiden  Inkarnationen  der  faustischen  Natur:  des 
Philosophen  und  des  Liebenden.  Damit  beginnt  denn  eine  ganz 
neue  Abtheilung  des  Werks:  die  bisher  als  Hauptpersonen  im 
Vordergrund  standen,  treten  ab.  Statt  eines  Helden  erscheint 
eine  Heldin.  Die  Interessen  der  Wissenschaft,  der  geistigen 
Welt,  welche  die  erste  AbtheiUmg  beherrschten,  verschwinden, 
und  die  bunte  Welt  des  realen  Menschenlebens  erschliesst  sich. 
Vorher  handelt  es  sich  um  die  Ideen,  die  bleibenden,  unver- 
gänglichen, und  um  den  Einzelnen,  der  sich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen sucht;  jetzt  um  die  verschiedenen  Individuen,  ihr  Em- 
pfinden und  ihr  Schicksal. 

Mephistopheles  führt  seinen  Schützling  zuerst  in  die  Ge- 
meinschaft des  gedankenlosen  Lebensgenussee,  der  gemrinen 
sinnlichen  Lust  ein.  Es  ist  klar,  dass  «s  hier  dem  Faust  nicht 
behagen  kann.  Auf  diese  Weise  ist  ihm  nidit  bmttkommen, 
keine  Lust  an  den  irdischen  Dingen  beizubringen.  Das  sdiaale 
Treiben,  das  durch  gemeine  Lustigkeit  sidi  der  Zeit  und  der 
Tage  entledigen  wül,  erregt  dem  Favet  nur  Ekel  und 
weile.  Da  versucht  Mephistopheles,  denselben  duc«^  die 
Bebe  Begierde  zum   Weibe  zu  fesseln;  aber  er  fecht  in  des 
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ecscfaeint  «o  dai  ideale  Streben  in  ^iner  n^uen  Form»  Aber 
F»a0t  ist  nicht  jnehr  der  Träger  dar  Handlongi  Gretchen  tritt 
an  asine  Stelle ,  und  wi^.firüh^  die  deutacbe  Wiasenscbaft  und 
ihr  Streben,  so  lernen  wir  jetzt  die  deutiche  Familie^  und  di^s 
Borgerthnm  kennen. 

Gretchen,  diese  holdseligste,  anmuthigste  Gestalt^  die  ein 
Dichter  schaffen  konnte,  ist  der  einfiiche  Ausdruck  der  unauf- 
gescUossenen,  unbewuistenM'adchennatur,  ohne  Selbstständigkeit, 
doch  ¥qU  Ahnung,  Empfänglichkeit  und  JEIi^gebuDg.  Sie  weis^ 
Kidits  YOQ  dem  idealen  Streben  eines  Faust  und  sdner  Unbe- 
^i^gong»  In  echt  weiblichem  Genügen  an  dem  kleinen  und 
geringfügigen  Geschäft  des  Hausstandes,,  voll  thätiger  Sorgfak, 
sospmchlosi  naiv,  glücklich  in  stiller  Finfiedtr  ist.  sie  doch  jeder 
Höhe  md  Tiefe  des.  Gefühls  zug^glidi#  und  mit  unbegrenzter 
Hingebung  dem  Manne  verfallen,  an  dessen  Geistesgrosse  sie 
sckwindelnd  hinanschaut.  Ihr  Dasein  hat  keine  unbedingte, 
•elbststandige  Bedeutung^  Sie  ist  nur  die  duftigste  der  filütheo, 
die  alltaglich  der  Boden  emporspriessen  lässt»  und  die  verwelken, 
ohne  dass  ihr  Dasein  in  einem  weiteren  Umfange  sich  fühlbar 
macht,  als  innerhalb  der  Räume  des  Hauses,  als  in  dem  Glück 
des  Mannes,  der  sie  gewonnen  hat.  In  ihr  verkörpert  sich  das 
Weib,  der  Träger  des  Familienlebens ;  in  ihr  das  Schicksal  alles 
in£viduellen  Dasdns,  das  für  sich  Nichts  hat,  als  sein  Em- 
pfinden, seine  licidenschaft,  und  das  in  keiner  bewussten  Be- 
ziehung steht  auf  die  allgemeinen  Ideen,  welche  die  Welt  re- 
gieren. Sie  ist  auf  ihrem  Gebiete  ein  Gegenstück  zu  Faust. 
In  ihrer  Brost  lebt  das  Absolute  als  selige  Einfalt,  als  ideale 
Bebheit,  als  unbefleckter  Trieb  der  Natur^  eben  der  Trieb, 
weldier  der  geheimnissvolle  Grund  alles  Daseins  der  Indivi- 
duen ist 

Aber  eben  so  lernen  wir  den  weiblichen  Mephistopheles  in 
<kr  Fahi  Martha  Sehwerdtlein  kennen.  Sie  repräsentirt  die  Ge- 
neiidifi^  des  wirklichen  Daseins,  um  so  widerUcher,  als  üe 
ideodos,  bloaa  missleitete,  verkrüppelte  Natur  ist.  Die  Häsi^- 
^iehkeit  des  iiidivi4iiallen  Ldb^ur  in  seinen  alltäglichen  Ersdhei- 
I,  die  inneis!  FaUchheit,  Heuchelei  imd  ,G€itteinh«it|  ab^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


48  Zu  Goethe'i  Fansi. 

ÜB  ünbewusflte«  IVinzip  der  Empfindung ,  —  dies  Scfaaoapiel 
bietet  iina  die  alte  dfirre  Kupplerin.  Man  fcatin  nickt  aua- 
Bprechen,  wie#tief  hier  Goethe  in  das  wirUidie  Leben  hinein- 
gegriffen und  seine  wesentlichen  Ersdieinungen  in  klassischen 
Typen  ausgeprägt  hat. 

Ja,  man  könnte  sagen,  selbst  ein  neuer  Wagner  erscheint 
uns  wieder  in  der  Figur  des  Valentin.  Ein  Pedant,  wie  jener, 
in  der  Form  lebend,  über  sie  nicht  hinaus  ragend;  unbekannt 
mit  den  idealen  Kichtungen  der  Empfindung,  wie  jener  mit 
denen  des  Gedankens;  beschrankt  und  vorurtheilsvoU.  Das 
individuelle  Leben  bekommt  seinen  Halt  durch  die  Ehre;  durch 
sie  wird  der  Einzelne  mitwirkendes  Glied  des  Gesammtlebens, 
das  Höchste,  was  er  als  solcher  erreidien  kann.  Wie  Wagner 
sich  zu  der  Wahrheit  und  dem  Absoluten,  eben  so  yerhalt  sich 
Valentin  zur  Ehre,  indem  er  über  dem  Buchstaben  derselben 
ihren  Geist  verkennt,  indem  er  sie  so  äusserlich  aufifksst,  wie 
die  Menge,  die  am  Schein  klebt,  und  in  dem  alltäglichen  Treiben 
befriedigt  begreift  er  die  über  das  Gewöhnliche  schwungroll 
hinaustragende  ideale  Empfindung  nicht.  — 

Dies  sind  die  Charaktere  der  zweiten  Abtheilung.  Was 
ist  nun  hier  der  Inhalt  der  Handlung?  —  Die  reine,  unsohuld- 
yoUe  Mädchennatur  begegnet  in  verhängnissvoUer  Stunde  d^n 
geistig  reifen  Manne,  dem  yon  da  an  nach  der  Bestimmung  des 
Weibes  ihre  ganze  Seele  gehört.  Aber  auch  die  Welt  der  ein- 
zeluen  Menschenleben  ist  in  Staat  und  Sitte,  wie  im  Natur- 
gesetz, eine  strenge  objektive  Macht,  an  der  das  Individuum 
verschwindet.  Es  ist  das  Schicksal  des  EinzeUebens,  aus  sub- 
jectivem  Triebe  die  allgemeinen  Zwecke  der  Gattung  zu  erfüllen. 
Wo  aber  das  Individuum  ausserhalb  der  allgemeinen  Zwecke 
sich  selbstständig  zu  machen  strebt,  wo  es  in  reiner  Idealität 
sich  der  Allmacht  des  Empfindens  hingiebt  und  in  diesen  selbst, 
nicht  in  der  äusseren  Ordnung  den  absoluten  Zweck  sieht: 
da  zerschellt  es  an  der  furchtbaren  Macht  der  mngebenden 
Welt,  an  der  geheiligten  Satzung,  wie  an  dem  blinden  Vor- 
urtheil.  Das  Individuum  mochte  sich  zum  Absoluten  machen, 
und  ist  doch  das  schlechthin  Begränzte.  Wie  Faust  im  Den- 
ken die  Schranke  der  Endlichkeit  durdibricht^  so  Gretchen  im 
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Empfinden.  Wie  Faust  aeia  Individaum  zqm  AUgemeinea 
enreitein  mochte  so  steht  in  Gretchen  der  individuelle  Drang 
der  objectiven  Ordnung  entgegen.  Wie  Faust  Avrum  innerlieb, 
geistig  sich  zerstört  und  in  seinem  unbefriedigten  Streben  der 
Verzweiflung  verfällt:  so  rächt  sich  an  Gbetchen  die  Terletste 
ehtliehe  Ordnung  durch  das  äussere  Elends  durch  ihren  sittKchen 
und  physischen  Untergang.  Die  alte  Martha  weiss  in  dtat  Ge- 
meinheit ihrer  Natur  sick  durch  einen  Todtenschein  mit  der 
Ordnimg  abzufinden:  Gretchen»  die  in  ihrer  idealen  Harmlosig- 
keit sich  unbefangen  dem  Triebe  ihrer  Seele  überlässt,  geräth 
in  Sdiold  und  Verderben.  Beide  Male  haben  wir  daher  an  den 
lierrlidisten  Individuen  dasselbe  Schauspiel.  In  dem  uugemes«- 
lenea  Drange,  ihr  Selbst  zum  Ewigen  zu  erweitem,  gehen  sie 
unter.  — 

Faust  spielt  in  dieser  Abtheiluug  des  Werkes  eine  ganz 
imtergeorduete  Kolle.  Es  könnte  jeder  andre  geistig  bedeutende 
Slann  in  Ghretchen  Liebe  hervorrufen,  die  durch  ihr  blindes 
Vertrauen  in  Verderben  endigte.  Die  ganze  Handlung  ist  in 
soaügemeinery  idealer  Stimmung  gehalten,  dass  es 'ein  wahrhaftes 
Bäthsel  ist,  -wie  dieser  täuschende  Eindruck  der  Naturwahrheit 
dabei  bestehen  kann.  Die  Sphäre,  in  der  sich  Goethe  hier  be- 
wegt, das  deutsche  Bürgerthum,  hätte  zu  keiner  allseitigeren, 
ToDendeteren  Gestaltung  gelangen  können.  Und  doch  sind  die 
Motive  wieder  so  unbestimmt,  so '^schattenhaft  angelegt,  dass 
wir  bes^ndig  in  der  Sphäre  der  Phantasie  bleiben,  und  an  die 
druckende  Engheit  der  kleinen  Verhältnisse  auch  nicht  von  fern 
erinnert  werden.  Kommt  doch  nicht  einmal  der  Gedanke  zur 
Gdtong,  dass  durch  eine  Heirath  dem  ganzen  Unheil  gewehrt 
wire!  Es  kommt  überall  nicht  auf  die  Motivinmg  im  Einzelnen 
^  sondern  auf  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen  im  Ganzen. 
6ibt  man  einmal  dem  Dichter  zu,  dass  unter  gewissen  Um- 
Ktänden  solchen  Menschen  Solches  begegnen  könnte,  so  sind 
dann  die  Situationen  in  so  klassischer  Einfachheit,  mit  so  un- 
(^^gter  Meisterschaft  gezeichnet,  dass  ihnen  im  ganzen  Um- 
kreise aller  Literaturen  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte. 

Fassen  wir  nun  unsre  bisherigen  Betrachtungen  zusammen, 
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•o  ergiebt  sieh  Folgendes:  Den  Inhalt  des  ersten  Theiles  der 
Tragödie  bildet  ein  gedoppeltes  Bild  des  Individnums,  das  in 
dem  Streben  nach  dem  Unendlichen  untergeht.  Der  "MirMrm  ver- 
Eweifelt  im  Bangen  nach  Wahrheit,  das  Weib  zerstört  sich  dnrch 
das  Uebermaass  der  Liebe.  Die  ewige  Ordnung  der  Natur  und 
der  Mensohensitte  steht  dem  Einzelnen,  als  drohende  Macbt 
gegenüber  9  wo  dieser  die  ihm  gesteckten  engen  Ghr^zen  zu 
überschreiten  im  Begriffe  ist.  Und  grade  die  eddslen  Naturen 
sind  es,  die  diesem  Uebermaass  verfallen.  Die  gemeine,  irdisdie, 
imd  eben  dadurch  teuflische  Natur  ist  solchen  Uebertreibungen 
eines  edlen  Seelendranges  nicht  ausgesetzt.  Die  schönste  Blüthe 
des  Individuellen  ist  zugleich  sein  sicherer  Untergang.  Ent- 
weder du  bist  eine  gemeine,  alltägliche  Natur,  oder  du  verfällst 
dem  rächenden  Schicksal.  Das  ist  der  schliessliche  Eindrudc 
der  Tragödie,  und  über  diese  tragische  Anschauung  hinaus  fuhrt 
uns  der  erste  Theil  derselben  nicht.  Was  konnte  über  dieser 
Trauer  als  die  versöhnende  Harmonie  schweben?  Was  musste 
der  zur  ruhigen  Besonnenheit  des  Alters  gelangte  Dichter  als 
noth wendige  -Ergänzung  seines  Werkes  betrachten?  Wenn  es 
uns  den  tiefen,  unaussprechlichen  Schmerz  erregte,  dass  das 
Individuum  in  seiner  Herrlichkeit  nicht  besteht  vor  den  objek- 
tiven Ordnungen  der  Natur  und  der  Sittlichkeit:  so  wird  uns 
wohl  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen,  dass  das  Indi- 
viduum mit  Recht  nicht  das  höchste  sei,  sondern  dass  grade 
jene  objektiven,  substantiellen  Mächte  das  Ewige  und  wahrhaft 
Ideale  sind,  dass  die  weltgeschichtlichen  Ideen  der  Menschen- 
gattung  in  allem  Untergange  der  Einzelwesen  bestehen,  dass 
die  hohen  Güter  der  Menschheit  sich  mächtig  fortentwickeln 
durch  den-Buin  der  Jahrtausende.  Es  wird  uns  gezeigt  werden 
müssen,  wie  nicht  in  jener  eiden  Beschränkung  auf  sich,  in  dem 
engherzigen  Idealismus,  der  nur  füi;  seine  Bildung  und  für 
seine  Liebe  strebt,  der  höchste  Standpunkt  des  Individuums 
erreicht^sei,  sondern  in  seinem  bewussten  Wirken  für  das  All- 
gemeine, in  der  Hingebung  an  die  grossen  Zwecke  der  Gattung, 
an  die  sittlichen  Organismen  des  Staates,  der  Familie,  der 
Kirche.  So  war  es  möglich,  die  schauerlichen  Eindrücke  des 
ersten  Theiles  der  Tragödie  durch  die  Freude  am  Siege  der 
Ideen  aufzuheben ,  und  das  Menschenleb^d  in  seiner  Univer- 
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MÜtit  ala  ein  liarmonisdbieB  Gimse  uuem  Aag«n  Torüberm« 
fairen. 

Eb  itt  dies  der  Weg^  den  Goethe  im  «weiten  Theiie  seines 
Werkes  «nechfa^.  Aber -man  könnte  doch'nidit  «agen,  im 
lumer  ToUkornnmen  Beiiiedigmig  nnd  Versöhnung«  Der  Gmnd 
dsvmi  liegt  in  Goethe'e  Entwicklungsgang.  Die  Soenen  dee 
ersten  Tlieiles  sind  aus  vollem  fierzen  niedergeschrieben  worden, 
«DB  dem  nmnittelbarsten  Drange^  das  anszu^nreeheny  was  des 
Dichten  Herz  bewegte.  Auf  eine  einheitlidi  abgeschlossene 
Composition  war  es  von  vom  herein  nidbt  abgesehn.  So  sprach 
ndi  dwn  der  Dichter  aus  ohne  ein  klar  gedachtes  Bewnsstsein 
des  ioaem  Znsammenhanges  der  einzekien  Tbeile  seiner  Scho- 
pfimg. Diese  Eiuhdt  lag  nur  in  der  Stimmung  seioer  Seele« 
Er  hatte  sie  selbst  nicht  za  schildera  vermocht.  Ein  logisch 
i^onsequentee  System  von  Begriffian  oder  anoh  nur  eine  nach 
den  inneni  Gesetzen  des  Stoffes  sich  gliedernde  Composition 
besitzt  jener  Theil  nicht.  Indessen  hat  der  Dichter  in  ihm  die 
Bew^nng,  die  seine  2ieit  ergriffen  hatte,  die  Weltanschauung 
nnd  die  Ideale,  die  der  deutsdien  Nation  eigenthämlich  sind, 
80  vollendet  dargestellt,  dass  der  Fanst,  dieses  ganz  inkommen- 
ioahk  Werk  von  eigenthündichster  Ajrt,  ein  wahres  Handbuch 
der  Nation  und  eine  Art  von  „Laienevangelium^  geworden  ist. 
•  Der  Zdt  Aex  Beruhigung  dagegen  war  bei  Goethe  eine  Art 
von  Abspannung  beigesellt.  Er  hat  nicht  mehr  so  innerlich, 
nut  so  lebendiger  Ergrifienheit  den  Triumph  der  Ordnung  und 
da  olyektiven  Ideen  gefeiert,  wie  er  einst  die  Herrlichkeit  der 
titanisch  stieboftden  Individuen  empfunden  hatte.  Es  war  ver- 
«tiindige  Bereduumg  in  des  Dichters  Schöpfungen  immer  mäch- 
tiger geworden.  Was  das  innere  Feuer  nicht  mehr  vermochte, 
«ottte  die  verstandesmässige  Consequenz  bewirken,  und  für  die 
inache  Gestaltungsgabe  sollte  die  All^orie  als  Ersatz  ein- 
treten. — 

Dazu  tritt  ein  zweites  Moment«  lin  ersten  Theiie  war  so 
Mandies  ohne  aUe  Bedeutung  für  den  wesentlichen  Gedanken- 
Kobalt  der  Tragödie  erschienen ,  was  vielmehr  der  poetischen 
Einkleidung  angehßrte.  Hierin  besonders  verstand  sich  Goethe 
>elbst  nicht  mehr,  dU  er  den  zweiten  TheU  schrieb.  Er  ver- 
noohte  nicl^  mehr,  4a$  Wesentliche  seiner  Schöpiungen  von 
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dem  Unwesentlichen  zu  Bcheiden»  und  in  dem  Streben ,  aUe 
dort  angelegten  Fäden  auch  wirklich  bis  zum  Abschluss  aus- 
zuspinnen,  hat  er  sich  zu  einer  Masse  von  absonderlich«[i  und 
gradezu  unpassenden  Erfindungen '  gezwungen  gesehen«  So 
könnte  man  sidi  überhaupt  wundern,  wie  Mephietopheiee  in  den 
zweiten  Theil  hinein  kommt,  wo  er  im  Grande  gar  nicht  wieder 
zu  erkennen  ist.  So  beruht  Faust's  Tod,  und  endüdi  gar 
seine  Erlösung  yon  der  Hölle  auf  Erfindungen,  die  nur  als  irr- 
thümUche  oder  übertriebene  Consequenzen  des  im  ersten  Tbe3 
Gesagten  erklärt  werden  können. 

Für  den  ersten  Theil,  wo  wir  ganz  in  der  bürgerlichen 
Sphäre  des  Einzellebens  bleiben,  ist  die  aus  der  Faustsage  her- 
genommene Einkleidung  passend.  Im  zweiten  Theile,  wo  wir 
auf  die  Bühne  der  Weltgeschicke  versetzt  werden,  ist  dies  nidit 
der  Fall.  Die  ganze  Teufels-  und  Hexenmythologie  beruht  auf 
dieser  bürgerlichen  Grundlage,  auf  dem  G-egensatze  eines  ge- 
ordneten, regelmässigen  Lebenswandels  und  der  wüsten  wilden 
Unordnung,  der  rasenden  sündhaften  Lust.  Für  den  zweiten 
Theil  ist  der  Dichter  auf  vollständig  eigenthümliche  Erfindung 
angewiesen,  und  was  er  neu  hinzuthun  muss,  passt  nun  nicht 
mehr  zu  dem  sagenhaflen  Rahmen,  der  dem  ersten  Theil  so  wohl 
anstand. 

In  dem  zweiten  Theile  äussert  sich  ein  gewisses  Behagen 
am  Zufälligen,  nur  für  den  Dichter  augenblicklich  Werthvolleo, 
das  im  ersten  Theile  massig  hervortretend  eine  nicht  unwill- 
kommene Beigabe  war  und  in  den  Rahmen  der  vorliegenden 
Handlung  mit  ihrer  Phantastik  recht  wohl  hineinpasste.  Di^ 
Interessen,  die  den  Dichter  in  späterer  Zeit  beseelten,  sind  doch 
zu  Singular,  von  zu  geringer  allgemeiner  Bedeutung  und  Ver- 
ständlichkeit, und  bei  der  sonst  konsequenteren,  veretandes- 
mässigeren  Anlage  des  zweiten  Theils  machen  sie  einen  um  so 
seltsameren,  fremdartigeren  Eindruck. 

Im  ersten  Theil  ist  die  Handlung  wie  die  Personen,  au« 
der  realen  Welt  genommen  und  nur  auf  phantastische  Weise 
eingekleidet.  Im  zweiten  Theile  schweben  die  Gestalten  über- 
haupt in  der  Luft.  Es  fehlt  ihnen  jegliche  Wii^lichkeit;  Dabei 
sdiimmem  nackt  verständige  Begriffe  hindurch.  Die  Gestalten 
des  Dichters  haben  hier  nicht  mehr  einen  selbstständigen  Sina 
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und  eine  dgae  Bedeutung.  Sie  sind  nur  um  der  Allegorie 
wiOen*  —  Ferner  bewegt  siob  der  Diebter  hier  nicht  in  dem 
Elemente,  in  dem  er  eigentlich  zu  Haus  ist.  Ihm  fehlte  der 
Sinn  für  die  grossen ,  allgnneinen  Verhältnisse  der  Wirklich* 
keit  Daher  sind  die  Schildemngen  des  Staats ,  des  Krieges 
\m  ihm  nackt  und  dürr,  abstrakt  und  ohne  Ireben.  Die  litera- 
rischen Episoden  sind  hingegen  weit  besser  gelungen.  Die 
&lBche  Idealität,  die  auf  der  blossen  Abstraktion  der  Begriffe 
berohty  laset  es  zu  keinem  poetischen  Genuese  kommen.  Der 
Dichter  hat  hier  unmöglich  befriedigen  können ,  wo  weder  der- 
iUtheäMJie  Gesichtspunkt  der  Schönheit  und  der  innem  Gesetz- 
mus^eit,  noch  der  äusserliche  der  Verstandeskonsequenz  und 
eiiies  Systems  von  Begriffen  die  Gestaltung  schliesslich  bedingte, 
wo  eines  das  andere  beschränkte,  und  der  Dichter,  der  von  allen 
am  wenigsten  in  abstrakten  Gedanken  zu  Haus  war,  gleichsam 
em  spekulatives  System  der  Weltverhältnisse  darzulegen  sich 
benosgefordert  fühlte. 

Der  allgemeine  Sinn  dieses  zweiten  Theiles  wird  sich  da- 
iier  ans  dem  Vorhergehenden  erkennen  lassen.  Das  Individuum 
wird  in  die  Beziehungen  zum  grossen  Gesetze  des  Cultur- 
fiittschritts,  zu  Staat  und  Becht,  zur  heilsamen  Thätigkeit  für 
iu  Wohl  der  Geschlechter  und  zu  dem  absoluten  Begriffe  der 
Sdigkeit  und  des  Jenseits  aufgenommen,  und  in  dieser  Bezie- 
hong  ihm  seine  Unendlichkeit  und  Vollendung  gewährt.  Die 
Aosdentnng  im  Einzelnen  hat  der  Dichter  eben  so  schwer,  als 
frochdos  gemacht.  Man  ergötze  sich  daher  aji  den  einzelnen 
Aussprüchen,  die  oft  so  treffend  und  gedankenvoll  sind,  wie 
irgend  welche  aus  Goethe's^  Greisenalter;  man  erfreue  sich  an 
dnzeben  Scenen,  deren  Frische  und  Wahrheit  noch  immer  die 
Mdsteihand  des  Dichters  offenbart.  Aber  der  Genuss  des 
Oaiizen  als  solchen  ist  unmöglich;  man  wird  es  wohl  damit 
Uten  müssen,  wie  mit  den  Wanderjahren  und  Aehnlichem :  sie 
>b  Werk  des  Alters  eines  grossen  Mannes  mit  Respekt ,  *  aber 
ohne  Lust  betrachten,  und  dem  Dichter,  der  den  ersten  Theil 
«dirieb,  „den  zweiten  zu  Gute  halten."  Grade  da,  wo  Goethe 
lieb  nnzuBnglidi  zeigt,  in  dem  Begreifen  der  geschichtlichen, 
«Hgememen  Verhältnisse,  tritt  ja  Schiller  er^nzend  ein.  Es 
»t  misrer  Nation  vergönnt  gewesen,  den  Kreis,  den  ein  Mensch 
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nicht  omschraben  kann»  weil  eben  „des  Nofdea«  Dauerbarkat 
sieh  nicht  mit  der  Glnth  des  Sfidens,  des  Löwen  Muth  sidi 
nicht  mit  des  Hirsches  Schnelligkeit  yereinigt,*^  toh  zwei  Männern 
ausgefüllt  zu  sdien»  deren  Thätigkeit  so  in  einander  greift,  dsM 
der  Eine  sich  seinen  Thron  aufschlägt,  wo  die  Grrenze  liegt  vom 
Reiche  des  Andern.  '  j^^  j^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Quellen 
dei 

Schillerschen  Don   Carlos» 

Ein  in  der  Geselluchaft  für  die  Beförderung  des  Studiums  neuerer  Sprachea 
gehaltener  Vortrag. 


Wena  ich  es  um  heute  gestatte»  UKieu  omen  aber  daß  Mtias 
der  hier  eouat  gewöhnlichen  Mittheilungeii  hinAuagöhendeu  Vor« 
trag  zu  halten»  so  glaube  ich  eite  Entschuldigung  daüür  nur 
in  dem  für  einen  jedeu  Freund  deutscher  Eoesie  so  überaus 
anriehenden  Stücke  Sc}iillesr8  su  finden;  dessen  Beziehungen 
Bach  ttfien  Seiten  hin  kennen  zu  lernen  für  das  Verständnis» 
dar  neueren  deotsch^i  Literatur»  wie  für  die  Einsicht  in  den 
Bildungsgang  des  Dichters  gleich  wichtig  ist«  Meine  Darstellung 
wird  sioe  ira  et  studio»  —  iröUig  unparteiiach  sein.  Sotite  ich 
Eines  oder  das  Andre  anzuführen  haben»  was  sinh  anders  aus- 
Bunmt,  ds  es  von  den  9u  Lobpiteisimgeb  nun  efaimal  sich  für 
verpflichtet  haltenden  Biographen  dargestellt  zn  werden  pflegt» 
so  wird  hoffentlich  mein  Bestreben,  bei  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  nur  die  strengste  Gearecfatigkeit  nach  allen  Seiten 
Un  zu  üben,  mich  rechtfertigen.  Amieus,  Plato»  magis  amica 
ventas. 

Es  ist  allbekannt»  dass  Schiller  bei  dem  Entwurf  seines 
Don  Carlos  ebe  kleine  Erzäbljung  vcfn  St  Hißl,  Dom  Carlos^ 
nouvelle  historique,  zu  Grunde  gel^  hat«  Die  Personen  des 
ScbiUerseheix  Stücks  kon^mesn  in  der  St.  B^'schen  Novelle»  mit 
Anoiahme  der  gimz  unbedeutenden  Nebenfiguren,  bereits  aUe 
Yoti  auch  ihre  Stdlung  ist  in  derselben  im  Oan^en*  schon  vor*. 
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gezeichnet 9  ihre  Charaktere  theils  angedeutet,  theils  genan  be- 
schrieben, und  das  ganz  so,  wie  sie  sich  bei  Schiller  wieder 
vorfinden;  nur  der  Marquis  Posa,  der  in  der  Novelle  allerdings 
auch  als  ein  trefflich  begabter  Günstling  des  Prinzen  und  als 
vollendeter  Cavalies  erscheint,  nimmt  im  Trauerspiel  eine  etwas 
andere  Bolle  ein  und  entwickelt,  wenngleich  in  formloser  und 
unfester  Charakterdarstellung,  eine  Hoheit  des  Gedankenfluges, 
eine  Grösse  des  Edelsinns  und  einen  Adel  der  Freiheitsliebe, 
welche  allen  spanischen  Granden  oder  Edelleuten,  die  je  ge- 
lebt haben,  unerreichbar  gewesen  sind,  und  welche  auch  St. 
Röal  schwerlich  einer  von  seinen  gleichviel  ob  geschichtlichen, 
ob  erdichteten  Personen  einzuflössen  Tähig  gewesen  wäre.  Die 
kleinsten  Nebenzüge,  welche  in  die  Anlage  des  Stücks  verwebt 
sind,  wie  .die  Auspeitschung  des  Don  Carlos,  in  Folge  eines 
gegen  seine  Tante,  die  Königin  von  Böhmen,  durch  einen  seiner 
GeffUirten  oder  Edelknaben  verübten  Vergehens,  das  Turnier,  , 
bei  St.  R^  ireilich  in  Spanien,  in  welchem  der  Marquis  Posa 
die  Farben  der  Königin  trögt  und  ihnen  den  Sieg  erkämpft; 
der  durch  den  König  —  bei  St.  B^al  aus  Eifersudii  —  am 
Marquis  veranlasste  Meuchelmord:  alle  diese  und  ausserdem  die 
meisten  andern  im  Stück  selbst  vorkommenden  oder  nebenbei 
erwähnten  VorTalle  und  Begebenheiten  sind  beiden  Werken 
gemeinschaftlich.  Der  gute  Schwab  macht  Schiller  einai  Vor- 
wurf daraus,  dass  er  Dom  Carlos  und  nicht  Don  Carlos  habe 
drucken  lassen,  und  dass  er  so  den  portugiesischen  'Ktel  mit 
dem  spanischen  verwechselt  habe:  er  zeigt  dadurch  nur,  dass 
er  St.  R^al's  Buch  nicht  gesehen  haben  kann;  denn  der  Diditer 
hat  sich  hierin,  wie  fast  in  allem  Andern  nach  der  ihm  vor- 
liegenden Novelle  gerichtet.  Weitere  Beweise  habe  ich  wohl 
nicht  nöthig  eu  geben,  da  die  Thatsache,  dass  Don  Carlos  aus 
der  St.  R^alschen  Novelle  geschöpft  ist,  nicht  bestritten  wird 
und  nicht  bestritten  werden  kann.  Unbegreiflich  bleibt  es  daher, 
dass  Hofimeister  sie  auch  nicht  mit  einer  Sylbe  eriröhnt  hat. 
Schwab  dagegen  und  Palleske  führen  sie,  wie  sidi's  gehört, 
wenngleich  in  aller  Kürze,  an. 

Dagegen  ist  es,  so  viel  ich  weiss,  völlig  unbekannt,  dass 
die  St.  B^al'sohe  Novelle  einem  anderen,  älteren  und  zwar 
firanzöeiscfaea    Stücke,  einem  Stücke  aus   der  besten  Zeit  der 
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klusMcben  Ldteratur  Frankreich^y  —  einer  Tragödie  Campistrons 
za  Grunde  liegt.  Man  erlaube  mir  zoerat  über  diesen  Schrift- 
Btdler  selbst  Voltaire's  Urtheil,  ^criTains  du  sifecle  de  Louis  XIV., 
hier  aufinifGlireQ :  Jean  Campistrons  n^  k  Toulouse  en  1656| 
d^  et  imiiateur  de  Racine.  Le  dac  de  Venddmey  dont  il  fut 
sccrÄaire,  fit  sa  fortune;  et  le  com^ien  Baron ,  une  partie  de 
sa  reputation.  11  7  a  des  choses  touchantes  dans  ses  pi^s: 
elles  sont  fiublement  ^crites;  mais  au  moins  le  langage  est  assez 
pur:  apris  lui  on  a  tellement  n^lig^  la  langue  dans  les  pi^ces 
de  ditttre,  qu'on  a  fini  par  ^crire  d'un  style  entiirement 
faubsre.  C'eat  ce  que  Boileau  d^plorait  en  mourant.  Mort 
en  1723. 

Dieser  Schriftsteller  also  schon  hat  die  St.  Busche  Noydle 
in  dne  Tragödie  umgewandelt.  Die  Sache  ist  in  doppelter 
Weise  interesflant.  Einmal  giebt  sie  die  beste  Gelegenheit  ab 
zu  beurtheSen,  wie  von  der  klassischen  firanzösischen  Drama- 
turgie einerseits  nnd  von  der  deutschen  Dichtung  in  ihrer 
Btethezeit  andererseits  ein  imd  derselbe  Vorwurf  aufgefasst  und 
behanddt  wurde;  sodann  abet,  und  für  mich  ist  dies  hier  die 
Hauptsache,  wird  dabei  die  Frage  in  Betracht  kommen,  ob 
Schüler  das  firanzösische  Stück  nicht  gekannt  habe,  und  ob  es 
nidit  auch  su  seinen  Quellen  für  den  Don  Carlos  gehöre. 

Denn  Sdiiller  erwähnt  die  Novelle  St.  R&iTs,  aus  der  er 
ohne  aHen  Zweifel  den  Stoff  entnommen  hat,  in  seinen  BrielSm 
von  1783  und  1784  mit  keinem  Worte,  mit  kdner  Anspielung; 
erführt  hie  ersten  der  Thalia  -  Vorrede  1785  an,  da  dne  so 
^hen  in  Eisenach  erschienene  Uebersetzung  es  nothwendig  zu 
nsehen  ädiien;  er  konnte  also  das  französische  Trauerspid 
wohl  audi  benutzt  haben,  selbst  wenn  er  es  eben  so  wenig 
B^ont  Die  Briefstellen  aus  jener  Zeit,  in  welchen  er  die  Bear-- 
l^^tmig  des  Don  .Carlos  und  seine  Vorstudien  dazu  berührt, 
*ind  überhaupt  folgende: 

An  Beinwald  27.  März  1783. 

Woin  Sie  aDenüeüls  Brantome's  Geschiohte  Philipps  U.  be- 
sitzen, so  theilen  Sie  mir  auch  soldie  mit. 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  nach  der  Vorrede  zu  Don  Carlos, 
iMmveDe  historique,  was  sich  in  Brantöme  auf  Don  Carlos 
BexHglidies  vorfindet,   schon   v<m   St.   B^   benoist  ist;   für 
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Schiller  konnte  Brantöme  uur  insofern  Werth  haben,  als  er  den 
Charakter  Philipps  und  der  Köiu^oi  Elisabeth  aus  demselben 
besser,  als  aus  der  Novelle,  keanen  lernen  konnte.  Welches 
andere  Buch  das  Wörtchen  „auch^  voraussetzt,  finde  ich  aus 
dem  Briefwechsel  mcht  heraus;  —  man  könnte  glauben,  es  sei 
eben  die  St.  B^al'sche  Novelle;  und  Palleske  nimmt  dies,  ohne 
eine  Belegstelle  anzuführen,  ohne  Weiteres-  an;  es  ist^aber  nach 
der  folgenden  Briefstelle  wahrscheinlicher,  dass  Schiller  die  No- 
velle von  Dalberg  bekommen  hat 

An  Dalberg  3.  April  1783. 

Gegenwärtig  arbeite  ich  an  meinem  Don  Carlos,  ein  (ao) 
Sujet y  das  mir  sehr  fruchtbar  scheint,  und  das  ich  Ihnen  zu 
verdanken  habe. 

An  Beinwald  14.  Aprü  1783. 

Carlos  hat,  wenn  ich  mich  des  MasBes  bedienen  <2arf,  von 
Sbakspeare's  Hamlet  die  Seele,  Blat  und  Nerven  von  Leisewit^ena 
Julias  und  den  Puls  von  mir. 

An  Dalberg  7.  Juni  1784. 

Man  dringt  darauf,  ich  möchte  ein  grosses  historiscbea 
Sujet,  voraüglich  meinen  Don  Carlos  zur  Hai^d  nehmen,  davon 
Gotter  den  Plan  zu  Gesicht  bekomme  und  gross  befunden  hat. 
Freilich  ist  ein  gewöhnliches  bfirgerliohes  Sujet,  wenn  ea  aoch 
noch  so  herrlich  ausgeführt  wird,  in  den  Augen  der  grossen 
naeh  ausserordentlichen  Gemälden  verlangenden  Welt  niemals 
von  der  Bedeutung  wie  ein  kühneres  Tableau  und  ein  Stück 
wie  dieses  erwirbt  dem  Dichter  und  auch  dem  Theatef,  dem  ea 
angehört,  schnelleren  imd  grösseren  Buhm.  als  drei  Stücke  wie 
jeaes.  —  Carlos  würde  «ichts  weniger  als  ein  politisches  Stuck,  — 
sondern  eigentlich  ein  •  Familiengemälde  in  ein^m  füratlichen 
Hause  sein;  und  die  Situation  eines  Vaters»  der  mit  sdnem 
Sohne  so  unglüeklieh  eifert,  die  schrecklichere  Situation  eines 
Sohnes,  der  bei  allen  Ansprüchen  auf  das  grösste  Königreick 
der  Welt  ohne  Hoffiiung  liebt  und  endlich  aufgeopfert  ist, 
müsaten,  denke  ich,  interessant  ausfallen*  -Alles,  waa  die  Em- 
pfindung empört,  würde  ieh  ohnehin  mit  grösster  Sorgfidt  yer- 
meiden. 

An  Dalberg  2,  Juli  1784, 

Ich  habe  gegenwärtig  meine  Zeit  zwiflchan  eigner  Arbeit 
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oad  frmuEoamdier  Lectüre  getheilt*.  Warum  idi  das  Letztere 
thoe,  wordeB  Sie  gewiBs  bUligen.  Für's  E^ste  erweitert  e« 
öberhanpt  meine  dramatische  Kemitniss,  und  bereichert  meine 
Phantasie;  für'e  an^ve  hoff'  ich  dadurch  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, eng^Üachem  und  firanzösiacfaem  Geschmack ,  in  ein  heil« 
saines  GegeDgewicht  zu  kommen.  Auch  nähre  ich  insgeheim 
dneUeiBe  Hofbungi  dar  deutschen  Bühne  mit  der  Zeit  dusch 
Venetsong  der  claaaischen  Stücke  Comeäfe's,  Bacine's,  Cre-^ 
bükm's  md  Voitaire's  auf  uBsem  Boden  eine  wichtige  Eroberung 
m  TenehaffcD«  Carloe  ist  ein  herrliches  Sujet,  vorzüglich  für 
nudi.  Vier  groaae  Charaktece»  beinahe  von  gleichem  Umfange^ 
CSuJoSy  Philipp,  die  Königin  und  Alba  öffnen  mir  ein  unend^ 
Gehet  Fdd.  Ich  kann  mir  es  nicht  verbergen,  dass  ich  so 
e^sinnigy  vielleicfat  so  eitel  war,  um  in  räier  entgegengesetzte» 
Sphäre  xa  glänzen,  meme  Phantasie  in  die  Sdnranken.  dea 
böigeriichen  Kothurns  einzäunen  au  wollen,  da  die  hohe  Tra- 
gödie ein. 30  firuohd)are8  Feld  und  für  mich,  möcht'  ich  sagen^ 
da  ist,  da  ich  in  diesem  Fache^  grösser  und  glänzender  erhcdieiaeo 
and  mehr  Dank  und  Erstaunen  wirken  knnn,  als  in  irgend 
einem  andern,  <fafe  idi.hier  viellqdit  nicht  erreicht^  in  andern 
ohertroffen  werden  könnte.  Froh  bin  ich,  dass  ich  nunmehr 
90  zieailieh  Mebter  über  den  Jamben  bin;  es  kann 'nicht  fehlen, 
dttfl  det  Vers  meinem  Garios  sehr  viel  Würde  und  Gknz 
geben  wird. 

Es  wird  in  den  beiden  letzten  Briefen  ein  nidii  unerhebUtther 
^derspmdi  ieinem  Jeden  sogleich  au%efaUien  sein;  nach  diem 
^odetzten  Schreiben  soll  Don  Carlos-  dardhajos  kein  politis^iheB 
Stocks  nur  ein  FarnUiengemäide  in  «nem  f ürstBoheti  Hause 
verdea;  nach  dam  letzt^a  vrird  es  nicht  nur  aus  der  Sphäre 
des  bfirgerüchak  Trauerspiels  gänaUch  herausgerückt;  es  wird 
sogar  oat  mk&a  Male  ein  Stück  der  hohen  Tragödie.  Man 
^  sicli  dies  nicht  nur  daraus  nu  erkläven,  dass  von  Schiller 
u&  Verlanf  der  Zeit  und  während  der  Ausführung  in  den  Don 
Cvk)«  immer  mdir  politische  Elemente  aufgenommen  wurden^ 
Qamoitlich  der  Marquis  Posa  mehr  und  mehr  in  den-  Vorder«- 
g^vüd  trat,  sondern  Jbesonders  daraus,  dasa  die  Tragödie,  welche 
ittspiQBglich  ein  wie  die  dr£  vorangegangenen  in  Protia  ge* 
"^^^n^^eaea  XbeeAerstiipk  halle  werdcA  sollen,  nunmehr  in  Versen 
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abgefaest  wurde.  Die  in  dem  ztdetst  angeführten  Briefe  er- 
wälinte  Vermittlung  des  englischen  und  französischen  Gesdmiacks 
bezieht  sich  zum  Theil  auch  auf  die  Verse  und  auf  den  darch 
dieselben  bedingten  gemässigteren^  oder  wenn  man  lieber  will, 
gebändigteren  Ausdruck.  Wenn  nun  die  Verse  audi  nach  dem 
Vorgang  Lessing's  in  Nathan  dem  Weisen  fünffttssige  Jamben 
wurden,  so  haben  doch  gewiss  die  französischen  Dichter/  wel<die 
Schiller  damals  fleissig  las,  (und  warum  nicht  gerade  das 
Campistron'sche  Stück?)  zu  dieser  Aenderung  in  der  Aus- 
führung den  AnstosB  gegeben«  Und  wenn  in  dem  vorletEten 
Briefe  Scliiller  Alles,  was  die  Empfindung  empört,  mit  grosser 
Sorgfalt  zu  yermeiden  verspricht,  so  scheint  mir  das  ebeniklls 
darauf  hinzudeuten,  dass  er  ausser  St  R^aPs  Novelle,  in  welcher 
nur  allzuviel  die  Empfindung  Empörendes  vorkommt,  und 
ausser  seinem  eigenen  Gefühl,  welches  in  den  Rftubern,  Fiesko, 
Kabale  und  Liebe  das  Empörende  keinesweges  zu  vermeiden 
gewusst  hatte,  und  auf  welches  allein  seine  Erfahrung  ihn  lehrte, 
sich  nicht  durchaus  verlassen  zu. können,. ah  Riehtschnar  hier- 
bei den  feinen  und  gebildeten,  wenngleich  als  Dichter  nicht 
grossen  und  gar  nicht  hmrets^enden  Campistvon  Jiinzugezogen 
habe. 

Der  letzte  Brief  beweist  überdies  auf  das  deutlichste,  wie 
fleissig  Schiller  sich  damals  mit  der  firanzÖsischen  Tragödien- 
literatur  bekannt  machte.  Dass  er  Campistron  nicht  geradezu 
nennt,  darf  nicht  auffidlen;  selbst  wenn  er  von  einem  Stücke 
desselben  für  ein  eigenes  Nutzen  zidien  konnte,  hatte  dersdlbe 
doch  nicht  die  Bedeutung  in  der  Literaturgeschichte,  nicht  einen 
solchen  Klang  des  Namens,  um  in  eine  Reihe  mit  den  von 
Schiller  genannten  Dichtem  gestdlt  zu  werden,  und  besonders 
um  in  einer  Uebersetzimg,  wie  die  übrigen,  auf  das  deutsche 
Theater  zu  kommen.  Ich  hoffe  aber  nicht  nur  durch  die  eben 
ausgesprochenen  Vermuthungen,  sondern  auch  durch  Einzel- 
heiten der  Composition  und  des  Ausdrucks  den  Nachweis  su 
führen,  dass  neben  St.  RM  Schiller  auch  Campistron  vor  sich 
hatte. 

Ich  sehe  meine  Zuhörer  bereits  den  Kopf  schütteln  ttber 
diese  Campistron'sche  Tragödie.  In  der  französischen  Literafar 
wohl  bewandert,  wohl  auch  mit  Campistron's  Slüokea  bdranut. 
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lübeD  ne  imt^  den  französiachen  Tragödien  überhanpt  keinen 
Don  Cados,  gesebwäge  denn  in  Campistrons  Werken,  ange- 
trafen.  Aber  aUerdings  führt  nun  aach  die  Campistron'sdie 
Tngödie  diesen  Titel  nicbt.  Die  Etiquette  der  französischen 
Drunatiugie  jener  Zeit  und  noch  dazu  bei  einem  Hofmann, 
vie  Campiatron  war,  verbot  es  natürlich,  ein  ans  der  neuesten 
GesdiiGhte  gezogoses  Sujet  unter  seinem  Namen  oder  gar  eine 
inmzoaische  Piincessin  in  einer  bedenklichen  Situation  auf  die 
Baime  zu  bringen.  Campistron  verlegt  daher  den  Gegenstand 
Bsdi  Griechenland,  aus  dem  König  Philipp  wird  bei  ihm  Colo- 
lesii,  Kaiser  voa  Byzanz,  aus  der  Kräigin  Elisabeth  Irine, 
fmxemi  von  Trapezunt;  Don  Carlos  nimmt  den  Namen 
Äadnmc  und  von  diesem  Namen  das  Stück  den  Titel  an;  aber 
tniz  dieser  Namensanderungen  wird  man  sogleich  aus  meiner 
Dttstelhmg  sehen«  dass  Campistron  der  St.  I^al'schen  Novelle 
nch  Qodi  viel  genauer  anschliesst  als  Schiller. 

Der  grieclnsche  Ejiiser  Colojean  Pal^ologue  hat  sich  mit 
^vine,  der  Tochter  des  Kaisers  von  Tr^bisonde  vermählt,  welche 
ivher  und  zwar  seit  geraumer  Zeit  seinem  Sohne  Andronic 
^Kstimmt  gewesen  war,  und  welche  dieser  und  die  ihn  liebte. 
Erbittert  über  diesen  Raub  an  seiner  Neigung,  fühlt  der  Prinz 
^  seinem  Vater  und  den  Günstlingen  desselben  völlig  ent- 
^^srndet,  während  er  von  dem  ganzen  Hofe  geliebt  und  von  dem 
Volke  angebetet  wird.  Auch  die  beiden  Minister  des  Kaisers, 
HaroAne  und  L^n,  empfinden  die  Abneigung  des  Prinzen,  imd 
i&  ikser  Zukunft,  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Kaisers,  sich 
bedroht  fühlend,  nähern  sie,  die  lange  Jahre  sich  befeindet 
bsben,  zur  Wahrung  ihres  gemeinsamen  Vortheils  emander  und 
^^eiabceden  aidb,  den  Prinzen  zu  Grunde  zu  richten.  Marcöne, 
^  den  Prinzen  erzogen  hat,  erklärt  im  Eingange  des  Stücks 
«Quem  früheren  Gegner,  dass  er  sich  geraume  Zeit  bemüht 
bsbe,  den  gehdmen  Kummer  des  Prinzen  zu  ergründen;  er  ist 
Qdicfa  dalun  gekonmien  zu  entdecken,  dass  Andronic,  immer 
«ttiflsm,  unming,  scheu,  im  Geheimen  ehrgeizige  Gedanken 
^ge,  dass  seine  Wünsche  nach  der  Krone  fassen,  und  dass, 
jemefar  man  Sorge  getragen  habe,  durch  knechtende  Unter- 
dtodnmg  seinen  hoch&hrenden  Sinn  zu  bäiflligen,  sein  Selbst- 
SefiU,  sein  Slols  nur  desto  höher  emporgehoben  worden  sei* 
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Abgeordnete  der  Bnlgareiiy  die  durch  babsiicht^  und  harte 
Statthalter  ausgeplündert  und  untsrdräckt  werden ,  hihen  sidi 
an  den  Prinzen  getrendet  und  bei  ihm  wüligee  Gehör  geiunden; 
die  Unterstützung,  welche  er  ihnen  giebt,  erscheint  den  Ministem 
weniger  gefährlich  für  den  Staat ,  ak  fUr  ifarai  eigenen  Ein- 
fluBs;  sie  beschUesseny  sogleich  bei  dieser  GMegenfaeit  den  Ab- 
sichten des  Prinzen,  den  Bulgaren  Erleiditenmg  zu  verschaflfen, 
entgegen  zu  arbeiten,  überhaupt  den  Prinzen  zu  belauem  und 
den  Kaiser  mit  Hinterbringung  seiner  Anschläge,  sowie  durch 
Krieg  zu  beschäftigen,  um  unentbehrlich  zu  bleiben.  D^  Prinz 
führt  den  Gresandten  des  unterdrückten  Volks  beim  Könige  ein; 
Löonce  —  dies  ist  sein  Name  —  hält  eine  warme  Anrede  für 
seine  bediüngten  Landsleute  an  den  Fürsten,  wird  aber  yon 
ihqoi  ab-  und  zur  Ruhe  Terwieson,  und  der  Prinz,  der  seinen 
Wunsch  ausspricht,  vom  Kaiser  zu  den  Bulgaren  geschickt  za 
werden,  bekommt  eine  abschlägige  Antwort  und  die  Weisung, 
am  Hofe  zu  bleiben.  Seinem  Vertrauten  und  Freunde  Martian 
entdeckt  er  das  Geheimniss  seiner  Liebe;  er  erklärt  ihm,  dass 
er  trotz  des  Verbots  seines  Vaters  zu  den  Bidgaren  fliehen 
will;  indessen . wünscht  er  vor  seiner  Abreise  noch  einmal  Ir^e 
zu  sprechen»  und  dazu  soll  die  Hofdame  Eudoxe  von  Martian 
gewonnen  werden.  Ir^ne»  ihrer  Neigung  zum  Prinzen  zu  oehr 
bewusst,  und  M'ohl  wissend,  wie  sehr  sie  von  dem  argwöfaniaclien 
Hofe  bewacht  wird,  will  anfangs  dem  Prinzen  eine  Unterredung 
nicht  bewilligen^;  aber  während  ihre  Weigerung  schwächer  und 
schwächer  wird,  und  sie  in  Klagen  ausbricht  gezwungen  worden 
zu  sein,  statt  mit  dem  Sohne  sich  mit  dem  Vater  zu  vermählen, 
erscheint  der  Prinz.  Er  erklärt  der  Kaiserin,  dass  er  nicht 
komme,  ihr  seine  Liebe  zu  erklären,  dass  er  gerade,  um  ihr 
jede  Verlegenheit^  jeden  Kummer  zu  ersparen,  sich  vom  Hofe 
entfernen  wolle,  und  dass  er  auf  ihre  Fürbitte  bei  seinem  Vater 
rechne,  nach  Bulgarien  geschickt  und  an  die  Spitze  der  Armee 
gestellt  zu  werden;  aber  trotz  seiner  Bevorwortung,  seine  Nei- 
gung nicht  erwähnen  zu  wollen ,  wird  jedes  s wier  Worte  un- 
willkürlich zur  Liebeserklärung.  Irine,  getfaeilt  zwischen  dem 
Wunsche,  den  Prinzen  in  ihrer  Kähe  zu  behalten  und  ihn  eine 
seiner  würdige  St^ung  einnehmen  und  Buhm  ernten  zu  s^en, 
unentschlossen y  was  sie  rathen  und  tfaun  solle»   bittet  zatetzt 
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fiehefifSeh  den  Prinzen,  eich  zu  entfernen,   weil  man  sie  über- 
rascken  könne.     Unterdessen   kommt  in  der  That   der  König 
mit  den  beiden  Mimstem  dazu;  er  iragt  nach  dem  Inhalt  ihres 
Gesprichsy  und  Irfene  trägt  so,  gezwungen,  ehe  sie  sich  zurück- 
rieht, den  Wunach'  des  Prinzen  vor.    Der  Kaiser  schlägt  den- 
eelbeii  dem  Prinzen  noch  einmal  ab,  und  der  Prinz   entfernt 
rieh  mit  Drohungen  gegen  die  Minister,  denen  er  die  Versagung 
8Äier  Bitte  zuschreibt.    Diese  verdächtigen  die  Absichten  des 
Piinzen;  der  Kaiser,  in  Schrecken  gesetzt  durch  die  geheimen 
Anschläge  Andronic's,  trägt  ihnen  auf,  die  Flucht  des  Prinzen, 
die  hdinlich  und  ohne  Erlaubniss   ergreifen   zu  wollen   sie  ihn 
besckoldigen,  auf  jede  Weise  zu  vereiteln,  wird  aber  noch  mehr 
als  durch  den  vermeintlichen  Verrath  des  Prinzen  durch  Eifer- 
sueht  gefoltert,    cGe  er  jedoch  den  Minfetem  nicht  eingesteht; 
er  selbst  wiD  sich  durch  Beobachtung  Ueberzeugung  verschaffen 
und  dann,  wenn   sein  Verdacht   sich  weiter  bestätigt,  an  der 
Kaiserin,  wie  an  dem  Prinzen,  blutige  Rache  nehmen.     Unter- 
dessen theilt   der  Prinz  seinem  Vertrauten  Martian   den  festen 
EotecUuss  mit,  sich  nach  Bulgarien  zu  werfen  und  wendet  sich 
«a  den  Gesandten   des  Volkes  L^once,  der  ihm  die  Mittel  zu 
dieser  heimlichen  Flucht  gewähren  soll;   dieser  nimmt  den  An- 
ö^g  mit  Freuden  an  und  fordert  dem  Prinzen  auf,  sich  an  die 
Spitze  der  empörten  Bulgaren  zu  stellen,   sich   zu  rächen   und 
▼OD  dort  aus   auf  den  Kaiserthron  zu  steigen.     Als  Martian, 
der  beauftragt  wird.  Alles  zur  schleunigen  und  geheimen  Ab- 
reise in  Bereitschaft  zu  setzen,  wiederkommt  und  dem  Prinzen 
anzeigt,  daps  alle  Mittel  und  Wege  zur  Flucht'  gesichert  seien, 
als  der  Prinz,  darüber  hoch  erfreut,  ihm  folgt,   tritt  plötzlich 
der  Kaiser  ein;  die  ihn   begleitenden  Garden   erhalten  Befehl, 
den  Prinzen  festzunehmen,  und  L^once  und  Martian  zur  augen- 
fcficklichen  Hinrichtung  abzuführen.    Die  Kaiserin  Irfene  kommt 
auf  den  Lärmen,  der  im  Palaste  entstanden  ist,  herbei,  um  für 
fei  Prinzen   eine   dringende   Fürbitte   einzulegen;    diese  Bitte 
erregt  von  Neuem  die  Eifersucht  des  Kaisers,   der   sie  abweist 
und  ihr  zu  verstehen  giebt,  dass  er  den  Prinzen  werde  zu  be- 
strafen wissen«  Der  Prinz,  im  Gefängniss,  beklagt  sein  Geschick 
und  fie  Härte  seines  Vaters:   da  wird  ihm  ein  Brief  gebracht, 
der  ihm  räth ,  den  Zorn  seines  Vaters  durch  Nachgiebigkeit  zu 
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besänftigen;  er  erkennt  oder  glaubt  in  der  Schreiberin  desselboi 
die  Kaiserin  zu  erkennen;  auf  seinen  Wunsch  erscheint  der 
Kaiser  im  Gefängniss;  aber  die  Demüthigung  des  Prinzen,  der 
seinem  Vater  zu  Füssen  fällt,  führt  zu  Nichts;  es  werden  aus 
der  Unterredung  bald  gegenseitige  Vorwürfe ;  Andronic  wünscht, 
nachdem  er  sich  so  tief  und  noch  dazu  zwecklos  erniedrigt  hat. 
Nichts  als  seinen  Tod;  der  Kaiser  ist  fester  als  je  überzeugt, 
dass  die  Kaiserin  ihn  liebe,  weil  der  Prinz  die  Aeusserung  hat 
fallen  lassen,  dass  man  zu  diesem  Schritt,  eine  Unterredung 
mit  seinem  Vater  nachzusuchen,  ihn  gezwungen  habe.  Und 
diesen  Schluss  macht  er  leicht.  Denn  jenen  Brief  hat  der  Kaiser 
selbst,  um  den  Prinzen  auf  die  Probe  zu  stellen,  auffimgen  und 
nachdem  er  Kenntniss  von  seinem  Inhalt  genommen,  ihm  ein- 
händigen lassen.  Fortan  ist  das  Schicksal  des  Prinzen  entschieden, 
aber  auch  der  Tod  Irre's.  Nachdem  Andronic  aus  seinem 
Gefängniss  abgeführt  worden  ist,  um  sich  nach  Art  Seneca's 
in  einem  heissen  Bade  die  Adern  zu  öfihen,  kommt  Irfene,  um 
ihn  zu  sehen  und  zu  trösten;  sie  selbst  fühlt  bereits  das  ihr 
beigebrachte  Gift  wirken;  es  wird  ihr  die  Nachricht  v(hl  dem 
Verscheiden  des  Prinzen  gebracht;  und  nun  bricht  sie  rück- 
sichtslos in  Beschwerden  und  Vorwürfe  aus,  nicht  über  ihren 
eigenen  nahen  Tod,  sondern  über  die  Ermordung  des  Prinzen; 
selbst  vor  dem  Kaiser,  der  dazukommt,  setzt  sie  diese  Klagen 
fort  und  verräth  ihm,  dass  der  Beweggrund  des  Prinzen,  von 
dem  Hofe  sich  zu  entfernen^  nur  der  gewesen  sei,  yor  ihr  und 
einer  hoffnungslosen  Liebe  zu  entfliehen,  dass  nie  auch  nur  ein 
verbrecherischer  Gedanke  die  Beinheit  ihrer  Neigung  getrübt 
habe;  dem  Tode  nahe,  lässt  sie  sich  fortführen,  und  der  Elaiser, 
in  Zweifel  über  Beider  Schuld,  bereut  zu  spät  und  vergebens  den 
Fall  der  beiden  Opfer  seiner  Eifersucht. 

Damit  aber  nicht  der  Einwand  gemacht  werden  oder  auch 
nur  die  Vermuthung  entstehen  könne,  als  seien  die  der  Tragödie 
zu  Grunde  liegenden  Begebenheiten  eben  so  oder  doch  ähnlich ' 
dem  wirklichen  Kaiser  Calo -Johannes  von  Byzanz  und  seinem 
Prinzen  Andronicus  zugestossen  oder  überhaupt  in  Constantinopel 
vorgefallen,  setze  ich  die  Geschichte  des  Kaisers 'und  seiner 
Söhne  aus  Gibbon  XI,  p.  246  (Bas.  1789)  hierher,  dabei  be- 
merkend,  dass  ausführlichere  Darstellungen   wohl  noch  mehr 
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Fiinzdheilim  beibiingea  können^  aber  nicht  im  Stande  Bind,  die 
wiiiliehe  Gesduehte  des  Byzantinischen  Kaisers  der  erdichteten ' 
Campbtrons  aodi  nur  annähernd  ähnlich  za  machen.  Erst 
gegen  Ende  dieser  Schilderung  wird  man  sich  überzeugen,  dass 
die  hier  erwähnten  Persönlichkeitea  die  dem  Namen  nach 
TOD  dem  firaazoechen  Dichter  in  sein  Stück  versetzten  Fürsten 
sind. 

Nach  seiner  Befreiung  von  einem  drückenden  Vormund  •— 
es  ist  Kantakuzenus  gemeint  •—  blieb  Johann  Paläologus  sechs^ 
unddreissig  Jahre  der.  hülflose,  und  wie  es  scheinen  könnte, 
der  aoq;|ose  Zuschauer  des  Untergangs  seines  Staates.  Liebe  — 
oder  vielmehr  WohUust,  war  seine  einzige  kräftige  Leidenschaft, 
und  in  den  Umarmungen  der  Frauen  und  Jungfrauen  der  Stadt 
mgass  der  türkische  Sclave  die  Schande  des  Kaisers  der 
Eomer.  Andronikus,  sein  ältester  Sohn,  hatte  in  Adrianopel 
eine  vertraute  und  verbrecherische  Freundschaft  mit  Sauzes,  dem 
Sohne  Amuraths,  geschlossen;  und  die  beiden  Jünglinge  schmie- 
deten Pläne  gegen  die  Herrschaft  und  gegen  das  Leben  ihrer 
Väter.  Die  Gegenwart  Amuraths  in  Europa  enthüllte  und  ver- 
eitelte ihre  überälten  Bathschläge  und  nachdem  der  ottoma- 
m^he  Herrscher  Sauzes  seines  Augenlichts  beraubt  hatte, 
bedrohte  er  seinen  Vasallen  mit  der  Behandlung  eines  Mit^ 
scholdigra  und  eines  Feindes,  wenn  er  nicht  eine  ähnliche  Strafe 
über  aemen  eigenen  Sohn  verhängen  würde.  Paläologus  zitterte 
ond  gehorchte;  und  eine  grausame  Vorsorge  verwickelte  in 
denselben  fiichterspruch  die  Kindheit  und  Unschuld  Johannes, 
des  Sohnes  des  Verbrechers.  Aber  die  Blendung  wurde  auf 
60  müde  oder  auf  so  ungeschickte  Weise  vollzogen,  dass  der 
eine  das  Licht  des  einen  Auges  behielt,  und  der  andere  nur  mit 
der  Schwäche  das  Schielens  behaftet  blieb.  So  von  der  Nach*- 
folge  ausgeschlossen,  wurden  die  beiden  Prinz^i  in  dem  Tburm 
von  Anema  gefangen  gehalten;  und  die  Anhänglichkeit  Manuels, 
des  zweiten  Sohnes  des  regierenden  Herrschers,  wurde  mit  dem 
Gegdienk  der  kaiserliehen  Krone  bek>hnt.  Aber  nach  Verlauf 
zwäer  Jahre  veranlasste  die  Au%eregtheit  der  Lateiner  und 
der  Leichtsinn  der  Griechen  eine  Empörung;  und  die  beiden 
Ettser  wurden  in  den  Thurm  gesteckt,  aus  welchem  die  beiden 
Creiangenen  auf  den  Thron  erhoben  wurden.    Ein  anderer  Ver- 
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lauf  von  zwei  Jahren  verscha£6to  Paläologa«  und  Manuel  die 
Mittel  zur  Flucht:  sie  wurde  durdi  die  Zauberei  oder  ▼idnidn' 
die  Schlauheit  eines  Mönchs  bewerkstelligt,  welcher  abwechselnd 
der  Engel  oder  der  Teufel  genannt  wurde:  sie  flohen  nach 
Scutari;  ihre  Anhänger  bewaffiieten  sich  für  ihre  Sache,  und 
die  beiden  Byzantinischen  Parteien  ent&lteten  den  Ehrg)äz  und 
die  Erbitterung,  mit  welcher  Cäsar  und  Pompejus  sich  die  Herr- 
schaft der  Welt  streitig  gemacht  hatten.  Die  römische  Weh 
war  nun  auf  einen  Winkel  Thraciens  beschränkt  zwischen  dCTa 
Marmora-Meer  und  dem  Schwarzen  Meer,  ungefähr  50  (eng- 
lische) Meilen  lang  und  30  breit,  ein  Raum  nicht  ausgedehnter, 
als  die  kleineren  Fürstenthümer  Deutschlauds  oder  Italiens, 
wenn  die  Ueberbleibsel  von  Constantinopel  nicht  noch  immer 
den  Reiehthum  und  die  Bevölkerung  eines  Königreichs  gehabt 
hätten.  Um  den  öffentlichen  Frieden  herzustellen,  wurde  es 
für  nöthig  gehalten,  dies  Bruchstück  des  Kaiserreiches  zu  thei- 
len;  und  während  Paläologus  und  Manuel  in  Besitz  der  Haupt- 
stadt gelassen  wurden,  wurde  beinahe  Alles,  was  ausserhalb  der 
Mauern  derselben  lag,  den  blinden  Prinzen  abgetreten,  welche 
ihre  Residenz  in  Rhodosto  und  Selymbria  aufschlugen.  In  dem 
ruhigen  Schlummer  der  königliche^  Würde  überiebten  die  Liei- 
denschaften  Johannes  Paläologus  seine  Vernunft  und  seine 
Körperkraft;  er  beraubte  seinen  Erben  und  Lieblingssohn  (also 
Manuel)  einer  blühenden  Prinzessin  von  Trapezunt;  und  wäh- 
rend der  schwache  Kaiser  sich  abmühte,  seine  Heirath  zu  toH- 
ziehen,  wurde  Manuel  mit  100  der  edelsten  Griechen  auf  eine 
gebieterische  Aufforderung  an  die  ottomanische  Pforte  ab- 
geschickt. Diese  dienten  mit  Ehren  in  den  Kriegen  Bajazeths ; 
aber  ein  Plan,  Constantinopel  zu  befestigen,  erregte  seine  Eifer- 
sucht; er  bedrohte  ihr  Leben;  die  neuen  Werke  wurden  augen- 
blicklich zerstört;  und  wir  erthellen  ein  Lob,  vielleicht  über 
das  Verdienst  des  alten  Paläologus,  wenn  wir  diese  letzte 
Demüthigung  als  die  Ursache  seines  Todes  ansehen. 

Weiter  als  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Johannes  V.  brauche 
ich  diesen  Auszug  wohl  nicht  fortzuführen.  Der  Kaiser  hiess 
übrigens  nicht  Calojohannes ;  diesen  Namen  hat  ihm  CampistrcHi 
von  einem  Komnenen,  Johannes  II.  1118  bis  1143,  zu  dessen 
Zeit  es  noch  kein  Kaiserreich  Trapezunt  gab,  oder  von  einem 
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Bdgareoaaf  ührer  Cabjohaanes »  nach  1200,  der  sich  gegen  die 
lateuiAchen  Kaiser  in  Constantinopel  empörte  und  mit  ihnen  ' 
Krieg  fährte,  entlehnt,  am  den  Kaiser,  in  seinem  Stucke 
mit  einem  edleren  Namen»  als  dem  so  gewöhnlichen  Jean  zu 
bezeichnen«  Ob  er  aus  Lrrthum  Colojean  statt  Calojean  ge* 
Bckrieben  hat,  oder  ob  dies  nur  dn  Druckfehler  in  meiner  Aus*. 
gäbe  ist,  weiss  ich  nicht  und  habe  es  für  überflüssig  gehalten, 
NadiforiGhungen  darüber  zu  veranstalten. 

Man  sieht  aus  den  von  Gibbon  angeführten  Beichsgränzen, 
dasa  es  Bulgaren  unter  der  Herrsdiaft  der  Byzantineir  damals 
Bkäit  mehr  gab. 

Der  Kern  der  ans  dem  englischen  GeschichtBcfareiber  aus- 
gezogenen Thatsachen  ist  also:  der  Kaiser  Johann  ist  mit 
seinem  Sohne  Andronicus,  der  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet 
liat,  tief  entzweit  und  bestraft  ihn,  aber  nur  durch  die  Türken 
isaM  gexwungen,  mit  Blendung;  seinem  zweiten  Sohn  Manuel 
heirathet  er  die  Trapezuntische  Prinzessin  weg  imd  schickt  ihn, 
auf  die  Forderung  der  Türken ,  zum  ottomanischen  Heer.  Auf 
diesen  dürren  Stamm  eines  Zwistes  in  der  Kaiser&milie  von 
Byzanzy  sieht  man  deutlich,  hat  Campistron  die  durchaus  ver- 
schiedenen und  lebenskräftigeren  Thatschen,  Ereignisse,  Ver- 
Jaltoiase  und  Charaktere  der  Dom  Carlos -Novelle  aufgepfropft. 
£s  lag  nahe,  diese  Übertragung  zu  machen;  denn  wenn  auch 
^o&  St.  R^  nicht  erwähnt,  war  doch  ein  Gerücht  von 
dnem  Anschlage  des  Prinzen  Don  Carlos  gegen  das  Leben 
sdoes  Vaters  in  Umlauf  gewesen  und  ohne  Zweifel  Campistron 
bekannt  ^worden.  Man  sehe  die  von  Prescott  darüber  dtirten 
Autoritäten  11,  484  %. 

Wenn  man  nun  schon  aus  der  obigen  Inhaltsanzeige,  auch 
oime  die  St.  Busche  Erzählung  gelesen  zu  hftben,  bloss  nach 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  Schillerschen  Stück,  abnehmen  kann, 
daBs  der  Campietronschen  Tragödie  jene  Novelle  zu  Grunde 
li^,  80  werde  ich  es  ausserdem  noch  durch  eine  grosse  Anzahl 
▼on  einzelnen  Zügen  erweisen,  welche  beiden  gemeinschaftlich 
sind.  Vieles  lasse  ich  weg,  um  nicht  zu  lang  zu  werden.  Ich 
t^emerke  vorweg,  dass  der  Herzog  vob  Alba  und  Buy  Gomez 
der  St.  B^alschen  Novelle  in  dem  Campistronschen  Traueirspiel 
lieoü  und  Marc&n^  ^d;  und  wie  Ruy  Gomez  der  Gouverneur 
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ddls  Dött  Oirlos,' '^0  ist  nach  dem  französischen  Stuck  Marc^ne 
<}d¥>''(jlöUVerb<dtlr  'des  Andronic  gewesen;  die  Gesandten  der 
FfeMl^deri'idef  Beirgh  und  de  Montigny»  sind  in  den  Bulgaren- 
^attdt^  'L(Jokloef  srasammengezogen  worden.  Marquis  Posa  ist 
Mlörti*ft'5geWoräeÄ;  'LÄ)nce  wird  in  dem  Trauerspiel,  wie  in 
def^Ötölle'^dtt'Bet^hkmd  Montigny,  hingerichtet,  aber  zugleich 
■tft'^dt!Bö;BVeüttae''ät8' 'Prinzen  Martian,  der  nicht,  wie  in  der 
St.  E^alschen  Novelle  tind  dem  Schillerschen  Stück  der  Mar- 
^id"Pbsai'  geinOrde^'Wird;  dadurch  wird  in  einer  damals  aUein 
fby"sMii^kl^h''getialfdleÄi  Weise,  einem  Kaiser  ein  gar  zu 
offenbarer  Meuchelmord  erspart.  Ich  werde,  um  die 
U^fbe^dhstiinnii^tf^ "  £t/  %ejgen,  eim'ge  Parallelstellen  beider 
Werkle '  eihttüdlef  g^g^üübei'firteUen. 

» ''''^Sll'RAil'  pl  «l'*'(jiiMte'  la  copie  imprim^  k  Amsterdam, 
(ftcfe''(fiaä^Ärd''0itottieliA'!l€78)*)  Le  prince  —  ne  pust  s'em- 
i)^<*el^  d€f*'dirö'  ^b"preÄ^ni6e  de  Dom  Juan  et  de  la  Princesse 
d'fi]b6Ä;"^<H!i'ii'"pufiiröit"lquel4tife  jour  cruellement  ceux  qui  don- 
^^ent;  ätt<tlM''äe  <»}-'lftcli^'cbnseils. 

•1'»/      ».|i  l:l(   I  lilh      'lili      ItniJ     IMj'f-:     J      »II. 

;        Dans  IMtat  oii  ja  stps  je  ne  sanrois  plus  feindre: 

ri  /     ,    MV^Hij^i  .1  T.    -  irTil  »^  !i  irr     "  A','  • 

£it  aan  si  dmr  refus  les  perfides  autears 

'''I"'''I''Bi4'«pd<ifrb5feift  Wdh''dn'jo\it'^iyer  tous  mes malheurs. 

i\'ntt. -ittfuj    «Di  »I)    -.11  iiL"!  trr   4i.,;'Jn     I:,  .  .  , 

bt.,  K.  öl,    Jje  Duc  dAibe  etoit  cönnu  de  tout  le  monde 

four  rAuieur  de  la  voniuratiqfi,  et  le  Roi  ne  faisoit  nen  sans 
avis  de  Km  Göüaez.  ,  Amsi  cette  menace  ne  pouvoit  recarder 
Que  cös  deux  Mmistre^;  et  la  Pnnpesse  dEboli  1  ayant  rappor- 
tee  k  Km  Gomez  son  man,  ce  Favon  jugea  qu  u  etait  tems  de 
commencer  k  ae ,  fortifier ,  contre  rautorit^  que  Tfi-ße  du  Prince 
commencQit  a  Im.dönner.   ,  ... 

4..,,  (  .^?.,tei.?*;^SLf!^®'PSf*^^^  f*'^}"  heissen  partageoient) 

^cjgalenaent  la  fpyeur  de  la  Cour,  ai^ec  c^^^^  qu'on  pou- 

.vmt'^ire,'  que'ie  Diic  Id'Albe  ^toit  le  Favori  du  Roy,  et  Kui 
liomez  le  Favon  ,  de .  Ph^ippe.  Cette  concurrence  avoit  mw 
guelquefois  de  la  diyision  entreux,  mais.l'interest  commun  les 
reunit.  en  qette  occasion.  , ,      ,         , 

•.    Hlim  I      /M  TT    (11111      i:.!!/        Ji../      •.■..i.|l       I.!»      ';     iL 
I  «««j'  J  ♦U'«l"I       IL  »il  t.  M..  jl     i'i.ui-     '•     Ml.!,      f  .11./../      n 

*)  Die.erob^  orthographischen  und  Sprachfehler  dieser  Ausgabe  hab« 
Vi9i'Ud'cli"mdht'fur  befleJcHtigt' (>d4r  virpkch'tet  geludten,'  hier  zu  verbessern. 
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C.  12.  \i 

(L^on)  Depuis  plus  de  Tingt  ans,  yous  le  sayez,  seigiWr, 

Noiis  eondoisons  tous  deox  Pesprit  de  rempereur. 

U  partage  entre  nous  son  coeur  et  sa  puissance, 

Et  noDB  fit^aoa  toajoimi  ka  ordrcs  qa'il  dispense.  .i>!, 

Dn  lang  qqe  voosieaez,  confos«  d^espM,  loriflJo 

Poor  Tonz  en  d^pooiller  j'ai  eent  fois  conspir^:  ^   ^    n 

Et  Toos,  qae  contre  moi  poossoit  la  mdme  enyie, 

Voiis  aves  attaqa^  ma  favear  et  ma  Tie;  u.  s.  w.  ^ 


Nos  p^rÜB  aont  4g^ax,  nos  craiiites  sont  comraiues. 
Seignear,  associons  nos  coears  et  nos  fortunes; 
Et  poor  nous  maintenir,  hAtons-nous  de  dresser 
Un  rempart  qu'Andronic  ne  pnisse  renverser. 

[ro 
St  B.  84.    II  (Sai  Gomez)  avoit  6ti  GouTerneur  de  .^jfp 

C.  I,  2.  -"  >  ">   '>np  >.'»'jrtt()   >f..7nnnT 

(Mare^ne:)  Poor  moi,  qod^lttd^cfiia^^  dU'si>in'Ml^«I^v«ki<'ii  >  I    '^^^ 

St  R.  82.     I^'Öüg^'^^Ää'^ 

qpi  e^it  ^es  üependanQ^^^  des  arm^s,  'coniioi8|Bai^t  Iin- 

.0 


'■'i.;i  (jwj.-u  y»no'^t    (rnollo;^.    j:'i'>.>.u;    'i')..in.   .r.    .  ]•    ,1  ,') 

il^!i'*i\'y>u[H  nr.o[olo3 
J'ai  TU  son  d^espoir;  Pambition  renflamme; 
An  des]i^'<diM'lf^$i(e('iiaftir'c«BSer«fiian^  n  ^ 

Tont  \m^^4^im  ki(  fi*<^fttttlt  {M^»  0o«Mbtt«J<I    I  ^('^ 

StR.   89.^^'iaM  ;:6oi§S;g^  avec 

toute  la  rigueur  ^ffl^gg^^;;-^^  fltfU  avoit 

tont  k  craindre  ^M»SMtweßfc| d^  ffOAMOiffCÜple^o)  tr  i 

Cj     ^  >.ii5<.iiiioo  YAi'uni',)  >/i't  'UJo'j.  fc-.o'i';!!   '>fr„':f)  o>    ''Ä 

Onl'a  vn  chaflj^^.  jpi^Jq}^  f^e.,fV9?fiWf)  :  r  t  >/.h  ^i-^i 
Se  roidir  contR^4V«»ifti,^W.iiÄ??s-:A^-.»[,  in  n^-jh  r..T 

Bat9§Wfi}iVÄOi#iR^olf<#*P,/Ä^^  t-H.   .1 

Maia  aart^^fÖHj^WpsifV^  ^SW  -^npi  '  ) 


Digitized  by  VjOOQ IC 


7d  Die  Qaellen 

U  Yoit  notre  pouvoir  dans  la  cour  de  son  p^re, 
Seigneor,  comme  un  larcia  que  noos  osons  lui  fiüre; 
Et  n  de  l'emperear  il  soubaite  la  mort, 
Cest  plus  pour  noos  punir  que  poor  changer  de  aort 

St.  R.  89.  90.  II  (Kui  Oomez)  fit  toutes  \ßB  avances  pour 
obliger  le  Duc  d'Albe  k  se  lier  ^troittement  avec  loi  contre 
Dom  Carlos;  et  il  avertit  ce  Duc  des  menaces  du  Prince. 

C.  ly  2.  Fuifl-je,  seignenr,  pr^tendre 

Qa'avec  tranquillit^  vous  daignerez  m*entendre  etc. 

St.  E^al  109.  —  le  Marquis  de  Bergh  et  le  Baron  de  Mon- 
tigni;  Deputez  de  Flandres  arriverent  k  la  Cour.  Comme  leur 
Commission  ^toit  fort  dangereuse,  ils  avoient  fond^  leurs  prin- 
cipales  esperances,  sur  le  bruit  de  la  generosit^  du  Prince  et 
de  la  bont^  naturelle  de  la  Reine.  —  Les  Deputez  leur  repre- 
senterent  le  triste  ^tat  de  la  noblesse  de  Flandres,  depuis  les 
mauvais  offices  que  le  Cardinal  de  Granviüe,  principal  Ministre 
de  la  Gouvernante  5  leur  avoit  rendus  aupres  du  Roi.  Ds  exa- 
gererent  leur  fidelit^  et  leur  innocence  dans  les  mouvemens  passez. 
US  conjurerent  particulierement  le  Prince  de  ne  pas  abandonner 
tant  de  braves  serviteurs  de  TEmpereur,  et  les  plus  chers  objets 
de  sa  tendresse,  aux  conseils  violens  et  precipitez,  que  la  Ja- 
lousie de  leur  gloire  inspiroient-  (so)  au  Duc  d'Albe. 

C.  ly  4:,  5.  (unter  andern  Stellen:)  L^nce  (zum  Kaiser 
Colojean  sprechend) 

Un  peaple.  qui^  toujoars  k  yos  ordrea  aoomiat 
Fat  le  ploB  fort  rempart  contre  vos  ennemis. 
Qaand  votre  illustre  p^re,  achevant  aea  exploitt, 
Se  vit  et  la  terrear  et  Tarbitre  des  rois, 
Vous  le  savez,  seigneur,  ce  peaple  magaanime 
Fat  toajoars  honorö  de  sa  pläs  tendre  estimd; 
Et  ce  digne  h^ros  poar  cea  fameux  combats 
Choiaissoit  parmi  noos  ses  chefs  et  aea  soldats. 
Cet  heareax  temps  n'estplasrcesgoerriera  intr^idea 
Sont  en  proie  aax  ftireurs  des  goaverneara  avidea; 
Sooa  des  fers  odieax  leur  coeor  est  abatto; 
La  rigoeur  de  leur  aort  accable  leor  ^erto. 
Tout  se  platnt,  tout  g^mit  dans  noa  tristes  prorinceB, 
Les  chefs  et  lea  aoldats,  et  le  peaple,  et  lea  prinoei: 
Chaque  Joor  sans  acrupale  on  viole  noa  droita, 
Et  Ton  compte  pour  lien  la  juatiee  et  lea  Ima. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


des  Schillersciieii  Don  Carlos.  71 

findfin,  ä  Ton  a  va  nos  peuples  en  furie 
S'armer  pour  maintenir  les  droits  de  la  patrie^ 
Seigneur,  nos  goaverneurs  sont  les  plus  criminels ;     ' 
US  nous  ont  trop  appris  ä  devenir  craels. 

St  fi.  113.  Dans  une  agitation  d'esprit  si  cruelle,  il  crüt 
qu*il  devoit  fiure  un  effort  g^nireux  pour  d^livrer  cette  Princesse 
d'une  passion  malheurense,  qui  lui  donnoit  de  si  justes  inqui- 
itudee;  et  qu'3  ne  pouroit  mieux  e'en  d^tacher,  que  par  une 
hmgue  absence^  et  de  grandes  occupations.  II  le  crut  d'abord, 
mau  3  changea  bien  d'opinion  k  la  pr^sence  de  la  Reine;  et 
ooDsiderant  qnel  ^toit  le  plaisir  de  la  voir,  il  sentit  qu'il  ne  se 
re«mdnnt  jamais  k  ne  la  voir  pas« 

C.  I,  7. 

Fuyons;  n'exposons  point  ma  tremblante  Tertu 
Aa  remords  ^ternel  d'ayoir  mal  oombatta. 

U.3, 

Ahl  de  Totre  repos  plus  jaloax  iqne  voas-mdme, 
J*ai  soin  de  m'exiler,  parce  qae  je  tous  aime. 
Pardonnez-moi  oe  mot  poor  la  demi^  fois; 
Et  songez  qne  je  pars  sans  attendre  yos  lois. 

Je  flsis  tooB  les  combats  qall  me  fandroit  livrer, 
Si  Sons  un  mteie  del  notis  osmhis  respirer. 

£st-il  temps?  Ce  bonheur  dont  yoqs  flattez  mon  ftme, 
U^las!  en  yous  perdant  je  Vai  perdu,  madame.  eic 

St.  R.  115.  II  fit  dire  an  Roi  que  a'il  lui  Youloit  donner  le 
Gouvernement  de  ces  Provinces ,  il  r^pondoit  sur  aa  teBie  de 
leur  obeissance. 

C.  I,  3. 

Qn'on  me  laine  partir,  qne  j'aiUe  en  Balgarie; 

Des  peaples  ^braolis  j^assnrerai  la  foi; 

J'en  r^i^onds,  si  Ton  Yent  s'en  reposer  snr  nIoL 

St  B.  58.  D  est  ais^  de  juger^  que  cette  ^ucation  avoit 
inspirö  une  amiti^  extraordinaire  k  Dom  Carlos  pour  TEmpereur 
Bon  Ayenl  etc. 

C.  I,  7. 

Sortoot  de  mon  aienl  et  Tttinnple  et  la  gloire 
Ifenflamme  i  toos  momonte  et  lemplit  ma  mteoire  etc. 
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Wenn  es  nöthig  wäre,  das  Vorhandensein  einer  Vertrauten 
der  Kaiserin,  Namens  Eudoxe,  zu  erklären,  welche  Ir^e  aus 
ihrer  Heimath  gefolgt  war,  so  könnte  man  die  Entstehung  die- 
ser Figur  ebenfalls  leicht  aus  St.  B,ial  herleiten.  Dieser  sagt 
S.  45.  46.  une  Fran^oise  de  chez  la  fieine,  qui  estoit  aesez 
bien  faite  —  et  qui  paroissoit  6tre  mieux  pris  d*elle  que  ses 
autres  femmes. 

St.  R.  141.  Dom  Carlos  se  mettant  un  jour  k  table  en- 
yiron  ce  tems,  trouva  un  papier  sous  son  assiette,  qui  conte- 
noit  ces  paroles:  II  est  des  conseils  tres-justes,  qui  ne  se 
donnent  point:  mais  on  ne  se  sert  (soll  wohl  heissen  on  ne  sert) 
des  affaires  desesperöes,  que  par  des  resolutions  extraordinaires. 
Ceux  en  qui  le  Ciel  a  mis  des  qualitez,  qui  doivent  rendre 
beaucoup  d'autres  heureux,  ont  ime  Obligation  d'accomplir  leur 
destinöe,  qui  pr^vaut  sur  toutes  les  autres  obligations.  Les 
ames  g^n^reuses  ne  perissent,  que  faute  d'avoir  assez  mauvaise 
opinion  des  m^hans.  La  patience,  qui  abandonne  les  jours  de 
rhomme  de  bien  k  la  violence  de  ses  ennemis,  est  foiblesse, 
bassesse  de  coeur,  crime  et  non  pas  vertu.  L'humanit^  pour 
qui  n'en  a  point,  est  la  plus  dangereuse  espece  de  folie.^ 

c.  m,  2. 

(L^once)  Vengez-voas,  Tengez-voas;  nos  peaples  rons  attendent 

Courez  les  Commander,  et  tcntez  la  fortiue; 

Mais  snr-tout  banniasez  ane  crainte  importune; 

Et  liyrant  votre  bras  a  ces  nobles  efibrts, 

Prenez  sein  de  fermer  votre  coeur  aoz  remords: 

Ne  Yous  soQyenez  plus,  pendant  rotre  eDtreprise, 

Si  Texacte  ^uit^  la  blftme  oa  Pautorise: 

Entrez  dans  la  carri^re;  et  sans  vons  arrßter 

Au  degr^  le  plus  haut  hätez-vous  de  dionter. 

Ces  scrupuleux  devoirs  et  ces  ^rds  sdv^res, 

Seigneur,  sont  des  rertos  pour  des  h(»nmes  vulgaires. 

Qui  se  sent  un  esprit  prompt  k  s'effaroucher,     * 

Sur  les  pas  des  hdros  ne  doit  jamais  marcher. 

Les  hommes  destin^  k  gouvemer  la  terre, 

A  tralner  avec  enx  la  terrenr  et  la.  goeney 

Loin  de  porter  un  coeur  de  remords  combattu, 

Au  poids  de  leur  grandeur  mesurent  leur  vertu. 

St.  K.  179.    Ce  mSme  jour  Montigni  fiit   atreste,  pour 
laisser  quelque  tems  apr^  sa  teste  sur  un  ^hafimt;  et  le  Mar- 
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quis  de  Bergh  en  fayeur  de  Rui  Gromez   eoD   ancien  ami  eni 
pennisncm  de  s'empoisonner. 

cm,?. 

£t  qa^on^aase  ezpirer  aa  ailiea  des  sopplioes    * 
JAofOßß  et  Martian,  ses  malheareux  compUces. 

St.  K.  193.  La  Reine  ayant  k  force  d'argent  trour^  le 
mojen  de  ini  faire  Commander  de  sa  part,  qull  demandit  k 
Toir  le  Roi,  comme  un  Garde  lui  vint  dire  que  son  Pere  venoit: 
£tefl  mon  Roi,  r^pondit-il,  et  non  pas  mon  Pere. 

C,  IV,  5. 

(Gdlas)  Seigneur,  c*e8t  nne  lettre 

Qn'en  secret  dans  tos  mains  j'ai  promis  de  remettre. 

(Andronic  lit:)   „Par  un  demier  effort  apaisez  votre  p^; 

Ne  m^nagez  plus  rien,  prince,  poor  vous  sauver; 

Assnrez  nne  vie  k  T^tat  n^cessaire; 

Et  songez  qn'en  moorant..  ..'* 

C.  IV,  8. 

(Aspar)  Prdparez-Toos,  seigneor;  votre  p^  s'approche. 
(Andren.)    Dites  plutdt  mon  roL 

Die  Entlehnung  aus  St.  RSal  läest  Campistron  hier  ganz 
v^gessen,  dass  Andronics  Vater  nicht  König,  sondern  Kaiser  ist. 

St  B.  194.  La  soumission  qull  avoit  pour  les  ordres  de 
la  Keine,  le  fit  resoudre  k  se  mettre  k  genoux  devant  le  Roi  et 
a  lui  dire;  qu'il  le  prioit  de  considerer  que  c'^toit  son  sang  qu'U 
aHoit  röpandre. 

C.  IV,  10. 

(L'emperenr)  Qa*on  nou  lause.  A  mes  pieds  Tiendrfif^t^  m^gj^f 
(Andr.)  Oüi,  adgneur,  je  n'oppose  ^^^  jjq^j-^ar^^       \^^  ' ^,^^^^^ 
Que  ce  sang,  que  ces  traits  que  j'ai  re^u  de  vous. 

St  E.  194.  Le  roi  lui  r^pondit  froidemenf^  qti^  qtnnd  il 
aYdt  du  mauvais   sfülg^a^  m^u6\\'''B^''fMiW-c^^         pour 


Ingimtl  et  ^«1#  ftAnPSfe-^nÖ^uÜ  teänff6f4rf'^>  J'»»"^'^' 
Mon  6anif<»ttif>Wi^fö;''ä;mii'^'^^t  ^fl^mo^.^ 

St.  R.  lft*t.>,:Ji^ft^„.TrT,  )fAi^$m^lf^'J^,Jk'Mm^.  qa«  cela 
I  Im  dire.  />!•»    ...icj/t  vmT>j  un  iiuo') 
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C.  IV,  10, 

(L*empereur:)  Prinoe,  n'avez-Tont  rien  li  me  diie  de  plua. 

St.  R*  195.  Le  Prince  qui  eut  voulu  racheter  ce  qu'il 
yenoit  de  faire  au  prix  de  mille  autres  vies,  voyant  bien 
qu'il  n'y  avoit  plue  rien  k  m^nager,  ni  pour  lui^  ni  pour  la 
Beine,  ne  put  a'empScher  de  r^pondre  .pour  la  deraifere  fois, 
avec  toute  sa  fiert^  naturelle.  Si  des  personnee,  lui  dit-il, 
pour  qui  ma  complaisance  ne  doit  finir  qu'avec  mes  jours»  ne 
m'avoient  pas  oblig^  k  vous  voir,  je  n'aurois  pas  fait  la  lAchete 
de  vous  demander  grace ,  et  je  serois  mort  plus  glorieusement 
que  vous  ne  vivez. 

C.  IV,  10. 

Non,  d^en  avoir  tant  dit  je  suis  m@me  confos. 
Ahl  08  n'est  point  Fhorreur  da  ooup  qui  me  menace 
Qui  m^a  fait  mendier  une  honteuse  grace; 
Et  mon  coeur  en  effet  n'attendoit  pas  de  voos 
Apr^  tant  de  rigaeurs  an  traitement  plus  doox. 
Je  saifl  trop  que  pour  mpi  yous  dtes  insensible: 
Et  la  mort  k  mes  yeux  n^oifre  rien  de  terrible; 
Si  Ton  ne  m'eüt  contraint  k  cet  indigne  elfort . . 
(L*empereur)  C'est  assez,  je  t'entends. 

*  (Andr.)    Ordonnez  de  mon  sort. 
Hätez  le  coup  fatal  d^une  lente  justice ; 
La  vie  est  ddBormais  mon  plus  cruel  supplice; 
Et  je  mourrois  bientöt  de  honte  et  de  regret 
De  m^^tre  k  yos  genoux  abaissö  sans  effet 

St.  B.  196.  Dom  Carlos  se  mit  au,  bain  et  s'^tant  fait  ou- 
vrir  les  veines  des  bras  et  des  jambes,  il  commanda  que  tout  le 
monde  sortit  ....  son  ame  ötant  dijk  sortie  k  demi  avec  son 
sang  et  ses  esprits;  il  perdit  insensiblement  la  vuS  et  puis  la  vie. 

C.  V,  10. 

(G^las)  Sans  fr^mir  il  entre  dans  le  bain, 
Of&e  ses  bras  lui-m&ne,  en  fait  couper  les  yeines; 
Montre  un  coeur  insensible  an  milieu  de  ses  peines, 
Et  des  Hots  de  son  sang  qui  coule  k  gros  ruisseaux 
Bxentdt  du  bain  fatal  il  voit  rougir  lea  eaox. 
Gq)endant  il  pAlit,  et  ses  yeux  s'obscnrdssent; 
De  moment  en  moment  ses  esprits  s'affbiblissent; 
Son  ame,  aveo  son  sang  trop  prompte  k  s^öoouler, 
Court  au  terme  fatal . .    etc. 
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Die  Terschiedenen  Nachrichten  über  Don  Cailos  Tod  stellt 
am  ausführiichsten  Prescott  11,  492  flg.  zusammen. 

St  B.  204  —  206.  Peu  de  mois  apr^s  la  mort  du  Prince, 
la  Dudiesse  d'Albe,  qui  avoit  une  des  premieres  Charges  de  la 
Maiaon  de  la  Beine,  entra  un  matin  dans  sa  Chambre  avec  une 
Medecine  k  la  main.  La  Reine  lui  dit  qu'elle  se  portoit  bien 
et  qu'elle  ne  la  prendroit  pas.  Mais  la  Duchesse  youlant  Vj 
obliger,  le  Roi  qui  n'estoit  pas  äoign^,  entra  au  bmit  de  la 
coDtestation.  D'abord  il  bl&ma  la  Duchesse  de  son  opinifttret^: 
mais  cette  femme  lui  ayant  represent^,  que  les  Medecins  ju- 
geoient  ce  remede  nöcessaire,  pour  faire  accoucher  la  Reine  heu- 
reuaement,  il  se  rendit  k  cette  authorit^.  H  dit  fort  doucement 
k  la  Beine  que  puisque  ce  medicament  ^toit  de  si  grande  impor- 
taoce,  n  faloit  n^cessairement  qu'elle  le  prit.  Puisque  vous  le 
Toolez,  lui  r^pondit-elle,  je  le  veux  bien.*)  D  sortit  aussitöt 
de  la  chambre  &  revint  quelque  tems  apr^s,**)  habülä  en  grand 
deüeil  pour  savoir  comment  eile  se  trouvoit:  mais  seit  quil  j 
ent  quelque  m^prise  dans  la  composition  du  breuvage,  soit  que 
Femotion  extraordinaire  oü  la  Reine  estoit  et  la  Tiolence  qu'elle 
se  fit  pour  le  prendre,  loi  donnassent  une  malignit^  qu'il  n'avoit 
pas,  eDe  expira  le  mesme  jour  parmi  de  violentes  douleurs,  et 
aprts  de  grans  vomissemens.  Son  enfant  fut  trouvi  mort,***) 
et  le  crane  presque  tout  bruslö.  Elle  ^toit  au  commencement 
de  sa  vingt-quatri^me  ann^,  de  mdme  que  Dom  Carlos,  et 
dans  la  plus  grande  perfection  de  sa  beaut^. 

C.  V,  9. 

(Ir^ne:)  Je  vais  mourir,  Eudoxe,  et  mourir  innocente. 

Calmez  votre  oourrouz,  ^toafTez  vos  reproches; 

Je  commence  )i  sentir  les  fatales  approches. 

ym&  le  prompt  efiet  da  brenvage  morUd 

Qui  consomme  llioiTear  de  mon  destin  eruel. 

Vos  jeox  en  sont  ttooins:  avec  quelle  indastiie 

Les  trattres  ont  votda  me  cacher  lear  furie! 

Mais  toos  leiirs  soins  n'ont  pu  m'abnser  nn  moment; 


Bemerining.  Die  Novelle  führt  für  diesen  interessanten  Theil  der  Ew- 
ÄUong  sls  Antoiitüten  an:  *)  Mr.  de  Mezerai,  dans  sa  grande  Bist. 
**)  Mayerne  Torqaetf  Kst  d'£spagne;  manuscrit  de  Mr.  de  Peyrese  etc. 
*^  Mr.  de  Labonreor,  Mayerne  etc. 
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Et  mA  maiD  et  ma  boucbe  ont  pm  avidemenit 

Le  vase  ciiminel  et  la  liqueur  fuaeste 

Qai  de  mea  tristes  joun  va  consommer  le  reste. 

V,  12. 

(Ir^Dte:)  Seigneur,  ftyant  ma  mort  j*ai  youIu  yoxib  parier. 
Andronic  est  puni;  je  mears  empoisonnde  etc. 

Diese  Vergleichungen  zeigen  auf  das  allerdeutUchste,  dass 
trotz  der  veränderten  Namen  das  Campistron'sche  Stück  von 
Anfang  bis  zu  Ende  völlig  aus  der  St.  K^arsohen  Novelle  ge- 
macht worden  ist,  dass  Campistron  sich  an  dieselbe  noch  viel 
genauer  als  Schiller  selbst  anschliesst,  und  dass  man  also,  wie 
ich  es  oben  ausdrückte,  einen  französischen  Don  Carlos  aus  der 
klassischen  Zeit  Ludwigs  des  XIV.  hat.  Die  Namensverände- 
rung allein  und  der  Umstand,  dass  Niemand  zufällig  die  Cam- 
pistron'sche  Tragödie  mit  der  St.  B^al'schen  Erzählung,  wie 
ich  es  gethan  habe,  verglichen  hat,  kann  allein  die  unumstöss- 
liehe  und  unbestreitbare  Thatsache  haben  unentdeokt  bleiben, 
oder,  wenn  sie  früher  schon  sollte  einmal  bekannt  gewesen  sein, 
in  Vergessenheit  haben  gerathen  lassen.  Uebrigens  hätte  eine 
in  manchen  Elementarbüchern  angeführte  Aneodote  darauf 
führen  können.  Ein  Schauspieler,  so  wird  erzählt,  der  aus 
Flandern  nach  Paris  gekommen  war  und  in  der  Bolle  dea  An- 
dronic debütirte,  sprach  die  Verse  Campistron's  8Q^Q9l]it;.{alf 
er  daher  fragte:  ,^,,,   .nn. :   ',i,^h:'^:u^^-^,J'r   y,^    .-:• 

MaiBpourmi,^|V^ap,^e\,ppp^;|iV>^-i^^  ,:I   >au.. 

rief  ein  kritischer  Witzbold  aus  dem  Parterre  ihm(>zi>|     y 

Va-t'-en  prendre  la  poste  et  retoumer  en  Flandre« 
Hätte' man  "'Änäronic  'sftÜtj;'  qach'Öülffäri^n  näotL,\Flandem 

abgehen  lassen  wQlJi^,..,pp.,:^^i0^,|i]«W»..QPgWfifeu^ft^^^  En^ 
deckung  gekommen  isMiy  d9«»iAndrotfio  ilpan<f  aüdcirfir  als  em 
verkappter  Don  Gkf!OB '%«*.'>"•"  •'••  T«'>'n^"n  Drnfr<--o»  in«» 

Die  VergleSSb^ii^  d^s"^äiiiBs^^^^^  Stti6kb  ifiif^^^  Schiller- 
sehen  Trauef^jie|,nj(^i'^!^^'i^^^^  Sßhw  ^w'i^i^'^  für  «eh 

eine  interessante  literarhistorische  Aufgabe  bilden;  sie  wird  um 
so  interessanter,  wenn  ausserdem  noch   nachgewiesen  werden 


Stellen  sich  zu  Nutze  gemacht  h]»U  xnj^ai/:  .m ni^ohiJ    f«  .-a^,  r 
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Ehe  ich  aber  zu  dieeem  zweiten  Theile  meines  Aufsatzes 
übergdie,  möge  man  mir  gestatten,  eine  kleine  Beigabe  einzu- 
schalten. Ich  setze  bei  meinen  Zuhörern  ein  hinreichendes 
Interesse  an  den  Personen  des  Schiller'schen  Stückes  yoraus» 
ms  zu  glauben,  dass  sie  mit  Beziehung  auf  diese  aus  der  St. 
Räd'sdien  Novelle  noch  einige  weitere  Anführungen  nicht  un-  ' 
gern  hören  werden,  wenn  dieselben  mit  der  SchiUer^schen  Tra- 
gödie auch  nidit  in  unmittelbarer  Verbindung  und  Beziehung 
stehen;  mid  da  die  St.  B^al'sehe  Erzählung  eben  nicht  sehr 
Isdannt  ist,  darf  ich  erwarten,  dass  die  folgenden  Bemerkungen 
itmea  audi  nodi  neu  sein  werden. 

Ob  die  Konigin  an  dmem  durch  Philipp  ihr  beigebrachten 
Gift  gestorben  sei,  lässt  St  B4il  an  der  oben  zuletzt  ange- 
fohrten  Stelle  zweifelhaft;  er  lässt  es  nur  aus  dem  sdmellen 
Tode  der  Konigin  und  den  dabei  auftretenden  Symptomen,  so 
wie  aus  dem  Leichenbefunde  des  Kindes  errathen.  Er  macht 
aber  an  dner  andern  Stelle  eine  deutliche  Anspielung  auf  das, 
was  seine  Leser  davon  zu  denken  haben. 

Als  Don  Carlos  war  gefangen  genommen  worden,  schrieb 
£e  Kaiserin  an  den  König  ihren  Bruder  und  bat  um  Gnade 
für  den  Prinzen,  der  mit  ihrer  ältesten  Tochter  verlobt  war. 
Die  Vermählung  war  aus  verschiedenen  Vorwänden  aufgeschoben 
wenden  und  Don  Carlos  hatte,  nach  St.  B^'s  Darstellung,  bei 
seiner  Liebe  zur  Königin,  natürlich  nichts  gethan,  sie  zu  be- 
sdileumgen.  L'imp^ratrice,  sagt  St.  Böal  weiter,  qui  ignoroit 
le  Beeret  de  son  coeur,  ne  trouvoit  que  ce  seul  parti  digne  de 
sa  fiUe  ain^.  Comme  eUe  ne  croyoit  pas  la  mort  de  la  Beine 
d^Espagne  si  proche  qu'elle  estoit,  eile  ne  pr^vojoit  pas,  que 
cette  Ain^  prendroit  la  place  de  cette  mal'^heureuse  Beine  et 
qne  le  Koi  son  Frere,  comme  par  une  espece  de  fatalit^,  düt 
^user  toutes  les  Ppncesses  qui  auroient  6ti  promises  k  Dom 
Carlos.  Le  Boi,  qui  voyoit  plus  loin  qu'eUe,  prit  un  soin  parti- 
cnlier  de  la  menager  dans  cette  occasion,  et  de  se  justifier  dans 
son  esprit.  Aus  den  Worten  St.  B^al's  le  Boi  qui  voyoit  plus 
loin  qn'elle  geht  deutlich  hervor,  dass  St.  B^  den  König  für 
sdiuldig  an  dem  Tode  der  Königin  angesehen  wissen  will;  er 
fSIirt  zu  den  letzten  Worten  als  Beleg  Cabrera  Hist.  de  Phi- 
lippe n.  an.    Wühelm  von  Oranien  beschuldigt  in  seiner  „Beefat- 
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fertigiuig^  bekanntlich  den  König  eben  bo  wohl  der  Ermordung 
seinefl  Sohnes  als  derjenigen  der  Königin.  Die  Darstellong 
Prescott's  reinigt  Philipp  von  jedem  Verdacht,  wenigstens  in 
Betreff  dieser  Unthat 

Gegen  Ende  seines  Buches  übt  St.  Keal  ^die  poetische  Gerech- 
tigkeit,^ welche  einer  oder  der  andere  am  Schlnss  der  deutechen 
Tragödie  vermissen  könnte^  auf  eine  sehr  gründliche  Weise  aus. 

La  fortune  fit  une  vengeance  si  exemplaire  de  ces 
deux  morts,  qu'on  ne  doit  pas  en  d^rober  la  mänoire  k  la 
post^t^.  La  beaut^  de  k  Princesse  d'Eboli  changea  bientdt  la 
confiance  que  le  Eoi  avoit  en  eile,  en  une  amour  violeate. 
Kui  Gomez  son  mari,  aussi  jaloux  des  confidenoes  que  le  Boi 
faisoit  Jk  sa  t  emme,  que  des  fitveurs  qu'elle  fiüsoit  au  Boi,  fit 
dessein  de  se  d^faire  d'elle;  mais  la  Princesse  l'ayant  d^uvert 
eile  le  pr^vint  et  se  d^fit  de  lui.  Don  Juan  d'Autriche,  der 
ebenfalls  nach  St  £^  an  dem  Sturze  des  Don  Carlos  seine 
Schuld  hatte,  wurde  durch  Briefe,  welche  die  Princessin  Eboli 
als  von  ihm  herrührend  dem  Könige  in  die  Hand  zu  spielen 
wusste,  in  Verdacht  gebracht  Le  Boi  —  trouva  moyen  de  füre 
envoyer  k  Dom  Juan,  par  une  voye  qui  n'^toit  pas  suspecte 
des  bottines  parfum^s  qui  lui  couterent  la  vie«  —  Quelque 
tems  apr^s,  on  d^couvrit,  que  la  Princesse  d'Eboli  avoit  fait 
^rire  expr^s,  par  le  Piince  d' Orange,  les  lettres  qu'on  disoit 
avoir  iti  intercept^es ,  et  qui  avoient  iti  si  funestes  k  Dom 
Juan.  Le  Boi  concent  une  si  grande  horreur  de  cette  m^chan- 
eeti  qu'elle  ^teignit  son  amour.  La  Princesse  et  Perez  (der 
bekannte  Staatasecretär)  furent  confinez  dans  une  prison  poor  J 
finir  leurs  jours  etc.  Auch  Philipps  des  IL  bekanntes  Schick- 
sal führt  er  an  und  schliesst  dann:  Ainsi  furent  expi^s  lefl 
morts  k  jamais  döplorables  d'un  Prince  magnanime  et  de  la 
plus  belle  et  plus  vertueuse  Princesse  qui  fut  jamais.  C'est 
ainsi,  que  leur  ombres  infortun^s,  furent  enfin  pleinement  apai- 
sdes,  par  les  funestes  destin^es  de  tous  les  complices  de  leof 
Tr^pas.  Man  weiss,  dass  mit  diesem  Urtheil  über  den  FrinÄe** 
die  spanischen  Schriftsteller  nicht  einverstanden  sind.  Naob 
dem,  was  Jedermann  bei  Baumer,  Stirling'und  Prescott  leicht 
nachlesen  kann,  wäre  es  überflüssig,  etwas  hierüber  beizubringen. 
Man  wird,  besonders  aus  den  letzten  Ausführungen, 
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haben,  dsM  die  Stelle»  welche  St.  EMb  Norelle  unter  den 
geschiehtUdieii  Büchern  unerer  Königfichen  BibHoihek  dnnimmt» 
wenig  gerechtfertigt  ist. 

Der  Nachweis  9  dass  Schiller  sich  zum  Theil  auch  nach 
Campisfron  gerichtet  habe,  wird  alsdann  geführt  sein,  wenn 
Bidi  hat  heroasstellen  lassen^  dass  die  Tragödien  Beider  in  der 
£ifiiidong  und  im  Gang  der  Handlung,  in  Auftritten,  Cha- 
nktarzogen,  Ausdrücken,  welche  sich  bei  St.  BM  gar  nicht  oder 
anders  vorfinden,  unter  einander  übereinstinmien.  Wer  dne 
Untasachnng  dieser  Art  unternimmt,  geräth  in  eine  eigenthümliche 
Sdiwierigkeit.  Dass  ohnehin  eme  grosse  Uebereinstimmung 
zTOcben  zwei  SchriftsteUem  bestehen  muss,  welche  beide  aus 
einer  und  derselben  QueUe  geschöpft  haben,  ist  so  natürlich; 
und  ihre  Uebereinstimmung  auch  da,  wo  sie  von  ihrer  gemein- 
ichafiBchen  Quelle  abweichen,  kann  für  zufälUg  angesehen 
werden;  oder  wo  sie.  nicht  leicht  für  zurälHg  gehalten  werden 
dorfie,  Udbt  der  Bewris,  dass  sie  nicht  doch  aus  der  gemein- 
Samen  Grundlage  heryorgegangen  ist,  insofern  unsicher,  weil  er 
meistenstheile  auf  blosse  Versicherung  hin  angenommen  werden 
mos«.  Mit  einem  Wort,  es  ist  leicht,  ausfindig  zu  machen, 
worin  beide  Trauerspiele,  obwohl  von  der  Novelle  abgehend, 
mit  dnander  übereinstimmen:  schwer,  auf  eine  durchaus  über- 
zet^ende  Wäse  es  Andern  vorzuführen.  Die  beste  Ueber- 
zengong  gewinnt  man  allerdings,  wenn  man  selbst  die  drei 
Wake  genau  vergleicht. 

Und  vor  allen  Dingen  muss  ich  mich  dagegen  verwahren, 
^  wdlte  ich  durch  die  folgende  Zusammenstellung  andeuten, 
du8  in  den  Fällen,  welche  ich  werde  anzufühen  haben,  —  es 
sind  noch  dazu  oft  grosse  EZIeinigkeiten  •-  Schiller  auf  so  manche 
Einfalle,  Erfindoftgen  und  Ausdrücke  nicht  auch  selbst  habe 
kommen  können;  —  als  sei  er  arm  genug  gewesen,  um  vonCam- 
pirtrcm  borgen  zu  müssen.  £in  jeder  Vorwurf,  der  mir  daraus 
erwadsen  konnte,  fallt  von  selbst  fort,  sobald  sich  ei^ebt, 
dass,  was  er  entlehnt  hat,  das  Unbedeutendere  und  Schwächere 
meines  Werkes  ist,  dass  er  in  der  Regel  das  Entlehnte  veiv 
bess^  oder  bedeutsamer  zu  machen  weiss,  dass  endlich  alles 
das  Anziehende  und  Grosse,  die  Götterempfindungen  und  die 
Himmdsworte,  welche  früher  unsre- Jugend  ^ktrisirt  haben« 
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unser  gereifteres  Mannesalter  noch  jetzt  mit  Bewunderung  er- 
füllen,  ihm  allein  eigenthümlich  sind. 

Im  Leben,  Wirken  und  Schaffen  des  Geistes  ist  Nichte 
unvermittelt  und  zusammenhanglos.  Willkürliche  Erfindungen 
macht  der  Dichter  nidit:  Natur,  Leben  und  Geschichte  leiten 
seine  Gedanken;  in  literarischen  Jahrhunderten  reizen  andere 
Schriftsteller  ihn  zur  Nachfolge  oder  zum  Widerspruch;  der 
Einsame  yerkorp^t  seine  Stimmungen, .  smne  Wünsche,  seine 
Träumereien  zu  Schöpfungen,  zu  Wesen,  zu  Gestalten.  Der 
grosse  Dichter  ist  nicht  derjenige,  der  recht  absonderliche  Per- 
sonen und  VerhähnisBe  ausgrübelt,  sondern  der,  welcher  in  die 
Personen  und  Verhältnisse,  auch  wenn  sie  ihm  anderweitig  ge- 
geben sind,  die  Wahrheit  seiner  Anschauungen,  die  Tiefe  seiner 
Empfindung,  die  Hoheit  seines  Geistes,  die  Kraft  seines  Cha- 
rakters einzusetzen  weiss.  So  die  Griechen,  so  Shakspere.  Ein 
wirkliches  Kunstwerk  verdient  seine  pragmatische  Geschichte; 
ihre  Aufgabe  ist,  nachzuweisen,  wie  das  Gegebene  von  dem 
Dichter  benutzt  und  umgewandelt  worden  ist,  welche  Gedanken 
und  Stimmungen  den  überlieferten  Stoff  umgeformt  haben;  und 
seinen  wahren  Geschichtschreiber  hat  ein  Gedicht  erst  dann 
gefunden,  wenn  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  diese  Entwick- 
lung desselben  au%ezeigt  worden  ist. 

Li  diese  innere  Werkstätte  des  Schillerschen  Geistes,  in 
welcher  Don  Carlos  in  der  uns  vorliegenden  Form  ansg^r^gt 
worden  ist,  wenigstens  einen  kleinenr  Einblick  zu  thun,  dazu 
werden,  wie  ich  mir  schmeichle,  die  nachfolgenden  Vergleiche 
und  Betrachtungen  —  neben  dem  Zweck,  dem  mein  Aufsatz 
besonders  gewidmet  ist,  —  zugleich  den  Weg  öffnen. 

Versetzen  wir  uns  zuförderst  in  die  Lage,  in  die  Verhalt 
nisse  Schillers.  Dalberg  hat  ihn  auf  den  reichen  Stoff,  den 
der  Don  Carlos  nicht  der  Geschichte,  sondern  der  Romantik 
für  eine  Tragödie  darbietet,  —  er  hat  ihn  mit  einem  Worte 
auf  die  Novelle  St.  R^'a  aufinerksam  gemacht,  wahrachemlich 
ihm  das  Buch  seibat  gegeben.  Diis  Stück,  zu  welchem  Schiller 
daraus  den  Entwurf  macht,  soll  kein  politisches  Stück,  aber 
auch  nicht  wie  die  vorhergehenden,  ein  bürgerliches  Trauerspiel 
werden;  em  Familiengemälde  aus  einem  fürstlichen  Hause,  mit 
grossem  historischem  Hintergrund,  ist  es  zu  werden  bestimmt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


des  SchilUrseken  D.on  Carlos.  81 

In  dieee  Zeit  des  er«t(öB  Edtwiiirfii.  leinba  neuen  Stficka 
faUt  Schillers  fleissige  Beschäftigung  mit  den  fimnzösischeft 
Dichtern.  Er  moss  sich  giestehen,  diiss,  wenn  sie  aach,  nuk 
lemeai  dgnen  AusArock»  der  Aftermuse  haldigen ,  doch  Form 
und  Kunst  mid  Wohlkot  bei  ihnen  anzutreffen  sei ,  und  es  ifet 
gewiss  eben  so  sehr  ihr  Betspiel,  als  WielanA  Urtbeil  und 
Lesaiiigs  Vorgangs  das  Um  bestimmt,  sein  neues  Stück  in  Varse 
u&nikleiden  und  eine  Tragödie  in  dem  hohenv  Styl  zu  liefern« 
Hatte  er  nun  zufällig. auch  Campistron  gelesen,  so  war  es 
für  ihn  unmöglich  j^u  verkanten»  dass  der  Andronio  dieses 
Diditors  d^i  Gegenstand^  der  St.  Büschen  Novelle  behandelt 
hstte:  —  dies  kann  tiberhuupt  Keineni  entgehen,  der  bdde 
Bacher  kennt;  —  and  war  er  dessen  gewahr  geworden,  so  lag 
ea  ihm  natürlich  sehr  nahe,  das  französische  Stück  bei  seiner 
eignen  Bearbeitung  zu  benutzen«  Geschah  cKes,  so  wurde  na- 
tüilich  die  Campistronsche  Tragödie  ein  Mittelglied  zwischen 
der  St  R&dsehen  Novdle  und  dem  SchiUerschen  Stück:  vange* 
kehrt,  ist  die  Campistronsche  Tragödie  ein  Mittelglied  zwischen 
der  Novdle  und  der  SchiUerschen  Tragödie,  —  wie  es  in  der 
Thst  der  Fall  ist,  —  so  muss  dies^  Umstand  die  Yermuthung, 
Sdiiller  habe  Gampistron  gekannt  und  benutzt,  entweder  hervor- 
infoi  oder  bestarken. 

Nach  diesen  aUgemeinen  YcHrbemerkungen  wende  idi  mich 
ZOT  Betrachtung  der  Einzelheiten. 

Dass  in  der  Komposition  des  SchiUerschen  Stückes  nicht 
gar  zu  Vieles  an  Campistron  erinnert ,  darüber  wird  sich  Nie- 
naad  wundem,  der  bedenkt,  dass  die  Form  der  klassischen 
Tragödie  dem  Franzosen  nur  eine  sehr  knappe  Entwicklung 
der  Handlung  gestattete,  dass  er  sich  daher  begnügen  musste, 
die  Hanptzüge  derselben  aus  der  NoveUe  herauszuheben,  dass 
er  eher  genöthigt  war  fortznlassai  als  hinzuzusetzen.  Dennoch 
findet  sich  Manches  von  der  Einrichtung  des  französischen 
Sta(^  auch  bei  Schiller  wieder:  Einiges,  was  er  auch  ohne 
dssedbe  zu  kennen,  eben  so  machen  musste.  Anderes,  wozu 
keine  andere  Veranlassung  ab  eben  die  Zweckmässigkeit  des 
Csmpistronschen  Vorgangs  Torlag. 

Die  beiden  Hauptmotive  des  Stücks^  und  die  beiden  in 
önsnder  yerfloehteix«  Hauptmomente  des   Sdilcksals  des  Don 

ArebiT  f.  tu  Sprachen.  XXV.  6 
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Cartofl  tsixid  einmal  die  Lidbe  des  Rrinzen  zur  ESiiigin  und  die 
dadurch  erweckte  Eifereucbt  d«8  Königs;  andererseits  die  beab- 
sichtigte Flucht  des  Prinzen  nach  Flandern. 

In  St.  B^als  Novelle  tritt  die  Eifersucht  d^s  Königs  gegen 
Don  Carlos  anfangs  ganz  in  den  Hintergrand;  ~  sehr  natür- 
Edier  Weise,  da  er,  der  Historiker,  nicht  ganz  übersehen  durfte, 
dasSt  als  £e  Königin  nach  Spanien  kam,  der  Prinz  erst  14 
Jahre  alt  war;  —  es  sind  einzig  und<  allein  Gründe  der  PoStik 
und  die  Widerspenstigkeit  und  der  Trotz  des  Don  Carlos, 
wdiche  den  König  gegen  ihn  in  Feindseligkeit  bringen.  Eifer- 
sfii^htig  ist  der  König  auoii  in  der  Novelle  —  aber  auf  den 
Marquis  Posa,  der  bei  der  Königin  wohl  angesehen  war,  und 
der  bei  «mem  Turniere  die  Farben  der  K5n%in  getreten,  über- 
haupt der  Bitter  der  Königin  gewesen  war.  Auch  wird  der 
Marquis,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  das  Opfer  dieses 
Verdachts  Philipps.  Erst  als  dem  König  Spöttereien  auf  ihn 
selbst,  welche  Don  Carlos  in  Gegenwart  der  Königin  vertrau- 
licher Weise  sich  erlaubt  hatte,  hinterbraobt  worden  waren, 
wird  seine  Eifersucht  auf  Doa  Carlos  gelenkt.  St.  Tüsl  146. 
Apris  qu'il  fut  revenu  du  premier  trouble  d'esprit  oü  une  rail- 
lerie  si  saoglante  fidte  par  d^s  personnes  si  cfaeres,  le  jetta 
d'abord,.8eB  anciens  soup^ons  de  Tamour  de  Dom  Carlos  pour 
la  Beine  — -  dieser  Verdadbt  war  bisher  in  d^r  Novelle  nicht 
erwähnt  worden  —  se  r^veillenent  dans  son  ame  avec  phis  de 
viol^ice  que  Jamals«  II  ne  put  oomprendre  qu'une  Femme  et 
un  Fils  se  divertissent  ensemble  de  cette  sorte,  aux  d^pens  d'un 
Pere  et  d'un  Mari  qui  ^toit  leur  Boi,  sans  quHls  v^ussent  aussi 
dans  les  familiaritez  les  plus  criminelles.  Mais  le  Marquis  de 
Posa  lui  revenant  aussi -tot  dans  Fesprit,  il  ne  pouvoit  croire 
que  la  Beine  fut  amoureuse  de  tous  deux;  sur  tout  Dom  Carlos, 
et  ce  Marquis  ^tant  aussi  unis  qu'ils  ^oient:  et  H  conclut, 
qu'il  faldt  neceesairement  que  Pun  fut  PAmant,  et  Tautre  le 
Confident.  Die  Eifersucht,  welche  in  der  Novelle  der  König 
gegen  den  Marquis  Posa  hegt,  hat  Campietron  natürlicher  Weise 
nicht  auf  Martian,  den  confident  des  Prinzen,  fallen  lassen;  und 
wie  er,  hat  Schiller  sie  gänzlich  aus  dem  Spiel  gelassen.  Aber 
fiteilich  wurzelt  „das  Familiengemälde  aus  einem  fürstlichen 
Hause"  in  der  Liebe  des  Don  Carlge  zur  Königin  und  in  der 
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EüvoBcht  des  Königs  auf  den  Pripz^i:  auch  olme  Campistroft 
ni  kennen»  musste  daher  Schiller  so  und  komite  nioht  anders 
sein  Stiok  anlegen. 

Ganz  anders  ist  es  mit  dem  zweiten  Hauptmoment,  dnroh 
welchea  die  Catastrophe  des  Don  Carlos  herbeigefährt  wird. 

Der  Entsdihies  zu  einer  heimlichen  Flucht  entsteht  nach 
St.  Biab  Darstellung  in  dem  Prinzen  erst  nach  der  Erosordung 
des  Marquis  Posa«  So  Tertraut  der  Marquis  auch  mit  Don 
Csdos  ist,  so  giebt  er  doch  den  Gedanken  des  Prinzen  an 
FUodem  kdnen  Anstoss ;  dieser  kommt  von  den  Gesandten  der 
pRmasen  de  Bergfa  (in  der  Geschichte  Msxquis  de  Bergen) 
und  de  Monligny  und  aus  erster  Hand  aus  den  Unterredungen 
und  Briefen  des  Grafen  Egmont.  Der  Marquis  ist  dagegen  der 
YertaaitB  des  Prinzen  in  seiner  Leidenschaft  für  die  Königin. 
Gtnz  dieselbe  Steihmg  behalten  bei  Campistron  Mwrtian  der 
Yertrsnte  und  L^onee  der  Gesandte.  Aber  da  sie  in  dem 
faniSsischen  Stück  —  ausgenommen  wenn  der  eine  sich  einmal 
froher  entfernt  oder  spater  ankommt,  —  immer  zusammen  au^ 
treten,  zusammen  zur  Vocbereitttng  seiner  Flucht  wirken,  zu«^ 
letzt  audi  zusammen  sterben,  so  war  es  für  Schiller  leicht, 
nsdi  cBeser  Anleitung  Campistnms,  aus  jenen  getrennten  Per- 
KRien  den  dnen  Marquis  Posa  zu  machen,  der  von  Martian* 
daa  Vertraoen  des  Prinzen  in  seiner  Neigung,  yon  L^nce  dit 
Flrspradie  fitr  das  unierdrückte  Volk  überkommen  hat:  ein 
Einfan,  auf  den  Schiller  schwerlich  geradien  wäre,  wenn  er 
8t  B^  allein  gdeeen  hätte,  da  in  der  Novelle  jene  Personen 
immer  getrennt  erscheinen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  mit  dem  Prinzen  in  Beridirung  kommen, 
md  der  dne  bereits  todt  ist,  ehe  die  andern  aus  d^n  Hinter- 
gnmd  hervor  in  Wirksamkeit  treten  und  mit  in  die  Handlung 
▼erfloditen  werden.  Und  so  ist  es  zu  erklären,  wie  der  Miup- 
qma  Posa,  der  nach  dem  ersten  aus  der  St.  Büschen  Novdle 
eatstandenen  Entwürfe  Sdiillers  nur  eine  Nebenfigur  sein  sollte 
(s.  Hoffineister  I,  244^),  nadidem  dei^  Dichter  Kenntniss  von 
dem  Caasipistronsehen  Stücke  bekommen  hatte,  durdi  die  Ver- 
admielzung  der  beiden  zusammengehörenden  Personen  desselben, 
der  Haapdiebel  der  Handlung  tmd  der  Anstifter  der  Flucht 
des  Prinzen  werden  konnte.    Daher  auch  ist  es  zu  erklären, 
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warum  bei  Scbiiler  der.  Marquis,  der  nach  der  [Novelle  Spanien 
oicbt  yerlaanen  hat^  aua  Flandern  konunt.  Was  bei  der  Beai^ 
beitung  des  Stücks,  so  weit  es  nach  St.  E^al  entwotiBn  war, 
ffchwerUch  eingetret^i  wäie,  da  kt  der  Norelle  die  flandrischen 
Gesandten  de  Bergh.und  de  MoiitigBj  eme  gans  passive  Bolle 
Apielen »  das.  trat  jetzt  ein ,  nachdem  Schiller  den  kühn  und  frei 
sprechenden  Gesandten  des  unterdrückten  BtdgarenrolkB  in 
j»einen  Marquis  Posa  hatte  aufgehen  lassen.  Nun  erst  fand 
Schiller,  der  Spur  Campistrons  folgend,  der  seinen  L^onee 
gfinz  eiadnnglich  für  die  JSechte  seines  Volkes  sprechen  läset, 
nun  erst  fand,  sage  ich,  unser  Dichter  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, das  ganze  Feuer  seiner  freisinnigen  Ansichten  aof  die 
Person  des  Marquis  Posa  zu  werfen^  nun  ^rst  konnte  er  die 
MiBtcht  der  ihn  selbst  bewegenden  liberalen  Ideen,  des  antikeii 
Burgersinna  und  der  Geistesfreiheit,  in  einer  Weise  in  jener 
J'erson  seines  Stucks  verkörpern,  dass  sie  das  Interease  der 
ganaen  Handlung  überwiegend  auf  sich  zog,  dass  daa  Stück, 
ifelch^B  anfangs  kein  politisches  hatte  werden  sollen,  nvai  &n 
durchaus  politisches  wurde,  dass  endlich  das  FamiltengeiDälde 
in  dem  fürsdichen  Hause  für  den  gewichtigeren  politisehea 
Theil,  den  der  Marquis  Posa  hineinbrachte,  fernerhin  nur  noch 
fien  Hintergrund  bildete.  Schillers  eignen  Neigungen  kam  der 
geringe  Anstoss,  den  Campistron  ihm  gab,  so  sehr  entgegen, 
dass  von  nun  an  der  Plan  des  ganzen  Stücks  eine  veränderte 
Hichtung  empfing:  die  weltbewegenden  Ideen,  welche  die  Figur 
des  Marquis  Posa  in  das  Stück  brachte,  stempelten  Ton  nun 
an  in  der  That  es  zu  einer  Tragödie  der  höchsten  Gattung* 
Unter  diesen  Voraussetzungen  erklärt  sich  auf  das  leächteste 
die  Umwandlung  des  ursprünglichen  Planes  des  Stückee,  die 
neue  Stellung  des  Marquis  Posa  in  der  ausgeführten  Arbeit 
und,  wie  ich  später  zeigen  werde,  die  ganze  Anli^  sdnes 
Charakters;  es  erklärt  sich  endlich  daraus  auch  die  Art,  wie 
Schiller  den  Fall  des  Marquis  Posa  l^erbeiführt.  :  Während  bei 
St.  Itdal  der  Marquis  al^  Opfer  der  Eifersucht  des  Königs  er- 
mordet wird,  de  Bergh  und  de  Montigny  dagegen  einzig  und 
allein  wegen  ihrer  allgemein  bekannten  Verbindung  mit  dem 
Prinzen  hingerichtet  werden,  fallen  bei  Campistron,  mit  Andronic 
zugleich,  der  Vertraute  des  Prinzen  Martian  und  der  Bulgaren- 
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gesandte  L&>fice  dnroh  das  Aufbuem  der  Minister  der  Boche 
des  EaiBers  anheim:  und  bei  Schiller  ist  es  eben&Us  der  wenigstens 
befüiditete  Verrath  der  mit  den  Ministem  Domingo  und  Alba 
eogrerbmidenen  Princessin  Eböli^  der  für  den  Prinzen  ver- 
hiiigiiissToII  zu  werden  droht  und  den  Marquis  zu  seiner  Selbst- 
aufopferung veranlasst. 

£än  zwdter  Punct,'  in  welchem  Schüler's  AnsiMuss  an  Cam-* 
pistnm  sich  deutlich  herausstellty  ist  der,  dass  der  Prinz  Andro- 
me  sowohl  als  Don  Carlos  ihrer  Liebe»  jener  zur  Kaiserin  Irene, 
&8er  zur  Königin  Elisabeth  förmlich  und  für  immer  entsagen, 
om  aidi  dem  WoU  und  dem  Besten  der  unterdrückten  Provin- 
2eD  20  widmen  und  dass  sie  beide  eine  Zusammenkunft  mit  den 
InsW  geliebten  Fürstinnen  nur  nachsuchen,  um  Abschied  zu 
DchiDen  and  um  die  Erklärung  ihrer  Entsagung  abzugeben. 
Ganz  anders  bei  St.  'R4al,  IIa:  il  crüt  qu'il  dcToit  faire  un 
effiffi  g^n^ux  pour  d^vrer  cette  Princesse  d'une  passion  mal-* 
lieoreiise,  qui  lui  donnoit  de  si  justes  inquietudes;  et  qu'il  ne 
poarat  mieaz  s'en  ddtacher  que  par  une  longue  absenoe  et  de 
gnndes  accupafions.  D  le  crut  d'abord ,  mais  il  changea  bien 
d'opimon  k  la  pr^enoe  de  la  Keine;  et  oonsiderant  quel  ^it 
ie  plaisir  de  la  voir,  il  sentit  qu'il  ne  se  resoudroit  jamais  k  ne 
^  T<Mr  pas.  Dass  aber  in  dieser  Beziehung  Schüler  Campistron 
felgte,  zeigen  überdies  manche  Ausdrücke  und  Gredanken,  wd« 
che,  mit  der  Entlehnimg  der  Situation  zusammen,  aus  der  fran- 
zösischen Tragödie  in  das  deutsche  Trauerspiel  mit  übergegan« 
gen  önd.    Ich  werde  sie  weiter  unten  anfuhren. 

Was  aber  die  üebereinstimmung  der  beiden  Dichter  in  diesem 
Pnnkte  noch  entschiedener  zeigt  und  es  offenbar  macht,  dass  Schil« 
ier  sich  hier  von  Campistrons  Winken  leiten  Hess,  ist  das  Verbal- 
tesderbeiden  Fürstinnen  bei  dem  Absdiied  der  Prinzen.  Voneineni 
eigentiichen  feierUcben  Abschied  ist  überiiaupt  nur  bei  Campi- 
*tnMi  oad  SchiUer  die  Bede,  und  kann  schon  darum  bei  St.  "RM 
die  Sede  nicht  wohl  sein,  da  nach  seiner  Darstellung  die  Köni- 
gin und  der  Prinz,  trotz  des  Argwohns  des  Königs  und  der 
Aidpasserei  des  Hofes^  zu  Yiel  Gel^enheit  haben,  vertraut  mit 
ctoander  zu  sprechen.  Der  NöVdlist  sagt,  114:  eile  lui  fit  con^- 
prendve  que  ce  voyage  dissiperoit  le  chagrin  que  le  Roi  pouwit 
a?Qir  pris  de  leur  liaison:  Qu'ainsi  estant  moins  observ^  au  re- 
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tour,  pliu  coDsider^  et  plus  absok  per  la  gkire  qu^il  autoH  sans 
doute  acquisei  ila  pourroient  vivre  ensemble  ayeo  beauooup  moins 
d'inquietude.  Bei  Campistron  billigt  die  Kaiserin,  durdi  den 
Prinzen  von  seinem  Fluchtanschlag  in  Eenntniss  geseUt,  den« 
selben  mit  grosser  Bereit willigkdt;  aber  obgleich  sie  seine  Ent- 
fernung für  die  Buhe  Beider  für  nöthig  und  &n  iiir  seine  be- 
drängten Unterthanen  thätig  verwendetes  Leben  seiner  Ehre  für 
durchaus  angemessen  hält,  gibt  sie  4l^nnoch  deutlich  za  verste- 
hen, wie  ungern  sie  den  Prinzen  aus  ihrer -Nähe  verliere.  Bei 
Schiller,  wie  bei  Camptstron,  ergreifl  die  Königin  den  Gedan- 
ken an  die  Ehieht  mit  Wärme,  zeigt  aber  in  dem  Augenblick, 
wo  er  in  Erfüllung  gehen  soll,  dasselbe  Schwanken  wie  Ir&ne; 
obgleich  sie  in  der  erst^i  Unterredung  Don  Carlos  von  seiner 
Leidenschafl  für  sie  abzubringen  und  auf  seine  Pflichten  gegen 
s^n  Land  zu  lenken  sucht,  obgleich  sie  dem  Prinzen  in  der 
letzten  Scene  den  Scheidewunsch  des  Marquis  zu  wiederholen 
hat,  sich  seiner  unglücklidien  flandrischen  Provinzen  aazoneh- 
men»  so  kann  sie  dennoch  ihre  tiefe  Rührung  beim  Scheiden 
von  ihm  nicht  verbergen,  und  in  einer  andern  Soene  erklärt  sie 
dem  Marquis»  dass  sie  gegen  eine  mit  so  viel  Qrösse  gepaarte 
hiebe  sich  schwach  zu  fühlen  furchte.  Mit  einem  Worte,  beide 
Fürstinnen  zeigen,  indem  sie  die  Prinzen  ihrer  Achtung  (Cam- 
pistron:  estime)  oder  Bewunderung  (Schiller)  versichern»  dass 
sie  mehr  als  je  gegen  die  Prinzen  ihre  edelste  Liebe  bewahren, 
und  obgleich  sie  selbst  auf  die  Trennung  gedrungen  haben,  las- 
sen beide  Fürstinnen  bei  diesem  Abschied  für  immer  den  Schmerz 
der  Entsi^ng  durch  alle  ihre  Entschlossenheit  hindurch  sich 
gewidtsam  Bühn  brechen. 

Ferner  hat  Schiller  in  der  ersten  Zusammenkunfl  des  Don 
Garios  mit  der  Königin  sich  aof  das  allerdeutUchste  nach  Oam- 
pistron  gerichtet.  Denn  diese  Zusammenkunfl,  die  freilich  bei 
St.  Bi6al,  wie  bei  Schiller,  in  einer  Gartenlaube  stattfindet,  wird 
von  dem  Novellisten  ganz  anders  erzählt  Ueberhaupt  haben, 
wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  der  Prinz  und  die  Köni- 
gin bei  St.  R^l  keine  grosse  Schwierigkeit ,  einander  ohne  an- 
dere Zeugen  als  die  in  der  Entfernung  stehenden  Diener  zu  ae* 
hen  und  heimlich  mit  einander  zu  sprechen.  Als  die  Konigin 
nach  Spanien  kommt»  begleitet  Don  Carlos»  in  deredben  Kutsche 
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mit  ihr,  fiie  fiist  avf  ihrer  ganzen  Keiee  durch  das  Land. 
Die  erwähnte  Unterredung  ist  daher  bei  St.  B^al  denn  auch 
keine,  durch  den  Vertrauten  des  Prinzen  mühsam  herbeigefährte» 
wie  bei  Campistron  und  Schiller,  sondern  macht  sich  ganz  von 
selbst  und  ganz  zwanglos  auf  einer  Beise  des  Hofes  nach  dem 
Hieronjmiter- Kloster  St.  Yust^»  wo  der  König  und  seine 
ganze  Umgebung  nach  allen  Seiten  hin  sich  zerstreuen  und 
den  Prinzen  und  die  Königin,  nur  von  der  weitabUeibenden 
Diaierschaft  umgeben ,  zurücklassen;  besonders  aber  ist  das 
Ende  dieser  Unterhaltung  eiil  ganz  anderes,  als  bei  Campi- 
stn»  uid  Schiller,  und  erregt  nicht  die  geringste  Eifersucht 
des  Königs,  der  übrigens  auch  nicht  einmal  dazukommt,  nodi 
such  den  mindesten  Verdadit  dcar  Hofleute.  Nach  der  Erzäh- 
hmg  der  Xdebeserklärung  faeisst  es  weiter^  '32:  Le  Prince  lui 
repondit  qa^il  ne  pretendoit  que  celte  (la  consolation)  de  la  voir 
et  de  lui  parier:  mala  la  Reine  qui  craignoit  peut-estre  de  dire 
pins  qu'dle  ne  vouloit,  se  leva  k  ces  mots  et  s'avan^ant  vers  le 
Prince  de  Parme  &  Rui  Gomez,  qui  venoient  k  enx,  eile  dit 
seolement  k  Dem  Carlos,  que  sll  estoit  sage  et  s'il  l'äimoit  ve- 
ritablement,  il  la  fuiroit,  bien  loin  de  la  chereher.  Nach  Cam- 
pistron und  Schiller  dagegen  erhält  der  Prinz,  dort  durch  Ver- 
mittlung seines  Vertrauten  Martian*  und  der  Hofilame  Eudoxe, 
hier  durdi  die  Bemühung  des  Marquis  Posa  und  die  Connivenz 
der  Hofdame  Mondecar  nur  mit  genauer  Noth  die  erste  und 
eigentüeh  einzige  Zusammenkunft;  bei  beiden  Dichtem  ist,  als 
d^  Prinz  endlich  erscheint,  die  Fürstin  scheinbar  nnwülig  über 
die  Annaherong  desselben ,  bei  beiden  kommt  der  Gemahl  dazu 
usd  unterbricht  die  Unterredung ,  und  bei  beiden  wird  die  Pür- 
stm  Yon  ihm  befangen  und  in  Verlegenheit  angetroffen.  Es 
BteUt  sich  also  für  diese  Scene  bei  Schiller  eine  Versdmielzung 
der  St.  B^'schen  und  der  Campistron'schen  Darstellung  her- 
aus —  dne  Verschmelzung,  wie  man  sie  nur  bei  Zugrundleging 
der  beiden  Quellen  erwarten  darf.  Uebrigens  erinnern,  audi 
mit  Bezug  auf  diesen  Auftritt,  wie  ich  nacUier  zeigen  werde, 
flutiidie  Ausdrücke  Schillers  auf  das  auffallendste  an  die  Camr 
pstronscfaen. 

Hoffineiater  macäit  darauf  aufinerksam,  dass  die  Katastrophe 
des  Schillerschen   Stücks   von   dem  Irrihum  anhebt,   den  der 
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Prinz  begeht,  indem  er  die  Handschrift  der  Prinzessin  Ebofi 
mit  derjenigen  der*  Königin  verwecheelt.  Dieser  Irrthom  des 
Prinzen  aber,  wenigstens  die  Worte  desselbai,  D.  C*  II,  4: 

Noch  hab'  ich  nichts  von  ihrer  Hand  gelesen, 
sind  nach  Act  III,  Sc.  3 ,  wo  der  Briefwechsel  des  Don  Carlos  mit 
der  Königin  erwähnt  wird,  besonders  aber  nach  Act  IV,  Sc.  5. 

Gieb  mir  die  Briefe  doch  noch  einmal.    Einer 
^'  Von  ihr  ist  anch  darunter,  den  sie  damals 

Ais  ich  so  tödtiieh  krank  gelegen,  nach 

Alcala  mir  geschrieben  u.  s.  w. 

völlig  unmöglich.  Auf  den  letzten  Brief  wird  in  der  St.  Bü- 
schen Darstellung  gerade  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  und  der 
Briefwechsel  des  Dpn  Carlos  und  der  Königin  überhaupt  mehr- 
mals und  ausführlich  besprochen.  Auch  konnte  Schiller  bei  sei- 
nem ersten  Entwurf  nach  St.  R^l  diesen  Briefwechsel  und  das 
von  ihm  mit  besonderem  Nachdruck  betonte  Schreiben  der  Kö- 
nigin nicht  aus  dem  Sinn  verloren  haben.  Dagegen  wird  es 
deutlich,  dass  er  in  der  Scene.  des  Prinzen  mit  dem  Pagen 'sHe- 
naree  die  Verwechslung  einer  Botschaft  der  Prinzessin  Eboli 
mit  einer  Sendung  der  Königin  Elisabeth  genau  zu  motiviren 
für  durchaus  nothwendig  gehalten  hat,  deutlich  schon  dadurch, 
dass  er  anfangs  die  Gleidiheit  der  Anfiingsbuchstaben  der  Na- 
men Elisabedi  und  Eboli  zu  dieser  Motivirang  benützt  hatte. 
S.  Boas  Nachträge  I,  S.  407.  Nachdem  er  diesen  Einfall,  als 
für  ein  tragisches  Stück  wenig  passend,  hatte  fallen  lassen,  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  die  andere  Motivirung  durch 
die  Unbekanntschaft  mit  den  Schriftzügen  der  Königin  aus  einer 
ähnlichen  Scene  des  Campistron' sehen  Stücks,  IV,  6,  wo  der 
Prinz  Andronic  beim  Empfange  eines  Briefes,  der  nach  seiner 
Vermuthung  von  der  Königin  kommt,  gleichfalls  aagt: 

Je  ne  sftarois  reeonnottre  la  main 
mit  zu  weniger  Vorsicht  ergriffen  und  so  einen  Widerspruch 
mit  seiner  sonstigen  Darstellung  zugelassen  habe.  Denn  aus 
sich  selbst  konnte  er  dieses  Versehen  schwerlich  begehen,  eher 
aber  bei  der  EIntlehnung  aus  einem  andern  Stücke  es  übersehen. 
Ich  glaube  femer,  dass  durch  Vergleichung  Canipistronß 
^di  die  Entstehung  noph  anderer  und  sehr  handgreiflicher  Wi- 
dersprüche aufklären  lässt. 
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St  R6al  nicht,  aber  Campistron  hatte  den  Prinzen  Andro- 
Die  als"  6tolz  auf  seine  Geburt  geschSderty  I,  2. 

Trop  iDstniit  de  ses  droits,  trop  plein  de  sa  naissanoe, 
n  ne  saoroit  soofinr  la  moindre  d^pendanoe; 

7,4. 

Sorti  du  plus  beaa  sang  qu'adore  FuniTers, 
Mattre  dba  le  berceaa  de  cent  peaples  divers. 

£8  lag  wenig  in  Schillers  Ansichten,  Wesen  und  Charak- 
ter dem  Prinzen ,  den  er  durchweg  nach  seiner  Weise  edelge- 
8iimt  darstellen  wollte,  diesen  Geburtsstolz  beizulegen.  Im  Ge- 
gentheO  lässt  er  ihn  zum  Marquis  sagen,  I,  9. 

Dies  brüderUche  Du  betrügt  mein  Ohr, 

Mein  Herz  mit  süssen  Ahnungen  von  Gleichheit 

und  I,  2  (Boas  Nachträge  I,  343). 

Diess  Herz 
Diess  Herz  anein,  nicht  meine  Erstgeburt, 
Nidit  meiner  Ahnen  prahlerische  Kette, 
Dies  Hon  iat  mein  Beruf  aHein  zom  Thron. 

Qod  I,  4  (Boas  Kachtrilge  I,  366). 

Wamm  mnsst*  ich  als  König  Fhflipps  Sohn, 
£nEärBte  Vmrtehittg^  wamm  nidit  liebev 
Ein  achlecfatea  Hirienkind  geboren  werden? 

An  andern  Stellen  dagegen  pocht  Don  Carlos  sehr  stark 
auf  seinen  Sang  und  nicht  bloss  gegen  Personen,  denen  er  im- 
ponhren  will,  I,  1  (Boas  315). 

Bin  ich  nicht  eines  grossen  Königs  Sohn? 
Mit  halben  Wetten  thnl'  ich  meinen  Vater. 

I,  5  (Boas  355). 

Müssen? 
Dem  wir  gehordien  müssen?  Ich  bin  Fürst, 
Der  Ez^prEDS  Spaniens  —  der  eiaa'ge  Söhn 
Des  Mächtigsten  m£  dieser  Hemisphäre. 
Geraame  Zeit,  eh'  ich  sie  selbst  betrat. 
War  schon  der  beste  Theil  der  Welt  mein  eigen. 
Ich  nahm  die  Brost  von  einer  Königin, 
Und  Kronen  tragen  meine  Wärterinnen. 
Was  müssen  sei,  erfuhr  der  Knabe  nie, 
Whrd  sieh  d^  Jüngling  an  das  Wort  i^ewohnen? 

Q,  6  (Bona  I,  410). 
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M  Dia  Quellen 

Kann  Hensog  Alba  d^m  dafür. 
Wenn  ihm  Natur  zun  Werth  von  Seinesgleicbon 
Das  Selbstgefühl  Ton  Meinesgleichen  gab? 

Mehr  noch  als  die  Composition  de«  ganzen  Stücks  verra- 
then  einzelne  Beden  und  Ausdrücke ,  dass  Schiller  die  Campi- 
stronsche  Tragödie  gelesen  hatte  und  Vieles  theils  daraus  in 
seiner  Weise  überarbeitet,  theils  aus  dem  Gedächtniss  danach 
niedergeschrieben  hat 

Ehe  ich  die  einzelnen  Stellen,  in  denen  mir  Schiller  Entleh- 
nungen aus  Campistron  gemacht  zu  haben  scheint,  hersetze, 
werde  ich  erst  an  einigen  Beispielen,  wo  er  unbestreitbar  aus 
St.  R^al  geschöpft  hat,  zeigen,  in  welcher  Weise  er  überhaupt  bei 
seinen  Ueberarbeitungeu  verfuhr.  Auch  sonst  noch  verräth  gerade 
der  Don  Carlos  durch  seine  häufigen  Gallicismen  (I,  4.  Und  meine 
Farbe  dreimal  siegen  machte.  11,  3  in  Boas  Nachträgen:  Ein 
Volk,  das  Freiheit,  Güter,  Leben,  Blut  und  Glauben  zu  rächen 
geht,  wird  fürchterlich  etc.)  die  anhaltende  Besehäftigiuig  Schü- 
lers mit  den  französischen  Dichtem,  in  der  Zeit,  in  welche  die 
Abfassung  dieses  Stücks  fällt.  St  S^  144.  Lintorest  que 
oe  Ministre  ayoit  au  salut  de  scm  Maitre,  lui  fit  regsrder  avec 
effix)i  la  foiblesse  de  oe  Prince,  qui  alloit  mettre  lea  armes  k  la 
main  de  son  Fils,  pour  en  ^tre  igoitgi  le  premier.  Wer  be- 
merkt in  diesen  Ausdrücken  nicht  den  E^eim  der .  SchiUerschen 
Worte,  die  freilich  einer  andern  Person  in  den  Mund  gelegt 
sind:  II,  3. 

(Carlos)  Vertraoen  sie  mir  Flandeni  — 

(Philipp)  Und  zagleioh 
Mein  bestes  Kriegsheer  deiner  Hemchbegierde? 
Das  Messer  monem  Mörder? 

St.  B^al  110.  Dom  Carlos  —  conceut  une  honte  extreme 
k  ce  discours  de  n'avoir  enoor  rien  fiiit  pour  la  gloire.  Wer 
muss  nicht  zugestehen,  dass  aus  ^sen  Worten  die  berühmte 
Tirade  hervorgegangen  ist 

Dreiundzwanzig  Jahre 
Und  Nichts  für  die  Unsterblichkeit  gethani 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  hier  aus  St  Beal  gesche- 
hen ist,  wird  man  an  den  folgenden  Stellen  bemerken,  dass 
Schiller  aus  Campistron  entlehnt  und  in  s^er  Art  umgearbeitet 


Digitized  by  VjOOQ IC 


des  ScbilUrsoheii  Don  Carlos.  91 

bat    Ich  werde  dabei  auch  mehrere  Verse  aus  der  erstes  in 
der  Thalia  YeroffentlichtoB  AbiaasuD^  aozufuhreQ  haben. 

C.  I,  3.  ^ 

(Andionio  m  den  ItfioisteniO  Soog^  qne  vos  oopseils  ont  caas^ 

ma  mis^re. 
n  me  reste  k  Tons  dire 
Qoe  je  dois  dire  an  joor  le  maltre  de  Fempife, 

D.  C.  II,  2. 

Wer  sind  sie, 
(8.  191)  Die  mich  aus  meines  Königs  Gunst  vertrieben? 
(S.  198)  Anf  diesem  Grand,  wo  ich  einst  Herr  sein  werde. 

C.  I,  3. 

(Andromc  m  den  Ministern:)  Qne  je  m'abaisse  enfin  josqn'lt  tods 

en  prier. 

a  c.  u,  1- 

So  nmw  ich  demi  von  Ihfor  GroBsmatb,  Etemog, 
Den  König  aar  ab  ein  Gescbenk  eril^ittea. 

C.  I,  3. 

Qnll  ces«e  d'aecabler  da  sort  le  plas  crael 
Un  pei^ie  malbearenz  et  non  paa  orimiiieL 

D.  c,  m,  10. 

Ein  klüftiges  und  grosses  Volk  —  und  auch 
Ein  gutes  Volk  — 

C.  I,  6. 

n  fast  que  mos  iravanx 
Des  Bulgaras  tnhia  aasoreni  le  repos. 
De  ces  lieux  poiir  rai  temps  soaffres  qne  je  m'taurte. 
Tont  nfen  presse,  seigneor;  nn  peuple  que  je  plaias, 
Et  qni  brAle  de  Toir  son  destin  en  mes  mains. 
Gm,  j'eadge  de  tous  cette  marque  d'amour. 
Me  refnserez-Tous  une^premiöre  grace? 

D.  C,  U,  2. 

Mir,  mein  König, 
Mir  übergeben  Sie  das  Heer!  Mich  lieben 
Die  Niederlünd^r. 

Sehioken  Sie 
Mich  mit. dem  Heer  nach  Flandern,  wagen  Sie's 
Auf  meine  weiohe  Seele... 
Auf  meinen  Knieen  bitt*  ich  d*mm.    Es  ist 
Die  erste  Bitte  meines  Lebeasr 
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C.  I,  5. 

'  tTout  nii  people,  seigttenr,  toos  parle  par  ma  boadie. 

D.  C.  I,  2. 

Ein  Abgeordneter  der  ganzen  Menschheit 
Umarm'  ich  Sie  —  es  sind  die  Flandrischen 
Provinzen,  die  an  Ihrem  Halse  weinen 
Und  feierlich  um  Rettang  Sie  bestürmen. 

Das  Wort  „feierlich"  verdankt  vielleicht  seine  Stelle  hier 
den  WorteDi  welche  dem  eben  angeführten  Verse  Camptstrons 
vorhergeben: 

Fais  si  bien,  joste  ciel,  que  ma  pUinte  le  toache. 

C.  I,  7- 

Non,  non,  d'auciin  repos  je  n*o8e  me  flatter; 

C*en  est  fait,  mes  tourments  ne  me  sanroient  qoitter; 

Loin  de  goAAr  des  traite  dont  moa  anae  eat  bietst 

Je  n'en  puis  aeoleiaent  eoneevoir  la  peos^e^  . 

Ir^ne  est  trop  charmante;  et  je  sens  mon  amour 

Sans  espoir,  sans  desirs  s'accroitre  chaque  jour. 

Mais  ce  fen  malheareux  que  je  ne  pnis  ^teindre 

Feat-dtre  plus  loßg-temps  ae  pourrt>it  se  Gootralndre. 

Je  ne  puis  voir  mon  p^re,  ayec  tranquillit^i 

Prossesseur  d'un  tr^sor  que  j^avois  m^rit^. 

II  m*a  fait  trop  de  maux  en  m^enlevant  Ir^ne. 

n  s'^l^ye  en  mon  coeur  des  sentiments  de  haine 

Que  tonte  ma  vertu  ne  sauroit  ^touiier. 

Je  sais  tous  les  ^rds  qoe  je  dois  k  mon  p^re 

Et  le  ciel  m^est  tdmoin  eombien  ja  le  r^^ie. 

Je  vondrois  &ire  plus:  mais  il  m*a  loot  dt^. 

SoD  choiz  . . .    N*en  parloos  ph»»  je  suis  trop  agit& 

Ja  ne  me  ooanois  plna,  et  je  me  craios  moi-mtoe. 

Je  suis  jeune,  jalonx« .  • 

D.  C.  I,  2. 

Sprich^s  ans, 
Sprich,  dass  auf  dieaem  grossen  Rund  der  Erde 
Kein  Elend  an  das  meine  g^nose  -^  sprich  -^ 
Was  du  mir  sagen  kannst»  errath*  ich  schon. 
Der  Sohn  liebt  seine  Mutter. . . 

Mein  Anspruch 
Stösst  füchterlich  auf  meines  Vaten  BeektOp 
Ich  f  ührs  und  dennoch  liebe  ich. . . 
Ich  liebe  ohne  Hoffiinng  —  lasteiluift  *^ 
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Dia  seh'  idb  ja,  nnd  dennoch  liebe  ich ; 
Mit  Todesangst  und  mit  Gefahr  des  Lebens  : 

D.  C.  I,  6. 

Und  FUfipp,  Plufipp,  hat  mir  GHe  geraabi. 
D.  C.  I,  2. 

0  Boderich,  wenn  idi  den  Vater  Je 
In  ihm  verlernte  —  Boderich  -->  ich  sehe,  - 
Dein  todtenblasser  Blick  hat  mioh  verstanden  — 
Wenn  ich  den  Vater  je  in  ihm  Torlenite, 
Was  würde  mir  der  Kömg  sein? 

C.  I,  7- 

(Hartian)  Que  je  toos  plains,  seigneor!  qae  votre  destin^e 

Par  ce  faneste  amour,  devient  infortun^. 

(Andr.)  Que  dis-ta?  Je  suis  n6  pour  6tre  malheureuxl 

L'amour  ne  fut  poiDt  seul  mon  destin  rigoureux. 

Et  qaoil  pour  p^n^trer  fexclrs  de  ma  mis^re^ 

Ne  te  sofSt-il  pas  de  connottre  mon  p^. 

L'empereor,  soup^onneux,  esciave  de  son  rang, 

Ne  m'a  jamais  fait  voir  les  tendreases  du  sang. 

Les  plus  saints  mouvements  que  la  nature  imprime 

Dans  son  aust^re  coeur  passeroient  pour  un  crime: 

Et  pour  dtre  n^  prince,  il  ne  m'est  pas  permis 

ly^proaTer  tont  Tamour  d'on  pöre  pour  un  fils« 

D.  C.  I,  2. 

(Marquis:)  Aeh!  md  Ihr  Vater,  Prinz  I 
(D.  C.)  UngliickKcher,  wanm  sn  dhn  nlc|i  mahnen? 
Sprich  mir  wotk  allen  Schrecken  des  Gewissens, 
Von  meinem  Valer  sprich  mir  nichl, 
(Marquis)  Sie  hassen  ihren  Vater? 

(D.  C.)  Nein!  Ach,  neinl 
Ich  haase  meinen  Vater  nicht  —  doch  Scfasner 
Und  Missethiten-Bangigkeit  ergfieite 
Bei  diesem  fnrditerlichen  Namen  mkh. 
Kann  ich  dafür,  wemi  eine  kneehtisehe 
Eixiehung  schon  in  meinem  jungen  Henin 
Der  Liebe  sarten  Keim  xertrat?  n.  s.  w, 

D.  c.  n,  2, 

Wer  ist  das? 
Durch  welchen  Mksr^stand  hat  dieser  Fremdling 
Zu  Menschen  sich  verirrt?  u.  a.  w. 
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C.  I,  7. 

Duis  oes  lieuz  mon  courage  munnnie, 
Et  mon  ooeiir  n'est  poini  fiut  ponr  vom.  vie  obmr& 
DhB  l'enfance  charm^  des  h^ro«  de  mon  sang, 
Je  trouTe  leor  Terto  aa-deBSus  de  leur  rang; 
Sur-  tont  de  mon  aieul  et  Texmaple  et  la  gloire 
MVnflamme  It  .tooa  »Omenta  et  rempUt  ma  memoire: 
Je  regarde  aoa  «ort  aree  un  oeil  d'enm 
A  ses  joara  ^clatanta  je  oompare  m»  vie. 
Bien  ne  a^offre  ^  mes  yeojc  dana  k  eonra  de  aes  «na, 
Qoe  de  nobles  tr»v«ux,  d^s  succ^s  triomphanta, 
Que  des  murs  embraa^  que  des  villes  surpriaes, 
Des  peaples  asservis,  des  proviooes  conquises. 
Moi,  toujoars  renferm^  dans  ces  mors  malheoreox, 
Occup^  jasqu*ici  par  de  frivoles  jeax. 
Je  ne  sais  ni  Pemploi  ni  l'ordre  d^ane  arm^e 
Que  par  des  traits  confus  ou  par  la  renomm^ 
Ahl  oe  seul  souvenir,  plus  que  tous  mes  malheora 
M'irrite,  me  d^vore,  et  m^arrache  des  pleurs. 
AUons:  ob^sons  an  transport  qui  me  guide 
Et  prenons  vers  la  gloire  an  essor  si  rapide, 
Que  dans  leur  nombre  mi  joor  mes  exploits  confondus 
Suffiaent  h  remplir  les  jours  que  j'ai  perdus. 

D.  C.  II,  1. 

Sie  selbst, 
Sie  leUosae»  mieh,  irie  aoa  dem  VaterEersen 
Von  tbvea  Soeplers  AntMl  aosi 

Gebe«  Si* 
Mir  zu  zerstören,  Vaiarl  -~  Heilig  biMwfc's 
In  meinen  Adern  —  DieiitndzwMitig  Jdbre 
Und  nietita  für  die  UnateiUicbkeit  gethan! 
Ich  bin  erwacht^  ich  fühle  nuck.  —  Mein  Bnf 
Zum  Königsthron  pMht,  wie  em  Gliittbigert 
Aus  meinem  SchhuBBMr  mich  empor,  imd  «Ue 
Verlornen  Standen  meiiler  Jagend  mahnen 
Mich  laut  wie  Ehrensoholden.    Er  ist  da» 
Der  grosse,  schöne  Angenbliek,  der  endtich 
Des  hohen  Pftmdes  Zinsen  von  mir  fordert: 
Mich  ruft  die  Weltgeschichte,  Ahnenruhm 
Und  des  Geiöchtea  donnernde  Posaune. 
Nun  ist  die  Zeit  gekotnmfftt,  mir  des  R«hmet 
Glorreiche  Schranken  anfEalhnn. 
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Wib  AamfM  ist  dieses  Amt,  wie  ganz 
Daso  gee^et,  Ihren  Sohn  im  Tempel 
Des  Böhmes  «nzofüliren. 

St  B^  hat  für  diese  Tiraden  der  beiden  Dichter  nur 
ganz  kurze  allgemeine  Bemerkungen:  57.  c'^tait  dans  cette  ex- 
edeate  Eoole  de  Mgease  et  de  magnaBimlt^»  qiw  Dom  Garlos 
8*e8toit  confirm^  dans  son  amoar  naturelle  polir  la  gkire  et  paar 
la  Tertu  herolque.  65.  Dam  Carlos  qui  aimoit  natureUement  les 
h(»nme8  eztraordxaaires  ragagea  le  Ccnnte  (d'Egmont)  k  raconter 
dmnt  le  chemin  la  demiere  bataille  ojl  il  avoit  command^.  Le 
Comte  charmä  de  sa  curioait^y  y  satisfit  pleinement;  et  Dom 
Carlos  tdmoigna  une  impatience  extr^e  de  se  voir  eü  ötat  de 
fiure  des  choses  semblables  k  celles  qu'il  venoit  d'entendre. 
110.  Dom  Carlos  y  de  qui  rinclination  naturelle  pour  la  guerre 
a?oit  ki  sttspendue  jusqu'alors  par  la  violence  de  sou  amour, 
(xmceut  une  honte  extreme  k  ce  discours  de  n'i^voir  eoeore  rien 
£ut  pour  la  gloire.  Dass  Schiller  Campiatron  nicht  etw;»  nach- 
geakmt,  sondern  umgeschrieben  hat,  aeigen  unler  Asderm  auch. 
die  Worte:  Geben  Sie  mir  2U  zerstören,  wekdiemit  dem  sogleich 
darauffolgenden  Verse:  Wo  Ihre  Alba  nur  verheeren  in  Wider- 
sprudi  stehen;  die  Worte  Campistrons:  des  murs  embrasös, 
des  yilles  surprises,  des  peuples  asaeryis  etc.  haben  ihn  hier  irre 
geleitet  und  der  Wunsch,  diese  Tirade  hier  ansiibringen,  noch 
Msserdem  doo  zweiten  handgreiffichen  Widerspruch  hfrbeigefiihrt, 
dass  der  König  einmal  wegen  der  weichen  Seele  des  Prinzen 
und  sodann  aus  BefUrohtniM,  dass  er  wegen  seiner  übergrossen 
Heftigkeit  Alles  zerstören  würde,  ihm  die  Sendung  nach  Flan- 
dern nicht  anvertrauen  will. 

C.  I,  7. 

Abandonnons  des  lieox  oh.  je  ne  pnis  rien  voir 
Qni  ne  me  seit  Tobjet  d'nn  mortel  d^sespoir. 

C.  I,  6. 

Fermettea  qoe  je  parte. 
ToQt  m^en  presse,  seign^ir;  nn  peaple  qoe  je  plaina 
Et  bien  d^autres  raisons  qne  je  ne  puis  yoos  dire. 

D.  C.  U,  5. 

Ich  soll  nnd  moss  aus  Spanien.     (Ein  Uebd, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Daf  Niemand  ahnet,  tobt  in  mir.    Boasi  Nfchträfli^  I,  401.) 

Mein  Hiersein 
Ist  Athemholen  unter  Henkershand  — 
Schwer  liegt  der  Himmel  zu  Madrid  auf  mir, 
/Wie  das  Bewusstsein  eines  Mords.    Nur  schnelle 
Veränderung  des  Himmels  kann  mich  heilen. 

Zu  den  letzten  Worten  SchiUeri  kaan  man  aook  wdü  die 
Antwort  Martians  bei  Campistroo  Tergkichen. 

£h  quoii  voos  flattee-voos  que  loin  de  o«tte  TÜie, 
Que  sotts  un  autre  ci^  von«  serez  plus  trsoqnilie. 
Changerez-vous  de  coeor  en  ehangeant  de  climats? 

.c.  n,  1. 

Je  ne  le  yexrai  point ;  non,  je  suis  r^solne. 

D.  C,  I,  4. 

Sie  erschrecken  mich, 
Marquis,  —  er  wird  doch  nicht  r- 

C.  II,  3, 

(Ir^ne:)  Que  demandez- vous,  prince?  et  que  pourrez-vous  dire? 

M^risez-vous  les  lofs  que  je  vous  fais  presorire? 

Qual  est  votre  deasein  de  renir  en  oes  lieocc 

Me  faire  ma%r6  moi  recevoir  voa  a<fieiiz? 

Aveis-Tous  oubli^  qu*un  serment  solennel 

Nous  impose  k  tous  deux  un  silence  ^temel; 

Qu'il  n^est  plus  entre  nous  d'entretien  Intime, 

QttSm  senl  mot,  qu'nn  regard,  qn'un  sonpir  est  un  crime, 

Qua,  saas  oesse  attentive  h  rempKr  mon  devoir, 

Je  mets  tout  mon  honaeur  i  ne  voos  phis  rerar  eto. 

D.  C.  I,  5- 

Was  für  ein  Schritt  ^  weW  eine  strafbare 
^  Tollkühne  Uberraschnng  — 

Rasender! 
Zu  welcher  Kühnheit  führt  Sie  meine  Gnade. 
(£h'  diese  Gunst  der  Zufall  wiederholt) 
Auch  soll  ßr  das  in  Ewigkeit  nicht  wieder. 
Ihn  (den  König)  ehren  ist  mein  Wunsch  und  mein  Vergnügen, 
Weil  meine  Pflicht . . 

C.  U,  3. 

Tiens-je  vons  demander  que  vous  me  permettiez 
Puisqn'il  me  faat  mourir,  d'expirer  k  vos  pieds? 

D.  C.  I,  5. 

Und  dass  ich  sterben  mussl 
Man  reisse  mich  von  hier  aufs  Blutgerüste! 
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fiia  Attgenbfick,  gelebt  im  Peradiese» 

Wird  nicht  za  theaer  mit  dem  Tod  gebosst.^ 

an,  3. 

Depuis  le  jour  fatal  qu'arraeh^  h  ma  foi, 
Madame,  voas  viviez  poar  un  aotre  que  moi, 
Qaoiqae  toi^oan  brül^  jasqaes  au  fond  de  Tarne; 
▼ooa  sarez  ci  mes  jeux  ont  parl4  de  ma  flamme; 
Si  le  moindre  transport,  na  indiscret  soapir, 
Voos  ont  fait  sonp^onner  qaelqae  injuste  desir. 
Tont  a  gard^,  madame,  mi  rigoarenx  silence; 
Mais  wo.  coear  n'est  poiot  fait  pour  tant  de  Tiolence. 
Je  sais  tons  les  combats  qull  me  faadroit  livuer, 
Si  sooa  le  mdme  del  noiis  osions  respirer. 

D.  C.  I,  2. 

Acht  höUenbaoge  Monde  sind  es  schon^ 

Dass  von  der  hohen  Schale  mich  der  König 

Zurückberief,  dass  ich  sie  täglich  anzaschaon 

Yerartheilt  bin  and,  wie  das  Grab,  za  schweigen  — 

Acht  höllenbange  Monde,  Rodench, 

Dass  dieses  FeoV  in  meinen  Basen  wüthet, 

Dass  tausendmal  sich  das  entsetdiche 

Geständniss  schon  anf  m«nen  Lippen  meldet, 

Doch  scheu  und  ieag  raruck  sam  Herzen  kriecht 

I,  b,    O  Königin,  dass  ich  gerungen  habe. 

Gerungen,  wie  kein  Sterblicher  noch  rang, 

Ist  Gott  mein  Zeuge  — Königin,  umsonst! 

Hin  ist  mein  Heldenmuth.    Ich  unterliege^ 
Man  erinnere  sich  bei  diesen  Stellen  wieder  daran »  dass 
nach  St  R&d  die  Königin  und  dar    Prine    öftere    und  ganz 
uogezwimgene  Unterhaltungen  unter  vier  Augen  hatten. 

C.  I,  2. 

(Marone)  Gracehmessoins:j*ai  hi  jusqu'au  fond  desoname. 
cTai  TU  sön  d^espoir:  Pambition  Penflamme. 
Au  desir  de  r^gner  sans  cesse  abandonn^ 
Tout  lui  d^plalt  ici,  n'^tant  point  couronn^. 

Auf  diese  Worte  führt  die  at^shorchende  Frage  Domingos 
(der  einem  der.  CamjHStronscben  Minister,  Maro&ne»  entspricht), 
durch  welche  er  den  geheimesi  Kummer  des  Bon  Carlos  zu 
crgröndeh  sucht: 

Wür  noch  ein  Wunsch  zurücke,  den  der  Himmel 

Dem  liebsten  seiner  Söhne  weigerte? 

Ich  stand  dabei,  als  in  Toledos  Mauern 

Der  stolze  Carl  die  HnMignag  empfing  eto. 

^rcblT  t  n.  8pneh«i.  XXV.  7 


Digitized  by  VjOOQ IC 


99  Die  Quellen 

Und  noch  deutlicher  in  dei:  ersten  Fassuog  (Thalia  1785) 
BoaSy  Nachträge  I,  31  ?• 

(Don  Carlos)  Wenn  schön  das  £and  Ton  Diademen  tnioaitev 
Was  kann  der  Jüngling  liüiitcfaen? 
(Domingo,  der  ihn  laoetwi  ansiMit) 

Sie  ztt  tragen. 

c.  n,  3. 

'(Ir^e:)    Croyez-vons  ma  constance  si  ferme? 
Ce  reproche  cmel,  plus  que  tous  vos  regrets, 
Etonne  mon  coorage  et  confond  mes  projets. 
Ah,  princel  pensez-Tous  qü'insensible»  inhomaine 
Mes  yeuz  sans  s'^mouvoir  regardent  votre  peine?    . 
Que,  pendant  les  horreurs  d*un  exil  rigoureux, 
Vous  soyez  seul  ä  plaindre  et  le  seul  malheureux? 
Mais  que  dis-je!  öh  m'entratne  une  fbrce  inconnuel 
Ah!  pourquoi  venez-Toos  diercher  encor  ma  vuel 

D.  C.  IV,  21. 

Marquis, 
Ihr  Freund  enf iüito  Sie  so  ganz,  daw  9ie 
Mich  über  ihm  vergasseo.    Glaubten  Sie 
Im  Ernst  midb  aller  Weibliolikeit  entbunden, 
Da  sie  wn  «einem  Engel  fluch  gemadit, 
Zu  seinen  Waffen  Tugend  ihm  gegeben.. 
Das  überlegten  Sie  wohl  nicht,  wie  viel 
Für  unser  Uerz  zu  wagen  ist,  wenn  wir 
Mit  solchen  Namen  Leidenschaft  yeredehoL 

D.  C.  V,  li^tzt.  A. 

.    '    Sr  übergab  mir  seinen  Garl  *-*  Ich  trotze 

Dem  Schein  — *  ich  will  vor  Menachen  nicht  mehr  sitterat 
Will  einmal  kühn  sein,  wie  mein  Freund.   .Mein  Herz 
Soll  reden.    Tugend  nannt'  er  unsre  Liebe? 
Ich  glaub'  es  ihm  und  will  mein  Herz  nicht  mehr  «- 

Wozu  auch  noch  die  Schlnesscene  nm  Andronic  Terglichen 
werden  kann: 

Je  pourrois  vous  le  taire, 
Sans  honte  je  TaToae.    £hl  pourquoi  le  eacher? 
C'est  le  seul  attentat  qaV)n  me  peot  reprocher. 
J*en  atteste  le  ciel,  le  ciel  dont  la  puissance 
Au  poids  de  nos  vertus  punit  ou  r^compense, 
Ni  votre  fils  ni  moi,  jusqu^au  dernier  soupir 
N^avons  jamais  form^  de  criminel  desir. 

Nur  mu88  man  überall  annehmen,  dass  Schiller  aus  dem 
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Fiunzoees  nielii  in  4Miiie-l^raoke,   aondeni  in   seine  Empfin- 
dungen abersetzt. 

C.  II,  3. 

Ce  ciel  qai  me  condamne  k  ne  jamais  vouf  voir 
Qid  me  fait  4toafieriine  flamme  si  belle, 
Ne  saoroit  poor  le  moins  s'offenser  de  mon  2^16.' 
Sil  d^end  k  mon  coenr  des  sentiments  si  dooz, 
n  pennet  li  mon  bras  de  combattre  poar  vous ; 
Et  si  jamais  ce  bras  vous  ^toit  n^cessaire, 
Oa  pomr  aller  servir  Fempereur  votre  p^re, 
On  poor  faire  pdrir,  oa  ckasser  de  ees  liem 
Cenx  de  qni  la  pr^senoe  j  pent  blesser  vos  yeuz, 
Appelez-moi,  madame,  et  je  poarrai  tont  fkire. 
Je  ne  weax  qa%  la  gloiie  oa  la  mort  poor  salaire: 
A  TQoa  dotner  mon  sang  ja  b<Hiie  mon  bonlietur, 
Pnisqull  m'est  defendn  de  toos  donner  mon  coenr. 

D.  C.  V.  Letzt.  A. 

Vollenden  Sie  nidbtt  Königin  —  ieh  liabe 
In  einem  langeii,  sebweren  1^:«ma. gelegen. 
Ich  liebte  —  Jetzt  bin  ^oh  orwi^ht   Vergessen 
Sei  das  Vei^gangeoel  Hier  sind  Ibre  Briefe 
Zornck.    Vernichten  Sie  die  meinen.    Fürchten 
Sie  keine  Wallang  mehr  Ton  mir.    Esist 
Vorbei.    Ein  reines  Feuer  hat  mein  Wesen« 
Geläntert.    Meine  Leidenschaft  wghnt  jn  den  Gtäbfin 
Der  Todten.    Keine  sterbliche  B^ierde 
Tbeilt  diesen  Bösen  mehr. 

Ich  eile,  mein  bedrängtes  Volk 
Zn  retten  von  Tjrannenhand . . . 

ly,  8.  (Marquis  von  D.  C.  sprechend) 
Und  eben  so  behertt,  für  seine  Liebe, 
l^le  jener  für  die  seinige  ca  sterben» 

C.  V.  12. 

n  partoit  poor  me  fair;  h  mon  deroir  fid^e^ 
Mon  ooeur  hii  prescriToit  nne  absence  ^tei«elle. 

D.  C.  I,  5. 

Die  Liebe  ist  Ihr  grosses  Amt.    Bis  jetzt 
Verirrte  sie  zor  Matter.  —  Bringen  Sie, 
0,  bringen  (Me  rfe  ihren  künft'gen  Reichen. 

Efisabeth 
War  Ihre  erste  Liebe.    Ihre  zweite 
Sei  Spanien. 

IV,  3, 

^    7» 


Digitized  by  VjOOQ iC 


100  Dia  Qaellen 

Neiiit  die  Idee  ist  gvou  und  «ebön. « .  (den  PriDEea  nanh 
Flandern  flüchten  za  laaseo.}. 

c.  n,  7. 

Que  dia-jel  üs  ae  parloient  qoand  je  les  ai  snipris: 
tTai  remarqu^  lear  troable  en  me  voyant  parottre.  ~ 

D.  c.  m,  3. 

Sie  fanden 
Die  Königin  von  allen  ihren  Damen 
Verlassen  —  mit  zerstörtem  Blick  —  allein 
In  einer  abgelegnen  Lanbe. 

Und  I,  6.  (Nachträge  von  Boas  I,  369.) 

Und  was  ist  das?  « 

Sie  scheinen  ganz  yerwirrt,  Madame?  — 

Die  Anrede  „Madame,^  die  im  Don  Ourlos  öfter  gebraucht 
wird,  verräth  allein  schon  den  französischen  Ursprung,  ist  aber 
nicht  aus  St.  R&il  geflossen,  wo  eine  direkte  Anrede  des  Königs 
an  die  Königin  nicht  vorkommt.     C.  II,  7. 

Andronic,  je  le  sais,  ahna  rimp^atriee: 

Et  bien  qu'ä  ses  desirs  ttoa  hymen  la  rsviaie, 

Ce  feu  dont  fl  brüloit  peut  n*6tre  pas  Steint; 

Et  pent-§tre  qu'Ir^ne  et  r^conte  et  le  plaint 

Ah,  si  je  le  croyois  1 . . .   Un  ehfttiment  s^v^re ... 

Aliens,  d^Tcloppons  ce  fsneste  myst^re; 

Ils  se  cacheot  en  vafn;  et  pour  tont  dAviner 

C'est  assez  qne  mon  ooeur  oommence  fc  soup^onner. 

Ne  difil&rons  done  plus;  et  si  je  vois  le  crime, 

PanissoDs  sans  songer  que  j*aime  la  victime. 

D.  C.  IV,  9. 

Wenn  es  ist, 
Doch  ist,  —  und  ist  es  denn  nicht  schon?  — ireim  Ihrer 
Verschuldung  voUes,  aufgehäuftes  Mass 
Auch  nur  um  eines  Athems  Schwere  steigt  — 
Wenn  ich  der  Hintergangne  bin  —  Ich  kann 
Auch  über  diese  letzte  Schwäche  siegen. 
Ich  kann's  und  will's  —  Dann  wehe  mir  und  Ihnen, 
Elisabeth  I... 
Dann  meinetwegen  fliesse  Blut  — 

C.  IV,  9. 

(L'emperear:)  Moi  qpi,  par  tant  de  aoins  et  da  pera^v^rance, 
De  p^n^trer  les  coenrs  poss^de  la  sdenoe. 

D.  c.  in,  10. 

Ich  bin  gewiss,  dass  der  erfahrene  Kenner, 
In  Menschenseelen,  seinem  Stoff,  geübt, 
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Mm  eratea  Blicke  ^drd  gelesea  haben, 
Was  4ch  ihm  tangea  kann,  was  nicht 

AU  Andronic  den  Brief  Irre's  eaipfängt»  ruft  er  auB : 

C.  IV-  6. 

O  bent^  saiks  exemplel  Adorabie  princessel 

Ir^ne,  de  vos  voeox  je  me  fais  ane  loi : 

A  vos  moindres  desira  je  suis  pr6t  h  me  rendre. 

D.  C.  IV,  5, 

(fiest  den  Brief  der  Kömgin:)    Engel 
Des  HinmelB!  Ja*  ich  will  es  sein  —  ich  w3l, 
Wül  Deiner  werth  sdai  —  Grosse  Seelen  macht 
Die  Liebe  grösser.    Sei's  auch,  was  es  sei, 
Wenn  Du  es  mir  gebietest,  ich  gehorche. 

C.  IV,  11. 

De  qnel  air  nnsolent  s'est-il  homilid? 
II  excitoit  ma  haine  au  lieu  de  ma  pitid. 

D.  C.  n,  3.  (Boas  I,  402.) 

InAoA,  dein  stilles  Weggeh'n  ist  nieht  D«nuth. 

C.  Uly  8.  Aia  Andronic  festgeoommcui  worden  ist,  kommt 

Irene  mid  aprioht: 

Qa*ai-je  etendo,  seigneur?  Qnel  bruit,  qoelles  alannes, 
Qpel  danger  impr^vu,  quel  dessein  odienx 
Trouble  votre  repos,  vous  attire  en  ces  lieux. 

Rien  ne  s'oilre  h  ma  vne 
Qne  des  plenrs,  deä  soopirs,  que  des  yeuz  constem^ 
Des  soldats  interdits,  des  gardes  ^tonn^. 
Qoi  cause  dans  la  cour  ce  changement  temble? 

D.  C.  IV,  18. 

Was  für  ein  Auflauf  im  Palaste?   Jedes 

Getöse,  Gräfin,  macht  mir  heute  Schrecken. 

0,  sehen  Sie  doch  nach  und  sagen  mir, 

Was  es  bedeutet 
Aber  idk  will  es  mit  Anfühnrngen  genug  sein  ]a80en.  Die 
Menge  der  ähnlichen  Stellen  ist  gross;  ich  kömite  noch  eben* 
M  viele,  als  ich  schon  h^gesetzt  habe,  ausziehen.  Sollte  ich 
idbst  in  Einem  oder  dem  Andern  in  meinen  Verrauthungen  zu 
Veit  gegangen  sein,  —  so  wird  man  doch  zugeben  müssen, 
dass  ich  im  Ganzen  und  Grossen  richtig  gesehen  habe:  dass 
Schiller  das  Campistronsche  Stiiek  unfehlbar  vor  sich  gehabt, 
^»iatdk  Manches  in  den  Plan  seines  Stücks  eingeführt,  nach 
^^nuelben  die  nrsprüngKcfae  Anlage,  die  aus  der  St.  lUalschcn 
SoveOe  stammt,  umgewandelt,  die  Stellung,  welche  er  dem  Mar- 
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quis  Posa  giebt.  Dach  der  Anleitung  des  Campietronsdien  Stacks 
erfunden  und  in  dem  Gedanken  und  im  Ausdruck  *Bich  vielfach 
nach  dem  französisehea  Dichter  gerichtet  hat. 

Ist  nun  die  Entstehungsart  des  Schillerschen  Don  Carlos  — 
und  ich  glaube  das  unzweifelbar  nachgewiesen  zu  haben  —  die 
eben  geschilderte ,  so  wird  man  auch  augenblicklich  begreifen, 
warum  die  Anlage  des  Stücks  so  sehr  zusammengeaetzt  und 
verwickelt  und  so  wenig  übersichtlich  hait  werden  müssen.  Kicht 
allein ,  dass  Schiller  im  Laufe  der  Arbeit  an  dem  Plan  und  an 
der  Ausführung  (und  gewiss  vielfach)  änderte  (s.  Hoffmeister 
I,  303):  es  wurden  ausserdem  in  den  auch  sonst  schön  in  epi- 
scher Breite  nach  der  Novelle  angelegten  Entwurf  manche  Ein- 
zelheiten aus  dem  Campistronschen  Stück  hineingearbeitet;  ein 
Umstand,  der  es  eben  nicht  fördern  koxmte,  dass  die  Handlung 
in  ununterbrochenem  Zusammenhang  sich  fortentwickelte.  In 
der  That  wird  der  Fortsdiritt  der  Handlung  stelLenweise  nor 
gewaltsana  herbeigeführt.  Was  darüber  anderweitig  geschrieben 
ist,  will  ich  weder  wiederholen,  noch  in  ein  etwa»  anderes  Lidbt 
zu  stellen  suchen.  Ich  habe  es  hier  nur  mit  einer  bestimmten 
Aufgabe,  mit  den  Quellen  des  Schillerschen  Stücks  und  mit  ihrer 
Einwirkung  auf  seijne  Auffassung  und  Ausdrucksweise  zu  thon. 
Aber  die  wichtigsten  Fehler  des  Don  Carlos  schemea  mir  ge- 
rade aus  der  Zugrundelegung  der  doppelten  Qu^fle  zu  entsprin- 
gen. Die  aus  den  verschiedensten  Stellen  zusammengesuchten 
und  mit  SchUlerschem  Glanz  überfimissten  Kraflstücke,  au6 
welchen  die  Unterredung  Philipps  mit  Don  Carlos  besteht, 
konnten  z.  B.  natürlich  nicht  eine  haltungavoUe  Charakteristik  der 
beiden  Fürsten  herbeiführen.  Und  so  zeigt  sich  denn  auch  der 
bisweilen  uothweodig  ^'erdende  Sprung  der  HaadluDg  ganz 
deutlich  an  der  aus  Personen  St.  B^s  und  Campistrone  zu- 
sämmeügeschmoUenen  Figur  des  Marquis  Posa.  Seine  Ermor- 
dungsweiae  sollte  der  St.  Bdalschen  Darstellung  feigen ;  —  dies 
war  nicht  nur  die  der  Ueberlieiferung  getreuere,  sondern  auch 
die  der  Denkart  Scbillera  angemessenere;  —  das  Motiv  semes 
Todes  dagegen  der  Campistronsdien  Auffassung.  Dadurch  wird 
ein  sonderbarer  Widerspruch  in  der  Schiller  allein  angehSrenden 
Selbstaufopferung  des  Marquis  hervorgebracht.  Der  Marquis 
glaubt  y  die  heimliche  Liebe  des  Prinzen  rar  ESn^eB  und  ihr 
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fbrlgeseicies  Sänvemehmen  werde  dureh  die  PrmceBsin  Eboli 
Temdien  werden;   —  d&axk  dasB  der  Prinz  seine  flandiisdien 
Pläne  deir  Frincessin  sollte  mitgetheilt  haben,  durfte  PoBa  nsch 
Attem»  was  er  wnsste,  auch  -nicht  im  Entferntesten  voraussetzen; 
—und  er  glaubt,  die  Gefahr  TOn  dem  Prinzen  dureh  die  Festneh* 
rnoDg  desselben  und  nachher  durch  die  Angabe  eines  eigenen  Ein- 
ventäiidnisses  mit  den  flandrischen  Bebellen  abwenden  zu  können. 
Wie  diese   Sdbetanklage  des  Marquis  den  Prinzen  auch  nur 
angenbiicklidi   aus  dem  Verdacht  geheimer  Verbindungen  und 
ZaBammenkünfte  mit  der  Königin  retten  oder  seine  Gefahr  auch 
nnr  aufschieben  konnte,  ist  gar  nicht  einzusehen.    Auch  das 
Scfawmken  dea   Marquis  zwischen  seiner  Freundschaft  zu  Don 
Carios  und  seinen  Freiheitsplänen  —  worüber  Schillers  eigene 
Briefe  über    Don  Carlos ,    Hoffiueister  I,  305  flg.   imd   Andre 
Dtcfagelesen  werden  können  —  wird  zwar  nicht  gerechtfertigt, 
erklärt  sich  aber  aus  der  ursprünglichen  Duplidtat  seiner  Per- 
son.  Dieser  Charakter  überhaupt,  —  wenn  man  einen  0ha- 
nkter  die  Figur  des  Marquis  nennen  darf,  die  eigentlich  viel* 
Dehr  nur  ein  Kahmen  is^  in  welchen  Schiller  seine  erhabensten 
Gedanken  über  Liebe,  Freundsdiaft,  Aufopferung  und  Freiheit 
«n&sst  —  dieser  Charakter,  sag^  ich,  vielleicht  der  glänzendste 
Ton  allen  Schillers,  ist  zugleich  in  dramatischer  Hinsicht  der 
verfehlteste.    Als  Träger   der  Gedanken  des  Stücks  steht  der 
Marquis  gangfich   im  Vord^gnind,    wohin  ihn   eigentlich   der 
tragisdie  Confliet  der  Tragödie  nicht  zu  stellen  hatte.     Aueh 
Int  er  den  Buf  des  Trauerspiels  entschieden ;  denn  das,  wodurch 
Don  Carlos  seiner  Zeit  so  mächtig  gewirkt  hat  undjioch  jetzt 
wirb,  es  ist  nidit  die  regelmässige  Formensohönheit  des  Dra- 
iittfl  oder  die  Wahrheit  seiner  Schilderungen,   vielmehr  sind  es 
die  in  hinreissender  Sprache  rorgetrageneii  Ideen,    welche  es 
l>&tzziliidend  in  die  deutsche  Welt  warf.  —  Ich  bemerke  beiläu« 
%  noch,  dass  der  Protestantismus,  den  Schiller  dem  Marquis 
unterlegt,   von  ihm  aus  irgend  einer  historischen  Quelle,   ich 
weisa  nicht  aus  welcher,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Fa- 
^c  Posa,  auij^funden  worden  zu  sein  scheint.    Domingo  von 
Koxaa,  ein  Sohn  des  Marquis  von  Posa  starb  1559  als  Märtyrer 
ftuf  dem  Holzstoss  bjBi  dem  berüchtigten  aut6  de  f(i  zu  VaDa- 
WM,  a.  Prescott  1,  882. 
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Es  18t  bereite  so  ereiaunlich  viel  fiber  den  Scililtendien 
Don  Carlos  gesdirieben  worden ,  dass  ich  eine  Veipfliohtuiig 
f  üUey  trotz  Allem»  was  ich  darüber  zu  eigen  wQfisie^  ganz  i^ur> 
zu  sein,  namentlich  von  den  Charakteren  nur  in  eo  weit  zu 
sprechen,  als  entweder  die  Novelle  oder  das  franaösisdie  Thea- 
terstück Veranlassung  dazu  geben. 

Der  Charakter  dar  Königin  ist,  von  den  Hauptpersonen, 
SchiUer  am  besten  gelungen.  Er*  fand  sich  in  der  NoFdle  im 
Allgemeinen  vorgezeichnet,  noch  deutlicher  bei  Brant6me  und 
bei  Campistron.  Man  wird  hieraus  sehen,  was  man  von  der 
Vermuthung  des  Herrn  Maass  zu  halten  hat,  der  das  Urbild 
der  Schillerschen  Königin  in  der  Monime  des  Radneschen  Mi- 
thridate  hat  erblicken  wollen  (Archiv  1857)»  Schillers  Elisabeth 
ist  vielmehr  die  Ir^e  Campistrons,  in's  Deutsche  übersetzt. 

Sonst  ist  leicht  zu  bemerken ,  dass  die  meisten  Personen 
des  Stücks  nicht  eigentlich  nach  einer  innem  aus  ihrem  Cha- 
rakter hervorgehenden  Noth wendigkeit  handeln,  sondern  dasd 
die  ihnen  beigelegte  Handlungsweise  mehr  durch  den  im  Voratts 
bestimmten  Gang  der  Entwicklung  des  Stücks  ihnen  aufge- 
zwungen wird.  Ich  will  von  dem  Prinzen  selbst  nicht  sprechen: 
mit  völliger  Absichtlichkeit  des  Dichters  soll  ihn  gerade  eine 
überaus  grosse  Beizbarkeit  dem  Wink  der  Liebe  und  demRath 
der  Freundschaft  unbedingt  folgen  lassen.  Freilich  brauchte  der 
Dichter  ihn  deshalb  nicht  die  unwürdige  Bolle  der  Unredlichkeit 
und  der  Verstellung  spielen  zu  lassen,  welche,  auch  wenn  Schiller  es 
so  nidbt  gemeint  und  beabsichtigt  hat,  Don  Carlos  in  sein^  Unterre- 
dung mit  dem  König  jedenfalls  spielt,  Gegen  Ende  des  Stücks  allein 
fängt  der  Prinz  an.  Würde  und  die  Zeichuiuig  seines  Charakters 
Haltung  zu  gewinnen.  In  seinem  Schwanken  in  den  ersten  Acten 
gleicht  er  dem  Don  Carlos  der  St.  B^lschen  Novelle,  in  dem  letz- 
ten Acte  gelangt  er  zu  der  Entschlossenheit,  wdohe,  wenngleich 
mit  geringerer  Entschiedenheit,  der  Campistronsche  Andronic 
für  den  Anfang  seines  Stücks  mitbringt.  Insofern  ist  in  der 
Anlage  dieses  Charakters  —  ich  meine  des  Schillerschen  Don 
Carlos  —  Entwicklung  vorhanden,  aber  ich  zweifle,  dasf  diese 
Entwicklung  dm-chweg  psychologische  Wahrheit  zeige.  Wie 
bei  vielen  seiner  Charaktere ,  besonders  aus  der  früheren  Zeiti 
spricht  Schiller  selbst  gar  zu  oft  und  so  auch  gerade  bei  dem 
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Fnaea  Don  Garloe,  an«  der  Maske  seiner  Personen.  Die 
SchtldeniDg  mancher  Stimmungen  des  Prinzen  ist  glänzend»  aber 
die  Stimmungen  selbst  sind  zusammenhanglos.  Viele  seiner 
AeiMMnu^n  sind  trsfiend  —  und  man. weiss,  dass  es  eben 
diese  einsehen  treffenden  Aeussemngen  seiner  Personen  sind, 
welche  ScUBers  erste  Werke  so  popul&r  gemacht  haben;  — 
andre  semer  Worte  yon  einer  entzückenden  und  allgewinnenden 
Liebenswürdigkeit;  man  fühlt  sogleich  das  glühende  Herz,  den 
ecfaneltei  Puls,  die  liebesheisse  Hand  des  Schöpfers  eines  sol- 
dim  Charakters  heraus ;  aber  ein  glühendes  Herz,  ein  schneller 
?ids,  eine  liebesheisse  Hand  haben  nur  wenig  Festigkeit,  um 
den  DairiBsen  einer  dramatischen  Figur  die  Bestimmtheit  und 
Airnsdong  einer  plastischen  Schöpfung  zu  geben. 

Auffallend  wird  der  Mangel  einer  eingehaltenen  Charakter- 
entvicklung  auch  am  König  Philipp.  Wie  aus  dor  Vorrede  in 
der  Thalia  hervorgeht ,  wollte  Schiller  gerade  mit  diesem  Cha- 
nkt^  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen ;  auch  hat  er  deshalb 
die  Farben  zu  dem  Bilde  von  allen  Seiten  zusammengeholt. 
Aber  gerade  weil  er  die  Wirkung  beabsichtigte,  brachte  er  auch 
seme  eigene  Sentimentalität  herzu,  und  dadurch  mnsste  das  Cha- 
rakterbild haltungslos  werden.  Der  tyrannische  Philipp,  der, 
als  Bein  Sohn  ihm  seine  Einsamkeit  auf  dem  Throne  schildert, 
abrufen  kann:  „Ich  bin  allein,^  ist  eben  nicht  der  Tyrann 
Philipp,  sondern  der  empfindsame  Schiller.,  der  die  einsamen 
Tyrannen  bedauert  und  ihnen  den  Philipp  als  abschreckendes 
Beispiel  vorstellen  will;  oder  wenn  der  gegen  Mord  und  Todes- 
ortheile  so  verhärtete  Köm'g  den  Tod  des  Miarquis  Posa  bedauert, 
iam  ist  es  wiederum  der  tragisch  -  empfindsame  Dichter,  der 
»eine  Trauer  ausspricht,  da  für  ihn  der  Untergang  des  Edlen, 
Schönen»  Grossen  und  Herrlichen  im  Kampfe  mit  dei^  gemeinen 
Wdt  eben  das  Tragische  ausmacht;  wenn  aber  endlich  der  ge- 
hcimnissvoUe ,  verschlossene  und  argwöhnische  Herrscher  und 
Gatte  dem  Unbekannten,  ja  dem  Verdachtigen,  im  ersten  Augen- 
blick alle  Geheimnisse  seines  Staates  und  seiner  Familie  er- 
ßdiHesat,  dann  erkennen  wir  in  dieser  Handlungsweise  nicht 
aUein  den  offenen  guten  Menschen  Schiller,  welcher  selbst  leicht 
Andern  sein  Vertrauen  entgegenbringt,  sondern  auch  den  ver- 
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legenen  Dramatiker,  der  anders  die  Intrigue  seines  St&cka  nicht 
weiter  zu  führen  weiss. 

Ich  habe  vorhin  gesagt»  dass  Selullw,  um  dfM  Charakter- 
bild Philipps  recht  >aufiaUend  zu  machen,  die  Farben  zu  dem- 
selben überallher  entnommen  habe.  Dies  bedarf  einer  kurzen 
Begründung.  Aus  St.  Böal  hat  unser  Dichter  nur  die  den  König 
betreffenden  Begebenheiten  und  einen  äussern  Anstrich  von  re- 
ligiösem Fanatismus  entnommen  —  und  mit  Recht  nicht  mehr, 
denn  der  Philipp  der  Novelle  ist  äusserst  schwach  und  jämmer- 
Uoh  — ;  einige  Züge  und  mit  in  das  Stück  verflochtene  Ereig- 
nisse hat  ihm  Brant6me,  haben  ihm  vielldcht  auch  nodi  andre 
Historiker  geliefert;  etwas  hat,  wie  die  obigen  Anführungen 
haben  zeigen  können ,  auch  der  Campistronsche  Kaiser  beige- 
'  steuert :  Vieles  endlich  ist  aus  Shakspere  (Othello^  Hamlet)  ge- 
flossen.   So  weisen  die  Worte,  D.  C.  IH,  3 

O,  einen  neuen  Tod  hilf  nnr  erdenken, 
Der  Rache  f ürchterliofaer  Gott  ete. . 

auf  OtheUo,  HI,  3. 

O,  that  the  slave  had  farty  tbooBand  lives ; 
One  1»  too  poor,  too  weak  for  my  rev^nge; 

und  eben  da  IV,  1. 

I  woald  have  him  nine  years  a  killing. 

D.  c.  in,  4. 

Guter  Name 
Ist  das  kostbare,  einz'ge  Gut^'^um  welches 
Die  Königin  mit  einem  Bürgerweibe 
Wetteifern  muas. 

auf  OtheUo  III,  3. 

Good  name  in  man  and  woman,  dear  my  lord, 
Ls  the  immediate  jewel  of  their  souls. 

Manche  Entlehnungen  aus  Shakspere,  in  der  ersten  in  der 
Thalia  abgedruckten  Bearbeitung  waren  so  offenbar,  dass  Sdiil* 
1er  sie  später  gestrichen  hat.  So,  III,  4.  (Boas  I,  459)  Gift 
und  TodI  nach  Othello  IH,  3  death  and  damnation!  WieOthelld 
nach  Jagos  Einflüsterungen,  fallt  auch  König  Philipp  nach  Do- 
mbgos    Insinuationen   in   Ohnmacht    (Boas  I,  467).    Und  die 

Worte: 

So  leicht 
Als  ein  Akkord  dem  Griff  des  Lautenspielers, 
Steht  euch  mein  Geist  nicht  su  Gebote  (Boas  I,  471) 
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«md  MS 'Hamlet  III,  2.  'Sblood,  do  you  tUnk  I  am  easier  io 
be  pbyed  on  tluui  a  p^?  nadigeahmt.  Die  Benutzung  Shak« 
^fGtes  ist  b«i  Schiller  nicht  aalten.     Weah  Don  CSarloa  11,  4 

flsgt: 

Ich  trfioine  nicht  —  ich  rase  nicht  —  Das  ist 

Mem  rechter  Arm  —  Das  ist  meii^  Schwert  —  das  sind 

Geschriebene  Sjibeu  etc. 

80  erinnert  dieser  Ausruf  auTs  Deutlichste  an  what  you  will 
V,  3,  wo  Sebastian  sagt: 

Tbis  is  the  air;  tbat  is  the  glorious  san; 
Thia  pearl  she  gave  me,  I  do  feePt  and  see  it: 
And  thongh  'tu  wonder  that  enwraps  me  thas, 
Yet  'tis  not  madaess. 

Diese  wenigen  Proben  werden  zugleich,  wie  ich  hoffe,  zei- 
gen, dass  die  Art  und  Weise  wie  Schiller  den  Shakspere  be- 
natzfe,  derjenigen,  in  welcher  er  Campistron  verwendete,. v(31ig 
gfeich  ist. 

Noch  ein  paar  Worte  Über  den  Charakter  des  Königs  in 
Don  Carlos.  Den  grossen  nnd  finstem  Gregensatz,  welchen  dei^ 
Philipp  der  Geschichte  in  sich  vereinigt,  von  strenger  und  un- 
geheuchelter  Kirchliehkeit  nnd  Frömmigkeit  mit  völlig  herz^* 
loser  Grausamkeit  und  höchst  meuchelmörderiscfaer  Tyrannei 
W  Schiller  sich  entgehen  lassen.  Auch  vertrug  ihn  die  In- 
trigae  des  Stucks  wenig.  Er  hat  für  diese  so  entgegengesetzt 
Behebenden  Eigenschaften  einigermassen  wenigstens  den  Gross- 
mquisitor  eintreten  lassen;  zum  Schaden  freilich  und  zur  Ver- 
nichtimg  dieses  Gegensatzes,  da  der  Grossibquisitor  nicht  so- 
wohl eme  Person,  als  ein  System  ist.  Wer  Prescotts  Geschichte 
gdesen  hat,  wird  ohne  Bedenken  sagen,  dass  der  Philipp  der 
Geschichte  den  Philipp  des  Trauerspiels  an  Furchtbarkeit  gigan- 
tisch überragt. 

Ich  werde  mit  einigen  Bemerkungen  über  Campistrons  Tra- 
gödie schliessen.  Einen  ausführlichen,  ästhetischen  Vergleich 
Muie  ich  hier  ab;  er  würde  übrigens  die  von  dem  SchiQerschen 
Stocke  ganz  gesonderten  Bearbeitungen  Montalvans,  Alfieris 
^  Lord  John  Russeis  in  gl^cher  Weise  berücksichtigefl  müssen. 

Viel  einfitcher  und  zusammenbangender,  als  in  dem  Schiller- 
echen  Don  Carlos,  ist  allerdings  die  Handlung  in  dem  franzö- 
äachea  Trauerspiel ;  aber  sie  erhebt  sich  dafür  auch,  trotz'des  inter- 
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efl8anieiiy€n>warft,  nirgends  fiber  die  gewohnliche  sehablonenartige 
Behandlung,  welche  der  klasBischen  französischen  Tragödie  im 
Ganzen  eigen  ist.  In  dem  conTentionellen  Ton,  Thun  und  Treiben 
wird  der  eindrucksvollen  und  wirkungsfähigen  Leidenschaft  die 
Spitze  abgebrochen.  Sonst  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Stück 
mit  Geschick  angelegt  und  ausgeführt  worden  ist.  Sogar  die 
unausbleiblichen  und  gewöhnlich  unausstehlichen  Vertrauten  der 
französischen  Tragödie,  —  hier  Martian  und  Eudoxe,  —  haben 
in  diesem  Traueispiele  weniger,  als  in  den  meisten  andern,  den 
Anschein  eines  blossen  Nothbehel£a  des  Dramatikers,  der  durch 
sie  die  liaison  des  scenes  Herbeiführt,  sondern  scheinen  ganz 
natürlich  in  die  Handlung  hineinzugehörai  und  in  der  ihnen  zu- 
stehenden Weise  in  dieselbe  einzugreifen  und  sie  zu  fördern. 

i)en  Charakteren  des  französischen  Dichters  fehlt  es  an  jenem 
individuellen  Naturell,  das  nur  bei  den  genisdsten  ihrer  Tragiker 
stellenweis  aus  den  gereimten  Phrasen  des  AlexandriDers 
und  der  Gremachthdt  der  Bühnensprache  hervorbricht:  —  dies 
lage  nicht  ich  für  mich  aUein ,  es  drücken  sich  ungefähr  eben 
so  Benjamin  Constant  und  Mad.  Stael  aus;  --  aber  wenn  man 
von  Solchen  individuellen  Zügen  absieht,  sind  sie  sonst,  -^  we- 
nigstens die  Hauptpersonen,  der  Prinz,  die  Kaiserin,  der  Kai- 
ser, die  Minister,  der  Bulgarengesandte  passend  entworfen  und 
folgerecht  durchgeführt.  Dass  in  einer  firanzösischen  Tragödie 
der  klassischen  2^it  von  emem  W^rdi^n  und  einer  Fortentwicklang 
der  Charaktere  in  der  Weise,  wie  in  den  engUsohen  und  deut- 
schen Stücken,  nicht  die  Bede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Sprache  endlich,  zwar  rein,  aber  ohne  alle  Genialität 
und  darum  fast  ein  Gegensatz  der  Scbillerschen,  geht  nirgende 
über  den  gewöhnlichen  Biihnenausdruck  hinaus,  wird  stellenweis 
sogar  recht  matt! 

Geringe  Verstösse,  aber  auch  geringe  Vorzüge,  in  diese  Worte 
Usst  sich  das  Urtheil  über  das  französische  Stück  zusammenfassen. 
Ungleich ,  grössere  Fehler,  aber  ungleich  glänzendere  Vorzüge 
hat  dagegen  die  Sohillersche  Tragödie«  Ihre  Vorzüge  sind  zu- 
gleich ihre  grössten  Fehler.  Als  knnstmässige  Schöpfung  '^^ 
sie  längst  verurtheilt ;  aber  ihre  leuchtenden  Fehler  werden  Ae 
auch  vor  der  spätesten  Nachwelt  lossprechen. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 
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in  ihrer  £ntwickelung  seit  Alfred  dem  Grossen. 


Jeder  Verfolg  eines  Gestaltenwechsels  und  Werdens  bietet 
sdioa  an  und  für  sieh  grosses  Interesse,  auch  seihet  wenn  die 
^^ii'IceDdea  Ursachen  desselben  und  die  dabei  waltenden  Gesetze 
mckt  eikaont  werden,  wie  es  noch  bei  vielen  Naturerscheinungen 
iffld  Farmwandlungen  der  äussern  Welt  (Cometen,  Nordlicht, 
VuA  und  Wetter»  Insecten-  und  Amphibienmetamorphose)  der 
M  Dieses  Interesse  wächst  aber  unendlich  und  unaufhörlich 
^t  der  Einsicht  in  diese  Gesetze^  mit  der.  mehr  und  mehr  zi»* 
vedassigen  Nachweisong  des  Zusammenhanges  von  Ursachen 
^d  WiikuDgen;  darum  ist  alle  angewandte,  namentlich  aber 
u!e  Xatniphtlosophie  so  anziehend,  obschon  sie  manchmal  nur 
^  zuviel  von  dem  Ihrigen  lunzuthun  muss,  um  Lücken-  aus- 
zufoUen  und  dem  Mangel  an  Conünuität  in  der  Erscheinungs- 
toe  abzuhelfen,  darum  auch  ist  vor  Allem  die  etymologische 
Forachuag  und  Sptachgesclnchte  so  befriedigend,  insofern  sie 
'^ch  überzeugend  augenscheinlichen  Zusammenhang  zwischen 
veidnzelt  Dastehendem  herzusteQen,  Späteies  aus  Früherem^ 
Früheres  aus  Späterem  zu  erklären,  mit  einem  Worte  Entwiche- 
mg  naehzuweisen  vermag.  Es  kommt  hier  noch  hinzu,  dass 
^  mit  der  Einsicht  in  den  Sprachwechsel  eines  Volkes  zu- 
P^eh  m  dessen  innerstes  geistiges  Leben  eindringt,  und  dem- 
^^^  j^ochsam  in  die  Seele  hineinlauscht,  viel  mehr  noch  als 
^  der  Geschichte, .  welche  uns  dasselbe  eigentlich  bloss  .in 
'^Di  SQssetn  Gebahren  vorführt  und  nur  hie  und  da  einzelne 
^W^%Qreft  mit  einem  deren  Inneres  beleuchtenden  Streiflichte 
l^^deokeD  kann. 
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Bei  der  Darstellung  einer  Sprachentwickelung  ist  freilich  nur  an 
einen  Theil  derselben  zu  denken,  an  den,  welcher  uns  in  Spraeh- 
proben  vorliegt  und  uns  also  einen  Anhalt  für  Yergleichung  und 
Ableitung  bietet,  nicht  aber  an  den,  welcher  vorausgegangen,  an 
die  Entstehung  der  Wörter  und  ihre  erste  Gruppirung  zu  orga- 
nisch verbundenen  Keihen.  Was  über  diese  ersten  Processe  gesagt 
und  gedacht  werden  kann,  ist  eben  nur  rein  geistiger  HücksdJues 
ohne  Halt,  rein  speculattve  Bückconstruction,  wdehe  uns  bloss  in 
eine  Zeit  menschliclier  Existenz  hinaufTührt,  von  der  man  nichts 
weiter  behaupten  kann,  als  dass  sie  einmal  dagewesen  sein  müsse. 
Die  ungebildetsten  Nationen,  welche  wir  jetzt  noch  antreflEen, 
sind  eben,  aller  vernünftigen  Annahme  gemäss,  gleichalterig 
mit  uaa.und  reden  also,  wenn  auch  eine  noch  so  rohe>  eine 
alte  Sprache,  die,  so  kngsam  auch  immer  ihre  AvsbSdung 
g^imgen  sein  naag,  in  keinem  Falle  mehr  einen  stichhaltigen 
Boden  zu  Schlüssen  auf  menschlidie  Sprachanfänge  überhaupt 
darzubieten  im  Stande  ist.  Diese  Nationen  besitzen  immer 
schon  eine  solche  Menge  von  Wörtern  und  diese  in  soldber  Viel- 
gestaltigkeit ,  dasa  man  stets  einen  bedeut^iden  voranfgegaogc- 
Dcn  Form  Wechsel  axmehmen  muss,  hinter  dem  sich  die  Anfä&ge 
unerreichbar  verbergen*  Die  Yergleichung  roher  Sprachen  unter 
dnander  und  im  Ganzen  und  Grossen  befähigt  ona  höehst^tf 
dazu,  ganz  Allgemeines  mit  einiger  Bichtigkdt  festzustellen: 
Die  Sprachen  der  heutigen  rohen  Südinsulaner  und  SüdafriksoeTi 
welche,  nichts  Anderes  sind  als  eine  Masse  zusammenhangsloser 
ungebeugter  Wörter,  repräsentiren  uns  mit  ziemlicher  Crewiss- 
heit  die  Urspracboi  des  Erdballs,  namentlich  darum,  dass  jenen 
Völkern  noch  fast  ganz  die  Fähigkeit  mangelt,  systematisch 
gegliederte  und  entwickelte  Sprachen  sich  anzueignen.  (Man 
denke  an  das  Negerenglisch  der  amerikanischen  Sclavenstaaten.} 
Das  Chinesische,  Mongolische,  Japa^esische^  so  wie  auch  dtf 
Indianische  Amerikas  zeigen  uns  wahrscheinlich  dnen  weitem 
Schritt  der  Sprachbildung  darin,  dass  sie  ihren  Wörtern  aocfa 
ohne  Beugung  durch  mannigfaltige  Modulation  der  Ausaprache» 
durch  veränderliche  Stellung  und  unorganische  Zusammensetzung 
ttne  Art  Gliederungsfähigkeit  und  Verschiedenheit  der  Beziehung 
geben.  Ob  aber  diese  letztern  Sprachen  bloss  eine  Zwischen« 
stufe  der  Entfaltung  oder   eine   besondere  Bichtung  derselben 
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duBtrilen,  ob  die  indo-gennftBischen  und  semitiech^  Sprachen 
an  sie  ingeknüpft  oder  gleich  von  der  Urstufb  aus  eine  andre 
BicIitaDg  efa^ieschlagen  haben ,  die  der  Organisation  durch 
Beog^iing,  wer  könnte  darüber  ein  entscheidendes  Wort  reden! 
Wir  finden  in  Allem,  was  bei  ihnen  Document  ist  oder  -wie 
ein  aokhes  «nsoeht  (Inschriften  indisoher,  assyrischer,  babylo- 
nischer nn^  egyptischer  Monumente),  sdion  die  Fortschritte  in 
£eser  Sichtung,  wenn  auch  mehr  oder  loinder  weit  gediehen. 

Was  und  wie  viel  uns  4iber  auch  immer  in  Rücksicht  auf 
£e  Urbildung  der  Sprachen  verschlossen  bleiben  wird,  das 
mttiafi^ende  Feld  der  übersehbaren  Zeit  menschlicher  Existenz 
ist  schon  so  riesig  gross,  und  so  viel  seines  Bodens  liegt  noch 
ins  jetzt  halb  wüste,  dass  der  fleissigen  Hände  zu  sisiner  Be- 
wirthflohaftimg  nimmer  zu  viele  sein  können,  mögen  sie  auch 
nicht  Alle  weite  Strecken  roden,  wie  die  grossen  Grartenmeister 
tof  diesem  Gebiete,  sondern  nur  einige  Furchen  ziehen,  einige 
Höcker  ebnen,  einige  Schotten  zerbröckdin  können. 

Solch  ein  bescheidenes  Tagewerk  nur  hat  denn  auch  die 
gegenwärtige  Abhandlung  zu  ihrem  Zwecke.  Sie  will  nicht  so- 
wohl riel  Neues  zu  den  Errungenschaften  Anderer  hinzubringen, 
als  riehnefar  eine  Skizze  desjenigen  entwerfen,  was  in  Betreff 
Einer  Sprache  der  Gegenwart,  der  englischen,  bis  jetzt  sich  aus 
ißn  Studien  Vieler  wgeben  hat,  und  sie  beansprucht  nur  einige 
Eigenthümlidbkeit  in  Rücksicht  der  Kürze,  Zusammenstellung 
und  etwa  der  Wahl  ihrer  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtimg. 
Cnsre  Abhandlung  will  nichts  weiter  sein  als  ein  Abriss  der 
Efitwickelungsgeschichte  der  englischen  Sprache. 


Die  Gesammtentwickelung  der  heutigen  englischen  Sprache 
AQS  ihrer  ersten  nachweisbaren  Gestalt  ist  im  Ganzen  und 
Grossen  der  aller  Tochtersprachen  und  namentlich  derjenigen 
itf  romanischen  Sprachen  ähnlich,  indem  sie  uns  die  Yerwand- 
iong  dner  synthetischen  in  eine  analytische,  einer  Flezions- 
Sprache  in  eine  &Bt  aller  Flexion  baare,  einer  der  Abstammimg 
sach  reinen  in  eine  Mischsprache  darstellt.  Sie  zeigt  sich  uns 
femer  in  den  beiden  einer  solchen  Verwandlung  eigenen  Zu- 
Btiinden    eines    vorangehenden   Verfalls    und    nachfblgenden 
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Wiederaufbaues  in  theilweiae  neaer  GresteU»  nur  hierbd 
insofern  von  dem  Entfaltongsgange  der  romaniackea  Sprachen 
abjveicbend,  als  bei  ihr  nichts  wie  bei  jenen,  fremde  Elemente 
den  Buin  des  Urgebäudes  veranlassen,  sondern  erst  nach  dessen 
Selbstzerfall  als  mitbauendes  Material  hinzutreten,  .und  zwar 
nicht  etwa  bloss  zu  Anfang  der  Neubildung,  sondern  vielmehi 
in  einem  mit  deren  Vorschreiten  wachsenden  Verhä^^pisse. 

Das  Angelsächsische  als  Qtwas  Fertiges  betrachtend,  dessen 
Zusammenwuchs  aus  germanischen  Dialekten  und  leichte  Mo- 
dification  durch  den  walliser  ud4  gaelisdien  Zweig  des  Celti- 
schen  und  das  vorübergehend  herantretende  Nordische  aus  keinen 
Sprachproben  näher  zu  beleuchten  ist,  hat  man  es  nur  mit  den 
Zeiten  von  Alfred  dem  Grossen,  vom  Jahre  900,  an  zu  thun, 
und  abo  erstlich  den  Charakter  des  Angdsächsischen  um  ge- 
nannte Zeit,  demnächst  die  Art  und  Weise  seiner  Zersetzung 
und  Verderbniss  durch  beiläufig  40&Jahre  hin,  und  schliesslich 
sein  Heranreifen  zur  modernen  Mengsprache  während  der  letzten 
500  Jahre  unter  fortschreitendem  Zugange  des  Franzosisdien 
und  Lateins  in's  erforderliche  Licht  zu  setzen.  Die  Andeutung 
und  theilweise  Aufzählung  der  Zuflüsse  aus  andern  todten  und 
lebenden  Sprachen  in's  heutige  Englische,  sowie  dessen  kurze 
Charakteristik  rücksichtlich  seiner  veränderiicben  und  gegen- 
wärtigen Zusammensetzung  werden  einen  passenden  Schlosa 
bilden  können. 

Das  Angelsächsische  (450  —  1300). 

Das  Angelsächsische  ist  deijenige  urenglische  Dialekt 
genannt  Worden,  welcher  sich  durch  allmälige  (500jährige)  Ver- 
schmelzung hauptsächlich  zweier  Mundarten,  der  sächsischen 
und  anglischen,  bildete.  Als  die  sächsische  bezeichnet  man 
diejenige,  welche  jedenfalls  und  nachweislich  wieder  in  ver- 
schiedenen Färbungen  die  Horden  redeten,  die,  aus  Distrieten 
des  nordwestlichen  Deutschlands  kommend,  zu  verschiedenen 
Zeiten,  seit  der  Mitte  des  fünften  bis  in  den  Anfang  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  hinein,  im  Süden  Englands  festen  Fuss  fassten; 
die  anglische  wird  einem  Stamme  aus  Norddeutschland,  den 
Angeln,  zugeschrieben,  welcher  später  als  die  verschiedenen 
sächsische    Schwärme    dem    allgemeinen    Einwanderungszuge 
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fdgte  und  sich  mehr  im  Norden  der  Insel,  bis  an  die  Seen 
Tiefsehetthnds  hin,  niederliees.  Dftss  die  emgedrungenen  Sach- 
WD  yerschiedeneii  Gegenden  Nordweatdentschlands  angehört 
hatten  und  also  unter  sich  auch  schon  rüoksichtlich  der  Sprache 
Terschieden  wai-en,  geht  einmal  aus  dem  knge  zwischen  ihnen 
andauernden  Zwieepidte  in  England  hervor,  zweitens  aus  den 
abwächenden  EigenthümBchkeiten  der  Aussprache  namentlich, 
die  bis  heute  noch  in  der  Volksrede  der  einzelnen  Tbeile  der 
alten  Sachsemreiche  in  England  bestehen.  Dass  femer  die 
Afigda,  ans  Korddeutschland  und  Jütland  herkommend,  noch 
mehr  toq  allen  Sachsen  riidcsichtlioh  der  Sprache  sich  unter* 
scikiedea  haben,  zeigt  sich  ebenfalls  bis  zur  Gegenwart  herab 
deotlick  an  den  vielen  WörtexB  entschieden  nordischen  AnstrichB 
der  Yolksmundarten  ihrer  norden^schen  und  südschottischen 
Nachkommen«  Ueber  die  Abgrenzung  sächsischer  und  angli- 
scker  Stiunme  in  der  alten  Zeit,  über  den  etwaigen  Sitzwechsel, 
die  Uraachen  der  Vermischung,  die  Uebereinstimmung  heutiger 
Dlalektsgrenzen  mit  den  alten  und  die  alfanäligen  Wandlungen 
in  der  Sprachgestaltung  selbst  lässt  sich  nichts  Zweifelfreies 
festfltdlen,  da  tiefere  Forschungen  nach  diesen  Dingen  den 
Eogländem  nie  eingefallen  sind  \m  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ver^ 
Momte  mcbt  mehr  nachzuholen  war.  Die  Vereinigung  der  sieben 
ndiaiaehen  Königreiche  zu  einem  (im  Jahre  827)  wird  sowohl 
Feige  als  Ürsadie  des  Ineinanderffiessens  sächsischer  Spradi- 
▼enchiedenheiten  gew^en  sein,  die  nordische  Nachbarschaft  und 
(n«nr?ennischung  der  Sachsen  und  Angeln  schon  fHih  die  Be~ 
ceichnung  „Angelsachsen'^  und  „angelsächsisch^  gerechtfertigt 
ittb»i.  In  ihrtii  Grundzügen  aber  sowohl  wie  auch  in  Einzel- 
heiten sind  alle  diese  Dialekte  stets  übereinstimmend  gewesen, 
da  sie  alle  Yom  Gothischen  nicht  nur,  sondern  auch  vom  ger-* 
Baniaehen  Zweige  desselben  herstammten  und  selbst  nach  &st 
jahrtaasendlanger  Sonderentwiokelung  in  ganz  entfernten  und 
zusammenhangslosen  Districten  (Süden  Ton  England  und  Mittel- 
eckottkttid)  noch  die  nächste  Aehnlichkeit  behielten. 

Eine  Ausbildungsperiode  von  beiläufig  500  Jahren  wegen 
Unmöglichkeit  gründlicher  Beleuchtung  bei  Seite  setzend,  datirt 
man  dsmm  das  Angelsächsische  eigentlich  nur  von  Alfred  dem 
^sen  (849  —  901)  an,  da  mit  ihm  entschieden  ein  Dialdit, 

AftMv  f.  n.  Spnchm.  XXV.  B 
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derj^ige  der  nachherigen  mittelenglisehen  Gbrafschaften ,  zur 
Schriftsprache  erhoben  wurde,  und  da  alle  aus  Zeiten  vor  ihm 
herrührenden  angelBächeiecben  Sprachdenkmäler  entweder  zu 
Alfred's  Zeiten  oder  erat  lange  nachher  durdi  Abschnibor  die 
Gestalt  erhielten,  in  welcher  wir  sie  kennen.  Zu  iM>lehen  Sprach- 
proben gehören  erstens  die  noch  aus  Deutschland  herrührenden 
historischen  Gedichte:  ^The  Gleeman's  Song,'^  „The  Batde  of 
Finsburgh,^  »The  Tale  of  Beowulf;^  dann  eine  Anzahl  reli- 
giöser Gedichte  aus  dem  sidbenten,  neunten  und  elften  Jahr- 
hundert, wie  „The  Tale  of  Judith  ,<"  ,,The  AHegory  of  The 
Phoaiix,*^  ein  „Poem  on  Deatb,*^  „The  Address  of  the  d^arted 
Soul  to  the  Body,^  Caedmon's  metrische  Uebersetzung  der 
heiligen  Schrift.  Die  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  u&d  der 
Bibel,  die  Abhandlungen  über  Grammatik,  Geographie  imd  ver- 
schiedene andre  Gegenatände  nebst  den  Predigten  in  Prosa  de« 
Erzbischofs  Aelfrio,  desgleichen  anch  das  „Saxon  Ckronide^ 
sind  ja  erst  nach  Alfred  dem  Grossen ,  zu  Ende  des  sehnten, 
im  elften  und  zwölftel  Jahrhundert  verfasst  worden. 

Die  Darstellung  des  Angelsächsischen  nach  seiner  £nt- 
wickelungsstufe  und  Organisation  zur  Zeit  seines  Auftretens  als 
Schriftsprache  schliosst  sich  nach  dem  Gesagten  also  aoa  besten 
an  eine  Probe  der  Sprache  Alfred's  selbst  an,  anch  »och  mit 
um  so  grösserem  Rechte,  als  bei  ilun,  einem  für  weimt  Zeit 
sdur  Yidseitig  und  hochgebildeten  Manne,  eine  grosse  Meng« 
Unregelmaseigkeiten  wegfallen,  die,  bei  Andern  aus  Unwissen- 
heit oder  Ungeschick  zufällig  hervorgegangen,  sehr  oft  for 
charakteristisch  gehalten  worden  sind  und  auf  falsche  Sichlüsse 
über  Sprachft>rmen  geführt  haben.  Als  ziemlich  zuverläsflig 
rücksichtlich  älterer  Formen  aus  dem  siebenten  Jahrhundert 
dürfte  wohl  auch  eine  andre  Probe  aus  Caedmoa  zu  betraehtea 
sein  darum,  weil  seine  metrische  Bibelversion  als  ma  von  Gott 
gefördertes  und  darum  unverletzliches  Werk  betrachtet  zu  wer- 
den pflegte. 

Wir  schreiben  diese  beiden  Proben  hier  gleich  zusammen^ 
einmal  weil  sie  sich  gegenseitig  er^Uizen  und  eine  grossere 
Menge  Formen  zur  Anschauung  gemeinschaftlich  darbieten,  un<l 
dann  noch  aus  dem  andern  Grunde,  auf  diese  Weise  eine  voil- 
kommnere  Uebersichtlichkeit  zu  erreichen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


80it  Alfred  dem  Grossen.  llft 

^e  dc^peHe  (englische  und  deutsche)  interlineare  Üeber- 
sctzuBg,  (Ee  wir  ihnen  geben,  soll  vorerst  ein  Wortregister  er- 
sparen und  daneben  als  augenTälliger  Beweis  der  noch  sehr 
wenig  bedeutenden  Entfernung  des  Angdsächsischen  selbst  vom 
modernen  Deutschen  dienen. 

Probe  ans  Alfred's  freier  und    erweiterter  üeber- 

üebersetzupg  der  „Tröstungen  der  Weltweisheit** 

von  Boethius. 

(Die  finiUaog  iil  von  Alfised  an  dfe  SiMe  einer  metriadien  andern  Inhaki 
geaetst  ivofdea.) 

We     Bcolon  get,        of  ealdom  leaanm  apefiam, 

We       abaA  yet  (now),  from   old  loose(Iying)      apells  (tates), 

Wiriol]eB(irerdeii)    jetzt,      ten  alten     losen      Spielen (Eräililnngen), 
d»  som  bispell  recean.  pt 

to  thae    aqme  (a  cert)     byspeli  (tale)  reckon  (teil).  It 

^     8ia  (^rgeod  ein)       Beispiel       re<dinan  (erzäUen ,  faringen).     Es 
gdamp  gio,  thaette    an    hearpene  waa^ 

^peaed  formerljr,  that       a      harper    ira% 

««^te  aieh  früher  (zu  irgend  einer  Zdi-,  je)    '  dass       ein    Harfiier  wan» 
«n       Uiaere  theode         the      ThraeiA  hatte.  Thaes 

ia         the  natkni        which     Thrnoe    hight  (was  called).      Hia 

«>  (io)  der  (dem)  Diet  (Yolk)    das      Thrsnen  hiees.  Desaen 

B«a  wies  Orfina.  He  haefde  an  swithe  aenlio 

■■e    vas  Orpheu»  He  bad      n     very  only  (incomparable) 

^m  war  Oipbeaa.    Hä  (Er)  (K.  Fl.)    hatte    ein    sahv      einlicb  (einng) 
*it     Sio  waea  halen  Euridice.     Tha  oogann  monn 

vife.   8he  was      higbt  (called)      Euridice.    Tben  began  one 

Weib.   Sie  war         geheisaan         Earidioe.      Da    anging  (begann)    man 
Mcgaa  be  tham  bearpere,  thaet  he  mibte 

to-aitf  bjCregarding)   the   barper,     tbat  be  might  (eoald) 

«Ingen    bei  (von)      dem  Harfner,   dasa    hä (er) (N.Fl.)  möobfte (konnte.) 
Wiqnan      tbaet     se      wndn  wagode  fbr  tham 

Ittrp        thflt     the     wood  wagged  (moved)  for  tiie  « 

^en       daaa    der    Wald    wägete  (ging)  (Naas.  FL)  für  (nach)    dem 
fvege,        and  wilde        deor        thaer  woldoa  ta-iman 

■eoad,        and  wild  deer(bea8ts)  thera  wonld  to-nm  (run) 

^  (Ton),  und  wüde       Thier»       dahin  wolHen  (pÜegten)      za  nnnen 
■ad  etaodan  swüee  bi  tarne  waeron  swa  süUe,  *       theab 

^    stand       an  wbich  (aa  if)  ttiey  tarne    were,     ao    still,  thougb 

«d  sosfe^en  a]swelche(alsob)  aie  sahm  wSren>   so    still,  jedoch  (obbehto) 

8* 
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hi         men 

oththe 

hundes 

tbem       m«n 

or 

houndji 

ihnen  Menschen 

oder 

Hunde 

thaet 

hbe                naneB        thinges  ne 

that 

to  him  (him)    of  none  (no)      thing    not 

da3B 

ihm           nicht    eines     Dinges  nicht 
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with  eodoQt  ^ibaet    hi     fai 

with  (towards)     went,      thtt  they  (hm 
mit  (entgegen)  gingen,    dass    sie    >ie 

na     ne  onscunedon.  Thasaedon  4ii    thaet        thaes 

no     not  shunned.  Tben  said     they    that     of  the  (the) 

nein  nicht  anscheuten  (abscheuchten).      Da  sagten    sie    dass    dessen  (des) 

hoarperes     wif     sceolde  acwelan  and  hire   sawle  mon  sceolde 

harper's      wife     should  die  and  her     soul     one   shoald 

Haifners    Weib     sollte     abquälen  (sterben)  und  ihre  Seele  man    sollte 

leadan  to  helle.      *  *  *    Tha      tham  hearpere  tha  thucbte, 

lead       to  ML  Wben    to*the   haiper  tfaentdboa|^tiseemad), 

leiten  zur  Hölle  (Unterwelt).  Da  (als)    dam    Harfner  da  dMachte, 

lyste  on       thisse 

(it)  listed .  oo  (in)    ^ 
gelüftete  an  (in)  dieser 

worulde,         tha    thochte  he  thaet  he  woMe         gang  an, 

World,  tben  thooght  he  that  he  woaU      gang  ^), 

Werlde  (Welt),    da    dachte    hä(er)(K.Pl)  dass  er  woUte    gfta  (gehea), 
and  biddan  thaet  hi     him        agaefon       eft    bis  wi£    *    *   * 

and  bid(beg)that  they  himgave(wouldgive)ofi'    bis  wife 

und    bitten    dass    sie    ihm         ^A>en  ab  seiner  das  Weib  (aün  Weib). 

Tha     he   tha   lange  and  lange  hearpode,       tha  dypode       se 

When     he'there  long  and  long     bai^>ed,         tken         dept  (called)  the 
Da  (als)  er    da   lange  und  lange      harfte,      dann  (da)    UttAe  (rief)   der 
cyiag,  and         cwaetfa:  Ulon  agifan  tham 

hing,  and     quoth  (said):       Out     •  to-gi?«  (gi^e)        to  the 

Kaning  (König),    und  quad  (ngte):   Heraus    an  geben  (gebt)        dem 
esne  his  wif,  ibrtham         he  hi  haefth 

serf  his  wife,  for  that         he  her   hath 

armen  Gesellen  seiner  das  Weib  (sein  Weib) ,  für  dem  (denn)  er  aie    hat 
geeamod:         and  saede:        gif      he      hine  underbaee 

eamed:  and  said:  if       he hini(reflez.) underbaek (backward) 

geemdet  (verdient): und  sagte:  gib(wenn)er  ihm  (sich)        hinterrücka 

besawe,      thaet    he  sceolde  forlaetan  thaet     wif.        Ac 

iaw(lookedX  that     he  should  forlet(lo8e)  that     wife.       Bat 

stffae,  dass     er    sollte    y erliegen  (verlieren)    das    Weib.    Aber 

\u£i  moB  maeg      swithe         uneathe     forbeodan.      Wei  k  weil 

Ivve   one    may        very  uneasily       forbid.  Wett  away!   (AlasO 

Liebe  man   mag  stai^  (sehr)    unleicht      verbieten.        Wei  o  weil  O^latt) 

Hwaetl    •    •    •  Tha     he   forth        on  thaet       leoht  com,     tha 

Whatl  When    he   forth  on  (into)  that  (the)  Hght  oame,  theo 

Was!  Da  (ak)  er  ftirder    an  (in)        das       Ueht  kam,    da 
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he        hme  nadeibaec,  wiA 

bcHiie  (lodkee)    he   him(KfL)      mdeibeck  (beckward),       with (tovirds) 
benh  (Mb)      er    ihm  (aiofa)  mter  den  Baekel  (hinteiriiokB),    mit  (jotaeh) 
ÜuM  wifes:  the  loaede  heo  bim 

of  tbe  (the)  wiie:  ihen  was  lost  «he       to  him 

det  (don)     Weibes  (Weibti):     da    tIoz  (war  ferloien)  «e  ihm  (for  ihn) 
sona.  Tbas       spell  bieretb  gebwikne 

sooQ  Tbis        Story       leanis  (teacbes)  evei7  wfaieb  (erery) 

80  nah  (bald)  (PL).    Dieses  Spid  (Eiz.)        lehrt  jedwelcben 

DSD,    tbaet   he        faine        ne  besio  to  bis     ealdam 

BiB,    ihat    he   him(refl.)    not      besee  (look)  to  bis        old 

)Ibdi,  das»    er  ihm  (sidi)  aicbft  besehe  (sehe)  ta  (nach)  seteer    alten 
Tfidam,  awa  tbaet  be    hi  folftemme,  iwae     he 

evib  (irieea),         so     tbat    he  th^m  phtftise,  so  (as)  he 

üebda  (Sünden) »    so     daas    er    sie    fol-frumme  (ansiLbe),  so  (wie)  er 
U  aer  djde, 

tbem  eie  (before)     did. 
ne  eher  (früher)  tbat 

Piobe  aus   Caedmon's  metrischer  Schilderung  des 
Untergangs  der  Egypter  im  rothen  Meere« 

Fok  was   nfeared:  Flod-egea  be^wom: 

(Ibe)fde  was    alraid:  flood-fear  came-in: 

Das  YcXk  war  in.  Furcht:  die  Flutb-Angat  bequ&m  (kam  heran): 
Gaitas      geomre:  Geafon  deathe-hweop: 

Ghosta    oomplaining:  gaye  (the)  death-whoop: 

Geliter,    jammemd:    gaben  (stiessen  aas)  den  Todes- Warf  (Ruf): 

Woldon  here  bleathe;  Hamas  finden: 

Wodd    <tbe)beid         bMthely:  homes  find: 

(Es)  wollte  das  Heer  lieblich  (gefahrios):  Heimathen  (Anfenthalt)  findeni 
Ac    behmdan        belaec:  Wyrd        with    waege: 

Bot     beUnd -locfced(themap):         fate         with.   wave: 
Aber   hinten     belagOerte)  sie    das  Sobidual  mit  Woge(n): 

Stresmas  *  stodon:        Storm        np-gewat: 
(The)  Streams  stood:     (tbe)  storm    up-waded  (went): 

(Die)  Ströme  standen:  (der)  Stpim  auf- wägete  (ging)  (N.  PI.): 

WsoUon  wad-benna:  Wite-rod        gefeol: 

m)ere)Wallowed(rriled)       dead       men:  (The)Wite-<puni8h-ment-)rodfeU: 

(El) wanten(wälsten8ich)  Wahl(8tatt)-Männer :  fdie)        Straf -Rothe  fiel 

H<ah     of    beofonnm:  Hand-worc  Codes. 

High   from     hesven:     (tbe)  band-work  of  God. 

Bodi  Yom    Hunmel:    (das)  Hand -Werk  tiottes. 
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(Die  in  der  deatBches  Uebenetcung  gespenfen  Wdrter  änd  als  Ver- 
mittehingsglieder  des  ZaMuntnenkangB  aas  dem  MlttefiioolMleQtaclMBf  die  nit 
(IfasB.  PL)  beseicfaneten  aas  dem  NaManbehen  Pktten  m  i^etdiem 
Zwecke  hereingeaogen  worden.) 

Der  in  der  heutigen  englischen  Schriftsprachö  nicht  mehr 
vorhandenen  Wörter  sind  in  Alfred's  Erzählung  nur  zehn  bis 
zwölf 9  von  denen  vier  bis  fünf  eich  jedoch  noch  gegenwärtig 
in  englischen  Volksmundarten  vorfinden,  die  übrigen  dagegen 
um  Chauoer's  Zeit  und  bald  nach  derselben  ausser  Gebrauch 
gekommen  sind.  In  Caedmon's  sieben  Doppelversen  sind  der 
veralteten  Wörter  fünf,  von  denen  eins  (Wjrd)  aber  noch  zu 
Shakepeare's  Zeit  b^annt  gewesen  ist  (Weird  sistere). 

Es  ist  hier  nur  wesentlich  zu  zeigen,  dass  das  Angel- 
sächsische bis  zu  Alfred  hin  sich  den  Charakter  seiner  Stamm- 
sprache, des  Gothischen,  bewahrt  hatte,  d.  i.  eine  Flexione- 
eprache  geblieben  war,  die  durch  verschiedene  Endungen  nicht 
nur  nach  Casus,  Geschlecht  und  Zahl  des  Artikels,  der  Prono- 
mina, der  Substantiva  und  Adjcctiva,  sondern  auch  Personen, 
.  Zahl  und  Tempora  der  Verba  zu  bezeichnen  vermochte,  Eigen- 
schaften ,  die  das  moderne  Englische  in  Bezug  auf  den  Artikel 
ganz,  in  Bezug  auf  Pronomina,  Substantiva  und  Adjectiva  fast 
ganz ,  in  Rücksicht  auf  die  Verba  zum  grossen  Theile  verloren 
hat.  Zum  Zwecke  des  gedachten  Nachweises  folgen  darum  hier 
paradigmatisch  geordnete  Aufstellungen  der  in  den  beiden  Pro- 
ben vorkommenden  Formen,  die  zugleich  durch  wenige,  hier 
nicht  grade  vorhandene  Abwandlutigsbildungen  ergänzt  sind. 
(Die  Letztem  sind  nicht  gesperrt.) 


1.    Bestimmter  Artikel  der  Beispiele. 


Sing. 

Plur. 

Nom. 

Gen.        Dat.      Acc 

Nom.      Gen.      Dat 

Acc. 

M. 

F. 

se 
seo 

thaes    tham     thone 
thaere     thaere  tha 

M. 
F. 

tha       tbara     ihm 
1             (thsera) 

tha 

N. 

thaet 

thaes     tham      thaet 

N. 
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Bing. 

Nom.     Gen.    Dat  Acc 

l.Fers.  ic         min      mo  me 

S.Pen,  thn       thin      tfae  ihe 

M.  S.Pen.  Iie(8e)hi8       him  hlue 

F.  seo  (heo^  seo)  hire    '  hire  hi 

(hyre)(byre) 

N.  hit       liis       lum  bit 


Plur. 
Nom,    Gen.       Dat     Acc. 
l.P.  we         ure         ns        us 
(witydoel)  (an8er,diial}(iir,nn8)(ar,an8) 
2.P.  ge         eower     eow      eow 

F.js.P.hi  hira        him      hi 

1  (higtheo)  (heora)  (heom)  (heg) 
N.l 


3.    Subetajitiva  der  Beispiele. 


Sing, 


Plir. 


Nom. 

Gen. 

Dat 

Acc. 

spell 

— 

— 

spell 

(Neutr.) 

hearpere 

hearpefes 

hearpere 

— 

(Maac) 

theod 

— 

theode 

- — 

(Fem.) 

wif 

wifes 

— 

wif 

(Neatr.) 

heU 

— 

helle 

— 

(Fem.) 

mann  (m  onn)  mann  e  s 

mann 

(Masc) 

ihing 

thinges 

— 

__ 

(Neutr.) 

womld 

— 

wornlde 

— 

(Fem.) 

folc 

— 

— 

— 

(Neatr.) 

god 

godes 

— 

— 

{Mmc) 

hnnd 

hnnd  es 

honde 

hond 

(Masc.) 

hmides(eig.-aB)hunda 

hnnd  am 

hnnd a 8 

— 

— 

7  fei  um 

— 

(Neatr.) 

— 

— 

spellam 

_ 

gastas 

— 

— 

— 

(Masc) 

— 

— 

— 

Warnas 

(M-e.) 

sireamas 

— 

— 

— 

(Maso.) 

benna(8elten)     — 

— 

— 

mannasQirr. 

men)manna 

mannam 

roannas 

(men) 

— 

— 

heofonam 

— 

(Masc.) 

4.  Adjectiva  der  Beispiele. 

Nom.  Gen.  Dat 

eald  —  — 

-Icas  ~  — 

8*»»«-        (tarn  —  — 

nana  nanes  — 

wih  — .  — 

iealde  —  ealdam 

leaae  —  leasam 

tarne  —  — 

wilde  •               —  - 


Acc. 
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5.    Verba  der  Beia{>i«Ie. 


Tnfin.   ' 

Praes. 

Imperf. 

2.  Part 

scealan 

1. 

Pers.PLwe8culon 

i  3.P.  Sing,  he  soeolde 

— 

reccan 

~ 

— 

— 

gelimpan 

— 

3.  P.  Sing,  hit  gelamp 

— 

heötk 

— 

8. P.S.  he  waes 

— 

' 

8.P.PI.Conj.  hi  waeron 

halan 

— 

8. P.S.  hit  hatte 

baten. 

habban 

3. 

P.S.  he  baefth 

8. P.S.  he  haefde 

— 

onginnan 

— 

8. P.S.  monn  ongann 

ongunnen 

secgan 

— 

8  P.  S.  he  saegde  (saede)       — 

• 

we  saedon 
ge  saedon 
hi  saedon 

magan 

8. 

P.  S.  he  maeg 

8.  P.  6.  he  mihte 

— 

hearpian 

— 

8.  P.  S.  he  hearpode 

— 

wagian 

— 

8.  P.  S.  hit  wagode 

— 

Tvlllan 

1. 

Pers.  S.  ic  wille 

1.  P.  S.  ic  wold(e) 

— 

(wyllan) 

2. 

P.  S.  thu  wilt 

thu  woldest 

he  wol^(e) 

we( 

ge  {woldon 

(loOirnan 

(Compos.) 

— 

— 

— 

(ynian) 

standan 

1. 

.  P.  S.  ic  Stande 

1.  Per«.  S.  ic  stod 

gestanden 

2. 

P.  S.  ihn  standst 
(standest) 

1.  Pers.  PI.  we  stodon 
8.  Pers.  PI.  hi  stodon 

3. 

P.  S.  he  Stent  (stynt) 

geo  (gangan) 

1. 

P.  6.  ic  ga(gange) 

1.  P.  S.  ic  eode 

gan  («g««^ 
i^aa  gangen) 

3. 

P.  S.  he  gaeth 

1.  P.  PL  we  eodon 
3.  P.  PI.  hi  eodon 

(on)feanian 

— 

8.  P.  PL  hi  onscunedon          — 

acwelan 

— 

— 

— 

laedan 

,  ^ 

1.  P.  S.  ic  laedde 

gelaeded 

(gelaedan) 

(gelaedde) 

(gelaed, 
laeded  laed). 

thincan 



8.  P.  S.  hit  thuhte 

gethoht 

lystan 

— 

8.  P.  S.  hit  lyste 

— 

thencan 



3.  P.  S.  he  thohte 

gethoht 

biddan 

_ 

8.P.  S.  icbae<l 

btden 

gifan 



1.  P.  S.  ic  geaf 

gifen 

(agifan) 

(gaef  gaf ) 
8.  P.  PL  we  geafon 
8.  P.  PL  hi  geafon 

Imper.  2  P.  S. 

gif 

I«ip,  8P.PL 

8.  P.  PLCoiy.  hi  ageifo«  agifan 
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itl 


(aeopin) 
ewediftm 


~  3.  P.  S.  he  clypode 

—  Y.  Pi  a  hi  eweeth 


(geetnian) 
(be)Moa        a.P.  S.  Conj.  hebesio  1. 


gedypod 
gee»riiod 


(for)Iaetaii 
(for)beodan 

COB&l 

beeaman 
Jofl'an 
Iieran 
fnlfremman 


1.  P.  S*  Ic 

S.  P.  fi.  he  eymth 


3.  P. 
8.  P. 


doB 


1.  P. 
2.P. 


S.  fait  laereth 
S-  Conj. 
he  iblfreiaiBe 
S.  ic  do 
S.  tha  dest 


8. 
1. 

finden 

(itett  fiodan) 

bdttaa 

gewHan 

vetüaii 

ftiOftii 


P.  S.  hedeth(doth)8. 
P.  PI.  we  doth  I. 


P.  S.  ic  beseah 
P.  S.  tha  besawe 
P.  8.  h^e  b'etave 
(beseah) 

P.  S.  ]cbead(bad.bod)boden 
P.  S.  ic  com 
P.  6.  he  com 
P.  S.  he  becwom 
P.  S.  he  losede 


P.  S.  10  dyde  gedon 

P.  S.  tha  dydest  Imperat 
P.  S.  he  dyde  (did)  do  thn 

P.  PL  we  dydon 


P.  S.  hit  beleac  beboen 

P.  S.  he  gewat  ^^  . 

P.  PL  hl  wcpllon 

P.  a  fait  feoll  (gef eel) gefMlen 


Aus  diMen  Aiifatelhing«ii  geht  keryor: 

1.  far  den  Artikel: 

dass  derselbe  fbr  alle  drei  Oeechleehter  und  für  alle  Casus 
der  Einzahl,  sowie  für  die  Casus  der  Mehrzahl  noch  be- 
sondere, imd  zwar  die  echt-germanischen  theäs  dem  Pro- 
nomen demonstratiTam  gemeinschaftlich  mit  ihm  ange- 
hörenden Formen  besitzt; 

2.  ffir  dae  persöifdie  Pnmomen: 

dass  dort  alle  Personen,  Geschlechter,  Casus  und  beide 
ZsMen  noch  besondere,  srfbst  mdir&che  FormeR  zeigen, 
die  ninr  zum  kleinen  Tkeile  nodi  im  heutigen  Englischen, 
alb  stbor  bis  jetat  im  Htfck-  und  PlatUdenftschen  erkenn- 
bar ▼orhaaden  sind-;' 
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3.  für  die  Substaatint  und  Adjectiva: 

dast  noch  alle  Casus  durch  besondere  Fonnea  unter- 
schieden werden  9  up»d  zwar  durch  die  gothischea  £&- 
'  düngen,  welche  theilweise  ebenso  bis  heute  in  der  dentselien 
sogenannten  starken  Declination  yorhanden. 

Der  Genitiv  Sing,  wird  durch  Anhängung  von  -es, 
der  Dativ  durch  die  £ndttng  -e,  der  Nominativ  Plur.  bei 
den  Masculinis  stets  durch  Zusatz  von  -as,  der  Genitiv 
durch  -a|  der  Dativ  durch  -um,  der  Accusativ  wieder 
durch  -as  gebildet;  Feminina  im  Plural  kommen  hier 
nicht  vor.  Bei  den  Neutris,  für  welche  hier  gleicfafidls 
kein  Beispiel  des  Plurals  vorhanden,  ist  die  NominatiT- 
und  Accusativ-Endung  dieser  Zahl  gleich  iev  Nommatiy- 
Endung  des  Singulars. 

Die  Adjectiva  haben  im  Genitiv  und  Dativ  mit  denen 
der  Substantiva  übereinstimmende,  im  Nominativ  und  Ac- 
cusativ aber  besondere,  hier  nicht  veranschaulichte  Schluss- 
silben. 

4.  für  die  Verba: 

dass  einmal  für  den  Infinitiv  derselben  fast  ohne  Aus- 
nahme die  Endung  -an  feststeht; 

dsBS  txm  andern  von  einer  spätem  sogenannten  regel- 
mässigen Conjugation  noch  nicht  die  Bede,  sondern  dass 
vielmehr  für  Präseiis,  Imperfectutt  und  paae.  Pirticip 
ganz  von  einander  abweichende  Formungen  stattfinden; 
dass  selbst  alle  Personen  der  £in;^M  nicht  bloss  der  En- 
dung, sondern  bei  viden  Verben  auch  der  Vooalbildung 
des  Stammes  noch  sdbständig  und  abweichend  auftreten, 
s<^ar  mehr  als  ane  Form  annehmen; 
dass  weiter  die  durchweg  gleichlautenden  Personen  des 
Plurals  im  Präsens,  die  Endungen  -th  und  -on^  im  Bn- 
perfectum>  bloss  -on  festhalten; 

dass  ferner  das  zweite  Particip  noch  baofig  die  germs- 
nisohe  Vorsilbe  ge«  aeigt  und  auf  -«en  ausgeht; 
dass  en<Hieh  ^s  Httlfsv«rba  des  Modi  sowdil  als  die  ge- 
wöhnlichen zur  vollen  Anwendung  ks 
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Aus  Ca(ediMn'8  Brodirtttdk  für  ridi  Ultui  biteaishtet  i«t 
Doch  beModnra  eimohtlkik,  mo  sa  «euwr  Zeit  mnJi  die  Sab«- 
fttntiv-fiiidiiiigea  yoUetändag  mir  iDdindnaUArung  himrekhieii 
od  im  ArtÜDel  zu  Hiflfe  geacmmen  nu  worden  biMiehte.  « 

Verfall  dea  Angejeächeiachen  (900  —  1300). 
Wie  Alfred  der  Crroeee  der  Erste  wari  welcher  der  bia* 
hffigea  fiwt  aoaBchKeasfichen  laieinisdien  Literatur  Eag^ds 
me  solche  in  der  Landesspinche»  der  Sprache  der  Laien,  in 
warfiger  Weise  entgegenstelhei  so  war  er  auch  ao  zu  sagen 
der  Lefttte  uöd  Einzige  (wenn  man  n&mlieh  den  um  hundert 
Jsbc  spltem  Erzbischof  Aelfirio  ansnimmt),  der  an  reines 
Aogelsiichsiach  schrieb.  Wie  er  dasselbe  dem  Latein  gegenüber 
ftbfichdich  dirlich  gemaclit,  ihm  gleichsam  den  KitteorSehlag  ge*- 
geben  hatte,  ao  hatte  er  unabsichtlich  mit  eben  diesem  Ritter«- 
MUi^e  dasselbe  in  gewisser  Weise  für  vogelfrei  erkläTt  xmd 
fSr  dss  Verderben  gekenDzeichnet.  War  auch  schon  vor  Alfred 
<Ke  aDgelsächsiaehe  Sprache  von  vereinzelten  Leuten  zu  adinft«- 
üdienDarstellujigen  benutzt  worden,  so  machte  doch  naoaentüch 
udi  des  groaaan  Königs  Vorgänge  sich  eine  AnzaU  Anderer 
^Dy  in  derselben  Sprache  zu  siteeiben,  und  zwar  &at  lauter 
Leute,  die  weder  von  der  allgemeinen  Bildung  «nd-Oeschmacks- 
mdieit  dea  königlichen  Schriftstellers  einen  Anfing  hatten,  noch 
eine  dor  seinigen  gleiche  Kenntniss  der  theils  sdir  verwickekea 
Grammatik  ihres  MuUerdialekts  besassen.  OrSsatenthnls  waren 
tt  Mftiche,  die  ihre  Predigten  oder  die  dürftigen  Jahibneber 
ihrer  Klöster  in  angelsiohsischer  Sprache  abfaaaten,  Ueber* 
eetziingen  einzelner  Theile  der  heilig^i  Schrift  und  der  wenigen 
I^Aumten  dassischen  Schriftsteller  anfeiügteu,  oder  die  endlich 
iogdsidisiaehe  Abhandlungen  über  Astronomie,  Median,  Geo- 
pipUe  und  ähnliche  Dinge  schrieben.  Nebenbei  bäm  das 
Attgelsacfasische  bei  allen  bürgerlichen  Angelegenheiten,  ge*- 
richtlichen  Verhandlungen,  Gesetzentwürfen,  CentFActett  n.  dgL 
nach  und  nach  in  allgemeinen  Gebrauch  und  fiel  so  namentlich 
Leuten  in  die  HXnde,  welche  aus  ünkemflniss  sowihl  als  aus 
^&<^üas8i|^eit  seine  Formen  und  Regeln  über's  Knie  brachen. 
Nathüch  war  die  so  zu  erklärende  Verwilderung  nicht  das 
Werk  deiger  Jalare,  nicht  einmal  eifeM  MenatfiMriiert^  mnd  wir 


Digitized  by  VjOOQ IC 


124  Die  englitolie  Spr»«ke  in  ihyer  fiatwickelong 

todan  dsnwi  b«t,AeUrie  noch  fiwt  4m  gute  AHM'ache  Gram- 
iHtfdky  floodMm  sie  zf^  eiok  duvch  ein  paar  JaMnandette  hb 
bift  etwa  250  Jah»  fiber  die  BomanidsciM  Eroberung  hinana, 
wo  daim  endlich  aas  den  angebadiaiBehen  Trümniielii  dai  mo- 
derne Englisch  langsam  sich  aufzubauen  anfing. 

Um  das  gradweise  Versinken  in  den  Barbarismus  auf  mehr 
«nachaioliobe  Weise  sieh  vorzuführen»  thut  dhui  am  beatea,  den 
Verfidl  auf  veraohiedenen  Stationen  seines  Eortschrkts  an  ]»- 
trachten  und  darom  Spraohprohen  aus  hndteseinaiider  Uegenden 
Zeiten  zu  näherer  Belenehtnag  heranszugreifen.  Zu  den  ersten 
eignen  sich  wohl  am  besten  ein  kleines  Brudiatiiek  der  eoge- 
nannten  sächsischen  Chromk  und  ein  andres  aas  der  metriechen 
Chronik  LaTamon's»  der  y^Brut^  genannt.  Die  sächsische  Chro- 
nik besteht  aus  vielen  verschiedenen»  £Mt  nur  registerartigen 
geschichtlichen  Berichtsrdhen»  deren  späteste  bis  zum  Jahre  1154 
Uttabrttdit.  Sie  soll  schon  unter  Alfred  und  unter  der  beaon- 
dem  Leitung  des  Primaten  Phlegmond  ihren  Anfang  genommen 
haben  und  ist  jedenfidls  ausschliessHch  das  Weik  von  Kloster- 
.  geutliehen.  Unsre  Probe  beschreibt  die  schreckliche  Behand- 
-Itmg  der  engfischen  Bauern  durch  die  Adligen,  ualer  der  stunn«' 
vollen  Segiervng  König  Stefdian's  lutd  wird  aoa  der  Zat  korz 
vor  oder  um  <Üe  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  herrühren. 
Die  metrische  Chroniki  aus  welcher  unser  Bruebstüok  die  Schil- 
derung dCT  Schlacht  König  Arthur's  bei  Bath  gegen  die  Sachsen 
gibt»  mag  mn  fünfzig  Jahre  jünger  sein  als  die  vorige*  Die 
Sprache  ist  in  beiden  iin  Wesentlichen  dieselbe,  wenn  man  die 
nothwendigen  Verschiedenheiten  prosaischer  und  poetischer  Dar- 
«tdiung  nämlich  abrechnet« 

Der  Sprache  der  Chronik  ist  hier  jedesmal  in  einer  «weiten 
Zeile  die  Alfired'sche  Form  untergelegt»  damit  aus  umnittelbarer 
Vergfaüehuhg  d^  Unterschied  ohne  Weiteres  in  die  Ajagen 
apringen'möge;  die  drkte  Zeile  ist  die  Uebersetaung  in  mo- 
demee  Englische 

Probe  aas  der  sächsischen  Chrbnik. 

Hi     swencten  the  wreoee  men  of  the  fand         nüd 

ffi     sweilcfron  thawreccaa  msnaas   (m^n)   laadss  (of  laiidaa)  mid 
Tfasy  gppisBied  ikmwttUtmi  nsa  eCthsJisaA         wiHi 
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eutd-veoreei.     1!!\ul    the  etflües  «tre»    iMked,   «ha  i^Utm   bi  aii 
ttstel^weoieoiii.     Tha  iha  castel  vaaroa  wUkod,  Ih»  ^klon  hi  «od 
eaitle-works.      Yfhen  the  Castles     were       made,  them    filled  the/witb 
yrele      meo.      Tha  namen  hi      iha         men     the  hi  wenden 

pdamminnain.  Thanamon  hi      tha      mannas   tha  hi         Trendon 
erä      men.     Tbea    tookthejihe(tho8e)  men  whomthey  thonght(weened) 
thaet         ant       god     hefdan,     bafthe    be  aihtes  aad    be 

tiiset       aanig     god     haefttoB,   hatwa  bei  aihte   (nihtes)    aad   bei 
tlMt  (thej)     anj     gaods       had,        both     by  night  and    hj 

dteiet.  Ma  haaged       np  be    the       f et,      and 

dttge  (daeges).     Masnas  (Man)      hengen      np  bei  fotam,  and 

diy.  (Seme)  Men      hanged  (thej)  np  hy    the       feet,     and 

üDoked  beom  mid    fbl       smoke;  me  dide      cSkatted  strenges 

amkon  heom  mid  lolttm  smeocnm:  niannaB(men)dydon  cnottede  strenges 
aaoked   themwith   foul       smoke:      (some)  men  did^they)  knoited     strings 
abatin   here  haeyed,  and  writhen  to-thaet  ii  gaede  to  the  haemes. 
abnttn  heera  heafod«  and  writhon  to*thaat  ii    eode    to      haerne. 
aboat  their     head,     and  twisled       tili      it    went     to     the  brain. 

Bruchstücke  »aa  der  metriacheii  Chronilu 

TW  weorenSaezisce         men:  folken  alre  aermest: 

Tbaer  waeron  Saezisee  mannas  (men):  folca  ealra  aermeste: 

TWre  were      Saxon  men:  of  folks  ofall(thevery)     poorest: 

And  tka  Alemainiaoe  men:  geomerest    alre    leoden: 

Aad  tba  Alemainisce  mannas  (men):  geomerest e  ealra    leoda: 
And  tiie  Alemantsh  men:  saddest      of  all  nations: 

Aitlmr  mid  his  sweorde:  faeie-scipe  wnrhte: 
Artbur  mid  his  sweorde:  faege  scipe  worhte: 
Arthorwithhis    sword:    death-wovk  wroogbt: 
AI  tbat   he  amat  to:  hü    was    sone       tedon: 
AI  tkaia   he  amai  to:  hit  waaa   sena     togedan: 
AH  tkat    heamotato:  it    was    soon      doiie*fhr: 
^«(•)es  the  kiag  abolgen:  swa  bith  tha  wiUe  bar: 
A^  vaes    se    cyng  abolgen:  swa  byth  se  wilde  bar: 
AU  was    the    Idng  enraged:    as      is    the  wild  beer: 
•  « 

^      isaeh        Arthur:      athelest       hingen: 

'^  atwe  (seah)  Arthur:    aethelest        cyngtLi 

^&     MW         Arthur:      nablest        ofkings: 

^^  Cdgrim  at-stod:  and         aec  stal    wrohte: 

^^  Colgrim  at-stodt  and         aee  stal    warhte: 

^ereColgrim  atstood:  and    eke  (also)    place     worked: 
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Ths  ohiped«  the  klug:  k«nUcke  Utäe 
Tb«  dypode  fe  cyng:  keiriioke  iode 
Th«i  eiilled    the  king:    keenly    load 


Nu      him      18  sl  swa    there     gat:    ther    ke    tfaene  hol  wat: 
Ntt      Um      18  al  8ira  Üiaere  gste:  thaer  beo  tbone  hui  trat: 
Now  tobim  10  all   as    to  ibe  goat:  wh€fe  8he     th4     biU  ke^s: 
Thenne  cumetb  tbe  wuIf  wilde:  tonward  bire  winden: 
Tha       cymtk    8e  walf  wiUe:  tonward  bire  nüidan: 
Tbea        comes     the-  wolf  wild :   toward    her    traeki : 
Tbeh    the  wulf  beon  ane:    baten       aelc  imane: 

Tbeab  ae   wnlf    beo  ane:    bot  an        aelc  imane: 

ThoQgb  tke  wolf     be     one:   withoot  all  (any)    Company  (many): 
And  ther  weor/sn  in  ane  loken:  fif  hundred  gaten: 
And  tbaer  wearon  in  ane  locen:  if  hundred  gata: 
And  tb«M    were    in  one  fold:  fiva  bandred  goattt 
Tbe  wnlf  beom  to    iweteth:    and  alle      beom      abitetb: 
Se      wulf  boom  to  gewitetk:   and     al      bi  (heg)  abitetb: 
Tbe   wolf  themt  to     eoa«:      and    all       ikmm       bitetk; 


Ich    am    wulf,  and  he  i8    gat:    the  gume  scal  beon  faie: 

Ic    eom  wulf,  and  he  is    gat:      se   guma  scal  beon         faege: 
I      am      wolf,  and  he  is   goat:   the    man  shall     be       fey  (dead). 

Der  erste  Blick  zeigt  hier  die  grossen  Abweichungen  des 
Halbsächsischen  von  der  alten  Sprache. 

Bei  den  Substantiven  finden  wir  fast  keine  der  alten  En- 
dungen mehr  und  dafür  enitweder  leere  Stellen  9  wie  bei  men, 
me»  land,  fet,  gat»  oder  avr  noch  aus  den  aUeii  abgesckinräcbte 
Wortausgänge,  wie  bei  weorces,  smoke,  strenges,  fbÜBen,  leoden» 
hingen,  winden,  gaten,  gume. 

Bei  den  Adjectiven  sind  die  Endungen  entweder  ebenso 
verschwunden,  wie  die  Beispiele  ful,  cnotted,  aermest,  geomerest 
zeigen,  oder  ebenso  nur  noch  in-  Ueberbleibseln  vorhanden,  wie 
bei  wrecoe,  yvele. 

Dasselbe  gilt  von  allen  Endungen  überhaupt,  gleichviel  ob 
sie  bloss  dem  starren  Worte  angehört  oder  zur  Beugung  gedient 
hatten,  wie  es  die  Wörter  ani,  batke, 'ha«ved»  alre,  sone«  baten 
darthun. 
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Der  ArÜkdt  tiitt  einmal  aehm  Kanfigor  idft  EiMtz  dw  fth. 
lenden  Beogaiig  auf,  wie  bei  of  the  land,  be  the  fet»  to  the 
hearoes,  und  bat  daneben  auch  die  frSberen  Formra  tba,  se 
sdioa  durch  die  moderne  the,  die  andern  durch  abgeschwächte 
ersetzt,  wie  thaere  durch  therei  thone  durch  thene. 

Em  Gleiches  ist  bei  dem  demfmstratiyent  persönlichen  und 
powessiven  Pronomen  der  Fall, 

Was  die  Verba  betrifil,  so  haben  wir  hier  nicht  nur  nicht 
langer  die  charakteristische  Endung  des  Infinitivs  -an,  oder  die 
der  Plurslpersonen ,  namentlich  des  ImperfectSi  -on»  und  dafür 
BUtt  beider  «en  (swencten,  waren^  namen,  wenden,  hefden,  wri- 
tkeUf  weoren),  ja  an  der  Stelle  des  -on  bloss  »ed  (henged, 
smoked)  und  selbst  -e  (dide),  sondern  auch  yocalische  Verän- 
denmg  andrer  Stamm-  und  Coiyugationssilben  (maked  statt 
ottkod,  hefden  st.  haefden,  henged  st.  hongon,  smoked  st. 
Brnukim,  gaede  st.  eode  (Vertausdiung),  waren  (weoren)  st. 
waeron,  fordon  st.  forgedon,  dupede  st.  clypode,  cumeth 
Bt  cymthy  am  st.  eom. 

Bei  gefUM^erer  Vergleichung  der  halbsächsischen   mit  den 
hintergelegten  Sprachformen  stellt  sich  heraus 
a)  ftr  fie  Snbstantiya: 

dass  1.  die  den  verschiedenen  Geschlechtern  derselben  eigen- 
thiunlichen  Endungen  fast  aufgegeben  sind,  indem  2.  B. 
Neutra  wie  castel  den  Masculinis  gleieh  gebeugt  werden. 

<1ms  2.  bei  atten  die'  OBSpriingU^e  Abwandlong  dnreii  die 
Casus  de«  Plurals  vedaesm  und  eine  tiicils  gnun  neue, 
tkeila  die  ahe  afaadawädiende  «n  ihre  Stelle  getMten  ist; 
«tatt  der  vieUbnnigen  fiiibeni  der  drei  Geschlechter  ist  die 
der  Masfwlma  auf  -as,  -a,  ^vasik,  ^sn»  allein  nooh  gttttig  und 
dabei  zu  -es,  -en,  -es,  «et  geworden,  m  weldier  Gestalt 
sie  denn  auch  noch  heute ,  den  Genitiv  abgerechnet»  vor- 
bsnda.  « 

^  i*  scboA  bd  einigen  alle  niid  jede  Casusendong  abgebe 
afareift  und  duseh  Beafimtnnngewörter  «rsetjrt  ist  (siehe  die 
Beispiele  of  tbe  knd,  be  the  fet,  U>  tke  heamett  wdehee 
letstere  frtilieh  die  nit  to  nnvertrtlg^iohe  Genitivenduag 
tragt). 
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dasft  4.  eiae  allgencine  Abschwäobimg  v<m  Ikidsilbeiii  auch 
wenn  sie  von  der  Flexion  unabhängige  «tattgefimdea  hat. 
(Siehe  haeyed  statt  heafed,  gutne  statt  guma.) 

b)  für  die  Adjectiva: 

dass  1.  hier  die  YerDachlSssigang  der  Beugungslbrmen  noch 
weiter  fortgeschritten  als  bei  dem  Substantiyo  und  zum 
Theil  von  solchen  fast  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 
(Siehe  wrecce  statt  wreccan,  yvele  st  yvelum,  ful  st  fu- 
lum,  cnotted  st.  cnottede,  aermest  st  aermeste,  geomerest 
st.  geomereste.) 

dass  2.  sowohl  die  alte  strenge  Congruenz  der  Adjectiva  mit 
den  Substantivis  kaum  weiter  sichtbar  ist  (wrecce  roen, 
yvele  men,  ftil  smoke,  cnotted  strenges,  folken  alre  aermest, 
geomerest  alre  leoden,  aelc  imane),  als  auch  der  frühere 
Unterschied  zwischen  bestimmter  und  unbestimmter  Decli- 
nation  gänzlich  aufgehört  hat. 

c)  für  den  Artikel,  das  Pronomen  demonstrativum  und  das 
Pronomen  personale: 

dass  nicht  allein  im  Gebrauche  der  Cssusformea  derselben 
eine  grosse  Unsicherheit  eingetreten  ist»  sondern  das«  sie 
auch  auf  dem  besten  Wege  sind,  dieselben  zu  verlieren 
oder  mit  den  neuenglTschen  durch  Präpositionen  unterstütz- 
ten zu  vertauschen« 

d)  für  das  Yerbum: 

daas  hier  eine  entschiedene  Baektang  eingetreten  ist,  die  so- 
genannte r^elomesige  oder  schwache  Conjogation  an  die 
SkeUe  der  nnregdmäsaigen  oder  karten  »a  setzen  md  zu 
diesem  Ende  nicht  allein  die  ehemaligen  Endungen  der 
Tonpora  aufzugeben,  sondern  sogar  die  Stibnme  selbst  zu 
verändern  und  zu  vertaoechen. 

Rücksichtlich  der  Syntax  int  zu  bemerken,  dass  dieBection 
der  Präpositi<men  ganz  haltfes  geworden  ist,  vmd  sich  neben 
richtiger  Anwendung  derselben  oft  eine  ganz  verkehrte  findet; 
es  geht  dieees  ans  den  Beiapiden  of  tbe  laad,  mid  yvele  men, 
be  nihtes  asd  be  daeies,  to  the  fet^  aiid  ful  emoke,  to  tbe  hear- 
nes  zur  Genüge  hervor. 
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Thun  wir  noch  emen  zweiten  und  den  letzten  Schritt  von 
beüaofig  hundert  Jahren  weiter  hinunter  auf  der  Bahn  des  Ver- 
falls, welcher  Schritt  uns  debn  auch  so  ziemlich  an  dessen 
tiefste  Stufe  führt,  so  treffen  wir  auf  eine  Sprache,  die  von  der 
angekädisischen  so  sehr  abweicht^  dass  eine  interlineare  Zu- 
sammenstellong  mit  ihr  schon  fast  in  kmem  Worte  mehr  zu- 
sammenMen  würde ;  die  dagegen  schon  der  heutigen  englischen 
so  sehr  sich  nähert,  dass  sie  beinahe  ohne  Hülfsmittel  verstand- 
lidi  wird.  Wir  wählen  zur  Veranschaulich\ing  derselben  ein 
Bruchstück  einer  Fabel,  vermuthlich  von  John  Gtiildford  her- 
rührend und  um  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben. 
Sie  heisst  die  Fabel  Ton  der  Eule  und  Nachtigall.  (Die  Silben 
mit  Punkten  darüber  sind  auszusprechen.) 

Hule,    thu  axest  me  (ho  seide), 

Owl,  thott  askest  me  (she  Mid), 

Gif  ich         kon         am  other         dede, 

If     I      ken  (know)  any  other    deed  (woik)t 

Bäte  singen  in  summer       iide. 

Bat      ring     in  siimmer  tide  (time), 

And  bringe  bUsse  for  and  wide. 

And   bring    bliss  far  and  wide. 

Wi  azesta      of         craftes         mine? 

Why  askest  thon  of     crafts  (arts)      mine? 

Betere  Lb  min    on  than  alle  thine. 

Better  is  mine  one  than  aU   thine. 

And    lystf    ich  teile  the  ware-vore. 

And  listen,     I    teil    thee  wherefore. 

Woeta  to-than  manwas  i-hoie? 

Wottestthön  (Knowestthon)  to  what  man  was  bom? 

To  thare  blisse  of     hoTene-riche, 

To    the     blifs  of   heaven-längdom, 

Thar    ever  is  song  and  murhtlie       i-lieba 

IVher  ever  is  song  and    mirth      alike  (equal). 


Vor-thi     men  singth  in  holi  chirche, 
Therefore  men    sing   in  holjr  church, 
And  darkSs  ginneth  songes    wirche; 
And    derks     begin     songs   (to)  wotk, 

Ut  f.  n.  spnehen.  ZXY. 
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That  man      i-  tiienche      bi  Uie  songe, 
That  man    (may)  think     hj  the    song^ 
Wider        he  shail,  and  thar  bon  ionge; 
Whither    he  shaü,  and  there  be     long; 
That  he  the  murhtho    ne    yorgete, 
That  he  the     mirth      not    forget, 
Ac  thar-of       thenche  and  bigete. 

Bnt    thereof  (may)     think    and    seek. 


Hi    riaeth  up  to    midel    mehte, 

They  rise    np  at  middle    night 

And  singe th  of  the  hoyene  lihte; 

And     sing      of  the  heaven    light  (lit  np}; 

And  prost  es       upe        londcS  singeth, 

And  priests  npon(the)  land  (intheoountry)  sing, 

Wane  the    liht    of  daie      springeth; 

When  the  light  af  day    Springs  (up); 

And  ich    hom    help9  wat  I  mai: 

And   I      tbem  help  wfaat  I  may: 

Ich  singe    mid     hom    niht  and  dail 

I      sing     with    them  night  and  dayl 

Hier  tritt  unmittelbar  die  vollständige  Bedeutungslosigkeit 
aller  noch  übrigen  Flexionssilben  oder  der  Reste  solcher  hervor^ 
indem  die  Aussprache  sie  kaum  mehr  als  vorhanden  betrachtet, 
und  die  Orthographie  sich  nur  noch  ab  und  zu  einmal  um  sie 
kümmert.  Wir  finden  hier  bringe  neben  singen  und  singe, 
murhthe  neben  murhthe,  blisse  neben  blisse,  teile»  i- thenche, 
thenche  y  helpe  neben  bigete,  vorgete;  in  den  Versenden  werden 
sogar  die  Endungen  durchweg  als  g«r  nicht  mehr  bestehend 
übersehen. 

Die  gänzliche  Zetfahrenbeit  ist  aber  schon  so  weit  gediehen, 
dass  sie  Endsilben  da  anhangt,  wo  das  Angelsächsische  keine 
kannte,  wie  bei  aDe,  betere,  thar 6  der  Fall. 

Bei  den  Verbis,  die  im  Ganzen  am  wenigsten  litten,  findet 
sich  hier  dagegen  noch  die  frühere  Pluralendung  des  Präsens 
in  -eth,  die  in  dem  mundartlichen  nordenglischen  «es  an  dersel- 
ben Stelle  heute  noch  fortlebt  Auch  bei  den  Pronominibus  zeigt 
sich  in  unserm  Beispiele  noch  eine  gewisse  Zähigkiüt,   die  alte 


Digitized  by  VjOOQ IC 


'leit  Aiffed  dem  Grossen.  111 

Gestak  beizobehälteou  Die  Formen  ho  atatt  heo,  ich  st  ic,  tu 
si.  Um,  mine  et.  miii,  tbine  st.  thin»  thaii  st  thami  thare  st 
thäere,  hom  at  heom  sind  noch  wenig  abgewichen,  und  bei  he, 
U,  the  ist  selbst  noch  die  Urfonn  da.  Das  Schwanken  zwi- 
schen I  und  ich  ist  freilieh  der  sichere  Vorbote  des  baldigen 
Wechsels  aach  hier. 

Als  ein  pasur  Neuerungen,  die  zufällig  in  der  Fabel  nicht 
Teitreien  sind,  aber  schon  vor  ihr  existirt  hatten,  sind  der  gegen 
Glitte  des  13.  Jahrhunderts  adoptirte  unbestinunte  Artikel  a  und 
die  um  dieselbe  Zeit  vor  Infinitiven  eingesdiobene  Präposition. 
to  zu  erwähnen. 

Der  Veriall  des  Aillgelsächsiachen,  mit  Abschluss  des 
13.  Jahrhunderts  in  Hinsicht  der  Wortfortnungen  &st  zur  vollen 
Beife  gediehen ,  indem  er  nur  noch  die  ganz  zweck-  und  in* 
lultsios  gewordenen  Eikdungaa  abzuslossen  brauchte,  ging  be- 
sonders in  Einer  Kichtung,  in  der  Orthographie  nämlich,  noch 
durch  zwei  Jahrhxmderte  und  mehr  fort  und  fährte  zu  ein« 
unsäglichen  Begellosigkeit  und  Willkür,  die  bis  heute  in  der 
doppelt»  und  mehrfachen  Schreibweise  vieler  Wörter  sichtbar 
geblieben,  wie  dain  überhaupt,  auch  selbst  bei  dem  ganzen 
Aufbau  des  Neuenglischen,  der  Geist  angelernter  Verkommen- 
heit und  Gleicl^ültigkeit  gegen  das  Passliche  sich  niemals  ver- 
kogoet;  aber  von  der  angedeuteten  Zeit  an  datirt  man  doch  im 
Wesentlichen  mit  Becht  die  Epoche  der  Reorganisation  der 
Sprache,  und  zwar  namentlich  durch  den  Hinzutritt  des  Fran- 
^ösiflchen,  welches  zunächst  ihr  Vocabularium  bereicherte  und 
weitedui  auch  ihr  ganzf^s  System  gestalten  half. 

Neubau  des  Englischen  (1300  bis  heute). 

Cs  gbi  wirklich  keinen  schlagenderai  Beweis  für  die  tiefe 
Abneigungy  welche  die  von  den  Normannen  unteijochten  Angel- 
Sachsen  gegen  ihre  Unterdrücker  erfüllte,  als  die  200  bis  250 
Jahre,  w^che  erst  verstreichen  mussten,  ehe  das  gewaltsam 
eiogefiihrte  tmd  legalisirte  Idiom  der  Sieger  sich  eine  gewisse 
Aserkennung  verschaffen  und  für  die  von  ihm  zugebrachten 
Ideen  aänen  zogebraehten  Ausdruck  in  die  Volkssprache  ^in» 
Borgern  konnte.    Dass  schon  in  der  sächsischen  Chronik  sich 

9' 
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einige  wenige  französiscbe  Wörter  finden,  daea  auch  hA  eimgen 
Reimchroniken  dasselbe  der  FaU,  kann  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse  führen,  selbst  diese  wenigen  Wörter  hätten  schon  so 
früh  sich  einen  Plata  in  der  Eede  des  Alltagslebens  erworben; 
dass  aber  Layamon  in  semem  32,000zeiligen  ,,Brut^  nur  etwa 
einem  halben  Hundert  derselben  eine  Stelle  gönnte,  die  noch 
dazu  mdist  französirte  Lateiner  waren,  führt  grade  zu  der  an- 
dern, entgegengesetzten  Folgerung,  dass  er  sein  Sachsenkind 
mit  Normannenfiitter  zu  behängen  verachtete,  oder  wenigstens 
denselben  für  keine  Empfehlung  bei  seinen 'Landsleuten  halten 
konnte. 

Doch  was  Schwert  und  Gesetz  Aich  in  zweihundert  Jahren 
nicht  hatten  bewerkstelligen  können,  brachten  endlich  schnell 
Friede  und  Wunsch  zuwege,  und  nach  einmal  gebrochener  Bahn 
strömten  dann  schliesslich  die  französischen  Wörter  schaaren- 
weise  in  die  schimpflich  gestutzte  Sachsensprache  hinein  und 
brachten  manchen  guten  alten  Bürger  derselben  unverschämter 
Weise  um  Platz  und  Dasein. 

Der  Zuwachs  wäre  ein  eben  so  grosser  Verlust  gewesen, 
hätte  für  jedes  französische  Wort  ein  angelsäohsisdies  weichen 
müssen;  so  war  es  aber  glücklicherweise  doch  bloss  in  verhält- 
nissmässig  wenigen  Fällen,  und  die  alten  Wörter  blieben  grossen- 
theils  neben  den  neuen  in  Ehren  und  Gebrauch,  welcher 
Umstand  denn  beim  modernen  Englischen  dea  grossen  Wort- 
reicfathum  und  die  Fähigkeit  begründete,  eine  Unzahl  von  Ge- 
danken in  doppelter  (und  sogar  mehrfacher)  Art  darstellen  zu 
können,  in  einer  sächsich-engUschen  uud  französisch-en^ischen. 
Doch  sind  freilich  die  Gedankenkreise,  bei  denen  die  Wörter 
der  einen  oder  andern  Abstammung  von  Anfang  an  vorwalteten, 
noch  immer  mehr  oder  minder  deutlich  unterscheidbar,  und  wäh- 
rend in  der  Sprache  des  Gesetzes,  der  Feudaldnrichtnngen  und 
Bestimmungen,  des  Kriegs,  des  Eitterwesens,  der  Heraldik,  des 
feinen,  höfischen  Umgangs  .französische  Wörter  vorwiegen,  haben 
in  der  Sprache  des  tä^ichen  Verkehrs,  in  den  Grebieten  der 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung,  des  vertrauten  und 
fisindseligen  Umgangs,  der  Blutsverwandtschaft,  der  Liebe  und 
des  Gefühls  überhaupt  die  angelsächsischen  den  Vorrang  und 
Vorzug. 
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War  somit  das  Hinsutreten  des  FranzösUchen  bei  der  Neu« 
läldimg  des  EngliBchen  für  alle  Zukunft  ein  entschiedener  Ge- 
winn,- so  war  dasselbe  doch  zunächst  ohne  Frage  eine  der 
Haoptorsachen  der  gewaltigen  Zerüüirenheit  der  Orthograf^ie, 
welche  die  SjMrache  im  14.»  15.  und  selbst  noch  im  16.  Jahr- 
Irandert  eharakterisirt.  Die  im  Mittelalter  auch  beim  Französin 
sehen  noch  schwankende  Schreibweise,  die  fast  ganzliche  Un* 
ihnfichkdt  derselben  mit  der  angelsächsischen,  die  %iangeIhafVe 
eaglisehe  Aussprache  französischer  Laute,  welche  sich  durch 
AndiesteUesetzung  eigener  Laute  zu  helfen  suchte,  die  Bück- 
wiikong  dieser  Contraste  und  Wechsel  auf  die  altsächsische 
Qrtkgraphie  rief  eine  Unsicherheit  und  Yielgestaltigkeit  der 
Wortbildungen  heryor,  die  nur  sehr  langsam  zu  einer  gewissen 
Fesdgk^t  gediehen,  ^is  heute  aber  noch  nicht  ganz  geheilt  und 
g«»daet  werden  konnte;  ebenso  muss  man  die  im  Englischen 
aodsaemde  Incongruenz  von  Schreibart  und  Aussprache  und 
£e  dasselbe  fast  bis  heute  begleitende  und  weiterhin  noch  näher 
m  zeidmende  UrtheOslosigkeit  bei  der  Aufnahme  fremder  Flb^ 
mente  jedenfidls  auf  Rechnung  des  rathlosen  französisch*  engli* 
6eheo  Sprachwirrwarrs  schreiben,  in  dem  alles  Sprachgefühl 
and  aller  fdne  FcHrmensinn  verdumpft  und  abgestumpft  worden 
wtien. 

Vom  Anfange  des  14«  Jahrhunderts  an  also  begann  das 
Snnzosiachej  mit  einer  grossem  Anzahl  von  Wörtern  in  die 
eogliflche  Sprache  überzugehen,  und  zwar  mag  dieser  Umstand 
Mmeiitlich  den  um  diese  Zeit  lulufiger  werdenden  englischen 
Uebersetzungen  französischer  metrischer  Komanzen  zu  danken 
wm,  bei  denen  die  noch  ungeschickte  und  arme  englische 
Sprache  genöthigt  war,  alle  die  fremden  Wörter  beizubehalten, 
Tür  wdche  sie  nichts  Entsprechendes  aus  ihrem  eigenen  Voca- 
bukrium.  finden  konnte.  Auf  diesem  Wege  fanden  ohne  Zweifel 
tach  die  schcm  bei  Chaucer  und  Gower  häufiger  auftretende 
Putiä]^constrttcdon  und  die  firanzösische  Form  des  Particips 
der  Gegenwart  ihren  Weg  in  die  englische  Darstellung.  Diese 
nut  französischen  Auedrücken  gewürzte  Sprache  war  natürlidi 
*Q&ogs  für  die  gewöhnlichen  Leute  halb  unverständlich  (freilich 
»och  nor  f  &r  die  feinen  Leserkreise  berec)met),  wurde  indessen 
jedenfiUls  bald  ein  Gemeingut  auch  für  den  mündlichen  Verkehr  • 
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und  konnte  00  nach  fünfzig  Jahren  bei  Chaucer  schon  in  ur- 
flprtinglicher  Composition  auftreten. 

Rückeichtlich  der  bei  diesem  Schriftsteller  und  seinen  zeit- 
genössischen Mitautoren  gangbaren  französischen  Wörter  ist  zn 
bemerken,  dass  man  an  ihrer  Gestaltung  deutlich  den  frühem 
oder  spätem  Eintritt  in's  Englische  erkennen  kann,  indem  die 
am  spätesten  zugekommenen  entweder  noch  ganz  oder  nahezu 
ihren  französischen  Zuschnitt  beibehalten,  die  schon  eher  einge- 
tretenen schon  mehr  in  ihrer  Schreibweise  sich  der  englischen 
Aussprache  angepasst  haben.  Als  Beispiele  für  die  erstere 
Classe  führen  wir  die  bei  Chaucer  vorkommenden  Wörter 
auctorit^,  aventure,  defaute,  hostelrie,  delit,  aocordaat,  degre, 
bataille,  loy,  plesant,  chapeüeyn,  maistrie,  langage,  mariage, 
contra,  repentaunt,  frere,  facult^,  yitaille,  maister,  marchaunt, 
cofre,  felicitö,  parfyt,  dormant,  rejne,  soupere,  compagnie,  audi- 
tour,  Süffisance,  adversit^,  •  chalour,  pryv<i,  taiUe  und  alle  die  auf 
-ion  (-ioun  geschrieben,  welche  Endung  noch  zweisilbig  ist)  an, 
als  solche  für  die  letztere,  die  ältere  Classe  die  Wörter  sesoun, 
pilgrimage,  corage,  resoun,  curtesie,  siege,  yilonje,  Tiage,  chi- 
vachie,  floures»  purtraj,  poynt,  devyne,  morsel,  curtsie,  cuppe, 
counterfete^  mauere,  aqueyntance,  renoun,  portrich,  oarpenter  etc. 
Wie  zu  erwarten,  äfft  uns  aber  auch  Chaucer  jeden  Augenblick 
durch  Vorführung  desselben  Wortes  unter  der  Gestdlt  einmal 
eines  brühwarmen  Franzosen  und  wieder  eines  alterschimmeligen 
normannisch-englisdien  Philisters.     • 

Nach  Chaucer  und  Gower,  bei  welchem  Letztem  sich  z.  B. 
auch  Wörter  wie  debonnaire,  histoire,  memoire  finden,  Ter- 
schwindet  diese  ursprüngliche  Schreibweise  französischer  Wörter 
mehr  und  mehr  und  tritt,  freilich  in  sehr  vielgestaltiger  Art, 
eine  der  Natur  englischer  Aussprache  immer  enger  angeschmiegte 
ein,  und  mit  Spenser  imd  Shakspeare  schon  haben  sieh  die 
heimathstreu  geschriebenen  ftimzösischen  Wörter  fast  auf  die 
noch  jetzt  vorhandene  Zahl  derselben  .verringert,  wenn  man 
nämlich  diejenigen  nicht  in  Rechnung  bringt,  die  grade  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  und  in  der  aUerneuesten  Zeit  noch  her- 
überkamen. 

Bei  Durchlaufimg  des  ganzen  französischen  Wortvorrathfl 
•  der  englischen  Spra<die  gewährt  es  besonderes  Interesse,  ma 
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der  Cimq)ti<m  Ckn  Weg  dee  Uebergangs  zu  erkennen,  ob  näm* 
lieh  durch  die  Schrift  oder  durch  den  mündlichen  Verkehr^ 
durch  welchen  letztem  ohne  Zweifel  die  meisten  Wörter  einge» 
Bchmuggelt  wurden.  Bei  dieaen  ist  sehr  oft  alle  oder  fast  alle 
Aehnlichkeit  der  Gestalt  mit  den  entsprechenden  der  ftanssö«!- 
echen  Sprache  verschwunden  imd  sie  sind  theilweise  zu  wahren 
2i€rrbildem  derselben  gewordeh,  während  bei  jenen,  den  durch 
Bächer  adoptirten,  immer  noch  einige  Uebereinstimmung  mit 
ihren  Altvordern,  übrig  geblieben  ist,  die  freilich  selbst  von  ihren 
neufranzosischen  Sprossen  dem  Costüme  nach  oft  sehr  ab» 
wicb^. 

ÜVir  wollen  zunächst  einige  von  den  bloss  durch  Mund 
und  Ohr  verpflanzten  Wörtern  zusammensteUen ,  und  weiterhin 
eine  Seihe  derer,  bei  welchen  verkehrte  Aussprache  des  Ge- 
kseneo  und  abermals  verkehrte  Schreibweise  zur  cormpien 
Neugestidtnng  zusammenwirkten. 

Durch  mündliche  Fortpflanzung  wurde: 


acqiamtaiiee      aui 

colTerin 

-    coulenyrine 

ttticfac^e 

artichant 

dandelion 

aus  dent  de  liaa 

aiseti 

asMs 

(to)  daonfe 

-  jdompter 

V 

.otd 

denizen 

-    donaison 

buble 

>abiole 

dozen 

-    doocaine 

beefeater 

bnfietier 

eager 

-   aigre 

bmnper 

(an)    bon    p^ra 

(to)  embezale 

•    Imb^dle 

(alter     Trink- 

faahion 

-    fa^on 

sproch  auf  den 

foü 

-    feoille 

Papat) 

friar 

-    fr^re 

cnBoa 

charogne 

gUliflower 

-    gtrofl^ 

catereoana 

qyatee*o(Niaia 

grpgram 

-    groflgrain 

oelItt(SftlzfM8)     - 

saH&re 

gypsy  (gip-) 

-    ^gyptien 

ckammj  (Leder)  - 

chamon 

hogo 

-    haut  goüt       , 

chaiinel 

chenal 

janty 

-    gentil 

dmnney 

chemin^ 

haberdaaher 

-    haber  (avoir)  dV 

down 

Colon 

cheter 

cockney 

cocagne 

jeüy 

-    gel^e 

cordwiiti 

cordohan 

jeopardy 

-   faiperda  od. 

ciayfish     1 
cnirfidi    f 
tnxj 

^creviflse 

jeuperdujJJJJ"; 

crown                   • 

courooM 

Jemaalem  (arti« 

>  •    girasole 

OQiA 

cnisae 

chok^) 

• 
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joiTOUsI            ans  jonr    (m&t 

poor 

ponittd 

ans  poignaid 

(d»)  un  jour) 

poor 

-    paayre 

kichsbaw  (s) 

-    qaelqne  ckose 

porerty 

.    paavret^ 

law 

.    loi 

pretty =siemlich  •    pr^  de 

leaTca 

>    lewn 

paUey 

-    ponl^ 

a(Uauier) 

pun? 

-    pointe 

litter 

•    liti^re. 

qaaint 

*    cobt 

match 

.    m^che 

real 

-    tM 

mayor 

»    maire 

rem 

-    rftne 

minion 

-    mignon 

renown 

-    r^nom 

money 

.    monnaie 

Tummage 

-    remoage 

mnrder 

-    menrtre 

samphire   | 

mosket 

.    mousqnete 

sampire     | 

-    Samt  Fieire 

nave 

.    nef 

sampier     ) 

nurse 

nonmce 

(a)  sampier 

-    exemplaire 

onion 

-    eignen 

sannter 

-    Sainte-TerTe(die 

oyer 

-    ouir 

oft  ein  Yorwaad 

palfrey 

-    palefroi 

a.VagaboadireB.) 

parolunent 

-    parchemin 

scissors 

*    oiaeaax 

to  parrj 

•    parer 

(to)  search 

-    chercher 

pamphlet? 

>    par  an  filet 

(ge- 

sir 

-    sienr 

näht) 

sorrender 

-    se  rendre 

patten 

>    patin 

tinsel 

.    dtincelle 

peasant 

•    P«y»an. 

(a)  ticket 

-    ^tiqnette 

periwig 

•    perniqae 

van 

-    avant 

pheasant 

-    faisan 

▼ery 

-    vrai 

pier 

-    pierre 

vessel 

.    yaisselle 

platoon 

-    peloton 

▼olley 

-    vol^ 

plush 

-    peludie 

▼owel 

-    Toyelle 

Durch  falsche  Au8q>rache  der  bloss  gelesenen  (und  nachher 
einer  soldien  Aussprache  gemäss  reproducirten)  Wörter  wurde: 


boon 

ans  bon  (bonne) 

flower 
floor 

ans  fleor 

caasej 

-    cbanss^ 

cinder 

•    cendres 

glory 

-    gloire 

cordnroj 

-    corde  duroi  (rqy) 

gutter 

-    goutti^re 

coik 

-    ^corce 

bistoxy 

-    histoire  (wie 

cae 

-    qoene 

gloiy) 

carfew 

-    convre-fea 

haatboy 

-    bautboia 

daffodil 

-    d*asphod^e 

potch-potcb 

.    boche-pot 

fierce 

-    f^roce 

entire  (in-) 

-    enti^re 

esqoire 

-    (ea.)  toiyer 

ivory 

-    ivoire  (wie  glory) 
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j«r 

«Mjoae 

poidt    1 
pullet  i 

ans  poolet 

jale 

-    gnenle 

kemiel 

•     Cu6llll 

prow 

-    prone 

mafl 

-    maiUe 

proweaa 

mabprise 

-    nuin  D.  pris 

pony 

.    piliCsM 

muttdcs 

-    manidea 

choir    i 

choemr 

mtBger 

-    mangeoire 

nuuiiMr 

.    mani^re 

reoonnoitre 

-    reconnoltre 

inaDor 

-    manoir 

(-nattre) 

BtiBiire 

-    manoeavte 

reapite 

.    reapit  (r^pit) 

(tn  ah.  Bedeot) 

restive 

.-    restif  (r^tif ) 

BitfteL 

-    merveille 

letail 

-    retiune 

maiter 

-    maiatre    (alifra»* 

retreat 

-    retraite 

zoeiach) 

vowel 

-    Toyclle 

lutler 

-    mati^ 

mby 

•    rabis 

■aogre 

-    malgr^ 

acale 

-    escaille  (dcaille) 

metn 

-    moyen 

acot 

-    esoot  (4cot) 

nedal 

-    m^daüle 

(to)  aconr 

-    eacorer  (teurer) 

iMgrim 

.    migraine 

(to)  aoont 

-    eaoouter     (äeoa- 

nbiiiow 

•    menoe 

ter) 

Diselaef 

-    (mce.)  mMief 

acrivener 

-    escrivain      (tei- 

looielf 

-    moiti^ 

acrntoire 

▼ain) 

nett 

.    nette  (net) 

acrotore 

-    eacritoire     (^cri- 

nq»faeir 

-    nevea 

«critory      ) 

toire) 

'^ßWBttrjp 

-    n^cesaaire    (wie 

8cnm 

-    eacome  (^come) 

Booa 

glory) 
-    nom 

acutcheon 
eac- 

eacnaaon     (tfoiui- 
son) 

obae^tt 

-    obs^oea 

aeaaaon 

-    Saison 

ofl 

-    häUe 

sewer 

-    isaner 

(to)ooM 

•    aanz 

ahrine 

-    escnn  (^crin) 

orttm 

-    ondaon 

iirloin 

-    surlonge 

ottridi 

-    aa(a)trache 

alander 

-    esclandre      (ver- 

oyrt« 

-    kii(a)tre 

(aonat  acL) 

altet) 

Präh 

-    paroiaae 

apice  (=£twaa) 

-    eap^ce 

Pvlridge 

-    pardrix 

spiee (=  Gewürz)-    eapioe  (^pice) 

muh 

-    panae 

spine 

-    espine  (^pine) 

peieb 

-    pöche 

fiponse 

-    espoose  (^poose) 

(to)pieree 

-    peroer 

Sprite 

eapnt 

P»*«7 

-    piagieii«   (wie 

sqoirrel 

-    escurcuil     (iea- 

glory) 

renil) 

plMter 

'      -   plaatee  (plUre) 

stoble' 

-    estable  (4teble) 

pioTer 

-    ploTier 

(to)  atarcb 

-    estancher   (ten- 

portem 

-   posteme  (poter^ 

ober) 

ne) 

streif 

-    estrange(dtraiige) 
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sivtS 

aus  estoffe  (^fik) 

nsher 

ans  hnisner 

sadden 

-    soudain 

usury 

-    asary  (wiegloiy) 

(to)  tally 

-    taille(r) 

vamish 

-    Yemis 

tense 

-    temps 

veU 

-    voile 

tile 

-    tuile 

▼eniaon . 

-    Tenaiaoa 

tower 

.    toor 

veijoioe 

-    verjas 

trammel 

-    tramail 

▼estry 

-  vesträ^wiegloiy) 

treacld 

-    th^riaqne 

(to)  TOW 

-    vooer 

ireason 

-    trahison 

Durch 

eine  längere  Corruption  im  Volksmunde,  deren  letztes 

Erzeugnifs 

die  Schriftsprache  schliesslich  aufnahm,  wurde: 

ander 

aas  antoilier 

Icwn 

aas  linon 

(to)  catcr 

-    achater  (acheter) 

lettoce 

.    laitne 

caudle 

-    cfaaudeaa 

leveret 

.    lierret 

Cto)  cess 

-    eaisir 

(to)  maintam 

(to)  cheat 

-    escheat 

(to)  manage 

-    menager 

(to)  coil    ^ 
(to)  Cllll 

-    caeillir 

(1o)  ordaiB 

-    ordonner 

parsley 

-    persil 

(to)  ooTet 

-    convoiter 

(to)  patrol 

-   -p«<roailIer 

(to)  cuny 

-    corroyer 

penthouae 

-    «ppentas 

dean 

-    doyen 

pomander 

-    pomme  d'aaibfe 

donnouse 

-    dormense  (lang- 

(to)  recoil 

-    recolear 

achlafendeMaas) 

(to)  relieve 

-    relever 

(to)  hoist 

-    hausser 

(to)  sally 

-    saillir 

(to)  impaif 

■    enipirer 

sash 

-    cbasaifl 

(to)  impeach 

-    empdcber 

(to)  soar 

-    easorer 

juggler 

-    jongleor 

(to)  soU 

-    sooiUer 

kerchief 

-    couvre-chef  (bei 

(to)  sue        . 

-    soivre 

Chancer  schon 

archin 

.    h^risson 

coverchief) 

nmpire 

.    an  ^kref 

laandry 

-    lavandi^re 

Diese  Verzerrungen  werden  nicht  zu  unwahrscheinlich 
sehen,  wenn  man  ihnen  ahdre  an  die  Seite  stellt,  welche  engli- 
sche Aussprache  aus  schon  in  guter  Gestalt  yorhandenen  Wör- 
tern zuwege  brachte,  und  welche  dann  wieder  in  die  Schrift 
übergingen«    So  wurde: 


■I 


ebstüej 
cattle 
patehment 
hosikr) 
asüer   ) 


aas  capital 

-  achievement 
.    hospitaler 

-  h(o)a8(e)ii4ii 


l'.reryandaeisiaaias  deÜTery  aad  poa 

Session     * 
mandiia  •    Magdalen 

mob  -    mobile 

oiprty  -^   ossifrage 

palsy  -    paralysy 
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prazf 

a»  proernnj 

^a^^Mie 

«na  ioadpoult      oder 

Aney 

-    phantasy  ' 

toadpullet 

parioos 

-    periloQB 

tawdry 

-    StAwdry,u.  diese 

pattein 

-    patron 

ans  St  Eihelred 

pcimco 

-    penitenoft 

tfUlBp 

-    triomph 

pU. 

.    phjnc^soBiy 

1Wl«rgMM8 

potpoist 

-    porc-poiMon 

whiiky 

.    luquebaiigh 

posy 

-    poesy 

und    bei 

Fremdwoftem   nicht 

pnm 
proetor 

-  primiiiye 

-  procnrator 

fraos.  Urspnmgs: 

SBiple 

-    ezample 

alligator 

aus  ellagarto(EidechBe) 

•CHOQ 

•    sMnstaB 

IntestriDg 

.    iMiriiio 

sMff 

-    ihire  rteve 

paimacity 

.    «permaceti 

sptwowgraaB  ' 

-    aspangos 

aomenault 

-    soprasalto 

ajffoce 

-    Prussia 

sujDinona 

-     sDmmoneas 

Eine  ganze  Menge  fraazoeischer  Worter  sind  in  einer 
mehrfiM^hen  Gestalt,  die  eieh  nur  durch  die  verschiedenartige 
uid  Teraebiedenseitige  Au&ahme  erklären  lässty  in  der  e&gK- 
edien  Sprache  theils  gewesen,  theils  verblieben;  als  Beispide 
solcher  mögen  die  folgenden  ^ire&igen  dieüen: 

to  anai^    to  «rraiga    to  array 

to  aorrest       to  arret 

to  astoae      to  astony    to  astonisb    to  astoand    io  aston    to  «tun 

anln    aane     ame    aame    aam    awme    awn 

to  amnafl    to  anmayl    to  amel    Io  edaaiel 


aomener    almoner 
inmiy    aambry    ambry    awmbry    almonry 
trenge    averidge 
to  arSw    to  avondi 
to  baigne    to  baia    to  bain    - 
to  baa    to  bayl 

bslofltnde    baluatre    balutter    bannister 
to  bann    to  ban    to  bane    to  baanisb 
Unrig    periwig    perake 
Ittsenet    bassinet    badnet 
bislimeat    battleaient 
bastooQ    batooo 
bitean    batteaa    boat 
bsofrey    belfrey    b^fry 
bsune    baom    bahn 
besnfet    bnffet 
bcitaa    beartail 
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Diejenigen  franzosisdien  Wörter»  welttie  sich  heute  noch  mit 
unveränderter  Orthographie  und  theils  auch  mit  annähernd  fran- 
zösisdier  Auseprache  in  der  englischen  Sprache  findcm,  sind 
entweder  so  gestaltet,  das«  sie  sich  der  ^iglischen  Aussprache 
zwanglos  anbequemen,  oder  spät  hinzugdcooimen,  als  die  ei^Ii* 
sehe  Orthographie  sich  schon  fest  gestaltet  hatte;  auch  geht 
.aus  ihrer  Bedeutung  meist  hervor,  dass  sie  durch  den  feinen 
und  wissenschafUicheni  Verkehr  übergegangen  sind. 

Nächst  der  Bereicherung  des  englischen  Yocabulariums 
durch  das  Französische  ist  der  Einfluss  desselben  auf  die  Wort- 
formung  durchweg  zu  erwähnen,  indem  bald  die  an  den  einge- 
bürgerten französischen  Wörtern  auftretenden  englisirten  Vor* 
und  NachsUben  auch  ai}f  nichtfranzösische  Wörter  übergingen 
und  dort  Neubildungen  hervorbrachten.  Bei  den  Substantiven 
z*  B*  entstanden  aus  den  überkoihmenen  Vorsilben  dis-,  en-, 
in-,  me-,  und  den  Nachsilben  -ance,  -ence,  -ment»  verbunden 
mit  angelsächsischen  Stämmen,  Wörter  wie  disbelief,  disbelieyer, 
diskindness,  dislike,  enlightener,  inhoider,  forbearance,  further- 
ance,  hinderance,  misshapement,  bewilderment  etc.  Bei  den  Ad- 
jectiven  und  Verben  war  dasselbe  der  Fall,  und  wenn  auch  die 
Verbindungen  angelsächsischer  Stämme  mit  französischen  Vor- 
silben und  Endungen  grade  nicht  so  häufig  waren  wie  die  fran- 
zösischer Stämme  mit  angelsächsischen  Zuwachssilbea  und  vor 
allem  französischer  Stämme  mit  französischen  Vor-  und  Nach- 
silben selbst,  so  erwuchs  doch  aus  jenen  schon  immerhin  ein 
ansehnlicher  Formenreichthum,  namentlich  da  Doppel verlnndon- 
gen  wie  in  den  obigen  Substantiven  diskindness»  misshapement, 
bewilderment  besonders  hier  stattfanden.  Die  Art  und  Weise 
freilich,  in  welcher  das  sich  ganz  Fremdartige  in  vielen  Fällen 
vereinigt  wurde,  wie  man  dabei  mit  den  französischen  Einwan- 
derern umsprang  und  endlich  das  Neuerworbene  mit  dem  Alten 
verwendete,  ist  ein  weiterer  Beweis  von  der  fortwahrend  be- 
kundeten Geschmacklosigkeit  des  Volkes  und  von  «einer  Gleich- 
gültigkeit gegen  sprachliche  Schicklichkeit  und  Gresetzlichkeit. 
Neben  Monsterbildungen,  wie  sie  die  Adjective  baüable,  bat- 
table,  battailons,  beatifical,  beauteous,  benignant,  beggable, 
behovable,  pedestrious  etc.  zeigen,  findet  man  Verba  wie  to 
disgospel,  to  enflesh,  to  enmesh,  to  balmifj,  to  beaatifj,.  to 
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frencliify,  to  duneify  ete^  und  mcht  aUein  mehr  imd  mehr  Sub- 
ataudva  ohne  weitere  Medifioation  nie  Verba  anwendet  ^  wie  to 
abode«  to  aeqniüanoe,  lo  alpbabel,  io  apple,  to  appertenance, 
to  attümex,  to  auctkm,  to  author,  to  awe,  to  beauty,  to  beUy, 
to  eye,  to  fiUker,  to  fbot,  to  mother»  to  mouth^  to  roar,  to  se- 
pddire,  sondern  selbet  Adjectiva  und  Farticipieni  wie  to  able, 
to  aeooy,  to  aocrae,  to  bald,  ja  sogar  Adverbien,  wie  to  abroad, 
to  forward,  mid  Interjeoticmen,  wie  to  haUoo,  to  all-hail.  Zu 
diesen  Einflässen  gehören  auch  die  dem  Französischen  nachge- 
bildeten Zueammenaetaungen  einiger  Substantiva  (kidy  of  honour, 
spiiit  of  wine),  die  theüweise  adoptirte  französische  Comparation 
der  Adjectiva  und  die  sdum  früher  berührte,  durch  das  15.  und 
16.  Jahrhundert  beibehaltene  und  noch  jetzt  in  ^igen  Adjeo- 
tiven  Torhandene  Form  des  actiren  Particips  auf  -ant  oder  «and. 

Von  tieferer  Bedeutung  aber  als  alles  Vorhererwähnte  waren 
die  noeh  anzuführenden  Eingriffe  des  Französischen  in  die  eng-- 
£sche  CoBstruction,  weil  sie  die  Sprache  ihrer  Urgestalt  haupt- 
-flicfafich  entfremdeten  und  ihr  statt  der  frühern  grammatischen 
Gcknkigkmt  mit  dar  grossem  Prädsion  auch  einen  grossen 
Thefl  der  Stanrheit  des  Normannendialects  gaben.  Bei  diesen 
Veranderoogen  ist  nun  freilich  an  keinen  so  schnellen  Fortgang 
zu  denken  als  bei  den  schon  erwähnten,  und  wir  sehen  noch 
bis  zum  15.  Jahrhundert  hinab  manche  echt -angelsächsische 
Coostmctioa  in  Ehren ,  die  erst  im  16.  Jahrhundert  yöllig  ver- 
•chwand,  zu  weldier  letzteren  Zeit  Weniges  mehr  an  dem  heu- 
t%eQ  Znachnitie  des  Englischen  fehlte. 

Hier  gedenken  wir  nur,  ohne  auf  Entwicklung  einzugehen, 
der  sehliessUchen  Hauptresultate. 

Born  Satzbaue  änderte  das  Französische  die  Stellung  des 
Pndikata  und  Objects  zu  anander,  wenn  letzteres  ein  Substantiv, 
üemer  die  des  näheren  und  entfernteren  Olgects,  die  des  Ton 
ebem  Infimtiv  regierten  Substantivs,  zum  Theil  die  der  Adver« 
l»ai  und  die  der  Copula  in  Nebensätzen* 

Es  dnmgte  weiter  dem  Englischen  seine  Participialcon- 
stroction  auf  zur  Vertretung  von  Vordersätzen,  Eelativsätzen 
und  Nebensätzen  mit  en,  und  bestimmte  die  Stelle  solcher  Neben- 
sitze im  Hauptsätze*  Diese  so  begründete  Verwendung  des  acti- 
TSQ  Parddps  griff  dann  im  Englischen  sehr  weit  um  sich  und 
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trat  an  die  Btdile  der  fransösieolieA  bfi^hive  dadi  Prilpo^itioneD, 
wie  withoüt  (saus),  for  (pour),  before  (avant),  »fter  (i^a)»  nach 
gewissen  andern  Infinitiven,  tn  denen  lo  .hindery  to^preyent,  to 
Mty  to  commence,  to  oontinue,  to  Kke  (better,  ae  nmeh),  to 
finishy  to  suffer  etc.  gehören,  und  naoh  maaofaea  Conjunotioseii, 
wie  for  fear  of  etc. 

Es  bestimmte  nodi  die  Stellung  einiger  Titular^AdjeetiTe 
beim  Snbstantivo  (Princese  royal,  adjutant  general),  den  Caeus 
verschiedener  Eigennamen  nach  Gattungsnamen  (town  of  Lon- 
don, Cape  of  good  Hope),  den  andrer  Snbstaotiva  nach  Mase- 
'  bezeichnungen  (a  pound  of  coffee)  und  d^t  der  Aj^Kwition. 

Es  stellte  endlich  die  hentige  Bection  des  Infinttiva  durch 
Substantive^  Adjective  und  Partieipien,  die  der  Casus  dea  Sub- 
stantivs durch  Infinitive,  die  der  Infimtfve  untereinander  fest, 
wobei  eine  Anzahl  von  Redensarten  und  Wendungen,  welche 
besonders  auf  gleichen  Crebrauch  der  Präpositionen  sich  be- 
ziehen, nicht  zu  vergessen  sind  (in  the  street,  d^ortcd  for  Pa- 
ris, to  be  of  opinion,  hy  foroe  [früher  per  force]  etc.)* 

War  das  Französische  so  dnrdi  sein  eigenes  Hinzukommen 
schon  ein  wichtiger  Factor  bei  der  Ausbildung  des  Englischen, 
.  so  wurde  eß  noch  um  so  bedeutender  für  dieselbe,  als  ea  die 
Aufnahme  eines  neuen,  des  Lateins,  vermittelte. 

Das  Latein  hatte  zwar  schon  zur  Zeit  der  Bömerhetvachaft 
in  England  einige  wenige  Wörter  zugebracht,  worunter  Coln 
(colönia,  in  Ortsnamen  übrig,  wie  Lincoln),  street,  Cheater 
(castrum)  gehören,  und  ebenso  in  der  angelsftchsisoliea  iSeit 
durch  die  Mönchsspraehe  einige  andre,  wie  monk,  porch»  cha- 
lice,  minster,  cloister  eingestreut,  jedoch  begannen  seine  e^ent- 
liehen  Beitrage  zur  englischen  Sprache  erst  nadi  der  Eroberung, 
nnd  zwar  auch  da  erst  im  13.  Jahrhundert,  nachdem  das  SVan- 
zosische  sich  ziemlich  festgesetzt  und  sowohl  den  Weg  sur 
Einführung  fremder  Elemente  gebahnt,  als  auch  in  seioen  eng- 
lisirten  Formen  gleichsam  ein  Costüm  geboten  hatte,  unter  dem 
der  neue  Fremde  vom  altern  eingeführt  werden  komite.  Bs  ist 
nämlich  Thatsache,  dass  die  ersten  mehr  masaenwetse  auftre- 
tenden lateinischen  Einwanderer  des  13%  J^irbunderta  alle  mit 
schon  engUsirten  firanzSsischen  Wörtern  «usammenhängen,  d.  h. 
ihnen  sinn-  und  gestaltverwandt  sind.  Di4  Zeiten  dea  namhafieii 
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£mgM^  de»  Latoiiis  Mira  in  das  13«,  su  find*  des  16.  und 
Aflfiof  doB  17.  und  an  Ende  dM  18.  Jahrhimdert««  Im 
13.  Jdbciiiindert  wurde  deraelbe  beeondera  Tertnitlell  diaroh  die 
gr68Nn  Yedbreitmig  der  Mdneiieikeiiitury  die  ane  religiöeea 
AUttuHuigea,  Legenden,  fidbeikeften  Chroniken  tmd  Satifea 
beeiand«  nnd  doroh  die  erste  mehr  aflgeeMine  ¥ß»gt  des  bar- 
btmdie&  LnteMi;  ni  IS.  nnd  17.  dnrdi  die  mikhtig  Fiats 
greifiode  PhiloeopUe;  im  18.  durch  die  Latinomanie  Pope'e 
md  heaptaaeUieh  Jofaneen'e. 

Dk  zuerst  auftretenden  lateiniiohea  Wörter  aind  misiat  der 
SpnAe  der  KircbenTliter  entnommen,  mid  awar  thdila  aolche, 
die  TOtt  denselben  ra  ihren  ehriatlich«ii  Zwecken  neu  geaehmie- 
det  wotden  waren*  nnd  hn  olaaaiachen  Lateui  nioht  angetroffen 
werden  Icnnnen ;  dabei  ist  an  bemerken,  daaa  dieae  Wörter  faat 
rar  fidbaiai^T«  nnd  znm  klei&eii  Theile  AdjectiTa  aind;  Verba 
komaen  nnr  adhr  rereinzek  Yor.  Em  groaaer  Theil  dieaer 
Warter  iat  femer  wieder  nicsht  dnmal  in  der  barbariach^latei- 
üsdiea  Geatah  angenommen,  aondem  in  der  Weiae  der  fian« 
miaehen  Zkiwüchae  durdi  Abkünsnng,  abgeaehmaekte  Zuaam- 
mensetamg  nnd  yerkeiirte  Ordxigraphie  corrampirt.  Ohne 
weiter  tn  greifen,  braueht  man  nur  die  bei  Cliatteer  in  aeiner 
nPersonea  Tale^  vorkommenden  lateinischen  oder  lateiniach  aus- 
sehenden Wörter  anzuführen.  Da  findet  man  z.  B.  die  augen- 
«dieiiüich  von  ihm  für  rein  gehaltenen  Fröbchen  acoidia,  accio* 
Des,  contimaz,  apieces,  aaTaci<Kin,- baptisme,  penitentia,  ayarioia; 
ftb  wAsm  techt  jämmerlich  an  Naaen  und  Ohren  gestutzt,  oder 
zua^unmengeatoppelt  und  obenein  neugeachmiedet,  die  Wörter 
ire,  perdurable,  celestlal,  venial,  diaordinat^elacioun,  oontumacie, 
pertinade.  Dieae  der  eraten  grossen,  lataunachen  Einwanderung 
angehörenden  Sprachbürger  haben  denn  aaeh  aänratlieh,  gleiok 
den  eraten  franzöaiachen,  im  Laufe  der  Zeit  ihre  nraprüngHche 
(xestalt  faat  ganz  verloren.  Andere  iat  es  mit  den  spätem,  im 
16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  au^enommenen.  Sie  aind  meist 
noch  rdtt  kieiniachen  Stammea  -  und  nur  an  ihren  Endongaa 
g<e8tiriBt  eder  auf  die  dne  «id  andre  Wdiae  genKMMl  werden* 
^  eigäntfaümlichate  Eradieinung  bieten  jedenfküs  die  in*a 
EngHicbe  g^mmetten  kteiniaohen  Veita,  welche  tum  letzten 
Erwerb  von  dieaer  Seite  gehören.   Sie  aind  zum  gröaalen  Thale 
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in  ihrer  Partidpial-  oder  Supinalforni  «ifgenoiiuneii  imd  dmA 
dae  ala  Adjeotiv  oder  SubstanÜT  gebeauchto  Pasdcipiiim  perfecti 
in  ihrem  Auftreten  ab  Infinitive  vorbereitet  worden«  In  solcher 
a^ectiviechen  Anwendung  eraeheinen  sie  schon  voreinadt  bä 
Chaucer  und  seinen  Zeitgenossen»  hän£ui  sidi  im  Lanfe  des 
16.  Jahrhunderts  namentlich  bei  Thomas  More  und  Bacon,  wo 
sie  schon  hin  und  wieder  die  Form  und  Function  das  Verba 
übernehmen  9  und  wachsen  endlich  im  17.  und  18*  Jalukandert 
bei  Addison,  Pope,  Hume,  Gibbon  und  namentlieli  Jofanaon  so 
einer  ansehnlichen  Schaar  heran.  Wie  sehr  sie  immer  die  eng- 
lische Sprache  bereichem  und  wie  viel  sie  derselben  dnreb  neu 
zugebrachte  Endungen  und  eigene  Vielgestaltigkeit  tob  der  alten 
▼erlorenen  Geschmeidigkeit  zurückgeben  mögen»  so  sind  sie 
doch  für  alle  Zeiten  ein  sehr  wenig  direnhaftes  ZeugniM  für 
englische  Sprachkritik  und  setzen  dem  beim  Franmuscfaen  er- 
wähnten Mangel  an  Geschmack  und  Urth^  die  Krone  auf. 

Zur  Yeranschaulichung  der  oben  erwähnten  Art  des  Udber- 
gangs  und  des  Zustutzens  setzen  wir  eine  kleine  Liste  laieini- 
iBcher  und  mit  diesen  zusammenhängender  engliseher  Verba  Ken 


sl]^s 

abjeetom                    macht  to  abject, 

Adj.  abjset 

abfltralio 

aUtractum  (-tas) 

,  to  abatract. 

•     sbünM* 

accio 

accitum  (-itas) 

to  accite 

accipio 

acceptum  (-ptus) 

-      to  accept 

acquiesco 

acquietam 

to  acqaiet, 

-      quiet 

acqttiro 

acquintum 

-      to  acquest/ 

Snbst  acquest 

actto 

acutum    . 

to  acute 

Adj.  acute 

addico 

addictum  (-otos) 

to  addict, 

.     «ddicft  (soDit 

adjuvo 

adjatmn 

to  adjute   , 

gebr.) 

(to  adjuvate,  geschmiedet) 

advoco 

advocstttm  (-atds) 

to  advocate, 

Subst.  advocate 

aastimo 

.     to  estimate 

ffftimatfr 

afiSigo 

afiUciuffi  (-ctnt) 

-     to  afflict 

• 

afiundo 

aouRuu 

•     to  affuse 

agito 

agitatom 

-     to  agitate 

ago 

actum  (actus) 

.     to  act, 

Subst  act 

an^o 

auditum  (-itus) 

-     to  audit, 

audit 

oomboio 

eomboftam 

to  combust 

Adi*  ocMubust 

eaattders 

coiinderaAnm  (-ates) 

>     to  cooaidenite, 

.     eousidents 

effemino 

effsminatum  (  atua) 

>     to  effeminate. 

efemtnsts 

Eine  ganze  Menge  lateinisch -englischer  Verba  ist.  fir^^i 
aoch)  wie  die  französischen,  der  lateinisohen  Infiniti?»,  Bwsens- 
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oder  Bdbet  Perfectform  entwachsoi;  Beispiele  sind  to  absolve, 
to  alhide,  to  amde,  to  abecond,  to  abstain^  to  absterge,  to  ad- 
moye,  to  adorn,  to  advene,  to  advert,  to  affix. 

Da88  das  Latein  einen  grossen  Theil  des  heutigen  engli- 
fidien  VocabulariamB  geschaffen,  dass  dieses  theils  mittelbar 
durch  das  Französische^  theils  unmittelbar  geschehen^  dass  dazu 
die  englische  Sprache  die  Gesammtbeit  der  lateinischen  und 
französisch -lateinischen  Zuflüsse  noch  durch  bloss  ihr  eigene 
Veränderangen  der  Formen  bedeutend  vergrössert  habe,  leuchtet 
ohne  Weiteres  Jedem  ein,  der  nur  einen  flüchtigen  Blick  in's 
Wörterbuch  wirft;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  ohne  genaue 
UotersuchuDg  auf  Resultate,  wie  die  folgenden,  gefasst  sein 
werde.  Wir  nehmin  eins  der  allerdings  an  Ableitungen  reich- 
sten lateinischen  Yerba,  und  sehen  bei  ihm  zu,  wie  viele  seiner 
Abkitungs worter  direct,  wie  viele  derselben  durch  das  Fran« 
imsthe  in  die  englische  Sprache  gekommen  seien,  und  schliess« 
lieh,  wie  die  letztere  den  so  gewonnenen  Beichthum  durch  Um- 
büdong  noeh  yermehrt  habe.  Die  folgende  Uebersicht  selbst 
bedarf  k^er  weitem  Erklärung. 


T.tt«nifche  Wörter. 

Französische  Wörter, 
agir 

Englische  Wörter. 

»gere 

agissant 
r^agir 

agent 

ragent 

agency 

tgSBi  (-nti«) 

l  agenda 

agend 

agenda 

agendum 

»gilif 

f  agile 
agilement 

agile 
agilenesfl 

igiiitas 

agilitä 

agilitjr 

f  to  act 
actfng 

to  counteract 
counteractton 

icfan 

< 

to  enact 
enact 

0 

enactment 
enactor 
^to  react 
reaction 

10 
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actus 

acte 

(aet 
iacUeaa 

'actif 

active 
actively 

rÄctif 

actiTement 

•otirer 

toadivate 

aotivas 

activit^ 

ractivky 
activeness 

inactif 

[  inactive 
inactively 

inacthrit^ 

inadavity 

iniictioa 

aotnarias 

• 

«    «dwarj 

actuose 

actuose 
/to  actuate 
actuate 

aetuosBfl 

. 

actuatioti 
to  inafitoate 
iaoctilalk>n 

aciunlis 

actael 
actuellement 

,  c«ctual 
{ actually 

- 

1  actusKti 

(  actualnesa 

actor 

actear 

actor 

actrix 

actrice 

actreas 

/  action 
l  actionable 

"  action 

<  actionably 
i  action -taking 
^  action -threatencr 

actio                                 i 

actionncr 

to  actionare 

actionnalre 

actionaiy 
actionist 

. 

^  r^ation 

reaction 

(abigere) 

abactum 

rto  abaci 
{  abaction 

abactor 

abactor 

ambigu  (Subst.) 

ambigu 

(ambigere) 
ambignus 

1  ambigu  (Adj.) 
^  ambigüment 

ambiguoua 
umbigaouflly 
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Lüteiaüebe  Würicr. 

FranEfisisohe  Wörter. 

Englische  Wörter. 

ambigaitas 

ambiguit^ 

[  ambiguity 
ambiguousness 

(oogwre) 

cogent 

cogens,  C-ntis) 
eoaetas 

\ 

cogency 
to  coact 

- 

coactif 

coactive 

coactio 

coaction 

coaction 

incoactas 

incoact 

cxigere 

exiger 

exigent 

exigeant 

exigenter 

exigentary 

ezigens  (-BtU) 

1  exigenee 

[  exigenee 
exigency 

t 

exigible 

ezignvs 
ezigaitae 

exiga 
exlgoit^ 

exiguons 
exiguity 
exact 

/exacte 

1  exactly 

exactement                           ^ 

1  to  exact 

exicttts 

1 

,  exactnesfl 

exactitade 

exactitud^ 

ezftetor 

exaeteur 

[ exactor 
t  exacter 

exactrix 

esactress 

exactio 

ex^eüon 

exaotion 

(peragepe) 

peractos 

to  peraot 

prodigere 

prödiguer 

prodigas 

ppodlgae 

prodigiuva 

prodige 

prodigy 

prodigiotae 

prodigieax 
prodigkusement 

prodigious 
prodigiously . 

prodigality 

prodigaliias 

prodjgxdit^ 

prodigal 
prodigally 
to  prodigaHze 

prodigeoti» 

prodigence 

redigero 

r^diger 
r^acteur 

redactus 

r^dactrice 

(süblgere) 

r^daction 

sabaetas 

to  Gubact 

»ubactio 

subaeUon 

10* 

• 
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Lateiuische  Wörter. 

Englische  Wörter 

transigere 

transiger 

transactum 

totranaact 

transactio 

transaction 

transaction 

transactor 

tranaaetor 

agitare 

agiter 

to  agitate 

agitatus 

agitated 
agitative 

agitabilis 

agitable 

agitator 

agitateur 

agitator 

agitativ 

agilation 

agitation 

(cogitare) 

tocogitate 

cogitatufl 

!  cogitativus 

cogitatio 

[  cogitation 
t  cogitable 

cogitabilis 

(exflgitare) 

to  exagitale 

ezagitatus 

exagitation 

(sobagitare; 

sabagitatus 

to  subagitate 

actitare 

aetitation 

Hier  haben  wir  eine  lateinische  Wörterfamilie>  deren  Glie- 
der sich  durch  ganz  zwanglosen  Verwandtschaftsnachweis  bis 
zu  einer  Anzahl  von  über  80  zusammenfinden.  56  von  ihnen 
haben  im  Französischen  und  Englischen  Eingaag  gefunden, 
und  zwar  im  Französischen  für  sich  32,  im  Englischen  für 
sich  48.  Die  48  lateinischen  Wörter  des  Englischen,  aus  dieser 
Gruppe  bezogen,  sind  grade  zur  Hälfte  durch  das  FranzÖ9Lsche, 
sonst  auf  directem  Wege  gewonnen  worden.  Im  Franzöaiaehen 
weiter  haben  noch  13  Wörter  durch  Um-  und  Zubildnng  ihren 
Ursprung  genommen,  die,  mit  zur  modernen  Familie  dw  Stam- 
mes agere  gehörend,  in's  Englische  eingetreten  sind,  wodurch 
der  Gewinn  dort  schon  auf  61  wächst.  Durch  Weiterfermung 
endlich  im  Englischen  sind  noch  48  Wörter  neu  aus  den  über- 
kommenen 61  hervorgegangen,  so  dass  die  GesammtzaU  Derer 
Yon  agere  nunmehr  109  beträgt..^ 

Wenn  nun  auch  der  lateinische  Zuschuss  zum  Englischen 
bei  allen  Wörierfamilien  nicht  gleich  gross  ist,  so  zeigt  doch 
eine  weitergehende  Untersuchung,  dass  er  mehrentheils  wenig 
hinter  den  hier  dargelegten  Verhältnissen  zurückbleibt. 
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Reeluiet  man  zu  diesem  Worterwerb  des  Eugliaehen  au« 
liatcin  nock  die  mandierlei  Einflüaee  des  Letztem  auf  die 
aiglisdie  Syntax  hinzu,  bei  welcher  ihm  ein  Theii  der  Casus* 
Verhältnisse  (doppelter  Nominativ  und  Aecusativ,  Ablativus  ab- 
solutas  etc.)  und  der  Pardcipialconstructionen  nachgebildet  sind, 
so  ist  man  genöthigt,  ihm  einen  höhern  Bang  als  den  einer 
blossen  Tributarsprache  des  Erstem  zuzuerkennen. 

Bd  der  Betrachtung  dessen»  was  dem  Englischen  noch  Ton 
andern  (ausser  den  beiden  ausfuhrlicher  besprochenen)  Seiten 
her  zugeflossen  ist,  brauchen  wir  nicht  lange  zu  verweilen,  .denn 
es  ist  im  Vergleich  unbedeutend.-  Mit  Ausschluss  des  celti- 
sehen  Dialekts  in  Wales,  der  schon  während  der  angels'ächsi- 
idien  Periode  eine  grössere,  kaum  jetzt  weiter  zu  verfolgende 
Anzahl  Worter  geürfert  haben  mag  und  einigen  Lauten  in  ge- 
wissen Wertem  bestimmt  ihre  ungewöhnliche  Aussprache  gege- 
ben hat,  (enough,  tough),  haben  die  Tributarsprachen  nur  be- 
schrankte Wörterkreise  und  zwar,  wie  schon  früher  erwähnt, 
zu  Ton  einander  ganz  entfernt  liegenden  Zeiten  bereichert.  — 
I^  Griechische  hat  unter  lateinischer  oder  französischer  Ver- 
lappung  schon  ehedem  das  eine  und  andere  Wort,  in  der  letz- 
ten Zeit  aber  direct  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Bezeichnungen  ge- 
fiefert,  denen  fast  ausschliesslich  die  aufblühenden  Naturwissen- 
Bchafien  in  ihren  Gebieten  Sitz  und  Stimme  verliehen.  Das  Ara- 
bische hat  in  ähnlicher  Wdse  für  Matliematik  und  Chemie  einige 
^Förter,  das  Italienische  eine  etwas  grössere  Anzahl  derselben  für 
Ennstausdräcke  hergeben  müssen.  Mit  den  neuesten  Entleh- 
nungen aus  den  Dialecten  Indiens  ist  es  nicht  anders,  als  mit 
denen  aus  andern,  von  welchen  englische  Beisende  und  Schiffer 
eben  Anflug  bekommen  haben.  Sie  sind  keiner  engern  Auf- 
nahme in  die  Sprache  gewärtig  und  nur  so. viele  Beweise  von 
der  Eitelkeit  derer,  die  in  geschmackloser  Weise  ihre  Berichte 
oder  Erzählnngen  mit  ihnen  durchspicken,  bloss  um  ihren 
Landsleuten  als  very  leamed  gentlemen  zu  imponiren.  Was 
schliesslich  die  alten  Beiträge  des  Irischen,  G'äiischen  und  Nor- 
dischen betriA,  so  sind  sie  insofern  interessant,  als  sie  fast  alle 
als  Tb^e  geog^phischer  Namen  noch  unverändert  oder  erst 
wenig  verderbt  vorkommen.  Wir  wollen  eine  Anzahl  derselben 
mit  dn  paar  Beispieleii  von  Ortsnamen,  in  deren  Bau  sie  ein- 
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gehen,  die  übrigen  für  sich  allein  heraetzen»  da  man  ietaf  jeder 
Karte  der  englischen  Königreiche  aus  mehreren  tausend  Sfamen 
diese  Wörter  herausfinden  und  ihre  verschiedene  Zusammen- 
setzung und  Anwendung  auf  leichte  und  angenehme  Weiße 
Studiren  kann. 

Aber  (Celt.)  =  Mündung,  findet  sich  in  den  Namen  Aberdeen  (Dee-Müa- 
dung),  Abergavenny  (MUndang  des  Gavenny),  (A)  Berwick  (Mün- 
dttngttadt),  Humber  (Hüm-aber)  (satnmcnde  *  raoBchende  Mün- 
dung) etc.  eta 

Agh  (Celt)  =  Feld,  in  den  Namen  Ardagh  (Hochfeld),  Claragh  (Gleich- 
feld,  Flechfeld)  etc. 

Ard  (Celt.)  =  Höhe,  hoch,  in  den  Namen  Ardagh,  Ardmore  (GrossbÖbe), 
Ardrossan  (Hocfacap)  etc. 

Ath  (Cdt.)  =£  Fürth,  in  den  Namen  Atblone  (irlttnd.  gesdirieben  Ath- 
LuAin)  (Fürth  Tön  St.  Laaom),  Athlesgae  (irländ. .  geachnebea 
Ath-Liag)  (Steinfurth)  etc. 

Avon  (Celt.)  =  Wasser,  Name  zweier  Flüsse  in  England. 

Baan  (Celt.)  es  weiss,  in  den  Namen  Eenbaan  (Weisskopf),  Strabane 
'  (Wcissthal)  etc. 

Bai  (BaII,  Bally)  (Celi.)  =£  Stadt,  wie  m  Balbriggan  (^eckansUdt)  etc. 

Bei  (Celt.)  =  Mündung,  wie  in  Belfast  (irländ.  geschrieben  (Bel-ftiente) 
Mündung  der  Sandbank  Spindel  (fersat)  etc. 

By  (Bye)  (Nordisch  =  Wohnung,  Stadt,  wie  in  Derby  (Derwentby),  Dun- 
cansby,  Rugby  (statt  Rocheby)  etc. 

Weitere  dergleichen  Theile  geographischer  Namen  sind: 
nordischen  Ursprungs 

Äc  (auck)  =  Eiche,  Hithe  =  Hafen, 

Borns  s=  St^dt,  Holm  ss  tiefes  Uferland, 

Botl  >»  StäUe,  log  =:  Feld, 

Clap  =;=  Vieh,  Handel,  Law  (Hlaev,  hlaw)  r=:  spitzer  Hügel, 

Comp  =  Thal,  Abdachung, 

Dale  (Dal)  =s  Thal,  Ncss  (Naesse)  =  Vorgebirge,  Nase, 

Den  =  tiefes  Thal,  Scröbib)    :=  Strauch, 

Ea  cEy)  =  Insel,  Wick  (Wie,  Wich)  =  Stadt,  Hafcn^ 

Fia  tt  weifis,    -  Woith  =s  Hof,  Ooif. 

ceUischen  Ursprungs 

Auchter  mm  Höhe,  Gipfel,  Boy  (buiddbe)  =  gelb, 

Angh  (Agh)  ==  Feld,  Bun  =  Mündung, 

Beg  =  klein.  Cor   (Caer,   Cahir)   =   Wall,  Ver- 

Ben  (Pen)  =  Hügel,  Beig,  schansong, 

Blair  (Blar)  s  MooTt  Caim(€sni)scSt6iBhaafb,6stbhügel, 
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Om  SS  kniDiiQ,  Ken  (Kii>  =  Vorlmd,  C«p,  Kopf, 

C«T  =  Fels,  Kill  (cill)  =  Kloster,  Kirche, 

dar  =  Tisch,  Knock  (cnoc)  =  Hügel,. 

Clon  (chiain)  =.  Wiese,  Lin  (Lyn)  =  Pftihl, 

C!o(ii^h  =  Stein,  Li«  =  Erdwall, 

Crug  (eSRig)  =r  PelsenbügeL  Magb  :=  Ebene, 

Co!  (coü)  ^  Winkel,  Koke^  Money  (muine)  ^  QasMadb, 

DexTj  (doire)  =  Eicbe,  More  (mer)  ^  gross,     • 

Dimn  (dmim)  =5=  scharfer  Rüoken,  Moy  (magh)  =  Ebene, 

HSgcl,  *  Mull  (maol)  =  kahler  Hügel, 

Dobh  (D00-)  =  schwärt,  MuUen  =  Mühle, 

Dn  ssVersdittiaiaig,  Httgel,  Stadt.  Rath  =:  Erdkugel, 

Per  (ffl|Mr).s=:  Msoo,    .  Boss  (mb)  «  Vorgebirge,  Halbinsel, 

Gall  =  westlich,  Sleive  --=-.  Berg, 

Glas(s).a«  grim,  Stradi  ^  bwit«,  langes  Tbfd, 

Inis  (Innnis,  Ennis ,  Inch)  =  Insel,  Tra  (traigh)  =  Strand. 
Inver  =  Mündung, 

Es  wäre  noch  übrig,  in  einer  AH  Zusammenfassung  des 
Bisherigen  nachzuweisen,  wie  viele  der  angelsächsischen  Wör- 
ter im  Laufe  der  Zeit  veraltet,  in  welchem  zunehmenden  Ver- 
hiltaisse  ungefähr  die  fremden  Elemente  nach  und  nach  in  das 
Angelsächsische  gedrungen  und  bis  zu  welchem  Bruchtheile  des 
ganzen  Wörtervorraths  sie  heute  angewachsen  seien. 

Aus  der  Vergleichung  der  angelsächsischen  Wörterbücher 
mit  denen  des  modernen  Englischen  und  aus  einer  Zurathezie- 
hung  der  SchriAsteller  ergibt  sich  zunächst,  dass  seit  Alfred's 
iZeit  im  Ganzen  an  6000  angelsächsische  Wörter  ausser  Ge- 
brauch' gekommen  seien,  dass  dieser  Vorgang  des  Ausstossens 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunders  etwa  gleichen  Schritt  ge- 
halten, seit  dieser  Zeit  aber  bis  zur  fast  völligen  Unmerklich- 
keit abgenommen  habe.  Die  verlorene  Wörterzahl  beträgt  etwa 
em  Fünftel  des  ganzen  angelsächsischen  Vocabulariums. 

Aus  der  neuerdings  in  England  angestellten,  freilich  nicht 
ganz  stichhaltigen  Bemessung  einer  grossen  Anzahl  gleich  wort- 
reicher Stellen  aus  englischen  Autoren  der  letzten  fünf  Jahr- 
hunderte stellt  sich  weiter  für  den  Zuwachs  an  neuen  Wör- 
tern, bei  dem  allerdings  auch  die  eben  berührte  anderseitige 
Abnahme  mit  in  Anschlag  gebracht  wurde,  das  Folgende 
heraus : 

Im  13.  Jahrhundert  betrugen  die  neuen,  fremden  Elemente 
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durchschnittlich  um  ein  Sechzigste!  des  ganzen  engÜBoheii 
Wortschatzes ; 

im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  waren  dieselben  schon 
bis   zu  ungefähr  einem  Dreissigstel  des  Letzteren   ange- 
wachsen,  stiegen  im  15.  Jahrhundert  bis  zu  einem  Zwiäftel  i 
und  Zehntel  y  im  16.  Jahrhundert  bis  zu  einem  Siebentel 
imd  Sechstel,  im  17.  Jahrhundert  bis  zu  einem  FOnftel«  im 

18.  Jahrhundert  bis  zu  einem  Viertel  und  Drittel  und  im 

19.  Jahrhundert  selbst  bis  zu  stark  drei  Achteln  der  ge- 
sammten  Wörterzahl  auf.  Das  letztere  Resultat  kann  na- 
türlich mit  ziemlicher  Genauigkeit  festgestellt  werden. 

Görlitz,  im  December  1858«  H«  Seh m ick. 
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I.    Lautlehre. 
A.  Vocftle. 


J.    Betonte  Vocale« 

A  bleibt  meietens,  doch  geht  ea  bisweflen  in  e  über,  besonders  in 
foEndtingarioB:  catilieri  (caltdlajo),  custorM  (sartore);  in  o:  chiovu 

£.  1.  Langes  e,  sowohl  nrsprllnglioh  langes  als  dnrck  Wegfall 
viOD  CoBBonanten  lang  gewordenes,  blttbt  selten:  Tilenn  (venennm), 
Iflift  (ron  anhelaie) ,  eresia  (eoclesia),  veda  (heredem),  pejn  (p^as); 
gevfthnKdi  geht  es  in  i  über:  acitu  (acetam),  aviri  (habere),  catina 
(cateDa),  cridiri  (credere),  fidili  (fidelis),  liggi  (legem),  misi  (mensem), 
mimita  (moneta),  ofBsa  (ofibnsa),  piaciri  (placere),  pisu  (pensam),  sira 
(«ra),  Tina  (vena). 

2.  Kurzes  e,  sowohl  vor  einfachen  Consonanten  als  in  Position, 
Uobft  meistens,  besonders  vor  n,  c,  s:  a^ri  (ad  heri),  centa  (oentum), 
M  (deoem),  int^nniri  (intendere),  nesctri  (in-ezire),  r^niri  (rendere), 
»enniri  (deeoendere) ,  teaniri  (tendere);  selten  geht  es  in  i  Ober:  isca 
(esca),  'ntinna  (antenna),  rabisca  (arabesca^. 

I  bleibt  in  der  Regel:  ditta  (dictum),  littira  (littera),  aodi  Utt^, 
nidn  (nidos),  pfln  (pihis), -stritta  (strictus),  spissn  (spissos);  selten  ist 
<lerüebergang  in  e:  ^rnpin  (impius),  fentm  (mtl.  filtmm),  jinestra  (ge- 
ms),  'nsemmnla  (in  stmal),  meusa  (ahd.  miki),  resta  (arista). 

0  bleibt  bisweilen:  comu  (qaomodo),  longu  (l<nigas),  ocohin  (ocu- 
^))  ocddiri  (ocddere),  ogghiu  (oleum),  oi  (hodie),  voi  (bovee),  oma 
0«»oo)y  orin  (hordeum),  ortu  (hortus),  ossa  (ossa),  ottü  (orbas),  ova 
(ovi),  rata  (rota);  gewöhnlich  aber  geht  langes  o  in  offener  Silbe  (be« 
sonders  yor  s,  1,  n,  r)  in  n  Aber:  amori  (amovem),  antnri  (aatorem), 
•doni  (adorat),  dolari  (dolorem),  roagginri  (majorem),  pirdnnu  (per- 
^o),  raginni  (rationem),  sola  (solus),  ura  (hora);  besonders  in  der 
l*<«inbAen  Endmug  osos:  amurusa  (amorosos),  umbniso  (ambrosos), 
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ia  der  romanischen  Endung  one :  purtuni  (portone)  etc« ;  ausserdem  in 
custa  (coristat),  frunti  (frontem),  vrunnu  (blond). 

U  bleibt  fast  immer;  selten  zu  o:  groi  (grus),  jornu  (diomum), 
mogghi  (mulier),  oder  1 :  jinoochin  (genuculum),  finocchiu  (fenuculum), 
rindina  (hirundinem). 

Ae  zu  e:  celu  (caelnm),  oder  i:  murina  (muraena). 

Au  bleibt:  addauru  (laurus,  tose,  alloro),  lausu  (von  laus);  oder 
wird  zu  o:  oru  (aurum),  cosa  (causa);  oder  u:  cuda  (cauda),  puvira 
(paup»:em). 

2»    Unbetonte  V'Orcale. 
A.    Tonlose  Yocale  ausser  dem  Yerhältniss  des  Hiatus."* 

1.    Im  Anlaute. 

a)  Der  unbetonte  Vocal,  bisweilen  die  ganze  erste  Silbe,  fällt  ab: 
a  iUllt  ab  in  jina  (avena)  neben  aVna,  lena  (tose,  alena,  v.  anhelare), 

'ntinna  (antenna),  'mpuUetta  4>d#F  's^uJlina  (ampulla),  petittu  (appe- 
titus) ,  rabisca  (arabesca) ,  resta  (arista) ,  rina  (arena) ,  Scilla  (axilla, 
tose,  ascella),  stucciu  (a8tut(l)u8'). 

0  in  cresia  (ecolaiia)^  reda  (heredem),  rindina  (läruiKUnditi),  rimitu 
(tose  romitU)  ecemita),  Aciamu  (ezamen), 

i  (j)  in  gnuranti  (ignorantem) ,  'ncnnia  (incndinem),  lustriasimu 
(iU.),  lu,  la  (iUum»  Ubim)»  nmlou  (inimions),  'ntra  (intra) ,  'ntressn 
(interesse),  sterieu  (hystericus),  eea,  ssa  (ipaum,  ipaam);  beaoBders  in 
der  Präposition  in  bei  Compositia:  'ncareari  (in-oakare)»  Wignari 
(in*dignari),  'nchinari  (inolinare)i  'nduyinari  (indivinare) ,  'ngriapari 
(in-crispare),  'nsciammari  (inflammare),  'fisunnari  (io-somniare),  'nten« 
niri  (intendere),  'mbistialutu  (tose*  un-beatialito),  'mbriacu  (in-ebrius), 
'mbrogghin  (tose,  imbroglio),  'mmarcari  (im  -  barcare) ,  'mmiliinm  (tose, 
in^velenara),  'mmiatari  (inveatare),  'mmiacari  (iiiiroiscere)^  'romnnaiurari 
(in*inttrmu]*ara),  'ropiadri  (impingere)^  'rapisu  (impansus),  'mpriaa  (tose, 
impcasa,  v.  prehenidere),  'mpristari  (in-pi*aeatare);  oder  in  formelhaft 
gewordenen  Präpositiooalverbindungen:  'ncaaa  (ineasa),  'ncancia  (tose 
in-cambio) ,  'ncarni  e  'nnossa  (in  eamem  et  ossa)  ^  'neoddu  (in  ooUo), 
'nfacci  (in  fecio),  'nfunna  (in  fundo),  'ngramittatica  (ia  gramm,),  'njocu 
(in  joeo),  'nnavanti  (in*ab-ante),  'nquantitati  (in  quant.),  'nsedda  (in 
seUa)y  'nsuroma  (in  aumma),  'ntantu  (in  tanto)»  'nterra  (in  terra),  'nteatJi 
(in  testa),  'mmanu  (in  manu),  'mnvemu  (in  roedio),  'mm.irilali  (in  ve- 
ritato),  'mnueca  (in  bocca),  'mpettu  (in  pectora),  'mputiri  (toec  in 
pciterej. 

"  o  fäUt  ab:  rigaau  (iQtfyayQr)^  roggiu  (horologivm))  scaru  (ob«cu- 
riu),  «eoFari  (obacnrare)*. 

u  in  nn  (una)i  rinali  (arioale)|.  vUUcm  (•umbilicus). 

b)  Hiuifig  tat  dar  Zuaata  «ms  .anbM^tendeq  a».  daa  meisi  auf  die 
Präpositionrad  curüGkgaht:   . 

aeri  und  i^eri  .(i^.heri)»  amenia  (mentha)^  aspttinazüa  (lose,  mi* 
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oMci«),  «nimistrBri  (ad«4noiialnf«)|  aömraMa  (io&o,  momlk),  arraoca- 
maliin  (Ioms.  lieMnatrioe)  und  affraoamn  (tose;  rieamo),  airigmlari  (ad- 
ngBlare),  aiikieaüri  (ad^ra^in-exue),  aniputari  (toea  ad-^ripotare),  anris» 
biggfaiari  (ad-re-ex-Tigüiare),  arrioriari  (ad*4eereaff )» arrialaii  (ad-i-ettan), 
arrisieBri  (ad^reaaeare),  amtagghaa  (toac.  litagHo),  «rtibari  (txMib.  robare), 
airnäcari  (r.  ad  *  rodere),  «rata  (n^  fvri^X  attruvari  (ad  »  tarbare), 
azzo  e  (cio  e). 

c)  ^^eht  seltcfii  verwattdeln  skh  die  anlavtenden  Yocale: 

tu  m  o:  otari  (auctoreiti),  oooeddo  (aaeella  =3  aviceüa);  aber 
Aoch  in  a:  ascatari  (anscnitare). 

e  fai  a:  aaa^ra  (beri  sera),  ancb  arsint,- avollu  (ebar). 
o  in  ar  agghiaetni  (oleasrtnun),  agghitaloni  (olearinm). 
0  in  a:  ardica  (urtica). 

d)  i  wird  bisweilen  umgestellt:  quadiari  (=  caudiarej  v.  calidare). 

2.    Ttn  lAlaute.   • 

a)  Die  unbetonten  Vocale  werden  bisweilen  ausgestossen: 

a  in  scraryaggbiu  (tose,  scarafkggio,  von  scarabaeus,  gleiche,  sca- 
iBbajüs). 

e  in  littra  (litfera),  priculu  (periculum),  spranza  (tose,  speranza), 
triiali  (von  theriacum). 

i  in  alma  (anima),  auch  arma,  armn  (animufi),  araiali  (animal), 
iord  (sorioem),  purci  (pulicem). 

a  in  chiuppn  (poplus),  occhiu  (ocnlus)  s,  u.  Hiat;  fera  (ferula), 
roerru  (menila). 

0  in  Carru  (Carolus),  curcari  (collocari). 

b)  Seltener  eingescboben  (nur  i):  cataprasimu  (xara/iAao'/^a),  spi^ 
nma  {ßnaa^6g)y  filecda  (niederl.  flita,  nibd«  vüz). 

e)r  Ea  halfen  sieh  im  Inlaate  i  und  n  mit  seltenen  AnsoaliAea; 
ebenso  bleibt  a  in  der  Regel ,  z.  B.  abweichend  vom  ToscaoiedMn  in 
raecamari  (tose,  ricaroare,  franz.  recamer,  v.  arab.  raqaoia^  Stfeifen), 
^agata)  tose,  fregata,  vidleieht  f.  £abrkata);  in  spiriri  (dispariare)  geht 
«8  in  i  über. 

e  verwandelt  sich  meistens  in  i:  cAdiri  (eadere),  cridiri  (credere), 
poairi  (penere),  renniri  (rendere),  und  so  in  der  peaultima  alkr  latei- 
nisehen  Yarba  aaeb  der  ^rilten  Conj. ;  nrimoria  (memdria),  nidadda 
(medolla),  nigari  (negara),  littira  (Httera),  piraaBaggia  (van  peraoaa), 
nfittoriu  (refectoikim),  suttirraifett  (sabCeiraaaas),  viraei(veiaoeni)«IOb; 
bisweOen  gdif  e  in  a  IKber  (vor  r):  caonnartot  (oamerasia),  eaiaara 
(earoerem),  suvam  (süber),  'stranntari  (stamntara),  Tarooea  (prae- 
coqnns). 

i  Ueibt  ita  der  Regel  oder  wnd  a:  aaAsu  (tosa  aaioe,  aaisum, 
anoiDr)y  sarvaggia  (siKatioos),  Grialafi^  (Xpior^cAa^) ;  odev  o:  raaao* 
o»<€gUari  (V.  simiUa)^ 
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o  wird  um&t  zu  n:  cunpiitiri  (conpati),  eimtari  (oompotare),  eon- 
tinviu  (oontiDUus),  furtunito  (forttinatiiB),  mnment»  (momeDtam),  pnr- 
tari  (portare),  pusaidBi  (posridere),  tmmiiitari  (tomtenCare)  etc.;  ver- 
eiosoU  £u  a:  surfara  (snli^nr), 

3.  Im  Auslaute  bleiben  a,  i,  u  ohne  AusDabme;  e  und  o  wer- 
den in  i  und  u  verwandelt,  so  dass  also  aHe  sictl.  Wörter  auf  jene  drei 
Yocale  ausgehen.     Dabei  findet  bisweilen  statt: 

a)  eine  Veitauschung  des  e  mit  u :  jaesu  (glaeiem),  lausa  (laodem), 
moddu  (moUem),  'ntres^u  (Interesse),  salutu  (salutem);  oder  mit  a: 
purpaina  (propaginem). 

b)  bisweilen  tritt  ein  emphatisohes  i  (ni)  an:  chiui  oder  ehiuni 
(plusj,  noni  (non),  sini  (si),  reo!  (r^,  regem) ;  TgJ«  alttosc»  eoe  =  ^, 
piüe  (piu). 

B.    Tonlose  Vocale  im  Yerfaältniss  des  Hiatus. 
I.     ursprünglicher  Hiat. 

1,  Ruht  der  Ton  auf  dem  ersten  Vocale,  so  wird  der  Hiat  ge- 
wöhnlich geduldet,  oft  aber  auch  aufgehoben  durch  Einschiebung  eines 
Consonanten  (d,  v,  j):  strudiri  (distmere,  tose,  struggere),  vijulari  (vio- 
l^re),  vijulinu  (violina):  oder  durch  Ausfall  des  zweiten  Vocals:  'nfacd 
(in  facie), 

2.  Ruht  der  Ton  auf  dem  zweiten  Yocale,  so  sind  folgende  Fälle 
zu  unterscheiden: 

a)  e  und  i  gehen  vorher:  dann  veranlassen  b,  v,  g,  d,  p«  1,  n 
S  vnärese ,  indem  e  und  i  in  j  übergehen.  Nach  b,  v,  g»  d  behält  j 
entweder  die  lateinische  Aussprache  und  der  vorhergehende  Consonant 
wird  ausgestossen :  appujari  (von  podium),  jiu,  ghiu  (von  dcosum  statt 
4eorsum)y  nja  oder  raia  (radius);  oder  es  nimmt  die  gequetschte  Aus- 
sprache an  und  assimilirt  den  vorhergehenden  Consonanten:  aggiu 
(habeo),  ealigiari  (cambiare),  gaggia  (cavea),  ra^a  (rabies),  ingag^hiari 
(in*vadiare,  franz.  engager). 

Aus  pj  wird  ci;  s.  u.  p. 

Nach  n  behält  j  die  lateinische  Aussprache:  catugna  (tv9tiSrtor% 
signnri  (seniorem). 

Ij  wird  in  gghi  verwandelt^  s.  u.  1. 

Nadi  c,  t,  s  wird  j  elidirl;  c  und  t  nehmen  dann  entweder  den 
gequetschten  Laut  (ci,  gi,  ci)  an:  incumingiari  (in*cmn*initiari),  oder 
den  schaden  Ziscfalant  (z):  assam  (mü.  aciarium,  tose,  aodi^o),  jazzu 
(gkcies),.riz£U  (tose  riocio,  v.  eridus  Varro  bei  Nonins),  vraziu  (toi- 
dum  statt  brachium);  oder  den  mildem  (s):  oausi  (oalcei,  tose  caboni), 
certa  (tose,  qnerda  von  quercus).  Nach  s  föllt  I  meist  aus:  vaau  (ba- 
sium),  vasari  (basiare). 

Die  unbetonten  Endoogen  -rius,  a,  um  stosaen  das  i  aus:  marinaru 
(marinarius),  wobei  ein  voHbergehendes  a  oft  ineübergdit:  cammarera 
(cameraria),  cutidderi  (cnltellariüs),  ctt8tureri(von  oonsnere,  tose  sartore). 
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Dodk  wird  nieht  mIIm  der  Higt  dofdi  EiüMhiebimg  eines  j  anf- 
gehoben:  abbgari  (ad^viave). 

b)  a  ^t  Toriier ;  dann  tritt  gewöhnlieb  Elision  ein:  Fritrani  (Fe- 
faroarius),  oder  y  wird  eingeschoben:  vidava  (vidua),  oder  der  Hiatus 
bleibt:  cuntioaa  (continaos). 

IL    Hiat  durch  Zusammensetzung. 

Grewfiluilieh  tritt  Elision  ein:  dovi  (de  ubi),  davanti  (de  i^  ante), 
ehflla  (eec'  fllnuiX  chuMi  (eec*  ipsom). 

in.    Hiat  durch  Auastossung  eines  Consonanten« 

Entweder  bleibt  derselbe:  affaü^risi  (von  fatigare),  castiari  (casii« 
gsre),  fr&ola  (fragoila),  friiri  (fiigere),  hari  (fngere),  oi  (hodie),  paisi 
({Mgease),  presaa  Cpra^^Agioni)»  proiri  (porrigere),  raia  (radius),  reula 
(r^la),  riidda  (regulus,  regillos),  rua  (mga,  iGrans«  rue),  saiUa  (sa- 
gitta),  _  faidda  (favilla)  —  diiulu  (diabolus),  iaula  (fabula),  tiula 
(tabola);  oder  gemildert  durdi  ConsoBimng  des  i  ku  j:  tQu  (video, 
^0,  vj4Jo);  oder  er  wird  aufgehoben  durch  Znsammenziefanng :  mastra 
(magistram),  jenen  (javencns);  oder  Einscfaiebnng:  ci^u  (credo  init 
dogesehobenem  j),  eajßjL  (oado),  staju  (sto),  yi^u  (yado). 


B.    Consonanten. 
1.    Lippenlaute. 

P.  L  Anlautendes  p  vor  Vocalen  und  r  bleibt:  palummi  (palum* 
bea),  patmni  (patronem),  peddi  (pellis)^  piki  (pilus),  pri  (per),  prisu 
(prensus),  potiga  (tose,  bottega,  uno&i^xTJ), 

2.  Im  Inlaute  wird  p  bisweilen  verdoppelt:  do|^u  (de  post,  tose 
<lopo),  oder  anch  im  Anschluss  an  ein  Wort,  das  mit  einem  Vocal 
endigt :  a  ppa  (ad  patrem) ;  nach  s,  zwischen  zwei  Vocalen  oder  vor  r 
erweicht  es  sich  bisweilen  in  b:  lebru  (tose,  lepre,  von  leporem), 
risblemiiri  (resplendere),  sblennüri  (splendorem),  sblancari  (v.  palam), 
dodi  sdu^ibt  man  in  neuerer  Zeit  sp;  cnbu  (cupa),  cübula  (cupola); 
bisweilen  wird  es  zwischen  zwei  Vocalen  zu  v:  pavigghiuni  (von  pa- 
püionem,  tose  padiglione,  franz.  pavillon),  puviru  (pauperem).  In  den 
owistea  Fällen  jedoch  bleibt  es  unverändert 

8.  Fl  wird  im  Neapolitaniseh^i  fast  immer  zu  chi ,  wenn  ein 
Vooil  fqlgt:  eiiiaga  (plaga),  chianu  (planum),  chianciu  (plango),  chian- 
tari  (i^tare),  chiazza  (pktea),  ohiu  (plus),  chiöviri  (pluere),  diiumma 
(plambum),  cbiuppa  (populus),  chimrma  (tose,  einnna,  v.  xikwüfia)^ 
coeehia  (oopala);  bis  weilen  wkd  es  zu  pi:  dnppia  (doplum);  zu  d: 
ciaoeiri  neben  diiang.  (plangere),  oder  xu  gghi:  soogghiu  (seop'his). 

Pt  verliert  wie  im  Toscanisehen  im  Anlaute  das  p,  in  Inlanie 
vird  es  zu  tt  assiniiirt:  rotta  (mptum)  ete. 
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Ps  4SQ  8A  aad  Bcit  caMin  (c^pm)»  cbiasn  («CQ'^ftuiii)* 
Fi  (pj)  zu  ci:  accia  (apium),  saccenti  (aapiMitem),  aaofia  (sapio)» 
aioda  (aepia). 

D.  1.  Im  Anlaute  bleibt  b  oder  wechselt  mit  vr  vagira  (balnenm), 
valanza  (bilancem),  vancu  (ahd.  blanch),  yarca  (barca),  varcocu  (nea- 
griech.  ßegvxoxov^  arab.  al-berq6q,  vielleicht  vom  latcin.  praecogous), 
Vartulu  (Bartholomaeus),  varva  (barba),  varveri  (Barbier),  vasari  (ba- 
siare))  vasatn  (bamm),  vaaoiii  (basB«),  vatftasii"  (hettgr*  ß^m4}^ag\ 
vastuni  (tose,  bastone,  v.  ßaürd^dsi)^  voi  (bovem)^  voeea  (mä.  biMcas 
und  buscus),  vrancu  (ahd.  blanch),  vninnu  (blond),  vucca  (buoca)^ 
vucc^ri  (franr.  bucher,  r.  boac)^  vngghiri  (bnHire),  vtrrza  (bursa^,  vaaca 
(toBC  balzo),  vraszu  (bracfaicun). 

2.  Im  Inlaute  ist  ein&ches  b  nicht  mlten,  doch  wird  es  auch 
a)  verdoppelt :  libbru  (librum),  Febbu  (Ph(»ebu8),  oder  b)  zu  v,  l^aon- 
dera  zwischen  Vocalen  oder  bei  r:  aviri  habere),  arvuln  (arborem), 
cannavu  (cannabis  und  »bus),  cnlovria  (colubrum),  erva  (herba),  frevi 
(febris),  Frivaru  (Februärius),  ofrvn  (orlms),  Ottuvm  (Oetobrisr),  neben 
Ottobri,  savueu  (sabueos  und  sambucus),  siiväni  (tose  sugbero,  von 
Sttber),  tavema  (taberna),  trivulari  (triboiari);  e)  seltener  in  f:  rifaudu 
(tose,  ribaldo,  v,  ahd.  hriba);  d)  zu  p:  appi  (habait),  ohiapriu  (xivra- 
ßaqig^  tose,  cinabro) ;  e)  oder  es  fallt  vor  Vocalen  aus,  bes.  vor  n : 
ai  (habes),  diaulu  (diabolus),  faula  (fabula),  neula  (nebula),  taula  (ta- 
bula), oder  nach  m :  cagnari  (oambiare). 

3.  Assimilirt  wird  b  in 

hl  zu  gghi  (tose,  bbi) :  negghia  neben  neula  (nebnla,  tose,  neblna), 
nfgghitt  (tose,  nibbio,  v.  milvus,  milbius  mit  Versetzung  des  1);  oder 
mit  Abwerfung  des  b  zu  j:  junnu  neben  vrnnnu  (blond),  jancn  (ahd. 
blanch). 

bt  zu  tt:  sutta  (subfus). 

bj  zu  ggi:  aggiu  (habeo),  cangiari  (cambiare),  raggia  (rabies). 

mb  zu  mm:  ammuccari  (v.  bucca),  allammicari  (v.  lambcre),  cim- 
malu  (xv^ßaXov)y  catacurami  (catacomba),  cumraattiri  (oorabatuere), 
curomentu  (conventus),  cummirsari  (conversari),  gamma  (gamba),  suc- 
cümmiri  (succumbere),  trumma  (v.  trumba  aus  tuba). 

F  bleibt  meistens  unverändert:  fidjli  (fidelis),  doch  geht  es  bis- 
weilen in  b  über:  carabba  (arab.  geraf,  tose  carafia). 

Fl  bleibt  in  üautu  (vielleicht  v.  tlatu8)|  oder  wird  seu  fi  in  fioccu 
(flocous),  fiorettu  (franz.  üeuret,  v.  flos) ;  sehr  oft  aber  geht  es  in  ad 
über  (auch  ci  oder  ehemals  x  gescbriebcm,  «wie  im  Neap.  und  Portng.) : 
^ciacGiila  (v.  fax  mit  eingeschobenem  1),  sciamma  (flamma),  aciaacu 
(pOEt*  frans,  flanc),  sciaacu  (to9o«  fiaseo,  v.  vasculom,  vlaaciun),  aciatu 
(Üatu^  eciatari  (flare),  aoiaurari  (v.  fragnure  =;:  flagrat«i  fran^  flairer), 
da^on  .siäauru  (Qeruoh)  und  sciauiaturi  (Riecher),  sqiami  (flnmen), 
sciumara  (tose,  fiumara),  sciuri  (fiorem),  soiuriri  (florire). 
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y.  1.  Im  Anlante  iredwelt  or  bi^iMÜdn  mit  ht  biitu  (rotom)} 
mit  ga  iB  W5it«ni  genDankditn  StEtrimcB:  gnardari  (nhä.  warl^), 
goattan  (v««taM,  abd  wäatfan);  od«r  föllt  ab:  arpi  (irulp^m). 

2.    Jm  loknte  wkd  «s  oft 

a)  za  b,  hmoBäßn  Muh  g,  ^bob  adiwai^  die  OrthQgmpbie; 
abbniapari  (toac  aTVampare^  v*  vi^xir),  aUbia  (ad  viant),  abbisad  (ad- 
TiiaroX  aniabigghiari  (tiMBC  risvagliare,  ▼<  re«-ex^viglliare),  pribbini 
(por  T«»fn>,  sbüitnliari  (t.  Teatoa)^  sbintrioari  (▼.  vMtor),  sbnmmieare 
(▼.  vomeie)^  abntari  (ffl&*voltare) ;  z«  m  in  minnitta  {viadieta). 

b)  es  fallt  aus  in  ibidda  (favilla),  fManasEu  (pavo),  and  Wird 
dnn  inaweikD  durah  j  ersetat:  ajisa  und  jina  (avena)  oder  durch  g: 
paga  (paTo> 

c)  es  wird  eingeschoben  znr  Vermeidong  des  Hiatiis  bei  ftilgen- 
dem^as  Tidtiva  (yvkm)^  ohioTm  (phiere). 

mv  m  mm:  .^komifinari  (m*veleiiare),  'mmmtari  (HiTentare),  ^miri- 
tad  (in  rerilate). 

M  bleibt  in  der  Regel  onveriUidert,  mir  wird  es  bisweilen  nach 
beCootem  Yooal  verdoppelt:  cuenmmam  -(cacumerem),  tumminu  (tumu-^ 
ks),  nsmiaeni  (nnmeras),  vumaiara  (vomerem),  Tnmmicari  (vomitare). 
Mi  wird  biswailen  «o  nj ;  sagoa  (simia),  signu  (Maso.  daeu). 

Im  Asaiaate  fällt  ea  wie  im  Italienfseben  fibertiaupt  ab. 

2.    Kehllaute. 

C  (ch)*     Bei  c  ist  der  doppelte  Laut  zu  unterscheiden:    der  gut- 
tunJe  (reine)  vor  a,  o,  u,    vor  Consonanten  und  am  Ende,   und  der 
palatale  (gequetschte)  vor  e,  i,  y,  ae,  oe. 
L    Bas  gutturale  c  bleibt 

1.  im  Anlaute  gewöhnlich:  cnvemaH  (gubemare,  ycvßeQväy),  car- 
Timi  (carixmem),  capu  (Caput)  etc.;  bisweilen  wird  es  bei  vorhergehen- 
dem Yocal  verdoppelt :  cca  (tose  che  und  qua),  cchiu  (plus) ;  bisweilen 
geht  es  in  g  Aber:  gaggia  (cavea),  gamiddu  (cameius),  güvitu  (cubi- 
tnm),  galessi  (tose,  calesso,  fhinz.  cal^he,  v.  slav.  colossa,  Bäder), 
garaffa,  neben  carrabba  (tose,  caraffb,  v.  arab.  ger4f);  selten  fallt  es 
ftb:  ammara  (eammarus^  tose  gambero^  Hummer),  uvitn  (cübittim). 

2.  Im  Inlaute  bleibt  6s  seltener:  asciucari  (ex-sucäre)^  cieala  (ei- 
cada,  lose,  dgala),  ficatu  (ficaium  sc  joonr,  lose,  fegato),  latlucä  (lac- 
tQca,  tose,  laltuga),  loen  (boin),  tartooa  (micL  tartuca  oder  tortuea,  v. 
tortas,  toaa  tartamga) ;  m  der  fiegel  Jedoch  wird  es  xu  g:  iaga  (en-^ 
caostom,  westphälisch  inkst,  engl,  ink),  lagosta  (kHmsta),  '^sgrispavi 
(incrispara),  rigordari  (recorAiri),  sgariatn  (ecarlatn,  v.  per^.  soarlat), 
igifgaa  (aorimum),  Siragusa  (Syrecnaae);  sekener  zu  j  ewisehea  Vo» 
eilen:  prejya  (precor),  häufiger  vor  1  mit  Umstallnng  des  g4  zu  )|  i=£ 
gghi:  tinagghia  (tenaculnm);  oder  ca  zu  qua  durch  Umstellung  aus 
am:  qaadna  (ealcem/  oaucam),  qoao&ari  (catoare),  quadam  (calidarinm), 
^asdiari  (oaiidare),  qoaastta  (tose;  oaketla,  v.  calcaus),  quatela  (cau« 
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teU);  oder  ci:  cifirma  (cameo,  fi«nz.  dtBme),  oiiiriflia  (mtl.  caminata, 
frans,  chemia^e,  wahracheinlkh  franz.  LehnwortX  ciooea  (tose,  chioccia, 
Glucke,  cf.  gkxsire,  c^ucksen);  aueh  Bat  niwäaau  (▼iettaiolU  nequianni 
statt  nee  uniu,  daraaa  niciuna);  sehr  Terainaelt  ftllt  es  ans:  pntia 
dnod^Kfi.  tose,  bottega)  neben  puliga,  adduari  (al-loeare). 

3.    Assimüirt  wiid  et  an  tt^  wie  sonst  im  Ital.  fotta  (foetom)  etc. 

CS  (x)  au  ss:  fissn  (fixum),  liasa  (lixa),  lusso  (luxnm),  oder  s: 
esempiu  (exemplura),  esecraii  (exseorari),  oder  sei:  maseidda  (maxiUa), 
sciamu  (examen),  aeidda  (azilla),  vusciu  (bnxos);  oder  durch  Umstel- 
lung zu  sc:  allascari  (ad«-laxari,  tose  lassare). 

cl  zu  du:  chittdtt  (elando),  chioTu  (dayus),  cnmiochia  (comldiu), 
finoochiu  (mtl.  fenuclnm,  v.  foeniculum),  jinocdiin  (genuc'lam). 

tc  zu  ggi:  viaggiu  (viat'cum). 

IL  Das  palatale  c  wird  a)  bisweilen  yerdoppelt:  vacd  (tose,  ta 
ci),  innocceati  (ioi^oeentem) ;  b)  häufig  g^t  es  in  aikdre  Zischlaute  über, 
besonders  in  z  (zz) :  amminazzari  (tose  minacciare),  aazara  (mtl.  sda- 
rium,  tose  aceiajo),  baoazaa  (tose,  bonaccia),  carzara  (carcerem))  jazzu 
(glacies),  rizzu  (ericius,  tose  riccio),  strazzu  (tose  stracdo),  yrazxu 
(bracium  statt  brachium),  ze  (ecoe  hoo»  tose  cid),  aocchu  (tose  cio  che); 
besonders  in  der  romanisohen  Verkkinerungsendung  «uccio  in  -nzin, 
in  den  Verschlimmerungsfonnea  auf  -accio  in  «azzu;  seltener  wird  es 
zu  s:  causi  (calcei,  tose  calzoni),  cersa  (tose  querda,  v.  querens), 
oder  gi:  surgi  (soricem),  aoggira  (tose  suocera,  v.  socrus),  giggbia 
(cilium) ;  c)  zuweilen  fällt  es  ab  im  Anlaute :  jistema  (eisten») ;  im 
Inlaute  zwischen  Vocalen:  fari  (faoere),  diri  (dicere). 

Qu.  1.  Vor  a,  o,  u  bleibt  es:  quannu  (quando),  quantu  (quan- 
tum)y  quattru  (quattuor),  quotidianu  (quotidianus) ,  squatra  (tose- 
squadra,  v.  quadratus),  oder  wird  zu  c:  cartabonu  (tose  quartabuooo), 
scama  (squama),  scarzina  (tose  squardna,  t.  ex*quart(i)are). 

2.  Vor  e  geht  es  in  c  über:  cersa  (quercus,  tose  qoerda),  oder  i: 
lazzu  (laqueus);  vor  i  bleibt  qu:  quintu  fquintus),  quinnici  (quinde- 
dm)y  quinquagesima,  siqnitari  (sequitare),  auch  sequitari;  oder  nimmt 
den  k«Laut  an:  chitari  neben  cuitari  (quietare),  chi  (qui,  quid). 

G«  L  Vor  a,.  o,  u  und  Tor  Consonanten  behält  g  seinen  gutta- 
ralen  Laut: 

1.  Im  Anlaute  bleibt  es  in  der  Regel:  gaddu  (gallus),  granu  (gra- 
num),  grillu  (gryllus);  oder  wird  zu  c:  cunfaluni  (tose  gonfiUoni,  ahd. 
gundfaoo) ;  oder  j :  jardinu  (ahd.  garto),  Jippuni  (armb.  al-gobbah,  tose. 
giubbone,  cataL  gipö,  franz.  jupon). 

2.  Im  Inlaute  bleibt  es  ebenfalls  oder  wird  za  c :  sucari  (▼.  su- 
geve),  arca  (alga);  auch  zu  j,  beeonders  vor  n  (mit  der  romanischen 
UmstdluQg  und  Orthographie  gn  =  uj):  regnu  (regnnm),  dignu 
(dignnm),  lignn  (lignum)  ete 

IL  Ycr  e.und  i  nimmt  g  den  palatalen  Laut  an,  doch  Verwandelt 
es  sich  nicht  selten  in  j :  jeki  (gelu),  jiditu  (durch  Umstellung  aus  di- 
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gitiu},  jibta  (y.  gda),  jinestra  (gväBtA,  Ginster),  jinoochiu  (genuca* 
lozn),  jissQ  (gjrpsam),  füjiri  (fugere),  praja  (plaga);  nach  n  wird  es 
meist  sa  e:  ancüla  (aDg(a)üla)y  ancileddu  (agnellus),  chündri  (plan- 
gere),  ciDciri  (dngere),  finciri  (fingere),  mundri  (mungere),  pindri 
(pbgere),  pondri  (pnngere),  sandsuca  (tose.  flang(u)isuca),  strindri 
(stiiogere);  mit  d  wediselt  es  in  dinocchia,  neben  jin.  (gennculum)^ 
indem  entweder  d  abfiel  oder  j  vor  i  au^fid,  ana  djinocdiiiu 

m.  G  fallt  ans  im  Anlaute  vor  r  in  rann  neben  granu  (gnmom), 
n^pa  (ahd,  krapfo,  tose,  grappolo) ;  im  Inlante  zwiadien  Vooalen : 
addoari  (ad-locare,  franz.  louer),  affatiarisi  (v.  üatigare),  fan  (fagns), 
&tia(tDec  fatica),  Mala  (fragola),  fniri  (frigere),  auch  fri||iri,  fuiri 
(fagere),  aadi  fujiri,  maistru  (magistrom),  auch  mastru,  proiri  (pocri« 
gere),  porpaina  (propaginem),  reula  (r^;ula),  rua  (ruga,  franz.  rue), 
liiddo  (regolus,  regiHus),  qoaraisima  (quadragesima^  tose  quareaima). 

J.  1.  behält  meist  den  lat  Laut:  ja  (jam),  Jacdiinu  (Joachim)i 
jenoQ  (juvencus) ,  Jinnam  (Januarius) ,  jinipam  (janiperas)  9  jovidi 
(Joris  dies),  jucari  (jocari),  judid  (judicem),  Joga  (jugnm),  jumenta 
(JQmentam,  franz.  la  jament),  juncu  (jancus)^  jontu  (junctus),  jornn 
ondjamatu  (dinmum),  jurari  (jurare),  dijunu  (derjcjunns),  Maja  (Ma* 
jm),  peja  (pejus);-  nicht  selten  verhärtet  es  sich  zu  gh:  Ghiaochinn, 
gbineaie,  ghinntu^  ghittari  (jaetare). 

2.  Die  dem  Italienischen  eigenthOmliche  Verwandlung  des  j  in 
&  tritt  seltener  ein :  giuvari  (juvare),  ang^tti  (snbjecti),  snggiunciri 
(sobjongere);  nach  n  wird  die^  in  d  verschärft:  induria  (ii^urut),  scun- 
ourari  (ez-conjurare). 

8.  üeber  die  sdieinbare  Einsetzung  des  j  s.  a.  Hiat  —  Yorge- 
Kidsgen  wird  es  in  jiri  oder  ghiri  neben  iri  (ire)^  jirvazza  (tose,  er- 
bsccia,  V.  herba). 

H  fällt 


8.    Zungenlaute. 

Th  (Th).  1.  Anlautendes  t  bldbt:  tema  (thema),  tempu  (tem- 
pDs),  testa  (tesU)  etc. 

2.  Inlautendes  t  a)  zwischen  Yocalen  und  vor  r  bleibt :  cuntrata 
(to6c  contrada,  v.  contra  mit  dem  Suffix  ata),  latru  (latro),  litu  (littus), 
'stioa  (tose  redina,  v.  retinere),  scutu  (sentum),  spata  (and&Tj)^  scutu 
(scotum),  spitali  (tose  spedale,  hospitale),  squatruni  (tösc.  squadronci 
T.  qnadratos). 

b)  Nach  r  geht  es  bisweilen  in  d  über:  aidicnla  (urtica),  spirdu 
(^iritas),  spirdari  (v»  dems.  Stamme)« 

c)  Es  fallt  au8  in  arreri  (ad  retro). 

3.  Ti  (te)  Yoe  dnem  Vocale  wird  z:  accnminzari  (ad-cnm-initiari), 
ouoQDza  (consdentia),  pacenza  (patientia);  oder  c:  paoenza  (palientia). 

st  zu  sa:  avissi  (habuisti),  fussi  (fuiati),  avistissi  (tose,  avresfei), 
MRissi  (tose,  saresü). 

ArUt  t  B.  Spnehea.  XXV.  1 1 
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D.  1.  Im  Aolaate  bleibt  es  in  der  fiegel;  ansnahmeweise  zu  t  in 
taddema  (diadema). 

3.  Im  Inlaute  wird  ee  a)  verdoppelt  in  teddin  (taedium),  nmeddia 
(remedinm). 

b)  Es  geht  in  t  über  (vor  r  nnd  swisdien  Yocalen)  in  dtm  (oe- 
dms))  oatngna  (xviiSyior)^  ciineutrigghni  {xQOx6iaiXogyy  oder  in  t: 
martiri  oder  martirie  (Martis  dies) ,  minidda  (medolla) ;  in  dcala  Qä- 
cada)  wird  es  zn  L 

c)  Umgestellt  ist  es  in  fr&dicia  (fracidus),  jidita  (digitas),  jiditali 
(digitalis).  « 

d)  Zwischen  Voealen  oder  naoh  r  füllt  es  bisweilen  ans :  appirfare 
(y.  podiom),  oi  (hodie),  näa  (radius),  oria  (hordeum). 

e)  Einschiebung  findet  statt  in  strudere  (distrü^re). 

3.  Assimilirt  wird  nd  in  nn  fast  ohne  Ausnahme:  abunnari 
(abnndare),  abannunare  (tose;  abandonare,  v.  goth.  babdjan),  aoo^nniri 
(aceendere),  appenniri  (appendere),  apprenniri  (apprendere) ,  benna 
(Binde)  9  cnnnannatu  (condemnatus) ,  oonnüdri  (oonducere),  emennari 
(emendare),  domannari  (demandare),  difenniri  (defendere),  fnnnn  (ftio- 
dus),  furibunnu  (fnribundos),  minnicu  (mendicus),  mnnnll  (mundns), 
qnannu  — ^  quando,  tannn  —  (dem  entsprechend  gebildet),  stenniri  (ex- 
tendere),  vinnitta  (vindicta)  etc. 

4.  dj  8.  die  tonlosen  Vocale. 

dr  zu  rr:  .arretru  (ad  retro),  forra  (goth.  f(Odr,  tose,  fodero,  franz. 
feunre);  besonders  in  Compositis  mit  ad:  arricriari  (ad-recreare)  etc. 

5.  1.  Im  Anlaute  bleibt  es  nnveräadert;  selten  wird  es  an  z: 
zorba  (sorbum). 

2.  Im  Inlaute  wird  es  nach  n  und  r  gewöhnlich  zu  z:  bona 
(bursa)^  'nzaccari  (v.  Saccus),  'nzemraula  (in-simul),  'nzumma  (in  summa), 
'nzusu  (in-sursum),  'nzignari  (in-signare),  ricumpenzari  (recompensare), 
senzu  (sensus);  zu  ci  in  grioiu  (tose  grigio,  altsächs.  gris),  caciu  (ca- 
seus)^  facianu  (phaslanus);  zn  sei  in  sciorta  (sortem);  verdoppelt  in 
^ussi  (tose,  cosi  v.  aeque  sie). 

3.  Im  Auslaute  verwandelt  es  sich  in  i:  nui  (nos),  voi  (vos),  poi 
(post),  sei  (sex). 

4.  st  s.  t. 

SS  zu  sei  in  vasciu  (bassus),  vascizza  (tose,  bassezza);  zu  zz  in 
pozzu  (possum). 

N.  1.  Im  Anlaste  unverändert,  nur  in  'un  (non)  föUt  es  aus. 
Als  Vorschlag  kommt  es  sehr  häufig  als  Rest  der  Präposition  m  ror, 
s.  S.  2. 

2.  Im  Inlavte  ist  es  verdoppelt  in  einnhfi  (dnerem),  tennini  (te- 
nemm).  Es  geht  über  in  l  in  alma  (anima),  vilenu  (venenum);  vor  m 
nnd  n  bisweilen  in  r }  arma  (anima),  armuzza  (davon  abgddtet),  armali 
(animal),  armu  (animus),  sagghimbancu  (tose*  saltfmbaneo)^  ^  Einge- 
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schoben  wird  es  mi  maita  (toac  ntno,  mediuin),  cnncutriggbiu  (xfo- 
mSuXoQ^  tose  ooooodrillo). 

3.   DS  in  B :   miae  (menBia),  piso  (pensnm)  etc. 

nr  in  IT  in  Tirrd  (vinir6). 

L.  1*  Im  Anlaute  erleidet  ea  selten  Y erttndemngen ;  Torge- 
seUagen  (ab  angesetster  Artikel)  findet  ea  «ich  in  lapa  (apis,  wie  im 
Alttoflc),  loppia  neben  oppin  (opium). 

i.  Im  Inlaote  iat  nrsprüng^ches  1  geblieben  in  fileocta  (toac 
freeda,  y.  uedeiland.  fiita,  mhd.  tüz),  pOucca  (toac  permca,  parmca, 
fru».  perraqne,  ▼.  piloccare  =  pilare).  —  Yerdoppdt  wird  ea  in  dfl« 
lona  (dilaTiqm). 

Sehr  hlüifig  verwandelt  es  sich  in  c : 

a)  dnrcb  ReaaaimilatioA :  bnrrari  (toac  bnrlare,  v»  bormk,  bnrla), 
CuTa^CJarDlna),  carrinn  (toac.  carlino),  ferra  (ferola),  merra  (mem* 
hu),  parreri  (toac.  parlare  ▼.  parabolaie);  b)  awiadien  Vocalen:  {»1* 
!on  (tose,  pülola);  vor  Ganmenlauten  (c):  arca  (alga),  arcova  (tose 
ilcoTa,  ▼.  arab.  al-gobbah),  archimia  (arab.  al-ktmia,  mittelgr.  d^xf 
uia),  barcani  (ahd.  palcho),  carcari  (ooUocare),  cavarcatnra  (tose  ca- 
nlcatnra),  pnrd  (pnlioem),  qnarcona  (qualisquam  unus);  vor  Zongen- 
kiten  (t,  d,  8«  n):  scerta  (tose,  scelto,  exelectus),  ürtima  (ultimns), 
iw^hta  (malediccus) ,  gersominu  (tose,  gelsomino,  arab.  jasami^), 
giana  (toac.  giallo,  franz.  janne,  ursprünglich  jalne,  v.  galbinas) ;  Tor 
LippcDlanten  (p,  b,  v,  f,  m) :  corpn  (colpo),  purpa  (pulpa),  davon  pur- 
peiti,  sarpa  (salpa,  aaXn^)j  nrpi  oder  vorpi  (vulpem),  surfani  (aul- 
phvX  marra  (malva);  pnrvoli  (palverem),  satvaggin  (sflvatieo»),  sar- 
^  (salvare),  sarvia  (salvia,  Salbei) ,  ermu  (tose,  elmo,  Helm),  parma 
(palma);  nach  Gaumenlauten:  cresia  (ecdeaia);  nach  Lippenlauten: 
citaprasima  (xaxonXaaiAa)^  pnya  (plaga),  prad  (plaoet),  prattn  (tose 
piatto,  V.  platt),  afilHttu  (afflictus). 

'  Dabei  tritt  oft  eine  Versetzung  des  r  ein :  cravaccari  (tose,  cäval- 
cu«)  neben  carvaocari,  IHscari  (tose,  fischiare,  v.  fistula,  fiscla  =r  flisca), 
I^VYtifi  (pulverem)  neben  pnrvnii,  primuni  und  prumuni  (pulmonem). 

Seltener  wird  1  zu  n,  wie  in  pema  (tose,  perla,  ahd.  perala,  berala). 

Vor  den  Zungenlauten  (t,  d,  s,  z)  löst  sich  1  in  u  auf:  autwi 
(altara),  audi  otari,  autu  (altus),  fentru  (tose  feltro,  v.  mittell.  filtrum), 
ttntiri  (sahare),  auch  sotari,  santu  (saltus),  candu  (calidus),  fauda 
(tose,  falda,  v.  ahd.  fialt),  ceusu  (toac  oelsu,  gelsa),  fausu  (falsus), 
Beott  (toac.  milza,  v.  ahd.  milzi),  sausa  (salsa),  sosizza  (tose,  sal- 
woa);  sdtener  vor  c:  caud  (calcem),  iauci  (falcem).  —  Bei  vorher- 
S^wodiem  «-Laut  (auch  o)  fWt  es,  nachdem  es  sidi  vocalisch  aufgelöst 
lat)  ganz  weg:  ascuta  (auscuHa),  outeddu  (v.  culter),  pusu  (pulsus), 
^^  (r^-coUectas,  toaiv  KaoeoUo),  rivutari  (ra-volutare),  soiotu  (tose 
Böolto,  y.  exsolntusX  votaru  (vuUBreffl)^  vota  (voluta),  vosi  (statt  volai, 
T.  voloit).  Ebenso  in  acavu  (tose  schiavu«  Sdave)»  &naUa  (toac  fla- 
neUa,  yieUeicht  v*  velmnen). 
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8.  In  pl,  bl|  fl,  d,  gtf  tl  enreicht  sich  1  immer  in  j :  siehe  nnter 
diesen  Consonanten. 

4.  11  wird  fast  immer  in  den  eigenthümlich  sicilianischen,  zwi- 
schen 1  u.  d  schwankenden  Laut  dd  verwandelt :  addattari  (ad-lactare), 
addanni  (l^^^us,  tose  alloro),  addivari  (allevare),  adduari  (locare,  franz. 
louer)y  addumari  (tose,  allumare),  amuddiri  (admollire),  badda  (tose, 
palla),  beddu  (bellas),  cedda  (cella),  cirveddu  (tose  cervello,  cerebrum), 
codda  (Collum),  dd4  (illA),  ddocn  (illico  =:  in  looo,  illic),  ddu  (ülam), 
gaddina  (gailina),  gaddu  (galiasX  midndda  (medulla),  middi  (mille), 
moddu  (mollis),  nnddu  (nullus),  peddi  (pellis),  pnpidda  (pupilla),  sedda 
(sella),  spadda  (tose  spalla^  v.  spathula),  stadda  (tose  sti^a,  stabnla), 
fitidda  (Stella)  etc. 

Selten  bleibt  11:  sdilliggiari  (tose,  dileggiare),  sdilliniari  (tose,  far- 
netieare,  vielleicht  ex-deliriare),  sdillucari  (tose,  slogare,  vielleidiit  ex- 
de-locare)  —  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  des  vorhergehenden  d. 

5.  li  wird  zu  gghi  (wie  franz.  famille  =  fam]j*):  abbaghiari  (tose, 
äbbagliare),  agghiu  (allium),  agghiastru  (oleastrum),  cogghiri  (colligere)> 
cunsigghiu  (consilium),  cunchigghiu  (oonchylium),  curtigghiu  (v.  oortilc), 
famigghiu  (familia),  figghiu  (filius),  fogghiu  (folium),  mogghi  (maller), 
xfiegghiu  (melius),  ogghiu  (oleum),  pagghia  (palea) ,  pigghiari  (tose, 
pigliare,  v.  pilare,  piliare),  rassomigghiari  (v.  similis),  soegghiri  (ex- 
eligere),  spugghiari  (spoliare),  tagghiari  (v.  talea),  travagghiari  (tose. 
travagliare),.vigghiari  (vigilare), 

6.  1  wird  eingeschoben  in  sciaocala  (ans  flacnla  statt  facola)  o-  ** 

B.     1.    Anlautendes  r  bleibt. 

2.  Im  Inlaute  wird  es  a)  nicht  selten  verdoppelt:  sdirrupu  (tose 
dirupo,  V.  dirumpere),  und  sdirrupari. 

b)  Häufig  erleidet  es  eine  Metathesis:  a)  entweder  der  vorfae^ 
gehende  Consonant  zieht  das  r  an  sich,  und  zwar,  wenn  dies  vor  dem 
nächsten  Consonanten  steht :  distrubbari  (disturbare),  frumaggiu  (tose, 
formaggio,  franz.  fromage,  v.  formaceus),  pri  (per),  primuni  ,(po^^ 
nem),  proiri  (porrigere),  pruvuli  (pulv^rem),  sfrazu  (tose,  sfarzo),  sU»- 
nutari  (sternutare),  trubanti  (tose,  turbante,  Turban);  aber  auch,  wenn 
es  nach  dem  nächsten*  Consonanten  folgt:  cattrida  (cathedra),  crapa 
(capra),  crkstu  und  crastatu  (castrato),  cruduzzu  (tose,  codrione,  von 
cauda),  frevi  (febris),  Frivaru  (Febmarius) ;  ß)  oder  der  folgende  Ooß- 
sonant  zieht  das  r  an;  cuncutrigghiu  (tose  cooodrillo,  xfMi6Sii^% 
furmentu  (frumentum),  purpaina  (propaginem). 

c)  Enthält  das  Wort  zwei  r  in  verschiedenen  Silben,  so  wird  «n^ 
so-l:  arvulii  (arbor),  cugghiandni  (coriandrum,  gleichs.  ooliandnun)» 
rasolu  (rasorium),  ruvulu  (robnr) ;  oder  1  u.  r  vertauschen  ihre  Stellen: 
cazzalora  (tose  caaserola,  Kastrol,  v.  ahd.  diesi,  kesi,  Kessel),  fomaloro 
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(tOBc  foaiaiola),  gabfara  (tose,  garofano»  xa^v6<fvXXoy)f  gattalora  (tose. 
gattaJDola),  irvalora  (tose  erbajuölo),  linalora  (to$c.  lioajaolo),  palora 
(pan^la),  pinnaloro  (tose  pinnajuolo),  quartaloni  (toeo.  quartoruolo), 
pontaloro  (tose,  panteruolo)  etc. 

d)  Auch  soDBt  geht  r  in  1  über:  ayolitt  (tose  avorio,  y..ebar), 
salga  (tosa.  sargia,  franz.  serge,  v.  serica),  sdloccn  (toac.  adrocco, 
sciloooo,  siroooo,  v.  arab.  achoniq). 

e)  Eingeschoben  findet  es  sich  in  geraominu  (arab.  jisaraAn),  ji« 
nestra  (genista),  trisom  (thesaums),  truniari  (tonare),  tnimma  (tose. 
tromba,  vielleicht  t.  taba). 

f )  Ausfall  des  r  findet  statt :  criyti  (cribram),  'nsusu  (in  sarsam), 
gfainsa  (deorsam),  auq^  gl^iQy  pnia  (prora,  franz.  proae). 

Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Als  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Sicilianischen  fallt 
znnädist  das  Vorwalten  der  reinen  Yocale  in  die  Augen.  Diph- 
tboogisimng  des  e  und  u  zu  ie  und  uo  findet  weder  in  offener  Silbe, 
wie  im  Toecaniaohen,  noch  in  geschlossener  Silbe,  wie  im  Neapolitani« 
ficbeo,  statt.  « 

2.  unter  den  reinen  Vocalen  wiederum  herrschen  a,  i,  n  vor, 
indem  ursprüngliches  a  bleibt,  e  und  o  im  An-  und  Inlaut  in  der  Regel 
(mit  Ausnahme  der  kurzen  e  in  Position) ,  am  Endo  ohne  Ausnahme 
in  i  imd  u  verwandelt  werden ,  so  dass  also  alle  sicil.  Wörter  auf  a,  i, 
Q  Msgehen. 

8.  Im  Anlaute  hat  das  Sicil.  wie  das  Neap.  oft  ein  vorgeschla- 
genes a,  das  sich  meist  auf  die  Präposition  ad  zurückführen  lässt,  oft 
iber  ohne  Modification  der  Bedeutung  vorgesetzt  wird.  —  Anlautendes  i 
^t  in  der  Präposition  in  regelmässig  aus. 

4.  In  Bezug  auf  die  Consonanten  befolgt  das  Sicil.  die  allgemeine 
romanische  Kegel,  wonach  im  Anlaut  die  Tennis  bleibt,  im  Inlaute  in 
die  Media  abgeschwächt  wird  (Ausnahmen  s.  unter  den  Consonanten). 
Andantende  Consonanten  fallen  ab. 

5.  Verdoppelung  der  Consonanten  nach  betonten  Vocalen  findet 
nidit  selten  statt,  jedoch  nicht  so  häufig  wie  im  Neap. 

6.  Eigenthümlich  ist  dem  Sicil.  wie  dem  Neap.  überhaupt  die 
Venneidnng  der  gequetschten  Aussprache  des  j  (gi)  und  des  c  (d), 
vdcbes  häufig  den  scharfen  Zischlaut  annimmt  (z  statt  ci,  zz  statt  cd). 

7.  Die  meisten  Wandlungen  erleidet  1,  indem  einfaches  1  theils 
io  r  übergeht,  "theils  in  den  verwandten  Vocal  u  sidi  auflöst,  theils 
<^  allen  Ersatz  ausfällt,  U  aber  in  dd,  li  in  gghi  verwandelt  wird. 
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8.  Der  bew^lichste  Coneonant  ist  r,  daci  bald  von  einem  Torhor- ' 
gehenden,  bald  von  einem  folgenden  Consonanten  angesogen  wird,  bald  , 
mit  1  seine  Stelle  tanscht. 

9.  Zu  den  hervorstechendsten  Laut  wechseln  gehört  die  Verwand- 
lung des  pl  (pj)  in  chi,  wie  im  Neap.,  und  des  fl  in  sei  (xe,  d},  wie 
im  Neap.,  Calabr*  und  Portng. 

10.  Eigenthümlich  ist  endlich  die  stehende  Assimilation  von  od 
in  nn,  welche  das  Sicfl.  mit  dem  Neap.  gemein  hat. 

Wittenberg.  Dr.  Wentrup. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschafl 
ffir  das    Studium  der  neueren   Sprachen« 


Die  Sitzung  vom  21.  September  1858  wurde  zn  einem  be« 
drateoden  Theile  durch  geschiiAliche  Mittheilangen  a«  8.  w.  in  An* 
ipnieh  genommen«  Dann  sprach  Herr  Hartnng  über  zwei  Frograrome 
Mommnn's  ^lieber  die  Kunst  des  deutschen  Uebersetzers.^  —  Herr 
Sachs  gab  Notizen  ans  fremdländischen  Zeitschriften  und  legte  Zeitungen 
und  kleinere  Schriften  im  Granbündtner  Yolksdialekte  vor.  Zwei  ein- 
eesaadte  Aufsätze,  des  Herrn  Mflller  in  Köthen  ^Ueber  das  Studium 
ugdsachsiecber  Sprache  und  Literatur  in  Dentsdiland^  und  des  Herrn 
^«  T.  £•  in  Nowgorod  (mitgetheilt  durch  HemrFedor  Possart)  „Ueber 
eine  hochat  merkwürdige  Erscheinung  in  der  russischen  SiMraohe,^ 
worden  voi^gelesen  und  ausführlich  debattirt 

In  der  Sitzung  vom  2  6«  October  las  Herr  Heller  über  die 
fruzBsisdien  Quellen  des  Schiller'sohen  Don  Carlos,  Er  zeigte  zu- 
nächst, dass  in  der  St  Real' sehen  Novelle,  die  bekanntlich  dem 
deatsehen  Drama  zu  Grunde  liegt,  alle  Charaktere  des  Stückes,  mit 
Ansnahme  des  Marquis  Posa,  gegeben  sind,  und  trat  sodann  den  Be- 
weis an,  dass  Schiller  nicht  nur  die  genannte  Novelle,  sondern  auch 
eine  ans  den  Motiven  und  Charakteren  derselben  aufgebaute  Tragödie 
des  Campistron  benutzt  habe.  Vorläufig  zeigte  er  aus  dem  Inhalte  im 
ADgemeinen,  wie  aus  einer  grossen  Zahl,  zum  Theil  sdilagender 
Einzelnheiten,  dass  der  Andronique  des  französischen  Dichters  nichts 
Anderes  ist,  als  der  St.  ReaFsdie  Don  Carlos,  aus  höfischen  Rück- 
sichten in  byzantinisches  Gewand  verkleidet. 

Herr  Heinridis  theilte  aus  einem  1737  gedruckten  Koppenbuche 
mr  Charakteristik  der  Gelegenbeitspoesie  jener  Zeiten  mehrere  Proben 
mit,  namentlich  einige  Verse  des  bekannten  B.  Schmolcke  und  ein  an 
Inhalt,  Form  und  Umfang  entsetzliches  Gedicht  des  kaiserlich  gekrön- 
ten Poeten  Gottfried  Lincke. 

Zum  Schlüsse  las  Herr  Döbbdin  einen  Brief  Carlisle's  an  Goethe 
vorn  Jahre  1828,  das  häuslidie  Leben  Carlisle's  und  den  Dichter  Bums 
betreffend.  Die  Herren  Härtung  und  Franz  fügten  dem  Mitgetheilten 
onige  Bemerkungen  hinsu. 
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Da  das  erste  Yereinsjalir  abgelaufen,  so  schritt  man  stataten- 
gemäss  zur  Neuwahl  des  Vorstandes,  und  wurden  s&mmtlidie  Mit- 
glieder des  alten  fiir  ein  ferneres  Jahr  beibehalten. 

Sitzung  vom  9.  November.  Herr  Heller  lieferte  den  zweiten 
Theil  seiner  Arbeit  fiber  die  Quellen  des  Don  Carlos.  Nachdem  er  den 
Gesichtspunkt  für  seine  Kritik  im  Allgemeinen  festgestellt,  zeigte  er  an 
einer  langen  Reihe  von  Beispielen,  wie  Schiller's  Don  Carlos,  nament- 
lich die  erste  Ausgabe  desselben,  in  der  Oekonomie  des  Stuckes  sowoU, 
wie  in  der  Zeichnung  einzelner  Charaktere  und  in  der  Diction  sogar, 
vielfach  an  das  Campistron'sche  Stück  erinnere.  Ohne  der  SelbBt&ndig- 
keit  Schiller's  zu  nahe  treten  zu  wollen,  wies  der  Vortragende  nach, 
wie  die  Masse  dieser  Uebereinstimmungen  hier  blossen  Zufall  anzo- 
nehmen  nicht  gestatte;  man  müsse  mehr  oder  minder  unwillkürliche 
Berainiscenzen  statuiren;  dürfe  auch  wohl  einige  Inconsequenzen  und 
andere  Schwächen  in  Führung  der  Handlung,  in  Motiven  und  Charak- 
teren aus  dem  Einflüsse  herleiten,  welchen  die  Bekanntschalt  mit  Cam- 
pistron auf  die  Conceptionen  des  deutschen  Dichters  geübt  habe.  Mit 
einem  Blicke  auf  das  Verhältnlss  des  Schiller'schen  Genius  zu  dem 
Talente  des  Franzosen  schloss  der  Vortrag.  —  In  einer  kurzen  Debatte 
erhoben  sich  für  die  Originalität  Schillers  die  Herren  Frejsdimidt, 
Lazarusson,  Kleiber  und  Stadler;  das  Gewicht  der  von  Herrn  Heiler 
angeführten  Thatsachen  ganz  zu  beseitigen,  wollte  nicht  gelingen;  es 
auf  das  Maass  des  fQr  Sdiiller  Unverf^glichen  zu  redudren,  war  der 
Verfasser  selbst  gern  bereit.  —  Zur  Charakteristik  des  historischen  Doo 
Carlos  trug  Herr  Freyschmidt  folgende,  aus  den  Archiven  von  Simancas 
jüngst  mitgetheilte  Gedidite  des  Prinzen  an  die  Königin  Bliaabeth  vor: 

1)  Par  an  dizain,  Madame,  j'ay  va 
Du  roi  absent  la  rojqie  ae  plaint  fort, 
Mais  pour  cela  aasai  j*aj  apper9a, 
Qae  cause  aaia  de  oe  grand  d^oomfbrt. 
Confessez-moi,  si  de  iaf;er  aye  tort, 
Que  votre  main  l'a  ecnt  pour  le  roy. 
Et  votre  espoir  Fa  seul  ||>en8^  pour  moil 
Röpondez^nc,  ou  ie  sms  tr^pass^ ' 
Sana  votre  coeur,  tres-bien  j*aper9ois ; 
Vivez  donc  da  nüen  qai  poar  voos  m'a  laiss^. 

3)  Auf  Elisabeth'a  LieblingapapageL 

Si  V0U8  vooliez,  o  heoreoz  Penoqoet, 

Ma  volonte  et  mon  afiection 

Bien  d^clarer  par  votre  bon  cacqaeti 

Si  voos  poovez  dire  ma  paasion, 

Etant  aa  liea  de  ma  d^votion, 

L'on  prdteroit  plaa  volootiera  Toreille 

A  voos  disaot  ma  doaleur  non  pareille, 

Qae  81  moi-m§me  en  disois  v^nt^. 

Perroqaet  donc,  je  voos  prie  et  conaeille, 

Parlez  poor  moi,  puisque  este  icomU, 
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8)  Poieqae  parier,  Madanie,  est  an  ail^gement 
A  mon  grief  mal,  je  rompray  le  nlenoe, 
£n  yous  disant  mon  ennay  ei  tonrment: 
Bien  n'a  serri  ma  lon^e  patienoel 
Voas,  qni  arec  d'amitiö  cognaiflsaoee, 
Venilec  de  moi  prendre  compassion. 
Ex  entendex  ma  d^ploration. 
Car  nn  ingiai  caose  est  de  mon  sonei, 
Un  homme  plein  de  tant  de  fictions, 
QoTil  ne  m^rite  ayoir  de  luy  mercil 

Darauf  laa  Herr  Immanuel  Sdimidt  den  Anfang  eines  Anfsatzea 
fiber'die  literarisch-geselligen  Kreise  englischer  Dichter  und  Schrift» 
steDer.  Mit  einer  etymologischen  Behandlung  des  Wortes  club  begin- 
nend, ffihrte  er  in  launig  gehaltenen  Skizzen  durch  die  Weinschenken 
der  Tiige  Shakspeare's  und  Johnson's,  dnreh  das  Eaffeehaustreiben  der 
Zeit  des  Dryden,  und  brach  vorläufig  bei  Goldsmith  und  dessen  Zeit- 
genossen ab. 

Die  Sitzung  vom  23.  November  eröffnete  Herr  Sachse  mit 
cner  üebersicfat  Qber  den  Inhalt  der  Nummern  5  bis  8  des  ^Anzeigers 
for  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,^  nebst  kurzen  Bemerkungen  über 
den  Wcrth  der  einzelnen  Beiträge. 

Demnächst  hielt  Herr  Lazarusson  folgenden  Vortrag: 

Die  Abhandlung  des  Dr.  St^inthal  „über  den  Ursprung  der  Sprache* 
irt  ia  emer  zweiten  umgearbeiteten  Auflage  erschienen.  Schon  in  der  ersten 
Auflage  hatte  der  Verfaaaer  die  Ansichten  Früherer  über  denselben  Gegen- 
itand  auaführlicher  dargeatellt  und  einer  Kritik  unterworfen,  deren  Besutat 
ddiift  kotet,  dass  Wühelm  von  Humboldt,  so  wenig  aich  bei  ihm  eine 
ttUieieiicIft  genügende  Lösung  der  Aufgabe  finde,  doch  den  Weg  zum  Ziele 
im  deutlichsten  erkannt  und  den  vorliegenden  Problemen  ihre  schärfste  Fas- 
iBog  gegeben  habe,  dass  man  deshalb  m  Humboldt* s  Spuren  weiter,  gehen 
nasse,  um  in  der  Erkenntniss  der  Sprache  fortzuschreiten.  In  der  neuen 
Auflage  hat  der  Verfasser  die  betreffenden  Schriflsteller  in  chronoloffischer 
Ordoong  besprochen  und  auf  mehrere  neuere  Rücksicht  genommen,  <fie  sicb- 
iiber  die  Frage  ausgesprochen  haben,  auf  Jacob  Grimm,  auf  ScheÜing,  der 
im  ersten  Bande  semer  „Philosophie  der  Mythologie'  gelegentlich  auch  die 
ftüstehung  der  Sprachen  berülurt,  auf  Heyae,  dessen  Syirtem  der  Sprach- 
visseDschaft  der  Verfasser  herauuEegeben  hat,  und  auf  den  Franzosen  itemuL 
Des  VerfiMsers  selbstän^e  Ausnihmn^en  erscheinen  gegen  die  erste  Auf- 
Isp  in  wohlthnender  ^Weise  stellenweise  in^s  Kürzere  gezogen  oder  be» 
BtiBuater  gefasst. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Bedeu-* 
taag.  Entweder  nämlich  handelt  es  sich  um  den  einmaligen  oder  um  den 
jedesmaligen  Ursprung  derselben.  Die  Schriftsteller  über  diesen  Gregen« 
•Uad  aas  ms  vorigen  Jahrhundert  wurden  ^gentlioh  durch  das  Interesse 
^  Corioaität  geleitet,  wie  es  doch  gekommen  sei,  dass  die  Menschen  ein 
■0  fein  aoflgebiUetes  System  von  Lauten  besitzen  zum  Zweck  der  Gedanken- 
s&ttheihmg.  Bei  ihnen  war  die  Frage:  unter  welchen  geschichtlichen  Be- 
dioginigen,  in  welchen  ursprünglichen  Formen  ist  die  Sprache  zuerst  ent- 
itanden?  Die  Antwort  konnte  dreifadi  gegeben  werden:  entweder  die 
Swache  iat  durch  gottUche  Offenbarung  den  Menschen  gegeben  worden, 
oder  Menschen  haben  mit  weiser  Uebenegung  die  Sprache  erfunden  und 
ftkaOag  fortgebildet  wie  andre  Künste  audi,  oder  drittens:  es  wurde  der 
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Pankt  in  der  menschlichen  GeistestbStigkeit  nachgewiesen,  der  nothwendig 
ohne  die  Hülfe  der  bewassten  Reflexion  und  bestimmter  Absicht  die  Sprache 
entstehen  Hess.  Letzterer  ist  der  Standpunkt  Herder^s.  —  Seitdem  Hum- 
boldt in  der  Sprachwissenschaft  Kpoche  gemacht  hat,  ist  es  eine  allgemein 
anerkannte  wissenschafUtche  Thatsacbe,  dass  die  Sprache  nicht  so  gleich- 
eültig  and  äusserlich  dem  Begriff  ^genübersteht,  wie  das  Zeichen  dem  In- 
halt, dass  der  Geist  nicht  ohne  die  Sprache,  die  Sprache  der  ganze  Geist 
in  einer  gewissen  Erscheinangsform  ist.  Die  Sprache  gilt  daher  ans  Allen 
nicht  mehr  als  ein  einmal  Entstandenes,  sondern  als  eine  lebendige  Thatig- 
keit,  die  sich  immer  neu  gebürt  in  jedem  Sprechen,  and  che  Frage  nach  dem 
einmaligen,  göttlichen  oder  menschlichen  Ursprang  der  Sprache  dardi 
Reflexion  oder  durch  innere  Nothwendi^keit  hat  keinen  Sinn  mehr.  Man 
könnte  eben  fo  gut  nach  dem  geschichtlichen  Ursprung  des  Denkens  fragen. 

Steinthars  Abhandlung'  über  den  Ursprung  der  Sprache  fasst  die  Frage 
in  einem  ganz  andern  Sinne,  wenn  er  sich  dessen  aucn  nicht  recht  bewnsst 
ist.  Er  liefert  nicht  etwa-  eine  historische  Darstellung,  wie^  im  Wesentlichen 
Grimm  in  seiner  gleichbenannten  Abhandlung.  Es  handelt  sich  bei  ihm  am 
die  innere  Bedeu^ng  der  Sprachthätigkeit  bei  Individuen  und  Völkern.  Der 
Verfasser  ermittelt  das  Wesen  der  Sprache  in  ihrem  Verhiütniss  zu  den  ein- 
fachen psychologischen  Processen  der  Vorstellung.  Er  will  die  Grenesis  des 
Sprechens  in  der  individuellen  SeelenthHtigkeit  darstellen.  Darum  wird  ihm 
eine  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Sprache  zu  einer  solchen  über 
ihren  jedesmaligen  Ursprung  in  jedem  individuellen  Geiste. 

Der  Verlasser  will  in  Humboldt's  Sinn  fortschreiten,  und  wo  dieser  im 
Dualismus  stehen  geblieben  ist,  die  rechte  Vermittlung  der  Gregensätze  finden. 
Humboldt  hat  erkannt,  dass  die  Sprache  nidit  ein  Ding  ist,  sondern  die  reine 
Thätigkeit  des  Geistes.  Aber  dann  fasst  er  doch  auch  wieder  die  Sprache 
als  eine  geistige  Kraft  unter  anderen.  Humboldt  hat  eine  sanze  Reihe  von 
Fragen  ofren  gelassen.  Wenn  je<ler  Einzelne  im  Sprechen  die  Sprache  neu 
er^nzt,  woher  kommt  der  feste  Niederschlag  dieses  ewig  wiederaolten  Pro- 
cesses  in  stehender  Wort-  und  Formenbildung?  Woher  kommt  es,  dass  der 
Sprechende  auch  verstanden  wird?  Der  Nationalgeist  wird  erst  durch 
die  bestimmte  Sprache  erzeugt.  Woher  -also  kommen  die  einzelnen  unter- 
schiedenen Sprachen,  wenn  sie  doch  ans  der  nationalen  Eigenthtimlichkeit 
nicht  hervorgehen  können,  sondern  umgekehrt  diese  aus  jenen  erklürt  wer- 
den muss?  Wenn  Humboldt  mit  seinem  geistvollen  Blicke  in  das  innenie 
Wesen  der  Sprache  doch  die  historischen  Erscheinungsformen  derselben  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  vermag,  so  bedarf  er  einer  Ergänzung,  welche  die 
Resultate  seines  Denkens  gelten  lässt,  sie  aber  im  Einzehnen  begründet  und 
erläutert 

Der  Verfasser  schlägt  zu  diesem  Zweck  den  Weg  der  psychologischen 
Forschung  ein.  Ihm  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  den  irrthum  zu  be- 
seitigen, der  besonders  durch  K.  F.  Becker  sich  weitverbreitete  Geltun«  vcr- 
schaiSft  hat,  als  ob  die  Sprache  eine  metaphysische  Potenz  sei,  die  sich,  nn- 
abhängig  von  dem  individuellen  Geiste  und  nur  durch  diesen  hindurch  wirk^d, 
in  organischer  Gesetzmässigkeit  eine  ihr  angemessene  Realität  verschaffe, 
pnd  ferner,  als  ob  die  Sprache  nicht  etwa  bloss  das  Organ  des  Denkens, 
sondern  nach  einem  vom  Verfasser  als  unklar  und  uneigentlich  getadelten 
Ausdruck  das  Denken  selbst  in  leiblicher  Erscheinung  sei.  Die  Sprache  ist 
nach  dem  Verfasser  weder  ein  Organismus  in  jenem  Sinne,  ale  ob  sie 
sich  nach  ihrer  innerlich  angelegten  Form  zu  einem  vemünfligen  System 
realisirter  Zwecke  selbst  zu  gestalten  vermöge^  noch  steht  sie  in  irgend 
einer  wesentlichen  Beziehung  zur  Logik  ([d  h.  in  Becker^s  Sinne  znr  innem 
Natur  des  Denkens  überhaupt),  sondern  sie  ist  ein  psychologisches  Prodnct, 
erzeugt  in  dem  Verlauf  der  mechanischen  Processe,  die  mit  den  einfachen 
Elementen  der  Vorstellungen  in  der  Seele  vorgehen,  —  und  sodann  —  nun 
ist  nicht  mehr  von  der  Sprache,  sondern  vom  Wort  fie  Rede  —  das  Wort 
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sl  nr  ein  Apperceptionnmittel,  gegen  den  Inhalt  des  Begriffs  selbst  gleich- 
gtftig,  ein  Zeichen,  eine  Art  von  mathematischer  Formel,  die,  als  Resultat 
gevisier  Seeleororeüng»,  selbst  wieder  nene  Affectionen  der  Seele  Teran- 
IssBt  Da  wkren  wir  dso  richtig  wieder  auf  dem  alten  Fleck,  grade  da,  wo 
Beider  und  seine  Z^tgenossen  auch  standen. 

Es  kann  nicht  nnsre  Aufgabe  sein,  die  in  ihrem  Tone  unglaublich  maass- 
leie  Polemik  gegen  K.  F.  Bedker,  zu  welcher  der  Verfasser  sich  in  seinem 
Boehe:  «GTaBunatik,  Loeik  und  Psychologie"  vergessen  hat,  zu  charakteri- 
sirea.  Nur  so  viel  wouen  wir  bemerken,  dass  es  weder  in  jenem  Buche, 
Bcdi  in  der  vorfiegenden  Abhandlung  zu  irgend  einem  erklecklichen  Resul* 
täte  kommt,  welches  den  hochmüthigen  Ton  des  Verfassers  irgendwie  zu 
reektferti^en  im  Stande  w&re.  Keine  der  Fragen,  die  der  Verfasser  selbst 
anfsirft,  ist  zu  irgend  welcher  Lösung  gebracht  oder  auch  nur  ernstlich  in 
Ai^riff genoimnen  worden.  Die  erste  Grundwahrheit  in  Becker's  Anschauungs- 
«eve  säetnt  dem  Verfasser  am  meisten  unfassbar  gewesen  zu  sein,  dass 
das  Wort  als  lebendiges  Wesen  gar  keine  selbständige  Existenz  ausseriialb 
des  Satzes  habe.  Ihm  ist  nach  suter  alter  Weise  der  Theil  früher  als  das 
Ganze,  der  Laut  älter  als  das  Wort  und  das  Wort  älter  als  der  Satz.  Es 
kostet  oft  viele  Mühe,  sich  durch  allerlei  Hin-  und  Hergerede  bei  dem  Ver- 
fsss«  dnrchziiarbeiten,  und  den  Kern  dessen  herauszufinden,  was  er  eigent- 
licfa  Witt.  Dasjenige,  worauf  der  Verfasser  den  meisten  Nachdruck  legt,  ist 
£e  psfchologische  Ableitung  der  Sprache,  der  Begriff  der  innem  Sprach- 
fbnD  und  die  Völkerpsychologie. 

Der  Verfasser  will  'die  voriiegende  Form  aas  dem  metaphysischen  Grcbiel 
arf  psydiologischen  Boden  riehen.*  Männern,  die,  wie  Heyse,  aie  Sprache  als 
Inei^nias  der  objectiven  Vemunll  auffassen,  die  über  das  Individuimi  hin- 
äbagieife,  entgegnet  er  ganz  naiv,  wie  denn  doch  der  objective  G^ist  in  den 
labfWtiTeii  hnemwirken  könne?  Als  ob  er  nie  von  Volkspoesie,  vonRechts- 
biiiMBleuia.  von  Religion  habe  sprechen  hören.  Schelltng,  der  in  seiner  er- 
pükad  tiefsinnigen  Construction  der  Religionsentwicklung  das  Bewusstsein  zum 
Kamplplatz  der  das  Universnm  umfassenden  allgemeinsten  Fotehzen  macht, 
md  die  Sprache  in  einem  Momente  dieses  Kampfes  entstehen  lässt,  fertigt 
er  knrz  ah  mit  der  geisti^ichen  Bemerkung,  das  sei  Dämonologie;  nach 
Sebelfing  sei  Satan  der  Urheber  der  Sprache.  Und  was  bietet  er  selbst? 
IKese  Beflexbewegui^en,  die  gewisse  Seelenvorgänge  begleiten,  wie  können 
ne  ein  Gegenstand  des  Verständnisses  für  eine  andere  Seele  werden?  Wie 
kann  dm  eine  Volkssprache  sich  bilden,  wo  die  Individuen  atomistisch  durch 
sieb  bestehen  sollen  ohne  die  Gebundenheit  an  die  Substanz  des  Volkslebens? 
Der  Verfnssor  denkt  sich  die  menschlichen  Individuen  etwa  so  wie  die  Steine 
in  einem  Steinhaufen.  Er  vermeint  die  Sprache  aus  einem* Zustande  des 
Geistes,  wie>wir  ihn  heute  finden,  ableiten  zu  können.  Aber  nicht  enimal 
ein  Banetjl,  ein  Volkslied,  em  tiefes  Rechtsleben  erzeufi^  sich  heute.  Die 
Sprache  ist  eine  cuTturgeschichtliche  Erscheinung  und  ihre  Bildung  nur  in 
dem  Urstmnde  der  Menschheit  denkbar,  wo  es  noch  gar  keine  Individuen 
nb,  die  selbständig  aua  der  Gesammtheit  herausgetreten  wären,  wo  die 
Idasse  noch  sarnnterschieden  und  gleichartig  in  jedem  Individum  sidi  nach 
ihrem  eigentlichen  Lebensinhalt  neu  gebar,  wo  der-  Gedanke  des  Einen  der 
Gedanke  Aller,  das  Gefühl  des  Einzelnen  das  Gefühl  der  Gesammtheit  war. 
Die  qnalitaliven  Differenzen,  die  in  dem  Menschenseiste  durch  die  geschicht- 
fiefae  Eoftvicklniig  entstehen,  wegleugnen,  ist  unhistorisch  und  unkritisch, 
eben  so  unkritisch,  wie  das  medianisch -mathematische  Gesetz  unbesehen 
am  Geseta  auch  der  psychischen  Erscheinungen  zu  machen.  Es  ist  in  der 
Soraehthätigkeit  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  ursprünglichen  Schö« 
ptuBg  und  dem  Nachschaffen.  Wir  bilden  nur  nach,  was  der  Volksgeist 
für  uns  eraeuet  hat. 

Die  Sprade  ist  Thätigkeit  der  Gattung,  und  des  Einzelnen  nur,  inso- 
ftn  er  der  CiiMmlfemnaft  der  Gattung  «nverleibt  ist    Dss  Individuelle 
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der  Empfindnne  drückt  keine  Sprache  ans.  Die  Sprache  hat  einen  Sinn  nor 
in  Gremeinschan  und  Mittheilung.  Der  Einselne  hat  keine  Sprache.  Keine 
Betrachtung  der  individuellen  Seele  kann  die  Sprache  erklären.  Und  warum 
äossert  sich  der  Vorgang  der  Apperception  grade  im  Laut?  Dass  es  eine 
physiolo^sche  Thatsache  sei^  ist  keine  Erklärung.  Die  «oiganisdie*  Aoiias- 
sungBweiee  versucht  freilich  nachzuweisen,  dass  das  Denken  setner  Natur 
nach  keine  angemessenere  Form  der  Erscheinung  finden  kann,  als  den  zeit- 
lichen Process,  der  für  das  Gehör  ist  Aber  diese  Anffassnngsweise  fäUt  ja 
in  gleiche  Reihe  mit  der  Natorphilosophie,  auf  die  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  alle  ernsten  Forscher  mit  «Verachtung«  herabsehen. 

Der  {resammte  Fortschritt  des'  deutschen  Greistes  seit  hundert  Jahren 
lässt  sich  in  dem  wiedergewonnenen  Begrifi  des  Organismus  zusammenfassen. 
Es  ist  erkannt  worden,  dass  das  Universum  ein  System  vernünftiger  Zwecke 
sei,  dass  die  bewusste  Absicht  des  Menschen  Nichts  vermöge,  dass  Reflexion 
und  Einsetzung -die  objectiven  Grundlsgen  des  Daseins  niät  erklären,  dass 
die  Ideen  ein  geschichtliches  Leben  führen  und  sich  nadi  innerer  Zweck- 
mässigkeit eine  vernünftige  Existenz  geben.  Ein  solches  existirende  Ganae 
nun«  das  aus  eigenem  innem  Kerne  erwachsen  ist-,  in  dem  das  Ganae  und 
die  Theile^  in  ewig  zweckmässiger  Wechselwirkang  einander  dienen,  das  ist 
ein  Organismus,  und  in  diesem  Sinne  ist  nach  Becker  auch  die  Sprache  ein 
Organismus.  Wer  das  leugnet,  muss  behaupten,  dass  die  Sprache  entweder 
willkürlich  gemacht  sei  oder  kein  solches  vernünftiges  System  darstelle,  in 
welchem  das  Kleinste  das  Grösste  erkläre  und  umgekehrt  Damit  fiele  man 
aber  aus  dem  Zusammenhange  unsrer  heutigen  Wissenschaft  heraus.  —  Die 
Sprache  enthält  thatsächlich  nur  allgemeine  Begriffe,  kann  nur  Gedanken 
und  absolut  nichts  Anderes  ausdrückt.  Die  Seele,  die  in  der  Sprache  lebt, 
kann  also  nur  das  Denken  selbst  sein,  und  wenn  sie  beide  nicht  bloss  ausser^ 
lieh  auf  einander  bezogen  sein  sollen,  so  muss  die  innere  Natur  des  Denkens 
auch  in  der  Sprache  erkannt  werden  können.  Jene  innere  Natur  des  Denkens 
hat  die  metaphysische  Logik  der  Identitätsphilosophie  zu  entwickebi  ft» 
sucht.  Es  ist  ebenso  wenig  ein  Wunder,  dass  die  Sprache  die  Kataeonen 
der  Logik  wiederbringt  als  dass  im  Recht  die  innere  Natur  des  veraüimigen 
WoUens  deutlich  wird.  Mit  der  formalen  Logik,  wie  sie  der  VeHasaer  ver- 
steht, hat  freilich  die  Sprache  Nichts  zu  schaffen. 

Nächst  der  psychologischen  Ableitung  der  Sprache  lest  der  Verfasser 
den  Nachdruck  auf  den  Begriff  der  inner  n  Sprachform  los  der  besondern 
Weise  der  Vermittlung,  unrch  welche  der  Vorstellungsinhalt  in  den  Laut 
niedergelegt  wird.  I&mboldt  hat  diesen  Begriff  schon  besonders  hervor- 
gehoben, fiecker  hat  in  seinen  Betrachtungen  über  das  Wort  in  seiner  orga- 
nischen Entwicklung  dieses  wesentliche  Moment  genau  ausgeführt,  s.  B.  wie 
Abstractes  durch  sem  Ebenbild  in  sinnlicher  Erfiämng  be»»ichnet,  wie  die 
Zeit  auf  den  Raum  zurückgeführt  wird,  und  Aehnliches.  Es  ist  als  richtig 
anzuerkennen,  dass  in  der  innem  Sprachform  ein  gut  Theil  des  lebendi|^ 
Wesens  der  Sprache  begriffen  wird.  Aber  ein  neues  Resultat  ist  damit  nieht 
gewonnen.  Die  Erkenntniss  der  innem  Sprachform  vri&re  nur  dann  eine 
psychologische  Aufgabe,  wenn  die  Beziehongen  der  Gedanken  andere 
wären,  als  die  Verhältnisse  der  Dinge. 

Noch  ein  Drittes  hebt  der  Vernsser  hervor:  Die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  soll  sich  aus  der  Völkerpsychologie  bemifen  lassen.  Nun 
ist  es  ohne  Zweifel  richtig,  dass  die  verschiedenen  Vo&sgeister  sich  kaum 
irgendwo  so  treu  abspiegeln,  als  in  der  Verschiedenheit  des  Spnradibaiies. 
Es  ist  auch  zuzogestenen,  dsiss  bisher  die  Art,  wie  sich  die  geistige  JBigen- 
thümlichkeit  der  Völker  in  ihren  Sprachen  ausprägt^  weit  weniger  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen  ist,  als  etwa  die  nationale  Charaktenstik 
der  Kunststyle,  der  Rdigionen,  der  Sitten  und  Rechtsformen.  Die  Spradi- 
wissenschaft  hat  für  das  äussere  chronolc^sche  und  ethnologische  Crarüste 
der  Geschichte  Erstaunlinhes  geleistet     Sie  inaon  Momante  der  CoHar- 
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nKhidite  dnd  eigentlich  bisher  nur  bei  JGtömem  und  Griechen  durch  das 
Mittel  der  Gnmnuitik  dargettellt  worden.  Es  wäre  gut^  wenn  die  Spredi- 
fondiDiig  auf  solche  Ziele  gelenkt  wilrde.  Aber  es  ist  einseitig,  diese  Volks- 
patter  etwa  nur  an  den  Sprachen  messen  zu  wollen,  und  ganz  unbegreiflich 
Ht  est  wie  man  diese  Art  culturhistoriscber  Betrachtung^  Völkerpsycho- 
logie Hernien  kann.  Es  gibt  in  den  Völkern  eine  gememschaftlicne  Gresin- 
noog,  gemeinschafUiche  Grundtriebe  und  Riebtungen  des  sittlichen  und  Intel- 
lectuelMo  Charaktehs.  Js,  durch  dieses  Gemeinschaftliche  wird  erst  aus  der 
llenge  der  Individuen  ein  Volk,  durch  jenes  allein  haben  die  Individuen 
eine  wahrhaft  menschliche  Existenz.  Man  spricht  also  mit  Recht  von  einem 
natiooalen  Geiste.  Aber  eine  Seele  hat  doch  nur 'der  Einzelne,  und  die 
«exacie*  Psychologie  wird  doch  wohl  kein  Gelüste  empfinden,  ihre  mecha- 
niicheii  Prooesse  auch  in  der  Entwicklung  des  Volksgeistes  wiederzufinden. 
Hier  iit  doch  sonst  grade  einer  der  Punkte,  wo  der  Psychologie  der  Athem 
losKeht.  In  der  Erfuirune  sehen  wir  immer  nur  Einzelne.  Die  Volkseeister 
aaa  oiefat  smnUdi  wahmämbar.  Die  Erfahrung  hört  hier  auf.  Das  Volk»> 
leben  lisst  sich  ohne  die  vangebome  Idee,*  |;egen  die  der  Verfasser  einen 
10  grimoiigen  Uass  fühlt,  ohne  die  ursprüngliche  Richtung  m'cht  begreifen. 
Nor  der  Einzelne  hat  Vorstellungen  und  Wahrnehmungen,  empfindet  und 
spp^ptrt.  Die  Gesammtheit  kann  es  nur  in  dem  Einzehien.  Die  »Völker- 
mchologie*  ist  daher  entweder  nur  ein  schlechter  Ausdruck  für  den  alten 
Begiiff  der  OultoigjBschichte,  oder  sie  hat  gar  keinen  Sinn. 

Beferent  hat  sich  weder  davon  überzeugen  können,  dass  in  Torliegender 
Abhaadlnng  irgend  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der 
Spnche  gewonnen  ist,  noch  davon,  dass  ein  solcher  auf  dem  von  dem  Ver- 
«KT  eingeschlagenen  Wege  überhaupt  gewonnen  werden  kann. 

An  diesen  Vortrag  knüpften  sich  einige  Bemerkungea  der  Henea 
Mabs  irad  Härtung.  —  Dann  berichtete  Herr  Berduschek  über  Bjor^B 
I^entsches  Lesebuch  fQr  D&nischsprechende ;  er  erklärte  dasselbe,  wie* 
wohl  es  ein  rechtes  Bild  unsrer  NationaUiteratur  nicht  gebe,  im  Ganzen 
doch  für  eine  aditbare  Leistung« 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Henm  Mahn  über  die  Oescfaidite  des 
Wortss  AÜLohoL  Derselbe  empfahl  die  von  Herrn  Körte  eingesandten 
Sr^Qznogen  zum  Dictionnaire  de  PAcademie,  nachdem  er,  sowie  Herr 
^^  imd  Herr  Herrig,  Manches,  vervollständigend  und  berichtigend, 
luQzQgesetzt  hatte. 

Nach  einer  Hinweisung  des  Herrn  Heising  auf  einen  sprachlich 
vielleicht  zu  begründenden  innigeren  Zusammenhang  zwischen  den 
Stimmen  Oberd^ntschlands  and  den  Nordgermanen,  im  Gegensatze  za 
den  Franken  Mitteldeutschlands,  legte  der  Vorsitzende  das  an  Briefen, 
Aufs&tzen  und  Büchern  seit  dem  letzten  Versammlungstage  Einge- 
ÄMgene  vor. 
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Anzeiger  für  Kunde,  der  deutschen  Vorzeit.    Neue  Folge.    Y. 
Jahrgang.    Nro.  5  —  8. 

Die  wissenscbafUichen  Mittheilangen  dieser  Nomnieni  bilden: 
Schluss  der  Mittbeiiung  über  die  Gefangennehmang  des  Grafen 
Keinbard  von  Solms.    Von  Dr.  Job.  Voigt  in  Königsberg. 

Ein  bisher  unbekannter  Spruch  auf  die  Stadt  Nürnberg. 
Von  Dr.  K.  Barack,  Bibliotheksecretair  des  Grerm.  Museums.  Mit  diesem 
Titel  benennt  der  Dr.  Barack  ein  etwa  750  Verse  enthaltendes,  bisher  weder 
Geschichtsforschern,  noch  Bibliogr^hen  bekanntes  Gedicht  ans  dem  Jahre 
1490  von  Kuntz  Uass.  Ob  dieser  Dichter,  ein  Meistersinger,  wie  ans  dem 
Anfange  des  Gredichts  (von  jugent  aof  so  het  ich  gunst  —  zu  schöner  mei- 
sterlicher kuttst)  hervorgeht,  auch  der  Verfasser  eines  1494  in  Bambergge- 
druckten  Sjxottliedes  auf  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  sei,  ist  eine  vo^ 
muthung  von  Sprenger ,  die  erst  einer  näheren  Untersuchung  bedajtL  Das 
Buch  ist  gedruckt,  aber  Seitenzahlen,  Kustoden  und  Signaturen,  so  wie  die 
Angabe  von  Druckort,  Drucker  und  Druckjahr  fehlen.  Der  Text  ist  ohne 
alle  Interpunction,  der  Druck  nicht  ohne  Fehler,  die  bei  der  grossen  A>nzihl 
alter  Ausdrücke  mitunter  Schwierigkeiten  im  Verständnisse,  hervorrufen. 
Eigenthümlieh  jst  der  Gebrauch  ein  und  derselben  Type  für  K  und  R,  wie 
er  bisweilen,  wohl  nur  aus  Versehen,  in  Schedels  Chronik  (Nürnberg  1498) 
vorkommt. 

Meister  Altswert.  Fortsetzung  und  Schluss.  Prof.  von  Keller  in 
Tübingen  gibt  zu  dem  von  ihm  im  Stuttgarter  Vereine  herausgegebenen 
Werke  Lesarten  und  einzelne  Bemerkungen. 

Die  Pfarrkirche  zu  Breekerfeld.  Von  Dr.  W.  Lübke  in  Berlin. 
Kurze  Beschreibung  einer  Herrn  Lübke  früher  unbekannt  gebKebenea  und 
deshalb  in  seinem  Buche  übe^  die  westphälische  Kunst  nicht  erwähnten  alten 
Kirche  eines  kleinen  protestantischen  Städtchens  im  Regienmgsbenrk  Ams» 
berg,  Kreis  Ungen. 

Unterirdische  Gänge.  Von  A.  Birlinger  in  TübingdK  Der -An- 
zeiger hat  schon  mehrmals  der  unterirdischen  Gänge  eedacht  Auch  von  der 
in  der  Nähe  der  Stadt  Bottenburg  rechts  vom  Neckarufer  hochgelegenen 
Weilerburg  führt  ein  unterirdischer  Gang  in  die  Stadtpfarrkirche  von  St 
Moritz  in  Rottenburg  -  Ehingen.  Da  sollen  die  Hohenberger  allemal  in  die 
Kh-che  vierspännig  heruntergefahren  sein.  Häufiger  finden  sich  Gänge  nach 
dem  Volksglauben  zwischen  B.urgen  und  Schlössern,  Burgen  und  Klöstern. 
Viele  solcher  Gänge  haben  existirt,  existiren  theilweise  noch ;  viele  hat  die  Volks- 
phantasie geschaiten.  Veranlassung  dazu  mögen  gegeben  haben  die  ungeheuren 
kellerniume  mancher  Klöster,  Sicherheitsgänge  in*8  Freie  bei  Ueberrumpelong 
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mid  Biwbtnfellen  Ton  Borgen,  wohl  andi  klonere  oder  grössere  Wessereb» 
zöge^  Uotkenzrti^  Kaniila      In  der  Nähe  vonr  Rottem>iirg  sind  die  rö« . 
■riwAfn  W—mkiUaigen  and  ehe  Terschüttete  BömeigewölTO  zu  beachten. 

Des  Gemeindeinstitut  der  Nachbarschaft  Von  Alex.  Grebel, 
Köfiigl.  Friedensrichter  in  St.  Goar.  Dies  Institut  der  Zehner  oder  zehn 
NaehteachaltsBieister,  welches  in  der  Stadt  St  Goar  schon  g^en  die  Mitte 
des  dreizefanten  Jahriranderts  Torkommt,  sing  mit  dem  Verlust  der  Freiheit 
und  der  Selbstverwraltung  der  Städte  zu  Grunde.  Es  erseheint  überall  als 
das  Omn,  durch  welcMs  die  Büreersdiatl  ihre  Beschwerden  gegen  Mass* 
regeln  des  Batha  vorbraohie,  das  Volk  in  seinen  Gerechtsamen  und  Frei- 
heiten sdiütste,  bei  Prozessen  unterstützte  und  nach  Art  der  Volkstribunen 
den  Stadtrath  controlirte  und.  sein  Veto  einzulegen  berechtigt  war. 

Zar  Münzkunde  der  Abtei  Nienburg.  Von  Th.Stenzel,  Ptotor 
in  Nntha  bei  Zerbst  Der  Aufsatz  vindicirt  mehrere  Münzen  der  Abtei 
Nleabarg  bei  Halberstadt,  von.  der  die  Numismatiker  bis  zum  Jahre  1846 
noch  kerne  kannten. 

Der  Freistuhl  an  der  breiten  £iehe.  Von  J.  S.Seibertz,  fioei»- 
gerichtsrath  za  Arnsberg.  Schlues.  Der  Verf.  sucht  zu  erweisen,  diass  der 
genannte  Freistohl  zur  FreignfscbKft  Hunden  gehört  und  nahe  anderNässau- 
Sie^enschen  Grenze  stand:  ein  Resultat,  mit  dem  auch  Berck  in  der  Ge* 
«duchte  der  wes^hälischen  Femgerichte  einverstanden  ist 

Albert,  Erzbischof  von  Riga  und  seine  Sippschaft  in  auf- 
ite^ender  Linie.  Von  £.  F.  Mooyer  in  Minden.  Der  Verf.,  als  Ge- 
neiloge  hervorragender  mittelalterlicher  Männer  und  Geschlechter  seit  langer 
Zeit  wohl  bekannt,  verbreitet  sich  hier  mit  gewohnter  Grründlichkeit  in  meh- 
reren Nummern  über  den  gedachten  Fniluten. 

üeber  die  Bedeutung  von  Freimarkt  Von  Hofr.  Dr.  Zopf  1 
iB  Heidelberg.  Dieser  Aufsatz  ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Lezicographie 
Dud  gemuieren  Renntniss  mittelalterlicher  Zustände  Frei  markt  bezeichnet 
nach  des  Verf.  Ansicht  einen  Markt  (Forum)  in  der  alten  Bedeutung  von 
malbs.  Gerieht  oder  Dii^,  welches  nach  ^genseitiger  freier  EinwUhgung 
enichtet  (gewiUkohrt)  ist.  Es  wurden  ein  Richter  und  Schöffen  ernannt  und 
vor  dittea  Knn^eaehäfte,  wie  vor  ordentlichen  Gerichten,  gemacht,  ähnlich 
den  sogenannten  Winkelbörsen  der  neueren  Zeit 

Die  Handschriftensammlung  des  germanischen  Museums. 
Von  Dr.  K.  Bartsch,  Prof.  in  Rostock.  Da  von  den  für  deutsche  Dich- 
tung wichtigen  Fra^ienten  und  Handschriften  des  Museums  die  früheren 
^hrgänse  meser  Zeitschrift  bereits  Nachricht  gegeben  haben,  bespricht  Herr 
Bartsdi  Ider  einige  Manoscripte,  die  seitdem  durch  Kauf  oder  Schenkung 
nr  Sammlung  dea  Museums  ninaugekommen  sind.  Es  rind  dies:  1)  von 
Ulrich  von  Eschenbachs  Alexander  1  Pergamentblatt  aus  der  ersten 
Hälfte  dea  vierzehnten  Jahrhunderts,  348  Verse  in  gutem  Text«.  2)  von 
Ulrich  von  Tür  heims  Willehalm,  ein  Perffaraentdoppelblatt  des  drei- 
lehnten  Jahrhunderts  in  Quarte.  Das  Bruchstück  bietet  einen  alten  und  sorg« 
f»h^  geaehriebenen  Text,  der  einem  künftigen  Herausgeber  des  Gedichts 
gewiss  von  Woth  sein  wird.  8)  von  Enenkels  Welt  ehr  onik  5  Blätter 
einer  Papierhandschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  Querto.  Der  Text 
iit  schkäit  4)  von  dem  Renner  1  Pergamentblatt  des  vierzehnten  Jahr* 
lunderts  in  Kleinfotio.  Die  Handschrift  atunmt  so  genau  mit  der  Erlanger, 
<fie  der  Bambexger  Ausgabe  zu  Grunde  Uegt,  dass  sie  nur  zwei  verschiedene 
Abschriften  aus  einer  Handschrift  sein  können.  Für  die  Kritik  ist  sie  von 
grosier  Widitigkeit,  wie  Bückert  in  seiner  nächstdem  erscheinenden  Ans- 
g>he  näher  damdegen  haben  wird.  6)  ein  Bruchstück  aus  Philipps  Ma- 
rienleben: Zwei  Panierbü&tter  in  Querto  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhun** 
dort   Dar  Texl  ist  bairisch  und  schon  deswegen  werthlos,  aber  das  mittel« 
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deutsche  Original,  das  Rüokert's  Ausgabe  gewaltsam  za  einem  oberdenisclifen 
lunarbelten  will,  bricht  auch  durch  die  Verderbniss  dieses  jnngen  Taactee 
noch  hindurch.  C)  aus  dem  3 I.Buche  des  Speculum  historiale  des  VinoBotiiw 
BelleTacensis  einige  Kapitel. 

Gambrinus.  Von  Dr.  Runkel  in  Düsseldorf.  Herr  Dr.  Bonkel  triägi 
kein  Bedenken,  diesen  vielgepriesenen,  noch  unenträthselten  König  von  Elma* 
dem-Brabant  zu  entschleiern.  Gambrinus  ist  ihm  eine  flandrisä- deutsche 
Verdrehung  aus  Jan  Primus,  Johann  der  Erste  von  Brabant.  Diese  Con- 
jectur  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

Das  Altargemälde  in  der  Kirche  ku  Arteishafen.  Vom  Pfarrer 
Fischer  in  Artelshofen.  Kunstfreunde  und  Kunstkenner  werden  aufgefor- 
dert, über  den  Künstler,  dessen  Monogramm  mitgetheilt  wird,  Anskimft  tu 
geben.  Das  Gemälde  ist  werthvoll,  bis  jetst  afc^  noch  nicht  ToUstiäiKÜ^ 
erklärt. 

Spielkarten  vom  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert.  Von 
Dr.  von  Eye.  Dem  Bericht  über  Beschafienheit  und  eigenthümlidie  Art 
dieser  alten  Karten  ist  ein  Blatt  mit  8  Abbildungen  beigefugt.  Die  Zahl 
derselben  belauft  sich  auf  83 ,  welche  mehr  oder  weniger  gut  erhalten  sind 
und  dem  Germanischen  Museum  angehöreo.  Mehrere  derselben  sind  schon 
in  Nro.  7  des  vorigen  Jahrganges  besprochen  worden. 

Zur  Cometen -Literatur.  Von  E.  Weller  inZürich.  Nachträgliche 
Angabe  von  5  Schriften  über  den  Cometen  von  1577,  sämmtHch  aas  den 
Jahren  1577  und  1578.    Vgl.  Anzeiger  1857  Nro.  10  und  11. 

Ein  gereimter  Liebesbrief  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Mit- 
eetheilt  von  Prof.  Dr.  len.  Zinger4e  in  Innsbruck.  Ein  handsckrifUichea 
fließendes  Blatt  vom  Jahre  1548  in  Südtyrol  aufgefunden ;  es  besteht  suis 
S7  Zeilen,  die  auffallender  Weise  nicht  alle  nach  den  JReimen  i abgesetzt 
sind,  ungeachtet  es  scheint,  als  sei  dies  beabsichtigt. 

Der  früheste  deutsche  Holzschnitt  in  Tondruck.  Bisher  ist 
bekanntlich  die  Ruhe  der  heiligen  Familie  auf  der  Flucht  nach  Aegypten 
Ton  L.  Crftnach  vom  Jahre  1509  für  den  ältesten  Holzschnitt  gehaltra,  d« 
mit  mehreren  Platten  gedruckt  vorkommt  Auf  *  der  Bibliothek  zu  Eriangen 
befindet  sich  aber  der  Kaiser  Maximilian  zu  Pferde  von  Burgkmaier  in  Ton- 
druck  vom  Jahre  1508.  Dies  Blatt,  wo  es  im  Schwarzdruck  erscheint,  trügt 
die  Jahreszahl  1518.  Es  ist  nach  Herrn  von  Eye  anzunehmen,  dass  zam 
Zweck  eines  zweiten  Abdrucks  die  0  mit  einer  1  vertauscht  seL 

Zur  Geschichte  der  Trachten.  Von  R.  von  Rettberg  in  Mün- 
chen. Da  über  das  Beinkleid  des  Mittelalters  häufig  nicht  bloss  bei  Kiinst- 
lem  eine  irrige  oder  doch  unklare  Vorstellung  herrscht,  eibt  Herr  Rettbei^g 
eine  kurze,  sehr  interessante  Skizze  des  mittelalterlichen  Beinkleides.  Schon 
die  alten  Franken  trugen  Beinkleider  von  gewalkter  Wolle  um  die  Hüfte  mit 
einer  Schnur  oder  einem  Rit^men  gehalten.  Die  Lon^barden  trasen  von 
der  Wade  abwärts  weisse  Strümpfe,  seit  Anfang  des  siebenten  Jidunondeiis 
auch  Hosen,  über  die  sie  beim  Reiten  wollene  Gamaschen  zogen.  Uater 
den  Karolingern  ist  das  Beinkleid  lane,  eng  anschliessend  und  braetzt,  unter 
den  Knieen  festgeschnürt.  Als  Karl  der  Grosse  auf  der  Jagd  einen  Aoer* 
ochsen  nicht  gehöriff  traf,  zerriss  ihm  das  wilde  Thier  denBchuh  nnd  cBe 
Beinbinde.  Da  wollten  alle  seine  Begleiter  ihre  Hose  »hossas  suas*  (Mon. 
Lang.  3,  8)  ausziehen.  (Noch  jetzt  ist  hdese  im  westphäUsohen  Plattdeutsch, 
eben  so  im  Ostfiriesischen  und  anderen  niederen  Gegenden  so  viel  als  Stnunpf, 
dagegen  büchse  so  viel  als  Hose.)  Ueber  das  Beinkleid  des  zwölften  Jahr- 
hnnderts  geben  uns  namentlich  die  Bilder  des  hortos  delidarum  (am  11*5) 
die  klarste  Anschauung:  Unten  engänschliessende  hoch  bis  zur  Uüfle  fain- 
att£reiohe&de  Strümpfe,  obeihalb  derselben  sehr  weite,  f  örmliehe  Ploderhosen, 
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PM,  wM  von  LdaiHkad.  Diese  hemen  eigentlich  bmodi.  S. 
Parz.  MS.  Horaog  Eroit  26S4.  Pen.  168,  2.  Erat  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Ticnehnteii  JnfailiandertB  kamen  diese  Phideriiosen  wieder  ab  und  seit- 
dem bun  das  eigentliche  lange  Beinkleid  aofl 

Zar  Geschichte  des  deutschen  Judenrechts.  Von  Prof.  Dr. 
Gengier  za  Erlangen.  In  den  neuem  rechtshistorischen  Werken  blieb  bis 
jetzt  anffiUknder  Weise  ein  Document  von  grösster  Bedeatung  unbenutzt» 
£•  ist  dies  die  Urkunde  König  Ruprechts  vom  Jahre  1407,  zuerst  von  Jos. 
Ckmel  im  Anhange  zu  den  Regesta  chronologico  -  diplomatica  Ruperti  Regis 
RiMniBonun  1884  vollständig  veröfientlicht  Durch  dieselbe  wird  einem  ge- 
wisseo  Ysrahel  oder  Israhel  das  Amt  eines  obersten  Hochmeisters  der 
Jadenschaft  für  die  gesammten  deutschen  Lande  übertragen. 

Die  Wasun^er  Schützenordnnng  vom  Jahre  1611.  Von  Pn)f. 
Brückner  in  Meiningen.  Dieselbe  ist  als  ein  Bild  der  dem  dreissign'ahrigen 
Kriege  vonrngdienden  Zeit  tmd  ihres  kleinstädtiscfaen  Lebens  ni^  ohne 
Bediäiiing. 

Bruchstück  einer  Magdalenenlegende.  Von  Prof.  Dr.  Kelle 
in  Png.  Zwei  Peigamentblätter  in  Folio  aus  dem  Anfange  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  enthalten  dnige  hundert  Verse  ^  von  denen  54  als  Probe  mit- 
geteilt werden. 

üeber  die  Bilderräthsel  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhun- 
derts. Dcnr  Verfasser  dieser  ZusammenRtellung  alter  Rebus  hat  sich  nicht 
oumaL  Die  meisten  Notizen  sind  vom  Herrn  Baninapector  Sommer  zo 
MaMbnrg.  Mehrare  derselben  bestehen  aus  Noten.  Der  älteste  dem  Ver* 
CttKT  bekannte  ist  einem  Monogramm  ähnlich  und  kommt  auf  einem  Holz* 
BduutU  "foin  Jahre  1598  vor.  Die  übrigen  sind  jünger  und  namentlich  meh* 
rere  pasqoillenartiee  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  besonders  aus  der 
Zeit  des  dreisaigjImrigeQ  Krieges  gegen  Jesuiten  u.  dergL  m. 

Das  Hanptportal  der  Klosterkirche  zu  Paulinzelle.  Zur  Sym- 
bolik der  mittelalterlichen  Kunst  von  R.  von  Rettber^  in  München.  £s 
ist  auffÜleod,  dass  in  diesem  von  Paulina,  Wittwe  des  Ritters  üdalrich,  ge- 
aünd^en  Nonnenkloster  die  rechte  oder  südliche  Eingangsseite  mit  Fratzeu- 
^em,  Drachen,  Sd&laogen,  Mannsköpfen,  welche  die  Zunge  ausstrecken 
0.  do]^  geziert  ist,  während  sonst  die  Nordseite  vorzugsweise  den  Gebilden 
der  FiMtemiss  angewiesen  ist  Herr  Rettberg  erklart  sich  dies  daraus,  dass 
die  Erbaaerin  und  ihre  Gefährtinnen,  die  Nonnen,  nachdem  sie  sich  von  der 
MännerweH  zurückgezogen,  wohl  grade  die  südliche  oder  sogenannte  Männer- 
seite als  ihre  Nachtseite  betrachten  mochten. 

Mühldorfer  Stadtrecht  Von  Prof.  Gengier  in  Erlangen.  Da 
bidier  Niemand  «fiesem  Mühldorfbr  Stadtrecht  seine  Aufinerksamkeit  arage- 
wtndt  hat,  dasselbe  aber  in  antiquarischer  wie  juridischer  Beziehung  keines- 
ven  bedeutungslos  ist,  so  ist  eine  eingehende  Betrachtung  von  selbst  ffe- 
reotfertigt.  JSe  werden  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Materien  mitgetheilt 

AbeBteuerliche  Wehr.  Diese  Benennung  einer  Kriegsnuisclune  fin- 
det sieh  itt  eiDem  vonLocfaner  raiteetheilten  Briefe  des  Raths  zu  Nürnberg 
SD  Heixit  V^riedtäcb  Markgrafen  zu  Brandenburg  vom  4.  August  1427.  Ein- 
leitend  sprieht  Herr  Lodiner  über  Waffen  und  Kriegsmaschinen  im  Mittel* 
iher  iäwtiunyt  und  die  aänähliche  Verdrängung  der  römischen  Waffen  durch ' 
Aawendmg  dee  Schiesapukert,  sodann  weist  er  nach,  dass  der  erste  Gebrauch 
der  Axüllerifl  in  Mete  am  32.  September  1324  vorgekommen  ist  und  die 
GeaMine  za  Floraiz  am  11.  Februar  1826  den  Guss  metaUner  Kanonen 
mfügt  bttt 

AnUf  t,  ■.  SpnebM.  lEXV.  12 
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Dies  der  Inliiüt  der  vier  Nnminern.  DsnielbeB  find  eben  «»  Tkfe,  je* 
des  Mal  einen  bis  zwei  Bogen  füllende  Beilsfren  zagegeben,  über  deren  In. 
halt  ich  in  meinem  vorigen  Referat  ausTohryäer  bratet  habe. 

Die  Sammlungen  des  Archivs  und  der  Bibliothek  mehren  sich  masseahift,  | 
und  die  Theilnahme  nimmt  in  allen  Gauen  Deutschlands  trotz  der  verein- 
zelten missliebi^en  Ansichten  in  Berlin  und  Gotha  auf  erfreuliche  Weise  zu. 
Vielleicht  ist  die  Ansprache  vom  9.  Februar  1857,  die  einer  der  neaevten 
Nummern  beigele^  ist,  im  Stande,  dem  groesardgen  und  wichti^n  Insütat^ 
das  doch  auch  theünehmende  Förderer  hat,  neue  Freunde  zu  gewinnen. 

Dr.  Sachse« 


Orendd  und  Bride,  eine  Büne  dea  deutschen  Heidenthume,  um- 
gedichtet im  zwölften  Jahrhundert  zu  einem  befreiten  Je* 
rusalem.  Herausgegeben  von  Ludwig  Ettmüller.  Zürich 
1858. 

Bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  des  sogenannten  heiligen  Rockee  inl^iff 
hatte  V.  d.  Hagen  im  Jahre  1844  unter  dem  Titel:  „Der  ungenähte  gnae 
Rock  Christi:  wie  Könie  Orendel  von  Trier  ihn  erwirbt  etc.  AltdeaUches 
Gedicht  etc."  ein  Credicht  berauseegeben,  das  bis  dahin  nur  in  einer  Strassbur^ 
Handschrift  vom  Jahre  1477  und  in  einem  'äusserst  sdtenen  Drucke  (Augsburg 
1512)  vorhanden  war.  Der  Inhalt  dieses,  als  poetisdies  Werk  betrachtet»  böcbst 
unbedeutenden  Gedichtes  ist  in  kurzem  folgender:  Grendel,  ein  8ohn  de» 
Königs  Ovgel  von  Trier  führt  mit  7S  Schiften  g[en  Jenisalem,  um  die  Kö- 
nigin Bride  Bu  freien;  ein  Sturm  vernichtet  seine  sanze  Flotte,  er  selbst 
rettet  sich  nackt  an  das  Land,  wo  ihn  ein  Fischer  ise  findet  Er  gibt  sich 
für  einen  Fischer  aus,  zeigt  seine  Kunst  mit  St.  Peters  Hülfe  in  einem  reidien 
Fischfänge  und  wird  von  Xse  als  Knecht  angenommen.  In  dem  Bauche  eines 
der  gefangenen  Fische  findet  sioh  der  un?euUhte  Rock  Christi,  der  nadi 
mancnerlei  Fährlichkeiteu  von  jenem  Fische  verschlungen  war.  ^  Orendel 
kauft  den  Rock  um  80  Goldstücke,  welche  ihm  die  Jungfrau  Maria  sendet, 
wobei  sie  ihm  sagen  iKsst,  dass  er  in  diesem  Rocke  wie  in  unverleUlicber 
Rüstung  gegen  die  Heiden  streiten  solle.  Der  übrige  Theil  des  Gedichtei 
enthält  Orendels  Kämpfe  und  Abenteuer  mancherlei  Art,  aus  denen  er  end- 
lich mit  Frau  Bride  zurückkehrt. 

Von  diesem  Gedichte,  dessen  Abfassung  v.  d.  Hagen  um  das  Jahr  IS^ 
setzte,  hat  nun  Herr  Etmüller  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet  und  zwar  in 
doppelter  Absicht,  einmal  um  die  vierseilige  Otfridische  Strophe,  io  der, 
wie  schon  y.  d.  Hagen  vermuthete,  das  Gedidit  UFSprünglich  gesduieben 
sein  soll,  wieder  herzustellen,  andrerseits  um  nachzuweisen,  das  Gedicht 
sei  eine  in  ein  befreites  Jerusalem  umgewandelte  Rune  des  deutschen  Uei- 
denthums.  Unter  einer  Rune  in  diesem  Sinne  versteht  der  Herausgeber  ein 
Gedicht,  das  unter  einer  Erzählung  einen  Sinn  versteckt,  den  man  nicht 
ffrade  herauasaeen  wollte,  derdeshaUi  anch  nur  dem  veretändMeh  war,  welcher 
den  Schlüssel  mannte.  Solcher  Rnnen,  deren  man  sich  besonders  zur  Dsi^ 
Stellung  mythologischer  Gegenstiinde  bediente,  liege  eine  onserm  Gediebts 
zu  Grande. 

Auf  den  Zusammenhang  des  Namens  Orendel  mit  dem  Orvandil 
des  nordischen  Mythos  hat  bereits  J.  Grimm  Altd.  Wälder  U»  38  hingewiesea; 
die  Identität  beider  behauptet  Ettmnller.  Nach  ihm  ist  Orvandil  die  Per 
sonification  des  GetreidehaJmes ,  sein  Vater  Ovgel  =  Aenglein  der  KeiiBf 
aus  welchem  jener  hervorgdit,  Bride  =  Brigitte,  die  Len(£tenda,  die  Kö< 
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aigm  m  Outen,  wi  die  Sonne,  welcher  der  wachsende  Halm  ent|;egenetrebt; 
4er  FMmt  Yae,  welcher  den  schiffbrnchigen  Orenddy  der  sieh  nackt  in 
dn  Sand  veigrabeB  hat,  tun  sieh  gegen  die  Vögel  an  adiiiteen,  aalhimm^ 
■t  öerEiMme,  gletebbedentend  dem  nordischen  Th6r,  welcher  den  Orrmndil 
is  eiaem  Kovte  über  die  Eisatröme  trä^  So  weit  könnte  man  sieh  die 
Deotnag  gefiülen  lassen,  obgleich  es  mir  wenigstens  schon  bedenklich  cv* 
Kheiat,  dass  die  nordiache  &ge  eine  Gattin  des  Orvandil,  die  Grda  kernt, 
vikfcnd  hier  Grendel  aussieht,  eine  Gattim  au  soeben;  noch  bedenklicher 
aber  wird  die  weitere  £ntwickmng.  Den  grauen  Mock^  der  doch  in  nneerm 
Gedidrte  eina  Hauptrolle  q[>idt,  weiss  EttmüUer  schon  nicht  mehr  in  dem 
Ujüitm  «itcrsabiingen;  ▼.  d.  Hagen  hatte  darin  einen  Anklang  an  die  Grda 
eenefat  Die  Namen  der  ersten  Heiden,  mit  denen  Grendel  in  Jerusalem 
Dinpft»  Sudan  und  Mercian  erbalten  schon  eigentbümliche  Deutungen; 
bd  Sodaa,  auch  Seiidan,  Scfaudan  gescfaneben»  soll  man  nicht  sowohl  an  das 
aksonfisehe  aky  Wolke,  aagelsiichsisdi  skuva  Schatten,  als  an  skud, 
iksttd,  skioda  Hülle,  Sack  von  Fellea  denken,  und  jenen  Namen  als  das 
sckwere  Gewölk«  eine  rierte  Form  des  Namens  Serudan  Ton  skrand  ab» 
tefeitet,  als  den  achneidettden  Wind  deuten;  bei  Mercian  könne  man  allen* 
.  ttUs  aa  die  ajhuL  asareiaaa  der  Pentingeriachcn  Karte,  den  Schwarrwald  und 
a;  das  shaordiache  myrkr  finster,  denken,  so  dasa  Mereian  etwa  dasselbe, 
wie  Min  Bnider  Sudan  bedeute^  Die  Biesen  Montwin,  Liberian,  Fa- 
iigan,  mit  denen  Grendel  dann  kämpft,  gehören  nicht  in  den  Mythos.  Bei 
4er  Befa^erang  der  Borg  Westemale  wird  Grendel  erfaast,  über  die  Burs^ 
■utt  gesogen  and  in  ein  Gefjingniss  geworfen,  d.  h.  das  reü^  Getreide 
«M  ia  den  Anfbewahmngsoit  in  der  ]£de  gebracht  Ein  Zwerg  bringt  die 
Bilde  dorch  eiaeB  nnterirdischen  Gang  zum  Grendel^  fordert  aie  selbst  zum 
Uk,  wird  aber  durch  einen  Engel  gezwungen,  sie  freizulassen;  d.  h.  die 
Soona  sinkt  im  Spätherbst  mehr  und  mehr  abwärts,  der  Zwerg  aber,  der 
tt  den  Riesen  ennnert,  welcher  den  Göttern  die  Burg  befestigt,  dafür  aber 
na  Lohn  die  Freyja,  Sonne  oad  Mond  i^riangt,  kann  sie  nicht  in  Haft  be- 
balten, denn  das  geschieht  erst  im  Winter.  Als  dieser  wird  Sinold  = 
t^iowald,  der  über  Alles  Herrschende,  gedeutet,  weleher  die  Bride  in  Haft 
^;  der  Hüter  seiner  Burg  ist  Achiile  die  Schneedecke,  dessen  Name  mit 
doB  altnordischen  acka,   iacka  aufl 


_    aufliäufen,   ausammenhttngt.    Derselbe  be- 

Kbätst  aber  auch  den  Grendel  eegen  Smold,  <l.  i.  das  Geteeide  in  der  Erd- 
pnbe  «gen  den  Frost,  und  schliesslich  ersehtt&gt  Yse  den  Sinold,  so  wie 
Xhdr  den  Froatriesen  erschlägt ,  worauf  Bride  wieder  Besitz  vom  heiligen 
vnbe,  d.  h.  die  Sonne  von  ihrem  Hause  nimmt. 

Es  lässt  sich  nicht  leiu;nen,  dass  diese  Deutung  des  Gedichtes  auf  einen 
NatQrmrthos  mit  grossem  Scharftinn  durchgeführt;  aber  ebenso  wenig,  dass 
ne  mm  frei  von  Willkürlichkeiten  ist  Schon  die  Etymologien  werden 
scbweilieh  allgemeinen  Beifall  finden,  noch  bedenklicher  möchte  es  erscheinen, 
^  diejenigen  Theile  des  Gedichtes,  welche  sich  der  angenommenen  Deu- 
tODg  nicht  fiigen,  als  dem  Mythos  fremd,  ansgesddeden  sind,  zumal  da 
deren  Zahl  nicht  gering  ist,  von  24  Abschnitten  des  Gedichtes  11.  Be- 
<lc&Uich  erscheint  namentlich  die  Annahme  einer  Umdiditune  aus  einem 
Hdniwhcn  Gedichte,  wenn  man  näher  erwägt«  in  welcher  Weise  dieselbe 
geaiacht  worden  sein  soll,  eine  Weise,  über  die  sick  der  Herausgeber  nicht 
«■gesprochen  hat  Er  nimmt  freilich  an,  dass  die  Gestalt  des  Gedichtes^ 
wie  es  in  den  beiden  Quellen  vorliegt,  aus  einer  altem  Form  entstanden 
Mi,  die  dem  zwölften  Jahrhundert  auffehöre,  und  da  der  Sänger  des  Liedes 
■dl  öfters  auf  ein  Budi  beruft,  aus  desa  er  gesekepft,  so  Megt  die  Vermu* 
«»ng  nahe,  dass  dieses  Buch  bereits  eine  Umdichtung  im  Sinne  des  Herrn 
Kttaiüller  gewesen  sei,  aber  es  bleibt  dann  immer  noch  unerklärt,  wie  das 
^^jgptl,  die  sogenannte  Rune,  dem  deutschen  lichter,  der  jene  Umdichtung 
^^iff^ntmaook  haben  soll,  zugekommen  ist  and  warum  sie  grade  geeignet 
*dttea,  in  ein  Lied  zur  Yerhmlichmig  dea  grauen  Bockes  umgewandelt  zu 

12* 
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werden.  Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen «  dus  Orendel, 
der  auch  im  Heldenbache  als  Könie  vor  Trier  erscheint  and  ziemych  die- 
selben Thaten  wie  in  nnsenn  Gedic&te,  freilich  ohne  die  Hülfe  des  graoea 
Bockes,  ToUbringt,  identisch  mit  dem  nordisdien  Orvandil  sei,  aber  ich  bin 
eher  der  Meinung,  dass  diese  einselne  Person  ohne  jene  m^rthische  Besie> 
honff  in  die  deutsche  Safe  übergegangen  ist,  als  dass  ein  abceschlossenes 
nor£scfaes  Gedicht  in  die  Hunde  eines  deutschen  Dichten  gäommea  sei 
An  Beispielen  von  solchen  Uebertragunffen  einaekier  Personen  und  Sadiea 
aus  einem  Su^nkfeise  in  den  eines  sncfem  Volkes  fehlt  es  nicht,  wie  sich 
ans  der  Sieg^ed-  und  Parctval  -  Sa^e  nachweisen  liesse;  ob  ^efa  dagegen 
ein  zweites  Beisniel  von  «iier  Umdichtung,  wie  die  hier  angenonmieBe  sein 
soll,  nachweisen  lässt,  bezweifle  ich. 

Die  zweite  Aufgabe,  welche  sich  Heir  Ettmüller  bei  der  Heranaeabe  des 
Gedichtes  gestellt  hat,  ist,  wie  schon  angegeben,  die,  die  nrsprünelide  Foim 
desselben  herausteilen.  Die  jetsigen,  zienuich  nnregalmSssiffen  Yesne  nagen 
dentlich,  dass  sie  durch  viele,  den  Ausdruck  zum  grossen  Tbeil  verwüsaemds 
Zusätze  aus  einer  einfacheren  Versbildung  entstanden  sind.  Als  Ursprung» 
liehe  Form  hat  der  Herausgeber  nach  dem  Vorganse  v.  d.  Hagen's  die  CH- 
friedische  Strophe  angenoounen,  und  deren  WiedeäersteUung  zugleich  mit 
einer  Uebertraffung  in  die  ältere  Sprachform  versucht.  Es  gab  dam  der 
Text  des  Druckes  bessere  Mittel  an  die  Hand,  als  der  der  Handscliriit, 
welchem  v.  d.  Hagen  im  Ganzen  gefolgt  war.  Das  Gedicht  hat  durch  £tt- 
müUer^s  Aenderun^n,  abgesehen  von  &n  Kürzungen  in  den  einzelnen  Ver- 
sen, von  den  8926  Steilen,  welche  es  in  der  Ausgabe  v.  d.  Hagen^s  hat,  hat  es 
g(^een  BOO  verloren,  ganz  offenbar  zum  grossen  Vortheil  in  poetischer  Sn- 
sidat,  wie  eine  Probe  ans  dem  Anfange  statt  vieler  darthun  ouig. 

Z.  Sl.  V.  d.  Hagen : 

Nun  wil  ich  mier  falber  begynen 

Y(m  dem  grauwen  rock  fprechen  und  üngen : 

Er  wart  gewürket  zwore 

Von  eines  fchonen  lambes  höre, 

Darzu  fpan  in  die  edel  und  die  fxye 

Selber,  die  künie^nne  Sant  Marve. 

Min  frow  Sant  Marie  jn  felber  fpan, 

Sant  Helene  in  felber  würcken  begann. 

Strophe  l  und  2  Ettmüller: 

Nu  wille-wir  beginnen 

van  dem  {präwen  rocke  fingen: 

hi  wart  giworht  zi  wfire 

van  eines  lambes  hdre. 

In  fpan  die  edelfrie, 

die  kunigtn  lante  Marte; 

min  frowe  in  felve  ipan, 

fant  Helene  in  wurken  begann. 

Hin  and  wieder  hat  sich  der  Heransgeber  zur  Ergäncwig  der  Strophe 
Zusätze  erlaubt,  und  diese  sind  nicht  unmer  grade  zum  Vorthefl  für  das 
Gedicht    Z.  B.  am  Schluss. 

Der  Druck  von  1513: 

Die  zwen  tag  nad  das  halb  jor 

Das  fagt  uns  das  bnodi  fürwar 

Die  engel  von  dem  himel  koment  • 

Die  vier  fei  £y  näment 

Und  furteat  fy  nemeleiofa 

Zu  Got  in  das  üron  himd  rieh. 
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Dagegen  Bttmöller : 

Als  Tirg^ogen  waz  das  halve  jir« 
daz  fa^et  ims  daz  buoch  für  wir, 
joch  die  daffe  zwßne, 
n  ftarren  alle  yiere. 
Vanme  himfle  engil  qaAmen, 
die  Tier  (^e  ti  nfimen; 
R  fordess  nameltche 
in  daz  himilrlcbe. 
Man  daif  dieae  Wiederhentellnng  natöriieh  mir  alt  einen  Vennch  an« 


•eben,  der  es  immer  zweifelhaft  ISsst,  ob  das  Gedieht  je  diese  GesUlt  ge- 
JMht  hat  DieMöhe,  welche  sich  der  Heransgeber  mit  dieier  Arbeit  gemadit, 
i«t  loeikennenswerth,  obgleich  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann, 
di«  dss  Gedicht  keinesweges  derselben  werth  ist ,  zumaJ  für  den  Literar- 
lost(Nriker,  der  etwa  das  Gedicht  berücksichtigt,  die  Torliegende  Anseabe 
osbranchbar  ist»  weil  diesen  nur  die  wirklieh  überlieferte  Form  interessiren 
bim,  die  sich  aber  weder  aus  dem  Texte,  noch  aas  den  angehängten  Va- 
naotea  hei  Ettmtdler  vollständig  entnehmen  lässt. 

^Dr.  Büchsenschütz. 


Schönheiten  der  Heilkunde,  welche  sich  im  sinnreichen  Junker 
Don  Quijote  von  La  Mancha  finden.  Vom  Dr.  med.  Don 
Antonio  Hemandez  Morejon.  Aus  dem  Spanischen  über- 
setzt von  Dr.  Algerrmann. 

Die  erössten  Gelehrten  aller  Nationen  haben  die  VortrefAichkeit  des 
Botterbliehen  Meisterwerkes  des  Don  Miguel  de  Cervantes  zu  würdigen  ge- 
^ust  und  stellen  uns  ihn  als  den  aasgezeichnetsten  Schriftsteller  seines 
Jibhaaderts,  und  sein  Buch  als  eins  der  kostbarsten  und  reichsten  in  Bezug 
fof  Betnheit  der  Sprache,  Philosophie  und  Wissen  dar.  Nach  ihrer  Ansicht 
Bt  es  das  Werk  eines  tiefisn  Denkers,  eines  nnyerdeichlichen  Redners,  des 
K^*rfiinnigsten  Geschichtschreibers  und  erfiihrenen  Politikers;  eines  Kenners 
pd  Beebadrters  des  menschlichen  Herzens  und  seinerzeit;  eines  Gelehrten, 
^'cwandert  in  einbeimischen  und  fremden  Literaturen:  überhaupt  eines  Mannes, 
^Met  die  umfassendsten  Kenntnisse  aller  Wissenschaften  tu  sich  vereinigte, 
J^.mit  dieeen  den  erössten  Zauber  der  Darstellung  verband.  Doch  war 
^*sjetzt  bei  Niemanoem  die  Idee  entstanden,  in  dem  Verfasser  des.Doo 
Q"Qote  einen  Kenner  der  Medizin  zu  suchen  und  zu  finden.  Dieser  origi- 
Belle  Gedanke  g^drt  dem  Dr.  med.  Don  Antonio  Hemandez  Morejon,  dessen 
^  <fie  Heilkunde  beklact  und  dessen  binteriassene  Werke*)  die  Gr<lsse 
^Veriustes  mehr  undmenr  fühlen  lassen.  Ans  seiner  Feder  ist  eine  kleine 
Ablisndfan«  geflossen,  welohe  folgenden  Titel  hat:  Schönheiten  der 
Heilkunde,  welche  sich  im  sinnreichen  Junker  Don  Quiiote  von 
l'^Mtncha  finden.  Der  gelehrte  Arzt  beweist  in  diesem  Werkchen, 
^äch  Cervantes  ein  grosses  Ver^enst  durch  die  Schilderung  der  Ver- 
^wheit  oder  Manie  semes  Helden  erworben  habe,  indem  er  mit  Genauig- 
ff^^pd  Sieberiieit.  wie  es  der  beste  Arzt  vermocht,  Sitz,  Ursache  und 
^^<«nkter  des  Leidens  bezeichnet  und  das  HeilverfUiren  bestimmt  habe,  und 

^  Er  schrieb  unter  Anderm:  Historia  bibliogrifica  de  la  medidn« 
«Ptfola;  Ifadr.  IM. 
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dadurch  um  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  dem  Seetirer  HdttenMiB  stiTor- 
gekommen  sei ;  dass  er  femer  seine  Gewandtheit  in  Schilderang  des  Zo- 
standes  eines  Geisteskranken,  der  Intervalle  der  Krankheit,  deren  Daaer 
und  Ende  klar  dargethan  habe. 

Don  Antonio  Hcmandez  Morejon  drückt  sich  über  die  Art,  wie  Cer- 
vantes die  Anlagen  zur  Krankheit  und  deren  Ursachen  erklärt,  folgender- 
massen  aus: 

„Geneigt  zu  Geisteskrankheiten  sind,  l)die  galligen  und  melancholischen 
Temperamente  :  «Don  Quijote  war  gross,  von  starker  Leibesbeschafienheit, 
hager,  ausgemeiigeiteii  Antlitze«  und  stark  behaarten  Körpers.''  2)  das  ge- 
setzte Mannesalter:  »Don  Quijote  streifte  hart  an  die  fün&ig«*  3)  die 
Schärfe  und  Aosbildang  der  Seelenkräfte:  „Don Quijote  war  ainnrndi,  hatte 
ein  starkes  Gedächtniss  und  war  so  gelehrt,  dass  er  sich  in  allem  tVissen 
eines  fahrenden  Ritters  auszeichnete.  Er  war  Theologe,  Jurist,  Mediziner, 
und  verstand  Botanik,  Astronomie,  Mathematik,  Geschichte  und  andere  Wis- 
senschaften." 4)  Familienstolz  und  Adel:  »Don  Qoüote  war  Ifida]^  und 
aus  La  Mancha,  und  stammte  in  »rader  Linie  von  Gutierre  Quijada,  den 
Sieger  über  die  Söhne  von  San  rolo  ab."  5)  heftige  Körper oewegunfr: 
Don  Quijote  war  Verehrer  des  Waidwerkes,  besonders  der  Hasenjagd.^  6) 
Aenderung  der  Lebensweise,  grosse  Thätigkeit  im  Nichtsthun:  »Don  Qui- 
jote vergass  die  Jagd,  ja  sogar  die  VerwaTtung  seines  Vermögens.*  7)  er- 
hitzende, schädliche,  wenig  mbrungsstofi*  enthaltende  Nahrungsmittel :  »Don 
Quijote . speiste  Abends  meist  stark  gewürzte  Speisen,  Linsen  am  FreiUge« 
gesalzenes  Fleisch  von  verunglückten  Schafen  am  Sonnabend  und  Sonntags 
ein  Täubehen  als  Zugabe.*  8)  Sommer  und  Herbst:  »Don  Qnijote  mscbte 
die  tollsten  Streiche  am  28.  Juli,  am  1~.  August  und  am  3.  October.'  9) 
Liebesgedanken :  »Don  Quijote  war  sehr  verhebt.*  10)  Uebermäasige  Leo- 
türe: »Don  Quijote  verkaufte  manchen  Acker  Saatland,  um  Blttexromane 
und  Liebeslieder  zu  erwerben."  11)  Uebertriebenes  Nachtwachen:  »Don 
Quijote  vertiefte  sich  so  sehr  in  seine  Leetüre,  dass  er  Nächte  and  Ts^ 
lang,  vom  Abend  bis  zum  Morgen  und  vom  Morgen  bis  zum  Abend  damit 
zubrachte,  und  sich  endlich  durth  vieles  Lesen  und  wenigen  Schlaf  das  Ge- 
hirn dergestalt  austrocknete,  dass  er  den  Verstand  verlor.* 

Indem  nun  Morejon  auf  die  Symptomatologie  des  Narren  Don  Quijote, 
wie  sie  Cervantes  beschreibt,  eingeht,  fügt  er  hinzu; 

«Wie  das  Wort  Narrheit  generisoh  ist  nnd  in  sich  verschiedene  Artet 
und  Varietäten  einscbliesst,  so  entsorechen  die  Symptome  stets  dea  ver- 
schiedenen Ursachen,  welche  die  Narrheit  hervorrufen.  Nachdem  Doo 
Quijote  den  Verstand  verloren,  und  Alles  für  wahr  hielt,  was  er  in  den  Bit- 
terromanen und  Liebesliedem  gelesen  hatte,  füllte  sich  seine  Pbants«e 
mit  Kämpfen,  Schlachten,  Dnellen,  Wunden,  Liebeserklärungen «  Lieb- 
schaften ,  Liebeskummer  und  allem  möglichen  Unsinn  an.  Der  Art  setste 
sieh  die  Ueberieugun^.  von  der  Wahriieit  aller  dieser  IfimgespiniiBte,  welebe 
er  las,  bei  ihm  fest,  dass  es  für  ihn  keine  gdkubwürdigere  Geaehichte  gab. 
Deshalb  fasste  er  den  Entschluss,  fahrender  Kitter  zu  werden,  und  aesss- 
sieben,  um  Abenteuer  zu  suchen.  Dieses  ist  der  specifische  Charakter  diestf 
einzig  dastehendea  und  sonderbaren  Narrheit.  Die  Symptome  der  Krankheit 
des  Don  Quijote  bestimmen  die  Reihe  der  Thwheiten  und  AnTäUe  von  Ar^ 
roganz,  Stolz,  Tapferkeit»  Muth  und  Verwegenheit,  welche  im  ganaen  Ver- 
lame  seines  Ladens  in  jeder  eincehien  Periode  auf  einander  fomen.  Allieit 
sehen  wir,  dafs  die  Gegenstände,  welche  auf  die  Sinne  des  Knmen  wirkten, 
weit  entlerut,  reffelmässige  Kindrticke  und  Bilder  hervoraubringen,  Stönugen 
in  seinem  Urtbeil  verursachten  und  sich  in  seiner  Einbildung,  entsprechend 
der  innem  Disposition  seines  Gehirnes  und  seiner  Phantasie,  bildeten  and 
wiedergaben  " 

Schliesslich  spricht  Don  Antonio  Hemandez  Morejao  Toa  dem  Bähw* 
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hktok  oder  foo  der  mondkohen  Behandliing  dei  Kreiden,  nod  sagt  unter 
Aadncn  Foigendes: 

•Cm  eioe  moralische  B^undlniig  der  Schwermnth  und  Narrheit  ein- 
nfeiten,  ist  eii\  tiefes  Stodtnm  des  Herzens  und  der  Seelenkräfte  im  Ällge- 
mdiMn  od  der  des  Kranken ,  für  den  sie  bestimmt  sind,  im  Besondem 
noihweiidig.  Beides  findet  sich  im  Cervantes  Tereint.  Er  kannte  den  Don 
Qnijote  wie  seinen  ^gnen  Sohn  und  Niemand  konnte  besser  als  er  die 
Mittel  SU  sener  Heilnng  finden. '^ 

«Sechs  Personen  fignriren  in  dieser  moralischen  Fabel,  weiche  in  ver- 
«Inedeiier  Weise  bei  der  Heilung;  betheiHgt  sind,  um  dem  Wahlspruche*) 
Boeihaave's  gemäee  zu  handeln:  nämlich:  der  Priester,  ein  gelehrter  Mann; 
Meiner  NikottuSf  der  Barbier;  Simson  Sarasko,  der  Baccaknrens,  um  <fie 
Ideen  dn Kranken  scheinbar  zu  brünstigen;  der  Domherr  von  Toledo;  die 
Htoshälterin  und  die  Mchte,  um  gradezu  und  mit  Festigkeit  gegen  die  Crril- 
len  des  Leidenden  anzd^Üinpfen.'* 

,Der  erste  Sdiritt  zur  Heilung  war  die  Entfemnng  der  Ursachen,  welche 
dai  fJebd  hervorgerufen  hatten.  Das  strenge  Gericht  über  die  Bitterromane 
md  Liebespoesieefi  und  deren  Verdammung  zum  Scheiterhaufen,  das  Ver- 
nanem  der  Thür  dee  Zimmers,  wo  die  BiiäjBr  gestanden  hatten,  und  Vor- 
feben,  dass  diessee  Alles  durch  Zauberei  geschehen,  war  der  vemünftieste 
Sduitt,  welcher  gethan  werden  konnte.  Der  weise  Zauberer  Muüatbn  kam 
ia  eiaer  Wolke  auf  einer  Schlange  reitend  und  lässt  das  Haus  mit  Raudi 
tngefäUt,  nachdem  er  sich  durch  das  Dach  wieder  entfernt  hat  Dieses  ist 
ein  aUmiein  anerkannter  Grundsatz,  welcher  bei  allen  Krankheiten  SiMue 
Aamäong  findet,  nnd  als  ein  Wunder  muss  die  Heilung  angesehen  werden, 
&  erfolgt,  ohne  dass  die  Einflösse  und  Ursachen,  welche  die  Krankheit  her- 
vorgenifen  haben,  beseitigt  sind.** 

»Indessen  hatte  der  erste  Versudi  nicht  den  gewiinsditen  Erfolg ,  und 
mr  IBS  zwei  Gründen.  Der  erste  ist  die  künstiicfie  Einrichtong  der  Fabel, 
daen  Handlung  kalt  und  ohne  Interesse  durch  das  Aufhören  der  Krankheit 
beodet  gewesen  wäre.  Der  zweite  und  für  uns  wichtigere  Chrund  war  der 
kiditQ  Irrtimm  der  Nichte,  wdche  den  Namen  Freston  unbedachtsam  in 
MofisUm  oder  FHton  umänderte.  Denn  die  in  solchen  Fällen  anzuwendende 
Vorncbt  und  B^utaamkeit  ist  der  Art  nothwendig,  dass  selbst  die  geringste 
Nsddäan^rait  aUes  wieder  verdirbt.  << 

»Die  zw^te  Ejriegstist,  deren  sich  der  Priester  des  Ortes  und  der  Bar^ 
bier  bedienten,  um  den  Bitter  Don  Quijote  dem  Gebirge  Sierra  Morena, 
^  aeioe  ToHfaeit  den  höchsten  Grad  ecreicht  hatte,  zu  entlocken,  war  ein 
Mittel  von  derselben  Gattung.  In  einem  Wirthshause  kleidet  sich  der  Prie- 
it<r  in  ein  Frauengewaad  von  Sammet  mit  Bändern  von  weissem  Basch  be- 
utst, and  der  Barbier  versteckt  sein  Gesicht  hinter  einem  grossen  halb 
nnig  halb  weiss  aussehenden  Barte,  gemacht  aus  dem  Schwänze  eines  Stie- 
na  Dieses  Kostüm  wurde  naehha  gewechselt,  um  ein  anderes  von  gleicher 
^cadiaiicnhei^  dem  sie  einen  ehicklicheren  Erfolg  zutrauten,  zu  wählen.* 

»Die  schöne  und  un^dücklidie  Dorothea  wirft  sich  dem  Knmken  zu 
lössea  und  theüt  dem  färenden  Bitter  die  Ursache  ihres  Kummers  mit 
^  gibt  sieh  für  die  Prinzessin  Micomiooaa  aus,  und  erhält  das  Versprechen, 
JM»  «Ke  ihr  widerfahrene  Unbill  geerächt  und  sie  in  ihre  Bechte  wieder  ein« 
ptf^  werden  sötte.  Diurcfa  diesekostbare Maskerade  gelingt  es,  den N*Tren 
*BK  doB  Gebirge  zu  locken  und  nach  dem  Wirthshause  zu  bringen.  EKer 
w  er  alsbald  in  einen  tilgen  Schlaf,  welcher  durch  Somnambulismus  untep- 
b|^diai  wir^  was  in  Spanien,  als  analog  dem  Zustande  der  Phantasie,  eine 
bobsnle  fineheinnng  ist    Dieses  war  &a  Vorspiel  für  die  nach  den  Stüp- 
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men  eiDtreteode  Rt^e,  so  daas  der  Kranke,  auf  eiaen  Sti 

ohne  grosse  Schwierigkeiten  in  seine  Wohnung  geschafft       

«Dar  Entschloss  des  Priesters  und  des  Barbiers,  sich  Ton  dem  Kranken 
fern  zu  halten,  um  jede  Erinnerung  an  das  Vergangene  an  vermeideD,  wmt 
sehr  vemünftig  nnd  ganz  der  Ordnung  gemäss,  weil  der  Ritter  Beweiae  von 
unbeschädigten  Geisteskräften  gab;  und  wenn  er  Niemanden  von  den  Sei- 
nigen, auch  nicht  sein  eigenes  Haus  gesehen  hätte,  wäre  es  noch  besser  ge- 
wesen. Ausserdem  war  die  Einrichtung  seiner  Lebensweise  nnd  die  Wahl 
der  Nahrungsmittel  die  passendste.^ 

„Die  Ausbrüche  der  Haushälterin,  als  die  Narrheit  des  Ritters  von  Neuem 
zum  Durchbruch  kam,  wie  sie  ihn  bedroht,  dass  sie  ihr  Klagegeschrei  laot  so 
Gott  und  dem  Könige  erheben  würde,  damit  von  denen  geholfen  würde, 
wenn  er  nicht  daheim  bliebe;  die  Aeusserungen  der  Nichte,  dass  Alles,  was 
er  da  von  fahrenden  Rittern  erzähle,  nur  FaMn  und  Lügen  seien,  nnd  dass 
diese  Geschichten,  wenn  sie  nicht  verbrannt  würden,  wenigstens  doch  ver- 
dienten, jede  einzeln  mit  einem  Teufelsfutterale*)  oder  sonst  einem  Merk- 
male ^s  schädlich  und  den  guten  Sitten  verderblich  bezeichnet  zu  werden: 
diese  Ausbrüche  und  Aeusserungen  waren  sehr  geeisnete  Mittel  nnd  von 
der  grössten  Wirkung  in  Spanien.  Ebenso  hatte  sicn  ihrer  der  Domherr 
von  Toledo  bedient« 

„Ein  drittes  Verfahren  von  derselben  Gattung  wurde  von^  dem  Prieater 
und  dem  Barbier  im  Verein  mit  dem  Baccalaureus  Simson  Caraako  be- 
schlossen. Der  zuleta^  Genannte  erschien  nämlich  ebenfalhi  als  fiihrender 
Ritter  und  zwar  als  Ritter  mit  den  Spiegeln,  und  bestand  einen  Kampf  mit 
dem  Ritter  Don  Quijote,  wenn  auch  das  erste  Mal  nicht  mit  so  günstigem 
Erfolge,  als  das  zweite  Mal  in  Barcelona,  wo  er  sich  Ritter  vom  weiasea 
Monde  nannte.** 

»Bis  zum  nahen  Ende  der  Krankheit  des  Ritters,  wo  er  sich  entachloFs, 
ein  Schäfer  zu  werden  und  die  Fluren  zn  durchstreifen,  wird  regelmiasig 
derselbe  Plan  verfolgt.  Der  Baccalaureus  muntert  ihn  dazu  auf,  das  Hirten- 
leben zu  beginnen  und  sagt  ihm,  dass  er  eine  Eklo^e  verfasst  und  von  einem 
Hirten  zwei  prachtvolle  Hunde  zum  Bewadien  der  Heerde  cekanft  habe.* 

„Das  vorletzte  Verfahren  hatte  die  Verminderung  der  Narriieit  des  Rit- 
ters zur  Folge,  welch«  Cervantes  mit  solcher  Genaniäeit  und  so  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend  schildert,  dass  man  glauben  sollte,  Hipnokrates  seibat 
habe  ihm  die  Feder  gelieben,  nnd  dass  der  Spanier  das  Bild  nur  vervoli- 
kommnet  hätte  durch  mehr  Glanz  nnd  Schmelz  der  Darstellung  in  dem  Ans* 
malen  der  moralischen  Erscheinungen  bei  dem  allmäligen  Verschwinden  der 
Narrheit." 

£a  verdient  noch  aufgeführt-  zu  werden,  was  Don  Antonio  Hernandei 
Morejon  in  Bezug  auf  eme  Section  des  Lächnames  des  Hingesofaiedenea 
sagt,  weniger  wegen  dieses  Einfalles,  welchen  der  Arzt  hat,  als  wegen  der 
Gründe,  welche  er  zur  Entschuldigung  des  CServantes  vorbringt.  »Meiner 
Ansicht  nach,*  sagt  er,  «fehlt  dem  Werke  des  Cervantes  etwas  an  der  Voll- 
kommenheit der  Erzählung,  und  zwar  die  Section  des  Leichnames  nach  dem 
Tode  des  Ritters  Don  Quijote.  Hat  er  sie  unterlassen,  weil  er  nbeneafft  war 
von  der  Unzuländichkeit  der  pathologischen  Anatomie  bei  diesen  Sraak- 
heiten,  oder  weil  die  Dürre  des  Gehirnes,  da  der  Ritter  von  der  Cieistes- 
krankheit  genesen  war,  nicht  mehr  die  nächste  Veranlaasnng  nodn  der  Sita 
des  Leidens  sein  würde,  welches  in  eine  andere  Krankheit  übergmmgea 
war,  und  er  nichts  gefunden  haben  würde,  worauf  sich  die  Ausschweilbngen 
der  Einbildungskraft  hätten  zurückführen  lassen?  Beweg  ihn  vietteieht  die 
an  Unmöglichkeit  streifende  Schwierig^keit,  eine  Section  vorsunehmen  wegea 
des  Vorurtheiles,  welches  im  Allgemeinen  die  Menschen  und  beeoaden  die 


*)  Beaeichnmig  für  den  Aaaog  dar  von  der  Inquisition  Vemrtheilten. 
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den  ¥flralorbai«B  Nahmtehenden  gegen  iolehe  Operationen  hegen?  Hkr* 
über  findet  neb  Nichu  in  der  Enählune  des  Cid»Hamet*Ben-£nffeU.*< 

Zum  SMnma  selsen  wir  die  cefuhWolleii  und  geiaireieben  llVorte,  mit 
ndchen  der  tpaaiBcbe  Arzt  sein  Weikchen  besehlieast. 

, Unsterblicher  Schatten  des  Cervantes!  Unter  so  Vielen,  welche  die 
HaÜEande  entweihen  und  der  wohlthätigsten  aller  Künste  rar  Schande  ge* 
raehea,  wärest  Dn  für  sie  ^boren!  Die  weisen,  gelehrten  nnd  eribhreMn 
Asnte  setztest  Dn  über  Dein  Haupt  und  sähest  sie  an  als  höhere  Wesen^ 
Eiipftoge  den  Zoll  der  Dankbarkeit:  Während  die  schönen  Wissenschaften 
Deineni  Rahme  um  die  Wette  Ehrensänlen  errichten,  weihe  ich  Dir  eine  an* 
wrpDf;liehe,  indem  ieh  Deinen  Namen  der  Geschichte  der  sfNmischen  Me- 
dmn  eunerieibe.'* 


LoDgfellow's  neueste  Gedichte.    (The  courtship  of  Miles  Stan- 
dish  and  other  poem«.) 

Dss  uns  vorliegende,  ans  der  Buchhandlung  W.  Kent  and  Co.  herv«r- 
geesacene  Büchlein  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  ein  episch- 
eratisäes  Gedicht,  Miles  Standtsh  als  Brautwerber,  enthiüt  Eine  Notiz  des 
Vorlrgen  könnte  Zweifel  erwecken,  ob  der  zweite  Theil,  der  unter  dem 
Gesunaittitel  »Zugvögel«  28  lyrische  Gedichte  bietet,  wirklidi  vollständig 
oder  ioeh  nur  tbeäweisc  aus  der  Feder  des  liebenswürdigen  amerikanischen 
Mkn  geflossen  sei.  Diese  Notiz  lautet  näiiilich:  «um  diesen  Band  vor 
den  Sdudttale  früherer  amenkanisoher  Druckwerke  zu  retten,  um  nämlich  zn 
vcHoideni,  dass  sahireiche  englische  Verleger  denselben  sofort  als  ihr  Eigen- 
tiraoi  aasehoi ,  ist  ein  kleiner,  aber  (gesetzlich)  genügender  Theil  des  In* 
^  von  einem  enji^isdien  Autor  beigesteuert  worden."*  Prüft  man  jedoch 
<fieae  Iviischen  Gemchte  nach  Inhalt,  Ton  und  Form,  so  trägt  man  durdi« 
tM  kern  Bedenken«  sie  sammt  und  sonders  als  E^rzeuffnisse  der  Feder  Long- 
fetlov^i  nnd  jene  Notiz  ala  einen  geschäftUchen  Kmff,  der  nicht  in  den 
Gewohnheiten  des  deutschen  Buchhandels  liegt,  zu  betrachten,  eine  Ver- 
MthoBg,  deren  Richtigkät  authentische  amerikanisdie  Ausgaben,  die  be» 
knntlich  aar  selten  und  spärlich  zu  uns  einwandern,  gewiss  bestätigen 
"Oden.  Der  Inhalt  des  epischen  Gedichtes  beruht  auf  historischer  Grrund« 
^  Ifiles  Standfish,  einem  alten  Hanse  in  Lancashire  entstammend,  hatte 
<*erst  für  die  Unabhänsigkat  der  Niederlande  ^egen  spanische  Tyrannei 
*b  «aderer  Kri<^er  gefochten ;  später  war  er  mit  den  Puritanern  auf  der 
Uty^Fbver  l6Su  nach  Neuengland  gefahren,  nnd  obgleich  er  sich  bis  zn 
*Biieni  1(62  m  seinem  zweion£iebzigsten  Lebensjahre  erfoleten  Tode  dieser 
^e  nie  ansdilosa,  war  er  in  Unterfaandbneen  und  im  Kriege  .mit  den 
Botfahsaten  ein  zuverlässiger  Freund  und  muthiger  Beschützer  der  kleinen 
^^r  gewesen.  Es  ist  mir  in  einem  Programme  vergönnt  gewesen,  frü- 
We  GecBdite  Longfellow*s  unter  einem  Gesichtspunkte  aufzufassen,  unter 
^  Bum  sich  nicht  gewöhnt  hatte,  me  anzusehen,  und  ich  clanbte,  Veran- 
wng  gefunden  zn  haben ,  viele  seiner  kleinem  lyrischen  ^ichnungen  als 
^rbüder  zu  einer  Einheit,  manche  seiner  grösseren  Werke,  wie  Preciosa, 
^  gddene  Lesende,  selbst  Hiawatba  zu  einem  eigentfaümlichen  Genre  etiino» 
S^phischerDiätom^  zosammenznlassen.  Es  war  daselbst  jedoch  unteriassea 
vordea  uad  hätte  bei  einem  sich  so  sehr  an  dem  Auslände  begeisternden 
*oetsa  aicht  unterlassen  werden  dürfen,  grade  die  Gedichte  zusammenfassend 
^^^miheben,  die  der  amerikanischen  Nationaldichtnng  angehören,  seine 
v^cbte  über  Sdaverei,  Hiawatha,  Cavanagh,  denen  sich  nun  Miles  Stan- 
w  iareiht.  Es  ist  bezeichnend,  wenn  LongfeDow  bei  einer  solchen  Fülle 
P<^^<^iKher8tofie,  wie  sie,  auch  nur  nach  Bancroit*s  Werk,  diegeschiol^lidiea 
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Asfünge  seines  Vaterkmlcs  dnrbieteii,  in  der  Walil  saner  Fabel 
eine  so  anglückliche  Hand  hat  Denn  woza  verweadet  er  jene  kübne,  todet* 
üMithige,  entsagangsi^Uiige,  eSatWüg  fromme  Gestalt  des  ParitanisoHu  der 
ersten  Pilger?  Zu  einem  Gedicht,  dessen  lidudt  die  groese  Thovheit  dnes 
.  alten,  graubärtimi  Kriegen  ist,  mn  ein  junges  Mädchen  anxnhaitea,  die 
grössere,  mn  em  janges,  faubsdies  Mädchen,  die  gröasestei  um  ein  iimgtt, 
hiibsdies  Mädchen,  das  Ton  seiner  Liebe  nicht  den  Schatten  einer  Ahnuiig 
bat.  Es  wird  genügen,  mit  km»en  Worten  den  Inhalt  des  Gedichtes  so  er- 
läUen,  am  eü  dem  Schiasse  za  gelangen,  dass  Miles  Standish  zn  denscfaiviidi- 
sten  Produotionen  Longfeilotv's  itehört,  ja!  wohl  die  sch^inirhste  ist. 

Miles  Standish  nnd  John  Alder,  der  alte  Krieger  und  ein  jonger 

was  nun  gleich?  Das  Gedicht  lässt  uns 'gänzlich  darüber  im  Unkuiren,  wie 
auch  dariiDcr,  warum  und  in  welchem  Verhältnisse  diese  beiden  Helden  zu- 
sammen unter  einem  Dache  wohnen,  diese  beiden  Helden  nun  —  denn  das 
Gedicht  hat  zwei  Helden,  der  eine  ein  Held,  der  andre  ein  Feigling  —  diese 
beiden  Helden  also  sind  in  ihrer  Stube,  Miles  wandelt  auf  und  ab  and  e^ 
zahlt  Geschichten  von  seinen  an  der  Wand  hängenden  Waffen.  Warom  er 
das  thut,  ist  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters  zu  entnehmen,  d«n  soldatbchen 
Sinn  und  Charakter  des  alten  Hauptmanns  in  kräftigen  Strichen  za  zeichneo. 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  findet  nicht  statt.  Er  erwähnt  dar- 
auf, dass  Rose  Standish  am  Meereseestade  begraben  üe^.  veraiathlidi  seine 
Frau;  es  könnte  aber  auch  seine  Schwester  gewesen  sem,  worüber  im  Ge- 
dicht keine  Auskunft  ertheilt  wird/)  Er  ergibt  sich  alsdann  der  Leetüre  des 
Caesar,  die  er  beendigt,  um  dem  jungen  Alden  mitzatheilen,  dass  er  Pria- 
cilla,  eine  puritanische  Waise,  Uebe  und  trägt  ihm  auf,  für  ihn  bei  ihrm 
werben.  Aulen  erschrickt,  deiin  er  liebt  Prisdlla  selbst;  das  Gebot  derFreond- 
Schaft  macht  die  Sehnsucht  der  Liebe  TerstamnieB.  Er  erklärt  das  Zerstie- 
ben seiner  Träume  acht  puritanisch  für  eine  Strafe  Gottes  wegen  seiner  Sand- 
haftigkeiL  Er  geht  zu  Priscilla,  die  ihn  liebt  und  spricht  unwahrseheialich, 
aber  warm  für  seinen  Freund.  Sie  ist,  wie  es  sich  erwarten  iäast,  äiceriteii, 
dass  der  jonge  Alden,  den  sie  liebt,  für  den  alten  Miles  spricht,  oen  b» 
nicht  liebt  und  schliesst  endlieh  die  lange  Unterredung  mit  den  wenig  mäd- 
chenhaften Worten :  Warum  sprecht  Ihr  nicht  für  Euch  settMt,  John?  Wsi 
ihut  nun  John?  Stürzt  er  nieder  zu  ihren  Füssen?  Er  sturst,  ohne  eis 
Wort  der  Erwiederung,  ohne  Lebewohl  zur  Thür  hinaus,  erschrocken,  wie 
irewöhnlich.  Am  Seestrand  umherwandelnd  beschliesst  er,  den  Wink  des 
Herrn  folgend,  mit  der  zarückk^renden  Mayflower  Amerika  za  veriassoi. 
Nadi  Hause  zarückgekehrt,  gibt  er  ehrliche  Auskanft  und  theBt  selbst  Fm- 
cilla*8  wunderliche  Frage  mit.  Der  alte  Standish  steht  in  dieser  Frage  der 
Priscifla  einen  Treubruch,  den  John  an  ihm  begdit,  erklärt  ihm  anTe^ 
söhnlichen  Hass,  wird  aber  an  weiteren  Ausbrüchen  Terzeihiicher,  aber  na- 
sinnieer  Wnth  durdi  das  Erscheinen  eines  Boten  aiiterbrodien,  der  äa 
abruft,  eine  Indianische  Botschaft  zu  Temehmen,  die  veruilasst^  dass  er  sieh 
achon  in  der  Nacht  an  die  Spitae  eines  Zuges  gegen  die  Wihlen  setzt. 

Alden  begibt  sich  am  Morgen  des  folgenden  Tages  zur  Abfahrt  nach 
Engend  an  das  Meer  und  hat  schon  die  zum  Boote  führende  Flanke  be- 
stimn,  als  das  rechtzeitige  Erscheinen  Priscilla's  dem  Gredichte  erlaubt,  hier 
noch  nicht  aas  za  sein  und  ihn  veraBlaast,  trotz  paritanisciMr  Phrasen,  in 
Amerika  zu  verblühen.  Priscilla,  die  überhaupt,  dssie  ein  Mädchen  ist,  viel- 
mehr spricht  als  er,  entschuldigt  ihre  gestrige  Frage,  so  got  sie  kann  nnd 
wiftiich  recht  got  Alden  versichert,  er  wäre  fortgerannt)  wml  er  nicht  böse 
auf  sie,  sondern  «af  sich  aelbst  and  zwar  deswegen  gewesen  wäre,  weil  er 
die  Sache  seinea  alten  Freandes  ao  schlecht  geführt  habe!    Sie  behwiptet 


*)  In  einer  Note  zam  Gedicht  erfahrt  man  hinterdrein,  daas  es  wiridicb 
feine  Fran  war« 
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aber,  «I*  lei  anf  aie,  Friseflia ,  böse  genreten  und  «ohfldert  dos  Loos  dftr  an* 
gliiddiebett  FVsnen,  die  dm  ffcilweigen  «iüssten.  Ah  er  steh  nan  eriaobt,  die 
lehdfie  Seite  des  Loeses  der  Frauen  heranszukehren,  nnterbricht  sie  ym  so» 
feit,  Jda^  ihn  der  Lieblosi^eit,  der  Unehrliehkeit,  der  Scbmekkelei  an, 
weswegen?  wird  sie  wohl  besser  ab  wir  wissen.  Was  sa^  John  daranff 
Er  isl  Bfnmm  nnd  ersebrodcen ,  wie  ^wöbnlioh ,  sq  dass  sie  ffenöthigt  ist, 
du  Gespräch  wieder  aafzunehmen  ^tmd  ihm  ihre  Fremdeehaft  anxntng*'^ 
Ein  folgender  Gesamt  wird  zu  einem  idjllisoben  Gemälde  verwendet,  dessen 
etwas  Terbnnchte  Hanptgmppe  Alden  ist,  wie  er  seiner  Freundin  Wolle 
zum  Aufwickeln  hält.  Während  sie  so  beschäftigt  sind,  bringt  ein  Bote  die 
falKbe  Nachricht  Tom  Tode  des  wackem  Miles,  bei  weldier  ]Nachricht  Alden, 
<kr  bis  jetzt  also  in  namenloser  Furcht  geschwebt  haben  mnss,  eine  schau- 
rige Freude  (awful  delight^  über  seine  Freiheit  II  gemischt  mit  Schmerz  und 
Ünuer  empfindend,  Pnscfua  mit  den  AVorten  in  die  Arme  schliesst:  Was 
Gott  zusammengefügt  hat,  soll  der  Mensch  nicht  scheiden.  In  einem  Schloss- 
gesang  erscheint  bei  der  Hochzeit  urplötzlich  der  todt  geglaubte  Miles,  der 
■ber  unterdessen  vernünftig  eeworden  ist  und  dem  ^ücklichen  Sehhasse  des 
Gediebtes  nicht  hinderiich  wird. 

Dieser  Inhalteangabe  eine  Kritik  des  Gedichtee  hinznaufügen ,  ist  wohl 
gioz  onaSthig:  Nur  darauf  ist  hinzuweisen,  dass  dem  Gedichte  vereinaelt 
dsBtebende  Schönheiten  nidit  fehlen,  und  d^s  es  dem  Dichter  Tielleicbt  oit^ 
god  anderswo  gelangen  ist,  eine  so  markige,  wuchtige  Gestalt  zu  malen, 
«ie  die  des  alten  Miles  Standieh. 

Leider  ist  es  hier  nicht  einmal  möglich.  Schlichen  der  Behandlung  und 
des  labalts  über  schöne,  metrische  Form  zu  vergessen.  Warum  der  Beaar 
Kt(r,  d.b.  abo,  warum  das  spondeiscbe  und  daktyHsche Mass  nicht  ebenso 
gut,  «ie  das  anapästische  oder  troobäische  im  Enolisehen  sollte  behandelt 
"erden  können,  ist  nicht  abzusehen,  wenn  bei  diesem  lifetrum  eben  so 
«ttaWrend  veifabren  wünie,  wie  bei  jegHohem  andern,  und  wenn  der  amn» 
fenasBe  Sateacoent  so  verwendet  würde,  dass  er  an  den  Stilen  der  Arsia 
voi^äaie,  wie  doch  das  im  Englischen  sonst  auch  wirklich  immer  gesdiieht 
ba  Hezvieler  nehmen  sich  jedoch  englische  Dichter  nur  unverstttodliehe 
Freibeitea»  Jedermann  aagt  reär-guard.  Und  doch  wagt  Longfellow:  Wh^a 
^  rear-gnird  of  bis  army  retreated.  Wie  soll  man  scandiren:  Be  not  how- 
«i<^  in  haste;  I  ean  wait;  I  shall  not  be  impatient?  (I'U  oder  b'impatient.) 
Sdiweriich  wurd  auin  folgenden  Vers  beim  ersten  Anlauf  zu  lesen  vermögen  t 
^  oot  eood  for  a  m£n  to  be  älöne  say  the  Scriptures.  Es  fallt  hier  nänir 
ficb  dem  Dichter  plötzlich  ein,  to  be  nach  den  Grundsätzen  antiker  Metrik 
>h  Längen  zu  behandeln ,  und  anaserdem  nOch  das  proklitische  a  in  alone 
hag  anzunehmen.  Eben  so  wird  tbe  plötzlich  als  Länge  behandelt  in  She, 
tbe  Poritan  gfrl,  in  th€  solitüde  of  the  fbrest,  während  es  dicht  dabei  als 
prokfitisch  und  unbetont  gebraucht  wird.  Was  soll  man  zu  folgenden  un- 
geTitten  Betonungen  der  STegation  sagen: 

Wby  does  he  not  come  nimself  und  When  one  is  troljin  love,  one  not 
only  savs  it,  but  shows  it. 

Flachten  wir  von  diesen  uuerquic^chen  Tönen  des  Epos  zu  jenem 
Kranze  lyrischer  Gediobte  „Zugvögel«  Zuvörderst  wird  unsrem  Ohre  wdbler 
^  Die  Gedichte  selbst  schliessen  rieh  den  schönsten  Longfellow^s  eben- 
wirtig  an.  Es  wird  gentigen,  die  Titel  derselben  kurz  anzuführen.  Pro- 
Bietbeus.  Der  Mythus  vom  Prometheus  wird  als  ein  Symbol  des  Dichters 
^ttrt.  Die  Leiter  des  heiligen  Augustin.  Das  Thema  dieses  Ge- 
webtes, das  efeiohsam  eine  Erweiterung  des  berühmten  «Psalms  des 
Lebens*  ist,  bildet  ein  &|tmch  des  Heiligen;  De  vitns  nostna  scalam  no- 
»u&eMs«  si  vitia  ipsa  calcamus.  Das  Gespenst-Schiff,  «nie  Sage, 
l^er  Hüter  der  Fünfhäfen.  Stouk.  (In  allen  Hansera,  wo  Menschen  gelebt 
«^.gestorben,  spokt  es^)  Aar  dem  Kirchhof  in. Cambridge.  Dea 
l^ftwers  VogeUeau   Dia  beiden  Engel    (Die  Engel  des  Lebens  und 
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det  Todes.)  Tageslicht,  Mondeslicht  Der  Jodenkirchhof  in 
Newport.  OÜTer  Basselin.  (Der  Erfinder  des  VaDderüIe.)  Victor 
Galbraith.  Verlorene  Jagend.  Seiiermarsch.  Der  goldene  Mei- 
lenstein. (So  wird  das  Kaminfener  bezeichnet)  Catawbawein.  Santa 
Filomena.  (Eine  Hymne  auf  Miss  Nightingmle  anter  dem  Bilde  jener  Hei- 
ligen.) Der  Entdecker  des  Nordcaps.  Tagesanbrnch.  Agassi^ 
fünftigster  (jebnrCstag.    Kinder.    (Er  sdiliesst: 

Ihr  seid  besser  als  alle  Balladen^ 
Die  je  die  Dichtkunst  bot 
Ihr  seid  lebend'ge  Gredichte» 
Und  alle  andern  sind  todt) 

Sandalphon.  (Der  Engel,  der  nach  dem  Talmud  die  Gebete*  der  Menschen 
sammelt,  die  sich  in  seinen  Händen  in  Blumen  verwandeln.)  Epimethens. 
(Täuschung  und  Erfüllung  in  der  Dichtkunst) 

Eins  dieser  Gedichte  besonders  hervorznheben  und  als  ein  Specimen 
der  neuen  Sammlung  aufzustellen,  wäre  ein  ungeschioktes  Verfahren,  da  cBe- 
selben  in  Worten,  Takt  und  Tonart  durchaus  von  einander  verschieden 
sind.  Im  Prometheus  wird  der  Beruf  des  Dichters  mit  güifaender  Begei- 
sterung gepriesen,  der  die  versahlungene  Retmstellung  a  b  a  a  b  entsprioit; 
in  der  I^ter  St  Augustinus,  wo  der  jOichter  wie  ein  ernster  Lehrer  auftritt, 
dessen  Rechte  nach  oben  weist,  entspricht  das  jambische  Maas  der  eednn- 
genen  Kurse  der  Aossprüche;  bald  finden  wir  den  einfachen,  scmichien 
Erzähler,  bald  den  GrelegenheitsdiGhter,  der  seinem  Freunde  in  adimaddoser 
Biederkeit  zum  Geburtstag  gratulirt.  Hier  wird  uns  eine  alte  Sa^  smntf 
interpretirt;  dort  werden  poetische  (alestalten,  die  in  nnsrer  Geschichte  anf- 
treten,  und  deren  stilles,  edles  Wirken  man  unter  dem  Lärm  der  wechseln- 
den Eindrücke  der  Stunde  zu  vergessen  Gefahr  läuft,  von  dem  Dichter  mit 
einer  unvergänffKchen  Glorie  umgeben.  Der  ernste  Ton,  m  dem  die  Heilig' 
keit  des  Vaterhauses  besungen  wird,  schlägt  in  den  Uebermoth  des  ssr 
pästischen  Rhythmus  nm,  wenn  der  Dichter,  als  tnire  er  bereits  bei  der 
zweiten  Flasche,  ein  Loblied  auf  den  Wein  anstimmt  Die  Sammiimg  stellt 
sich  sofort  unter  dem  ungezwungen  sich  bietenden  Bilde  eines  Irischen,  dof* 
tigen  Kranzes  dar,  dessen  kostnare  Blumen  von  der  verschiedensten  Ait 
sbd.  Ich  erianbe  mir,  folgende  Uebersetznng  des  GMichtes  „OatairiMwein* 
beizufügen; 

Catawbawein. 
Gedicht    von    Longfellow. 

Dies  Lied  soll  sein  Es  ist  kein  Gesang 

Ein  Lied  auf  den  Wein,  Auf  den  rotben  Mustans 

Zu  singen  in  Schenken,  an  We-         An  den  Wogen  des  Cclorado, 

gen,  Dessen  Feuergluth, 

Am  warmen  Kamin,  Dessen  Furpirauth 

Wenn  die  Wolken  ziehn  Einen  Stich  hat  von  spanischem 

Bei  düstenn  Novemberregen.  Bravado. 

Kein  lied  soll  es  sein  Denn  so  reich  and  so  hin 

Auf  den  Scnppennongwein,  Ist  des  Weataoa  Wein 

Den  in  Carolina  sie  trinken,  Von  den  Ufom   des  »ftäehtigen 

Auf  den  Isabel  nicht,  FhMea.» 


Auf  den  Mascadel  niobt  Sein  föaser  Dnft 

Deren   Traaben   in  GMrten   bim-         Dnrchwttnet  die  Luft 

Mit  Dank  für  die  Loat  dee  GenoMei. 
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und  hiiiMit  Sie  f  äMien  £e  Fracht, 

Sammai  Biooen  mit  Brans  £h',  in's  Atulaod  gebracht. 

Au  alteo  und  boUen  Bäumen.  Die  adantiache  Woge  sie  achiiltelt. 

So  will  aoa  dem  Glas  Er  benimmt  Kopf  und  Hen 

Das  moDaabende  Nasa  Mit  dem  fieberachmen» 

Smamen  ondbranaen  undachänmen.  Der  die  alte  Welt  dundurüttelL 

In  Beiner  Art  g^t  In  die  Gossen  hinein 

Ein  Glas  Versenny  tbnt  So  nichtswürdigen  Wein  I 

AoGfaSiJIeiy  seh' iäi  jem  schäumen.  Hinten  nach|   wer    solches  Zeug 
Doch  Catawbaweiii  braute. 

So  göttlich,  so  fein,  Dieses  Gift,  dieser  Stank, 

Schmeckt  mild  und  macht  uns  trau-  Dieser  Borgiatrank, 

men.  Dessen  Reben  der  Teufel  baute. 

Amiihwiacfaer  Wein,  Den  ich  euob  eredens', 

Wein  vom  Sagenflaaa  Rhein,  Er  ist  rein,  wie  der  Lena. 

Uiid  Wein  von  dem  Donaoatnmde  Wer  ihn  nen&i,  lobt  ihn  aur  Ge* 

Wein  von  Inaeln^  vom  Gap  nüge. 

kt  natt  und  läpp.  Denn  Catawba  mild 

KoBBit  er  oaeh  anserm  Lande.  Braucht  kein  Ansbängeachild, 

Kein  Etiqoett  voller  Läge. 

Dieses  Weinlied  bier« 
Diesen  Gruss  von  mir 
Sollen  Winde  und  Vogel  tragen 
Hin  zum  westlichen  Land, 
Wo  am  westlichen  Strand 
IXe  Hügel  mit  Reben  ragen. 

G.  Büchmann. 


Aaleitimg  zur  Erlemanff  der  italienischen  Sprache.  Zum  Schul- 
gebraadi  und  zum  Selbstunterricht  —  von  Fabio  Fabbrucd. 
Zweite,  verbesserte  und  soi|f  ältig  vermehrte  Auflage.  Mit 
emer  Auswahl  italienischer  Lesestüc^e.  Berlin.  J.  Springer. 
1859. 

Vorlief[endea  Buch  will  eme  „Anleitung  aur  Eriem«^  der  itaiienischaa 

'*^«*  geben.    Es  will  nach  den  Worten  der  Vonede  (S.  VlI.)  «in  der 

^  wichtigsten  Regeln  der  itaUeaiscben  Grammatik  den  iuifängem 


_  ypn  emer  adcbea  Anleitung,  beute  gej^eben,  wird  nma  etwas  Andrea 
^^wten  dürfen,  als  was  vor  dreisaig,  vienng  Jahren  genügen  konnte  oder 
■nnte.  Damals  war  die  italieniscfae  Sprache  —  auaser  der  weni^  bekannten 
^  noch  weniger  benntaten  Grammatik  von  Femow  —  noch  meht  Gegen« 
"^^  VMsenadkafflieber  Betrachtong  und  Behandlung,  wie  sie  es  saitStem 
vnsBtlieh  dordi  L.  G.  BUnc  ond  in  Verbindung  mit  den  übrigeD  tomt^ 
^«e  Srnchen  durch  Friedrich  Dies  geworden  ist  Ueberhaiq>t  steht  das 
dtediian  der  neueren  Spn«hen  jetat  nicht  mehr  hinter  dem  der  aMea  und 
^J^^K*dien  surttck,  und  wo  irgend  sie  jetat  gelebrt  und  gelernt  werden, 
C**^*>^es  anf  emer  wissenschaftlichen  Grundlage.    Kommt  haamh 
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dass  die  k^liettisdio  Sprache  bei  uns  nicht  zu  den  IMörftdMHi  gwedmet, 
sondern  aU  eine  Sache  der  Neigung  meist  nur  von  dem  gebildetereii  Tbeile 
diis  Publicfuns  gesucht  wird:  so  liegt  dem  Lehrer  dieser  ^adie  die  Auf- 
forderung, sich  nicht  unter  das  allgemeine  Niveau  der  hentigui  Spradivistea- 
Schaft  herabsinken  zu  lassen,  noch  um  so  viel  näher.  Denn  jener  Thöl  des 
Publicoms  ist  eben  derjenige,  wulcher  durch  den  ganzen  übrigen  Untenicht, 
den  er  geniesst  oder  genossen  hat,  an  eine  gründlichere  und  edlere  Art  der 
Belehrung  gewöhnt  ist.  Herr  Fabbrucci  nimmt  (zu  Anfieuig  der  Vorrede) 
selbst  an,  dass  diejemgen,  welche  sich  seines  Buches  bedienen  werden,  be- 
reits im  Besitze  des  Lateinischen  oder  Franzöidschei»  seien.  Sie  yenteben 
ausserdem  wobl  auch  Griechisch  oder  £ng1isch;  der  eignen  Muttersprache 
nicht  zu  gedenken.  Solche  „Anfänger'*  aber  sind  über  £e  |;ewÖhnlicue  An- 
fängerschafl  scbon  hinaus  und  man  darf  sich  vor  ihnen  nicht  nur  —  was 
Herr  Fabbrucci  beansprucht  —  eine  Erklärung  der  „grammatischen  Kmist- 
ausdrücke'*  ersparen,  sondern  muss  ihnen  auch  etwas  Andres  darbieten,  als 
womit  ein  in  sprachlichen  Dingen  ganz  Eenntniss-  und  Urtheilsloser  Tor- 
lieb  nehmen  würde.  Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Lehrer  den  vollen 
Reichthum  seiner  wissenschaftlichen  Studien  vor  seinen  Schüleni  ausbreiten 
soUe;  wohl  aber  muss  die  ganze,  wenn  audi  noch  so  bedingte  Art  und 
Weise,  wie  er  seinen  Gregenstand  behandelt  und  daratellt,  erkennen  lassen, 
dass  er  solche  Stadien  gemacht  hübe.  Nur  wenn  das,  was  er  lehrt,  nnd 
wäre  e^  das  Einfachst«,  das  Ergebmss  einer  denkenden,  in  das  Wesen  der 
Sache  einsedrungenen  Betrachtung  ist,  kann  sein  Unterricht  von  Werth  and 
Nutzen  sem;  nur  so  wird  er  seinen  Schülern  nicht  kahle  Regeln  bloss  und 
leere  Phrasen  vorhalten,  sondern  das  Verstaodniss  in  ihnen  entwickeln  imd 
sie  befähigen,  sich  in  dem  fremden  Elemente  mit  Freiheit  und  SelbstiiDdig- 
keit  zu  bewegen. 

Aber  —  Herr  Fabbrucci  hat  sich  von  einem  Ausspruche   Metastssio*s 
leiten  lassen,  den  er  in  der  Vorrede  also  anführt: 

„Ich  hasse  den  schädlichen  und  grausamen  Missbrauch,  den  annen 
Anfänger  mit  einer  Unzahl  von  Kegeln  urnl  Ausnahmen  zu  öbe^ 
laden,   welche,  anstatt  sein  Gedächt niss  mit  einem  Vorrathe  von 
Wörtern   zu  füllen  und  ihm  das  Sprechen  und  Verstehen  xu  er- 
leichtem ,  ihm  Abscheu  und  Ekel  einflössen  und  die  Hoffnung  be- 
nehmen müssen,  jemals  zum  Ziele  eines  so  schwierigen  Untemeb- 
mens  zu  gelangen.    Wer  die  Absicht  hat,  Schriftsteller  zu  werden, 
für  den  ist  es  allerdinjgs  nothwendig,  dass,  nachdem  er  die  Sprache 
eiiernt  hat,  er  sich  imt  allen  Begdn  und  selbat  des  nobedeotend- 
sten  Ausnahmen  bekannt  mache;  wem  es  aber  nur  danun  za  thon 
ist,  einen  gewissen  Grad  von  Leichtigkeit  im  Verstehen  und  Spre- 
chen zu  enangen,  der  braucht  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  die 
allgemeinen  Kegeln  zu  richten.** 
Man  bedenke,  dass  Metastasio  dies  vor  etwa  hundert  Jahren  geschrieben 
hat.    Angesichts  einer  Grammatik,   die  freilich  tooeh  in  nichts  Andrem  als 
einer  „Unzahl  Abscheu  und  Ekel  einflössender  Retj;ehi  nnd  AuanahmeB'*  be- 
stand, nach  denen  man  eine  Sprache  wie  nach  einer  Schabloiie  lehren  und 
lernen  zu  können  vermeinte,  mae  er  Recht  gehabt  haben.    Heut  zu  Ta^ 
wo  man  unter  Grammalik,  auch  hinsichtlich  der  italiefiiachea  Sprache,  eine 
Wissenschaft  versteht,  ist   die  Wiederholung  einen  aolchen  Ausrarncbes 
weder  seit-  noch  sachgemäss.     Und   was  soll  eigentlich   daoait  bekämpft 
w«rdea?    Näher  betracMet  nioht  die  alte  Methode  «o  sieh,  sondeni  nur  eio 
vermeintes  Uebermass  derselben«  Die  Kerufung  auf  jenen  Ausspruch  veriaogt 
und  verspricht  eine  blosse  Beschräakuitf;  auf  £e  „allgemeinen**  Regeln,  d.  b. 
anf  die  nothilüiftiesten,  zugleich  in  nothdürftiga.ter  Weise  vor|;etrageB. 

DeMBseh  dürlen  wir  uns  nicht  wandern,  es  mit  einer  Leistung  an  tbon 
«n  haben«  welche,  nur  mit  geschmälerter  Reichhaltigkeit  des  Matenals»  mm- 
^ —  Dooh.  auf  der  Stofe  der  Filippi  und  Fornasari  «teht  —  einer  Stofer 
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dn*  «dl  d«di  tehta  Yaleatini,  wtim  anoh  niü  mehr  Siftr  all  Qlliekf  zn  entreisflen 
gotrebt  kst  Dieselbe  auuigelbafte  Auffi|88Qfi|  der  Laotverbahiiisse,  die- 
»Ibe  SbmhtsloMkcit  in  B^reff  der  PlexionsRnrmen ,  namentlich  der  on- 
ngeiniMigen  VcfSa,  dieselbe  Abseschmaokiheit,  gewisse  Aosdradcsweisen 
dtveh  Eifipsen  ra  erklären,  dassme  Dnrd^nander  formaler  and  syntak- 
tiseber  Böilimiiii^Beii^  dieselben  Fabeln  Ton  dem  Einflüsse,  wc4ehen  der 
Wohllaut  auf  die  Entstehung  und  Bildnng  der  itadienisefaen  Spraehe  ausge- 
übt babcD  soüe,  kehren  hier  nooh  einmal  wieder  und  fordern  die  Kritik  zu 
naer  «mslen  nnd  —  so  weil  es  in  den  Grenzen  einer  Beeensien  möglich 
iit  —  emgehenden  Besprechung  auf. 

Indem  ich  eine  solche  unternehme:  lege  ich  die  allgemeiii  bekannten 
Haqitthefle  der  Grammatik  sn  Grande,  obsehon  dieselbM  in  dem  Buche 
aidht  aosdiücklich  mtenehieden  sind. 

I.    Zur  Lautlehre. 

Das  Wenige,  was  Herr  Fabbruco  über  die  Aussprache  der  Vocale 
1.)  nditheilt  oder  meist  Ton  Femow  entlehnt,  bietet  schon  mehr  Mängel 
alfl  man  glauben  sollte.  Gleich  das  Erste  ist  ein  seltsames  Versehen, 
das  'dem  Femow  begegnet  ist  und  das  Herr  Fabbrucci  eher  hätte  berich- 
tigea  als  nachschreil&n  sollen.   Wir  lesen: 

»Vom  a  merke  man,  dass  es,  wenn  es  vor  Wörtern  steht,  die  mit 
einem    Consonanten  anfangen,   mit    demselben  so  ausgesprochen 
wird,  dasa  es  klingt,  als  ob  beide  ein  Wort  seien  und  als  ob  der 
Consonant  doppelt  sei;  z.  B.  a  parte  bei  Seite,  a  casa  zu  Hause« 
werden  ausgesprochen,  als  ob  apparte,  accasa  geschrieben  stände. ** 
^emow,  8.  Aufl.,  §.  23.)    M^er  erkennt  hier  nicht  auf  den  ersten  Blick 
£e  Verwechselung  des  Vocals  a  mit  der  Partikel  al    Und  schreibt  man 
etwi  nicht  auch  wirklich  appiö  (a  pi^),  accanto  (a  canto)  etc.  etc.?    Ver- 
möge desselben  Missgriffes   müsste  doch  wohl  auch  in  eyviTa,  oppure,  sie- 
ooRw  (d.  L  e  viva,  o  pure,  si  come)    und  hundert  ähnlichen   die  Verdop« 
peloD^  des  Consonanten  für  eine  Eigenschaft  und  Wirkung  der  »Vocale" 
^1  0, 1  eikhirt  werden,  was  Femow  hoffentlich  nicht  gemeint  hat.    Es  sind 
dies  Zosammenziebungen ,    die  lediglich  dadurch  bewint  werden ,  dass  aich 
<fie  •Partikdn''  e  (und),  o  (oder),  si  (so)  tonlos  dem  Aocente  des  folgende^ 
Wortei  vnterordnen,   deasen  An/anffsconsonant  sich  alsdann  in  Folge  der 
flwbtigen  Kürze  jener  Partikeln  verdoppelt 

Vom  i  heisst  es  (nicht  nach  Femow),  es  müsse 

simmer  wie  das  deutsche  ie  in  Liebe,  Friede  u.  s.  w.** 
«maprochen  werden.    Vermnthlich  weiss  der  Herr  Verfasser  also,   dass  es 
ifl  Wörtern  wie  in,  will,  Blick  anders  kHngt.   Nun,  so  wie  hier  klingt  es 
ndi  in  itaixenisdien  Wörtern  wie  in,  il,  ricco.    Also  wird  es  nicht  immer 
«ie  dss  deutsche  ie  iii  Liebe,  Friede  ausgesprochen. 

Bei  der  Erwäbnnnff  des  offenen  nnd  geschlossenen  Lantes  der 
Voeale  e  und  o  wiedertioH  Herr  Fabbmeci  F%mow's  Lrrthnm,  dass  die  deolM 
Mhs  Bpraehe  das  geschloseene  o  nicht  habe  (Fernowf  24,  S.  9),  und  sahreibt 
^  dabei  Seite  1 1  noch  die  Worte  nach : 

»Eben  so  wenig  beobachtet  er  (der  Deutsche)  und  alle  andern 

fremden  Nationen  den  Unterschied  zwischen  dem  e  und  o  aperto 

nnd  e  nnd  o  ehinso,  sendem  spricht  beide  auf  eine  W^e,  nämlich 

immer  mit  dem  harten  (?  —  Femow  sagt:   höheren)  Laute,  nnd 

letstoree  wie  das  devtsche  o  ans.** 

(S.  F^now  f.  74,  S.  65.)    Das  Wahre  dann  ist,  dass  Femow  hierüber 

>■  weaig  Beobeiditangen  gemaehi  hat.    Wie  in  Heer,   Mehl  das  e :  so  ist 

mkohl,  Rose  das  o  ein  geschlossenes,  und  wie  dagegen«!  Herr,  WeH  das 

5*  M  irt  in  ToH,  Eoss  das  o  ein  offisnes.    Der  DoppelkhinK  beider  Vocale 

■t  abo  im  Devtsehen  so  gnt  vorhanden  wie  im  Italienisofaen.    Und  wenn 

a«R  Fabbruoct,  anstatt  den  Femofr  an  eopircn,  die  Sache  eelbet  unterencfat 
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hätte:  so  würde  er  gefunden  haben«  daas  überhaupt  jeder  Vocal,  «bo  niebt 
blo89  e  und  o,  sondern  auch  u  und  i  und  selbst  a  den  erwähnten  Doppd« 
klang  hat,  je  nachdem  er  nämlich  einerseits  in  der  offenen  oder  (jescUos- 
senen  Sylbe  steht  und  dabei  andrerseits  dem  Einflösse  <kr  Qnanutät  und 
Acoentuation  unterliegt;  und  das  nicht  nur  —  <  denn  der  Grund  iat  ein  phy* 
Biologischer  und  darum  allgemein  gültiger  —  nicht  nur  in  der  italienischup 
oder  deutschen,  sondern  in  ieder  Sprache. 

Dass  überdies  der  geschlossene  Laut  des  e  und  o  der  herrschende^  der 
offene  hinge{;en  nur  als  eine  Abweichung  davon  su  betrachten  sei,  ist  eben 
so  unwahr  wie  der  Grund,  der  dafür  angeführt  wird,  dass  nämlich,  wie  Herr 
Fabbmoei  sagt, 

„der- offene  Laut  bloss  in  der  betonten  Svibe,  die  in  jedem  Worte 
nur  eine  ist,  Statt  finden  kann,  der  gescfaJossene  hingegen  in  alles 
unbetonten  Sylben  ohne  Ausnahme  gehört  wird.* 
Ohne  Ausnahme?    Also  spräche  Herr  Fabbrucci  die  unbetonten  Srlben 
in  mer-c^,  bon-tä  wirklich  mit  geschlossenem  Vocale  (wie  in  mehr,  Ton)? 
—  Auch  für  diesen  Irrthum  ist  übrigens  nur  wieder  Femow  (§.  24,  S.  10) 
Terantwortlich  zu  machen,  dem  die  angeführten  Worte  genau  nachgeschrieben 
sind  und  dem  sich  hier  leider  auch  Blanc  ansehliesst.    Der  wahre  Grund  za 
jener  unwahren  Behauptung  ist,  dass  Femow  und  Blanc  überhaupt  nur  die 
betonten  Sylben  in  Betracht  gezogen,  über  die  unbetonten  aber  hinwegge- 
sehen haben.    Und  das  hat  eben  auch  Herr  Fabbrucci  gethan. 

Die  Theorie  der  Diphthongen  liegt  freilich  auch  bei  Femow  (und 
Blanc)  noch  sehr  im  Argen.  Es  fehlt  da  noch  gänzlich  an  einer  principiellen 
Bestimmung,  was  eigenuich  ein  Diphthong  sei.  Herr  Fabbracci  giebt  eben^ 
fldls  keine.  £r  führt  nur  fiore  und  taono  als  Beispiele  der  beliebten  dittonglü 
raoeolti  auf,  zwei  Beispiele,  die  gerade  hingereicht  hätten,  das  Unhaltbare 
dieser  Art  von  Diphthongen  wenigstens  ahnen  zu  lassen.  Denn  in  fiore 
(lat  flos)  hat  das  i,  wie  überall,  wo  es  ein  lat.  1  ersetzt,  überhaupt  nicht 
vecalischen,  sondern  consonischen  Werth.  In  tuono  dagegen  ist  das  u  Nichts 
weiter  als  eine  (nicht  einmal  immer  streng  beobachtete)  orthogru)htsdie  Be- 
zeichnung des  offenen  Lautes,  welchen  dns  (geschlossene)  o  der  onenen  Sylbe 
anzunehmen  pflegt,  sobald  der  Accent  darauf  Adlt  Daher  ist  die  Ton  dem 
Verfasser  gerügte  Aussprache  der  Kömer,  die  das  u  nicht  hören  lässt,  die 
allein  sachgemässe,  wogegen  es  Missbilligung  verdient,  wenn  die  Toscaner, 
was  der  Verfasser  empfiehlt,  das  u,  als  ob  es  hier  wirklich  Vocal  wäre,  voll- 
ständig mit  aussprechen.  Jedenfalls  aber  giebt  es  dafür  keine  achwächere 
Empfenlung  als  die,  dass 

«dadurch  der  Doppelsinn  vermieden  werde,  der  bei  manchen  Wöi^ 

tem  leicht  entstäien  könne,   als:  io  nuoto  ich  schwimme,  und  io 

noto  ich  schreibe  auf,  oderiosuono  ich  läute,  undiosono  ich  bin.' 

Von  welcher  Beschafienheit  müsate   denn  wohl    der  Zusammenhang  sein, 

wenn  sieh  dergleichen  jemals  und  überhaupt  verwechseln  lieasel 

Zu  auffallend  ist,  was  (§.  3)  von  den  Halbvocalen  (nicht  nadi Feme«) 
gesagt  ist.  Hi'rr  Fabbracci  rechnet  dazu  nicht  nur  die  bekannten  1,  Dt  n« 
r,  sondern  auch  f,  h,  s,  und  meint,  sie  hiessen  darum  „Halbvocaie," 

«weil  ihre  Aussprache  mit  einem  Vocal  anfängt.* 
Nicht  ihre  Aussprache,  sondem  ihre  Namen  (eile,  emme,  enne,  ene  ~  eile, 
aoca,  esse)  fanjgen  so  an.    Allein  auch  nach  dieser  Beriöhtigong  bleibt  die 
Sache  bedenklich.    Wenn  nun  die  Namen,  wie  z.  B.  im  Grieduschen,  He- 
bräischen etc.,  nicht  mit  eiaem  Vocal  anfangen  —  ? 

Die  Bezeichnung  «stumme*  Consonaaten  (b,  c,  d  ete;,)  eiklärt  Heir 
Fabbracci  dadurol^  dass 

»ihre  Aussprache  mit  mehr  oder  weniger  geaeUosaenem  Munde* 
mchehe.  Unbegreiflich!  Sie  werden  ausgesprochen,  indem  das  geaehlosseae 
(Lippen-,  Zangen-,  ELehl-)  Oigan  sich  öflbet. 
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Die  Verdoppeiang  der  Conaonanten  (§.  4)  soll  wiederam  nor  ein 
Mittel  sein, 

.um  jede  Zwmdenti^eit  zu  vermeiden,^ 
z.  B.  Guro  K«rren,  caro  theoer  u.  s.  f.    Man  kann  sich  schwer  bereden,  za 
gruben,  dass  der  Herr  Professor  und  Lector  dies  Alles  nichfc  besser  wissen 
BoQte.   Eben  so  schwer  zn  elauben  ist  es   aber,  dass  es  zweckmässig  oder 
nthsun  sei,  Anfängern  der^eichen  vorzutragen. 

Ich  übergehe,  was  in  ähnlicher  Weise  von  den  einzelnen  Consonanten, 
TomAoo»ite,  vom  Apostroph  und  von  4^  Sylbentheilnng  gesagt  isti,  und 
wende  mich 

n.   zur  Wortlehre. 

Hier  lesen  wir  §.  19  Folgendes: 

.Die  aufikllendste  Veränderung,  welche  das  bei  der  italienisclien 
Wortbildung  wirksame  Princip  des  Wohllauts  an  den  lateinischen 
Wörtern  bewirkt  hat ,  ist  die  Verwandlung  aller  Consonant  -  fin*» 
dangen." 

fkt  Schlnss  dieses  Satzes  hat  etwas  Befremdendes.  Sielrt  man  aber 
Femow  L$$  nach:  so  findet  man,  dass  bei  Herrn  Fabbrucd  noch  die  Worte 
.in  VocaLEodongen*  hmzaznfügen  sind.  —  £^  ist  also  ei^ntlieh  wieder  Fer- 
nov,  der  diese  Behauptung  aufstellt.  Aber  um  sie  zu  beweisen,  folgt  er  seinen 
Pkaotasien,  anstatt  die  Geschichte  zu  Baibe  zu  ziehen.  Gescfaiefatlich  ist  es 
ifflGegeotheü  die  Bequemlichkeit  oder  vielmehr  die  Barbarei  gewesen,  welohe 
die  lateinischen  Wörter —  die  doch  wohl  auch  wohllautend  heissen  dürfen  — 
aent  imd  zumeist  umgewandelt  hat.  Die  germaniscben  Völker,  insbesondere 
Gotheo  and  Longobarden ,  welche  sich  während  und  nach  der  Völkerwan* 
denog  in  Italien  niedergelassen  haben  und  dabei ,  um  sich  mit  den  Eia^ 
vulutan  za  verständigen,  die  landesübliche  (lateinische)  Sprache  anzunehmen 
g«oothigt  waren,  thaten  dies  nicht  auf  jgelelirte  Weise,  sondern  so,  wie  er 
zosk  Xotbbedarf  hinreichte  und  ihre  eigene  Unbildung  es  znliess.  Unter 
salcbea  Umständen  genügt  es,  nur  den  Hanptbegriff  und  somit  auch  den 
^ptbestandtheü  des  fremden  Wortes  verstehen  und  wiedergeben  zu  können. 
I^e  nuDoichfaltigen  Flexions-  und  Bildungssylben,  deren  vielseitige  Bezie» 
^^^lopo  ihrem  rohen  Sinne  entgingen  oder  gleichgültig  waren,  so  wie  die 
^eo,  aosdrucksvollen  Consonanzen,  die  zwar  oft  einen  sehr  wesentlichen 
Beitandtheil  des  W^ortes  ausmachten,  aber  zu  ihrer  Aussprache  auch  ein  ge- 
übtes and  gebildetes  Organ  erforderten  und  deshalb  wonl  von  dem  niedem 
Volke  Italiens  selbst  vernachlässigt  wurden,  wurden  ihnen,  den  fremden  Bar- 
biren,  vollends  lästig;/ und  da  sie  keine  Ursache  haben  konnten,  eine  Sprache 
n  sdionen,  in  welcher  sie  nicht  ursprünglich  dachten  und  fühlten :  so  nahmen 
K  kernen  Anstand,  dieselbe  so  zu  sprechen  und  zu  behandeln,  wie  es  ihnen 
^  bequem  und  mundrecht  war.  Daher  verschwanden  die  meisten  jener 
ODTentaadenen  End-  und  Bildungssylben;  daher  vereinfachten  sich  die  com- 
pbcixten  Consonanzen ,  und  die  lateinische  Sprache  nahm  eine  Gestalt  an, 
^  gegen  die  frühere  vielfach  verkümmert  und  weniger  bewegt  und  aus- 
onicksvoll  war,  dafür  denn  freilich  aber  desto  leichter  und  bequemer  sowohl 
US  dem  Munde  wie  zum  Ohre  und  Verstände  ging.  Dies  ist  nun  das,  was 
'^»diher  Wohllaut,  insbesondere  Wohllaut  der  italienischen  Sprache  genannt 
^iujL°*  ^^^  ^^^  entfernt,  das  Princip  der  italienischen  Wortbildung  oder 
überhaapt  nur  Princip  zu  sein,  hat  es  sich  fortschreitend  aus  dieser  selbst 
^t  abgeklärt,  wahrena  es  dgentlich  und  ursprünglich'  nichts  Andres  als  ein 
"rodaet  der  Bohheii  und  Barbarei  ist. 
Fenww  fährt  fort : 

»Mit  der  lateinischen  Sprache  verschwanden  auch   die  Casus -En- 
dungen der  in  die  neue  Sprache  übergegangenen  Nominnm,   und 
die&ndung  des  Ablativ,  welohe  theLls  inb,  thetlsin  e  ausging,: 
AitfaiT  t  n.  Sprachen.  XXLV.  .      13 
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ward  die  bleibende  und  unwaadelbare  Endung  des  grössten  Hidls 
dieser  Wörter." 
Herr  Fabbrucci  schreibt  diese  Worte  getreu  nach.  Es  ist  dies  böläofig 
ein  sarCer,  schon  mehrmals  berührter  Punkt,  über  welchen  wir  in  der  Vor- 
rede folgende  Entschuldigung  lesen: 

ipleh  habe  die  Arbeiten  älterer  Schriftsteller,    die   snm  Theil  Toti 
der  Art  sind,  dass  sie  sich  nicht  besser  machen  lassen.,   benutzt, 
indem  ich  es  für  überflüssig  halte,  dasjeni^,  was  gut  und  ver- 
ständlich ausgedrückt  ist,  bkm  um  es  für  eigene  Arbeit  anageben 
zu  können,  umzuarbeiten.* 
Man  denke  hierüber,  wie  man  wolle.    Ein   Jälterer^  Schriftsteller  ist 
Fernow  gewiss,  da  seine  Grammatik   zuerst  im  Jahre  1803  und  zuletzt  (in 
dritter  Auflage)  im  Jahre  18S9  erschienen  iftt.   Wi»  aber  daasala,  wo  Fernow 
mit   seinem    Versuche   einer   ein  dringenderen   Auffassung    der   italienischen 
Sprache  noch  allein  dastand,  schätzenswerth,  anregend  und  selbst  im  Falle 
des  Fehlgreifens  noch  verzeihlich  sein  konnte,  kann  doch  seitdem  reiflichere 
Ennigung  und  Rundlichere  Untersuchung  gefunden  haben,  so  dass  es  denn 
doch  etwas  voreilig  ist,  eine  Sache  so  omie  Weiteres  für  unverbesserlidi  zu 
erklären,   wäre  sie  auch  noch  so  „gut  und  verständlich  ausgedrückt*  oder 
fühlte  man  sich  auch  noch  so  wenig  im  Stande,   sie  selber  verbeaaem  zo 
können.    Friedrich  Biez  (Gram,  der  rom.  Spr»,  Th.  II.,  S.  7  flg.)  weist  um- 
ständlich nach,  dass  den  italienischen  Nomnibus  vielmehr  die  latcimscheo 
Nommativ-  nnd  AccnsativformeB  zu  Grunde  liegen.    Welchen  l^nn  hätte  es 
denn  auch,  ffnade  den  Ablativ,  der  an  syntaktischem  Werthe  dem  Nominativ 
und  Accnsativ  ~*  den  Casibus  des  Subiects  und  Objects  —  bei  Weitem  nach- 
steht, zum  Uaupteasus  zu  erheben.    eIb  ist  ein  zufälliger  Schein,  daas  eine 
(keinesweges  die  ^^rösste)  Anzahl  italienischer  Nomina  den  alten  Ablativen 
ähnlich  sieht  —  em  Schein,  ;von  dem  sich  wohl  Fernow  vor  fnnfkig  Jahreo 
täuschen  lassen  konnte,  den  man  aber  nicht  auch  heute  noch  zom  Führer 
nehmen  oder  machen  darf. 

Eine  bemerkenswerthe  Vorstellung  ist  auch  diese,  dass  die  Veradüeden- 
heit  des  Aoeentes  (§.  15  ~  %.  18)  oder  des  Geschlechtes  (§.  99)  oder  der 
Endungen  (§.  68,  Anm.)  das  Mittel  sei,  die  verschiedene  Bedeatnng 
gewisser  Wörter  zu  unterscheiden.  Solche  Wörter  seien  z.  B.  (idi  gebe  nur 
eine  Auswahl) : 

terra  er  wird  halten.  terra  Erde. 

di  Tag.  di  von. 

^  ist.  e  und, 

giä  schon.  gia  ging. 

pi^  Fuss.  pie  nromme. 

pih  mehr.  puö  kann  (—  pih,  puöl). 

ancöra  noch.  äncora  Anker. 

Omöro  Homer.  dmero  Schulter. 

il  dramma  das  Schauspiel.  la  dramma  das  Quentchen. 

lo  oste  der  Wirtb  oder  Gast  la  oste  das  Heer. 

il  tema  die  Aufgabe.  la  tema  die  Furcht  ^ 

aringa  Hering.  aringo  Laufbahn. 

balena  Walfisch.  baleno  BUtz. 

colla  Leim.  coUo  Hals. 

oonte  Graf.  conto  Rechnung. 

sette  sieben.  setta  Secte. 

Wer  bedürfte  wohl  der  Belehrung,  dass  hier  ganz  versohied^ie  Wörter, 
Wörter  von  ganz  verschiedener  Bildung  und  Herkunft  voriiegen!  Nnr  ein 
gedankenloser  oder  ganz  unvorgebiideter- Schüler  könnte  »er  wird  halten" 
and  „Erde"  etc.  bloss  für  verschiedene  Bedeutnngett  eines  und  desselben, 
pur  anders  betonten  Wortes  ansehen,  oder  wähnen  il  and  k  dranuna  etc., 
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iringa  und  aringo  etc. 'seien  dasselbe  Wort«  nur  put  andrem  Geschlechte, 
andrer  Endoog ;  und  Sache  des  Lehrers  wäre  es  in  diesem  Falle,  solcher 
Rohhcit  imd  Gedankenlosigkeit  auf  geeignete  Weise  entgegen  zu  wirken. 

Eben  so  verdieni  besondere  Beachtung  der  «Schlüssel,*  um  in  kurser 
Zeit  eine  grosse  AnsaU  von  Haaptwörtem  kennen  zu  lernen.  Es  heisst 
M85: 

»Eine  sehr  betßichtlicbe  Anzahl  von  Hauptwörtern  wird  gebildet 
ans  der  ersten  Person  Singular  des  Indicativs  (soll  wobllieissen 
IndicatiF- Präsens)  des  Zettwortes,  Ton  dem  sie  herstammen;  andre 
Ton  der  dritten  Person  derselben  Zeit ,  andre  endlich  aus -dem 
Partidpio  passato.^ 

Dies  Letetere  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Was  aber  jene  erste  und 
<lntte  Person  betrifft:  so  ist  es  allertlings  überraschend,  i&  dem  hiemaoh  - 
aaf^«tellten,  liemlich  umfangreicben  Verzeichnisse  z.B.  accordare  stimmen, 
Tereinfgeii  (also  io  acoordo)  mit  accordo  Vertrag,  Vergleich,  oder  animare 
bekbeo  (also  io  animo)  mit  animoGemüth  etc.  etc.;  desgleichen  beffare  ver- 
spotten (abo  egli  bena)  mit  befik  Possenstreich,  oder  bramare  wünschen 
(also  cgii  brama)  mit  brama  Wunsch  etc.  etc.  in  etymologische  Beziehuiu; 
gebntcht  zu  sehen.  Wenn  aber  Herr  Fabbrucct  versichert,  diass  man  dadurch 
«das  Genie  der  Sprache  und  die  Art,  wie  sie  (die  Hauptwörter) 
gebildet  aind,  kennen  lernen* 
verde:  so  ist  im  Gegentheil  zu  sagen,  dass  solche  zufaUise  GleichUän^e 
für  etymologische  Verbaltaisse  ausgeben  jedea  etymologisoie  Bewusstsem 
vedäugnen  heisse. 

Bei  der  Au^öhlnng  der  Kedetheile  (S.  18)  vemisst  man  den  Artikel 
^  das  Zahlwort.  Sie  müssen  also  wohl  andern  Bedetheilen  beigezählt 
KOL  Wozu  Jedoch  das  Zahlwort  gehören  solle,  erfahrt  man  nicht,  es  sei 
deoa  dveh  die  Angaben,  dass 

•die  Hauptzahlen  oft  als  Hauptwörter  gebraucht* 
^iea  (S.  41)  una  dass  die  Ordnungszahlen  veriüiderlich  seien 

»wie  alle  Beiwörter«  (S.  42). 
Wu  tber  den  Artikel  betrifil:  so  findet  sich  auf  S.  21  in  einer  Baadbemer» 
biog  die  interessante  Notiz: 

JDa  der  Artikel  (oder  das  Bestimmungswort)  nur  zur  lüLheren  Be- 
stimmung des  Hauptwortes  dient,  so  habe  ich  ihn  unter  die  a» 
dem  Beiwörter  oder  Eigenschaftswörter  au^enommen.^ 
"irkfich  wird  er  denn  daselbst  unter  der  Ueberschrift:  «Vom  Eigenschafts- 
jwte*  abgehandelt,  und  zwar  --  ohne  dass  vom  ^Eigenschaftsworte,'  ausser 
öer  Ueberschrül,  auch  nur  mit  einer  Sylbe  die  Bede  wäre  I  — ! 

Als  Eigenschafts-  oder  Beiwörter  sollen  übrigens  auch  die  possessiven 
'urwörter  zu  betrachten  und  dies  nach  §.  189  die  Ursache  sein,  warum  sie 

„mit  und  auch  ohne  Artikel  stehen  können,^ 
^^!S^n  nach  §.  195  der  Artikel  nie  vor  den  anzeigenden  (demonstrativen) 
'örwörtem  stehen  könne,  weil  diese 

»die  Person   oder  die  Sache  in  Hinsicht  auf  ihren  Ort  genauer 
anzeigen  als  der  Artikel.« 
^^dien  Blick  thut  man  in  die  Studien,    die  solchen  Lehren  zu  Grunde 
«g»  müssenl 

Als  eine  «sichere  Begel«  stellt  der  §.  81  auf,  dass  die  Substantiva  auf 
e  iBiuilich  seien ,  wenn  sie 

.  »dn  il,  m,  T,  nt,  on  vor  dem  e  haben.« 
^Btloser  nnd  oberflächlicher  kann  dies  kanm  gesagt  werden.  Es  handelt 
BQi  da  nicht  um  die  dem  e  vorangehenden  nichtssagenden  Buchstaben,  son- 
^  am  die  vollen,  bedeutsamen  ßildnngs-  und  Ableitun^ssylben  ale,  ile; 
^,  ine,  mne;  one;  ore,  tore,^  so  wie  gegentheils  um  die  weiblichen  ade, 
^;  ^  ione,  iee«  tnee. 
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ni.     Zur  Flexionslehre. 

Zu  denjenigen  Dingen ,  weiche  Feraow  mit  richtigem  Ventande  aof&e- 
fasst  und  dargestellt  hat,  gehört  unter  Andern  die  rluralbil düng  der 
Nomina.    Er  lehrt  (§.  U5)  ganz  verständig,  daaa  in  Endungen  wie  cio,  scio, 

flo,  glio  (Herr  Fabbrucci  giebt  hierzu  die  Beispiele:  bacio  Russ,  .^cio 
chall,  viaggio  Reise,  foglio  Blatt),  wo  nämlich  das  i  zur  orthographischen 
Bezeichnung  des  von  den  Italienern  sogenannten  Quetschlautes  (suono  schi- 
acciato)  der  Consonanten  c,  sc,  g,  1  (gl)  dient,  dies  Uülfs-i  überflüssig 
werde  und  folgHch  verschwinde,  sobald  statt  des  Singular -o  das  Plural -i  ein- 
tritt (baci,  gusci,  viaggi,  fogli).  Allein  Herr  Fabbrucci,  der  doch  dem 
Fernow  so  oft  in  seinen  Irrthümem  folgt,  hat  es  für  nöthig  erachtet,  ihn 
hier,  wo  er  in  seinem  Rechte  ist,  zu  verlassen.  Er  sagt  (|l  52),  die  Wörter 
mit  den  erwähnten  Enduneen 

«  9 werfen  den  Endvocal  o  weg,  um  den  Plural  zu  bilden.*' 
Und  dasselbe,  lehrt  er  (§.  43),  thäten  auch  die  auf  aio  und  ojo  (calamajo 
Tintenfass,  annaffiatojo  Giesskanne  —  calamaj,  annaraatoi),  obscfaon  auch 
hier  Fernow  richtiger  bemerkt,  dass  sie  nach  der  Verwandlung  des  End-o 
in  i  vielmehr  das  i  aufgeben  (caiamai,  annaffiatoi).  Aber  auch  wenn  man 
die  allerdings  vorkommende  Form  calaraaj  etc.  gelten  lässt,  so  entsteht 
diese  doch  keinesweges  durch  eine  alles  Smnes  entbehrende  „We^erfnng 
des  0,**  sondern  dadurch,  dass  das  Plural -i  mit  dem  gegebenen,  ihm  ver- 
wandten j  ver8chnK)lzen  oder  von  demselben  verschlungen  wird. 

Ich  stelle  hiermit  den  ähnlichen  Fall  zusammen ,  wo  das  Fürwort  gU 
(ihm)  vor  andern  Fürwörtern  (lo,  la,  H,  Ic,  auch  vor  der  Partikel  ne)  sein 
i  vermöge  des  nun  darauf  fallenden  Accentes  in  das  stärker  tönende  c  ver- 
wandelt, nicht  anders  als  wie  es  in  gleichem  Falle  und  aus  gleichem  Grunde 
auch  die  Fürwörter  mi,  ti,  ci,  vi,  si  thon.  Weil  nun  jedoch  ^le  den  vor- 
herigen Quetschlaat  nicht  wiedergeben  würde:  so  ist  die  Reehtschreibun^ 
genöthigt,  zur  Bezeichnung  dieses  Lautes  jetzt  ein  i  einzuschalten  und  somit 
glie  zu  setzen,  welches  nun  erst  eingesehaltete  i  von  jenem  ursprünglichen 
und  in  e  verwandelten  völlife  verschieden  ist.  Herr  Fabbrncei,  der  hierüber 
tfuch  den  Fernow  (§.  195,  8.  179  flg.)  hätte  nachlesen  können,  lehrt  hin- 
gegen (§.  181): 

„der  Dativ  gll  behält  sein  i  und  nimmt  noch  ein  e  an,  also:  glielo, 
•  gliela  etc.** 

und  meint  vielleicht,  es  komme  ja  so  auf  Eins  heraus.  Das  thnt  es  fireiHeh. 
Es  ist  aber  darum  nicht  einerlei,  ob  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  einer 
Sache  macht,  den  organischen  Gesetzen  derselben  entspreche  oder  xücht. 
Denn  nur  im  erstem  Falle  ist  die  Vorstellung  eine  verständige,  im  letztem 
aber  eine  unverständige. 

Ein  Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Unregelmässig- 
keit der  Verba,  namentlich  derer  der  zweiten  Conjugation.  Hexr  Fab* 
brucci  sagt  hiervon  §.  274 : 

„Diese  Unregehnässigkeiten  wird  man  grösstentheils  aus  dem  Ge- 
brauche erlernen;  denn  sie  allgemeinen  Regeln  zu  unterwerfen, 
würde  jedenfalls  sehr  schwer  sein." 

Würde?  Nun«  wir  sind  über  diese  Schwierigkeit  bereits  hinweg.  Friedrich 
Diez  (Th.  II,  S.  182  flg.)  und  Blaoc  (S.  415)  haboA,  was  Herr  Fabbrucci 
doch  wissen  sollte,  die  an  sich  sehr  einfachen  Prindpien  jener  UnregeK 
mässigkeiten  längst  dargelegt  and  Herr  Fabbrucci  hätte  weiter  keine  Mühe 
davon  gehabt,  als  sie  dem  Unterrichtszwecke  anzupassen.  Statt  dessen  ver- 
weist er  den  Schüler  auf  die  handwerksmässige  Empirie,  und  vielleicht  nur, 
weU  Fernow  sich  hier  die  Sache  auch  leicht  gemaebt  und  es  vennieden  hat, 
sich  in  eine  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Unregelmässigkeiten  em- 
^alassen.    Herr  Fabbrucci  entschuldigt  sein  Verfahren  mit  den  Woiiea: 
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«I^  habe  immer  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wer  ein  Dutzend 
(ara^^elmässige.Verba)  gelernt  hat,  für  die  übrigen  keine  Schwie- 
rigkeiten mem*  findet.** 
Vom  pädagofiitschen  Standpunkte  aas  ist  das  eine  eanz  verwerfliche  Maxime. 
In  der  Bezeichnung  gewisser  Flexionsformen  folgt  Herr  Fab- 
bnicd  dem  Fomasari.  Er  nennt,  wie  dieser,  die  Casus  nicht  Casus  oder 
Falle,  sondern  ^Endungen"  (§-72  —  75);  wunderlich  genüg,  da  er  doch  selbst 
bemerkt  dass  sie  eben  nicht  durch  ,,  Endungen«  ausdrückt  werden.  Eben 
m  entlehnt  er  von  Fomasari  (vielleicht  auch  von  Fibppi  oder  Valentini)  die 
Benennungen  »Condizionale  presente*  für  das  Conjunctiv  Imperfectnm  (io 
uussi),  ond  ^Correlativo  presente**  für  das  Conjunctiv -Futurum  (nach  Diez) 
oder  den  gewöhnlich  sogenannten  ConditionaLs  (io  amerei).  Hierbei  hat 
allein --ond  auch  das  nur  in  unklarer  Weise  —  das  Verhältniss  vorfi;escbwebt, 
velches  diese  beiden  Zeitformen  in  den  hypothetischen  Conditionalsätzen 
zQ  einander  haben,  ohne'  dass  erwogen  worden  wäre ,  dass  sie  auch  in  ranz 
andern  Bezieboagen  (z.  B.  in  der  indirecten  Bede)  gebraucht  werden.  Herr 
Fabbmed  fuhrt  sogar  in  den  Paradigmen  immer  nur  se  io  amassi  etc.  auf, 
«aa  wo  möglich  noch  ärffer  ist  als  wenn  che  io  amassi  dder  che  io  ami 
coDJQgirt  wuhI,  welches  l<etztere  er  eben  auch  thut.  Als  ob  diese  Con- 
jtmctionen  die  einzigen  wären,  die  sich  mit  den  Conjunctiven  verbinden  — 
als  ob  sie  sich  nicht  eben  so  gut  auch  mit  den  Indicativen  verbänden  —  als 
ob  sie  überhaupt  zu  den  ßestandtheilen  der  Conjugationsformen  gehörten! 
So  etwas  musa  den  Schüler  irre  führen. 

IV.    Zur  Syntax. 
Da  Herr  Fabbmcci  den  Femow,  wiewohl  meist  sehr  unglücklich,  zu 


Foraenlehre 

diudnen  Stellen  öbpirt,  wovon  man  ein  schönes  Beispiel  auf  S.  ICC- lesen 
b&n.  Was  da  von  der  Inversion  gesagt  ist,  steht  zum  grössten  Theile  und 
vörtfieh  bei  Femow  §.  561,  mit  Ausnahme  des  Schlusssatzes  S.  167,  der 
105  Fornasari  (7.  Aufl.,  S.  174,  §.  418)  abgedruckt  ist;  denn  auch  Fomasari 
)ut  den  Femow  «benutzt.*  Die  syntaktischen  Beziehungen  kommen  also 
aar  gelegentlich  bei  der  Darstellung  der  Formen  vor,  und  da  natürlich  weder 
m  der  gehörigen  Folge,  noch  auch  in  der  ^nügenden  Vollständigkeit.  SlO 
finden  z.  B.  me  wichtigen,  vielgebrauchten  Partikeln  di,  a,  da,  S.  26  flg. 
eme  nicht  ansreichende  Besprechung,  indem  dabei  nicht  erwähnt  wird,  dass 
ne  namentlich  anch  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Adjectiven  und  Verben 
ccnatrairt  werden.  Beim  Infinitive  (S.  94)  ist  die  grade  dem  Italiener 
m  cigenthümÜche  Art,  ihn  als  Substantiv  zu  gebrauchen  und  doch  als  Verb 
za  constniiren ,  nicht  angegeben,  und  eben  so  der  vielseitige  Gebranch  des 
Gerundiums,  das  ebenfalls  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  italienischen 
Sprache  gehört  und  einen  ihrer  schönsten  Vorzüge  ausmacht,  viel  zu  ober^ 
mchHdi  behandelt.  Nicht  minder  yermisst  man  jede  Andeutung  über  die 
M  wichtige  Zeitfolge,  verschiedener  geringerer,  aber  doch  ftir  den  An- 
hänger wiinschenswerther  Einzelheiten  nicht  zu  gedenken^ 

Doch  abgesehen  von  dem,  was  nicht  dasteht:  wie  steht  es  mit  dem, 
«u  dasteht? 

Eine  Hauptrolle  spielt,  wie  schon  angedeutet,  die  Sucht,  ^wisse  Aus- 
dradswdsen  aurch  Ellipsen  zn  erklären.  Grade  in  der  itaKenischen Gram- 
Btttik  ist  damit  von  Alters  her  ein  wahrer  Unfug  getrieben  worden.  Auch 
i&  nnsenn  Bache  finden  wir  e.  B.  §.  105: 

n  —  venire  kommen,  partire  abreisen,  uscire  ausgehen  etc.  können 
statt  da,  di  bei  nch  führen,  und  dann  ist  der  Satz  (eigentlich  doch 
wohl  nur  dieser  Ausdruck)  elliptisch,  d.  i.  ein  Wort,  welches  das 
Vorwort  da  annimmt,  ist  weggelassen  und  wird  darunter  verstanden." 
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Die  dabei  ang^ührten  Beispiele :  egli  viene  diDresda«  Fielro  parti  diMaha, 
uedre  di  cftsa,  di  chiesa,  oi  teatro  werden  demnach.  (teL  Fornasari  §.  41) 
erklärt  durch:  egiiviene  dalla  cittk  diDresda,  parüdair  isola  di  Malta, 
uscire  (sehr  überraschend)  da  IT  interno  —  nor  dass  in  diesem  letzteni 
Beispiele  die  Fortsetzung  di  casa  vermuthlich  als  zu  viel  gewagt  (es  mösste 
nun  doch  wohl  della  casa  heissen)  unterdrückt  worden.  Es  handelt  »ch  in 
Heispielen  dieser  Art  einfach  nur  um  eine  adverbiale  Bestimmung  des  Verbs, 
wobei  es  auf  die  ausdrückliche  Vorstellung  des  eigentlichen  Heraos  oder 
liinweg  gar  nicht  abgesehen  ist,  so  dass  mit  jenen  das  da  enthaltenden 
Ausdrücken  in  Wahrheit  etwas  ganz  Andres  gesa^  wird. 

Im  §.  137  spricht  Herr  Fabbrocci  wiederum  eme  irrige  Ansicht  Femova 
(§.  402)  nach;  es  sei  nämlich 

^oft  willkürlich,   ob   nach   dem  Comparativ  di  oder  che   gesetzt 

werde« 
Man  kann,  wie  in  ähnlichen  Fällen  immer,  nur  sagen,  dass  bisweilen  der 
eine  Ausdruck  eben  so  gut  einen  zulässigen  Sinn  sehe  als  der^ndre,  aber 
verschieden  ist  der  Sinn  jedes  Mal.    Docn  der  Verfasser  fährt  in  §.  138  fort, 
einen  Fall  zu  bezeichnen,  in  welchem  nicht  che,  sondern  di  stehen  müsse, 

,,weil  dabei  in  confronto,  a  comparazione,  a  paragone,  in  Verhiüt- 

niss  oder  in  Vergleich,  zu  ergänzen« 
sei,  und  beleet  diesen  Fall  mit  den  Beispielen: 

„la  balena  h  pih  grande  del  tonno  der  Walfisch  ist  grösser  ab  der 

Thunfisch;  11  tenore  canta  meglio  del  soprano  der  Tenor  singt 

besser  als  der  Sopran." 
Und  da  dürfte  nicht  che  ii  tonno,  che  il  soprano  stehen?  Das  hat  an  ihn- 
liehen  Beispielen  doch  selbst  Femow  (a.  a.0.)  eingeräumt  Vielmehr  muBS 
dieser  Ausdruck  gesetzt  werden,  sobald  wirklich  eine  Vergleichungge- 
meint  ist.  Jener  Genitiv  (der  in  entsprechendem  Falle  an  &n  griechischen 
Genitiv  oder  den  lateinischen  Ablativ  erinnert)  dient  überhaupt  nicht  dna 
Sinne  der  Vergleichung,  sondern  dem  Sinne  einer  Massbestimmong.  Ei 
bt  etwas  ganz  Andres,  wenn  die  Grösse,  der  Werth  etc.  einer  Sache  nach 
Mass  gäbe  der  Grösse  oder  des  Werth^  einer  andern  Sache  bestimmt 
als  wenn  sie  mit  dieser  in  Vergleich  gesetzt  wird.  —  In  f.  140  wird 
UDs  dagegen  unter  andern  das  Beispiel 

,il  palazzo  reale  di  Ch.  ^  meno  spazioso  che  qnello  di  B.' 
mit  der  Versicherung  vorgeführt,   dass  hier   che  stdien  müsse,   denn  man 
könne 

, dabei  nicht  in  confronto  oder  a  paragone  hinzudenken.* 
Merkwürdig!  Man  soll  also  nicht  denken  und  saeen  können:  das  Cbariotten- 
bur^r  ScMoss  ist  in  Vergleich  mit  (oder  im  Verhäitniss  zn)  dem  Berliner 
weniger  geräumig?!  Und  aus  demselben  Grunde  (dass  man  nämlich  nickt 
in  confronto  etc.  hinzudenken  könne)  müsse  auch  in  dem  eben  daselbst  an- 
geführten  Beispiele: 

„questa  ragazzn  k  piü  ieggiadra  chebella  dieses  Mädchen  ist  mehr 

hübsch  als  schön  ** 
che  und  nicht  di   stehen.    Nicht  aus  demselben  Grande,   sondern  weil  ein 
Adjectiv  (bella)  als  solches  überhaupt  keinen  Genitiv  zulässt. 

Für  elliptisch  wird  (S.  60,  Randbemerkung)  sogar  ausgegeben :  e^H  vive 
del  suo  (er  lebt  von  dem  Seinigen),  indem  dabei  ^hy^re  haben  (tmX  wohl 
heissen  Hab%,  Besitz)  oder  bene  Gut,  Eigenthum^  zu  verstehen  seL  —  Der 
bekannte  negative  Imperativ,  z.  B.  non  essere  sei  nicht,  wird'  (§.  260,  Anm.) 
durch  non  de  vi  essere  (du  musst  oder  darfst  nicht  sein)  erklärt;  eben  so 
Dio  v'ajuti  und  Aehnliches  durch  desidero  che  etc.  Solche  Erklärungs- 
weisen geben  nur  von  pedantischem  Un-  und  Missverstande  Zeugniss,  nicht 
aber  von  der  freien  Aunassnng  lebendiger  und  aficctvoller  Aeusserangen,  die 
das,  was  angeblich  dabei  er^nzt  weroen  soll,  in  unmittelbarer  Weise  selber 
vertraten,  *d.  h.  nicht  ergänzt  wissen  wollen. 
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In  Betreff  der  Stellung  des  Eigenschaftswortes  lesen  wir  S.  34 
die  xwar  wieder  dem  Femow  (§  390)  nachgesprochene ,  aber  dainm  nicht 
Binder  onffegriindete  Behauptung: 

Jber  Wohlklang  and  das  GeHihl  allein  entscheiden,  ob  das  Eigen- 
schaftswort vor  oder  nach  dem  Hauptworte  stehen  mass.* 
Es  bBSt  sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  das  Adjectiv 
dorehsQS  vor  dem  Substantive  stehe,  sobald  es  Epitheton  omans  ist  oder 
wenigrtens  nidit  die  Bestimmung  hat>,  einen  Gegensatz  zu  bilden  oder  abzu- 
webreo.    Von  Wohlklans  und  (^ühl  muss  man  dabei  nicht  reden. 

Seite  30  wird  der  Theilungsartikel  besprochen  und  fl^rselbe  §.  119 
dorek  die  Beispiele: 

,1a  Dottiglia^dell'  ac(]na  die  Wasserflasche,  il  saicoo  deir  ayena  der 
Hafe»a<^  il  magazzmo  della  paglia  das  Strohmagazin* 
eHäotert    Man  fragt  wohl  mit  gerechtem  Erstannen :  wie  ist  es  möglich, 
ach  so  zu  versehen?! 

«Das  Wort  si  bedeutet  sich  und  man*  etc. 
beint  es  S.  51.    Zwar  ndrd  S.  157  hinzugefügt: 

,fis. darf  jedoch  nicht  das  si  mit  dem  deutschen  man  für  eins  und 
dasselbe  angesehen  werden*  etc. 
tber  ifie  Sadie  wird  damit  nicht  besser.  In  Beispielen  wie  ffli  si  ^  ragione, 
s  btasima  il  nuovo  ambasciadore,  non  si  fabbricano  ]»iu  tant^  Tille  das 
deatBdae  man  oder  nur  etwas  Aehnliches  zu  vermuthen  heisst  dieselben  völlig 
■iafenteh^i.  Der  italienischen  Sprache  ist  dies  man  (franz.  on)  so  dnrcf 
tts  fremd  wie  einat  der  lateinischen ,  und  gleich  dieser  ersetzt  sie  den  Sinn 
deiKlben  durch  verschiedene  andre  Wendmigen.  Die  beliebteste  ist  die  in 
jeaeo  Beispielen  vorliegende.  Sie  ist  im  Verständnisse  des  Italieners  schlecht» 
bin  reflexiv:  ihm  ^ebe  sich  Recht,  der  neue  Gresandte  tadelt  sidi,  es  bauen 
ach  mcbt  mehr  so  viele  Landhäuser.  Auch  wir  sagen  ganz  eben  so :  das 
Hgt  sich  leichter  als  ^s  sich  thut,  hier  lebt  es  sich  angenehm,  eine  alte  Ge- 
voäobeit  legt  sich  schwer  ab,  mit  Geduld  besiejgt  sich  jede  Schwierigkeit 
0.  dgl  m.  Nur  ist  uns  diese  Ausdrucksweise  weit  minder  geläufig  als  dem 
hiÜeoer,  weshalb  wir  ihr  das  uns  bequemere  ma n  zu  substituiren  pflegen.  Wenn 
dnse&e  also  bei  reflexiven  Zeitwörtern  unzulässig  ist:  so  ist  es  ni(^t,  wie 
Herr  Fabhrueci  (S.  158)  meint,  wegen  des  »Missluanges*  eines  doppelten  si, 
sQDdem  weil  es  widersinnig  vnure,  ein  Verb  doppelt  reflexiv  setzen  zu  wollen. 
Herr  Fabbruoci  hat  siAi  hier  wieder  von  Femow  irre  fuhren  lassen,  der  diese 
Saebe  (§.  &17)  mit  einiger  Unklarheit  behandelt.  Warum  aber,  darf  man 
^eo,  siebt  denn  Herr  Fabbrucci  immer  nur  auf  Femow,  anstatt  selber  zu 
präen?  Ist  der  Jitaliener^  nicht  Sachverständiger  in  der  eigenen  Sprache? 
Doch  ich  muss  zu  Ende  kommen,  obwohl  noch  Manches  von  ähnlicher 
Art  n  rfieen  wäre.  Schliesslich  nur  noch  ein  Paar  Beispiele  von  —  ich 
*ill  ngen  Uebereilung  oder  Unüberlegtheit,  obschon  es  auch  härter  bezeich- 
net werden  könnte.    Auf  S.  100  steht  zu  lesen: 

»Wemi  das  Subject  selbst  das  Object  der  Handlang  ist,   so  wird 

der  Satz  (soll  wohl  heissen  das  Verb)  mit  essere  construirt  (xwn- 

jngirt^,* 

vsd  dabei  die  Beispiele  io  sono  oaduto,  ella  h  nata  in  Danimarca.  Also  wenn 

Jemmd  ge&Uen  oaer  geboren  ist:  so  ist  er  darin  nicht  nur  Subject,  sondern 

«A  Objeet!  —  Und  auf  S.  61 : 

»Die  Assoluti  werden  gebraucht  a)  wenn  gar  kein  Zeitwort  im 
Satze  ist  —  « 
--  gar  kwn  Zeitwort  im  Satze?  Und  soll  doch  ein  „Satz*  sein?  Ein  sol- 
cher Schnitzer  dürfte  dem  untergeordnetsten  Elementarlehrer  nicht  begegnen. 
Ich  gehe  also  zum  zweiten  Theile  über,  welcher  S.  170  beginnt  und 
^"■jiäutt  praktisehe  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut* 
ieken  in's  Itälienisehe  enthält. 

£s  ist  dies  zu  dem  grammatischen  Theile  der  pädagogische.    Die 
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Lehren  jenes  sollen  nach  Anleiiang  dieses  eingeübt  werden.  Nim  beban- 
delte jener  tbeits  die  Redetbeile  und  deren  Flexionsforaien,  theila  die  syn- 
taktischen Verhaltnisse,  zu  deren  Ausdruck  sie  dienen.  Was  soll  also  eig^t- 
lieh  geübt  werden:  die  Flexionsformen ,  oder  die  syntaktischen  Verhältnisse 
und  Beziehungen,  um  derentwillen  allein  sie  vorhanden  sind?  Ein  Denken- 
der Wird  sagen:  die  Letzteren.  Er  wird  hinzusetzen,  daas  die  Flexions- 
formen an  sich  ja  schon  eingeübt  werden,  indem  sie  der  Schüler  aaswendig 
lernt  und  seinem  Gedächtnisse  einverleibt  Will  ihm  der  Lehrer  dabe  be- 
bülilich  sein :  so  lüsst  er  ihn  eine  Zeit  lang  in  jeder  Lehrstande  einige  solche 
Formen  mündlich  durchflectiren  oder  nierauf  bezugliche  Fragen  beant- 
worten. So  werden  ihm  die  Formen  und  deren  Bildung  geläung  werden. 
Sollen  aber  schriftliche  Uebunsen,  zu  denen  die  nun  vorliegenden  Aaf- 

faben  bestimmt  sind,  einen  Sinn  haben:  so  kann  es  sich  nicht  mehr  darum 
andeln,  die  Formen  nur  zu  bilden,  sondern  darum,  sie  syntaktisch  anzn- 
wenden.  Mit  diesem  Bewusstsein  müssen  sie  vom  Lehrer  gefordert,  vom 
Schüler  geleistet  werden. 

Davon  ist  aber  in  unserm  Buohe  nicht  die  Bede.  Herr  Fabbrucd  ve^ 
führt  bei  der  Aufstellung  seiner  Uebungsaufgaben  noch  ganc  so,  wie  es 
Fornasari,  Filippi,  Valentmi  vor  Jahrzehnten  gethan  habena  Er  heftet  «ich 
und  den  Schüler  an  die  Formen  und  verlangt,  dass  sie  eben  norf^e bildet 
werden.  x>a  finden  wir  Aufgaben  über  die  ,,Bildung  der  Mehrheit ,**  über 
die  „Declination*"  und  deren  Casus,  über  die  „Vorwörter  in,  con,  per,  su, 
tra,  fra  mit  dem  Artikel, **  wo  es  lediglich  auf  die  Bildung  der  Zosammeo* 
Ziehungen  nel ,  col  etc.  ankommt,  über  das  „Geschlecht  und  die  2^hl  des 
Beiwortes, '^  über  die  „Zahlen"  (soll  wohl  heissen  Zahlwörter),  über  die,Ver- 
grössemngs-  und  Verkleinerungs- Formen,*  über  die  „höfliche  Anrede,**  über 
die  ganze  Scfaaar  der  „ Fürwörter **  etc.  Solches  Fixiren  der  blossen  Fonn- 
bildung,  ohne  dass  dabei  auf  das  Syntaktische  irgend  welche  Bücksicht  ge- 
nommen würde,  ist  eanz  unpädagogisch. 

Freilich  findet  sich*s  dabei ,  dass  man  den  Formen  doch  eine  Art  von 
Zusammenhang  geben,  mit  ihnen  irgend  wie  operiren  müsse,  und  da  dringen 
sich  denn  die  syntaktischen  Beziehungen  dersäben  unversehens  mit  auf.  & 
ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  man  diese  syntaktischen  Bezie- 
hungen mit  hereinlifSsst,  weil  man  ^  doch  nicht  los  werden  kann,  oder  ob 
man  sie  zum  Ausgangspunkte  und  zur  leitenden  Richtschnur  nimmt.  Min 
sieht  dies  recht  deutlicn  daran,  dass  in  den  Aufgaben  Mosers  Buches  dasselbe 
verworrene  Durcheinander  von  Fonnbildung  und  eben  nur  eingeschlichenen 
syntaktischen  Beziehungen  herr.«cht,  welches  wir  bereits  hinsichtlich  des 
^ammatischen  Theiles  gerügt  haben,  und  dass  dabei  grade  das,  was  ^e 
Italienische  Wort-  und  Satzfügung  Eigenthümliches  und  Charak- 
teristisches hat,  nicht  herauskommt.  Es  ist  eben  auf  die  Wort-  nn<i 
Satzf  tigung  überhaupt  nicht  abgesehen,^  sondern  allein  auf  die  Formen.  D«* 
Schüler  kann  sich  dabei  des  Unterschiedes  zwischen  deutscher  und  italie- 
nischer Ausdrucks  weise  niemals  klar  bewusst  werden,  er  kann  niemals  virk- 
lich  italienisch  schreiben  lernen.  Und  eben  darin  liegt  das  Unpädago- 
gische dieser  Methode. 

Ausserdem  ist  der  Verfasser  in  der  üblen  Lage  gewesen,  gleich  in  doi 
ersten  Aufgaben  solchen  Dingen  Baum  zu  geben,  deren  Kenntoiss  er  nicht 
von  vom  herein  voraussetzen  konnte  und  wollte.  Die  ersten  Beispiele  lauten: 

^ie  Grammatik  ist  das  hauptsächliche  Studium  einer  Sprache. 
Die  Beschäftigunjß  und  die  Thätigkeit  sind  uns  nöthig,  so  wie  dtf 
Feuer  und  das  Licht  unentbehrlich.  Bringet  mir  die  Harfe.  l>i^ 
Pflanze  trägt  Blumen.^^ 

Da  sich  diese  Aufgabe  liur  auf  „die  Bildung  der  Mehrheit  und  die  ArUk^' 
beziehen  soll:  so  muss  alles  Uebrige  als  noch  unbekannt  gegeben  werden- 
Und  so  steht  denn  unmittelbar  darunter: 
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»GnuDButiea,  ^,  studio,  estenziale,  di  uda  lingna.    Occapaziono, 

e,  sttmtit,  ci  sooo,  neoessaria  (sebon  für  das  weiblicbe  Sobstantiv 

suFsdit  gonaeht),  eome»   fboco»   hioe,    f.  indispensabile.    Porta- 

temi,  arpa.    Planta,  porta,  fiore,  m.** 

Worin  besteht  also  diese  Uebnng?    Darin,   dass  der  Scbiiler  das  Gegebene 

einfiidi  atwchreibt  nnd  bloss  die  Artikel  hinzufügt,  bloss  die  Plaralfonnen 

bildet  Das  ist  Alles.   Dem  Schüler  aber  statt  einer  wirklichen,  Urtheil  und 

Ueberlegnnff  Ibrdeniden  GeistesHiätigkeit  eine  solche   bloss  mechanische, 

■Bfliiee  Aneit  aoferiesren,  ist  durcbaus  unpädagogisch. 

Msaentlich  sind  me  Verbalfbnnen  sammtlicfa  bis  zur  5S.  üebung  (62 
nnd  CS  im  Ganzen)  untergescbrieben  und  deren  Bildung  dem  Schüler  mso 
ToUig  erspart 

Uebmanpt  aber  ist  es  unzweckmässiff,  die  Vocabehi  so  unmittelbar 
vfiter  die  Aufgaben  zu  setzen.  Da  steht  z.  B.  für  „Land^  S.  179  campa^a, 
S.  175  psese  Torgesdirieben ;  aber  warum  diese  verschiedenen  Wörter?  Der 
SMioler,  der  hierüber  unwissend  geblieben,  wird  also  in  dem  Satze  „Jedes 
Und  hat  seine  Gebriincbe^  (S.  197),  wo' kein  Wort  für  „Land*  angegeben 
ist,  ohne  Bedenken  ogni  campagna  schreiben  können,  weil  er  paese  zm  ällig 
Tergessen  hat  oder  jenes  für  eben  so  gut  h'alt.  Er  wird  also  nicht  gelernt 
bben,  was  „Land*  heisst;  terra  wird  ohnehin  aneb  dafür  gesagt.  Man  stelle 
ibo  dergleichen  in  einem  besondem  Wörterverzeichnisse  zusammen ,  mache 
dabä  am  den  Unterschied  (die  Synonymik)  der  einzelnen  Wörter  und  ihrer 
Bedeotnogen  aufmerksam,  wie  ich  in  meinem* Lehr-  und  Uebungsbuche  der 
itaii^ischea  Sprache  (man  gestatte  diese  beiläufige  Erwähnung)  geUian  habe, 
nnd  gebe  so  dem  Schüler  Gelegenheit,  das  !für  den  gegebenen  Sinn  und 
Zanaiinenhang  erforderliche  Won  mit  Nachdenken  selbst  zu  wählen  nnd 
9A  d^  eigentlichen  Bedeutung  desselben  deutlich  bewusst  zu  werden.  Um 
J£tntm  &eT  fremden  Sprache  ausdrücken  zu  können,  muss  man  ausser 
den  Formen  und  Constructionsweisen  derselben  auch,  die  Wörter  selbst 
kcBneB  und  sie  nicht  nur  zu  verstehen ,  sondern  auch  zu  empfinden  wissen* 
Sonst  bildet  sich  Einer  wohl  ein,  er  könne  italienisch  etc.  schreiben  oder 
«preäieii,  wenn  er  für  sein  deutschen  Wort  eben  nur  ein  italienisches  etc. 
Ktze.   Mehr  abep  wird  man  aus  den  vorliegenden  Aufgaben  nicht  lernen. 

«Endlich  was 'den  Inhalt   der  Sätze  betrifft:   so   ist  er  bei  den  meisten 
na  der  Art»  dass  er  ebenfidls  beeprochenr  zu  werden  verdient   Ich  bin  weit 
^erat,  Goldkörner  der  Weisheit,  feine  Sittensprüche,  Lebensreff  ein  oder 
derg^ei^en  zu  verlangen,  obschon  es  allerdings  \  ieles  auch  dieser  Art  giebti 
vu  lieh  mit  wenigen  Worten  und  in  den  einfachsten  Zusammenhängen  sagen 
^    Man  wird   mir  aber  keine  Unbilligkeit  vorwerfen,   wenn  ich  gegen 
iokbe Sätze,  welche  wedereine  Erkenntniss,  noch  eine  Wahmehmungf  noch. 
vgeod  etwas  Bestimmtes  oder   überhaupt   Sagens-  und   Schreibenswerthes 
enthalten,  einen  entschiedenen  Tadel  ausspreche.   Ich  führe  einige  davon  an: 
S.  174:    Man  wird  uns  eine  Kiste  Schnnpftaback  aus  Sevilla  und 
verschiedene  Waaren   aus  England  senden.     Sie   sind  seit  sechs 
Wochen  ein^schifil,  aber  ich  weiss  schon,  dass  sich  der  Schaffner 
wie  ein  ehrhch»:  Mann  betragen  hat    Sie  suchte  den  armen  Mann 
mit  den  erfiroreneu  Händen   anzustellen,   bald  als  Aufseher,  bald 
ab  Anwärter.   Führet  nur  seltene  Thiere  ein,  und  ihr  werdet  Geld 
gewinnen.  --  S.  178:    Er  stieg  ffewöhnfich  auf  einen  Thurm  oder 
auf  einen  Mastbaum.  —  S.  180:  DieMa^  ist  triiee,  unsauber  und 
sittenlos,  doch  geht  sie  immer  ffese|minkt,  so  oass  ihre  Backen 
wie  glühend  Eisen  aussehen.  —  o.  182:  Der  Tod  ist  so  wie  das 
Leb^    Julius  hat  weniger  g^emt  als  mein  Schwager  PanL  — 
S.  185:    Selten  hat  es  sich  ereiffnet,  dass  man  eine  Quinteme  ge- 
wonnen hat.    Sie  wird  dann  wohl  mit  dem  achten  Theile  sich  be- 
gnügen müssen,  nachdem  sie  31  Monate  gewartet  hat  --  S.  186: 
Dieser  rüstige  Junge  hat  ein  Paar  derbe  Küsse  an  seine  Nachbarin 
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gegeben.  —  S.  1 90 :  Wir  haben  n»  ench  mit  Flein  geUehen.  Ich 
▼ennuthete ,  dats  Du  es  Dir  auch  versdiafien  würdest.  Man  wird 
ihm  befehlen,  daaa  er  ea  ans  abachreibt,  wenn  er  kann.  Annchen 
sprach  ausführlich  Yon  dem  vereangenen  Vorftil,  uod  fügte  hinzu: 
ich  denke  nicht  mehr  daran.  Sehr  wohl  gethan,  erwiederte  ihr 
Vater,  wenn  da  nicht  mehr  daran  denkst,  so  wirst  da  es  gKnzlich 
vergessen.  —  S.  195:  Dieser  Mensch  da  rühmt  sich,  Tier  leben- 
dige Krokodile  gefangen  zu  haben,  und  jener  da  kann  sidi  aicht 
davon  überzeugen.  Der  Sänger,  der  seine  Stimme  zn  sehr  »> 
strengt, 'macht  es  wie  die  Heuschrecke,  welche  8th*bt  wegen  des 
zu  vielen  Singen«.  —  S.  .197 :  Einige  Botaniker  haben  manche 
Versuche  angestellt,  aber  vergebens.  Ich  gebe  einem  Jeden  den 
Rath ,  dass  man  nicht  für  Jede  Person  Aasnahmen  machen  soll 
Irgend  einer  las  in  irgend  einem  alten*  Manuscripte,  dass  dieee 
Entdedcang  von  irgend  einem  Araber  herrühre.  —  S.  199:  Da 
bist  ungewiss,  wen  du  nehmen  sollst.  Nachdem  wir  decIsnAt 
hatten,  sdirieben  wir  es*anf.  etc.  etc. 

Man  fragt  mit  Recht,  für  welche  Alters-  oder  Bildangsstofe  seiner  Schüler 
der  Herr  Verfasser  solche  Abgeschmacktheiten  bestimmt  haben  könne.  Lesen 
wir  ^nn  (S.  184)  auch: 

«Unter  den  bekannten  Planeten  sind :  Uranus  der  entfernteste  tob 
der  Sonne **  etc. 

so  ist  man  versucht,  hierin  ein  Zengniss  von  dem  Verhältnisse  zu  erbliekeD, 
in  welchem  der  Verfasser  za  dem  Fortschritte  der  Wissenschafben  überhaopt 
stehe.    So  etwas  schreibt  man  nicht  mehr  im  Jahre  1858. 

Aaf  S.  211  folgt  eine  «Sammlung  der  nothwendigsten  M^'Örter,''  weldier 
sich  S.  S31  «übliche  Redensarten  und  Gespräche''  anschliessen'.  Den  Be- 
schluss  macht  von  S.  i>43  bis  S.  389  eine  Reihe  von  «T^sestücken**  aus  den 
auf  dem  Titel  genannten  SchriAatellem.  Dies  Alles  kann  nicht  füglidi  mehr 
(regenstand  der  Kritik  sein. 

Dasjenige  aber,  was  hier  mitgetheilt  worden,  wird  nicht  nur  Sacikon- 
digen,  sondern  selbst  Laien  ee^enüber  zu  dem  Urtheile  berechtigen,  dui 
diese  „Anleitung  etc.^  —  theihreise  nicht  einmal  selbständige  Arbeit  —  weder 
in  wissenschaftlicher  noch  in  pädagogischer  Hinncht  den  Anforderangen 
entspreche,  welche  mnn  nach  dem  ge^nwärtieen  Stande  des  Stadiums  der 
neaeren  Sprachen  überhaupt  und  der  italieni8<£en  Sprache  insbesondere  in 
ein  Werk  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  ist  Man  kann  sich  eines  ge- 
wissen Bedauerns^  nicht  erwehren,  dass  ein  so  unbefriedigendes  Prodnct  noch 
mit  der  Jahreszahl  1859  bei  ans  hat  erscheinen  können,  und  obwohl  Bücher 
dieses  Ranges  sonst  einer  Kritik  überhaupt  nicht  unterworfen  zu  werden 
pflegen :  so  schien  es  doch  im  Interesse  der  Sache  sowohl  wie  des  Publiconi 
eine  Art  von  Pflicht  zu  sein,  dem  gedachten  Bedauern  einen,  wie  hier  ge- 
schehen, motivirten  Ausdruck  zu  verleihen.  DrStaadler 


Die  neuesten  Lehrbücher  tut  Erlernung  der  spanuchen  Sprache. 

Wenn  es  auch  röhmeiid  anerkannt  werden  nuiss,  dass  die  fremden 
Sprachen,  sowohl  die  «alten  als  die  neuen,  in  Dentachland  mit  mehr  Gründ- 
lichkeit stndtrt  werden,  als  in  midem  Ländern,  sa  lasst  das  Studium  der 
neuem,  namentlieh  der  spanischen  und  portngiesisohen  Sprache  doch  noch 
vid  zn  wünschen  übrig. 

Die  in  Deutschland  heransgegebenen  spanischen  Grammatiken  sind  mo- 
ptens  ganz  der  Grammatik  der  spanischen  Aeadenüe  entlehnt»  saweilen  etwas 
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mlMMeft,  UMmrhmal  mitoviarstaiideDf  tauner  ate  ohne  Ruckrfbht  darauf, 
dtm  die  Academie  für  Spanier,  der  Deatache  fdr  Deutoche  schreibt 

Der  Titel:  «Gramitica  de  la  lengiu  caatollana  compoesta  por  la  Real 
AcadeoBa  £s]Mi&ola,*  lässt  denjenigen,  der  die  Sprache  nicht  onbefaneen 
«tiidirft  bat,  glaaben,  daas  sie  nur  Richtiges  und  Anageaeichnetes  lietem 
Böflse,  da  von  den  gelehrten  Academikem  nichts  anders  au  erwarten  sei» 
ond  doch  ist  ne  in  mancher  Hinsicht  fehlerhaft,  yoUer  Mängel  und  Irrthümer, 
Qod  keineswegs  daini  geeignet,  um  in's  Deutsche  übertragen  als  Lehrbuch 
für  I>eatscfae  zu  dienen. 

Die  Grammatik  der  Academie  eeht  nümlich  von  der  Voranssetzung  aus, 
dan  jeder  Spanier,  welcher  seine  Muttersprache  leinen  will,  yorher  gründ- 
Üdi  Latein  gelernt  hat;^  deshalb  zerrt  und  stredct  sie  die  spanische  Sprache, 
bis  sie  sich  scheinbar  «siner  lateinischen  B^el  anschmiegt,  und  bürdet  ihr 
Formea  auf,  welche  sie  laicht  im  Entferntesten  besitzt.  Zu  diesen  gehört 
umeotlieh  die  Bebauptunff,  dass  die  spanischen  Substantiya  und  Adjectiva 
eioe  Declination  hätten.  Es  wird  freihcli  in  der  Vorrede  gesagt,  dass  die 
Golhen  nach  der  Eroberung  yon  Spanien  sich^  bemüht  hätten,  Latein  zu 
Ionen,  während  die  unterjochten  Spanier  sich  in  die  Sprache  ihrer  Be- 
kensdier  fügen  mnssten,  wodurch  die  lateinische  Sprache  schon  sehr  yer- 
dorben  wäre.    Ferner: 

JiOsGodoa  hallaron  dificultad  en  la  dedinacion  de  los  nombres  latinos 
yUdejsron  enteramente,  supliendo  los  casos  con  preposiciones.<< 

Aber  grade  durch  diese  Anerkennung,  dass  die  Präposition  dazu  dient, 
da  Casos  zu  b^eichnen,  wird  die  Ungereimtheit  nur  um  so  grösser,  indem 
» behauptet,  daaa  die  Fräposition,  nachdem  sie  einen  Caaus  |^ebildet  hat^ 
BMb  dazu  diene,  einen  solchen  zu  regieren;  wie  denn  wörtlich  m  der  yierten 
Afl%  steht: 

«La  preposicion  por  rige  acusatiyo  cuando  se  Junta  con  palabras 
que  aignifican  movimiento,  y  ablativo  cuando  se  Junta  oon  pala- 
bras qoe  significan  quietnd,   por  ejemplo:   hablar  por  un  amigo; 
ser  recomendado  por  otro:  los  nombres  »un  amigo  <*  y  »otro**  estän 
en  ablativo  regidos  de  la  preposicion  por,  porque  las  e^resiones 
-  esUn  en  aigaifioacion  de  quietud;  pero   en  estas:  yiaitat  por  di- 
versaa  tierras:   trabajar  por  la  grananda,   los  nombres  «diversas 
tierraa**  y  gananda  estän  en  acusaUvo  regidos  de  la  misma  pre- 
posicion, por  significar  movimiento  las  palabras  que  se  le  Junten.*  etc. 
Aikdre  Iirtbömer  werden  ohne  Weiteres  von  alten  Auflagen  m  die  neuen 
öbemigea,  weil  de  yielldcht  schon  in  Nebiija's  erster  spanischer  Sprach- 
Uue  mtanden  haben.    Dahin  gehört  anter  andern  die  grundlose  Behaop» 
tag,  die  auf  uir  endenden  Zdtwörter  zu  den  reflehnäsdgen  ziTzählen,   und 
wi  zu  Mgen,   dass  sie  im  Praesens  Indic.  und  Conjnnct  das  i  in  j  ver- 
vttdefai,  während  in  der  legelmäsdgen  -Conjugation  gar  kein  i  vorkommien 
viiide,  das  y  ako  ein  eingeschobener  Buchstabe  ist 

Eme  andre  unrichtige  Kegel  ist  die  über  die  Verwandlung  des  wdbliobea 
Art&els  la  in  den  männlichen  el,  welche  deshalb  in  Franceson's,  Dr.  Keil*s 
and  indem  Qrammaf iken,  wenn  auch  etwas  verändert,  ebenso  unrichtig  oder 
Boeh  oarichtiger  steht.  Femer  über  die  Bildung  der  Zdten,  den  Gebrauch 
^die  Bedeutung  der  negativen  Partikeln  etc.  Die  R^eln  über  den  Ge- 
^**ecb  der  Redethdle  dnd  sehr  mangelhaft,  und  die  meisten  Erläoterungen 
Pqnjeaigen^  der  kein  Latein  versteht,  wegen  der  Casus,  welche  der  spanischen 
^pnwbe  aargeblirdet  werden,  ganz  unnütz.  Die  zuenterwähnte  lautet  fol- 
gCBdenussen: 

«Se-dijo  tambien  que  el  artfcnlo  el  era  dd  e^ero  masculino,  la 
dd  taiinino,  y  lo  del  nentro.  £n  cuanto  al  fSsminino  y  neutro 
es  el  uso  constante;  pero  no  lo  es  en  cuanto  al  masculino.  Por- 
que este  mismo  uso,  que  se  juez  abeoluto  del  lengnaffe,  ha  esta« 
bleddo  que  se  junte   dgnnas  veees  artfcnlo  mascuhno  ä  deiioa 
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nombres  femininos  contra  las  reglas  de  1a  gramittiea.  Esto  mceM 
cuando  los  nombres  femininos  empiesan  con  la  vocal  a.  Arf  m 
dice:  el  agua,  el  alma,  el  ala,  el  iguila,  el  ave.  T  la  razon  c?, 
porqae  como  el  baen  uso  de  la  lengua  es  el  qne  la  pei^cionAi 
y  no  las  reglas  grammaticales ,  y  una  de  las  cosas  qne  mas  con« 
tribuj'en  ä  sa  perfeccion  es  la  pronanciacion  saave  j  armoniosa  de 
las  letras  y  de  las  palabras,  ba  procorado  el  uso  qmtar  el  mal  so« 
nido  que  resultaria  diciendo:  la  agua,  la  alioa,la  ala,  la  ave,  h 
iguila,  per  la  concurrencia  de  aa,  quebrantando  la  re^a  de  ll 
gramatiea  i,  favor  de  la  suavidad  de  la  pronunciacion.  Pero  sc 
fldvierta,  qne  no  sucede  esto  con  todos  los  nombres  femeninos  qu< 
empiezan  por  a,  sino  con  los  dicbos  y  algun  otro;  y  as£  se  dti-e: 
la  abejfl,  Ja  nficion,  la  afrenta,  sin  otra  ra:A>n,  sino  porqae  el  osq 
lo  ha  introducido  en  anos,  y  no  lo  ba  pennitido  en  otros;  y  cstn 
solo  en  el  nümero  singnlar ,  pero  no  en  el  plural,  porqae  cesa  en 
este  la  concurrencia  do  las  vocales." 
Dieser  Regel  fol^  Dr.  Keil  in  seiner  Grammatik  ganz  genaa,  aber 
Franceson  verändert  sie  noch  auf  seine  Weise  und  braucht  in  seinem  §.  63 
fast  eine  ganze  Drackseite  um  diese  Regel,  welche  sich  richtig  in  drei  Zeilen 
sagen  lässt,  unrichtig  hinzustellen,  denn  sie  sollte  lauten: 

„Der  weibliche  Artikel  la  vez^andelt  sich  in  den  männlichen  el  vor 
denjenigen  weiblichen  Substantiven,  die  mit  einem  betonten  a  oder 
ha  anfallen.**  « 

Also  diese  Grammatik  hat  fast  allen  Grammatiken  für  Deatache  als  Mo- 
dell gedient,  aber  sehr  selten  haben  die  Verfasser  derselben  die  Spraäie 
begriffen,  und  die  meisten  haben  nie  die  spanische  Sprache,^  wie  sie  beute 
gesprochen  und  geschrieben  werden  soll,  verstanden ,  wenn  sie  sich  aacb  in 
den  Don  Qoijote  und  die  alten  Poeten  vertieft,  also  damit  angefangen  haben, 
Vomit  sie  nach  zehnjährigem  Studium  hätten  schliessen  können. 

Der  Zweck  einer  Grammatik  einer  lebenden  Sprache  ist  aber  ein  an- 
derer, als  der  einer  Grammatik  einer  alten  Sprache;  denn  diese  soll  und 
kann  nur  die  Schrif^prache  lehren,  und  muss  hauptsächlich  darauf  hinwirken, 
den  Lernenden  in  die  alten  Classiker  einzuführen,  während  die  Grammatik 
einer  lebenden  Sprache  zuerst  dem  Schüler  die  Sprache  anscbaalich  machen 
soll,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Leben  gesprochen  und  geschrieben  iwird  (oder 
werden  sollte) ,  wonach  es  dann  dem  Wissbegierigen  leicht  wird,  die  £igen* 
thümlichkeiten  der  classischen  Schriftsprache  aiul  der  Dichter  kennen  za 
lernen.  Die  Verlasser  neuerer  englischer  und  fransösischer  Grammatiken 
gehen  aucl^  von  diesem  Gesiditspunlte  aus,  und  beweisen  meistens,  dass  ^ 
selbst  Praxis  in  den  Sprachen  gehabt  haben;  aber  dies  ist  noch  sehr  wemg 
bei  den  Verfassern  spanischer  Grammatiken  der  Fall,  da  dieae  den  Schokr 
za  sehr  mit  den.Kigenthümlichkeiten  der  altem  Classiker  beschäftigen»  ^^ 
über  das,  was  er  eigentlich  lernen  soll  und  zu  wissen  v^langt,  länlich  die 
lebendige  Sprache,  ganz  vernachlässigt  wird. 

Um  eine  lebende  Sprache  so  zu  erlernen,  dass  man  mit  den  Kationum 
mündlich  und  schriftlich  verkehren  kann,  bedarf  man  natürlich  einer  ^rood- 
Itchen  theoretischen  Vorbildung,  aber  ausserdem  hauptsächlich  praktiscocr 
Uebung  mit  der  Nation  selbst,  wo  man  denn  durch  die  Theorie  einsiebt, 
wieviel  man  sich  von  dem,  was  man  hört  und  liest,  aneij^en  darf,  denn 
nicht  alle  Spanier  sprechen  und  schreiben  richtig  Spamscb,  noch  ji^' 
weniger  ala  alle  Deutsche  richtig  Deutsch  können,  weil  die  Schulbilfluog 
im  Allgemeinen  in  Deutschland  bei  Weitem  besser  ist  als  in  Spanien  ood  d^ 
spanisch -amerikanischen  Ländern. 

Die  Verfasser  oder  vielmehr  Bearbeiter  spanischer  Grammatiken  Tut 
Deutsche  sind  aber  allem  Anschein  nach  keine  Praktiker,  indem  sie  oü  die 
gewöhnlichsten  alltäglichen  Redensarten  nicht  kennen  oder  gar  in  der  Ao- 
wendang  der  einfachsten  Regel,  die  vielleicht  in  ihrer  eignen  GnaaoaX^ 
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eoilMlteii  kt»  die  gröbsten  Febler  inadieD,  ohne  die  zu  rechnen,  welche  sie 
okD6  Ueberiegong  and  ohne  Kenntnis»  der  Sprache  aiis  der  Grammatik  der 
nMoisehen  Academie  abacbreiben«  Es  lieasen  sich  eine  Menge  Beyreiae  lie- 
fen,  cbss  solche  Grammatiker  die  spanische  Sprache  gar  nicht  begriffen 
hsben,  doch  fübre  ich  nnr  folgende  an: 

Franceson's  Grammatik  f.  89.  —  „Die  spanischen  SchriAsteller ,  beson- 
ders die  Dichter  setzen  oft  mit  vieler  Eleganz  den  bestimmenden 
Artikel  tmstatt  des  Fartitifa.und  des  unbestimmten  oder  Einheits- 
artikels:   Tiene  la  boca  grande  y  la  nariz  corta  y  chata.    £r  hat 
einen  ^;ro6sen  Mund  und  eine  kurze  fische  Nase.*  etc. 
Fnoceson  liefert  hier  den  schlagendsten  Beweis,  dass  er  Spanisch,  so 
wie  ea  tä^'cfa  gesprochen  wird  und  seit  Jahrhunderten  gesprochen  und  ge- 
schrieben ist,  nicht  versteht,  sonst  könnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dass 
ieder  Spanier  ohne  Ausnahme  nie  anders  spricht,  während  t'ranceson 
diete  Redeweiso  nur  für  einen  eleganten  Ausdruck  der  Dichter  hält.  —  Noch 
«i&Iknder  wird  dies,  wenn  man  aus  d^  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  er- 
liebt,  dass  er  nach  Verfasser  einer  französischen  Sprachlehre  ist,  und  braucht 
osfi  nur  obiges  Beispiel   in's  Französische  zu   iioersetzen  um  einzusehen^ 
dass  beide  Sprachen  m  dieser  lünsicht  dieselbe  Regel  haben ,   und  dass  es 
auch  dt  eine  allgemein  anerkannt  richtige,  im  bürgerlichen  Leben  übliche 
l'brue  ood  keine  elegante  Wendui^  der  Poeten  ist 

{.  10&  Von  der  Stellung  der  Adjeotiva:  In  der  ersten  Auflage 
sagte  Franceson,  das  Adjectiv  stände  mehr  vor  als  nach  dem  Sub- 
stantive ,  doch  herrsche  dabei  auch  Willkür  etc.  In '  der  letzten 
Auflage  steht  folgende,  auch  in  stylistischer  Hinsicht  merkwürdige, 
Regel:  „In  den  neuem,  von  der  lateinischen  Sprache  abgeleiteten, 
Sprachen  bleibt  die  gewöhnliche,  r^elmäMige,  weil  sie  die  gram- 
maticalisch  natürliche  ist,  Stelle  des  Adiectivs  nach  dem  Substan- 
tiv, auch  wenn  es  als  Attribut  steht,  cf.  h.  bloss  neben  das  Sub- 
stantiv gestellt  wird,  ohne  mit  demselben  durch  das  Zeitwort 
sein  verbunden  zu  werden.  "^  etc.  „Alle  die  Fälle,  wo  das  Adjectiv 
vor  das  Substantiv  gesetzt  wird,  sind  im  Grnnde  als  Ausnahmen 
zu  betrachten,  welche  im  Allgemeinen  durdi  die  rhetorischen  Gründci 
des  i^Michtlichen  Hervorhebens  des  im  Adjectiv  enthaltenen  Be- 
griffiss,  des  darauf  zu  legenden  Nachdruckes  etc.  erzeugt  werden. ** 
Es  bedarf  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Regel  sowohl  in 
ihrer  alten  ab  in  ihrer  neuen  Fasson^  falsch  ist. 

Am  Ende  der  Uebung  VI.  beweist  Franceson  noch  (obgleich  er  auch 
«b  Lexieon  herausgegeben  hat)  dass  er  die  Bedeutung  des  täglich  vorkom- 
ueDden  Zeitworts  Uevar  nicht  Kennt,  denn  zu  dem  Satze:  ^sie  brachten  uns 
Fiiedensworle**  sehreibt  er  für  bringen  llevar  vor.  Llevar  heisst  aber  weg- 
briagen,  hier  mnss  es  traer  (herbringen)  heissen. 

In  der  Uebone  XXIII. ,  dem  Gü  Blas  entnommen,  sagt  er:  »welcher 
^cboa  vor  einigen  Jahren  nach  Polen  gegangen  war*  und  will  dann  ^nach 
Poieo  gehen*  mit  pasar  cn  Folonia  übersetzt  haben.  Im  Original  steht 
pttdo  en  Folonia,  dies  beweist  aber  nur,  dass  Franceson  die  Bedeutung  der 
ntposition  en  nicht  kannte,  denn  pasar  en  Folonia  heisst:  in  Polen  leben, 
wohnen,  während  nach  Polen  gehen  mit  pasar  ä  P(^onia  übersetzt  werden 
kann. 

Dagegen  macht  er  zu  Uebung  III.  Nr.  10  folgende  Bemerkung: 

»Bei  2ieitwörtem,  die  eine  Rahe  ausdrücken,  steht  immer  die  Prä- 
position en  vor  den  HauptWürtern  und '  den  Namen  der  lÄnder 
nnd  Städte;  die  Zeitwörter  aber,  die  eine  Bewegung  andeuten, 
nehmen  die  Präposition  ä  an:  estar  en  casa,  en  Berun,  habitar 
en  Francia,  en  Paris,  ir  ä  casa.  Doch  macht  das  Verbum  entrar 
eine  Ausnahme,  welches  auch  mit  en  construirt  wird:  entrar  en 
cassy  en  Espafia."* 
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Also  entrar  macht^  davon  eine  Avsnalime,  und  doch  mnas  Jeder 
der  die  Sprache  nur  emigermassen  versteht,  dass  nicht  nur  entrar,  sondern 
eine  Menge  Zeitwörter,  welche  mit  en  (em),  in  (im)  zusammengeaetst  sind, 
die  Präposition  en  regieren,  z.  B.: 

Emboscarse  en  ei  monte.  Empefiarse  en  un  negocio.  Envahiar  ona 
coea  en  otra.    Envolver   en  papel.    Implicarse  (con)  en  nn  negocio.    Im- 

Cer  al  aprendiz  en  el  oficio.    Importar  vinos  en  Inglateira.     Imprimiren 
Q  papeL    Incorporarse  en  una  universidad.    Infloir  en  ios  negocios.   In- 
Btalar  i  uno  en  el  empleo.    Introducir  en  la  sociedad. 

Die  Franceaon'scne  Grammatik  hat  übrigens  correcte  Lesestücke  (die 
letzte  Au6age  ist  schlechter*  coirigirt  als  die  ersten)  und  eine  nemlieh  voll- 
ständige Liste  der  unregelmässigen  Verbs.  Dies  ist  aber  auch  Alles,  was 
davon  zu  gebrauchen  ist,  denn  die  Regeln  sind  theils  zu  weitläufig,  iheils 
gehaltlos  und  unverständlich,  mehrentheils  aber  ganz  falsch.  Dennoch  ist 
1855  die  vierte  Auflage  davon  erschienen.  Wer  sich  von  der  Langweilig- 
keit der  Erklärungen  vollends  überzeugen  will,  dem  empfehlen  wir  die  $. 
20  —  57  „Lehre  vom  Subject  und  Object"  zu  lesen,  und  wir  braneheo  dann 
wohl  nicht  mehr  zu  fragen,  ob  solches  leere  Wortgeklingd  in  eine  spanische 
Sprachlehre  gehört 

-  Eine  andre  spanische  Sprachlehre,  welche  1887  bei  J.  F.  Leich  in  Leipzig 
die  zweite  Auflage  erlebt  hat,  und  in  d<^n  Vorrede  gesagt  wird,  daas  sie 
in  mehreren  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  eingeführt  sei,  ist  die  von 
Dr.  Keil,  Ehrenmitglied  der  Beial  Acsderoia  Espailola  in  Madhrid.  Diese 
folgt  eenau  der  Grammatik  der  Academie,  sogar  in  der  Declination  mit 
allen  Casus  der  lateinischen  Sprache,  enihält  ausser  einer  Menge  Üeber- 
flüssiekeiten  eine  Lehre  über  die  Bildung  der  Wörter,  ihrer  Abstammung 
ans  dem  Lateinischen,  Arabischen,  Golhischen  und  Griechischen,  nnd  eine 
Abhandlung  über  die  spanische  Verskunst.  Wahrscheinlich  hat  <fie  Real 
Academia  EspafioU  den  gelehrten  Herrn  dieser  Umstände  wegen  zn  ihrem 
Ebrenmiteliede  gemacht,  denn  dass  er  kein  Spanisch  kann,  beweist  er  fast 
in  jedem  Abschitte.  Schüler,  welche  nur  einige  Monate  bei  einem  der  Sprache 
kundigen  Lehrer  Unterricht  haben,  werden  solche  Schnitzer  nicht  machen, 
wie  der  Herr  Dr.  KeU.    Z.  B.: 

§.  66.    El  sitio  el  mas  hello. 

n  78.    Porqu^  lo  dec^  i  m^. 

»  80.    Carlos  ^  yo  hemos  buscado  ä  t^. 

.  —     El  manda  ^  yo  obedezco. 

.  82.    He  sido  ä  la  caza  cön  dos  de  mis  amigos. 

,  S8.    Ella  es  tanto  heimosä  cuanto  discreta. 
Die  Regeln  sind  ebenso  undeutlich  und  falsch,  wenn  auch  viel  köraer, 
als  die  in  Franoeson's  Grammatik,   so  dass  aus  ihr  kein  richtiges  l^Miüsch 

Sslehrt  und  gelernt  werden  kann,  und  Ldirer   und  Schüler  der  erwähnten 
ymnasien  nnser  volles  MiUeid  verdienen.  — 

Neuer  Lehrgang  der  spanischen  Sprache  von  Dr.  Aognat  Boltz, 
Berlin  1857.  ^ 

Diese  Grammatik,  welche  wir  nur  flüchtig  durchsehen  konnten,  beweist 
ebenfalls,  dass  der  Verfasser  kein  Practiker  ist,  obgleich  sein  Lesebooh  mehr 
practisch  als  theoretisch  ist,  z.  B.: 

S.  2.    .H  ist  stumm;  entspricht  in  lat  Wörtern  F.** 
In  fast  allen  uns  bekannten  Grammatiken  steht  richtig:    H'  ist  stamm, 
ausser  vor  ue,  wo  es  sehr  stark  aspirirt  wird,  wie  in:  buesoi  hnerta,  hn^ 
fana,  huele  etc.  « 

S.  3.    „Provinciell   (Valladolid,  wo   übrigens  gntes  Spanisch   ge- 
sprochen wird)  ist  die  Verwechselane  des   b  und  ▼,  s  und  c,  z 
und  c,  11  and  y;   man  unterscheidet  daselbst  nicht  zwisdien  basto 
(grob)  und  vasto  (ans^edehnty**  ete. 
Wir  g&nben  auch  schon  emmal  etwas  Aehnliches  in  einer  spanischen 
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SoneUehre  gdeten  za  haben,  sind  aber  wdt  entfernt  ea  für  richtig  anzo^ 
mcnaai,  da  wir  aoa  firfahrang  wissen,  dass  nicht  allein  die  Bewohner  der 
eimieen  Stadt  Valladolid,  sondern  alle  Spanier  aas  den  Provinzen,  wo  das 
Castäanische  die  Landessprache  ist,  so  wie  die  Bewohner  von  Guba  und 
Portorioo  und  den  spanisch  -  amerikanischen  Republiken,  nicht  nar  b  mit 
r,  s  mit  c  (Tor  e  and  i)  and  z,  11  mit  y  in  der  Orthoeraphie  verwechseln, 
soDdern  b  and  v  wie  b;  s,  c  and  z  wie  s,  und  j  und  u  wie  y  aossprecfaenj 
ao  dass  die  ▼oraefariftsmMange  Aassprache  von  v,  ce,  ci,  z  and  11  bei 
ihnes  gir  nicht  vorkommt.  Die  wenigen  Spanier,  und  unter  ihnen  die  Can- 
Rbedaer,  Schanspieler,  Reefatsgelehrte  etc.,  welche  diese  Consonanten  genau 
in  derAosspradie  nntersdieiden  und  deshalb  anch  in  der  Orthographie  nicht 
Tffweefaseb,  weQ  sie  ihre  Mutlersprache  gründlich  eelernt  haben,  gehören 
ra  den  Aosnafamen.  Die  gebildeten  Catelonier  und  Basken  sprechen  diese 
Consonanten  noch  am  ricntigsten  aus,  weil  in  Catalonien  und  Biscs^  die 
eutififtnisehe  Sprache  nicht  L^dessprache  ist,  sondern  grammaticahsch  in 
den  Schufen  gelehrt  wird.  —  Das  z  itmss  aber  genau  wie  das  c  vor  e  und 
i  usgesprochen  werden ,  daher  ist  in  der  Aussprache  auch  keine  Verwech« 
steg  mogKch.  Ans  diesem  Grunde  hat  Salvi  vorgeschlagen,  das  z  in  den 
Venoderangen  der  Wörter,  wo  es  vor  e  and  i  einer  Regel  der  Grammatik 
der  Acsdemie  zufolge  sieh  in  c  verwandeln  soll,  beiznbehalten  and  statt 

fieücee,  felicidad,  felic&imo  (von  feliz), 

gocö,  goce,  ^es,  eocemos  (von  gozar), 

feHzes,  fetizidad,  f^uizisimo, 

goz^  goze,  gozes,  ffozemos  zn  schreiben. 
8.  3.     »x    in  An-  und  Auslaut  Vocal  zs  ix  y  (und)  y%  (schon), 
T^doae  (weggehend),  70  (ich)  etc. 
Tifltibar  vor  einem  Vocal  nie  Vocal,   und  ist  in   den  angeführten  Bei- 
ipidea  Consonant,  da  die  Aussprache  genau  dieselbe  ist,  als  wenn  es  in 
«BOB  Worte  steht,  z.  B.  ya,  huya;  yo,  arroyo;  yendo,  creyendo. 

Die  Torher  (bei  der  Grrammatik    der  spanischen  Academie)    erwähnte 
He^  über  die  Verwandlui^  des  Artikels  la  in  el  lautet  bei  Dr.  Boltz  fol- 


§.  59.  «El  ama  und  nicht  la — .  Die  mit  einem  Vocal  oder  ha 
anfangenden  zweisilbigen,  oder  als  esdrdjuloB  dreisilbigen  Feminina 
erhalten  im  Singular,  des  Wohlklangs  wegen  den  männlichen  Ar- 
tikel el'<  ete. 
Herr  Dr.  Boltz  schreibt  und  sagt:  el  era,  el  ira,  d  una  etc.,  welches  wir 
^  total  fiJach  erklären  müssen. 

S.  9;^.  »Artfculo  m.  le  ^leonastisch  zu  i  usted).^ 
Dies  ist  für  ans  das  erste  Mal ,  dass  le  von  einem  (Grammatiker  für  anen 
Artikel  gehalten  whrd  Es  ist  thet  (da  es  für  ä  usted  steht)  ein  Pronomen 
nid  zwar  hier  der  Accus,  masc  der  dritt  Fers.  Sine.,  ausserdem  kann  es  nur 
^  dar  Dativ  des  Mascolinums  und  des  Femininoms  der  dritten  Fers. 
^g-  des  nersönlichen  Fürworts,  aber  nie  Artikel  sein. 

8.-8  (unten).    »Die  Consonanten  B,  D,  F,  L,  M,  N,  T  tvie  im 

Deatachen.''    Dazu  unter  der  Seite  die  Anmex^ng,  dass  die  An- 

dalusier  das  d  in  den  Farticipien  der  Zeitwörter  nicht  anssprecben. 

nenn  non  d  wie  im  Deutschen  ausgesprochen  werden  soll,  wie  kann  dann 

s.  33  .osted  (spr.  us^^)«*  stehen? 

j^esehen  davon ,  dass  B  auch  nicht  ganz  wie  im  Deutschen  gelesen 
^^f^  loQ,  so  müsste  die  Begd  über  p  ungefähr  folgendennassen  heissen: 
.  P  wd  wie  im  Deutschen  ausgesprochen ,  doch  ist  es  meistens  viel 
*^cr,  namentlich  nach  einem  betonten  Vocale.  Am  Ende  der  Wörter 
'[J™  «10  sanft  ausgesprochen,  dass  es  dem  ungeübten  Ohre  fast  stumm 
«  wm  schemt. 

AA^  ^'^  ^^  Wörter  sprechen  es  die  Bewohner  einiger  Gegenden  des 
"^^uwkea  Spanieiifl  wie  das  englische  th  in  bath,  tntth  aus,  aber  diese'  Aua» 
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3[>rache  sowohl  als  die,   es  zwischen  zwei  Vocalen  (wie  in  den  Perlieipien 
er  Zeitwörter  und  in  Wörtern  wie  lado^  cruUo,  Cädiz),  ganz  stnnun  sein 
zu  lassen  ist  entweder  proviociell  oder  alTectirt. 

Die  Abstammung  der  Wörter  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  analogen  der 
italienischen,  lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Sprache 
ist  freilich  für  den  angehenden  Lehrer  ganz  interessant,  kann  aber  in  den 
grössern  Wörterbüchern  nachgeschlagen  werden,  wenn  ein  Schüler  unter 
hundert  sich  dafür  interessiren  sollte;  für  die  bei  Weitem  grössere  Mehr- 
zahl sind  dergleichen  Listen  ganz  unnütz. 

Es  war  nicht  möglich,  die  vielen  Lehrbücher  der  spanischen  Sprache 
alle  genau  zu  prüfen,  und  manche  der  Verfasser  haben  auf  der  ersten  Seite 
schon  solche  grobe  Unwissenheit  an  den  Tag  gelegt,  dass  sie  nicht  erwarten 
können,  dass  man  ihre  Arbeit  einer  weitem  Durchsicht  würdigt.  Daza 
gehören : 

FracUscher  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  spani- 
schen Sprache  von  J.  A.  Lespada,  Hamburg  1857,  auf  dessen  erster  Seite 
steht: 

«Der  Vocal  i,  wenn  ein  andrer  Vocal  ihm  folgt,  wird  sehr  kurz 
•  ausgesprochen,  z.  B.  Dios,  sucio." 
Die  Unrichtigkeit  dieser  fiegel  muss  selbst  jedem  Anfänger  aufialleut  da  er 
einsehen  muss,  dass  die  vielen  Wörter  wie:  rio,  frio,  dia,  gnia«  espia,  pio, 
mio,  tio,  tia  etc.  die  Condicionale  aller  Zeitwörter  wie  habria,  seria,  ama- 
ria,  vendria,  etc.  und  die  Imperfecte  der  Zeitwörter  der  zweiten  und  dritten 
Conjugation  wie  habia,  tenia,  venia  etc.  grade  /das  i  betont  haben. 

Der  Herausgeber  der  Colmena  Espafiola  (Bernhard^sche  Buchhandlung, 
Hamburg  1854),  der  sich  Leon  Quiroz  nennt,  aber  jedenfalls  ein  Deutscher 
ist,  der  mit  einem  spanischen  Namen  seinem  schlechten  Werke  Abiats  zu 
verschaffen  hofft,  da  es  eine  Menge  Leute  in  Deutschland  gibt,  welche 
glauben,  dass  jeder  Spanier  nicht  allein  richtig  Spanisch  spridit,  sondern 
auch  fällig  ist,  eine  Grammatik  zu  schreiben,  enilärt  in  seiner  Vorrede  di, 
11,  rr  und  nn  für  Doppelconsonanten,  die  nur  einen  Buchstaben  bil- 
den und  daher  unzertrennlich  sind,  „ausser  diesen  gibt  es  kein  dop- 
pelter Mitlaut.'' 

„Nur  das  h,  welches  nie  aspirirt  wird,  wäre  der  einzigste  Bach- 
stabe, der  dem  Anfänger  einige  Schwierigkeiten  bereitet** 
Dass  ch  und  11  schon  als  einfache  Buchstaben  im  Alphabet  stehen,  scheint 
pseudon.  Quiroz  nicht  zu  wissen,  ebensowenig  dass  cc  sehr  häufig  vorkonunt, 
und  dass  cc,  nn  und  rr  nicht  einen  Buchstaben  bilden  und  nicht  »na er- 
trenn lieh  sind,  sondern  beim  Abbrechen  der  Wörter  immer  getrennt  werden 
müssen,  wie:  ac-cion,  in-nato,  guer-ra.  (Dr.  Keil  geht  freilich  in  seinem 
§.  94,  1  noch  weiter,  indem  er  ausser  ch  und  U  noch  fi  und  j  zn  den  Dop- 
pelconsonanten  zählt) 

Wäre  h  nie  aspirirt,  so  würde  es  dem  Anfänger  keine  Schwierigkeit 
machen  (s.  oben). 

Eine  für  Deutsche  geschriebene  Grammatik,  'die  von  H.  W.  A.  Kotcen- 
berg  (Bremen  bei  Heyse  I85ä),  untei-scheidet  sich  durch  ihre  Correctheit 
und  Vollständigkeit  lobenswerih  von  allen  andern.  Aber  sie  hat  dagegen 
andre  Fehler,  die  sie  als  Lehrbuch  unzweckmässig  erscheinen  lassen.  Sie 
ist  nämlich  so  scrupulös  pedantisch,  für  Schüler  und  Lehrer  so  langweilig, 
und  für  erstere  wegen  der  vielen  fremden  Termen  so  unverstandlich,  dass 
beide  nach  wenigen  Wochen  des  Gebrauchs  müde  werden.  Die  Gram- 
matik ist  mit  so  grossem  Fleisse  aufgearbeitet,  dass  es  bei  einer  solchen 
unerquicklichen  und  gewiss  sehr  wenig  lohnenden  Arbeit  zu  verwundem  ist 
Unter  dem  vielen  I^berüüssigen»  welches  jeder  Studirende  der  Sprache 
sich  selbst  aneignen  kann,  ist  aber  manche  Belehrung  darin  enthalten,  na- 
mentlich für  Lehrer,  denen  sie  aufs  Wärmste  empfohlen  werden  kann.  In 
derselben  ist  die  von  Salvä  empfohlene  Ortho^pnie  befolgt,  w.elches  nicht 
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^aos  onsem  Beifall  Bat.  —  Wenn  Herr  Kotzenber^  etwas  mehr  practische 
EenDtDiss  der  Sprache  besässe  und  dabei  berückst chtig^i  hätte«  was  dem 
deotscheir  Schüler  zu  wissen  und  nicht  zu  wissen  nöthig  ist,  so  hätte  er  mit 
der  Hälfle  der  aufgewendeten  Arbeit  bei  seinen  guten  theoretischen  Kennt- 
nissen eine  ganz  brauchbare  Grammatik  liefern  können. 

Unter  <kn  spanischen  Grammatiken  für  Spanier  nimmt  die  von  D. 
Vicente  SalvA  den  ersten  Rang  ein.  Salvä  hat,  fast  ganz  unabhängig  von 
der  Grammatik  der  spanischen  Academie  und  von  andern  Grammatiken ,  ein 
selbständiges  Werk  geliefert  In  ihr  fand  ich  vor  ungefähr  14  Jahren, 
als  ich  sie  zuerst  kennen  lernte ,  manche  Re^el  genau  mit  meinem  Manu- 
icripte^)  übereinstimmend,  von  welcher  ich  bis  dahin  geglaubt  hatte,  dass 
ich  sie  allein  besässe ;  ich  fand  also  nicht  allein  eine  Bekräftigung  der  Rich- 
tigkeit meiner  Ansichten,  sondern  auch  zuerst  einen  Grammatiker,  der  nicht 
TOD  andern  Grammatiken  abgeschrieben,  sondern  selbst  über  die  Sprache 
gehörig  nachgedacht  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  in  bestimmte  Regeln 
gehraat  hatt^  die  noch  in  keiner  andern  Grammatik  standen«  Sie  ist  daher 
den  Lehrern  der  spanischen  Sprache  und  Denen,  die  sich  dazu  bilden  «wollen 
Tor  allen  andern  zu  empfehlen.  Aber  auch  sie  muss  mit  Vorsicht  ge- 
bnuxfat  werden,  denn  obgleich  die  beste,  ist  sie  doch  nicht  frei  yön  Irr- 
thimArD.  Ein  sehr  verständliches  Register  erleichtert  das  Nachschlagen 
angemein;  ohne  dasselbe  würde  man  Manches  lan^e  suchen  können.  Dabei 
B1U8  man  jedoch  immer  im  Auge  haben,  dass  Salvä  für  Spanier  und  zwar 
Iv  gebildete  Spanier  schrieb,  deshalb  viel  daraus  zu  lernen  ist,  sie  sich 
ibcT  ebensowenig  als  die  Grammatik  der  Academie  in  einer  deutschen 
UeberM^znng  für  die  dentBche  Jugend  eignet.  Die  Orthographie  ist,  wie 
Kolanberg  richtig  bemerkt,  ganz  vemunftgeroäss,  kann  aber  noch  nicht  als 
Nbrffl  dienen,  so  Tange  die  Autoritäten  der  spanischen  Nation  sie  noch  nicht 
n  der  ihrigen  gemacht  haben.  Die  grosse  Verbreitung  dieser  Grammatik, 
'nafflentH^  in  &n  ^»anisclh  -  amerikanischen  Ländern,  lässt  jedoch  erwarten, 
dass  sieh  sein  System  der  Orthographie  nach  und  nach  Bahn  brechen  und 
allgemein  werden  wird.  Diese  Grammatik  hat  von  1831  — 1850  acht  starke 
An&gen  erlebt. 

So  rddilich  auch  der  Schüler,  der  Englisch  und  Französisch  lernt,  mit 
Leseh&eliera  und  den  leichtem  Prosaisten  von  der  Presse  versorgt  ist,  so 
■t  (tte  Aoswafal  derselben  in  spanischer  Sprache  sehr  gering.  Deshfdb  sollten 
jeder  spanischen  SplFachlehre  Lesestücke  beigegeben  werden ,  welches  nur 
FrancesoB  in  eenügendera  Masse  gethan,  aber  dabei  eine  Auswahl  getroffen 
hat,  cQe  sich  ih-res  sdiKtpfrigen  Inhalts  wegen  nicht  eben  zur  Leetüre  für 
Sd^ler  eignet 

Bn  wohlfeiles  und  umfangreiches  spanisches  Lesebuch  ist  das  von  Dr. 
V.  A  Hober  (Bremen  bei  Hejse  188S).  In  der  Orthographie  ist  der  sich 
stets  wiederholende  Fehler  tube,  tubo,  estube,  est^ubd  etc.  statt  tuve,  tuvo, 
esta?e,  eatuve,  in  andrer  Hinsicht  ist  Salt^'s  System  befolgt 

Von  Wörterbüchern  war  bisher  das  sehr  mangelhafte  von  Franceson 
im  Gebrauch,  weil  das  sehr  ausführliche  von  Seckendorff  noch  nach  der 
alten  Orthographie  ist.  Jetzt  ist  ein  neues  von  Booch- Arkossy  erschienen, 
welches  aasser  den  Wörtern,  die  man  in  SeckendorlT's  findet,  noch  eine 
Menge  Wörter  über  Eisenbahnen  etc.  enthält,  welche  die  fortschreitende 
Industrie  angefahrt  hat.  Leider  ist  Seckendorff  auch  da ,  wo  er  Irrthümer 
und  gradezo  Unsinn  enthält,  wörtlich  oopirt  worden. 

Biemen.  C.  A.  Pajeken, 


*)  Wonach  ich  seit  fast  20  Jahren  unterrichte,  weil  mir  keine  Grammatik 
coireci  genug  ist 
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Die  freie  deutsche  Arbeit  in  Prima.     IL  von  Dr.  H.  Wen  dt. 
Programm  des  Gymnasiums  in  Rostock  1858. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  den  zweiten  Theil  j^ner  interefBaoteft 
Abhandlung  desselben  Yerfassers,  welche  in  dem  aXIIL  Band«  des 
Archivs,  pag.  425  zur  Anzeige  gekommen  ist.  -  Es  wird  hier  saerst  voa 
der  Reproduction  gehandelt,  unter  deren  Beistande,  wie  es  heisit,  die 
Aufsätze  ganz  besonders  gut  gelängen.  Im  Allgemeinen  billigt  es  der  Ve^ 
fasser,  dass  die  schriftliche  Arbeit  der  Schule  als  Reproductionaanfgaben  för 
den  gesammten  Unterricht  oder  für  einzelne  Theile  desselben  eewsst  we^ 
den,  weist  dann  aber  im  Besondem  nach,  wie  sehr  die  AnrordeniogeB, 
welche  die  neuere  Didaktik  in  dieser  Beziehung  an  die  geistigen  Mittel  der 
Schüler  stelle,  über  das  richtige  Mass  hinausgmjp^n,  DamentEch  wenn  vm 
das  Bestreben  habe,  durch  Reproduction  für  die  oberste  Stufe  die  Liickt 
auszufüllen,  die  durch  den  Ausfall  der  vexechmähten  freien  Arbeiten 
entsteht.  —  In  dem  nächsten  Abschnitte,  welcher  von  der  Production 
handelt,  beantwortet  der  Verfasser  die  Frage,  wie  es  der  Lehrer  rai  madien 
habe,  um  eine  richtige  Wahl  des  Themas  zu  treffan,  ao  daaa  dieses  der 
geistigen  Disposition  des  Schülers  ganz  gemäss  ist.  Der  Lelurer  moss  sich 
bei  der  Wahl  des  Themas  ebensowohl ,  als  bei  der  BenrUieiloQg  der  Arbeit 
in  dasjenige  Verhältniss  zu  dem  Greffenstande  des  ^Themas  nnd  seiner 
Behandlung  versetzen,  in  welchem  aller  Wahrsdieinlichkeit  nach  dar  Sdiiüv 
gjemäss  seiner  Alters-  und  Entwicklungsstufe  zu  demselben  stellt.  Zur  Oiien- 
tirung  über  den  Standpunkt,  den  ein  ordentlicher  Primaner  Ainnimmt  oder 
einnäimen  sollte,  wird  auf  zwei  Quellen  hingewiesen: 

1)  das  sämmtliche  durch  den  Unterricht  und  die  auf  denselben  bezog* 
liehen  Beschäftigungen  und  Uebonj^n  erworbene  und  verarbeitete  Materiu; 
9)  alles  dasjenige,  was  der  unmittelbare  Lebensverkehr,  toh  dem  enten 
Erwachen  des  Sewosstseins  bis  zu  dem  angenommenen  Zeitpunkte  hin,  der 
Seele  des  Sandes,  des  Knaben,  des  Jünglings  an  Eindrücken  sogeführt,  so 
Thätigkeiten  in  derselben  hervorgerufen  nat. 

Nachdem  dieses  in  der  Abhandlung  weiter  ausgeführt  und  gründlidi 
motivirt  worden  ist,  ergibt  sich  als  Haupterfordemiss  eines  swedonässigeD 
Themas,  dass  der  Geaenstand  desselben  eine  gewisse  ideelle  Gröese,  etooi 
Reichthum  geistiger  Substanz  haben  müsse,  dass  er  einen  weiteren  Kreis 
allgemeiner  Ideen  erschliesse,  und  von  der  Oberfläche  der  Erscheinung  leicht 
in  ein  darunter  verborgenes  Innere  blicken  lasse.  Es  wenden  dann  zwei 
Arten  firuchtbarer  Themen  unterschieden:  1)  diejenige,  wo  die  Behandlang 
von  einem  gegebenen  Besonderen  aus,  es  sei  eine  Situation,  ein  Factum, 
eine  Aensserung  aufsteigend  zum  Allgemeinen  fortschreitet;  2)  die- 
jenigen, wo  umgekehrt  die  Ausführung  von  dem  im  ThemA  bereits  ao?^- 
sprochenen  Allgemeinen  zu  dem  darin  begrifienen  Beson deren  herabstei^' 
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Betermt  hat  sieh  in  aebem  B«riohte  möglicbst  hon  gefiMt,  an  noch 
dne  fieibe  you  Themen  fo^en  zn  Immb,  «eiche  als  praktifche  Belege  für 
die  B«liaiidlang  des  Uatemcbtos  in  der  freien  Prodoetion ,  wie  sie  unsere 
Abbsndlong  irÜDicht,  dienen  mögen. 


Themen  mit  aufsteigendem  Gedankengange. 

1)  Die  beiden  Freunde  beim  Rheinwein. 

(Nach  Klopstock'a  Ode:  d«r  RheinweiD.     1763.) 

Eiae  Eeprodacdonsaufgabe.    Die   Schwierigkeit  besteht  darin,  für  die 
Eptwickelaog  der   Situation    und    die    Anknüpfung    der    MotiTe    der   Qde 
die  paaseade  Form   an  finden.    Jene   Situation  an   sich   ist   einfach:     Zwei 
Ilerzeosfreande,     beide    im    Jünglingsalter,    angeregt    dvirch    den    Genuss 
des  edlen  Weines,   tauschen  ihre  S^len  aus.    Zeit  und  Ort  («  .  .  .  lad*  in 
de  Kiihloiig  ein.*  ~  «.Lass  die  Hall'  uns  schliessen."  —  «...  der  flöten- 
d«!a  Kachtigall*  ...  —  »Wir  reden  viel  noch,  eh  des  Aufgangs  Kühlungen 
v^eo, ...  «)«     In  welchem  Sinne  dieser  Austausch  yor  sich  geht,  wird  kn 
Allgemeinen  schon  durch  die  Art  angedeutet,  wie  von  dem  Wem  gesprochett 
vitd,  der  es  »werth  iat,  dass  von  ihm  Kato's  ernstere  Tugend  erglühe,**  und 
dessen  «G^istp  glühend,  nicht  auflammend,  taumellos,  stark,  und  von  leich- 
tem Schumi  leer,*  der  Geist  „engerer  Wissenschaft,«  des   „hellen  Einfalls« 
ist  Und  „die  Sorgen  soll  er  nicht  vertreiben.«  — J>ie  Motive  des  Gesprächs 
(Freondsdiail,   Liebe,    Ehr-  und  Ruhmbefrier,   Verdienst   um's  Vaterland, 
btolx  tof  letzteres,  Tugend,  die  „auch  die  Unsterblichkeit  entbehren  kann**) 
^to  iSe  beiden  Freunde  mit  Rücksicht  auf  die  nöthige  Nüanzierung  der 
^^■'^ihere  zu  vertheilen.     Einrahmung  des  Gesprächs  vermittelst  epischer 
Eutfcbahangen. 

Die  tfotiw  liegen  allerdings  zum  Theil  höher,  als  der  Standpunkt  des 
°|^iH>eiterB  zu  rechtfertigen  scheint.  Doch  erreicht  er  sie  schon,  aufwärts 
^eknd,  was  der  Jugend  natürlich  ist. 

(Za  ahnlicher  Bearbeitung  eignet  sich  unter  anderen  Oden  Klopstock's 
«r  iZorehene^«) 

2)  Zeig'  mir  die  Laufbahn,  wo  an  dem  fernen  Ziel  die 
Palme  wehet.  Klopstock. 

Die  künftige  Laufbahn,  die  der  Jüngling  sich  denkt,  und  für  die  er 
Nachbereitet,  soll 

0  ein  fernes  Ziel  habea.  Das  nahe  Ziel  überlässt  er  denen,  die  schon 
»Qf  der  Schule  an  das  Amt,  an  den  künftigen  Broterwerb  denken;, 

i)  Arbeit  und  Anstrengung  bieten.  Er  fühlt  die  Kraft  dazu  in  sich, 
^  t^  entschlossen  sie  zu  gebrauchen.  Nur  dadurch  ist  die  Falne  an 
emngen; 

3)  ihm  von  Gott  gezeigt  werden.  Nicht  zur  Befriedigung  eitlen  irdischen 
rftdtens:  im  Sinne  dner  nöheren  Mission  will  er  arbeiten  und  sein  Leben 
'«'wtrthen. 

9)  Haben  diejenigen  Recht,  welche  meinen,  dass  so  wenig 
der  Ursprung  der  Wissensohaften,  als  das  letste 
Ziel  derselben  in  dem  Nutzen  zu  suchen  sei,  den  sie 
für  das  äussere  Leben  der  Menschen  versprechen 
mögen? 

Aadentang  des  Grundgedankens  der  Ansfühmng.  Ursprung  der  Wissen- 
*^:  im  aatÜEÜcbe  und  unabweisliche  Bedürihias  des  vernünftigen  Geistes, 
^  Kioer  selbst  nnd  der  Welt  bewoast  xur  werden.  —  2&ei  der  Wissenschaft: 
^Befriedigung  dieses  Bedürfnisses. 

14* 
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(Becbtferüi^iw  des  Tbemu.  Nach  Urapraag  ond  leialcm  Grande, 
eben  00  wie  nadi  Zweck  and  Bestimmung  der  Dinge  an  frarni^ist  durch- 
aus  dem  jugendlichen  Geiste  eigen.  Noch  ehe  er  das  Wie?  Set  Din^e  recht 
▼ersteht,  weil  er  noch  keine  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer  ErseheiDangen 
übersieht,  forscht  er  lebhafl  nach  dem  Woher?  und  Wozu?  dessen,  wss  er 
nur  erst  an  geringem  Material  anschaut  Der  blosse  »Stoff**  als  solcher 
genüget  ihm  auch  im  Wissen  nicht ,  er  muss  ihn  vergeistigen,  indem  er  ihn 
zum  Träger  einer  „Idee**  macht.  Diese  Operation  beginnt  schon  früh,  wie 
wir  bei  den  Griechen  sehen,  wo  kaum  die  Wissenschaften  geboren  sind,  als 
auch  schon  nach  ihrem  Wesen  und.  ihrer  Bedeutung  für  die  hohem  Zwecke 
des  Menschen  eifrig  geforscht  wird.  In  jeder  rechtgearteten  Jünglingaseele 
erneuert  sich,  zu  grossem  Gewinn  ihrer  Bildung,  diese  Voruittersachang,  aod 
knüpft  sich,  vom  Schein  der  Dinffe  zu  ihrem  wahren  Wesen  anistrebend,  an 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  und  der  Gesellschaft:  Man  brancbt  sie  danun 
nicht  gleich  mit  einer  , philosophischen  Propädeutik**  und  vEncykiopädie  der 
Wissenschaften*  auf  Schulen  zu  bereuen.  Sie  bedient  schon  sieh  selbst, 
nach  ihrem  Bedürfniss  (und  besser,  wenn  aus  spontanem  Trieb),  and  orieo- 
tirt  sich  an  Plato  und  den  Alten  überhaupt  Os  homini  sublime  dedit  ooe- 
iomoue  tueri  jussit.  —  Aus  diesem  Gresicbtspunkte  sind  auch  mehrere  fol- 
genae  Themen  zu  beurtheilen). 

4)  DiePflichten  desgesellschaftlichenLebenshabenupter 
allen  Pflichten  den  ersten  Rang,  und  müssen  ins- 
besondere der  blossen  Betrachtung  der  Natur  und  der 
Bewerbung  um  Kenntnisse  vorgezogen  werden. 

Garn. 

Dies  ist  die  Ansicht  des  Alterthums,  deren  Ausführung  der  Schüler  in 
Cic.  de  offic.  I,  43.  44.  findet.    Er  vergleiche  damit  folgende  Sätze. 

1)  Zwei  Grundtriebe  der  menschlichen  Natur,  der  Wissenstrieb  nnd  der 
Geselugkeitstrieb ,  bedingen  alle  Vervollkommnung  des  Menschen  und  der 
Menschheit,  indem  sie  zusammen  die  ganze  Fülle  menschlicher  Anlagen  und 
Kräfte  zur  Geltung  bringen.  —  Die  Ansprüche  daher,  welche  beide  Triebe 
an  das  Verhalten  des  Menschen  machen,  fasst  das  sittliche. Bewusstsein  sl* 
Pflicht  auf. 

2)  Jeder  der  beiden  Triebe  hat  in  seinen  Consequenzen  den  andern 
zur  Voraussetzung:  die  AVissenschafl  kann  nicht  ohne  die  gesellschafUiche 
Verbindung  der  Menschen,  letztere  nicht  ohne  Pflege  und  Ausbildung  der 
ersteren  ihre  höheren  Zwecke  verfolgen. 

5)  Obgleich  hiemach  die  Interessen  der  Wissenschaft  und  die  h^ 
essen  der  Geseülschaft  in  einem  solidarLschen  Verhältnisse  stehen,  ffewinoen 
sie  doch  beiderseits  durch  die  im  Grossen  und  Ganzen  bestehende  Tbeilong 
der  Arbeit,  wobei  Talent  und  innerer  Beruf  über  die  Wahl  zwischen  beiden 
entscheidet 

4)  Dabei  ist  die  Frage  nach  dem  Werth-  und  Rangverhältnisse  beider 
Arten  der  Arbeit  und  der  sich  aus  jeder  Art  ergebenden  Pflichten,  ^^ 
unsre  Anschauung  von  dem  Gegenseiti^keitsverhältniss  beider,  eine  vjm- 
lässige.  Das  Alterihum  ordnete  die  Wissenschaft  dem  Staate  unter:  nach 
unarer  Auffassung  steht  erstere  dem  leCKteren  selbständig  und  ebenbiirUg 
gegenüber. 

fr)  Die  Erwägung  der  inneren  Umbildung,  welche  die  Wissenschaft  seit 
den  Tagen  der  Scholastik  erfahren ,  und  durch  welche  sie  sich  diese  Q^  * 
angedeutete)  Stellung  erobert  hat,  ist  s^r  lehrreich. 

6)  Von  dem  Gegensatze  der  Begrifib  \>e8chanliches  Leben  wid  bs°^'![' 
des  Leben  wird  die  berufsnutosige  BesdUiftigung  mit  der  Wissenschaft  v^^ 
getroffen. 
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5}  W«Bn  das  Leben  ein  Kampf  ist,  und  wenn,  wer  kämpfen 
will,  gerüstet  sein  mnss,  so  i^ge«  Jüngling,  der  du  in 
das  Leben  biaaassatreten  im  Begriff  siebst:  Womit 
bist  da  zxk  dem  Kampfe,  der  deiner  barrt,  gerüstet? 

1)  Wmn  das  Leben  ein  Kampf  ist?  Freilich  Ut  es  ein  Kampf,  und  ein 
mehrfacher,  schwerer,  nie  eodend^. 

a.  mit  Feinden  ausser  mir: 

1)  nut  den  TerhSltmssen,    * 
S)  mit  den  Menschen, 

a.  mit  der  Böswilligkeit  der  Einen, 

b.  mit  der  Schwäche  und  Unrähigkeit  der  Andern, 

c.  mit  der  Gleichgültigkeit  der  Dritten  u.  s.  w^ 

8)  mit  dem  Schicksal  (gottgesandte  Leiden,  Prüflingen); 

b.  mit  Feinden  in  mir. 

2)  Dies  aber  sind  meine  AYalTen:  (Ausführung). 

8)  Mit  diesen  hoffe  ich  einen  guten  Kampf  za  kämpfen,  gleichviel  ob 
besiegt,  ob  siegreich. 

6)  Wasistzu  halten  von  demLobe  eines  mittlerenLebens- 
looses,  womit  z,  B.  Horaz  so  freigebig  ist? 

1)  Zusammenstellung  der  dieta  probantia. 

2)  Begnff  der  aorea  me^oeritas.    Glückliche  Mitte  zwischen  dem  zu 
nd  und  dem  zu  wenig  des  Beützes,  der  Macht  u.  s.  w. 

S)  Vortheile: 
a.  änssere:  Rdatzve  Sicherheit 


])  gegen-  Schidcsalswechsel, 

»)       


gegen  die  invidia  der  Menschen; 
b.  mnere: 

1)  Gemüthsnihe  (aequam  servare  meutern), 

2)  Genoaa  der  Gegenwart  (laetns  in  praesens  animus), 
S)  Fem  von  grossen  Versuchungen. 

4)  Gdähren:  Qnietismus.  »Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn,* 
(Schiller).  Freilich  nicht  nothwendigl  Denn  „Ans  der  engsten  Kammer- 
«^  kannst  du  in  den  Himmel  sehn*  (W.  Müller).  Aber  doch  fürchte  den 
cntawnreBden  Anhaudi  der  «immer  gleichen  Tage." 

^di  ^o  jactatas  mota  face  crescere  flammas, 

Et  vidi  nullo  concutiente  mori.  (Ovid.) 

5)  Jedenfalls  Uegf»  das  Mass  der  Dinge ,  also  auch  der  Lebensverhält- 
nisie,  im  Menschen,  nicht  umgekehrt  in  den  Dingen  das  Mass  des  Menschen. 

Dn  sorge,    dass  in  grossen    wie    in  kleinen  Dingen   dein  Mass   das 

7)  Was  ist  zu  halten   von   dem  Rath    des  Horaz:     Fuge 
magna?  (Bp.  I,  10,  SS.) 

l)  In  Bezug  auf  äussere  Lebensstellung  (Macht,  Ansehn,  Reichtbum)? 
t)  In  Bezug  auf  innere  Vervollkommnung : 
a  inteOectoelle  (Ümftng  und  Tiefe  des  Wissens,  Vielseitägkeit  der 

Ausbildung)  ? 
b.  moralische  (hohe  Tugend)? 
})  In  Bezug  auf  zu  erstrebende  Leistungen   in  dem  erwählten  oder  zu 
^'v^^Üflnden  Berufe,  überhaupt  hinsichtlich  des  Verdienstes  um  Andere? 

Die  Antwort  raf  1  fällt  znsanunen  mit  der  Ermittelung,  auf  welche  das 
'«Awphende  Thema  (Nr.  6)  geführt  hat, 

Dieielbe  lämittelong,  wonadi  das  Mass  der  v^ehenen  Kri&fte  über 
^"^^^  und  Hohe  des  atrebens  zu  entscheiden  hat,  wird  auch,  und  in  ver- 
^^^^^^em  Grade,  für  S  und  8  gelten  müssen.. 
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laciesien  wird  hier  ein  Bedenken  zn  prüfen  0em,  welches  vor  Ueber- 
spannung  der  Tendenz  warnt  Sprickwöiter  imd  Lebenserfahmngen  aller 
Zeiten  und  Völker  scheinen  dem  Horas  Recht  au  gaben,  indem  sie  Ma» 
und  Einhalt  in  allen  Dingen  lehren.  (Der  Schüler  wird  s^che  Sprichwörter 
beizubringen  haben.)  Wie  häufig  ist  ein  verfehltes,  weil  zu  hoch  gerichte- 
tes Streben!  Dann  Unzufriedenheit,  innerer  Zwiespalt,  Bankerott  im  Gei- 
stigen und  Sittlichen. 

Antwort.  Diese  Warnunesstimmen  will  ich  treu  beachten,  sie  mahoen 
mich  vorsichtig  zu  gehen,  und  mich  zu  prüfen.  Aber  sie  können  mich  nicht 
leiten  auf  meinem  Wege,  nicht  Ziel  und  Richtung  desselben  bestimmen. 
Wer  soll  dies  thun? 

„Anführer  sei  mir  stets  ein  Gott,  and  nie  ein  Mensch.« 

(Sophokles.) 

8)  Wodurch  (durch  welche  Merkmale)  unterscheiden  sich 
die  sittlichen  Gebote,  als'Motive  menschlichen  Han- 
delns, von  den  übrigen  Willensbestimmnngen? 

1)  Die  Motive  unsers  Handelns  (Willensbestimmungen)  entspringen 

a.  aus  einem  Triebe,  und  erscheinen  dann  als: 
Neigung,  Abneigung; 

Niedere,  höhere  Triebe  (Sinnli<die,  geistige  Sphäre) ; 

b.  ans  einer  Vorstellung  des  Verstandes,  und  ersoheinen  dann  als: 
Hoffnung  auf  irgend  welchen  Vorthefl; 

Furcht  vor  irgend  welchem  Nachtheil; 

Rücksicht  der  Convenienz,  der  Sitte,  des  Beisniels  Anderer; 

c.  aus  einer  Vemunftidee,  und  erscheinen  dann  als : 
Sittliches  Grebot. 

2)  Die  sittlichen  Gebote  (1,  c)  unterscheiden  sich  von  den  fibrigen 
Willensbestimmungen  (1,  a  n.  b) 

a)  durch  die  Natur  des  Bestimmungserundes.    Dieser  ist 

1)  bei  den  sittlichen  Geboten  ein  formaler  (Ueberebstimmung  des 
Gewollten  mit  dem  Gesets:  das  Gute  als  solches  nnd  um  seiner 
selbst  willen); 

S)  bei  den  übrigen  Willenebestimmun^en  ein  materialer  (Zweck- 
mässigkeit des  Gewollten  in  Rücksicht  auf  irgend  ein  Qvbeh 
das  angeeignet,  irgend  eines  Uebelsi  das  abgewandt  wer- 
den soll); 

b)  durch  die  Form  der  Nötbigung.  Das  sittliche  Gebot  macht  An- 
spruch auf: 

1)  unbedin^e  Anerkennung  (es  will  unter  allen  Umständen  be- 
folgt sein); 

2)  Aiigemeingültigkeit  (es  will  von  Jedem  ohne  Unterschied  be- 
folgt sein). 

Die  übrieen  Willensbestimmungen  tragen  mehr  oder  weniger  den  Cha- 
rakter des  subjectiven  Beliebens,  der  Willkür  (le  bon  plaisir)  an  sich. 

9)  Macht  die  (angestrebte)  Erkenntniss  des  höchsten 
Gutes,  und  die  Beschäftigung  mit  den  Ideen  des  Wah- 
ren, Gruten  und  Schönen  für  die  praktischen  Zwecke 
des  Lebens  untüchtig? 

1)  £a  kann  so  scheinen.    Denn 

a^  die  BesdiaAiffiing  mit  abstracten  Dingen  zieht  vom  Leben  ab. 
Durch  die  Abwendung  von  demselben  geht 

1)  die  Kenntniss  der  vielgestaltigen  Lebeasprazis,  wie  der  Blick  für 
die  Eigenthümlichkdt  der  Dinge,  und  damit  zogleich 

2)  die  Energie  des  Handelns  verloren. 
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h,  Di6  'Bftsehaftigimg  mit  dtn  höchsten  Id^n  macht  ungerecht  gegen 
£e  EradieiDungen  und  Verhältnisse  der  Wirklichkeit,  insofern  rie 
1)  alles  Endliche  in  seiner  individuellen  Beschränktheit  gegen  die 

Grosse  und  Unendlichkeit  der  Vemunflideen  als  klein  und  nichtig 

evBcheinen  lässt;  und 
S)  durch  die  Richtung  der  Gedanken  auf  das  Uebersinnliche ,  und 

die    im   Gemüthe    nach   demselben    entzündete   Sehnsucht   den 

Menschen  ungesellig  und  ohne  Theilnahme  für  die  Verhältnisse 

der  Wirklichkeit  macht. 

SGegenbeiveia  aus  der  Geschichte, 
och  ehe  der  Gegenbeweiss  aus  der  Natur  der  Sache  gegen  die  aaf- 
festellten  Scheingninde  geführt  wird,  müssen  diese  ihr  Gewicht,  fast  gänz- 
efa  ferUeren,  wenn  wir,  sowohl  im  Alterthum,  als  in  der  neuem  Zeit,  eine 
Uenge  Beispiele  finden,  dass  Mihmer  in  den  ersten  Stellen  des  Staates,  und 
oft  unter  den  schwierigsten  Umstünden  desselben,  (Staatsmänner,  Gresetz- 
g^ier,  Feldherm,  Fürsten  auf  dem  Throne)  das  Studium  der  Philosophie 
mit  aUen  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  auf  das  glücklichste  und 
nkmToUate  vereinigten.    (Beispiele.) 

üebei^ang.  Ist  diese  Vereinigung  möglich,  so  beweisst  das,  dass  nicht 
die  BesdMiftigung  mit  den  höchs^n  Ideen  an  sich,  und  nicht  die  Natur 
dieser  Ideen  es  ist,  welche  unpraktisch  macht,  sondern  dass ,  wenn  es  un- 
mktisehe  Philosophen  gibt,  die  Art  und  Weise  ihres  Pbilosophirens 
ocfaold  ist.  Comiptio  optinü  pessima.  Nicht  wie  eine  Sache  bei  denen 
erscheint,  die  sie  verderben,  sondern  wie  sie  ist  bei  dem,  der  sich  recht  auf 
sie  versteht,  darnach  muss  sie  beurtheilt  werden. 

l!?icbt  also  das  todte  und  unfruchtbare  Fhilosophiren  der  Dunkelmänner, 
ond  das  Verhalten  derjenigen ,  deren  angeborne  Art  es  war ,   einseitig  und 
nnpiaktiach   zu  sein,  sondern  die  rechte  Weise  der  Beschäftigung  mit  den 
'uichsten  Ideen  haben  wir  im  Folgenden  im  Auge. 
3)  Gregenbeweifi  ad^  der  Natur  der  Sache. 

a.  Abatractionen  müssen,  um  einen  Inhalt  zu  haben  (um  nicht  leer 
zu  sein),  von  einem  Wirklichen,  dessen  allgemeine  und  bleibende 
Merkmale  sie  in  sich  fassen,  abgeleitet  sein;  setzen  also  dieKennt- 
niss,  und  zwar  die  genaue  und  umfassende  Kennt niss  dieses  Wirk- 
lichen voraas.  Als  die  allgemeinste  Abstraction,  setzen  also  die 
Ideen  des  Wahren,  Cruten  und  Schönen  eine  durch  die  sorgfäl- 
tigste Beobachtung  des  Finzelnen  gewonnene,  Alles  umfassende 
Anacbauunij  der  Wirklichkeit  (unter  andern  auch  der  Natur  des 
Menschen  m  allen  Beziehungen  des  handelnden  Lebens)  voraus. 
Es  ist  klar,  dass  die  Beobactitung  nur  am  Dinge  selbst  gemacht, 
die  Aaschanune  nur  vom  Dinge  selbst  (hier  also  vom  Leben  und 
von  der  Wirkuchkeit)  hergenommen  werden  kann. 

b.  Aber  auch  von  einer  andern  Seite  führen  die  Ideen  des  Gruten, 
Wahren  und  Schönen,  wenn  sie  in  der  Sammlung  des  Gemüthes 
und  in  der  Abgezo^enheit  des  Denkens,  der  Seele  auf<reganeen 
sind,  immer  wiäer  in  das  Leben  und  den  Verkehr  der  Menschen 
nnd  Dinge  zurück.  Sie  tragen  die.  Nöthigung  dazu  in  sich  selbst, 
indem  sie,  um  ihrem  ei&enen  Begriff  zu  entsprechen,  nicht  ein 
blosses  Scheinleben  in  oer  Seele  führen  wollen,  sondern  ihrer 
Natur  nach  auf  Realisirung  dieses  Begriffs  in  der  Welt  der  Wirk- 
lichkeit dringen. 

e.  Diese  Realisirung  kann,  bei  dem  Widerstände,  auf  den  sie  in  der 
gemeinen  Wirkhchkeit  der  Dinge  und  in  der  Natur  6ea  Menschen 
stösst,  nur  von  einer  Energie  des  Wolleus  und  Handelns  versucht 
werden,  wie  sie  allehi  das  Leben  in  den  höchsten  Ideen  und  die 
Begeisterung  für  dieselben  zu  geben  vermag  —  eine  Energie,  die 
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alle  Macht  des  Lebens  and  des  Todes  bricht  (^e  Märtyrer  der 
Wahrheit,  der  Ueberzeugungstreae,  des  FflichtbewossUeuia). 
d.  Für  die  Würdigung  der  irdischen  Dinge  bieten  die  höchsten  Ideen 
allein  das  rechte  Mass,  in  dessen  Anwendung  die  Gerechtigkeit 
besteht,  cleich  entfernt  von  Ueberschatzung,  wie  von  Unterschä- 
tzung. !^*eilich  wird,  wer  diesen  Massstab  der  höchsten  Ideen  an- 
legt, über  Gros?  und  Klein  der  Dinge  öfters  anders  urtheilen ,  als 
der  ffemeine  Verstand,  der  jenes  Masses  entbehrt:  er  wird  nicht 

feneigt  sein,  dem  Scheine  das  Wiesen,  dem  Trugbilde  des  Seins, 
as  vor  den  Sinnen  gaukelt,  das  Urbild  desselben,  das  fest  in  der 
Seele  steht,  zu  opfern.  Aber  grade  in  dieser  Stellung  über  den 
Dingen  und  ihrer  Erscheinung  besteht  die  Freiheit  des  Geistes, 
die  zum  Handeln  nicht  minder  nothwendig  ist,  ak  zum  Denken. 

10)  Wie  sind  (die  Begriffe)  Schönheit  und  Tugend  inoi  Sinne 
der  Alten  verwandt?  ^ 

Begriff  der  Kalokagathie. 

11)  Diese  und  alle  Andere  in  der  Weltgeschichte,  die 
ihres  Sinnes  waren,  haben  gesiegt,  weil  das  Ewige  sie 
begeisterte;  und  so  siegt  immer  und  nothwendig  diese 
Begeisterung  über  den,  der  nicht  begeistert  ist.  Nicht 
die  Gewalt  der  Arme,  sondern  die  Kraft  des  Gemüthe« 
ist  es,  welche  Siege  erkämpft.  Fichte« 

1)  Vorbetrachtung. 

a.  Was  ist  Begebterung?  Die  höchste  Spannung  und  einheith'cbe 
Richtung  aller  Seelenkräfle  auf  die  Verwirklichung  einer  Idee. 

b  Nur  Ideen  können  wahrhaft  bereistem.  Inwiefern  ist  der  imThems 
gebrauchte  Ausdruck  „das  Ewige <*  damit  gleichbedeutend? 

2)  Ausführung.     Von    dieser  Begeisterung    wird  behauptet,    dass  sie 
immer  und  nothwendig  zum  Siege  führe.    Wie  ist  das  zu  denken? 

a.  Die  Begeisterung  erhöht  und  vervielfältigt  die  Kraft  in  sich  selbst. 

1)  Sie  erhöht  sie 

theils  durch  Anspannung  über  das  gewöhnliche  Mass, 
theils  dhrch  Concentration  in  einer  Richtung. 

2)  Sie  vervielfältigt  sie,  indem  sie  bis  dahin  scnlmnmemde  Thätig- 
keiten  weckt,  ungenutzte  Triebfedern  in  Bewegung  setzt:  sje 
macht  scharfsichtig  in  der  Auffindung  ungeahnter  Hülfsmitt«!; 
schöpferisch  in  der  Combination  derselben  zur  Dorchf  ührung 
zwecKdienlicher  Entwürfe;  selbstvertrauend  —  was  ^m  Siegen 
nothwendig  ist. 

b.  Die  Begeisterung  scheut  vor  keiner  Gefahr  und  keiner  Anstren- 
gung zurück:  sie  setzt  das  Höchste  (Gut  und  Blut)  an  das  Höchste, 
ohne  welches  dss  Leben  werthlos  erscheint. 

So  wächst  sie  mit  der  Grösse  der  Gefahr,  wird  durch  Nieder- 
lagen nicht  besiegt ,  wohl  aber  durch  jeden  Erfolg,  wie  die  Flamme 
im  Zuge,  den  sie  selbst  erzeugt,  immer  gewaltiger. 

c.  Sie  wirkt  durch  Mittheilung  sich  ausbreitend  (wie  ihr  €|egenpart, 
der  Kleinmuth,  die  Furcht,  ansteckend)  und  rdsst  endlicB  Alle», 
Freund  und  Feind,  in  ihren  Wirbel  hinein. 

12)  Wodurch  werden,  nach  einem  Ausspruche  Otfried  Mül- 
ler's,  „grosse  und  glücklich  bestandene  Gefahren  die 
höchste  Wohlthat  für  die  Völker?" 

1)  Die  species  facti  nachzuweisen  an  den  Folgen  des  persischen  Krieges 
für  Grieohenland,  besonders  für  Athen;  des  Kampfes  mit. Spanien,  für  die 
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y«eiuelflii  Niederind^;  doi  Kaupfet  mit  Spaweai  für  Baglaiid  nnter 
Elisabcdi  n.  a.  w. 

2)  fiexiitwortunff  der  Frage. 

a.  GfQMe  Gcmren  wmen  nur  durch  grosse  Anstreneongea  über« 
wanden.  Grosse  AnstrengiiDfren  ab^  wecken  die  im  Volke  scblom- 
memdea  Krfifte.  Diese  wirken  aoeb  nach  Besiegiing  dar  Gefahr 
noch  fort  in  allen  Kreisen  des  staaUieben  I^bena.  Untemebmangs- 
geist,  Thsteoltiat«  ErfindungBgeiat  verbreiten  ein  auinnigfaitiges 
Tübriges  Leben  im  Volke;  geben  mit  Verbesserungan  in  den  se- 
sellsdiafUichen  ZnstäDden  aaaid  in  Hand;  öffnen  neae  Quellen 
msteriellen  Wohlstandes.  ' 

b.  Grosse  Gefahren  können  nur  durch  j^emeinsame  Anstrenfong  Aller 
überwunden  werden.  Alle  lernen  sich  in  der  Stunde  der  Gefahr 
als  ein  Volk  fühlen;  durch  g^einaames  Handeln  erwacht  der 
Gemeingeist.  Innere  Zwisiigkeiten,  Facteiongan  und  Sonderangen 
hören  aa£ 

Nach  aussen  bin  betbätigt  sich  dieser  Gemeinsinn  als  erhöhtes 
Nationalgefühl.  Ein  Volk,  das  seine  Macht  nad  Würde  kckinen 
gelernt,  wird  sie,  dem  Ausland^  gegtmüber»  auch  ferner  behaupten 
wollen, 
c  Aus  dem  engen  Kreis  gewöhnlicher,  alltäglicher  lateressen  und 
Bestrebungen  reissen  grosse  Gieiahren  den  Measchengeiat  heraus« 
geben  ihm  einen  höheren  Schwung,  eine  idealere  Richtung.  Gleich- 
gültigkeit, Verflachnng  und  Versumpf ong  des  Daseins  in  Zeiten 
lange  ungestörter  Buhe;  auf  materielles  Wohlsein  idle  Bestrebun- 
gen gerichtet  Diesem  Zustande  entreiasen  grosse  Gefahren,  die 
Wec&elfäUe  eines  Krieges: 

tbeila  indem  sie  edlere  Leidenschaften,  wie  Ruhmbegier,  Vater- 
landsliebe, wecken; 

theila  indem  sie  die  irdischen  Bande  lookern. 
Die  idenlere  Richtung  des  Volksgeistes  betbätigt  sich  dann  in  den 
folgenden  Zeiten   in   dem  Aufblühen    der  Künste  und  Wissen- 
sebüften. 

ISvr  der  grosse  Gegenstand  vermag 

Den  tiefen  Grund  der  Menschheit  aufiraregen; 

Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn, 

£a  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grossem  Zwecken. 

(ScbUler.) 

it)  Können  Vaterlandsliebe  und  Weltbürgersinn  in  Einem 
Gemttthe  wirksam  sein? 

i;  E&ileitende  Sätze 

s.  Dem  unbefangenen  jugendlichen  Sinne  würde  es  nicht  schwer  fallen, 
wenn  aus  getrennten  Lagern  das  Feldgeschrei  sich  erhöbe:  hie 
Welt!  bie  Vaterland!  seine  Wahl  zu  treffen.  Die  näheren  Bande, 
die  den  Menschen  an  das  Vaterland  und  die  Seinen  knüpfen, 
würden  für  das  erste,  unbestochene  Gefühl  auch  die  stärkeren  sein, 

h.  und  anch  die  prüfende  Ueberlegung  müsste  dieser  Entscheidung 
Recht  ^ben;  denn  immer  behaupten,  im  Collisionsfalle,  die  nähe- 
ren Pflichten,  als  solche  und  caeteris  paribos ,  vor  den  entfern- 
teren den  Vormg. 

.  üebereang.  Aber  es  fragt  sich ,  ob  der  angenommene  Collisionsfall  ie 
^  «iitiicher,  und  nicht  vielmehr  stets  ein  bloss  scheinbarer  sei?  ob  nicht 
^wthren  und  wohlverstandenen  Interessen  des  Vaterbndee  anf  der  einen, 
w  Welt  und  Menaehheit  auf  der  andern  Seite  in  einem  aolidaviachen  Ver* 
■^wus  stehen?  so  dass.bieniacb 
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>)  Tkevft:   der  b«Bt#  FfttrM«  aseh  der  beete  Wtfttbttrger,  and 

kehrt  der  beste  Weltbürger  auch  der  beste  Patriot  wäre? 
A.  Der  Patriot  miiss  Weltbürger  sein. 

1)  das  heisst  nicht,  er  musi  detdten:  nbi  bene,  ibi  patria. 
,  S)  das  heisst; 

a.  er  mnss  in  seinen  Bestrebungen  für  das  Wohl  dea  Vaterlandes 
si(^  leiten  lassen  von  den  allgemeinen  Prindpien  der  Humanität, 
der  Gerechtigkeit,  der  höbem  Geeifetnng,  weil  nur  auf  dieser 
Basis  des  Denkens  und  Handelns,  im  Einklang  mit  den  höherea 
Interessen  der  Menschheit,  ein  Volk  aaf  dauernde  Weise  aein 
eigene«  Wohl  begründet; 

b.  er  moss  im  Stande  und  geneigt  sein,  sich  von  dem  Mangelhaften 
und  Einsertigen  des  nationalen  Standpunktes,  von  dem  2SiräIl]geii 
und  Unwesentlichen  in  nationaler  Erscheinung  aum  Anschauen 
einer  idealen  Mensohheit  und  zu  fireier  Liebe  derselben  zu  er- 
heben« um  in  ihrem  Sinne  bildend  und  veredelnd  aaf  sein  Volk 
zu  wirken. 

fi.  Der  Weltbürger  muss  Patriot  sein. 

1)  Das  Unendliche  kadn  nur  in  endlicher,  das  Allgemeine  in  beson- 
derer, das  Menschliche  in  nationaler  (und  invidueller)  Form  und 
Begrenzung  zur  Erseheinune  kommen.  Nur  in  dieser  begrenzten 
Form  ist  es  überall  m  Leoendiges,  Wirksames,  eine  Realität; 
ohne  dieselbe  eine  blosse  Abstraction. 

2)  Wenn  demnach  die  Bestrebungen  für  die  allgemeinen  Interessen 
der  Menschheit,  um  Realität  zu  gewinnen,  um  nicht  in*a  Blaue  und 
Leere  sich  zu  verflüehtigen  (wie  Goethe  warnt:  „Jedes  unbedin^^e 
Streben  macht  bankerott''),  irgendwo  (im  Räume  und  in  der  Zeit) 
anknipfen,  irgend  ein  concret  Besonderes  zu  ihrem  Ansgfmgs-  und 
Zielpunkt  machen  müssen,  so  hat  ohne  Zweifel  das  Vaterland  und 
die  engere  Lebeosvorbindung  der  Stammgenossen  den  nächsten 
Ansprach  darauf,  dieser  Ausgangs-  imd  Zielpunkt  zu  sein. 

3)  Dies  darf  nicht  so  geschehen,  dius  das  besondere  Gepräge,  welches 
das  Menschliche  in  nationaler  Erscheinung  (in  Sitte  imd  Lebens- 
einrichtung, Gesetz  und  Verfassung,  Sprache,  Geschichte,  Bildung 
u.  s.  w.)  annimmt,  als  unberechtigte  Abweichung  vom  allgemein 
Menschlichen  angesehen,  und  darum  einem  Auflösungs-  und  Ni- 
vellirungsprocesse  im  Sinne  und  zu  Gunsten  des  letzteren  hin^ 
geben  wird  (was  gradezu  gegen  B.  1);  sondern  es  muss  die  natio- 
nale Eigentbümlichkeit  in  ilu>er  Berechtigung  als  besondere  Foim 
menschlicher  Erseheinunff  anerkannt,  in  ihrer  Retsheit  geaehutzt, 
in  ihrer  Entwickelungsf  ähigkdit  gefördert^  und  ihr  Besitz  mit  allem 
Stolz  und  aller  Hingebung  wahrer  Pietät  empfanden  werden. 

4)  So  haben  alle  hochherzigen  Völker,  sich  selber  ehrend,  das  Ihrige 
(da  doch  (wn  Jeder  nur  auf  seine  Weise  gut  sein  kann)  stet« 
für  das  einzig  Gute  gebalten,  und  in  der  Begeisterung,  die 
sich  dafür  in  mrem  Herzen*  entzündete,  sich  zu  den  höchsten  Lei- 
stungen des  Gedankens  und  der  That,  der  Menschheit  zu  bleiben- 
dem Grewinn,  erhoben. 


14)  Was  ist,  im  Gegensatze  des  Fremden,  dasienige,  wor- 
auf Goethe  (am  Schluss  von  „Hermann  und  Dorothea*) 
als  auf  deutsches  Eigenthum  mit  patriotischem  Stolze 
hinweiset,  indem  erbegeistert  ausruft:  „Dies  istnnser!*? 

Von  dem  hegmatUichen  Boden  steigt  die  Betraehtong  zu  den  idealen 
Lebenfl^ten«  die  ihn  seinem  Volke  voniehmlich  werth  maoben,  zu  dcatscher 
Art,  Sitte,  Lebenseinrichtung,  Geschichte,   Kunsl,  Wissenschaft  auf,  und 
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maA  m  sdiätMft,  und  am  jeden  Preis  sa  belnaptad. 

15)  Was  nützt  dem  onstreitig  doch  Tür  die  Zwecke  and 
Interessen  der  Gesenwari  sich  heranbildenden  Jüng- 
linge die  Beschäftigung  mit  den  Alten? 

IMeae  fVege,  seift  den  Wiedmmiebefi  der  attdaimedien  Städten .  und 
ilnr  Sbrüfaning  in  die  höheren  Büdnagsatistalteo  schon  unendlich  oft,  ton 
edehrten  and  ongelehrteB  Leeten,  attfgewerfbn^  nnd  in  Tersehiedenem  Sinne 
waetsMtei,  wird  ach  aech  den,  tagtttffUch  mit  jenen  Alten  beschäftigten 
Sciofer  aaldffiingen.  Wir  wollen  ihm  bei  der  Beantwortung  derselben  freie 
Httd  lassn:  mag  er  sie  isBnierfain  Ton  seinem  Standpunkt,  nnd  unbeköm- 
n«!  na  die  Meinang  Anderer,  versnchen. 

Nur  eine  Vodrage  wellen  wir,  ehe  er  an  die  Bearbeitang  dieses  The- 
osB  p^  ira  ihn  ricMen:  ob  er  nicht  merarty  diiss  man  beteebdgt  sei,  bei 
doi  iUgflBsein  hingestellten  Aasdmek  «für  die  Zwecke  und  Interessen  der 
Gegmwart»  aodi  an  die  höheren  nnd  bdchsten  Zwecke  nnd  Interessen 
denelben  zu  denken?  Wenn  aber  anch  an  sie  gedacht  werden  mnss, 
vttwtadelt  sieh  diee  ,,auoh«  alsbald*  in  ein  ^mehmheh,  wenn  man  be- 
M«,  dass  der  koMre  und  höchste  Zweck  den  niederen,  mitergeordnetert 
beherrscht,  so  dass  dem,  der  diese  Conseqnenz  nicht  will,  nnr  linng  bleibt, 
j^en  aOräaeinen  Ausdruck  des  Themas  in  den  näher  bestimmten  umzu- 
Äadern:  Was  nützt  dem,  unstreitig  doch  für  die  untergeordneten  (niederen) 
Zwecke  and  Interessen  der  Gegenwart  sich  heranbildenden  Jüngling  u.  s.  w. 
—  «nrit  denn  der  Gegner  der  Alten,  der  sich  hinter  jener  allgemeinen 
FaaoBg  versteckt  hatte,  nicht  bloss  aus  diesem  Versteck  herausgetrieben, 
fioodere  zugleich  mehr  als  halb  ans  dem  Felde  geschlagen  sein  dime. 

luer  Schüler  mag  denmach  die  Frage  de»  Themas  getrost  in  diesem 
Srnne  fassen  nnd  beantworten: 

Welche  Förderung 

gemant  der  für  die  höheren  und  höchsten  Zwecke  und  Interessen 

der  Gegenwart,  sich  heranbildende  Jüngling 

ans  der  Beschäftigung  mit  den  Alten? 

Bs  braucht  ihm  dann  nicht  erst  geiiagt  zu  werden ,  dass  die  höheren 
nad  böchslen  Zwecke  der  Gegenwart  nicht  die^  wechselnden,  ephemeren 
lotereascn  und  StrÖmnnpfn  des  Tages,  sondern  die  ausser  aller  2feit  stehenden, 
nd  darum  für  alle  2ieiten  dieselben  bleibenden,  nur  vom  Bewustsein  der 
»«»clMedcnen  Zeiten  nicht  mit  Reicher  Klarheit  erkannten,  mit  gleicher 
Energie  angestrebten,  Zwecke  und  Interessen  einer  idealen  Menschheit  sel- 
ber nnd.    Woraus  sich  das  schöne  Wort  Schiller^s  erklärt: 

Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  ^nug    . 
Gethan«  der  hat  gelebt  für  aUe  Zeiteik 

16)  Moses  auf  dem  Berge  Nebo. 

5.  B.  Mose.  Cap.  84,  T.  1.  „l/nd  Mose  ging  von  dem  Gefilde 
der  Moabiter  auf  den  Berg  Nebo,  aaf  die  S|iitee  des  GM>irBe8 
Pisga«  g^gen  Jericho  über.  Und  der  Herr  zeigte  ihm  das 
ganze  Land  u«  s.,  w. 

Die  A«%abe  besteht,  wie  in  Kr*  I,  in  Entwicklnng  der  Situation.  Aber 
wibrend  dort  nur  einfach  dns  eigene  Gefühl  unverfälschter  Jugend  sich 
""Rttpreeben  brauchte,  am  das  Rechte  in  trefifon,  hat  hier  die  Phantasie, 
f^fäiiX  wn  der  Ueberlieferung,  das  AusserordeaUiche  des  Momentes  zu 
öbemefamen*    Sie  wird  wohl  thim,  die«  in  menschlichem  Sinne  zn  thun. 

Bis  Land  der  Yeribeissang  cn  sdhsneB,  das  sein  Fuss  nidit  betreten 
nute,  ist  Moses  auf  die  Höhe  des  Berges  gestfegen.    Und  mit  dem  Blick 
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der  Aiif^e«,  die  nidbit  duid^  gewoiden  «iMii,  rtrobt  die  Sede  dee  Maanefl, 
dessen  Kraft  nicht  YerfaUai  wmr,  lunasi  in  dieses  LaiidY  daeiror  Ihm  ms- 
gebreitet  lie^t,  die  Gesdiicke  der  Zakanft  sacbend,  die  sich  d»  für  Bän 
Volk  vollenden  werden.  Welches  werden  diese  Geschicke  sein?  Es  werden 
die  Geschicke  eines  Volkes  sein,  das  der  Herr  zu  seinem  Volke  gemacht, 
dem  Er  einen  Führer  wie  Moses  gegeben,  am  es  unter  Wundem  und 
Offenbanmffen  Seiner  Herrlichkeit  zu  diesem  Laade  zd  bringen.  Und  wie 
die*  Bilder  der  Zukunft  nnd  der  Vergsageiiheit  in  der  Seele  eines  Sterben- 
den sich  mischen,  schaut  ein  grosses  L«be&,  wie  ffrösser  keines  in  der  Ge- 
schichte der  Menschen  da  steht,  in  seinen  letsten  AogenblickeB  noch  eiamsi 
sich  selber  an:  im  Fluge  ziehen  die  Geister  seiner  eigeiWB  Vergangenheit, 
eise  fast  unübcnsehbare  Sduuur  wanderbarer  Ereiffnisse  und  Tha*en ,  Gött- 
liches und  Menschliches  in  einander  fliessend,  an  dem  inneren  Sinn  vorüber. 
Wie  viel  oder  wie  wenig  die  Darstellung  davon  aoibehmen  maff:  nichts  sei 
breit,  ersählt,  Alles  km,  in  wenigen,  t£er  individuaÜsirenden  Zligen  voige- 
führt,  das  Grösste.  wie  die  Berufong  aof  Hereb  u.  df^,  am  emfisehstea, 
Anderes,  wie  die  Scene  am  Braunen  in  Midian,  heller  gefärbt,  im  liebte 
schöner  Menschlichkeitk 

Unten  aber,  am  Fasse  des  .Berges,  im  Laser  des  Volkes,  bereiten  sieh 
fieae  Thaten  vor  in  der  Kraft  des  jug«ndii<£en  Helden,  der  an  Meses 
Stelle  berufen  ward. 

17)  Sind  die  Schranken  des  Gesetzes  für  den  Guten  nur 
insofern  wohlthätig,  als  sie  ihn  gegen  denBosen  schü- 
tzen, im  Üebri^en  aber  für  ihn  ohne  Bedeutung,  oder 
vielmehr  nur  eine  lästige  Fessel? 

L  Behauptung. 

1.  Satz.    Gesetase  wollen  entweder 

a.  zum  Guten  anhalten;  oder 

b.  vom  Bösen  abhalten;  oder 

0.  Bestimmungen  treffen  in  Bezug  auf  etwas,  das,  an  sich  weder  gut 
noch'  böse,  durch  die  Umstände  des  Zusamm^'.nlebens  der  Menschen 
und  um  der  Zwecke  dieses  Zusumnenlebens  willen  nothwendig,  oder 
unzulässig  wird. 

2,  Folgesatz.    Hiemach  sind  Gesetze 

a.  in  Bezug  auf  1  *a  und  1  b  für  den  noth wendig,  der  weder  das 
Gute  aus  eigenem  Antriebe  thun,  noch  das  Böse  freiwillig  lasst» 
der  also  zu  jenem  durch  äusseren  Zwang  angehalten,  von  diesem 
abgehalten  werden  muss. 

b.  Beides  leidet  auf  den  Guten,  d.  h.  den  sittlich  freien  Menscben 
keine  Anwendung,  für  den  also  in  Bezug  auf  1  a.  b  Gesetze  nnr 
durch  den  Umstand  Bedeutung  haben,  dass  sie  ihn  gegen  deo 
Bösen  schützen. 

c.  In  Bezug  auf  1  c  ist  die  Beschränkung  ersichtlich,  welche  Gesetze 
der  individuellen  Freiheit  auferlegen,  und  zwar  der  Freiheit  dei 
Guten  nicht  minder,  als  deijenigen  des  Bösen. 

n.  Die  Entgegnung  bat 

l)  davon  auszugehen,  dass  in  L  2.  b  der  Begriff  des  « Guten,  *  als  eines 
„sittlich  freien«  Wesens,  nicht  auf  den  Menschen  im  wirklichen  Le- 
ben passt,  der  niemals  in  dksem  Sinne  schon  gut  ist,  sondern  es  zn 
werden  bemüht  isk 

i)  Dies  ändert  seine  ganze  Stellung  zum  Gesetz,  das,  als  Ansdrudc  der 
öffentlichen  Vernunft,  des  öffentlichen  Willens,  der  Venmnft  und 
dem  Willen  des  Einzebien  als  Bemilativ,  oder  aber  als  Gorreetiv  su 
dienen  beatimmfe,  diese  seine  Becbntung  aaeh  für  den  sogenannten 
Giften  behaupteti  and  swar 
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oi^JMiii ,  WH  4mk  Vbmgeg&Mba,  wo  et  Notii  tlmt,  die  Heilig- 
U*  der  äffMDilliohen  A^mnft  mid  des  öfientKchen  Willens  zu 


b.  rabjectiT,  um  seiner  (des  Gaten)  selbst  willen,  um  attch  an  ihm 
•eioe  endaliende  Macht  in  allen  Bemehungen  von  I,  a,  b,  c 
an  üben. 

18)  Ein  Wort  Friedrich's  des  Grosaen.; 

la  eiaam  firiele  ^s  Köuiga  rom  8.  September  1760  an  den  Marqais 
i Altern  haut  es  ■.  a.:  »Dieaer  F^dzog  kt  'ärger,  als  alle  Yorliergehenden ; 
mvedea  weiss  ich  nicht«  welchen  Heiligen  ich  noch  anmfen  soll  Sie  haben 
jadoch  üaradit,  iaaaier  von  meiner  Person  zn  sprechen.  8ie  sollten  wohl 
meo«  daa  ea  Mobt  notiiwaidig  ist,  dasa  ich  lebe,  wohl  aber,  dass  fch 
meine  Schuldigkeit  <li«e**  o.  a.  w. 

Unter  dem  7.  .September  1776  schreibt  er  an  Voltaire:    ,Die  Methode, 

Didi  nicht  ni  schopeii,  hal»e  ich  noch,  wie  sonst Mein  Stand  verlangt 

AMt  and  Thätifl^eit,  mein  Leib  und  mein  Geist  beoffen  sich  anter  ihre 
Pflicht  Dass  i^Ißbe,  ist  nicht  nothwendig,  wohl  aber,  dass  ich  thätigbin.*< 

A.  Wer  ist  ea,  der  hier  8prii4ic?  Ein  König  auf  dem  Throne  —  darch 
«Icliea  Umataad  daa  Wort  schliefaten  Menschenrerstandes  sieb  in  den  Aus- 
ipradi  arhabener  Weisheit  wandelt.    Wie  so? 

ß.  Wie  hier  ein  Köni^  denkt,  so  sollte  Jeder  denken:  Mein  Stand 
voiingt  Aibeit  imd  Thätigkeit,  mein  Leib  and  mein  Geist  beugen  sich 
BBtcrnieiDe  Pflicht,  dass  ich  lebe,  ist  Dächt  nothwendig,  wohl  aber,  dass 
icbthalig  bin. 

L  iSnr  Menach  ist  zur  Arbeit  und  Thäingkeit  berufen. 
I)  AiMt  und  Thü^keit  iai  der  Mensch  sich  selber  schul<iKg. 

a.  Arbeit  und  Thätigkeit  entwickeln  die  Krtifte. 

b.  Arbeit  und  Thätigkeit  geben  dem  Leben  Reii;. 

c  Arbeit  und  Thäti^eit  versehafibn  £bre,  Ansehn,  Wohhtand  etc. 
t)  Arbeit  und  Thäti|;lDeit  iat  der  Mensch-  Andern  (der  Welt)  schuldig. 
IL  Daa  Mass  der  Arbeit  und  Tbäiigkeit,  ^e  der  (rewissenhafle  sich  ab- 
Teriangt,  ist  einer  unendlichen  Steigerai>|r  Tähig. 

1)  Durch  den  Gebraach  erhöht  sieh  die  Kraft    (I,  t,  a.) 

2)  In  dem  Emidien  Ueet  ein  steter  Sporn  au  neuer  Anstrengung. 

S)  Aber  auch  die  Verhältnisse  (die  Welt)  steigern  ihre  Ansprüche  in 
dem  Maaaa,  ab  die  Leiatangafähi^eit  des  Tbchtigen  sich  bewährt. 
Man  mosa  mit  der  Mdmmg  Sehnte  halten. 

19)  Willst  du  wissen,  was  an  dir  ist?  Versuche  deine 
Pflicht  zu  thun.  Was  ist  deine  Pflicht?  Die  Forde- 
rung des  Augenblicks.  Goethe. 

A  Wir  natersoheiden  suTÖrderat  in  dem  Spruche  Goethe's 

h  den  daiin  enthaltenen  Bash:   sum  Zwe^  der  Selbaterkenntnias ,  £e 

PffichterTüllaag  zum  Prü&tein  des  eigenen  Vermögens,  dea  eigenen 

Wetthes  zn  machen. 

I)  Diesen  Bath  kann  Jeder  gebrauchen,  vornehmlich  aber  die  Ju- 
gend.   Denn 

a.  sie  kennt  sich  selbst  ▼erhäHnisamässig  am  wenigsten,  weil  ihr 
Erfahrung  man^lt; 

b.  und  doch  hat  sie  meistens  ein  lebhaftes  Interesse,  sich  zu  ken* 
nen,  das  sie 

c  aaf  ihre  Art  in  sehr  subjecttver  Weise,  mit  Einbildangen ,  mit 
oftunbegniiideten  Annahmen,  Voransaetcongen^u.  s.  w.  befriedigt. 
Auf  diese  Weia6  untersohatat  sie  sieh  zuweileif,  öiler  jedoch  über'» 
schätzt  sie  atoh,  indem  sie  sich  in  allerlei  Tküumen  tou  ihrer 
Kraft  und  hohen  Beslimianiig  wiegt 


Digitized  by  VjOOQ IC 


s)  Dmm  VeiUtea  ge^euSh»  iribt  Goeihe  Uer  «mb  eoht  pnkti- 
»eben  Rftth,  der  alkm  GfuImId,  Zw«i£»lii,  Wühaeo  adinäi  m 
Ende  macht,  indem  er  an  die  Tkat,  an  die  wnUidie  Leistung 
verweiltet.  i 

JL  Die  Belehrung:  die  Pflicht  sei  dteFarderong  des  AngenbUcka.  Auch  | 
diese  Belehrung  wird  besonders  der  Jagend  zu  ühilae  kommen,  die 
oft  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sieht,  in  weiter  Feme  aocht,  wts   i 
vor  ihren  Füssen  liegt  I 

B.  Nachstdem  wünschen  wir  za  wissen,  wamm  grade  die  fftefatDubsige 
Leistung  (Pflichterfüllung)  der  Prüfttoin  unaera  Eönneuy  usaeM  Werthei   | 
sein  sollet? 

Weil  sie  für  die  Beortheiluog  des  gansea  Maoscben,  und  vonofitwciie 
seiner  sittlichen  Kraft,  auf  die  es  bei  aUgemeiner  Scbfttsnn|f  manaCTilinhni 
Werthes  zumeist  ankommt,  den  untrüglichsten  Maaaatab  abgiebt. 

Uns  interessiri  hierbei  voraebmlieh 

1)  die  inteUectuelle  Bedeutung  der  Pfliohterfüliaiig» 

a.  Abgesehen  von  dem  Objeet  der  Pflic^terfnllnnff,  bedingt  sehon 
das  Pflichtbewosstsein  als  solches,  in  seiner  KltonMt  und  Energie, 
einen  hohen  Grad  von  Vernunfteinsickt. 

b.  Das  Objeet  der  Plichteif  üllottg  (die  Fordenmg  des  Au^ei^cks) 
bedingt  mehr  oder  weniger  Geistesgeeenwwrt,  fienvtheilung  der 
Umstände,  Einsicht  in  die  Natur  des  Geflenatandes  u.  s.  w. 

In  beiden  Besiehuogen  ist  akio  die  Pflichterf  öilang  ein  ^nP 
stein  intellectuellen  Vermögens. 

2)  Die  sittliche  Bedeutung  der  Pflichterfüllung.  8ich  selbst  beat^gea, 
eilt  für  den  schwersten  (aber  auch  den  sehönsteo)  aller  Siege. 
Zu  erfahren,  wie  weit  man  ea  in  der  Selbstbesieguoff  gehraeht  hst, 
dazu  bietet  nichts  mehr  Gelegenheit,  als  der  Verantm,  seine  Pflicht 
zn  erfüllen.    Denn  die  Pflicht  gei^etet  oft 

a.  das  Unbeqame.  Man  soll  wachen,  wo  man. schlafen,  reden,  wo 
man  schweigen,  schweigen,  wo  man  reden,  gehoreken,  wo  nun 
nach  eigener  Meinung  handeln  u.  s.  w.  möchte.  ~  Pünktlichkeit, 
Ordnung  des  Dienstes; 

b.  sie  ermüdet  durch  daa  Gleichförmi«  ihrea  Dienates.  Es  bt 
langweilig,  im  gleichen  Kreise  der  Beachäftigang  sich  zu  be- 
wegen. 

&  Sie  legt  auch  sonst  der  Neigung  manthes  Opier  auf.  Man  soll 
entbehren,  wo  man  gemessen  könnte.  Daa  Leben  hat  so  manche 
Keize  —  das  Pflichtbewusstsein  fordert  Entsagung. 

d.  Sie  verlangt  zuweilen  selbst  das  Opfer  unsrer  üeberzeugong. 

e.  Sie  entbehrt  bei  alle  dem  oft  desjenigen  Lohnes,  der  in  ent- 
sprechender äusserer  Anerkennung  besteht. 

C.  Schluss.  Wer  der  anstrengenden,  nnbequemen,  einförmigen,  Aren- 
gmi,  nnerbiUliohen,  ihren  Lohn  meist  nsr  in  aich  salbst  findenden»  Pflicht 
zu  genügen  weiss,  darf  sich  selbst  achten. 

20)  DieKunst  ist  um  den  Stamm  des  Lebens  nur  die  feanke, 
Die    ihn    nmringelt,    dass    er   blUh'nden  Schmuck   ihr 

danke. 
Mit  reicbliehemGcweb*  lass  sie  denStamm  umstricken, 
Doch  so  nicht,  da«s  der  Stamm  müss'  unterm  Schmuck 

ersticken. 

Bttckert 

.  l>  Was  iat  der  Stamm  dea  Lebens?    Der  Inbegrifi  der  Pflichten  und 
Beacbäftigui^en,  die  sein  Stand  und  Bemf  dem  Men/teben  aotelegen. 

Kraft,  l^Oekeit,  Dauer  sind  Begnfie,  die  sich  mit  dte  Vontellong  des 
Stanmies  verbinden.    Er  soll  im  Stunna  ataboD. 
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Dm  Ubm  g^rnktA  ^Hese  FestigMi  wat  dwnA  üs  ammaatä»  nnd 
büdiehe  Bkhtaig  ««f  eine  gee»)D«ie,  geMehmätadffet  am  Müirlichen 


I  und  be- 

„       -  „ „ ^-. und 

enpoibtMo  Jültdii  de»  IndividiiiimB  ent^prvekende  Tluiti|^Mt  de^elben. 

i)  DiM«D  fj^timm  des  Lebens  «nd  Min  enstett  ÜMtos  Wqmo  schmückt 
die  Bante  d«r  Komi  nit  freondliober  Zier»  -*  Wahlthütige  Wirkungen*  der 
(eehteD)  Kaust:  ~ 

a.  sie  ei^ebt  das  Gemüth; 
bk  sie  befreift  esi  nnd 

c.  drängt  dadnrch,  wie  alles  Edle,  den  Tüchtigen  mit  gekräftigtem 

Strsben  in  das  Leben  sartidt 

3)  So  ist  des  Yerbältniss  der  Knnst  com  gesunden  Leben  der  Völker 

nid  Individaen  —  csa  Verhiütaias,  des  anf  sittlieher  Unterlage  saht,   nnd 

GeDost  and  Uebong  der  Kunst  für  den  Nicbtkünstler  anf  ein  weises,  mit 

dem  Gänsen  seiner  Lebeasordonog  bsnaonirendes  Mass  einsdirankt 

Wem  aber  im  Schcfioss  einer  überreichen  Cultur  das  Leben  su  kränkeln 
begiimt,  gewinnt  die  Konst,  in  den  Masse  als  sie  zngleich  von  ihrer  (idealen) 
Höhe  bierabsteigt,  leicht  eine  wuchernde  Ausbreitung  auf  Kosten  ernsterer 
Ubensriditan^en.  —  Jagd  nach  Kunstgenüssen,  ohne  Erhebung  und  Be- 
frennig  des  Sinnes ,  und  darum  audi  ohne  Kräfkieung  für  das  Leben ,  seine 
Pflkhten  ond  Anforderungen.    Ersdilaffung  und  Ueterrdzung. 


B. 
Themen  mit  abetelgeDdem  Gedankengange. 

21)  DieHeldenideale  verschiedenerVölker  des  Alterthums 
and  der  neueren  Zeit 

1)  Allgemeines.  Verhältniss  der  Sage  zur  Gresohichte,  der  epischen 
Poeue  zom  Volkscharakter. 

2)  Besonderer  Theil. 

«Der  Held  toU  Schönheit,  Kraft  nnd  Bildung,  wie  der  Jüng- 
ling, der  Grieche  ihn  wollte,  Erscheint  im  A<ätH.  Rauher  sind, 
höher,  härter,  blutiger,  keuscher,  des  kalten  Nords  gewaltige 
Söhne,  caledoaische ,  scandinavische  ^  nibelungische  Krieger. 
Was  Ehre,  Grott  und  Liebe  im  Ritterthum  erzeugen  mochten, 
sieh'  an  Don  Rodrigo."  Job.  v.  Maller. 

Hinzuzufügen  sind  noch  das  israelitische  nnd  altrömische  Heldenideal. 

22)  Meine  Freunde  in  Feld  und  \yald. 

Der  Bach;  das  Vogelnest;  der  Blütheastraooh ;  die  jubilii^ende  Lerche, 
^«pörfchens  Abeodgloeke;  die  Dorflinde;  der  Specht  im  Walde;  Wald- 
Pw;  Waldesrauschen  u.  s.  w. 

Es  ist  SU  wünschen,  dass  der  flüssige  »Griechenlehrling,«  wie  er  bei 
^opstock  heisüt,  seine  Freunde  nicht  bloss  in  Hellas  nnd  uküvaa,  sondern 
°^  einige  auch  auf  heimathlicher  Flur,  in  der  Nähe  der  Stadt,  am  Saum 
u^s  Waldes  n.  s.  w.  wohnen  habe,  die  er,  um  Zwiesprache  mit  ihnen  zu 
ulten,  mitunter  besucht.    Er  braucht  daram  noch  nicht  sentimental  zu  sein. 

S&>  Bomo  snm,  nihil  hamani  a  me  aliennm  esse  puto. 

Terent. 
Qie««  AasspfRseh  kaam  an^^eftsit  werden« 
1)  nn  Sinne  des  Mitgef  ühlsi    Nicht  gleiahg^ig  lässt  mich ,  was  An- 
dere erfreut  oder  betrübt; 
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St4  Progfaiiiii«iiichtiL 

t)  im  8iMi6  de»  Mftotrebeiifl :  leh  wiH  die  Ailieil  des  Men«chea- 
gäsbtB  theilen,  and  m  seiner  Aufgabe  mitwirkeiL  Wss  Growes 
je  von  Menschen  gesoheben,  was  Schönes  gedacht,  was  Gnta 
erstrebt«  ich  will  es  nutwissend,  mitfUhlend,  aütstoebeod  in  mir 
erleben.  Nichts  soll  mir  zu  hoch,  nichts  au  fem  sein,  idh  will  et 
mit  meinem  Denken,  mit  meiner  Liebe  erreichen; 

8)  im  Sinne  des  Looses  Aller: 

a.  als  Mensch  weiss  ich,   dass  ich  dem  Iirthum  und  FeU  unter- 
worfen bin; 

b.  als  Mensch  weiss  ich,  dass  ich  im  Leben  vor  keinem  Schicksal, 
das  Andere  treffen  kann,  sicher  bin; 

e.  als  Mensch  webs  ich,  dass  ich  sterben  muss. 

84)  Honestum  est  laudari  a  landato  vira 

Vgl  das  Horazische  Principibos  placuisse  viris  non  ultima  laus  eit  i 

1)    a.  Obgleich  das  Hechte  von  dem  Rechtschaffenen  nicht  des  Lobes 
we^en  geschieht,    (Warum  nicht?)  1 

b.  so  ist  gegen  die  Stimme  des  Lobes  (und  des  Tadels)  doch  kein  ' 
Rechtschaffener  gleichgültig.     (Warum?) 

a)  Aber  nicht  jedes  Lob  ist  rühmlich  (ehrenvoll) :  ! 

a.  Unrühmlich  so^ar  ist  das  Lob  des  Be6<moItenen  (quae  laudatio 
hominis  turpissimi  mihi  ipsi  paene  erat  turpis.    Cic.) 

b.  Von  zweifelhaflem  Werthe  ist  das  Lob   des  Unbekannten,  Un- 
genannten. 

8)  Rühmlich  ist  das  Lob  dessen,  der  selber  rühmlich  bekannt  ist 

a.  Nur  er  ist  zu  loben  berechtigt 

b.  Nur  sein  Lob  ist  gerecht;  denn  es  ist 

1)  rein  in  seinen  Motiven, 

2)  angemessen  dem  Werthe  des  Gelobten  und  seiner  Leistung  — 
also  verdient. 

c  Nur  das  gerechte  und  verdiente  Lob  kann  ehren. 
Schluss.    Nach  solchem  Lobe  will  ich  streben. 

25)  8.  Mose  4,  11.  12. 

11.   Der  Herr  sprach  zu  Mose:  Wer  bat  dem  Menschen  den 

Mund   geschaffen? Hab  ich's  nicht  gethan,  der 

Herr? 

18.  So  gehe  nun  hin,  ich  will  mit  deinem  Monde  sein,  und 
dich  lehren,  was  du  sagen  sollst 

A.  Wann  sprach  der  Herf  so  zu  Moses?    Als  dieser  zweifelte,  dass  er 
die  nöthi^  Redegabe  besitze,  um  o.  s.  w. 

B.  Was  sprach  Er  zu  Moses  (und  durch  Moses  zu  uns)? 

1)  Dass  Er  dem  Menschen  den  Mund  (die  Gabe  der  Rede)  eescbsüen; 
8)  ^ass  £r  mit  seinem  Munde  sein,   und  ihn  lehren  wer^,   was  er 
sagen  solle. 

C.  Was  liest  hierin  ausgesprochen? 
L  Eine  Belehrung,  und  zwar 

1)  über  den  Ursprung  der  Redegsbe  (der  Sprache); 

a.  Sie  ist  dem  Menschen  von  Gott  anerscnaffen. 

1)  Sie   wird  also   vom  Menschen  nicht  wfllkttrfieh  erworben, 

sondern 
8)  ist  in  seiner  OrganisaÜon  (leiblioli-geistag)  begrrlndet 

b.  Sie   ist    der  Auswick   seiner  geistirai  Begabung  (Fwfecti- 
biUtät). 
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^  über  deb  iiignnesMiieB  Gebraoek  der  Bisdegabey  gemilM  ihrer 
BestmmiiBg.    Der  Meiüch  soU  aie  ffebmncheii 

a.  ndit  snr.  üaseit,  als  Schwttizer,  SSingeadresclier  a.  a.  w.,  son* 
dem  so  rechter  Zeib,  and  daon 

b.  fiiKlidos 

&  im  Dienste  denen,  der  ihm  den  Mund  eemaoht,  d.  h.  des 
Gottüdien  im  Menacben.    Wenn  dieses  aber  an  Worte  kom- 
men soll,  muss  das  Ungöttliahe  in  ihm  schweigen. 
IL  Eine  Yerheisson^:   der  Herr  will  mit  dem  Monde  dea  Menschen 
sein.    So  wird  ihm  nichts  wideratehen.     Es  wird  das  Wort  des 
Mensehen  eine  Maoht  haben  ober  die  Herzen,    der  sidi  nichts 
veij^eicbt,  ond  es  wird,  Tom  göttlichen  Greiste  erfüMi,  der  Wahi^ 
heit  ond  dem  Bedite  den  Sieg  verwhBtten  über  alle  ihre  Feinde. 
U)  Die  Erde  ist  überall  dea  Herrn. 

1)  Sie  Ut  Gottes  Werk,  und  zeigt  als  solches  überall  Spuren  der  ffött- 
lidieo  Allmacht  ond  Weisheit,  ruft  überall  zur  Anbetung  Gottes.  Folge 
diesem  Rufe! 

2)  Ceberall  bt  Gott  dir  nahe.  Bei  ihm  ist  kein  Unterschied  der  Nähe 
opdFeme,  wie  bei  Menschen.  Er  weiss  dich  überall  zu  finden.  Drum'halt^ 
dich  za  ihm,  so  bist  do  onverloren  1 

3)  Kern  Anderer  ist  Henri  Im  Sturm  und  Ungewitter,  im  brausenden 
Meer,  in  sUen  Elementen,  über  alle  Geister  gebeut  Er. 

tkr  Aberglaabe  bevölkert  die  Erde  mit  Larven  und  Gespenstern,  mit 
fi&siern  Gewalten,  die  im  Dunkel  schleichen,  den  Menschen  m  Sünde  und 
Venkiben  locken:  lass  dir  vor  ihnen  nicht  grauen!  Es  geschieht  nichta 
Oboe  Gottes  Willen. 

V)  Krösus  und  Selon. 

I>ie  Geschichte  der  Unterredung  des  Krösus  mit  Selon  hat  der  Schüler 
fenmitUicb  schoft  ala  Sand  gelegentlich,  nach  irgend  einer,  aemer  damaligen 
AifiMDMr  an|Maasten,  Daratelbmg,  möndliob-  oder  sohriftiieh ,  nacherzählt. 
Wu  er  ds  Kmd  gethan,  soll  er  jetzt  nalörlich  nicht  noch  einmal  thun« 

Die  An&abe,  die  ihm  ietat  zogeoiaibe^  werden  kann,  wird  darin  bestehn, 
aa  der  Enählnng  Herodovs  (I,  30  ^^4)  die  Eige&thöndichkeit  griechischer 
LebeusBschanmng,  Im  Unterschiede  von  nichtgrieehtscher,  hier  von  Kröens 
verMener  Denkart,  so  weit  die  Darstelloag:  Henodot's  hierzo  GMegenheit 
bietst»  Btehznweisen.    Es  wird  ihm  nicht  entgehen 

1)  der  verständige  Sinn  des  Griechen,  der,  im  Bewosstsein  der  Wan- 
delbarkeit menschlichen  Gesebickea,  bei  jislichem  Dinge  auf  den 
Ao^ang  zu  blicken  befiehlt  —  gegenüber  oer  Blindheit  des  vom 
gegenwärtigen  Glücke  trunkenen  Barbaren; 

2)  die  Genügsamkeit  und  daa  weise  Mass  des  Griechen  in  seinen  Aa* 
Sprüchen  an  das  Leben  —  gegenüber  der  Massloaigkeit  ond  SeHwt-^ 
vergottervBg  deaOiientalea; 

S)  der  groaso,  dem  öintiilicheo  Leben  angewandte  Snm  des  Giiechen^ 
dem  zum  ei^eneor  Glücke  das  Glück  des  Vaterlandes,  seines  Vol-» 
kes  Blüthe  ond  Ehre  notbwendig  sind,  ond  der  sein  Gläek  naeb 
den  GelegMbeiteB  scbätat,.  die  er  .hat,  dem  öffenllidien  Wesen^ 
sei  es  lebend  odetf  Ateferbend,  ao  dienen  (TeUos  von  Athen)  — > 
ga^eeober  dem  swiMien  Deapotenlaone  ond  Sklavenainn  getheilten 
Onenl,  der  keine  BUrgertogeed  kennt; 

4)  die  Geistesireihsit,  womit  der  Grieche,  seibat  im  Besita  und  Ge< 
noss  alles  dessen,  waa  ihm.  an  einen  glö^liehen  Leben  wonscftien»« 
werth  erseheiiit«  sieh  tco  der  Ansicht  erhebt^  dass  «sterben  Gewioo 
ist«  (Kleobifl  ofkd  Bilo»}  -r  geyniibirtr  dem  vom  stuilieben  Reis 
gebondenepi  und  nnterjoebten  Asiaten  i  der  sich  mit  ka»ap£hafter 
Uier  an  cba  Ifidieche  klamme^ 

AnUr  t  B.  Sprachen.  XXY.  15 
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1S6  Prograai«eB6ckftiL 

Eine  weitM«  £i%iiffuiig  de«  Geffdnttand««  md  iln  vMitticIife  auf  die 
Frage  führen:  warum  £e  TolksthümSche  ErzäUnng  gerade  KrösoB  und  So- 
Ion  zu  Beoräsetttanteo  de«  luer  entwidtelton  GegeoBaiEes  macht. 

Es  flcneint,  einerfieits,  dass  den  Griechen  ao  dar  Machtstellong  des,  mit 
Griechenland  in  vielfacher  Berührone  stehenden,  Lydirahen  KöoigB,  an  dem 
Glänze  aeine«  Thrones,  der  Ueppigkeit  seines  Hofes  nnd  den  in  seinen 
Sohatskammera  angehäuften  fteichthiimem  anerst  der  Gegensatz  sein« 
eigenen  Wesens  zur  Weise  und  Lebensrichtnng  des  Orients  Idar  geworden 
sei.  Und  der  jähe  Sturs  einer  so  gläncenden,  ihn  selber  (den  GriecheD) 
und  seine  Freiheit  bedrohenden  Herrsofaaft,  d^  Peripetie  von  der  Höbe 
irdischen  Glückes  zu  tieftter  Erniedrigung  in  dem  persÖnlichNi  Geschick  des 
Krösus  scheint  die  Phantasie  des  GriedMn  mä<^tig  ergriflhn,  und  sein  Inter- 
esse in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  <Vgi.  M.  Dunker, 
Geschichte  des  Altferthums  I,  596  £  II,  486  f.) 

Andrerseits  konnte  dem  späteren  Griechen  (schon  zuHerodot^s  Zeiten), 
als  auch  sein  Leben  bedürfnissreicher,  sein  Sinn  begehrlicher  zu  werden  an- 
fing, das  Solonische  Zeitalter  im  Lichte  alterthümlicher  Einfachheit  und 
Sittenstrenge,  und  Solon  selbst  als  der  Vertreter  einer  auf  Masshalten  nnd 
Selbstbeschränknng  dringenden  Lebensweisheit  QiriSet'  ayav)  erscheinen. 

28)  Poljkrates,  oder  vom  Nieide  der  Götter. 

1)  Geschichte  des  Polykrates  nach  Herodot  III,  89  —  44,  (Vergleiche 
44—46;  ferner  Polykrates  Ende,  120  ff.) 

2)  Nach  Herodot^s  Darstellung,  sind  es  nicht  etwa  des  Polykrates  Ver- 
brechen und  der  dadurch  erregte  Zorn  der  Götter,  sondern  sein  grosses 
Glück  und  der  dadurch  geweckte  Neid  der  Gottheit,  wodurch  sein  Stnn 
motivirt  wird.  Von  diesem  Neide  der  (Jötter  spricht  Herodot  nidit  bloss 
bei  dieser  Crelegenheit,  sondern  öfter' durch  sein  ganzes  Werk  hm.  Vgl  I, 
•S.    VI,  907.     VII,  tO. 

8)  Wie  ist  der  innere  Widerspruch  dieser  Vorstellung  (die  m  unbe> 
grenzter  MacbtfüUe  und  nngetnibter  Glüekseligkeii  thronende  Gotdieii  sei- 
disch  auf  den  M^iachen!)  zu  losen? 

4)  ,fis  ist  die  Idee  eines  gerechten  Sohickaals,  einer  Welloidnang, 
welche  jedem  Wesen  seine  bestimmte  Bahn  und  seine  festen  Schmoken  an* 
gewiesen,  nnd  nicht  bloM  Verbrechen  und  Frevel,  sondern  auch  adian  eine 
allzugroase  Anadehnnnij  von  Macht  und  Retohthnm,  und  ein  damik  veriNin- 
denes  stokes  Bewustsem  mit  Üntei^ng  und  Verdei^en  straft  Die  Gott- 
heit' hat  dem  Menaoheii  ein  besehränkte«  IMass  gesetzt,  und  duldet  nicht, 
date  er  darüber  hinausgehe,  und  sicAi  nberhebar'  Otfr.  Malier,  Gesch.  der 
giiech.  Liter.  I,  489  ff. 

5)  So  fällt  also  der  f&ovos  n»p  &M!Mf  zusammen  mit  der  Vorstellung 
voll  der.  götüiohc^  Nemesis,  uiid  iat  mar  di^  vergröberte,  pdpdkre  Aufias- 
simg  dei^  letzteren. 

6)  Wie  diese,  die  göttliche  Nemeais,  tibei'  das  Gezetz  des  Maaaes  und 
des  EinhaMz  WM^t,  das  in  der  sMichen  WeU  se  nethwjwdig  izt,  wie  die 
rivenge  Ordnung  der  Natur  in  der  physischen; -wie  sie  jede  Verietnmg  die- 
ses Gesetzes  straft,  bestehe  sie  in  KAten,  Worten  oder  Gedanken  $  wie  nicht 
bloss  der  offenbare  Frevel,  sondern  schon  das  leichtsinnige,  unbescheidene 
oder  stolce  Wert^  wodurch  die  Scheu  und  Aditnng  g^n  Andcare  verletzt 
wird,  die  unedlere  Prahlerei'  des  Reichen,  das  laute  Fronlodcen  des  Siegers, 
die  thörichte  Sicherheit  des  Ghicklicken,  die  Ungerechtigkeit  dttsi  Herrsäers 
oder  Richters,  die  unterkssenen  £äiienbeM«gungen  gegen  dkt  IMten,  wo- 
durch dar  Lebende-  Ve^^esaeaheit  seines  eigenen  eterbliohen  Looses  an 
den  Tag  leet^  VeigeltuBg  finden  dufcb  die  Hand  der  Nemesis;  wie  in  der 
Scheu  Tor  äam  ¥/aken  der29ewQ«i,  in  dieser  eiMichen  Zastheit,  die  durch 
jede  leiae  Resung  des  Btolzes,  jede  veiBteckte  Üeiberhebni^'  dea  Selbstbe- 
wusstseins  venetzt  wird,  und  stete  Aobtaamkeit  maiwÜ  selbst f  Massigung 
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ia  aiitn  Dipfieii  und  GiKtorfiirefat  dem  Sterbficheo  cor  uneriisslichen  Pflicht 
macht,  ein  dianÜEteristischer  Untenchted  des  Griechen  von  dem  Barbaren, 
nameotlieb  den  Orientalen  Heet,  desaen  Masstosigkeit  in  allen  Dingen 
fPracfatliebe,  Genossaacbt,  SelEatreiKöttening  n.  8.  w.)  ala  eine  Heransfor- 
deniDg  dea  Sofaicksala  encfaien;  wie  der  Gri^e  in  dieflem  Sinne  die  De- 
müihigwig  der  Aaiaten  im  trojanischen  Kriege  für  die  tibermtithige  That 
des  Paris,  den  Sturz  einheinuscher  Tyrannen,  die  Geschichte  des  Krösus, 
die  EisiUattg  von  dem  Parischen  Marmorblock  anfVasste,  den  die  Perser 
mit  nach  Marathon  ^bracht,  um  ein  Sieeesaeichen  daraus  zu  machen,  und 
woraos  dann  von  den  Siegern  das  Bild  der  Rhamnnsiscihen  Nemesis  gefer- 
tigt vorde;  über  dies  Alles  fiiKlet  der  Schüler  für  seinen  Standpunkt  aus- 
mdiende  und  anregende  Belehrung  in  Herder's  Abhandlung  in  den  «Zep- 
itieotea  BlittoB  (L  Sil),*  Manso  tn  den  „Vermiscliten  Abbandinngen  und 
Aa&ätzen,**  Lehre  »Popnlttre  AuMtae  aus  dem  AHertbum.«  (Leipc  1850.) 

7)  Sodlieii  mag  er  sieh  erinnern,  wie  das  Bewnsstsein  Ton  der  Ter- 
rt rickenden  Gewalt  der  irdischen  Güter  dunkel  in  den  Sagen  und  Mährchen 
aller  Volker  lebt,  und  noch  jetzt  bestehende  symbolische  Grebränohe  (das 
Nicht  verrufen  wollen ,  das  Sielbstbespucken)  der  tief  gefühlten  Abhängig- 
keit des  Menschen  von  höherer  Macht  Rechnung  tragen. 

29)  Eieenthümlichkeit  und  Musterhaftigkeit  der  griechi- 
schen Geistesbildung. 

i\  Sie  war  ganz  national,  d.  h.  Entwickelung  der  ursprünglich  im  grie« 
ctinien  Geiste  liegenden  Keime  und  Kräfte« 

^  Sie  war  eine  nrsprüngliehe  Bildung,  in  gewissem  Sinne  autochthonisch. 

Einflüsse  anderer  Bildungen  fanden  Statt,  wurden  aber  bemeisteri 

bi  Während  ihres  Verlaufes  wurde  sie  nicht  ipestört. 

e.  Als  nationale  Bildung  hatte  sie  ihren  Mittelpunkt  im  Bewnsstsein 

des  eigenen  Volkes  und  seiner  Geschichte.  Daher:  Geraeingut  Aller. 

2)  Sie. war  alUeil^ig  und  harmonisch:  alle  Geistesloäfte  in  schönem  Gleich- 

mass  an  iliT  belheiligt. 

War  sie  wirklich  yorzugswei^  sinnlich,  wie  man  gesagt  hat? 

SO]  Wie  ist,  im  Gegensatze  gegen  das  TJrtheil  des  Selon, 
der  in  der  neuen  Kunst  des  Xhespis  eine  gefährliche 
Veranlassung*  zur  Lüge  ua4  zur  Verstellung  im  Leben 
erblickte,  der  Ausspruch  des  Qorgias,  des  berühmten 
Sophisten  aus  Leontini,  zu  deuten,  der  die  Tragödie 
eine  «Täuschnng*"  nannte,  „bei  welcher  der  Täuschfinde 
eerechter  erscheine,  als  der  nicht  Tauschende,  und  der 
Getäuschte  weiser^  als  der  niclit  Getäuschte?" 

(Vgl.  Bode  Gesch.  d.  heU«a,  Dichtkunst.  IlL  1.  S.  48  ff.) 

1)  Geichichte  der  Anfänge  der  frieehischen  Mbne. 

S)  Auftreten  Sölon'^s  gegen  die  neue  Kunst,  nach  Plutarck^s  DarsteUnng 
im  Leben  Solon'ä.  Cap.  29.  30.  ,     ,    ' 

i>  llotiriraog  drs  Urtbeil«  flokm's.    Dieses  UrtbeSI  beciefat  sieb 
a.  nicht  auf  den  Inhalt  der  aufgeführten  Schauspiele,  uls  sei  etwa  Ton 

diesem  ein  sittattferderblicher  Einflos»  z«  ffitebten;  «onden^ 
hw  Hif  den  Umstendt  dass  Jemand  bfienliUcb,  vor  allem  V<^,  und 
flut  den  Bäfall  desselben,  mit  angenowmenem  'Char«k«er,  in  frem- 
der Denk-  und  Bedeweise,  mit  erfaeoelieltea  Qeftthl-  amutreten 
wage:  waritt  der  sirenge  Haan  eine  Beleidignng  der  dfl(BAtKchen 
fliiainhkeity  und  ttn  Bebpiel  4er  Lüge  ttnd  V«nrleHmig  erMS«lite, 
das  atfbat  Tür  ^SüStaal,  wen  Mulatte  PoKtiker  es*  eich  aneigneten 
(Pinstratoa),  gefährlich  werden  könne. 

16* 
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Solon  verwirft  alio  die  SehantpielkHiut  ab  eolche,  und  iwir 

aus  drei&chem  Grande: 
1)  der  Schauspieler  beleidkrt  in  sich  selbst,  in  seiner  eigenen  Fe^ 

son  den  Ernst  und  die  Würde  des  Lebens; 
a)  er  verletzt  die,  Anderen,  besonders  aber  dem  versammelten  Volke 

(und  den  Göttern)  gebührende  Scheu  und  Achtung  {alSms); 
8)  er  dbt  ein  politisch  jährliches  Beispiel. 
4)  Dieser  altertbümlichen  Weisheit  gegenüber  erklärt  Gorgiaa,  der  schon 
die  herrliche  Entwickelung  des  griechischen  Dramas  vor  Augen  halte:  die 
Tra^rödie  sei  eine  Täuschung  u. s.w. 

Afotivirung  dieses  Urtheils   aus  dem  Wesen   der  dramatisdiea  Koiut 


a.  des  Dichters  und  des  Schauspielers,  die  zur  Hervorbringuiig  einer  | 
Täuschung  von  solchem  Charakter  sosammenwirken. 

b.  des  Zuschauers,  der  fähig  ist,  sich  von  der  Kunst  in  dem  ihr  sn- 
gehörigen  Sinne  täuschen  zu  lassen. 

91)  Herakles,  des  Zeus  und  der  stei'blichen  Mutter  Sohn, 
der  im  irdischen  Leben  zu  Mühe  und  Arbeit,  zu  Kampf 
und  Leiden  bestimmte,  durch  solchePrüfungen  aber  zur 
Göttlichkeit  verklärte  Heros  —  ein  Bild  menschlicher 
Tugend  und  ihres  Looses  auf  Erden. 

(Vgl.  Buttmann  Mythologus  I    S.*  846  IL 

H.  Doncker  G«8ch.  d.  Altsrtfa.  IH.  &  1S6  ff.) 

Einl.  Gesichtspunkt;  Herakles  ist  zunächst  Ideal  menschlicher  Tugend 
im  Shme  des  heroischen  Zeitalters ;  jedoch  insofern  die  Grundzüge  me^cb- 
lichen  Wesens  sich  tiberall  gleich  bleiben,  müssen  sie  auch,  gemäss  dem 
objectiven  Charakter  griechischer  Kunst,  in  dem  Bilde  des  Heros  in  ihrer 
allgemeinen  Bedeutung  erkannt  werden  können. 

Ausführung. 

1)  Von  vorbildlicher  Bedeutung  ist  gleich  die  Abstammung  des  He- 
rakles,  die  auf  den  Dualismus  der  menschlichen  Natur  hmweiset 

2)  Dadurch  ist  der  allgemeine  Charakter  des  Erdenlebens  bedingt : 
das  Gröttliche  in  den  Fesseln  des  Irdischen  —  Herakles  dient  dem 
Zwingherrn  Eurvstheus. 

'  8)  Demüthigung.  Entsagung,   Unterwerfung   unter  den  WUlen  Gottes 
sind  Merkmale    der  sittlichen  Tugend    (im  Gegensatze  der  nator- 
wücbsigen  Kraft   und    Gute)   —    der    Sohn    &a    Zeus    venichtet 
Knechtsarbeit. 
4)  Zu  Kampf  und  Arbeit  ist  der  Mensch  auf  .Erden  bestimmt:  der  Tu- 
gendhafte  weiht  sie   dem  Heile  Anderer.     Solcher  Kämpft  und  Ar- 
beiten im  Dienste   der  Menschheit,  4er    höheren  Sittieung  ist  das 
eanze  Leben  des  Herakles   voll.      Als  Kämpfer  für  das  Gute  und 
Rechte,  ab  Vertilge?  des  Bösen  (in  der  Ntftur,  in  der  Mensoben- 
weit),  als  Eächer  des  Unrechts  durchzieht  er  die  Länder. 
6)  Aber  ^e  menschÜehe  Tugend  ist    weit  entfernt,  vollkommen  zu 
sein:    ^e  Versuchung  der  Leidenschaft.     Die  Macht  der  Sinnlidi- 
keit.     Und  F^  und  Irrthum  werden   schwer  gebüset  —  Herkules 
im  Wahnsinn. 
6)  ^ur  durob   Schmen  und  Leiden  läutert  sich  der  Sinn,    mid  reisst 
sieb  eadUch  ganz  vom  XrdtM^n  los  —  der  Halbgott  anf  dem  Schei- 
terhaufen.    Verklärung   zur  Göttlichkeit   und  Vermählung  mit  der 
Hebe,  der  ewigen  Jugend«. 
SoiilusB.    Es  ist  natünioh,  daas  iIbs  aUgeaseine  Prindp  des  Guten  in 
nattesialer  IndividuaUsinmg  erseheiat.     Demnacb  iatßHernuM  n^g^ch  ab 
NationalheroB  ein  Bild  de«  die  Barbaren  beaiegeaden  edleren  gnechiscfaen 
Geistes. 
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9t)  Wie  iieblicfc  inmer  die  Torlante  Freude  sei, 

Den  Creist  bändiget  nichts  Schöneres  eis  der  Schmerz. 

Platen. 

(ZcDT  Yeigieichiiog:  Der  Noth  ist  Jede  Last  entsprossen. 
Und  unter  Schmerzen  nur  gedeiht 
Das  Liebste,  was  mein  Herz  genossen, 
Der  holde  Beiz  der  Menschlichkeit. 

Hölderlin.) 

L  1)  Die  Freude  iat  der  naturh'che  Wnnach  alles  Lebendigen.  —  Der 
Freude  haben  die  Dichter  Ton  jeher  Loblieder  cesungen.  —  Die 
Freude  (sinnfiche  oder  geistige)  yindicirt  der  Glaube  der  Völker 
Tofzogsweise  den  Seligen  und  den  Göttern. 

2)  So  hinge  der  Mensch  auf  Erden  lebt,  sind  Freude  und  Leid  seine 
stets  wechaelnden  Begleiter.    In  diesem  Wechsel  besteht 

a.  der  Reiz  des  Lebens; 

h.  die  sittliche  Schule,  die  der  Sterbliche  zu  seiner  Vollendung  durch- 
zmnachen  hat.  Keins  von  beiden  darf  fehlen,  soll  der  Mensch  sitt- 
lich erzogen  werden. 

3)  Die  Freude  befördert ,  wie  das  körperliche ,  so  auch  daa  geistige 
(rittfiche)  Wohl.  (Ausführung.) 

4)  Ohne  Gegenwirkung  kann  sie  leicht  Terderblich  wirken.  Durch  ihre 
Daoer  hebt  sie  ihre  guten  Wirkungen  zum  Theil  wieder  auf.  (Sie 
macht  dankbar  —  untunkbar;  theilnebmend  —  selbstsüchtig;  th'ätig  -* 
QOthätig  n.  8.w.^ 

n.  So  ist  sie  in  ihrer  Wirkung  durch  ein  Anderes  bedingt  Dies  Andere 
ist  der  Schmerz. 

Fi«iüch  lehrt  die  Erfahrung,   wie  bei  der  Freude,  so  auch  hier  eine 
doppelte  Wirkung.    Der  Schmerz  wirkt 
a.  nachtheilig,  und  zwar 

1)  auf  schwache  Naturen.  Diese  werden  durch  ein  grosses  Leiden 
oft  krankhaft  gereizt,  für  immer  getrübt,  verstört,  für  das  Leben 
unfähig  gemadit 

2)  auf  ancdle  Gemüther.  Diese  arten  unter  schweren  Schicksals- 
scblägen  nicht  selten  völlig  aus. 

^  b.  wohltbStig  —  auf  gesunde  und  ihrer  Anlage  nach  edle  Naturen,  sie 
erziehend,  krttflisend,  erhebend. 

Der  gesunde  Geist  erliegt  nicht  dem  Schmerz,  vielmehr  wirkt 
dieser  auf  ihn 

1)  reinigend,  als  ein  Fegefeuer  der  Seele,  die  Leidenschaften  bän- 
digend; er  nöthigt  den  Geist  zur  Einkehr  in  sich  selbst,  schon 
Mancher  kam  durch  einen  ersten  grossen  Schmerz  zur  Besinnung. 

2)  erhebend,  die  Seele  auf  ein  Höheres  hinweisend,  das  jenseits  des 
bdiachen  liegt,  unwandelbar  und  unvergänglich  ist. 

Schi  US  s.    Wirkung  der  Tragödie. 

S3)  Ueber  die  Gedichte  Walther*s  von  der  Vogelweide. 

1)    Ich  saz  üf  eime  steine. 

9)    Ich  hörte  ein  wazzer  diezen. 

8)    Ich  sach  mit  mlnen  ougen. 

(S.  p.  8  u.  9  der  Lacbmann-Haupt'scheii  Ausgabe.) 

L  Die  drei  hier  zusammengestellten  Sprüche  stimmen  überein 
•l)  in  ihrer  Form  (Darlegung  derselben); 

2)  in  ihrer  Anlage:  alle  drei  gehen  von  einer  persönlichen  Situation 
(dea  DidilerB)  aus,  an  welche  sieh  die  Klage  über  die  Zeitverhält- 
anknüpft; 
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8)  in  ihrem  Tbemt :  der  betrübende  ZusUnd  Devtschlands  «ach  dem 
Tode  Kaiser  Heinriche  VI.  Zehnjähriger,  Deatschlaad  zenüttender 
Kampf  der  Parteien  in  Folge  der  zwiespältigen  KaiserwahL  Daher 
des  Dichters  Klage: 

a.  im  ersten  Spruch,  dass  Friede  nnd  Recht  todwand  sind; 

b.  im  zweiten,  dass  deutsches  Land  herrenlos  steht; 

c.  im  dritten ,    dass   in  der   allgemeinen  Verwirrung  nnd  Noth  der 
»  Zeit  auch  der  geistliche*  Stand  ausgeartet  ist,  indem  er  sich  wi- 
der seinen  Beruf  an  dem  Kampf  der  Parteien  betheiligte. 

4)  in  dem  Grundgedanken  der  Ausführung  des  Themas.  Dieser  Gfond- 
gedanke:  die  Auflösung  aller  natürUchen  und  sittUdien  Lebensord- 
nung, wird  in  drei  verschiedenen  Beziehungen  in  den  drei  Sprüdicn 
dargelegt: 

a.  m  dem  ersten  Spruche  zeigt  sich  dieife  Auflösung  in  dem  Wider- 
spruche, auf  den  das  Individuum  stösst,  wenn  es  sein  Leben  nach 
der  Richtschnur  der  Sittlichkeit  ordnen  und  gestalten  will; 

b.  in  dem  zweiten  zeigt  sich  diese  Auflösung  in  dem  Gregens&tze 
der  festen  Ordnung  der  natürlichen  Dinge  zu  dem  ungeordneten 
Zustande  des  Vaterlandes; 

e.  in  dem  dritten  zeigt  sich  diese  Auflösung  in  der  inneren  Ent- 

zweiunff  und  Verkenrung  der   einzelnen  Stände  und  Bemfsarten. 

IL  So  bilden  die  drei  Gedichte  ein  zusammenhängendes  Granzea,  dessen 

Poesie  der  Schüler  zu  charakterisiren  versuchen   mag,  indem  er  sich  von 

dem  Eindruck  leiten  lässt,  den  das  Einzelne  und  das  Ganze  auf  ihn  macht 

34)  Walther  von  der  Vogelweide,  ein  früher  Vorfechter 
der  Kirchenverbesserung. 

Die  Straflieder  Walther's  gegen  Papst  nnd   Geistlichkeit  seiner  Zat 
werden  besprochen 

1)  nach  den  Motiven  der  Opposition: 

a.  patriotiache  Entrüstung  des  Deutschen  über  die  unanfhörliche  Ein- 
miscfaunjg  des  Papstes  und  vieler  Geiftlichen  in  die  Angelegenheiten 
des  Reiches  und  die  dadurch  herbeigeführte  Verwirrung  Deutsch- 
lands; 

b.  Unwille  des  Christen  über  die  Art  wie  Jene,  zu  ihren  Zwecken. 
den  Christenglauben  verkehren,  die  Lehre  fälschen,  mit  Wort  und 
Eiden  spielen;  * 

c.  sittliche  Indignation  über  den  Lebenswandel  der  Geistlichkeit,  ihre 
Anmassune,  Habgier,  Ueppigkeit. 

2)  nach  dem  Charakter  der  Opposition: 

a.  Sie  ist  sich  ihres  Rechtes  oewusst,  daher 

1)  furchtlos:  es  künmiert  den  Dichter  nicht,  was  man  ihm  thue; 

2)  entschieden:  führt  eine  schneidend  scharfe  Sprache,  deckt  rück- 
sichtslos die  Schäden  der  Kirche  auf,  ist  venüchtend  für  die 
Angegriflenen; 

3)  bei  aUe  dem  massvoll:  übertreibt  nicht,  beschuldigt  nicht  die  ge- 
sanmite  Geistlichkeit. 

b.  Sie  tastet  den  Glauben  selbst  nicht  an. 

<VgL  zu  Nr.  33.  und  34.  die  „Erläuterungen*  zu 
den  Gedichten  Walther^s,  von  K.  Simrock  und 
W.  Wackemagel,  1833.) 

85)  Wodurch  hat  Friedrich  der  Grosset  obgleich  der  deut- 
schen Literatur  seiner  Zeit  persönlich  abgeneigt,  und 
als  Regent  ohne  Theilnahme  für  dieselbe,  dennoch  die 
nationale  Entwickelung  ansrer  Literatur  mächtig  ge- 
fördert? 
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L  Friedrioh  der  Grosse  lifti  direct  »kbt»  für  die  Förderobff  unsrer  Li- 
tentor  g^iUiMi;  (Utenerisdie  UaigebaDg  «nd  Terbindunfien  des  Sönigt ;  per- 
woliehet  VeriiäfepisB  za  deatachen  Gelelirten  und  Dichtem ;  Aeussemogen 
der  GflnagseUtzone  über  dmnelige  deutsche  Literatur); 

1)  was.  anflUlnia  erseheineo  kaim 

a.  bei  dem  Aafscbwnnge,  den  grade  so  seiner  Zeit  diese  lüerator 
nabm; 

b.  bei  dÜM  grossen  Afannes  eigener  Neignng  an  literarisehsn  Beschäf- 


2)  wss  sieb  aber  binlsogfioh  erklärt: 

sas  seiner  entschiedenen  Vorliebe  für  die  französische  Literaftiir  tind 

Geistesrichtung, 

ai  in  der  er  erzogen  war,  and  die  aur  Zeit,  da  sein  Geschmack  sich 
bildete,  aeine  Neigungen  sich  fizirten,  den  Gipfel  ihrer  Vollendang 
erreicht  hatten,  während  die  deatache  Literator  ihfln  damals  noch 
nichts  Bedeutendes  zu  bieten  hatte; 

K  Ton  deren  Fesseln  er  sieh  dann  aach  später,  als  der  deutsche  Ge- 
nius sich  Teipüngte  —  in  einem  Alter,  das  das  Erworbene  in  Rohe 
gemessen,  mcht  mehr  neue  Bahnen  des  Geistes  versuchen  will  — 
mn  so  weniger  noch  frei  machen  konnte,  als  überdies 

c  nicht  bloss  seine  Bildung,  sondern  auch  seine  ^stige  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Begabung  sich  in  vielen  Punkten  mit  dem  französischen 
Gaste  berührte. 

Uebereang:  Gefthren  einer  von  oben  kommenden  durecten  Begno- 
^Bi^ai%  der  Literatur 

l)im  Allgemeinen:  oonTentionelle  Gestaltung  der  Literatur;  Hofpoesie; 

S)  im  Besonderen :  was  stand  von  der  directen  Betheiligung  einer  so  ent- 
schiedenen und  enernschen  (autokratischen)  Natur,  wie  die  Fried- 
rich*«, für  die  freie  Bewegung  einer  sich  erst  bildenden  Literatur  zu 
erwarten?  Je  zweifelbafter  die  Erspriesslichkeit  der  davon  zu  erwar- 
tenden Folgen,  desto  zweifelloser  ist 

II.  der  wohlthätige  Einfluss,  den  Friedrich  der  Grosse  indirect  auf  die 
▼iterlsndisehe  Literatur  geübt  hat,  indem  er 

1)  das  Denken  und  die  Wissenschaft  frei  gab,  und  dadurch  die  geistige 
Bewegung  seiner  Zeit  beförderte; 

f)  durch  seine  Thaten  und  den  Antheil  daran,  zu  welchem  er  sein  Volk 
fortriss,  das  Nationslgefühl  der  Deutschen,  das  so  lange  darnieder  ge- 
legen hatte,  auflichtete; 

3)  durch  eben  diese  Thaten  der  Literatur,  und  namentlich  der  Poesie, 
zuerst  wieder  einen  lebensvollen,  nationalen  Inhalt  gab  (Lessing). 

Hierm:  Friedrich's  Schrift:    De  la  Htt^rature  allemande  (1780). 
Justus  Möser*8  Gegenschrift  (1781). 
Klop8tock*s  Ode:  ,Die  Rache*«  (1788)., 
Goethe  Bd.  XXV.  S.  103  ff. 
Ix>ebell  Entwickelung  der  deutschen  Poesie.  L  S.  884  ff. 

SC)  Der  Garten  des  Herzens. 

Das  menschliche  Herz  gleicht  einem  Garten. 

1)  Mancher  Garten  liegt  wüste.  (Der  Boden  ist  von  wucherndem  ün- 
kraute  überlaufen,  Wege  und  Stege  verwachsen,  die  Einfassung  der  Beete 
niedergetreten,  struppiges  Gebüsch  hat  alle  Ordnung  der  Anlagen  unkennt- 
lich gemacht,  nii^ends  eine  Ruhebank,  ein  freundlicher  Raseositz,  die  Bäume, 
fflit  schädlichem  Sloose  bedeckt ,  starren  von  "Wasserreisern  und  abgestor- 
^oen  Zweigen,  dürres  Laub  und  Astwerk,  halbverfaulte  Früchte,  giftige 
nlze,  wohin  man  sieht) 
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Gibt  es  Henen,  die  folcher  Wildmis  gleiohen? 

2)  In  maDCbem  Garten  hat  zwar  die  Kunst  -viel  geihan,  aber  diese 
Kunst  war  nicht  die  rechte:  sie  hat  sich  nur  an  dem,  was  prunkt  und  in  die 
Augen  leuchtet,  gefallen,  sie  hat  die  Anmuth  der  Natur  einer  modiachan  Zier- 
lichkeit geopfert  —  daher  ist  denEincbnick  des  Ganzen  wie  des  Rintelnen 
steif,  anerquicklich  und  ungefKllig. 

Ein  Terbildetes  Herz  gleicht  diesem  Garten« 

8)  Endlieh  gibt  es  Gärten,  welche  raens<^liche  Einsicht  und  Pflege, 
verbunden  mit  oem  Segen  der  Natur,  zu  einem  wonnigen  Aufenthalt  ge- 
macht haben.  (Da  sind  sonm'ge  Plätze ,  schattige  Laubgän^  Blumen,  von 
sdiwetlendem^  Grün  eingefasst>  Fruchtbäume,  die  mit  erquickenden  Frücbtea 
prangen;  da  ist  Ordnung,  Uebereinstimmung,  reizende  Natüiüchkeit  in  den 
Anlaeen.  Auf  diesen  Gehegen  ruht  sichtbar  der  Segen  des  Himmels,  sie 
mit  dem  milden  Lichte  sonniger  Tage,  mit  dem  Tbau  frischer  Nächte  spei- 
send: den  Menschen,  die  darin  verkehren,  ist  wohl  in  ihrem  Frieden,  und 
sie  möj^en  sich  ungern  von  ihnen  trennen.) 

Wie  muss  ein  Herz  beschafien  sdn,  das  einem  solchen  Garten  f^eicht? 
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Zusatz  zu 
Hellers  Kritik,  Erklärung  und  Uebereetzung  Shakspeare's. 

Dnr  Aoftats  Hellen:  Zur  Kritik,  Erklänxnff  and  Uebenetsong  Shak- 
f^m*!  im  dritten  und  rierten  Heft«,  Band  XXnl  dieses  Arobivs,  veranlasste 
mk  n  einzelnen  Bemerkunffen,  die  ich  über  die  verschiedenen  ErUärangen 
da  angeführten  Stellen  der  I)ramen  des  grossen  Dichters  beim  Durchlesen 
^QKttwn  machen  mosste. 

1).  Bin  ich  gar  nicht  der  Ansicht,  dass  im  Timon  of  Athens  IV,  3  ge- 
IcKo  werden  müsste : 

Not  any  benefit,  that  pointa  to  me  n.  s.  w.  weil  idi  die  ConjanctioB 
fittvor  any  benefit  gans  passend  finde  und  den  Sinn  des  Satses  mit  der» 
tdbea  wohl  zu  verstehen  glanbe. 

Um  diese  Stelle  richtig*  aufzufassen,  lese  man  sie  folgendermaasen: 

That  whieh  I  show:  care  6f  yonr  fbod  and  living 
HeaTen  knows,  is  merdy  love« 
*  Dnty  and  zeal  to  yoor  anmatched  mind; 

And  believe  it,  my  most  honoarM  lord, 
(For)  IM  exdbange  for  this  one  wish: 
That  yoQ  had  power  and  wealth 
To  requite  me,  by  making  rieh  yoorself, 
Any  benefit,  that  points  to  me 
Either  in  hope  or  present. 
Oder: 

(For)  rd  ezchanffe  any  benefit,  that  points  to  me  either  in  hope  or  pre- 
Ki^or  this  one  wish:  that  yoa  had  power  and  wealth  to  requite  me,  by 
^wnng  rieh  yoursdf. 

Nach  dieser  Constmction,  würde  allerdin^  die  Conjanction  for  weg« 
■^  köimen,  im  Deutschen  indessen  müsste  sie  stehen  und  zwar  als  dasi 
QbenetKt  weiden,  also:  dass  ich  eintansdien  würde;  nur  darf  man  nicht 
gHQbea,  es  sei  ^e  PrSposition  im  Satze,  die  mit  any  benefit  eng  zu- 
^'^uooi  hinge,  Heller  bonerkt:  Flavius  besitze  the  wish,  that  yovL  had 
power  and  wealth  to  requite  me>  by  making  rieh  ^^ourself,  und  besitze  da- 
^^  mcfat:  any  benefit  that  points  to  me,  either  in  hope  or  present.  Mir 
*<«it  es  aber,  db  ob  er  woU  aich  afe  Beeiteer  dieses  Gutes  hinstellen 
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möchte,  das  ihm  entweder  künftig  oder  fi;egenwKrtig  sich  darbietet,  und  dans 
nachdem  er  eolches  besitst.  ceme  erbötig  wj&re,  £tmelbe  für  den  Wunsch 
hinzugeben,  dass  sein  Herr  Macht  und  Vermögen  habe,  mn  ihn  xu  bebhneoi 
indem  er  sich  selber  bereichere. 

4).  In  dem  Ausdrucke  in  King  John  IV,  1 : 

Well,  see  to  liye!  I  will  not  tooch  thine  eyes  1 

'  For  all  treasure,  that  thine  nncle  owes  | 

finde  ich  die  Erklärung  Hellers:  in  dem  see  noch  die  Nebenbeäehung  und 
zwar  mit  deinem  Augenlichte,  ganz  unstatthaft;  es  schdnt  mir,  als  obj 
er  in  dieser  Auseinandersetzung  zu  sehr  auf  den  folgenden  Satz:  I  will  not 
touch  thine  eyes  Rücksicht  genommen  bat;  zum  beweise,  dass  er  doch 
diesen  Satz  richtig  aufgefasst  habe,  führt  er  einen  Theil  von  dem,  wasj 
Malone  darüber  si^  an:  Well  live,  and  live  with  the  means  of  seeing.  thsl 
is,  with  jour  eyes  uninjared,  unteriässt  aber  auch  die  noch  folgenden  Worte 
desselben  anzugeben:  The  meaning  is  not,  I  believe,  —  keep  yonr  eye-sight, 
that  yoQ  may  live  (for  he  might  have  Kved  though  blind).  The  wordt 
agreeably  to  a  common  idiom  of  our  language,  mean,  I  conoeive,  no  mors 
thanlive, 

7).  Two  gentlemen  of  Verona  I,  8: 

Julia:      The  mean  is  drown*d  with  your  unmly  base. 
Lu^tta:  Indeed,  I  bid  the  base  for  Proteus. 
Julia:      This  babble  sball  not  henceforth  trouble  me, 
Here  is  a  ooil  with  protestation. 

So  sehr  ich  auch  mit  Herrn  Hellcf  darin  übereinstimme,  dass  Luoetta  hätte 
eigentlich  anstatt  I  bid  the  bäse  sagen  sollen:  I  did  the  base,  so  muss  ich 
doch  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  durch  diesen  veränderten  Wortlaot 
erst,  das  davorstehende  Adverb  indeed  gerechtfertigt  wird,  ich  finde  es  aoch 
vor  I  bid  ganz  angebracht,  wann  übeniaupt  die  Absicht  des  Diofaters  war 
dies  letztere  zu  sagen,  denn  indeed  kann  nicht  alletn  »in  der  That«  ab  Zo« 
Stimmung  bedeuten,  sondern  darunt'er  kann  auch,  wie  sich  durch  nnzäUige 
Beleesteuen  beweisen  lässt,  gerade  eine  Verwunderung  verstanden  werden 
darüber:  dass  dMgjemfe  noch  immer  nicht  begriffen  ist«  was  man  schon  to 
lange  hat  sagen  wollen  aber  ereradezu  in  Worten  nicht  hat  aasdröcken 
mögen,  und  nun  bricht  man  endlich  hervor  mit  dem.  was  man  will;  <^ei  ist 
hier  bei  Shakspeare  in  der  Form  eines  Wortspiels  geschehen. 

Malone  spricht  sich  über  Dr.  Warburton*s  Erklärung:  The  Speaker  here 
tums  the  allusion  u.  s.  w.  (Heller  hat  sie  uns  mitgctheilt)  folgendermassen  atu: 

Dr.  Warburton  is  not  quite  accurate.  The  game  was  not  called:  Bid 
the  Base,  bnt  the  Base.  To  bid  the  base  means  here,  I  believe,  the  chal- 
lenge  to  a  contest. 

Was  nun  noch  die  Bedeutung  von  indeed  betriffl,  so  sagt  aach  Webster: 
Indeed  is  used  as  an  ezpressioii  of  smprise  or  for  the  [varpose  of  obtaining 
confirmation  of  a  fact  stated.    Indeed  I  i»  it  poasible?  is  it  so  in  iact? 

Ib).  Kisg  John  UI,  l. 

It  is  religion  that  doth  make  vows  kept; 

Bat  thou  hast  awom  against  religion 

By  what  thou  aweai^st  against  the  thing  thoii  swear'at; 

And  mak'st  an  oath  the  siirety  for  thy  tnifib 

Againat  an  oatb:  The  truth,  thon  art  ansuro 

To  BWKt,  fwaarff  only  not  to  ba  ibrswom ; 

Else,  what  a  mo«ckery  should  it  be  to  swear! 

But  thott  dost  twear  only  to  ba  forswocn; 

And  moit  Ibrawom,  to  kaap  vhat  thou  doit  siMar* 
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Kor  h  emt  Aisgtbe  von  tOea  ^tenen,  die  mir  su  Gebote  statidra,  luibe  idi 
sweut  on!y  finden  können  und  zwar  in  Knight's  Cabinet  Edition  of  the 
Wbrb  of  Wiliv»  ßiMlopeare.  London.  Wm.  B.  Oir  ft  Co.  1861 ;  worant 
ich  lodi  folgende  Anmerkong  mittbeile:  Swears  önly.  The  enCire  tpeeek 
of  Pandoiph  'n  fbU  of  Terbal  rabtleties,  ifbick  render  the  intricate  reasoning 
more  intncate.  The  poet  unquestionably  meant  to  prodoee  this  eflbct 
Hieniuft  ist  aber  gar  nichtfl  gesagt  und  keineswegs  Licht  tiber  die  Sache 
)!ebncfaL  Bei  Johnson  nnd  Malone  steht  swear  only.  Ana  Warbartoofl  Er» 
kBrang,  der  gleiidifaUa  das  a  an  dem  swears  weggelassen  hat,  geht  am  dent^ 
liebten  bervcr,  wie  man  den  ganzen  Satz  zn  veratehen  bi^:  I  know  not, 
vbether  there  is  any  comption  oeyond  the  Omission  of  a  point  The  senae, 
tßer  I  had  considered  it,  appeared  to  me  only  this:  In  swearing  bj  religion 
ig^iott  rdlgion,  to  whieh  tiion  hast  already  swom,  thoa  makest  an  oaih  the 
lecnrity  for  thj  faith  against  an  oath  alresüdy  taken.  I  will  grve,  says  he,  a 
nie  for  oonsaence  in  these  cases.  Thoa  may'st  be  in  doubt  abont  the 
imtter  of  an  oath;  whea  thon  awearest,  thou  mayst  not  be  always  snre  to 
raesr  rightly;  bat  let  thia  be  thy  aettled  principle  swear  only  not  to  be  fer-' 
mra;  let  not  the  latter  oaths  be  at  Tariance  with  the  former. 

Jena.  Chr.  VegeL 


Einige  niederdentsclie  glossen 
ans  der  gegend  Von  Crefeld. 

«iter,  hinter  (in  Bielefeld  achter),  b  ab  ein,  babbeln. 
Ik,  m.  nac^en.  »         bats,  m.  kass. 

üriBf  ami,  adj.  bütsen,  küssen. 

J-  il  lang),  m.  ocha.  ^   ^^r\  ^*  **  k^^ '  *'''^"- 

h%V  mt.of^  dätsch,  m.  brei. 

Dw,m.  kästen.  d ermein,  rauh  mit  etwaa  umgehea 

bil,  liolil,  locker.  denen,  stossen,  drücken. 

bedömeln  (ü  lang),  betriegen.  döks,  oft. 

K»'irft«n«<»    ir— „..p  dölmes,  m.  tölpel. 

b  !!!*  f/h^T*^  do"k,  f.  wasser  (?),  nasses  land  ^ 

b  nd    n  ^l^  roncrl   V..«i^  ^o"«»*  oor  als  orUbenennung  w. 

b  ?m  «  wl^    ^           ^  ^öpe  (ö  k»rz),  n.  topf. 

tT^i^^  dö?e,  tölpel  (firz-dupe)       . 

beu  m,  Si.ea  Zeug.  ^.%^'l  m^thurschwelle, 

bletsche  n »  klatschen,  anbringen.        ^ !." ^'..  ?^*7' , v^^ 

butich,   m.  kngbcher  korb  ohne  j,^j,^  f  „^^ 
4eAd  Cm  Kempen  bratsch,    in  ^^         ^^         f  ^^y^ 
Vitnen  frXtach).  fla,  eiiipfin<nich  <ya  ÜMleMd  flat). 

Wk,  f.  kirchneM,   in  Glai)b«eh,  flok,  m.  bnnd  hol«. 

.  "Mt,  Erkeleae  etCL  frat.  f.  wiw«e  (boU.  wrat). 

JfOBk,  £  neblige«  «euer,  in  VierMn.  fnrsob  (für  fUwcht),  .■».  füwt. 

nowln,  Müia^n,  gafel  (a  kuns),  f.  gabeL 
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gApeni  giftflbn. 

gl^s,  f.  gans  (in  Bielefeld  gaus). 

gau,  scbnell  (mhd.  yftoh,  nhd.  jäh). 

gedöns,  n.  getose. 

geldea,  präterit  gold,  partio.  ge- 

golden j  kaufen. 
g6t,  f.  geiM,  Ziege, 
grasen,  greisen,  murren, 
grlnen,  weinen, 
gröseln  (ö  lang),  schmanzelo« 

has  (a  lang),  f.  strumpf. 

herk,  f.  harke,  rechen. 

heut,  n.  haupt,  köpf  (in  Viersen  bot). 

heut,  f.  hefe. 

hölp,  f.  hilfe,  hoseoträger. 

hong,  binff,  prSt  von  aangen. 

honk,  p1.  hönge,  hund. 

höwel  (ö  lang),  hügel. 

huk,  f.  eoke  (holl.  hoek). 

hürt,   f.  hühnersteige  (engl  roost, 

angels.  hrdst). 
hüs,  ho  US  (in  Uerdingen),  haus, 
huste,  f.  huster,   m.  (in  Viersen) 

häufe  getraide,  heu  etc. 
ich,  ik  (in  Mors),  ich. 
kalle  (a  kurz),  f.  rinne, 
kalen  (a  kurz),  sprechen, 
kau,  f.  käfig  (holl.  kou). 
kaus,  m.  socke, 
keien,  weinen, 
kenk,  plur.  kenger,  kind. 
k  er  mein,  jammern, 
klp,  f.  tragkorb, 
kikert,  m.  frosch. 
klüchtig,  sonderbar,  unklar, 
klump,  UL  kloss,  holzschuh, 
knabel  (a  kurz),   m.  kohlenklumpen 

(engL  knobble,  s.  meine  ffbeitiiige 

zu  einem  Wörterbuch  der  englischen 

Sprache*).     • 

kn&tschen,  muiren. 

kntp,  n  taschenmesser. 

knub«  m.  kumpen. 

kolk,  f.  Wassergraben»  in  Viersen. 

kos,  konnte. 

körf,  korb. 

kör  seh,  f.  kruste. 

kra,  krei  (id  Möri),  f.  knhe. 

k rasen,  arbeiten, 
krdten,  neeken. 
krtten,  schreien. 
kr.ot,  m.  kleiner  mensch, 
krüen,  g^iien. 
kul,  t  loch. 


kümes    (ii  :Hag)>    feufk«    (Isteia 

gemere). 
kftr,  m.  naebtwKehier  (holL  koer). 
küt  (ii  langX  ^  wad^ 
kwad,  kad  (in  Cöln),  schlecbi,  böse. 

lan,  f.  Setzling. 

Idg,  niedrig,  soUacht 

Idk,  n.  lauä,  zwiebel,  in  Kerns  ölk. 

lue  (für  lüde),  leute,   in  Cöln  liik. 

luen,  bellen,  schreien. 

mädsche,  madchen. 

man,  m.  ärmel  (in  Bielefeld  mowe). 

mautse,  f.  spass. 

melmy  m.  staub. 

mets,  n.  messer. 

mos  oh  (ö  lang),  f.  ^erUng. 

müg,  müde. 

nait,  f.  nacht 

neit,  nicht. 

Ör  seh  ein,   sich  beunruhigen. 

OS,  uns. 

dselig,  schwächlich. 

palm,  m.  buchsbaum. 

ped,  i,  kröt«. 

pin,  pen,  m.  hölzerner  na^el. 

pin-apel,  knöpf  auf  dem  kirchtunne. 

pirk,  perink  (in  Viersen),  m.  regen- 

wurm, 
pla^  (a  kurz),  m.  läppen, 
pok  (pork?),  n.  ferkeL 
popen,  foppen. 

pöt,  m.  brunnen  (in  Cöln  püts). 
püseln,  streicheln, 
püt,  kind  im  verächtlichen  sinne. 
r6kel,  m.  hund. 
rekeln,  schüren,  stochern, 
rod,   f.   teich   worin  Aachs    gesteckt 

wird  (in  Bielefeld  ran  de), 
rdk,  rauch, 
rüt,  f,  fensterscheibe. 
sch&p,  sestell  mit  fächern  (in  Kele- 

feld  schap,  schrank), 
schlom,  m.  schürze, 
schmek,  f.  peitsche, 
seh  nobel,  m.  fetzen,  lumpen, 
scbnör,  Schwiegertochter. 
8Chn6t,  £  rotz. 
schrapen,  schaben,  sdianen. 
schröen,  sengen, 
schumeln,  unter  einander  werfen- 
schür  gen,  schieben, 
schüw,  schau  (in  Viersen),  selueber. 
schweif,  f.  schwalbe, 
s^ken,  seichen,  sdk*empsel,amd8e. 

sdl,  f.  Unterrock, 
sinksei,  m.  scUackiB. 
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f»li«r,  M.  brfeQ  oben  im  haoM.  tömp,  ul  lipfd,  edce  (tn  Kdefeld 

ipeh,  £  tteebiaclel  (kolL  ipald).  timpen). 

tfli,  m.  ärger  (eagl.  spite).  tot  (ö  lang),  £  ein  hf^zeraes  wuser> 

ipitea,  irger^b  gefäss. 

ipöt  (o  laagX  ^  gieflskaane.  tv ecken,  aehen. 

ftert,  m.  sohwuus.  trafel  (n  hin),  £  keile  (lat  trnella). 

ttlpe,  £  ftöUe.  tnr,  tör  (ii  and  ö  iMig),  m.  haken. 

fttpea,  flpeDren,  atiilsen.  tut,  £  titte,  rölire« 

BXfli,  £  ftraase,  kele.  f'T.*'".?^  T^Jj!?^ 

tröpea  (o  lang),  streifen.  wärm,   warpo. 

ttken  (a  karzj,  zanken.  weit',  n.  kind  (nkd.  wicht). 

tank,  pL  lange,  m.  zan  (In  Mors  wengel,    Weinrebe,    Ton    wengen, 

tind).  winden. 

tan,  £  webettuL  wlk,  £  docht 

taaen,  eilen.  w!mel,  Johannisbeere, 

tef,  £  hündin.  ^ip  (^  kurz).  £  hebestange. 

telg,  m.  zweig.  wipen,    ani    und    nieder   bewegen« 
t^pei,  m.  tüpfel,  bmstwarze   (holl.      wip-stert,  bachstelze. 

tepel).  wirwel,welwer(in\^exiea),wirbeL 
tergen,  necken. 

Oeftld.  F.  H.  Strathmann. 


Paffiv   des   reflexive. 

£i  kann  ak  ein  vorzag  der  dentfchen  fprache  betrachtet  werden ,  da9 
^«  mit  großer  kichti^keit  und  belUoimtheit  den  begriff  einet  tianfttiv«« 
^rbt  durch  die  veflexivform  als  einen  intranntiTen  z«  bezetebnen  TsroMig, 
^  b.  ärgern  —  fich  ärgern.  Zwar  j^ibt  es  feiuug  verben,  denen  zomal 
^  der  jetzigen  fprache  tranf  itive  und  miranf itive  bedentang  angkich  bei* 
^^^i  z.  b.  brechen,  brennen,  fahren,  halten,  ftürsen;  dienfiiUe 
B^elvere,  bei  denen  der  zusatz  des  reflexiven  pronomens  den  intranfitrven 
l^^fnir,  welcher  dem  verb  bereits  eigen  war,  nor  deuUicber •  heransfteUt, 
^^ea  modifiziert,  z.  b.  fich  lehnen,  fich  anfangen,  fieh  enden, 
^■ch  irren,  fich  erfchrecken.  Im  weljan  des  intmäkivs  liegt  es,  dafi 
^  kein  peraönliches  paffiv  bilden  kann;  dagegen  ift  ihm  ein  nnperfoniiches 
|n Vefiondnem  grade  geläufig:  es  wird  getanzt,  gefpielt;  faltatnr, 
{Bditur.  Aber  es  iragt  ficn,  ob  auch  von  reflexiven  verben  wie  von  den 
■^^ruTitiven  nberhannt  ein  paüiver  ausdruck,  natürlich  mit  beibehaltnng 
^  pron<miens,  gebildet  worden  kann.  Pie  Grammatiken  pflegen  Uesüber 
fv  Icbweigen;  auch  wird  fich  derjenige,  welcher  nadi  ftrenffeii  regeln  der 
^  sn  meflen  gewohnt  ilt,  logleich  dagegen  verwahren,  äkan  man  hört 
^  nicht  leiten  Wendungen  wie  «es  wurde  fich  nicht  darum  sekum- 
mert*  ond  ähnlidie,  namentlich  im  familienton:  »dann  wird  Hcn  ange- 
zogen« rein  eewaschen  und  gekümmt,*  dogleichen  vorzüglich  im 
norden  DeutfchEinds  zu  häufe  zu  fein  fcheint.  Anfprechender  vielleicht  als 
^  gnmmni^i^e  belj^ohmig  foloher  paifivformen,  bei  welcher  insbefondere 
^ie  der  oberdentfchen  volksfprache  gemofigen  ausdrücke  »wir  bedanken 
"ch;  wir  wollen  sich  fetzen«*)    in  veigleich  gezogen  werden  müQen, 


*)  ibgar:  «behalten  wir  fich*  (Firmenieh  Germ,  völkerft.  IT,  SlO) 
i  l  nni  (nobis). 
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dürfte  sonÄohft  die  mlltoilang  einer  reihe  toii  beifpielen  wmm  dem.  seluifteii 
von  Jacob  Grimm  fein,  der  fogar  mit  einiger  yorb'ebe  derielben  pflegt: 
gramqu  II,  791  deflen  fich  entäaflert  wird;  III,  247  ivobei  fien  aucb 
erinnert  werden  kann;  IV,  68  daG  fich  darum  geriQen  wird;  IV,  2U7 
vor  feiner  gewaltigen  band  wird  fioh  geneist;  recbtealtert.  84  ward« 
fich  niedergelaSen;  daf.  520  daß  fich  des  holze«  bedient  würde; 
mjtbol.  L  au8g.  883  auf  den  fich  dabei  belogen  wird;  ebenfo  daf. 
Stammtafeln  AVi.,  in  Hanpt'9  zeitfchr.  II,  2,  261«  Götiing.  geL  anz.  1830 
f.  267;  mvthol.  f.  640  feiner  kann  fich  verfichert  werden;  in  Schneide- 
win's  Fhilolog.  I,  340  wo  fioh  ausdrücklich  auf  deutfche  lieder  benifen 
wird,  ebenfo  altd.  wäld.  III,  29;  mytfaol.  2.  ausg.  XIII  an  färbe  and  gehalt 
der  mytheo  felbd  ift  fich  noch  fchonansslofer  vergriffen  worden;  in 
Justis  grundL  z.  e.  heflifch.  gelehrtengefch.  f.  154  um  eine  auftellunf  wurde 
fich  nun  gleich  noch  denfcloen  winter  beworben;  wörterb.  vorrede  fp.  80 
konnte  fich  nicht  auf  die  einzelnen  drucke  eingeladen  werden.  Aehn- 
lich  verhalten  fich  folgende  beifpiele:  gramm.  I>,  767  doch  ift  fleh  nicht 
darauf  zu  verlaQen;  11,  592  aus  I  ift  fich  zu  erinnern;  II,  679  iit 
fich  daher  nicht  zu  verwundern;  II,  93G  wiewol  fich  kaum  zn  ver- 
laden ift;  Götting.  gel.  anz.  1824  f.  2G  war  fich  dabei  an  etwas  zu  er- 
innern; daf.  1837  f.  1888  an  welche  fich  vorerft  zu  halten  ift.  Be- 
merkenswert ift  der  gebrauch  des  particips  praL  z.  b.  urfpr.  d.  fpr.  f.  3'J  die  zur 
rechten  Zeit  fichein^eft eilten  erhndungen;  altd.  wäld.  I,  126  ans  den 
fich  erhaltenen  denkmälern;  vorrede  zu  Schulzens  goth.  glofll  L  XX 
ihre  vom  halbdunkeln  Vordergrund  der  gefcbichte  fichgebildete  anficht  *) 


üeber  die  auefprache  des  y  der  fremdwörter. 

Wenn  auch  der  behauptang  Grimmas  gramm.  I',  222  »in  ncuhochdcutfcher 
vede  fyntax,  fyftem  wie  füntax,  niftem  au8gtfprochen  erregt  uns 
lachen*"  nicht  jede  erfahrung  beiftimmen  kann;  fo  ift  doch  das  derfeiben  za 

Sunde  liegende  urteil  ohne  zweifei  vollkomrticn' richtig.  Leider  gibt  et  in 
eutfchlanct  manche,  und  anter  diefen  namentlich  eine  gcwilTe  kla(Te  von 
gelehrten,  welche  mit  äbficbt  nnd  bewnftfein  nicht  allein  in  jenen  beiden 
und  andern  gleichartigen  wörtem,  fondem  fogar  in  namen  wie  Egypten, 
Uieronymusy  die  noch  beute  gelten  wie  ehedem,  den  laut  des  n  hören 
lafien.   Keineswegs  aber  werden  von  ihnen  alle  Wörter,  denen  der  herfchende 

gebraach  noch  das  griechifche  y  zu  verleihen  pflegt,  ebenfo  behandelt;  fon- 
em  fobald  ein  derartiges  wort  nicht  auf  die  (prac)ie  der  wiGenfckaft  he- 
fchränfci  geblieben,  fondem  weiter  fbrteefcbritten  ift,  wird  y  wie  i  ^ 
fprooben,  z.  b.  in  tyrann,  hvazinthe.  Niemand,  der  gleichwot  behurlx^b 
gyps,  myrte,  fylbe,  ftyl  fefareibt,  Q)richt  anders  als  gips,  mirte, 
f  iloe,  ftil.  8«i  es  nun,  daß  der  glinzliche  wegfall  des  zoicheato  y  für  die 
deotDcbe  Mrift  nieht  zettgeaftütf  ift;  fo  feilte  doch  in  keinem  worte  y  anders 
als  wie  i  ^fproeken  werden,  es  wäre  denn,  daO  aus  jener  andern  Verteilung 
ein  überwiegender  vorteii  mit  beftimmtheit  nacbgewiefen  werden  könnte. 

'    Mülheim  a.  d.  Euhr.  K.  G.  Andrefexk 


*)  vgl.  Goethe  bd.  XXVII  £1 106  wir  beluftigten  uns  an  diefem 
nach  ficn  verbreiteten  geheimnia. 


nach  vsA 
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Die  achtzeilige  Stanze 

Italiänischen    and    im    Deutschen. 


Die  achtzeilige  Stanze ,  die  schöne  Strophe  des  Bojardo, 
Ariost,  der  beiden  Tasso,  Marino's  u.  s.  w.  hat  sich  bekanntlich 
such  bei  manchen  unserer  Dichter  eine  grosse  Gunst  erworben. 
Schiller  bezeichnet  sie  im  Vorwort  zu  seinen  Uebersetzungen 
>tt8  der  Aeneide  als  „diejenige  unter  allen  deutschen  Versarten, 
^obei  unsere  Sprache  noch  zuweilen  ihrer  angestammten  Härte 
vergisst;'^  und  imter  den  „Eleinigkeiten^  widmet  er  ihr  das 
Distichon : 

ßtSDxe,  dich  scbof  die  Liebe,  die  zärtlicb^Bchmachtende.    Dreimal 
Fliehest  da  schamhaft  und  kehrst  dreimal  yeriangend  zanick. 

£he  ich  auf  ihren  Gebrauch  bei  deutschen  Dichtem  näher 
^gehe,  lege  ich  in  Kürze  ihre  Form  und  Behandlung  im  Ita- 
lienischen dar,  auf  die  man  von  um?erer  wechselnden  und  un- 
nchem  Art»  dieses  Versmass  zu  behandeln ,  keinen  Schluss 
Buchen  darf.  Bei  den  Italiänern  besteht  die  Stanze  aus  acht, 
iiQmer  weiblicH  gereimten  Hendekasyllaben  mit  der  ßeimstel- 
long  abababcc,  mit  einem  unerlässlichen  Wortton  auf  der  zehnten 
Sjlbe,  und  einem  zweiten  entweder  auf  der  vierten  oder  sechsten 
Sylbe  jedes  Verses.  Fällt  der  zweite  Wortaccent  auf  die  vierte 
Sylbe,  so  gesellt  sich  gewöhnlich  noch  ein  dritter  Wortton  auf 
^  achten  Sylbe  hinzu.  Im  Uebrigen  aber  herrscht  innerhalb 
des  Verses  dne  grosse  Freiheit  der  Betonung,  so  dass  der  £n- 
decasillabo  der  Italiäner  zu  dem  streng  jambisch  gemessenen 
liyperkatalektischen   und  akatalektischen   Ftinffussler»   den  wir 

ArUt  t  n.  Sprachen.  XZV.  1 6 
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gewöhnlich  zur  Stanze  verwenden,  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse steht,  wie  der  französische  Alexandriner  zum  deutschen. 
In  demselben  Masse ,  wie  der  französische  Alexandriner  den 
nnsrigen  an  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  innerhalb  der  He- 
mistichien  übertrifft,  bewegt  sich  der  einzelne  Endecasillabo  der 
Italiäner  freier  und  wechselreicher,  als  unser  jambischer  Quinar; 
und  wie  wir  im  Deutschen  nur  die  rhythmischen  Haupteontouren 
des  Alexandriners,  aber  nicht  die  Detailgliederung  der  Vers- 
hälften nachahmen  können,  so  haben  auch  die  deutsclien 
Uebersetzer  Tasso's  und  Ariost's  wohl  den  äussern  strophi- 
schen Umriss,  die  Gliederung  der  Stanze  in  Verse,  aber 
nicht  den  innern  Bau  der  einzelnen  Verse  nachzubilden  ver- 
mocht. Fragt  man,  ob  denn  nicht  auch  die  italiänischen  Hen- 
dekasyllaben  als  hyperkatalektische  jambische  Quinare  von  ac- 
centuirendem  Rhythmus  aufzufassen  seien ,  so  ist  darauf  aller- 
dings mit  Ja  zu  antworten, .  aber  auch  gleich  hinzuzufügen,  dass 
der  jambische  Khythmus  den  italiänischen  Versen,  wie  dem 
Alexandriner,  grösstentheils  nur  inten tionell  innewohnt.  In- 
dem die  Italiäner  in  den  Hendekasyllaben ,  wie  die  Franzosen 
in  ihren  Versen,  eine  constante  Sylbenzahl  beobachten,  und  die 
zehnte  Sylbe  regelmässig  in  die  Arsis  legen,  denken  sie  weh 
die  neunte  in  der  Thesis,  die  achte  in  der  Arsis,  die  siebente 
in  der  Thesis,  und  so  weiter  zurück  jede  Sylbe  von  grader  Stel- 
lenzahl in  der  Arsis,  von  ungrader  in  der  Thesis,  legen  fdso 
dem  Verse  intentioneil  einen  jambischen  Rhythmus  unter,  selbst 
wenn  die  Wortaccente  vielfach  den  Stellen,  wohin,  sie  fallen, 
nicht  gemäss  sind.  Damit  aber  durch  die  streitenden  Wort- 
accente das  Gefühl  des  jambischen  Rhythmus  nicht  zu  sehr 
verdunkelt  werde,  lassen  sie,  wie  bemerkt,  gewöhnlich  noch  an 
der  sechsten,  oder  an  der  vierten  und  achten  Stelle  den  Wort- 
accent  mit  dem  metrischen  Ictus  zusammenfallen.  Warum  aber 
die  antirhythmischen,  d.  h.  die  in  die  Thesis  fallenden  ander- 
weitigen Wortaccente  nicht  im  Stande  sind,'  den  jambischen 
Rhythmus  zu  zerstören,  das  wird  uns  aus  der  Natur  der  ita- 
liänischen Sprache,  speciell  ihrer  Betonungsweisfe  erklärlich.  Da 
die  Accentuirung  italiänischer  Wörter  nicht,  wie  im  Deutschen, 
an  der  Bedeutsamkeit  der  Sylben  haftet,  also  nicht  regelmässig 
durch  ein  logisches  Gewicht  verstärkt  wird,  da  ferner  die  den 
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Wortstamm  umkleidenden  Vor-  und  Nachsylben  völler  tönende 
Vokale  haben  und  deshalb  auch  da,  wo  sie  nicht  den  Ton  tra- 
gen, weniger,   als  die  deutschen  Vor-  und  Nachsylben,  gegen 
den  Stamm  zurücktreten:  so  wird  denitaliänem  durch  eine  der 
rhythmischen  Bewegung  widerstreitende  Betonung  der  Wörter 
das  Gefühl   des   Rhythmus  weit  weniger,   als  uns  Deutschen, 
getrübt;  und  so  ist  ihnen  denn  innerhalb  des  Endecasillabo  eine 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Sprachbewegung  gestattet,  die 
den  wechselnden  Bedürfnissen  der  poetischen  Darstellung  höchst 
förderlich  ^tgegenkommt.     Ja,  wenn  das   rhythmische  Gesetz 
des  Endecasillabo  sich  dem  Ohre  des  Zuhörers  hinreichend  ein- 
geprägt hat,  binden  sich  die  Dichter  (mit  Ausnahme  des  immer 
festzuhaltenden  Wortaccents   auf  der  zehnten  Sylbe)   nicht  ein- 
mal strenge  an  die  oben  gegebenen  Regeln«     Namentlich  findet 
sich  nicht  selten ,   obwohl  lange  nicht  so  häufig,  als  die  beiden 
oben  charakterisirten   Betonungsarten,    eine   dritte,    welche!  auf 
die  vierte,    siebente  und  zehnte   Sylbe  einen   Wortaccent  legt. 
^VIe  gross  nun   durch  eine  so  mannigfache  und  freie  Behand- 
loDgswdse  der  Abstand  einer  italiänischen  imd  einer  deutschen 
Stanze  wird,   lässt  sich  an  dem   ersten   besten  Beispiel  veran- 
schaulichen. Im  ersten  Gesänge  der  Gerusalemme  liberata  lautet 

Str.  65: 

1)  Ma  gik  tatte  le  sqoadre  eraa  con  bella 

3)  Mostra  passate,  e  rdtima  fu  questa;     . 
S)  Quando  Goffredo  i  maggior  duci  appella, 

4)  £  la  saa  meDte  a  lor  fa  manifesta. 

5)  Come  appaja  diman  Talba  novella, 

6)  Vo'  che  Toste  »"invü  Icggiera  e  presta, 

7)  Si  ch*  ella  giUDga  alla  cittk  sacrata, 

8)  Quanto  h  possibil  piü,  meno  aspettata. 

Sehen  wir  von  der  Quantität  der  Sylben  ganz  ab,  und  be- 
zeichnen wir  die  starke  und  schwache  Betonung ,  so  wie  sie  für 
die  Worter  ausserhalb  des  Verses  gilt,  durch  —  und  s^,   so 

ergibt  sich  folgendes  Schema: 

1) w w-  ^ 

8)    -^  ^. 

4)  w.    — 

5)  -^    -^ 

6)  ^ 

7)  -    .- 

8)  „    .- 


w^/ 


IG 


« 
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Von  diesen  Versen  gehören  der  dritte  und  siebcaite  der 
zweiten  Betonungsart  an,  dergemäss  an  der  vierten,  achten  und 
zehnten  Stelle  Wort-  und  Versaccent  zusammenfallen;  in  allen 
übrigen  Versen  herrscht  die  erste  Betonungsart ,  die  ein  Coin- 
cidiren  von  Wort-  und  Versaccent  an  der  sechsten  und  zehn- 
ten Stelle  fordert.  Auf  die  anderweitigen  Stellen  hat  der  Dichter 
nach  Belieben  und  Bedürfniss  bald  schwach  -,  bald  starkbetonte 
Sylben  verlegt.  Deutsche  Verse,  nach  einem  solchen  Schema 
gebaut,  würden  den  Eindruck  eines  geregelten  Bhythmus  nicht 
aufkommen  lassen.  Anders  die  obigen  italiänischei]^  Verse.  In 
dem  ersten  z.  B.  werden  die  dem  Bhythmus  widerstrebenden 
Wortfusse  tutte  (— ^)  und  eran  (— ^)  auch  ausserhalb  des 
Verses  nicht  .so  entschieden  trochäisch,  nicht  mit  so  scharfem 
Ueberton  der  ersten  Sylbe  ausgesprochen,  wie  im  Deutschen 
„alle^  imd  „ waren. ^  Das  e  in  tutte  klingt  heller,  als  das  e  in 
„alle,"  und  die  Endsylbe  von  eran  voller,  als  die  von  „waren." 
Da  nun  auch  die  jambische  Bewegung  in  den  übrigen  Füssen 
weniger  scharf,  als  im  deutschen  Verse,  hervortritt,  weil  auch 
hier  die  Thesen  sich  weniger,  als  im  Deutschen,  den  Arsen 
unterordnen,  so  fügen  sich  die  obigen  Trochäen  im  Munde  eines 
guten  italiänischen  Declamators  störungslos  in  die  nur  leicht 
und  milde  angedeutete  jambische  Gesammtbewegung  des  Verses 
ein.  Damit  vergleiche  man  nun  die  deutsche  Uebersetzung  von 
Streckfiiss : 

Zur  MuBtrang  war  nan  jede  Schaar  der  Streiter 
Bereits  vorbei;  denn  diese  kam  zuletzt; 
Und  Gottfried  sammelt  jetzt  die  höchsten  Leiter 
Und  kündigt  an,  was  er  sich  vorgesetzt: 
Bei  nächster  Morgenröthe  sei  nicht  weiter 
Gresäumt,  und  schnell  in  Zug  das  Heer  gesetzt, 
Um  schleunig  vor  der  heil'gen  Stadt  zu  stehen, 
So  viel,  als  irgend  möglich,  onversehen. 

Wie  ganz  anders  ist  der  Eindruck  dieser  Strophe!  Wäh- 
rend hier  durchweg  die  Wortbetoaung  an  den  strengen  und 
starren  rhythmischen  Schritt  gefesselt  erscheint,  bewegt  sie  sich 
in  der  italiänischen  Strophe  an  dem  leichtern  und  losem  Zügel 
des  Rhythmus  in  freierm,  nur  etwa  durch  den  jedesmal  darzu- 
stellenden Gegenstand  geregeltem*  Spiel.  Jeder  fühlt  sogleich, 
was  daraus   für  die  Anwendung   der  deutschen  Stanze  folgt* 
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In  kuixern  Gedichten  kann  man  sich  wohl  jene  Monorhythmie 
gefallen  lassen;  aber  in  epischen  Dichtungen ,  in  einer  langen 
Reihe  Ton  Strophen  nacheinander  muas  sie  auf  die  Dauer  un- 
erträglich werden.  Kein  Wunder,  dass  man  daher  bei  der 
schonen  Gesammtform  der  Strophe,  welche  ungern  auf  sie  ver- 
zichten  Hess,  sich  nach  Mitteln  umgesehen  hat,  die  Monotonie 
der  einzelnen  Verse  zu  mildem.  An  eine  getreue  Copirung  des 
italiänischen  Versbaus  konnte  man  nicht  denken;  eine  solche 
verwehrte  ja  die  verschiedene  Natur  beider  Sprachen  in  der 
Art,  ihre  Worter  zu  betonen.  A'ber  vielleicht  war  es  möglich,. 
aof  d^  Versbau  jener  mittelalterlichen  classischen  Periode  un- 
serer Poesie  zurückzugehen,  der  bekanntlich  ciem  Verse  eine 
sehr  fipeie  Bewegung  gewährte.  Wie  sich  die  achtzeilige  Stanze 
mit  einem  solchen  Versbau  ausnimmt,  können  wir  glücklicher 
^'eise  an  einem  Liede  von  Friedrich  von  Hausen,  welcher  Fried- 
ridi  L  auf  seinem  Kreuzzuge  und  auch  später  nach  Italien  be- 
glätete,  auf  die  Probe  nehmen.  Ich  lasse  das  seiner  Form 
^tgea  sehr  interessante  Gedicht  hier  folgen: 

Ich  lobe  Got  dersiner  güete, 

daz  er  mir  ie  verlech  die  Binne, 
du  ich  n  nam  in  mtn  gemüete, 

wan  si  ist  wol  wert,  daz  man  si  miraie; 
noch  bezzer  ift,  daz  man  ir  hiiete, 

danne  iegllcher  si  braehte  inn« 
des,  daz  si  nngerne  hörte, 
onft  mir  die  TrÖude  gar  zerstörte. 

Noch  bezzer  ist»  daz  ich  si  mld«, 

danne  si  Ine  huote  wnre, 
ond  ir  deheiner  mir  ze  nide 

spraeche,  des  ich  vil  gerne  enbaore.  , 

Ich  hAn  si  erkom,  swaz  ich  Ude, 

so  lAze  ich  niht  dnr  die  merkaere; 
Tremde  ich  si  mit  den  engen, 
d  minnet  ie  doch  mtn  herze  toogen. 

Ifln  Ifp  was  ie  nngebanden, 

md  doch  gemnot  von  der  bltden; 
afatrst  h&n  ich  rehte  enninden, 

was  man  mnoz  nach  liebem  wlbe  Itden: 
des  mnoz  ich  ze  mangen  standen 

der  besten  vronwen  eine  mtden; 
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des  ist  min  herze  dicke  swsere, 
als  ez  mit  vröuden  gerne  wäre. 

Swie  dicke  ich  lobe  die  huote, 

doch  wart  ich  nie  an  mir  selbem  inne, 
daz  ich  in  iemer  in  dem  muote 

werde  holt,  die  so  ^ar  die  sinne 
•  gewendet  haben,  daz  si  diu  guote 

enpfremde  mir  ir  ststen  minne: 
d^swär,  tuon  ich  in  niht  m§re, 
ich  gevreische  doch  gerne  alle  ir  unfire. 

Ohne  Zweifel,  dieses  Gedicht  leidet  nicht  an  dCr  Monotonie 
unserer  modernen  deutschen  Stanze.  Aber  dürfen  wir  auch 
jetzt  noch,  auf  der  gegenwärtigen  Entwickelungs stufe  unserer 
Spri^che  und  bei  der  jetzigen  Gewöhnung  des  Ohrs  an  eine  ge- 
regelte Folge  von  Hebung  und  Senkung,  zur  Stanzenform  Verse 
verwenden,  die  nur  eine  bestimmte  Zald  von  Hebungen  haben, 
mit  den  Senkungen  aber  sehr  willkürlich  schalten?  In  der 
Lyrik  schwerlich,  worin  sich  ja  schon  die  Minnesänger,  indem 
sie  auch  die  Senkungen  zu  beobachten  pflegten,  der  Opitzischen 
Norm  angenähert  hatten.  Eher  vielleicht  in  der  Epik,  und  hier 
würde  auch  gerade  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Vers- 
bildung, welche  das  Kecht,  die  Senkungen  ausfallen  zu  lassen, 
gewährt,  am  willkommensten  sein.  Leider  hat  sich  aber  seit 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  das  deutsche  Ohr  mit  der  „Ty- 
rannei regelmässigen  Wechsels  betonter  und  unbetonter  Sylben,^ 
um  mit  Simrock  zu  reden,  allmälig  so  befreundet,  dass  der 
ganzen  gebildeten  deutschen  Welt  Verse,  wie  die  der  alten  Ni- 
belungenstrophe, gar  zu  regellos  vorkommen;  und  erst,  wenn 
zur  alten  epischen  Verskunst  sich  auch  die  alte  epische  Vor- 
tragskunst gesellt  haben  wird,  darf  Simrock  auf  allgemeinere 
Theilnahme  für  seine  epischen  Ver^e  rechnen. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Monotonie  der  deutschen  Stanze 
zu  mildern,  könnte  man  in  der  Verbindung  oder  stellenweisen 
Vertausch ung  der  Hendekasyllaben  mit  anderweitigen  Versen 
suchen  wollen;  wie  man  ja  auch  bemüht  gewesen,  die  Eintönig- 
keit der  Alexandriner  durch  Verbindung  mit  jambischen  Dinie- 
tern  zu  brechen.  Dieses  Mittel^  ist  in  der  That  von  mehreren 
Dichtern  angewandt  worden.  Wieland  vor  allen,  der  bei  seinen 
erzählenden  Dichtungen    das   Bedürfiiiss    eines   wechseheichem 
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Metrums  recht  lebhaft  empfand  und  auf  mehrfache  Weiee  zu 
befiiedigen  suchte,  formte  für  seinen  Idris  die  Ottave  rime  in 
der  Weise  um,  dass  er  die  Hendekasyllaben  mit  zwölf-  und 
dreizehnsjlbigen  Alexandrinern,  akatalektischen  jambischen 
Quinaren,  akatalektischen  und  hyperkatalektischen  jambischen 
Dimetem  ohne  feste  Reihenfolge  wechseln  liess.  Demnach  be- 
stehen die  Stanzen  des  Idris  aus  acht  Zeilen,  die  zwar  sämmt- 
lich  jambisch  gebaut,  aber  von  ungleicher  Länge  (acht  bis  drei- 
zehn Silben)  sind  und  bald  weibliche,  bald  männliche  Gleich- 
klsDge  mir  willkürlicher  ReimsteUung  haben.  Doch  kommen 
fast  durchweg  in  den  sechs  ersten  Zeilen  nur  zwei  Gleichklänge, 
jeder  dreimal,  vor,  und  die  beiden  Schlussverse  reimen  mit  ein- 
ander.   Als  Beispiele  folgen  ein  paar  Strophen: 

Die  Welt  ist  längsft  der  Kurzweil  s^tt, 

Den  zornigen  Aehill,  die  KärtKchen  Aeneeo 

Mit  andern  Namen  aoferstefaen 

Und  lächerlich  verkappt  in  neuer  Tracht  zu  sehen. 

Was  in  Homer  das  Recht  ans  zu  gefallen  hat, 

Wird  in  der  Neaem  Mund  ofl  schwülstig,  öfter  platt. 

Und  doch,  sich  neue  Bahnen  brechen 

Heisst  in  ein  Nest  gelehrter  Wespen  stechen.  — 

Wie  wenn  aus  Aeols  wildem  Heer 

Zwei  von  den  wildesten,  mit  aufgeblasenen  Backen 

Auf  offner  See  sich  bei  den  Flügeln  packen ; 

Sie  schütteln  sich,  es  weht,  von  Ungewittem  schwer, 

Ihr  wirbelnd  Haar  um  Stirn  und  Nacken, 

Und  unter  ihnen  braust  das  aufgeschwoll'ne  Meer; 

Die  Njrmphen  fliehn  in  schüchternem  Gewimmel, 

Und,  aus  dem  Schlaf,  geschreckt,  schaun  Götter  aus  dem  Himmel. 

Ich  halte  die  Art,  wie  Wieland  das  Mittel  angewandt,  fast 
in  allen  Stücken  für  verfehlt.  Hören  wir  indess  zunächst,  wa« 
CT  selbst  mit  seiner  Umformung  der  Strophe  gewonnen  zu  haben 
Dwint.  „Diese  Freiheit  (des  Versbaus)**,  heisst  es  im  Vorwort 
zom  Idris,  „kann  in  den  Händen  eines  Dichters,  der  mit  einem 
Ohr  für  Wohlklang  und  Numerus  begabt  ist,  zu  einer  reichen 
Quelle  musikalischer  Schönheiten  werden,  wodurch  diese  freiere 
Art  von  Stanzen  einen  wahreo  Vorzug  vor  den  strengen  Ottave 
nnie  erhält.  Die.  Monotonie  der  letztern,  die  in  einem  grossen  ^ 
Oedichte  endlich  sehr  ermüden  müsstc,  wird -dadurch  vermieden. 
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und  ein  weit  schönerer  Periodenbaa,  mit  einer  aehr  mannig- 
faltigen,  oft  nachahmendeni  immer  dem  Ohr  gefälligen  Earyth- 
mie  und  Singbarkeit  (wenn  ich  so  sagen  darf)  in  diese  Ven- 
art gebracht. '^  Mir  scheint  umgekehrt  gerade  die  musicalische 
Schönheit-,  die  Eurythmie  und  Singbarkeit  der  Strophe  dordi 
die  Umformung  zerstört  zu  sein.  Musicalisch  schön  kann  eioe 
Strophe  nur  dann  sein,  wenn  ihrem  Bau  eine  einfache,  entweder 
zwei-  oder  höchstens  dreitheilige  Gliederung  zu  Grunde  liegt, 
denn  auf  complicirtere  Verhältnisse  lässt  sich  die  Musik  nicht 
ein;  zur  Eurythmie  gehört  nothwendig  ein  Ebenmass  der  rhyth- 
mischen Massen;  und  Singbarkeit,  in  sofern  damit  Wiederkehr 
einer  bestimmten  Melodie  verbunden  ist,  setzt  Uebereinstimmung 
in  dem  Bau  der  verschiedenen  Strophen  voraus.  AUe  diese 
Vorzüge  vereinigt,  wie  man  leicht  erkennt,  die  italiänieche 
Stanze;  nur  darüber  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  die  Gnmd- 
eintheilung  eine  musicalisch  ein&che  sei-,  da  den  mittelst  des 
gekreuzten  Beimes  ineinander  verschränkten  sechs  ersten  Versen 
nur  zwei  durch  den  Reim  gepaarte  Schlussverse  gegeoüber 
stehen.  Allein  hierin  beruht  gerade  ein  eigenthümlicher  Beiz  der 
Ottave  rime.  Bhythmisch  genommen,  zerfällt  jede  Stanze  für 
das  Ohr,  nach  dem  Gesetz  der  Zweitheilung,  in  zwei  Haupt- 
massen von  je  vier  gleich  langen  Versen ,  und  jede  der  beiden 
Hauptmassen  wieder  in  zwei  Theile  von  je  zwei  Versen.  Durch 
den  Reim  wird  nun  verhütet,  dass  die  beiden  metrisch  ganz 
gleichgebauten  Hauptmassen  in  zwei  gesonderte  Strophen  aus- 
einanderfallen; der  Reim  greift  aus  der  ersten  in  die  zweite 
über  und  knüpft  sie  für  das  Ohr  zu  einer  hohem  rhythmischen 
Einheit,  zu  Einer  Sti^ophe  zusammen,  welche  Wirkung  noch 
durch  die  gepaarten  Schlussreime  verstärkt  wird.  Wie  aber 
steht  es  um  die  Wieland'sche  Strophe?  Die  Eurythmie  ist  durch 
die  Verse  von  ungleicher  Länge,  von  ungleichem  Gewicht  zer- 
stört, die  Singbarkeit  durch  den  verschiedenen  Bau  der  verschie- 
denen Strophen  aufgehoben,  die  Wirkung  des  Reimes  wenig- 
stens geschwächt. 

Einige  Schritte  weiter  ging  Wieland  noch  in  den  Stanzen 
'  seines    Oberon,    von   denen   gleichfalls    ein    paar  hier    stehen 
mögen: 
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Nocb  emmal  sattelt  mir  den  Hii^ogryphen,  ihr  Maaen, 

Zorn  Bilt  iVs  alte  romantische  Land! 

Wie  lieblich  om  meinen  entfenaelten  Basen 

Der  holde  l^'ahnsinn  spielt !  Wer  schlang  das  magische  Band 

Üni  meine  Stirn?  Wer  treibt  von  meinem  Ang  den  Nebel, 

Ute  auf  der  Vorwelt  Wundem  liegt? 

Ich  seh*  in  bontem  Gewühl,  bald  siegend,  bald  besiegt, 

Des  Bitten  gntes  8ohwert,  der  Heiden  blinkende  SKbel. 

Die  Söhne  der  Wüste,  magnetisch  angesogen 

Von  Hnon^a  Helm,  der  ihnen  im  Sonnenglani 

Bntgegenbiitst,  als  wär^  er  ganz 

Karfonkel  und  Rubin,  sie  kommen  mit  Pfeil  und  Bogen, 

Den  Säbel  gezückt,  im  Stunn  herangeflogen. 

Ein  Mann  za  Fuss,  ein  Mann  zu  Pferd 

Scheint  ihnen  kanm  des  Angriffs  werth; 

Allein  sie  fanden  sich  betrogen. 

Wir  sehen:  hier  hat  Wieland  auch  noch  die  Paarung  der 
^ien  SchlussverBe  durch  den  Seim,  ao  .wie  die  dreimalige 
Wiederholung  des  Gleichklauges  in  den  q/schs  ersten  Zeilen 
geopfert  Ueberdiess  halt  er  den  jambischen  fihjthmüs  nicht 
fest  und  gestattet  sich  stellvertretende  Füsse,  so  dass  nunmehr 
eine  solche  Strophe  nur  noch  durch  die  Zahl  der  Verse  an  die 
italianische  Stanze  erinnert.  Ich  muss  indess  bemerken,  dass 
weiterhin,  im  Gedichte  der  jambische  Rhythmus  reiner  hervortritt, 
und  in  ganzen  Reihen  yon  Strophen  kein  Daktylus  oder  Ana~ 
pist  sich  findet.  Wenn  hier,  wie  in  allen  unsem  jambischen 
Dichtungen,  mitunter  steigende  Spondeen  die  Stelle  der  Jamben 
vertreten,  so  ist  darin  keine  Alterirung  des  jambischen  Bhyth- 
lAQs  zu  sehen. 

Widand's  Behandlung  der  Ottave  rime  im  Oberen  hat  sich 
oon  andi  Schiller  in  der  Uebersetzung  der  Aeneide  zum  Vor- 
bild genommen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  er  auf  das, 
^>  ich  gerade  für  das  Beste  an  der  Oberonsstrophe  halte,  auf 
£e  stellvertretenden  Füsse  verzichtet  und  den  jambischen  Bhyth- 
BJ11S  remer  durchgeführt  hat.  Auch  bei  ihm  finddf  sich,  wie 
^  nachfolgenden  Strophen  'zeigen,  verschiedener  Umfimg  der 
Tene,  willkärliche  Folge  männlicher  und  weiblicher  Beime, 
^  drri,  bald  vier  Gleichklänge  in  Einer  Strophe. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


290  Die  achtzeilige  Stanze 

Ihn  zu  betrachten,  sammelt  um  und  um 
Die  wilde  Jugend  sich  aus  Ilium; 
,  Wetteifernd  höhnt  mit  herbem  Spotte 
Den  eingebrachten  Fang  die  rachbegier'ge  Rotte, 
Und  wehrlos  blossgestellt  so  vieler  Feinde  Grimm, 
Fliegt  er  mit  ängstlich  scheuem  Blicke 
Die  Reihen  durch.    Jetzt,  Königin,  Yernimm 
Aus  Einer  Frevelthat  der  Griechen  ganze  Tücke. 

„Weh!«  ruft  er  aus,  „wo  öffnet  sich  ein  Port, 

Wo  thut  ein  Meer  sich  auf,  mich  zu  empfangen? 

Wo  bleibt  mir  Elenden  ein  Zufluchtsort? 

Dem  Schwert  der  Griechen  kaum  entgangen, 

Seh'  ith  der  Trojer  Hass  nach  meinem  Blut  verlangen  I- 

Schnell  umgestimmt  von  diesem  Wort, 

Legt  sich  der  wilde  Sturm  der  Schaaren, 

Und  man  ermahnt  ihn,  fortzufahren. 

In  einer  der  neuesten  Poetiken  (von  K.  Gottschall,  Breslau 
1858)  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Oberonsstrophe  sei  in 
der  spätem  Zeit  n\^t  Unrecht  missachtot  worden,  da  sie  unter 
der  Uand  eines  grossen  Talents  einen  ausserordentlich  malerischen 
Reichthum  entfalten  könne.  Warum  ich  dieser  Meinung  nicht 
beipflichten  kann,  geht  schon  aus  Früherm  hervor.  Ich  sehe 
vielmehr  darin  ein  richtiges  Gefühl  für  rhythmische  Schönheit, 
wenn  spätere  Dichter  selbst  bei  umfangreichem  epischen  Dich- 
tungen zur  strengern  Form  der  Octaven,  trotz  ihrer  Eintönigkeit 
im  Deutschen,  zurückkehrten.  Schon  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  Oberen  wählte  Goethe  diese  strengere  Form  für  seine  aui 
einen  grossem  Umfang  angelegten  ,9 Geheimnisse/*  und  so  ver- 
fasste  auch  später  Ernst  Schulze  seine  „bezauberte  Ilose^  in 
der  reinem  Ottavenform.  Bei  kleinem  Poesien  aber  fiel  es 
Niemanden  ein,  die  Oberonsstrophe  anzuwenden;  selbst  Schiller 
versagte  sich  in  seinen  Gedichten  „Die  Begegnung,"  „Die  Er- 
wartung," „An  Goethe,"  „Wilhelm  Teil,"  „Abschied  vom  Leser- 
Jene  Freiheiten,  die  er  sich  in  der  Uebersetzung  des  Virgil  ge- 
nommen hat^e. 

Stellt  tban  nun  die  Frage,  die  das  meiste  praktische  Inter- 
esse hat,  ob,  bei  dem  oben  entwfckelten  grossen  Unterschiede 
zwischen  den  italiänischen  Ottave  rime  und  den  deutschen 
Stanzen,   selbst  den  jenen  strenger  na^gebildeten»  für  die  Zu- 
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kusfi  noch  der  Gebrauch  der  letztem  zu  empfehlen  s^i,  oder  ob 
man  nicht  vielleicht  zu  diesem  Zweck  andere  Umformungen,  ala 
die  erwähoten,  vorzunehmen  habe:  so  ist  es  am  zweckmässigsten» 
in  der  Antwort  die  Anwendung  in  kleinern  Gedichten  von  der 
in  grossem  epischen  zu  sondern ,  und  jede  eigens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Was  die  Verwendung  zu  kleinern  Poesien  betrifft,  so  hat 
sich  die  Stanzenform  für  schwungreichere  Pro-  und  Epiloge, 
festliche  Gelegenheitspoesien  und  Apostrophen,  für  Widmungs- 
gedichte, die  einen  edlem,  hohem  Ton  anstimmen  sollen,  für 
Ivrische  Ergüsse  überhaupt,  in  denen  eine  gehobene  Stimmung, 
ein  edleres  Pathos  herrscht,  als  sehr  angemessen  bewährt;  und* 
zwar  spricht  der  übereinstimmende  Dichtergebrauch,  wie  die 
theoretische  Betrachtung  dafür,  hier  sich  möglichst  nahe  an  die 
italiänische  Musterforni  zu  halten.  Der  Umstand,  der  eine  Ab- 
weichung von  ihr  wünschenswerth  machen  könnte,  die  durch 
das  Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versacente  entstehende 
3foootonie,  tritt  in  einem  Gedichte  von  einigen  Strophen  nicht 
£0  stark  bevor,  dass  man,  um  ihr  zu  entgehen,  den  schönen 
Bau  der  Stanze  in  einem  wesentlichen  Punkte  ändern  dürfte. 
Jene  Monotonie  haftet  ja  doch  fast  unserer  gesanmiten  Poesie, 
und  zwar  ihren  edelsten  Erzeugnissen,  seit  Opitz  an,  so  dass 
eich  unser  Ohr  daran  gewöhnt  hat,  und  sie  uns  nur  noch  bei 
Vergleichung  des  Eindrucks  ausländischer  Poesien  oder  bei 
kngdauerader  Wirkung  in  umfassenden  Dichtungen  zum  Be- 
wußstsein  kommt.  Auch  stehen  dem  wahren  Dichter,  ohne  dass 
er  die  Strophenform  antastet,  in  einem  schönen  >Vechsel  der 
Sprachlaute,  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Satzbaues  und  der 
Satzbetonung,  in  der  schönen  Verknüpfung  vielartiger  Wortf  üsse 
Mittel  zu  Gebote,  jene  Eintönigkeit  zu  vermindern.  Nur  dar- 
über Messe  sich  noch  streiten,  ob  auch  durchweg  die  weiblichen 
Reime  beizubehalten,  und,  wenn  nicht,  an  welchen  Stellen  dann 
männliche  anzuwenden  seien.  Da  bei  allen  Streitfragen  dieser 
Art  das  gebildete  Ohr  die  erste  und  letzte  Instanz  'bildet,  deren 
endgültige  Ausspiüche  die  Theorie  nur  zu  erläutern  und  zu 
motiviren  hat,  so  setze  ich  für  den  Leser  zunächst  wieder  einige 
Beispiele  als  Proben  her.    Formstrenge  und  in  ihrer  Formge- 
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wandtheit  sich  gefallende  Dichter,  wie  Schlegel,  Rückert,  Platen, 
mu88ten  natürlich  der  Durchführung  weiblicher  Reime  eich  zu- 
neigen. 

Nehmt  dies  mein  Blumenopfer,  heü^ge  Manen  I 
Wie  Göttern,  biet*  ich  euch  die  eignen  Gaben. 
Mit  euch  zu  leben  und  den.  deutschen  Ahnen, 
Ist  was  mir  einzig  das  Gemüth  kann  laben. 
Halb  Römer,  stammt  ihr  dennoch  von  Germanen; 
So  lasst  mit  deutscher  Bed*  euch  denn  begaben. 
Und  heim  euch  führen  an  des  Wohllauts  Banden, 
Zu  nördlichen  aus  südlich  deutschen  Landen. 

(Ä.  W.  Schlegel.) 

^     ^     Ich  lütte  Herzzerreissendes  zu  singen, 

Wollt'  ich  enthüllen,  was  tief  in  mir  lodert; 

Ich  müsste  mich  zu  falschen  Tönen  zwingen, 

Wollt*  ich  der  Menge  geben,  was  sie  fodert. 

Wie  helle  Blumen  aus  der  Erde  dringen, 

Und  dunkler  Tod  still  unter  ihnen  modert^ 

So  soll  mein  Sinn  sieb  sanft  in  Schmuck  yerhüllen, 

Und  meine  Traner  euch  mit  Lust  erfüllen. 

(Rackert) 

Es  muss  ein  Volk  allmälig  höber  steigen. 
Es  kann  zurück  ergehn  sich  nicht  zum  Kinde. 
Der  Dichtung  erster,  jugendlicher  Reigen 
Zog  längst  vorüber,  flog  vorbei  geschwinde; 
Sophisten  kamen,  sie  begann  zu  schwdgen 
Und  löste  nach  und  nach  die  goldne  Binde. 
Doch  jene  Nüchternen  bezwang  dein  Streben, 
Und  so  entflammtest  du  das  neue  Leben. 

(Phiten.) 

Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten, 
Die  früh  sich  einst  dem  trüben  Blick  gezeigt 
Versuch*  ich  wohl,  euch  diesmal  festzuhalten? 
Find*  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu  —  nun  gut,  so  mögt  ihr  walten. 
Wie  ihr  aus  Dunst  und  Nebel  um  mich  steigt. 
Mein  Busen  fühlt  sich  jagendlich  erschüttert 
Vom  Zauberhauch,  der  euren  Zug  umwittert 

(Goethe.) 

Mdn  Ohr  umtönt  ein  Harmonieenfloss, 

Der  Spring^jueU  fälii  mit  angenehmem  Raoachen, 
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Die  Bkme  neigt  rieh  bei  des  Wertes  Kua, 
Und  alle  Wesen  seh'  ich. Wonne  taoschen; 
Die  Tmabe  winkt«  die  Pfirsche  zum  Genuas, 
Die  üppig  schwellend  hinter  Blättern  lauschen. 
Die  Dift,  geUncht  in  der  Gewürze  Flnth, 
Trinkt  Ton  der  heissen  Wange  mir  die  Glath. 

(Schiller.) 

Nach  dem  Terschiedenen  Eindrucke,  den  die  drei  im  Reim 
Tonanander  abweichenden  Formen  der  Strophe  auf  mich  machen, 
mass  ich  die  von  Goethe  angewandte  für  die  unsrer  Sprache 
zusagendste  halten;  und  es  möchte  auch  nicht  schwer  sein,  hie- 
für  den  Grund  zu  bezeichnen.  Der  ganze  Charakter  der  Strophe 
macht  ein  mildes  Ausklingen,  kein  schroffes  Absetzen  der  Verse, 
daher  das  Vorwalten  klmgender  oder  weiblicher  Reime  wün- 
Bchenswerth.  Aber  unsere  Poesie  hat  andrerseits  allen  Grund, 
Tor  einer  ununterbrochenen  Reihe  weiblicher  Reime  auf  ihrer 
Hot  zu  sein,  da  bei  dem  ungeheuren  Reicbthum  unserer  Spache 
aa  trochäischen  Wortausgängen  sich  schon  innerhalb  der  Verse 
die  weiUichen  Schlussfälle  nur  zu  sehr  aufdrängen.  Dazu 
koount  das  fast  allen  unsem  trochäischen  Wortausg^ngen  ge- 
meiosame  tonlose  e,  welches  im  Reimlaut  doppelt  auffällt  und 
die  Monotonie  steigert.  Machen  es  nun  diese  beiden  Uebel- 
Stande,  die  sich  im  lialiänischen  nicht  finden,  durchaus  rathsam, 
m  der  deutschen  Stanze  die  weiblichen  Reime  nicht  ohne  Unter- 
brechung durchzuführen,  so  fragt  sich  nur  noch,  an  welchen 
Stellen  sie  am  besten  durch  männliche  zu  ersetzen  sind.  Eben 
jenes  Gesammtcharakters  der  Strophe  wegen  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  wenigstens  am  Schluss  ein  sanftes  Gepräge  habe,  dass 
sie  mild  auskiinge,  also  das  abschliessende  Verspaar  weiblich 
gereimt  sei.  Daraus  folgt  aber,  dass  der  drittletzte  oder  sechste 
Vers,  um  sich  schärfer  gegen  den  Schluss  abzusetzen,  und  so- 
mit auch  der  Tierte  und  zweite  männlich.,  der  erste,  dritte  und 
fünfte  dagegen,  um  sich  gegen  jene  stärker  abzuschatten,  wieder 
weiblich  zu  reimen  sind.  Durch  eine  solche  Reimfolge  ergibt 
sieh  dn  doppelter  Vortheil:  ein  Vorwalten  der  weiblichen  Reime 
bei  genügender  Unterbrechung  durch  männliche,  und  zugleich 
eine  dem  Ohr  nch  schärfer  einprägende  Gliederung  der  Strophe, 
—  em  Vorth^I,  der  keineswegs  geringe  anzuschlagen  ist,  da 
wir  im  Uebrigen  in  Beziehung  auf  die  Strophengliedemng  mit- 
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telst  der  Reimklänge  gegen  die  Italianer  mit  ihren  hell  und  voll 
auatönenden  Wörtern  im  Nachtheile  stehen.  Beiläufig  sei  hier 
erwähnt,  dass  man,  eben  um  das  strophische  Gesetz  klarer  her- 
vortreten zu  lassen,  in  den  Ottave  rime  nicht  bloss  auf  kräftige 
und  volltönende  ßeimklänge  bedacht  sein  muss,  aondem  auch 
darauf  zu  achten  hat,  dass  die  einzelnen  Reimreihen  durch  be- 
deutende BJangverschiedenheit  der  Vocale  sich  von  einander 
untierscheiden,  mit  andern  Worten:  dass  'die  Gleichklänge  der 
verschiedenen  Reimreihen  nicht  einmal  annähernd  assoniren.  In 
dieser  letztem  Beziehung  ist  die  oben  mitgetheilte  Strophe  von 
Schlegel,  so  tönend  die  Reimlaute  sind,  doch  nicht  tadelfrei,  da 
die  drei  Reimreihen  „Manen,  Ahnen,  Germanen  —  Gaben,  la- 
ben, begaben—  Banden,  Landen^  sämmtlicb  von  einem  und 
demselben  Ton  und  zwar  einem  das  Ohr  stark  füllenden  Ton 
imprägnirt  sind,  und  daher  sich  nicht  scharf  genug  auseinander- 
halten. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  untersuchen,  wie  es  mit  der 
Verwendung  der  achtzeiligen  Stanze  zu  deutschen  Epopöen  zu 
halten  sei.  Wir  haben  um  so  mehr  Grund  über  diese  Frage 
nicht  hinwegzugehen,  als  in  der  neuern  deutschen  Poesie  noch 
kein  Versmass  für  grössere  epische  Dichtungen  eine  so 
unbestrittene  Geltung  erworben  hat,  wie  das  heroische  im  das- 
sischen  Alterthum,  die  Nibelungenstrophe  in  der  mittelalterlichen 
Volkspoesie,  oder  eben  unsere  Stanze  bei  den  ItaliäQem.  Be- 
sässen  wir  ein  solches,  so  könnten  wir  füglich  die  Prüfung 
einer  Strophenform,  die  jedenfalls  nicht  ohne  wesentlicho  Ver- 
änderungen für  unsere  Zwecke  entpfehlenswerth  ist,  auf  sicli 
beruhen  lassen.  Darin  scheint  das  Gefühl  der  deutschen  Dichter 
ziemlich  übereinstimmend  gewesen  zu  sein,  dass  ihnen  die  Stanze 
mit  ihrer  reichen  und  vollen  Melodie  von  Gleichklängen  weniger 
dem  ernsten  heroischen,  als  dem  blühenden  romantischen  Epos 
zusagend  erschienen  ist.  Doch  auch  für  dieses  bedarf  sie  nach 
dem  oben  Entwickelten  einer  Milderung  der  Monotonie,  die  ihr 
im  Deutschen  anhaftet.  Bei  den  Veränderungen,  die  man  zu 
diesem  .Zwecke  nimmt,  wird  aber  darauf  zu  achten  sein,  dass 
gerade  die  eigenthümlichen  Reize  der*  Ottave  rime  möglichst 
unangetastet  bleiben,  oder  durch  Entsprechendes  ersetzt  werden. 
Zu  diesen  gehört  vor  Allem  die  Verschränkung  der  sechs  ersten 
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Keimzellen,  deren  Gleichklänge  dutch  ihr  dreimaliges  Fliehen 
UDd  Wiederkehren,  ihr  IBn-  und  Herwogen  einen  höchst  an- 
muthigen  Wellenschlag  bilden,  an  welchen  flieh  dann  der  har- 
monische Zweiklang  beruhigend  anschliesst.  Es  war  nur  Be- 
quemlichkeit, nur  das  Verlangen  nach 'ungehinderter  Bewegung, 
was  Wieland  und  Schiller  auf  diese  schöne  Reimfolge  verzichten 
Hess,  trotzdem  dass  für  sie  ein  verstärkter  Grund  vorlag,  daran 
festzuhalten.  Umfangreichere  Strophen,  denen  eine  kunstreiche 
rhythmische  Gliederung,  wie  sie  die  Griechen  ihren  Strophen 
ra  geben  vermochten,  mangelt,  haben  um  so  strenger  eine  con- 
etante  fieimfolge  durchzuführen,  um  hierdurch  das  Auffassen 
de«  strophischen  Gesetzes  dem  Ohr  zu  erleichtern.  Wenn  nun 
noch  gar  die  Strophen,  —  wie  dies  sogleich  an  den  Oberons- 
strophen  näher  gezeigt  werden  soll,  —  rhythmisch  ungleich 
gebaut  sind,  so  sollte  wenigstens  das  fieimgesetz,  als  das  einzig 
ührig  bleibende  Mittel,  die  Einheit  der  Strophe  fühlbar  zu 
machen,  aufs  sorgTaltigste  gewahrt  werden.  Das  Zweite,  auf 
de«gen  Erhaltung  man  bei  der  Umformung  der  italiänischen 
Sranze  zu  achten  hat,  ist  das  schöne  Gleichgewicht,  das  rhyth- 
mische Ebenmass  ihrer  Haupttheile,  wie  ihrer  Unterglieder. 
Gebietet  die  Rücksicht  auf  die  Monotonie,  in  der  Vertheilung 
foer  rhythmischen  Massen  eine  Veränderung  vorzunehmen,  so 
liat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  ein  neues  Gleichgewicht  an  die 
Stelle  des  alten  trete.  Das  Dritte  ist  die  Uebereinstimmung  im 
B»u  der  verschiedenen  Strophen,  sowohl  was  die  Länge  der 
^erse  und  ihre  Combinirung  und  Folge,  als  was  die  Reimstel- 
l^g  betrifft.  Wieland  hat  auch  diese  beiden  Punkte  gänzlich 
anbeaehtet  gelassen.  Er  hat  nicht  bloss  die  verschiedenen 
atrophen  ungleich  gebaut,  sondern  auch  innerhalb  der  einzelnen 
"atrophe  sich  nicht  um  Eurythmie  gekümmert.  Man  betrachte  nur 
etwas  näher  ein  paar  aus  dem  Oberen  herausgegriffene  Strophen : 

Die  Hair  erdonnert  von  Geschrei, 

Das  Estrich  bebt,  die  alten  Fenster  klirren; 

Aas  jedem  Mund  schallt  Mord !  Vernitherei ! 

Die  Sprachen  scheinen  sich  aufs  Nene  zu  verwirren; 

Man  schnaubt,  man  rennt  sich  an,  man  zückt  die  drohende  Hand. 

Der  Abt,  den  noch  allein  Sanct  Benedicts  Gewand 

Vor  Frevel  schützt,  hält  endlich  unsem  Degen 

Mit  aufgehobnem  Arm  sein  Scapulier  entgegen. 
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nEhrt,**  ruft  er  laut,  »den  heil'gen  Vater  in  mir, 

Dess  Sohn  ich  bin!  Im  Namen  des  Grottee,  dem  ich  dienei 

Gebiet*  ich  Fried'  !^  —  Er  riefs  mit  ttner  Miene 

Und  einem  Ton,  der  Heiden  zur  Grebühr 

Genöthigt  hätt'.    Und  stracks  anf  einmal  legen 

Des  Aufrahrs  Wogen  sich,  erhdlt  sich  jeder  Blick, 

Und  jeder  Dolch  und  jeder  nackte  Degen 

Schleicht  in  die  Scheide  still  zurück. 

Hier  sind  in  der  ersten  Strophe  Vers  1  ein  vollständiger 
Dimeter,  Vers  2  und  7  überzählige  Fünffüssler,  Vers  3  ein 
vollständiger  FünfFüssler,  Vers  4,  5,  6  und  8  theils  zwölf-, 
theils  dreizehnsylbige  Alexandriner,  —  in  der  zweiten  Stropbe 
Vers  1  und  4  vollständige,  Vers  d,  5  und  7  überzählige  Fünf- 
füssler,  Vers  2  ein  überzähliger  Sechsfüssler  (aber  kein  Alexan- 
driner), Vers  6  ein  Alexandriner,  Vers  8  ein  vollständiger  Di- 
meter.  Wo  ist  da  von  Uebereinstimmung  im  Strophenbau  und 
von  symmetrischer  Gliederung  der  einzelnen  Strophe  eine  Spar? 

Weiter  ist  bei  der  Umformung  der  Ottave  rime  eine  R^ 
zu  beachten,  die  zwar  nur  in  einer  vollständigen  Theorie  der 
Strophe  überhaupt  sich  genügend  motiviren  lässt,  aber  hier  doch 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf:  Es  dürfen  nur  Verse  miteinander 
verbunden  werden,  die  rücksichtlich  der  Zahl  ihrer  Füsse  in 
ganz  einfachem  Verhältniss  zueinander  stehen,  also  wohl  Alexan- 
driner und  Dimeter,  —  da  die  Alexandriner  (wie  in  einer  gleich- 
falls diesem  Archiv  zugedachten  Abhandlung  näher  ausgeführt 
ist)  Tetrameter  mit  rhythmischen  Pausen  sind ,  und  folglich  zn 
den  Dimetern  sich  wie  2  zu  1  verhalten,  —  aber  nicht  Quinare 
und  Dimeter,  die  im  Verhältniss  von  5  zu  4  stehen.  Ueber- 
diess  könnte  noch  der  jambische  Rhythmus ,  wie  es  im  Oberen 
stellenweise  geschieht,  zur  Milderung  der  Monotonie  hier  und 
da  durch  einen  Anapaest  unterbrochen  werden ,  aber  nur  hier 
und  da,  damit  das  Gefühl  des  jambischen  Rhythmus  nicht  verloren 
gehe,  und  nur,  wo  die  lebendigere  Bewegung  dem  darzustellenden 
Gegenstande  entspricht. 

Diesen  Forderungen  gemäss  umgebildet,  würde  die  16.  Strophe 
des  Idris  (worin  das  Ross  zum  Ritter  spricht)  etwa  so  lauten: 

Seht  Ilir  die  Quelle  dort  darch  Blamen  sich  scKlängelnd  winden,     ' 

Vergoldet  von  des  Abends  Schein? 

Beqoemer  möchte  kein  Platz,  selbst  in  den  stülen  Gründen 

Elyshuns,  xum  Uebemschten  sein. 
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Ich  würde  friflches  Gras  an  diesem  Bache  finden, 
£ach  wiegte  sein  holdes  Murmeln  ein. 
Ja»  Herr,  Ihr  könntet  dort  im  Dofte  Ton  Myrtenbämnen 
Becht  süss  von  Eorem  Fiäolein  träumen. 

Es  ist  mir  ein  Bdepiel,  das  zur  El'läuteruBg  des  Vorher- 
gehenden dienen  soll.  Wem  audi  diese  Strophenform  noch  zu 
monoton  für  ein  umfai^eiches  episches  Gedicht  erscheint  — 
und  allerdings  liegt  in  dem  regelmässig  wiederkehrenden  Pausen 
der  Alexandriner  ein  bedenkliches  Element,  —  der  mag  es  mit 
andern  Vers-Combinationen  versucheni  Nur  darf  er  nicht,  wie. 
Schiller  und 'Wieland,  solche  Vers  -  Complexe  bilden,  die  den 
Grundgesetzen  der  Strophe  widerstreben-  und  also  keine  Strophen 
sind.  Lasst  sich  nur  auf  solchem  Wege  jener  Monotonie  aus- 
weichen, so  ist  damit  entschieden,  dass  wir  auf  die  Ottave  rime 
für  den  epischen  Gebrauch  verzichten  müssen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  ein  Mittel,  welches 
derGjmnasialdirector  Gotthold  in  einem  sehr  lesenswerthen  Schrift- 
cken*)  schon  vor  12  Jahren  gegen  die  Eintönigkeit  der  Ottave 
rime  empfohlen  hat.  Er  will  die  Hendekasyllaben  beibehalten 
wissen,  und  schlägt  vor,  die  jambischen  Füsse  mit  steigenden 
und  sinkenden  Spondeen  und  mit  Trochäen  wechseln  zu  lassen. 
Gegen  die  steigenden  Spondeen  als  Stellvertreter  der  Jamben 
ist,  mit  Ausnahme  des  fünften  Fusses,  nichts  einzuwenden: 

1)  Soll  keine  Wahrheit  unbestritten  bleiben? 

2)  Vernehmt,  Herr  Bitter,  was  ich  Euch  verkünde. 

3)  Der  junge  Lenz  streut  Blumen  auf  die  Fluren. 

4)  Das  sanifie  Bächlein  schwoll   hoch  auf  zum  Strome. 

5)  Wo  ist  der  Feind,  der  deinem  Arm  darf  trotzen? 

Kin  feines  Ohr  gewahrt  freilich  auch  hier,  dass  der  Spon- 
dcQs  im  ersten  und  dritten  Fusse  sich  etwas  leichter,  als  im  zweiten 
^d  vierten  ins  Metrum  fügt.  Im  fünften  Fusse  aber  ist  er 
darchaas  störend,  weil  jeder  Vers  gegen  den  Schluss  hin  seinen 
Charakter  am  reinsten  ausprägen  soll. 

Etwas  anders  steht  es  schon  mit  den  sinkenden  Spondeen: 

1)  Wohlthaten  wird  kein  edles  Herz  vergessen. 

2)  Und  kein  Anschlag  gelang  seit  jener  Stunde. 


*)  Ueber  die  Nachahmung  der  italiänischen  und  spanischen  Versmasse 
i&Qiuerer  Muttersprache.*  Königsberg.  1846. 

Arehirf,  n.  Spnohou  ZXV.  17 
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8)  Vom  Felaen  störsl  wildbraaiead  maaehe'Qaette. 
4)  So  wild  entbraoset  kein  Waldstrom  dem  Felaen. 
6)  Wie  hoch  wird  noch  sein  Pauemstols  anf ach  wellen? 

Hier,  fügen  aich  die  ainkenden  Spondeen  in  Vers  1  und  3 
aoa  doppeltem  Grronde' ins  Metrum»  einmal  weil  sie  an  unge* 
raden  Stellen  stehen,  und  dann  besonders  weil  sich  an  dieselben 
noch  im  nämlichen  Worte  eine  Kürze  anschliesst,  die  der  zweiten 
Sjlbe  des  Spondeus  ein  stärkeres  Tongewicht  leiht.  Die  sin- 
kenden Spondeen  in  Vers  2  und  4,  denen  diese  Eigenschaft 
fehlt,  werden  aber  wohl  nur  Wenige  mit  Gotthold  für  zulässige 
Stellvertreter  halten;  und  der  Spondeus  in  Vers  5  ist  vollends 
ganz  unstatthaft.  Gotthold  geht  aber  so  weit,  allenthalben  im 
Verse  zwei,  drei,,  vier,  ja  fünf  Spondeen  nebeneinander,  und 
zwar  sinkende  wie  steigende,  für  erlaubt  zu  erklären,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  er  dem  fünften  Fusse  den  sinkenden 
Spondeus  verwehrt.  Wird  ausser  ihm  noch  Jemand  in  folgenden 
Zeilen  jambische  Hendekasyllaben  erkennen? 

Unthat,  scbmachToll,  graunToli!  Nacht  sei  dein  Helfer  1 

Fübllos  würgt,  Unmensch,  toII  Wuth  deine  Horde  I 

Rings  Nacht I  Stoimwind  heult  hohl,  grannvoll  kracht  Donner! 

Nicht  minder  bedenklich  steht  es  um  die  stellvertretenden 
Trochäen: 

1)  Trane  dem  Glück  nicht/ es  täuscht  am  Ende. 
S)  Vertran  nimmer  dem  Glück,  es  täuscht  am  Ende. 
8)  Vertrau  dem  Glück  nimmer,  es  täuscht  am  Ende. 
-4)  Vertrau  dem  Glück  nicht,  immer  betrügt  ea. 

Von  diesen  Trochäen,  die  Gotthold  alle  für  statthaft  erklärt, 
ist  es  nur  der  erste»  und  zwar,  weil  nach  einem  allgemeben 
Gesetze  der  Eingang  eines  Verses  die  meiste  (wie  der  Aasgang 
die  wenigste)  Freiheit  gewährt.  Mehrere  Trochäen  in  dem- 
selben Verse  hält  Gotthold  selbst  für  allzustörend.  --  Bei  einer 
unbefangenen  Prüfung  redudren  sich  die  von  ihm  vergeschlagenen 
stellvertretenden  Füsse  auf  eine  so  kleine  Zahl  brauchbarer,  dass 
in  ihnen  kein  zureichendes  Heilmittel  jener  Monotonie  gefunden 
werden  kann. 

Trier.  H.  Viehoff. 
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Leo. 

Leo  der  erste  waz  gebom.  von  Tuscan  von  ßi- 
nttn  vater  Qainciano.  der  besaz  den  stul.  XXL  iar. 
I.  monad.  vnd.  XXVIU.  tage.  ^)  Diser  sante  dem 
keiser  Marciano.  vnd  sinem  wibe  die  gar  schon  waz 
^  epistehi  in  der  er  im  den  gelouben  ze  mal  vz  leit. 
£r  sante  euch .  VIII.  episteln  zu  dem  bischof  Fabiano 
von  ConstantinopeL  vnder  dem  schreib  er  ouch  ein 
episteh  wider  Euchiten*)  von  vnsers  herren  gebort,  in 
der  er  sinen  vngelouben  strophet.  Diser  nach  der  ver- 
WQfltnnge  der  wandeln .  die  die  stat  wüsten  vnd  .branten. 
vnd  enmweten  alle  die  gewiheten  vaz  mit  silber  vnd 
out  golde  die  zu  dem  gotes  dienst  gehorent.  Diser  leite 
zu  der  stillen  messe  diseu  wort  Sanctum  sacrificium  in  CXV«- 
maculatam  hostiam.  Do  er  an  einem  Ostertage  dem  volke 
9^i  Kehenam  gab  Do  kam  ouch  ein  frowe  far  die  daz  a.  b.  c.+ 
Moment  enphohen  wolde.  die  koste  ime  ein  hant  nach  ^"h 
^  gewonlieit  als  da  waz.  vnd  von  der  kam  im  ein  ge- 
^.  Ar  waz  so  groz  von  der  vnkuscheii.  daz  er  die  hant 
cislug  wanne  si  ein  sache  waz  der  gelüste,  vnd  warf  si 
»^wweKcÄ  von  ime.  vnd  darnach  daz  daz  volk  in  strafte. 
Vfor  vmb  er  niht  messe  mnge.  Do  kam  er  in  so  grozze 
^oyeste.  vnd  erqjfalhe  sieh  got  mit  allem  fUzze.    Do  kam 


1)  21  um.  9  m.  27  d.,  A.  B.  C.    *)  1.  Eutychen. 
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vnaer  firotoe  für  in  besifUeeUch .  vnd  brahte  ime  sin  hanl 
wider  vnd  salzte  ime  die  wider  an.  vnd  von  dem  wunder 
er  nHu  allein  sunder  aUez  volk  got  lobten,  wanne  er  daz 
CXY^' prediget  vor  edlen  luten.  bi  der  zit  machet  der  babst  vnd 
euch  von'  des  keisers  gebot  Marcianus  daz  vierde  Con- 
cilium  ze  Caicedonia.  in  dem  waren,  hundert,  vnd. 
XXX.  byschofe.  vnd  do  wurden  verdampnet.  Anchi- 
Bes^)  ein  Apt  von  Constantinopel .  vnd  discorus  sin 
bischof  von  alexandria.  die  sprachen  daz  daz  gotes 
Wort  vnd  daz  fleische  ein  natur  heten.  vnd  zu  dem 
ander  mal  wart  Nestorides .  vnd  sin  irretum  verdampnet 
vnd  vz  gescheiden.  daz  er  sprach,  daz  an  Cristo  zwo 
natur  weren  vnd  ein  persone.  bi  den  ziten  do  kamTo- 
cila>)  der  kunig  der  wandalen  in  jtaliam.  vnd  gewan 
aquilejam  die  stat.  do  er  si.  III.  iar  besezzen  het  vnd 
slug  vnd  verbrante  waz  do  waz.  vnd  dar  nach  brach 
er  Bern.')  Vincencie.  Prixie.  Pergamum.  Meylan.  vnd 
Tjcinum.    vnd   dar   vmb   daz  er  niht  ze  rome  kerne. 

CXVI».vnd  ouch  also  verwüste,  do  für  der  babst  Leo  selber 
zu  ime.  vnd  vant  in  bi  dem  pfade.^)  vnd  er  warb  an 
ime  vil  friden  vnd  heil,  niht  allein  der  stat  rome.  sun« 
der  allem  ytalischen  riche .  vnd  wundert  die  beiden  alle 
daz  daz  kunig  Atila')  den  babst  so  erlich  enpfing  wider 
sin  alte  gewonheit.  wanne  er  in  vnd  die  Cristen  vor 
hazzet.  Do  sprach  der  kunig  wider  si.  daz  ich  in  so 
geeret  hab .  vnd  sin  bet  erhöret .  daz  tet  ich  dar  vmb. 
wanne  vor  ime  sach  ich  einen  man  mit  einem  grulichen 
antlizze.  der  trug  ein  blozzes  swert  in-siner  hant.  vnd 
wolte  mich  getötet  haben  vnd  het  ich  in  niht  gewert 
aller  siner  bete .  vnd  also  für  er  vz  jtalia  zehant  wider 
^'"^  in  pannoniam.  JDiser  heilig  babst  schreib  ein  episteh 
under  fabianum  vnd  Anchisen .  vnd  leit  die  vf  sant  peters 
alter,   vnd  liez  si  do  ligen.  XL.  tage  vnd  bat  sant peter 

CXVIb.  mit  vasten  vnd  mit  gebet  ^  ob  iht  dar  an  were  ze  bezzem 
an  dem  gelouben.  daz  er  daz  bezzert.  daz  auch  geschach. 


>)  Eatyches,  A.  B.  C.     >)  AttiU,  A     •)  Veronsm,  A.  B.  C. 
*)  circa  Fadnin»  A  B.  C«    •)  Totila,  B.  C. 
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vsarmi  do  iKe .  XL.  tage  vz  waren .  do  vant  er  die  epüteln 
gehezzert  an  allen  stucken  nach  einem  tmllen.  vnddaz  selbe 
tä  tme  sant  Peter  kunt.  bi  der  selben  zit  waz  sant  pau- 
linus  ein  bischof  zu  der  etat  Noiana.  der  gab  sich  ge- 
Tangen  for  einer  wittiben  sun.  ynd  liez  sich  füren  in 
affiricam.  von  dem  sant  gregorius  schribet  in  sinem 
dyalogo. 

Hilarias  waz  geborn  von  Sardia.  von  sinem  vater 
Crispmo.  der  besaz  den  stul.  VI.  .iar.  III.  monad.  X. 
tage.    Diser   satzte  daz   kein  bischof  einen  nach  ime 
mohte  gesetzzen.  vnd  macht  bi  sant  hiurencien  ein  pot*) 
vnd  ein  munster.  vnd  wart  ouch  aldo  begraben,  bi  den  a.  b.+ 
sdben  ziten  als  man  liset  in  •  den  hystorien  der  prica- 
Äcn.*)  do  richsent  in  Pricania  Archarus')  der  kunig  CXVI« 
echnf  mit  siner  mute  vnd  biderbkeit.    daz  ime   dienen 
musten  Frankribh  Flandern  Norwegen .  Denmarken.  vnd 
arferc*)  rieh  vf  dem  mere.  vnd  der  selbe  wart  in  einem 
Btnt  totHch  wnnt  vnd  fm:  hindersich  in  ein  Inseln  sin  , 
wunden  ze  heilen,  dar  nach^vemamen  sin  lute  niht  war 
er  kam. 

Simplicins  waz  geborn  vonTyburtino  von  sinem 
Tater  Castino.  der  besaz  den  stul.  XV;  iar.  L  monad. 
X.  tage.*)  Diser  wihet  die  kirchen  dez  heiligen  sant 
Stephans  bi  sant  Laorencien  munster.  vnd  bi  dem  mun- 
8ter  sant  wibran.*)  do  er  selbe  ruwet  mit  vier  tusent. 
^d.  IL  hundert,  vnd.  LXXU.  heiligen  Uchenamen. 7) 
oa  wip  Vnd  on  heilige  kint.  Diser  besatzte  ouch .  ze 
eant  peter  vnd  zu  sant  paulus  •  ie  zu  der  wochen .  VII. 
pneater  weren  vmb  die  ruwer  ynd  ze  touffen.  vnd 
loachet  fiinf  gegent  in  der  stat  die  heizzent  regiones.  CXYIa- 
^d  tält  die  den  priestem.  Die  ersten  region  zu  sant 
peter.  Die  andern  zu  sant  paulus.   Die  drittel  zu  sant 


0  balneom.  >)  Britomim,  A.  B.  C.  *)  Artnnu,  A.  B.  C.  *)  L 
*i>de^  •)  7,  A.  a  C.  •)  stae  Bebianae,  A.  B.  C.  "0  4S68,  A.  B. 
«W,  C. 
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Uurencien.  die  IUI.  zu  saut  Johannes,  ze  lateran.  die 
y.  zu  vnser  frowen  der  grozzem.  vnd  besatzte  ouch 
daz  kein  pfaffe  Bin  newe  stur^)  von  einem  lejen  neme. 
Diser  simpliciiis  wart  begraben  ze  vaticano  bi  sant  pe- 
ters  lichenam.  Bie  der  zit  waz  .in  Britania  ein  wissage 
genant  Merelltnus.  vnd  waz  gebom  von  des  kuniges 
tohter  von  Sanctimoniali.  vnd  von  einem  heimelichen 
tufel .  wanne  des  kuniges  muter .  waz  tohter  demerie. ') 
vnd  het  sich  begeben  vnder  Munche  in  sant  peters 
munster  zu  der  stat  Carmedia.  vnd  die  sprach  daz  si 
niemant  bekant  het*    Do  kam  eines  moles  ein  man  zu 

CXVU«-  ir.  der  ir  erschein  in  einer  gar  schon  formen  vnd  kust 
si.  vnd  verswant  zehant.  vnd  dar  nach  erschein  er  ir 
anderweit  vnd  vmbving  si.  do  von  wart  si  tragent.  vnd 
bi  den  ziten  machet  der  kunig  von  Britanie  ein  grozzea 
pav.  vnd  waz  man  in  dem  tage  gemachet,  daz  ver- 
swant in  der  naht,  vnd  dez  nam  in  groz  wunder,  vnd 
dez  fraget  er  die  zouberer  wo  von  daz  geschehe.  Do 
antwurten  si  daz  der  bau  niht  mohte  volbraht  werden, 
man  menget  denne  den  morter  mit  eins  kindes  blut 
daz  on  vater  gebom  were.  vnd  do  man  einen  solieben 
funde  in  dem  kunigriche.  Do  wart  diser  Merellus') 
verraget  mit  einem  reinen  kinde.  daz  mit  ime  krieget, 
daz  er  on  vater  geborn  were.  vnd  do  wart  ergevangen. 
Do  machet  er  die  zouberer  zu  lugener .  vnd  wiset  vnder 
der  erden  ein  hol  daz  den  pau  allen  verslant.  vnd  wart 
A.-f  also  des  todes  lidig. 

CXVrib.  Felix. 

Felix  der  dritte  waz  geborn  von  romc^von  ei- 
nem vater  felice  einem  priester  vz  der  strazze  Fasciole. 
der  besaz  den  stul.  VIII.  iar.  XI.  monad.  XVU.  tage.*) 
Diser  machet  die  kirchen  agapiti.  Er  besatzte  cUe  bi- 
schofe .  daz  si  die  kirchen  selten  wihen.    Et  wart  ooch 

A.B.c.-t-  begraben  in  sant  peters^)  munster.    Diser  besatzte  daz 


0  investiturafl,  A.  B.  C.  >)  Regia  de  Merdae,  B.  D«iBerciae) 
A.  Begifl Daemone  filia,  C.  <)  Merlinas,  A.  *)  18  d.«  C.  ^)?n}i, 
A.  B.  C. 
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jDtn  emem  iedichen  der  besaget  wurde  frist  solde  ge- 
ben te  aotwnrten  biz  daz  er  sich  bedehte  ze  antwurten 
fnd  die  rihter  siillen  also  Bin  on  allen  bösen  arckwan. 

Gelasius  der  erste  waz  gebom  von  Borne. ^) 
Ton  sioem  Tater  valerio  einem  bischof  •  der  besaz  den 
stol.  mi.  iar.  VIII.  monad.  -vnd.  XXVII.  tage.') 
Diser  machet  Collecten.')  Tractus.'  vnd  ymnos.  ynd 
propkecien .  ^)  die  man  tegelich  sang.  Bi  dises  ziten 
wBTt  fanden  daz  hol  sant  michahels.  onch  wart  fanden, 
der  licbenam  sant  Bamabe.  vnd  daz  ewangeliam  mit  CXVIIe. 
ime.  daz  sant  Matbens  selber  geschriben  het  in  Ebrai- 
scher  zungen.  Auch  waz  bi  der  zit  Auctus^)  bischof 
ze  Tienne.  der  do  beschirmet  GraUiam  daz  laut  von  der 
ketzzerie  Arriana.  a.  o.  + 

Anasta — . 

Anastaaius  der  ander  waz  gebom  von  rome  von 
fanm  Tater  Fortunato.  der  besaz  den  stul.  U.  iar.^) 
XI. monad.  vnd.  XXIII.  tage,  vnd  do  cessirt  der  stul 
IX.  tage.'')  Diser  besatzte  daz  kein  pfaffe  sin  ampt 
vnderwege  liez^e  durch  zom  oder  durch  krieg.  *)  Er  c. 
tfirpannet  den  heiser.^)  ti  den  ziten  satzten  eich  vil pfaffen 
vider  den  habet,  dar  vmb  daz  er  heimelick  wazFociuo^^) 
einan  dyaken  Tessalonitensi  der  ouch  geetunt  Actario^^) 
der  verdampnet  xoaz  von  der  fieiligen  Idrchen.  vnd  dar  vmb 
daz  er  den  Actarium  wider  setzzen  wolde.  dez  er  doch 
«ib  enmohie.  do  wart  er  von  gotes  räche  geplaget,  do  er 
^  ttule  eolde  gan.  do  ging  ime  daz  gederme  vz  dein  übe  CXVIId- 
"Mi  starb  iemerlichen. 

Syma — . 
Symachus  waz  gebom  von  Sardia.   von  sinem 
v>ter  Fortonato.  der  besaz  den  stul.  XV.  iar.  VIII. 


0  natione  Apher,  A.  B.  C.  *)  18,  A.  B.  C.  «)  OratioMs. 
A.  B.  G.  4)  Praefationem  Missae,  A.  B.  C.  •)  Auitiu,  A.  B.  C. 
*)  9  aniL  11  m.  S2  d,  A.  B.  1  ann.  11  m.  SS  d.,  0.  0  ^9  C. 
^nuiGore,  A.  B.  C.  '•)  sc.  Anastaifiam,  B.  C.  *<»)  Fontino,  B. 
?etbo,  A    >0  fimdKaria  Acadj,  A.  B. 
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monade  vnd.  XVIII.  tage.^)  Diser  besatzte  das  man 
alle  suntage.  ynd  der  heiligen  hochzit  daz  Gloria  in 
^  excelsis  8ol  singen,  vnd  machet  in  dem  selben  sänge 
daz  ander  nach  dem  selben  worte  dez  engeis.  Diser 
wart  gewihet  in  einem  kriege  eins  tages  mit  einem  hiez 
Laurenciue.  Diser  Symachus  in  der  kirchen  Constan- 
tiniana.  vnd  Laurencius  in  vnser  frowen  munster  der 
grozzern.  vnd  von  der  sache  waz  die  pfafheit  gezweiet. 
vnd  daz  volk  ouch  von  dem  Senat,  do  wart  ein  gerihte 
dar  vber  gemachet  ze  Bauenna.  do  wart  Symachus  ge- 
weU  vnd  bestetiget  von  der  pfaffheit  vor  dem  kunige 

CXVni*«  Theodorico.  .  Bi  den  ziten  wart  Cleodeneus  der  kunig 

von  frankrich  geteuffet  von  sant  Bemigio.  vnd  der  ma- 

A.-|-  chet  ze  Paris  ein  Munster  in  der  stat  in  der  ere  sant 

A.B.C.-I-  peters  vnd  sant  paulus.  Bi  der  zit  besament  der  babst 
A.B.  Symacus  ein  Concilium.  vnd  satzte  von  siner  barm- 
hertzikeU  sant  Laureucium  den  vorgenanten  ze  byschof 
ze  nucherino.  vnd  dar  nach  kurzlicht  wart  Symacus 
besatzte^)  an  bosheit  an  valschen  gezugen.  vnd  wart 
laurencius  heimellch  wider  gesant.  vnd  do  wart  aber 
ein  zweiunge  vnder  der  pfafheit.  wanne  ein  teil  ge- 
stunden Symacho.  vnd  die  andern  laurencio.  Do  wart 
ein  concilium  gemachet  von  zwein  hundert,  vnd.  XV. 
byschofen.  do  entschuldiget  sich  Symachus  von  der 
bösen  anspräche,  vnd  wart  mit  eren  wider  gesetzet  ze 
babst. ^  vnd  Laurencius  wart  verdampnet  mit  den  smen 
die  ime  gestunden. 

OXVTIIto.  Hormisda.   waz   gebom  von  Campania  von  der 

stat  Freselon^)  von  sinem  vater  Justo.  der  besaz  den 
stul.  IX.  iar.  XVII.  tagei  Diser  versunet  die  pfaf- 
heit. vnd  meret  die  psalmos.  vnd  versunet  die  kirchen.*) 
die  von  dem  stul  verdampnet  waren,  .von  peters  wegen 
von  Alexandrina  dem  byschof.  do  diser  vil  almusens 
armen  luten  gab.   vnd  den  kirchen  vil  gezierde  verliez. 


>)  15  ann.  7  m.  28  d.,  A.  B.  C.     >)  tenmaatur,  A.  B.    ori- 
minatur,  C.    >)  Frusinonia  civitate,  A.  B.    ^  L  kriechen.  Graecof. 
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do  liez  er  zu  saut  peter  einen  nlberiik  Trom  von  taient. 
XL.  pfiinden.  ynd  wart  auch  aldo  begraben. 

Johannes. 
Johannes  der  erste  waz  geborn  von  Tuscan. 
von  sinem  yater  Constantino.   der   besaz   den  stul.  IL 
iar.  IX.  monade.  ynd.  XVI.  tage.^)  do  cessirt  der  stul. 
V.  tage,    ßi  dises  ziten  wart  frankrich  bekeret  zu  Cri- 
8ten.    Disen   sant   der  kunig  Theodoricus  in  ytalia  zu 
Constantinopel   zu   dem  keiser  Justiniano.    vnd    do  er 
her  wider  kam.   Do  verderbt  Theodoricus  der  kunig  in  CXYIÜc 
rnd  sin  gesellen  in  einem  kerker .  daz  räch  vnser  herre 
kaitzlich  dar  nach,   wanne  Theodoricus  der  starb,   vnd  b. 
ein  haUffer  einsidel  sack  daz  Johannes  der  hobst  sin  sele . 
m  einem  furinen  ha/en  stiez.    also   starb   Johannes    ze 
Kaoeona  in  dem  kerker  vnd  wart  sin  lichenam  zu  Rome 
gefiirt.  vnd  begraben  in  sant  peters  munster.  A.4- 

Felix  der  vierde.  waz  geborn  von  Sabina^) 
von  sinem  vater  Constantino .  der  besaz  den  stul .  IIU. 
iar.  IL  monad.  XIII.  tage,  do  cessirt  der  stul.  I. mo- 
luid.  XV.  tage.  ^)  Diser  besät zte  daz  man  die  sieben 
an  irem  tode  sol  ölen.  Er  pannet  auch  den  patriarchen 
Toa  constantinopel. 

Sene^dictus  der  ander^)  waz  geborn  von  rome 
von  Binem  vater  Sygesmundo^)  der  besaz  den  stul.  II. 
i».  XVII.   tage.«)     Der  besatzte  daz  die  pfaffcn  in  CXVIIId. 
der  kirchen  sint  gescheiden  von  den  lejen  in  der  messe. 
^  wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

Johannes  der  ander,  waz  geborn  von  rome. 
von  ainem  vater  Proieoto  von  dem  berge  Celio.  der 
besaz  den  stul.  U.  iar.  IIU.  monade.  VI.  tage,    der 
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verdampnet    Archeum^)     den    bischof    der    ArrianeB 
A.B. c-f-  ketzzerie. 

AgapituB  waz  gebom  von  Rome  von  dem  kirch- 
A.  B.  G.  spei  Johannis  vnd  pauli  van  sinem  vater  Gordiano  einetn 
priester.  der  besaz  den  stul.  XI.  monade')  vnde .  XVIII. 
tage.  Der  besatzte  daz  knan  an  dem  suntage  die  pro- 
cessio  sol  behalten,  der  für  ze  Constantinopel  zu  dem 
keiser  Justiano.  vnd  starb  aldo.  vnd  wart  gefuret  gen 
Korne  vnd  wart  aldo  begraben  in  aant  peters  Munster. 

Siluerius  waz  gebom  von  Campania.  von  Binem 
vater  hormisda  einem  Römischen  bischof.  der  besaz  den 
CXIX«-  stul.  IX.  monade.3)  vnd.  XL  tage,  der  wart  gesant  in 
daz  eilende,  von  der  keiserinne.  Theodora^  vnd  wart 
erslagen  in  der  Inseln  pontia.  dar  vmb  daz  er  mht 
wolte  widersetzzen  anthemmi  den  bischof  der  verdamp- 
net  waz  vmb  den  vngelauben. 

virgilius.*) 
Virgilius  waz  gebom  von  Rome.  von  sinem  va- 
ter Johanne,  der  besaz  den  stul.  XVII.  iar.  VI.  ma- 
nade.  vnd.  XX VI.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  mo- 
nad.  V.  tage,  bi  dises  ziten  waz  Pelisanus^)  patridae. 
der  lediget  rome  von  den  goten .  vnd  braht  zu  sant  pe- 
ter  ein  guidein  krutze.    daz  ime  worden  waz  von  den 
roubenden .  ^)  daz  er  den  wandalis  .nam .  daz  wag  hun- 
dert marck  goldes.    Diser  starb  in  dem  eilende^  vnd  in 
dem  lande  Syranensi^)    Diser  ordiniert   daz   man  die 
messe  singen  sol .  wider  der  sunnen  ufgank.  Auch  wart 
CXIXb/er  verderbet  von  der  keiserinne  Theodora.   als  si  vor 
A.B.O.+  var*)  Siluerius.    Bi  den  ziten  waz  in  einer  stat  in  dem 
lande  Syoilia*)  Theophilus  ein  archidyaken.   der  gotes 
vnd  siner  muter  Marie  verleugent  bet.   vnd  sich  dem 
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Tafd  ei^ben.   ynd  do   ein  wille   geschach  von  dem 
Tufel.  do  bedahte  er  sin  grozze  missetat.  vnd  kam  in 
sin  grozze  ruwe  mit  schrien,   ynd   weinen,    daz   ime 
Maria  half  daz   er  genade  vmb  got  erwarb.     Bi   denA.B.c.-|- 
ziten  wart  zn  ConstaDtinopel .  ^az.  V.  Concilium  gesa- 
ment  m  dem  man  Tbeodoram .  ~  ynd   alle   die   ketzzer 
rerdampnet  het.   die  do  sprachen  daz  maria  niht  got 
ynd  menschen  gebom  het.  sunder  einen  menschen  allein,  a.b. 
Bi  dm  zum  starb  ouch  remigius  der  die  hirchen  ze  i2e-  c. 
wewi.  LXXTL  iar  het  verrOttet,  a.+ 

Pelagius.  der  erste,  waz  gebom  von  Borne« 
TOQ  siiiem  Tater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  IUI.  iar.  CÜX«- 
X.  monade.  XVIII.  tage,  do  eeeeirt  der  etuL  IUI.  mo^  c. 
M£k.  1)    Daz  *)  man  die  ketzzer  mit  werltlichem  grihte  a.  b.  + 
pinigeo  mohte.    ZHeer  holst  wart  besaget  daz  er  schuldig  o. 
vere  an  dem  tode  des  babstes  wgüg.   do  ging  er  vor 
a2«n  wo»,  vnd  greif  an  daz  krutze.  vnd  \rf  daz  ewan^ 
ftüoH,  tmd  entschuldiget  sich*    Bi  disen  ziten  wart  sant 
gebein  gefurt  zu  Roms .  vnd  bi  sant  Laur enden 
in  ein  grab. 

Jo — . 
Johannes  der  dritte  waz  geborn  vonBome  von 
rinem  yater  anastasio.  der  b^saz  den  stul.  XU.  iar*.  U. 
monade. s)  XXVU.  tage,  do  cessirt  der  stul .  I.  monad. 
^d.  III.  tage.     Diser   machet   vnd   buwet   wider   die 
Urchof  der  heiligen  marterer.    Bi  disen  ziten  waz  for- 
ttmatas  em  herlich  buchtihter.   der  J^am  von  ytaUa  ze 
Taron.  vnd  beschreib  daz  leben  sant  mertins  dez  bi- 
^fes.  ze  letste  wart  er  gewihet  ze  bischof  der  stat  CXIXd. 
Kctauia.    Johannes  der  babst  volbrahte  in  der  stat  daz  a.b.c.-J- 
"^vnster  der  ersteht  sant  PhiUppi  vnd  Jaeobi.  vnd  wihet  c. 
A.  tmd  wart  begraben  in  samt  peters  munster*    Bi  disen 
^  Übte  sant  Germanus  bischof  ze  Paris .  do  der  siech 
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lak  da  hiez  er  entgegen  ime  an  die  Maur  mit  buckstaben 
ergraben  ßinf  kaiende  dez  Meyen.  Do  meinet  er  do  U 
dctz  im  von  gote  waz  kunt  geton  daz  er  danne  sterben 
aolde.   vnd  wart  begraben  in  der  hrcke  ze  sant  German. 

Benedictus  der  erste,  waz  gebom  von  Korne, 
von  sinem  vater  Bonifacio.  der  beeaz  den  stul.  IUI. 
iar.  einen  monad.  vnd  XVIII.  tage,  bi  den  ztten  Airen 
die  lamparter  in  ytaliam.  vnd  machten  vil  hungers  vnd 
Sterbens  in  dem  lande,  do  vnder  der  betrubnusse  starb 
der  babst  Benedictus.  vnd  wart  begraben  in  sant  pe- 
A.-}-  ters  kirchen.  i 

CXX*>  Pelagius  der  ander,  waz  gebom  von  rom. 
Der  besaz  den  etol.  X.  iar.^)  II.  monad.  vnd.  X.  tage, 
do  cessirt  der  stul.  VI.  monade.*)  vnd.  XXV.  tage. 
Diser  wart  gewihet  on  des  forsten  heizzen.  bi  den  ziten 
besazzen  die  Lamparter  Rome.  vnd  taten  grozzen  scha- 
den in  ytalia.  bi  den  ziten  waz  do  so  vil  regens  daz 
die  lute  gemeinclich  sprachen  daz  die  werlde  ab  zegen 
A.B.C.+  wolde  von  der  sint  fluht.  vnd  wart  groz  slaht  vnd  freysc. 
c.  vnd  die  Tyber  vz  ging  von  dem  regen .  do  wart  der  flus 
so  groz  daz  er  vber  die  maur  ging,  vnd  verderbet  ein 
groz  teil  der  etat .  vnd  brahte  ein  vnzelUch  menige  von  vihe 
vnd  von  slangen  vnd  von  wurmen,  vnd  einen  grozzen 
T(r)acken.  vnd  die  Tyer  vnd  die  wurme  beliben  aJle  do 
vmb  die  mur  ligen .  vnd  do  daz  wazzer  verlief  do  fiäten 
si.  vnd  der  stanck  entreinet  die  lufi.  daz  so  grozzer  ster- 

CXXb.  ben  wart  der  hUe.  also  daz  vü  huser  wurden  wüste  sten 
in  der  etat,  vnd  do  von  starb  ouch  der  b<U^  Pelagius. 
vnd  wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

o.  Gregorius    der  erste   lerer')   waz  gebom  von 

rome  von  sinem  vater  Oordiano  vnd  waz  neve  des  babstes 

A.B.C.  FeUcis.   der   besaz    den    stul.   XIII.  iar.  VI.  monade. 

X*  tage,   vnd   dar  nach  cessirt  der  stul.  V.  monade. 
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ynd.  XYI.  tage.  Diser  waz  der  hoheste  lerer  der  Hei- 
ligea  achrift.  vnd  ein  sadxer.  Diser  machet  «XL.  Ome* 
Ijren.  vnd  betatet  daz  buch  Job.  Ezechielem . .vnd  Dya* 
l<^ain  Pastoralem«  Er  machet  ein  munster  tz  sinem 
ejgen  hufie.  vnd,  VL  mvnster  machet  er  in  SieUia.  in  a.b.o. 
dem  namen  saiU  Andres,  der  heiligen  snjoelfboten.  Da  von 
wart  er  billich  genant  ein^  yrdisdi  engel  •  wanne  er  uf 
erden  hielt  ein  himelische  leben.  Er  besatzte  in  allen  CXXc 
kirchen  der  stat  in  der  vasten.  daz  man  in  iegelicher 
sonderliche  den  gotes  dienst  vmb  antloz  vnd  gnade  für 
allez  menschlich  kunne.  ynd  daz  die  alte  irrunge  der 
aptgote  iht  wider  uf  stunden.  Do  hiez  er  den  aptgoten 
allcD  die  houb(t)  vnd  die  gelider  absiahen .  vmb  daz  der 
TDgdoabe  ze  mal  vertilget  wurde,  vnd  der  Cristen 
gdoube  gesterket.  Er  legte  ouch  zu  der  messe  •  Dies- 
qiie  Qostras  in  pace  disponas.  i}n4  fliehet  ml  buch,  vnd  a.b.c. 
Uez  ob  den  houbten  der  aposteln  daz  ampt  erheb  von 
einem  babst  oder  von  den  Cardinalen  begangen  werden» 
£r  aadiet  ouch  ein  lob  vnserm  herren  mit  einer  La* 
tin')  Ton  siben  formen.  Wanne  in  dem  ersten  kor 
was  alle  die  pfafheit.  In  dem  andern  die  epte  mit  iren 
manchen.  In  dem  dritten  die  eptissin  mit  iren  Nunnen. 
In  dem  vierden  reine  kint  die  megde  waren.  In  dem  CXX^. 
fimfien  die  leyen«  In  dem  sehsten  alle  witiben.  In 
dem  sibenden  alle  geteuften  wip.  Diser  waz  der  erste 
der  sich  schreib  einen  kneht  der  gotes  knehte.  vnd  wie  o. 
^  oa  leben  vnd  an  toisheit  volkomen  were.  so  het  er  doch 
^  lugener  nach  sinem  tode  •  daz  man  alle  eine  buch  toolde 
^frbrani  haben  nie  wanne  daz  petrua  ein  dyaken  bezuget 
mä  einem  eyde.  daz  er  het  gesehen  den  heiligen  geist  in 
ttwr  wizzen  toben  fonne  uf  sinem  houbte.  vnd  in  lerte 
<fe  Omdien  vnd  die  buch  die  er  schribe  vnd  daz  bezuget 
CT  auch  mit  dem  zil  eines  todes.  daz  er  ime  vor  seit. 
^  do  mit  beuestent  er  sine  buch  offenUeh  ze  lesen.  A.-f« 

Fabian  US  >)   besaz   den   stul.   I.  iar.  V.  monde 
vnd.  X.  tage.^J   do  cessirt  der  stul.  I.  monade.  vnd. 
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CXXI««  XV.  tage.^)  Diser  beeatzte  daz  man  leutet  die  zit  der 
tage  in  der  kirchen.  Diser  bewert  mit  vngelimpfen  sant 
Oregorien  leben  nach  sinem  tode.  ynd  allermebt  daz 
er  den  armen  80  frilich  gab.  daz  brach  er  abe  daz  er 
den  armen  niht  gab.  Do  erschein  ime  sant  Gregoriiu 
ze  drin  molen  vnd  strafte  in  vmb  die  schulde,  vnd  do 
er  sich  niht  bezzeren  wolde.  Do  kam ''er  zu  dem  vier- 
den  mole.  vnd  slug  in  yf  sin  houbt  daz  er  erwachet 
vnd  euch  starb. 

Bonifacius  der  dritte*  waz  gebom  Ton  rome 
der  besaz  den  stul.  YIIL  monade  vnd.  XXVIII.  tage. 
Diser    besatzte    daz  maA  wisse  >)  tucher  uf  den  alter 
A.+  legen  solde. 

Bonifacius  der  vierde  waz  gebom  von  rome^ 
von  sinem  vater  Johanne  einem  artzzet.  der  besaz  den 
stul.  VI.  iar.VI.  monade.  vnd.  XXII.  tage.*)  do  ces- 
sirt  der  stul.  VU.   monade.  vnd.  XXV.  tage.    Diser 

•  CXXIb.  erwarb  von  dem  keiser  Foca .  daz  sant  peters  kirche 
ein  houbt  were  aller  kirchen.   wanne  man  vor  die  kir- 

A.  B.  o.-f-  chen  ze  Constantinopel  schreib  die  ersten  aller  kirchen. 
Er  erwarb  euch  vmb  daz  Tempel  Pantheon,  daz  ge- 
machet waz  der  gottinne  Cybiles  die  ein  muter  waz 
aller  gote.  daz  liez  er  wihen  vnser  frowen.  vnd  allen 
heiligen  ze  einer  kirchen.  vnd  also  besatzte  der  babst 
die  hochzit  aller  heiligen  zu  begen  in  aller  Criatenfaeit 
vnd  an  dem  andern  tage,  ein  gedehtnisse  allen  seien 
ze  tröste,  vnd  uf  aller  heiligen  tag  sol  der  babst  die 
messe  singen .  vnd  daz  volk  sol  vnsers  herren  lichenam 
enphahen  an  dem  wihennahtage. 

Dens  dedit 
Dens  dedit  waz  gebom  von  rome.    von   sinem 
vater  Stephane  einem  subdyaken.   der  besaz  den  stul. 


<)  1  OL  S6  d,  A.  B.  11  m.  21  d.»  C.  >)  nitidos»  A.  B.  vi- 
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IIL  iar.  vnd.  XX.  tage.   Diaer  koBte  einen  Malaischen 

der  wart  gesiint  von  der  vzsetzzikeit  siner  suchte..         CXXI«- 

Bonifacias  der  fünfte  waz  gebom  von  Cam* 
paaia.  T(m  der  stat  Nychopoli.^)  der  besaz  den  stul» 
V.  iar.  XIII.  tage.  Diser  'besatzte  daz  die  kirchen 
diebe  in  des  babstes  banne  weren.  vnd  daz  die  Acoliten 
niiit  Süllen  beruren  daz  heiligtum  der  Marterer.  der 
wart  b^aben  zu  sant  peter. 

Honorius. 
Honorius  der  erste  waz  gebom  von  Campania 
von  ainem  vater  petromocorsi.  der  besaz  den  stul.  XII. 
iur.  XL  monade.  XVH.  tage,  do  cessiü  der  stoL*  VII. 
mooad.  XYIII.  tage.  Diser  besatzte  daz  man  ze  sant 
peter  alle  tage  die  liCtanien  soke  lesen,  diser  besatzte 
londei&hen.  daz  man  alle  samtztage  zu  sant  peter  die 
Lebauen  hielt.  Diser  berihte  och  die  pfafheit  selidiche« 
vnd  OD  die  almnsen  die  er  tegelichen  den  armen  gab 
mt  milter  hant.  do  zierte  er  vU  kirchen  mit  silber  vnd  CXXI<*  . 
mit  golde.  Diser  wart  begraben  zu  sant  peter.  In  den  o. 
21^  wart  gemartert  aruutaeiuß  ein  muHck  van  Pereia  ge- 
iom.  md  do  er  ein  kint  waz*  do  lerte  in  ein  vaier  die 
^ovberUete.  tmd  do  wart  er  den  crieten  geloxiben  geUfi. 
itrlief  zu  Jeruealem.  vnd  bat  eich  te^en.  vnd  wart  ein 
Hmch.  vnd  ze  letste  wart  er  gevangen  von  den  heiden. 
^  mit  grozzen  pinen  getötet,  vnd  zehani  tet  ein  man  ein 
^  an  der  wart  erloet  von  dem  Urfel.  Damach  do  der 
leitet  EracUue  pereiam  gewan  do  nam  er  einen  lichnamen^ 
^fufi  in  gen  Rome.  vnd  legte  in  in  eant  Patdue  mim- 
^  ed  Aquae  eahdae.  Ez  ziert  auch  der  habet  eant  pe^ 
^  muneter  mä  eilber  vnd  mit  golde.  vnd  bedahte  ez 
ol^mal  mit  erinen  Tatuln.  Er  machet  auch  die  Idrehen  CXXII« 
<«tf  Agneten  do  ei  Ut.  vnd  die  kirchen  eant  Panoracien 
^  dem  wege  AureUa.  vnd  die  hrchen  Quaiuor  -Corona^ 
^orum.  vnd  wart  begraben  in  eant  petere  muneter,  nach 
«*»«w  guten  leben. 
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Seuerinus  waz  gebora  von  Rom  von  ünem  vater 
Abieno.  der  besaz  den  stol  ein  Jar.  vnd  cessirt  der 
stul.  IUI.  monade  ynd.  XXVIIL  tage.  Diser  heilige 
babst  waz  milte  ynd  selig,  ynd  ein  minner  der  pfaffen. 
vnd  der  armen.  Er  mert^  daz  gut  vnd  den  nutz  der 
kirchen  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 

Johannes  der  vierde  waz  gebom  von  Dahna- 
cia.  von  sinem  vater  venancio  einem  Schulmeister,  der 
besaz  den  stul.  I.  iar.^)  IX.  monade.  XVIII.  tage. 
Diser  greif  an  den  schätz  der  heiligen  kirchen  •  vnd 
erloste  manig  tnsent  menschen  von  der  ejgenschaft  mit 
CXXQb.  den  steten.  Dalmacia.  vnd  hystria.  vnd  wart  begraben 
in  sant  peters  munster.  Diser  fürt  die  lichnam  Ana- 
stasij  vnd  vincentij.  .vnd  ander  marterer  von  dalmacia 
vnd  hystria»  vnd  begrub  si  ze  sant  Johannes  monster 
bi  dem  brunnen  ze  Lateran. 

Theodorus. 
Theodorlis  der  erste  waz  gebom  von  kriechen 
von  sinem  vater  Theodore  einem  byschof  von  Jerusa- 
lem, der  besaz  den  stul.  VI.  iar.  V.  manade.  VIII. 
tage,  vnd  cessirt  der  stul.  III.  tage.^)  Diser  besatzte 
daz  man  die  osterkertzzen  segent  an  dem  Osterabent. 
Diser  rihtet  daz  buch  penitencie.  Bi  disen  ziten  waz 
paulus  ein  bischof  ze  Üonstantinopel .  nach  dem  bischof 
pirro.  der  niht  allein  mit  siner  bösen  lere  die  Cristen- 
heit  piniget  sunder  ouch  mit  offenlicher  vervolgunge. 
vnd  baten  der  romischen  kirchen . ')  vnd  sant  boten  tri- 
CXXIIe-  der  dar.  v^nd  gab  in  die  EwangeUa  geechriben  an  einem 
c.  buche  mit  guldinen  buchstaben  vnd  mit  edelm  geeteine  durch- 
zieret  daz  er  sant  Peter  sant.  Diser  machet  einen  Munck 
von  kriechen  genant  TheodoricuSi  von  grozzer  hinst  tffcri 
er  ze  bischof  ze  Caiuanensi  in  engeUant.   Diser  JTieodonu 


0  7,  A.  *)  53,  A.  B.  C.  <)  Die  Päpste  Martinas,  Eagenios 
und  Vitalianas  in  A.  B.  C.  werden  übersprangen,  wo  das  Fdgende 
za  Vitalianas  gehört. 
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madä  em  buch  der-peniteneie,  vnä  vnderachiet  daz  trk 
schöner  ordenunge,  von  dem  buche  man  vü  hat  ze  sctgen 
in  dem  ffeietUchen  rehte. 

Deodatus.  waz  gebom  von  Korne  von  sinem  vater 
Jobiano.  der  besaz  den  stul.  UU.  monade.  vnd.  XV. 
tage.  *)  Diser  waz  so  miüe  •  daz  er  alle  lute  die  zu  ime  c. 
komen  durch  bete  trost.  vnd  mit  freuden  Uez,  Bi  dez 
zilen  waz  der  lichnam  sant  benedicten  gefurt  von  dem 
l&rge  Cassina  in  ein  erlich  Cluster  in  dem  bystum  Aure- 
lianense.  vnd  ouch  den  lichnam.  Scolastice.  Diser  wart  CXXIId» 
begraben  zu  sant  peter.  a.+ 

Bonn 8^)  waz  gebom  ron  rome  von  sinem  vater 
Manrick).  der  besaz  den  «tul.  IIL  iar.  V.  monade.  X, 
tage.')  de  cessirt  der  stul.  IL  monade.  HU.  tage.^). 
Diser  zierte  die  etat  vor  sant  peters  muüster  daz  do 
lieisfict  daz  Paradise.  der  wart  ouch  zu  sant  peter  be- 
grabea. 

Bonifacius  der  sehste  waz  gebom  von  Rome.  a.b. c. 
ier  besaz  den  stul.  IIIL  iar.  II.  monade.  vnd.  VI.  tage. 
^er  machet  die  etat  daz  do  heizzet  daz  paradyse. 

Agatho  waz  geborn  von  Sycilie.  der  besaz  den 
stul.  II.  iar.  VI.  monade.  vnd.  III.  tage,  do  cessirt 
äer  stul.  I.  iar.  VII.  monade.  und.  XV.  tage.  Do  • 
^ser  einen  malatschen  kuste  •  do  wart  er  zu  haut  reine. 
Bi  disen  ziten  wart  die  stat  Rauenne  vnd  die  kirchen 
gehorsam  der  Romischen  kirchen.  die  sich  vor  lange 
^der  gesctzzet  het.  a.  b.+ 

Leo. 
Leo  der  ander  waz  gebom  von  Sjeilia  von  si^-  GXXIU«- 
oem  vater  Paulo .    der   besaz  den  stul .  X.  monade . ') 
aVII.  tage.    Diser  besatzte  daz  petz^)    ze   geben   in 

*)  4  aniL  2  mens.  5  dies,  A.  B.  C.  >)  Donnus,  A.  B.  Donus, 
^  ')  8  ann.  6  m.  10  d.,  A.  B.  1  ann.  6  m.  10  d.,  C.  *^  15  d., 
^  B.  C.   »)  s  ann.  etc.,  A.  B.    •)  Pacem,  A,  B.  C. 
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der  kirchen  in  alle  der  Cristenheit  dengeleubigen.  nach 
dem  Agnua  dei.  Er  waz  geapreohe  vnd  wol  geleretin 
der  heiligen  achrift .  in  kriechiacher  zungen  vnd  in  La- 
tin, vnd  waz  sorgsam  zu  der  furderunge  vnd  helfe, 
niht  allein  der  armen,  sunder  mit  dem  lejde. ^)  Bi  di- 
aen  ziten  von  gotes  ordenunge  vnd  von  ainer  arbeit 
vnd  ouch  von  des  keisers  gebot,  vnd  do  gab  sich  die 
kirche  von  Bauenna  vnder  den  gewalt  dez  Römischen 
stules .  die  ime  vor  vngehorsam  gewesen  waz .  nach  der 
alten  gewonheit.  wenne  ein  ertzbjschof  stürbe .  daz  eich 
der  nach  ime  bisehof  wurde  ze  Rome  liez  wihen  mit 
dem  Pallio.  vnd  machet  ouch  daz  kein  ertzbyschof  sin 
CXXIIIb.  pallium  uiht  vmd  die  kirchen  kouffen  sol.  noch  kein 
ampt  sol  man  do  verkouffen.  aunder  durch  gbt  geben. 
Diser  wart  begraben  in  der  kirchen  sant  peters .  md 
A.B.  mn  hochzit  leget  man  in  dem  m^nen  Julio. 

Benedictus  der  ander  waz  geborn  von  Borne 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  atul.  X.  mo- 
nad.*)  vnd.  XII.  tage,  vnd  do  ceasirt  der  stul.  II. 
A.B.C.  monade.  vnd.  XV.  tage.  Dee  tag  heget  man  in  dem 
c.  monade  Julio,  Wanne  er  einen  namen  tool  gelich  tet  mit 
einem  heiligen  leben,  der  machet  wider  vü  kirchen  in  der 
etat  vnd  wart  begraben  ze  eant  peter. 

Johannes  der  fünfte,  waz  geborn  von  Syria. 
vz  der  sfcat  Anthjochia.  von  ainem  vater  Habundio. 
der  besaz  den  stul  ein  iar.  vnd.  X.  tage*  do  ceasirt 
der  stul  zwen  tage. 

Zeno')   waz   geborn   von  Rome   von  dem  berge 

Celio*  von  ainem  vater  benedioto.    der  besaz  den  stul. 

CXXIIIe- IL  iar.  vnd.  XI.  monade.^)    Do  ceaeirt  der  atul.  I. 

c.  monade.  vnd.  XVUL  tage.    Der  was  einee  heiligen  le- 

A.+  bene .  vnd  wart  begraben  ze  eant  Peter. 


<)  studii  Itbore  sollidtv.     *)   2  aim.  etc.,  A.  B.    •)  Conoa, 
A.  B.    Cono,  C.    4)  2  ann.  11  m.  9  d.,  A.  B.    11  nu  9  d.,  CL 
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Sergiusder  erste,  waz  geborn  vod  ayria.  t« 
dem  kimigridie  Anthyoehia.  von  sinem  vater  Tyberio. 
der  besaz  den  stul.  IX.  iar.  VIII.  mooade.  vnd.  UI. 
tage  Tnd.  XX.  tage.  ^)  Der  besazte  daz  man  da  agnns 
dei  zu  drin  molen  aunge  in  der  messe.  DIser  vant  von 
gotea  offennunge  in  der  Gerkamem.  sant  petera.  an 
einer  heimelichen  atat  ein  ailberin  kapsen.  der  ao  alt 
waz.  daz  man  käme  künde  geprufen.  daz  er  ailberin 
waz.  dar  vf  waz  ein  Ingeaigel  gedrucket.  Do  er  den 
vf  gebrach,  do  vant  er  ein  krutze  gezieret  von  edelm 
gesteine.  vnd  dar  innen  waz  ein  groz  atucke  dez  heili- 
gen kreuczea.  Er  forte  euch  von  gotea  manunge  den 
heiligen  lichnam  dez  babstes  leonis  dez  ersten  ze  witen-  CXXIIId- 
barg.')  Bi  den  ziten  wart  sant  kylian  mit  ainen  ge- 
sellen gemartert,  diaer  babat  sergiua  wart  begraben  ze 
•ant  Peter.  a.+ 

Leo.  • 

Leo  der  dritte,  waz  geborn  von  Rome.  von  ai- 
nem  rater  Njcolao  einem  dyaken.  der  besaz  den  atul 
zvei  iar.  vnd.  XI.  manad.  Diaer  wart  babat  gemacbet 
Toa  Patricio  dem  Bomer.  bi  den  züen  toaz  sant  Lam-  c. 
prdU  der  byschof  dar  vmb  daz  der  strafte  den  kunik  pip* 
fein  der  kumg  Karlen  vater  waz.  der  ein  ander  wip 
fninnd  für  sin  elich  wip.  Dar  vmb  erslug  in  des  vn^ 
didien  vnbes  bruder.  Die  do  genant  vnd  ei  hiez  Alpaida 
zeLeodio.  vnd  ün  lichnani  ze  Traiedo  ge/urt  wart,  vnd 
Kart  do  begraben,  vnd  darnach  wart  er  gefurt  ze  Leo-^ 
dienee  in  daz  bistum.  Diser  Leo  ist  niht  geschriben  in 
den  Romischen  kroniken  in  dem  buche  der  bebste.  lihte 
dar  vmb  daz  er  mit  vnrehte  babst  wart,  vnd  dar  vmb  mit  C^XIIII«. 
tn .  vnd  auch  in  dem  decreto  darnach  körnend  Leo  heizzet 
der  dritte* 

Johannea. 
Johannea  der  sehate  waz  geborn  von  Griechen, 
von  ainem  vater  Patrone   der  besaz  den  atul.  III.  iar. 


0  28  d.,  A.  B.  C.    «)  Virzeilborg,  A.  B.    Viaembarch,  C. 
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II.  monadJ)  vnd  do  cessirt  der  stul.  I.  mooad.  Tnd. 
XXL  tage. 3)  Diser  wart  gemartert,  vnd  begraben  in 
der  kirchen  sant  Sebastian!  ad  Cathecumbos. 

Johannes. 
Johannes  der.  VII.  waz  gebom  von  Rome  Ton 
sinem  vater  Gregorio.  Der  besaz  den  stul.  HI.  iar. 
VU.  monde.  vnd.  XXVII.  tage.^)  do  cessirt  der  stul. 
c.  IX.  monade.  Diser  waz  wol  geleret  in  der  kunst  vnd 
wol  gespreche.  Diser  machet  ein  Goppeln  in  sant  peters 
munster  in  vnser  frowen  ere,  die  wende  machte  er  mit 
kostlichem  werke*   Vnd  da  vor  dem  alter  wart  er  begraben. 

S  7  s  i  n  i  u  8  waz  gebom  von  Rome .  von  sinem  vater 
CXXUIIb.  Cresimundo .    der  besaz   den  stul.  XX.  tage,    ynd   do 
cessirt  der  stul.  VI.  monade.'')  Bi  dez  ziten  waz  groz 
kriek. 

Const. 

Constantinus  der  erste  waz  gebom  YonSjria. 
von  sinem  vater  Johanne .  der  besaz  den  stul .  VII.  iar. 
XV.  tage,  vnd  cessirt  der  stul.  XL.  tage.  Diser  wart 
begraben  in  vaticano  bi  sant  peter.  disen  hiez  der  kei- 
ser  Justianus  zu  ime  gen  Constantinopel  komen.  Vnd 
enpfing  in  erlich.  vnd  bat  in  daz  er  an  dem  Saniage 
messe  sunge  in  sant  Sophien  munster  vnd  enpfing  alda 
vnsers  herren  lichenam  von  sinen  banden,  vnd  leget  sin 
antlitze  uf  die  erden  vnd  bat  got  für  sin  sunde.  vnd 
ernuwet  da  alle  die  Priuilegia.  der  romischen  kirchen. 
Diser  kündet  ouch  den  keiser  philippum  ze  panne  dar 
o.  vmb  daz  er  der  heiligen  bilde  hiez  ab  tilgen .  vnder  di- 
CXJOnic.  sem  hobst  gaben  die  ztoen  kunige  von  EngeUant  Herek^) 
vnd  Oppha  ze  rome  sich  zu  Munich,  vnd  got  ze  dienen, 
vnd  endeten  ir  leben  mit  einem  seligen  ende.  Diser  bähst 
wart  begraben  zu  sant  Peter. 


')  8  ann.  8  m.  28  d.,  A.  B.  C.     «)  19  4,  A.  B.  C.    «)  17  d., 
A.  B.  C.    *)  2  m.,  C.    »)  Chooret,  A.  B. 
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Gregorius. 
Gregorius  der  ander  waz  geborn  von  Sjrria 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besas  den  stul.  XYL 
iar.  Vm.  monade.  XX.  tage.  Diser  satzte  in  aller 
Cristenheit  den  Donrestag  ze  Tasten,  vnd  daz  ampt  der 
messe  hegen  daz  vor  niht  geschach.  Bi  den  ziten  waz 
der  bischof  Bonifacius  der  daz  Volk  in  Tutschem  lande 
bekert  zu  Cristo.  Bilden  ziten  waz  Petronax  ein  bur- 
ger von  Brixia.  der  machte  von  der  bete  Gregorij  des 
babstes.  vnd  von  der  gotlichen  manunge  wider  daz 
CIo8ter  sant  Benedicten.  bi  der  bürg  Cassino.  daz  do 
vor  mer  danne  hundert  iar  die  Lamparter  heten  zer- 
störet Bi  den  ziten  kam  sant  Egydius  in  Provantz  CXXim* 
der  von  kriechen  geborn  waz.  Diser  Gregorius  wihet 
den  vorgenanten  bonifacium  ze  byschof .  do  er  kam  zu 
Britania  vnd  hiez  in  daz  gotes  wort  predigen  in  Ger- 
mania, vnd  bekerte  die  lute  zu  Cristen  gelouben.  vnd 
dar  nach  wart  er  ein  ettzbischof  ze  Mentz .  vnd  dar 
nach  wart  er  gemartert  ze  Frisen.  do  er  da  prediget, 
vnd  wart  darnach  gefuret  gen  Folde.  in  daz  Closter 
daz  er  gebuwen  het.  Do  der  keiser  Leo  die  bilde  ze 
Constantinopel  abtilget  vnser  frowen.  vnd  der  heiligen. 
Do  gebot  er  disem  babste  daz  selbe  tun.  daz  wider- 
sprach er  niht  allein,  sunder  tet  er  ouch  den  keiser  ze 
banne.  Bi  den  ziten  waz  Karolus  der  grozze  kunig  von  c. 
fratbctrich .  der  betwank  die  sahesen .  vnd  für  vher  rin  vnd 
h^ank  die  tutsehen  lute  Swaben  vnd  Peyer  biz  vf  die 
Ttaiauwe  vnd  betwanck  auch  die  frieaen,  vnd  Burgundiam  CXXV«» 
^nd  geeiget  auch  an  den  hcyden  vber  mere.  vnd  kam  auch 
in  PwuaMz  mit  defi  einen  vnd  wüstet  daz  alzemal.  Gre- 
oorius  der  babst  der  gab  den  pf äffen  vnd  den  kirchen  daz 
mtt  der  heiligen  kirchen  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 

Gregorius  der  dritte,  waz  geborn  von  rom 
TOD  ainem  vater  Marcello.  der  besaz  den  stul.  X.  iar. ^) 
VIIL  monen.  vnd.  XXIIU.  tage.   Do  cessirt  der  stul. 

>)  9  amL  etc.,  A.  B. 
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IX.  tage.     Diser  machet  die  wort  in  der  stille  J)  Vt 

quorum    BoUeropnitas    bodie   inconepectu  Aiaieetatis  tue 

celebratur    domine    deus  noster  in   toto  orbe  terrarum. 

vnd  machet  duz  eich  alles  ytalia  satzte  wider  den  keiser 

Leonem    den    ketzzer.    vmb   daz  er  die  bilde  verbrant 

A.  B.  C.+  vnd  tilget.     Do  diaer  Gregoriua   each .    daz    der  keiser 

CXXVb.  Leo  niht  ab  wolde  lazzen  von  der  vertilgunge  der  bilde 

vnser  frowen  vnd  der  heiligen.  Do  machet  er  daz  Rome. 

ytalia.    vnd    hyspania.^)   eich  zugen  alzemal  vz  einem 

gebot,    vnd   verbot  ime   sin  reht  zegeben.    vnd  machet 

'         ze  Rome    ein  Concilium    von  Tusent   byschofen.    vnd 

vestent    vnd    bestetiget.  die   ere  vnd  die   wirdikeit  der 

heiligen  bilde,    vnd  verpannet  mit  dem   grozzen  paone 

c.  alle  die  die  bilde  versmeheten.     Do  Roma  besessen  leaz 

von  Alehrando  dem  hunige  von  Lamparten,   do   sant  mit 

schiffen   diser  babst  zu  detn   kunige  karxilo  pippim  vaUr» 

vnd  bat  in  daz  er  ze  hilfe  kerne  der  Römischen  kirchen. 

Er  machet  auch  ein  ertzbistum  ze  vienne.^)  daz  in  zxctin 

iaren  alles  gar  gebuwen  wart. 

Zach. 

ZachariaSi.  waz  geborn  von  kriechen,  von  sinem 

vater  Politronio.    der   beeaz   den  etul.  X.  iar.  II.  mo- 

CXXVc.  nade.  vnd.  XV.  tage.     Der   machte    die   dyaloga    von 

kriechische  in  latin.    vnd  machte  den  kunig  von  frank- 

rich  pippini  bruder  zu  einem  pfafTen .    vnd  sante  in   in 

daz  Mmieter  Caesinense.   daz  er  do  ein  Munch  wurde. 

vnd  er  den  kirchen  ouch  vil  gutes  gab .  mit  handvesten 

dez  stules  ze  Rome.    von  dises   babstes  lere  verlie  der 

kunk  Eraclis  von  Lamparten  die  werlte.   mit   wip  vnd 

mit  kinden.  vnd  wart  ein  munch.  vnd  ze  dieem  babste 

^  komen  die  Munche  ze  Cassienel  zu  rome.    vnd    namen 

mit  in  karolum.*)    vnd  baten   den   babst  daz  er  briefe 

dem  kunige   von  Frankrick  pippino  sand    daz    er    sant 

Benedictus  lichnam  in  ir  Closter  wider  gebe,   dem   die 


0  in  Secreta.    >)  Hesperiam,  A.  B.  C.    ')  Biennae,  A.  Vien- 
nae,  B.    *)  Carolomanno,  A.  B.  C. 
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Munche  von  Ftonaoenei  die  in  billichen^)  beten,  do  daz 

mit  botflchaft  geworben  wart,    do  weinten  vnd  Tasten  * 

die  Mönche  mit  irem  gebet   gen  gote.    vnd  £e  boten 

die  den  lichnam  Benedicti  von  danne  solten  füren  die 

Tmrden  blint.    vnd  bleib  aldo.     Also  waz  der  hobst  zor  CXXVd. 

charias  geziert  mit  edlen  tagenden .    vnd   starb   vnd  wart  c. 

begraben  in  sant  peters  munster.    Bi  disen  züen  wart  der 

Uehnam  sant  Marien  magdcdenen  ze  versiUaco   braht  von 

dem  grtfen    Gerhardo   von    Purgundia,    tüie   doch    etlieh 

idmben  daz  si  lige  ze  Epheseo.  vnd  die  andern  sprechen 

ii  Uge  in  einer  Inseln  sant  Cristinen  ze  ytaUa.   Diser  babst 

nam  in  der  idrchen  ze  Lateran  den  lichnam  sant  Georten 

dez  marterers,   vnd  brahie  in  mit  grozzer  tvirdikeit.   vnd 

brahte  in  ze  dem  guldenin  vmbtumge  in  die  kvrcken  eines 

Rfflnat«  •^•"f' 

Stephanus  der  ander  waz  gebom  von  rome. 
von  siDem  vater  Constantino .  der  besaz  den  stul .  Y . 
Jar.  Ynd .  XXVIII.  tage.  ^)  do  cessirt  der  stul  einen 
monad.  vnd.  V.  tage. 3)  Diser  für  ze  frankricfae.  vnd 
machet  pippinum  ze  kunige  vmb  die  irrsal.  die  der  CXXVl*- 
kujiig  Asculpus  von  lamparten  dem  stul  vnd  der  stat 
tet  ze  rome .  vnd  do  er  kunig  Pippin  het  gemacht  ze 
franckrich.  vnd  do  für  er  engegen  Asculpo  bi  dem 
malen  nahen,  vnd  stunt  von  sinem  pherde  vnd  fürt  in 
bi  dem  zoume  gevangen .  vnd  braht  in  heim  in  sinen 
palast.  An  der  iarzal  vnsers  herren.  LTL  in  dem  Jun-  a.b. c. 
gesten  iar  dises  babstes.  Do  brabt  er  daz  romische  rieh 
von  kriechen  vz  irem  gewalte  in  der  Teutschen  gewalt 
iö  der  Personen  dez  grozzen  Herren  karolen.  der  noch 
do  in  einen  Jungen  tagen  waz .  von  des  wandelunge 
man  vindet  in  dem  decretal  vil  von  ime  ze  sagen.  ▲.+ 

Paulas  waz  geborn  von  rome.  von  sinem  vater 
Constantino.  vz  der  gegent  vielate.  der  besaz  den  stul. 
X.  iar.  vnd.  I.  monen*    Do   cessirt   der   stul.  I.  iar. 


0  firtife,  A.  B.    fartiai,  C.     »)  5  ana.  1  m.  28  d.,  A.  B. 
*)  10  d.,  A  B. 
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CXXVIb.  vnd.  I.  motien.  Diser  besatzte  daz  gotliche  ampt  in 
*  der  vasten  der .  XL.  tage  zu  begen  vor  sexte  zit.  Di- 
ser erhub  den  lichnam  der  Junefrowen  sant  petronellen 
eant  peters  tohter  mit  dem  Tjtulo  den  sant  peter  ir 
schreib,  der  also  waz.  siner  aller  liebsten  petronellen 
der  guldenin.  vnd  leit  si  in  einen  kostliehen  sarg, 
c.  Diaer  waz  miüe  vnd  harmhertzig ,  vnd  tet  nieman  vhd 
wider  vbeL  Er  ging  euch  des  nahtea  mä  lutzzel  dienern 
zu  den  Gellen  der  siecften.  vnd  der  ofynen.  vnd  der  ge- 
vangen.  vnd  schuf  in  ir  notdurft»  Vnd  auch  tet  er  sin 
helfe*  loittiben  vnd  weisen  *  vnd  do  diser  habst  leonU  hi 
sant  paulo  für  die  hitzze  des  sumers .  do  starb  (er)  auch 
alda.  vnd  wart  do  begraben*  vnd  dar  nach  wart  er  von 
einen  romem  erlich  gefurt  zu  sant  peter,  bi  den  zu  n  lebte 
sant  Gangolf  US  in  burgundia,  der  kaufte  einen  brunnen 
in  franckrich  vnd  tet  zu  Burgundia  sin  vzgang.     Do  der 

CXXVIc-  sin  wip  begab  vmb  daz  si  ander  man  nam.  Do  stach 
irre  manne  einer  in  zu  tode,  der  ein  pfaffe  waz,  vnd  do 
er  erslagen  waz .  do  tet  er  grozze  zeichen.  Do  sprach  da: 
wip  tut  min  man  Gangolf us  zeichen,  so  singet  min  ars^) 
daz  ouch,  ze  ha^t  geschach.  wanne  als  dicke  si  sprach 
ein  wort  so  sang  ir  der  ars, 

Constantinus. 
Constantinus  der  ander  waz  gebom  von 
Rorae.  vnd  besaz  den  stul.  I.  iar.*)  Diser  wart  Hai- 
lingen  ')  vz  einem  leyen  ze  babst .  daz  ein  groz  schände 
waz  der  heiligen  kirchen.  vnd  von  dem  hazze  der  ge- 
leubigen  von  der  heiligen  kirchen  wart  er  geschant  vnd 
wurden  ime  die  ougen  vz  gestochen,  wanne  er  mit  vn- 
reht  an  daz  babstampt  kam. 

Stephanus. 
Stephanus  der  dritte   waz  gebom  von  Sjcilia 
von  sinem  vater  Olyuo*    der  besaz  den   stul.  UI.  iar. 


1)  anu»,  A.  B.    >)  2  ann.  l  m.,  A.  B.    1  ann.  1  m^  C.    ')  sa- 
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V.  monsde.  vnd.  XXVIII.  tage,    do  cessirt  der  stul.  CXXVI<»- 

VIII.  tage.^)    Oiser  wart  begraben  bj  vaticano  in  sant* 

peters  nmnster.   Diser  berufne  ein  Concilium .  von  ytalia 

Tnd  Gallia  gen  Bome.    vnd   eatzte  alle  dink  die  Con- 

Btantinus  gesatzt  vnd  geordent  het.    on  den   touf.    vnd 

OD  den  Creamen,  vnd  alle  die  von  ime  gewihent  waren 

die  degradiert  er.  a.+ 

adrianns. 
AdrianuB  der  erste  waz  gebom  von  Kome  von 
sinem  vater  Theodoro.  von  der  strazze  violata.  der  be- 
saz  den  stul.  XXIII.  iar.>)  vnd.  X.  monade.  vnd 
XVUI.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  tage.  Diser  bat  . 
den  kunig  karlen  pippini  sun.  daz  er  kerne  vnd  besezze 
dk  Lamparten  ze  papia.  vnd  vink  iren  kunig  Deside- 
riiuD.  vnd  sin  wip.  vnd  fürte  si  gevangen  gen  franck- 
liehe,  vnd  kam  do  wider  ze  Kome.  vnd  gab  santpeter 
arider  allez  daz  din  vater  Pyppinus  im  vor  gegeben  het.  CXXVn«- 
nid  gap  sant  peter  wider  allez  daz  hertzogentum  ze 
Spolet .  vnd  von  bonivento .  vnd  dar  vmb  wart  er  houbt- 
oian  der  stat  zu  rom.  Diser  adrianus  macbet  wider 
Anastaaium  genant  ad  aquas  saluias  daz  verbrant  waz. 
Diser  puwet  auch  die  Turne,  vnd  die  Maur  der  stat 
ze  rome.  Er  gab  auch  sant  peter  die  grozzen  ereinen  a.  b.  c.  -|- 
porten.  vnd  den  andern  synodum  hielt  der  selbe  babst 
Adrianus  ze  rome.  TOn  dem  kunige  kanilo.  mit  hun- 
dert, vnd  mit.  LIIII.  bischofen  vnd  vil  ander  Epte. 
rnd  prelaten  in  dem  der  babst  Adrianus  vnd  daz  Con- 
cOium  gemeinlich  dem  kunige  karlen  gaben  gewalt  einen 
babst  ze  kiesen,  vnd  den  stul  zeOrdenne.  vnd  daz  die 
ertzbischofe  alle  ir  bestetigunge  selten  enphahen  von 
ime.  vnd  wer  daz  widerspreche  daz  er  ze  banne  were. 
^d  in  ir  gut  nemen  si  wolten  ime  danne  gehorsam  sin.  CXXVIIb- 
^  waz  die  Lamparten  den  Römern  vor  der  zit  ge- 
oumen  beten,  daz  gab  in  der  kunik  karle  allez  wider, 
^d  do  verging  daz  kunkriche  der  Lamparter.   do  ka- 
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rolut  gewaltig  wart  vber  aSlez  ytaliam.  Bi  dea  idten 
lebt  Alblnus .  der  auch  hiez  Ak»nus .  der  Karolus  mei- 
Bter  waz.  Di^er  Alcinus.  wmz  gebom  t<hi  engellant. 
vnd  waz  ein  groz  meister  von  sinnen  vnd  kunsten .  vud 
waz  auch  volkomen  an  erbem  leben,  vnd  von  dem  liet 
kurolus  gelernet  die  siben  kunste .  ynd  der  leit  daz  Stu- 
dium zu  paris .  daz  die  romer  von  kriechen  beten  geleit 
A.+  gen  rome.  vnd  karolus  machte  in  zu  einem  apte  zu  Tu- 
c.  rin  *)  zu  sant  Mertin .  vnd  die  Munche  die  do  waren  häen 
vergezzen  ir  alten  geietUcheit.  vnd  trugen  syden  beider, 
vnd  verguüe  schuhe .  vnd  lebten  vnkuschlieh  •  vnd  dar  vmb 
sack  ein  numch  daz  zwen  engel  gingen 'uf  den  Tormenter^) 
CXXVIIc.  vnd  die  Munche  alle  ertoten,  on  den  allein  der  die  engel 
each,  der  erbai  hone  die  engel.  daz  ei  in  niht  toten. 
eunder  daz  ei  in  sin  sunde  üezzen  ruwen  vnd  buzzen, 
JDisee  Closters  apte  tctxrt  Alcuinus  dar  nach,  vnd  ein  unser 
aller  Cristenheit.  vnd  starb  in  einem  heiligen  leben.  Diser 
heilige  babet  vnder  buwet  /drehen  beide  innewehdig  der 
maur  der  stat  vnd  vzwendig.  vnd  machte  der  maur  stai 
vfider  die  gebröchen  waren  biz  vf  den  grumt.  Diser  macht 
auch  ein  samenunge  von  München  in  sant  Stephans  Munter 
bi  sant  peter  mit  drin  kirchen  •  die  sant  Gregoriua  der  dritte 
A.+  besetzte  fiete*    Diser  wart  begraben  bi  sant  peters  munster. 

Leo  der  viert  waz  gebom  von. rome.  von  sinem 
vater  Aeculpho.  der  besaz  den  etul.  XX.  iar.  V.  mona. 
CXXVIId.  vnd.  XVL  tage,  do  cegsirt  der  stul.  lll.  tage.  Do 
diser  solde  varen  an  sant  Marcus  tage  ze  sant  peter 
mit  der  Letanie  die  er  gemachet  het.  vnd  besatzte  vor 
der  uffart  vnsers.')  do  wart  er  gevangen  vnd  geblendet 
vnd  wart  ime  die  zunge  vz  gesniten.  Vnd  der  gewal- 
tige got  vnscr  herre  Jfaesus  Cristus.  gab  ime  gesihte 
vnd  sprach  wider,  vdd  darnach  für  er  zu  dem  kun^ 
Karulo  von  frankriche.  vnd  prahte  den  mit  ime  g^ 
rome«  vnd  der  räch  in  an  sinen  veinden.  wanne  er  sich 
vor  karulo  enleehiildiget.  der  dinge  der  man  in  zech. 
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Tod  der  selbe  karolue.    wart   do  yöxx  ime  gekronet  ze 
Romischem  keiser.     Diser   Leo   machet  daz  furbrucke 
sant  petefs.  daz  noch  heisset  die  etat  LeoDina.  vnd  ein  c. 
Mawdar  vmbe,  für  den  Iniauf  der  heiden.     Diser  Leo 
starb  vnd  wart  begraben  zu  sant  Peter. 

Stephaiiua  der  vierde  besaz  den  etul ,  III.  iar  i) 
vnd.  VIL  monen.  do  cessirt  der  stul.  XVIII.  tage.*)  CXXVill*- 
Diaer  waz  gebom'von  rome.  von  si&em  vater  Julio. 
vnd  wart  begraben  in  sant  peters  Munster.  Diser  für 
ingallias .  vnde  wart  erlich  enphangen  •  von  dem  keiser 
Ladewico.  vnd  lo8te  vil  gevangener  lute.  vnde  ibr  wi- 
der ze  Rome. 

Pasca. 
Pasch  aus  waz  geboi^  von  rome.  von  sinem  va- 
ter Mortino  der  besaz  den  stul .  VII.  iar .  3)  XVI L  tage. 
Do  oessirt  der  stul.  XVIII.  tage,  der  grub  vz  mit  siner 
hant  den  lichnain  sant  Cecilie.  ^die  ime  erschein,  vnd 
in  daz  hiez .  vnd  die  lichnam  sant  Tyburcij  vnd  vale- 
naiii.  vnd  den  liehnam  sant  vrbani  des  babstes  vz  dem 
kirchof  do  si  begraben  logen,  vnd  fürte  si  an  die  stai 
in  Bant  cecilien  kirohen .  vnd  sl  lit  da  mit  grozzen  eren« 
Duer  machet  vor  dem  zu  gange  sant  peters  6%  dem  turen  c. 
erein  aÜer.  vnd  lek  dar  in  den  lichnamen  sant  Sy arten  CXXVTIIb. 
ikz  ersten.  Er  puwet  auch  wider  die  Idrcken  samt  praae^ 
dis  der  Juncfrowen,  vnd  machet  ein  samenunge  do  von 
hriechiseken  munehen.  vnd  sament  alvmb  in  den  Mrchcfen. 
^ol  zwei  tutent  Uehnanun  der  heiligen  vnd  leit  die  dar  in 
das  Munster. 

Evgenius  der  ander,  waz  geborn  von  Rome. 
d«r  besaz  den  stul.  UI.  iar.  vnd.  11.  monade.  vnd  sin 
vater  Bouomuhdus.  vnd  wart  gemachet  babst  von  den 
kyen.  vnd  wart  gemartert,  vnd  begraben  in  vaticano. 
iHser  waz  von  erst  ein  priester  cairdinaL  der  Idrchen  sant  c.    . 
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Sabinen  >  vnd  ziert  die  sdben  khrchen,  mit  silberinnen  ge- 
smeltz  gftr  schon  vnd  gar  erlich. 

Valentinus  der  erste,  waz  geborn  von  rome. 
Der  besaz  den  stul.  XL.  tage,  do  cessiert  der  stul. 
XVIII.  tage.  *) 

Gregor iu8  der  dritte.*)  waz  geborn  von  Rome 
CXXVIIIc- von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  XVIII. 
iar.5)  Der  brach  sant  Mertins  kirchin  an  dem  berge, 
vnd  machet  si  wider  von  nuwem  fullemunt.  Diser  be- 
satzte  mit  dem  rate  des  keisers  ludewiges,  vnd  aller 
byschof .  die  hochzit  aller  heiligen  ze  hegen  in  den  ka- 
ienden dez  Monen  nouembris  in  Tcutschen  landen,  vnd 
in  frankrich.  daz  auch  die  Romer  vor  beengen  von 
dem  gebot  des  babstes  Bonifacien.  Bi  disen  ziten  ge- 
schach  den  Cristen  grozz  betrupnisse.  wanne  etliche 
bosewihte  waren  ze  Rome  die  santen  zu  dem  Soldan 
von  Babylon,  daz  er  keme  ze  Rome.  vnd  jtaliam  be- 
sezze.  vnd  do  kam  ein  so  grozze  menige  von  beyden 
zu  den  porten  in  zu  hundert  Gellen  genant,  daz  si  daz 
ertrich  bedakten.  vnd  gewunnen  Rome  vnd  die  stat 
Leoninam.  vnd  sant  peters  Munster  wart  beroubet  al- 
CXXVJIId- xemal.  vnd  allez  Tuscan  wart  verwüstet,  ze  letste  bat 
Gregorius  der  babst  den  Marckgrafen  Gwiden .  der  kam 
mit  den  Lampartem.  vnd  do  kam  ouch  Ludewicus  mit 
den  walhen  vnd  mit  grozzem  schaden  der  Cristen  wur- 
den die  beiden  veriaget.  Auch  verwüsten  die  Heiden 
bi  den  selben  ziten .  Pulle .  vnd  Sicäie.  Diser  heilige 
G.  babst.  jwm  die  lichenam  der  heiligen  sant  Sebastiani  vnd 
valeriani.  vnd  Tgburcij,  vz  den  Mrchofen  do  si  vor  lageft. 
vnd  fürte  si  in  sant  peters  Munster,  vnd  kirchen,  vnd 
teilte  die  <dtar  in  sant  Gregorien  Ccppeln.  vnd  leit  si  da. 
als  man  noch  wol  stheti  Er  erhvb  ouch  den  Uchnam  sant 
Gregorien  von  der  stat  do  er  vor  lag.  vnd  leit  in  vnder 
einen  alter,  vnd  noch  vil  guter  werk  die  er  beging,  do 
A.-f-  starb  er  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 
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Sergiaa  der  ander  waz  ge- 

Hier  ist  im  Manuacript  Fol.  129  herausgerigsea, 
und  fehlen  demnach  die  Geschichten  von  Sergius  TI*, 
LeoV.,  yon  Johannes^  welcher  die  berüchtigte  Johaniui 
Papissa  gewesen  sein  soll,  und  von  Benedict  III.  nach 
A.  und  B.,  and  fahrt  erst  wieder  mit  Nicolaus  I.  fort. 
Im  Vergleich  des  Kamnes  im  Manuscripte  mit  dem 
Druck  A.  muss  auch  in  ersterem  die  Geschichte  der 
Kp^dn  Johanna  auf  dem  verlornen  Blatte  mit  enthalten 
gewesen  sein.  C.  hat  statt  des  Johannes  die  Anmer- 
kung des  Herausgebera :  ,,Candide  Lector,  ne  mireris 
lioc  loco  praetermitti  Joannem,  quem  vocant  octavum, 
Faeminam  ortam,  ut  fabulantur,  Moguntiae.  Non  era^ 
mm  e  Codice  nostro,  ut  fortassis  criminaberis :  verum 
c&QJide  ea  quae  scripta  invenimus,  edimus.  Nihil  plane 
addidimus,  nihil  etiam  subtraximus,  solum  demptis  er- 
rotihus  manifestissimis  Librarü  manu  commissis,  quos 
fidelites,  ubi  visum  fuit,  sustulimus."  —  In  A.  und  B 
l^tet  die  berühmte  Stelle :  »Hie,  ut  asseritur^  foemina 
&it.  Et  qnum  in  puellari  aetate,  a  quodam  suo  ama- 
eio,  in  habitu  virili,  Athenis  ducta  fuit:  in  diversis 
scientils  ita  profecit,  ut  nuUus  sibi  par  inveniretur. 
adeo  ut  post  Romae  trivium  legens  magnos  magistros 
disdpulos  et  auditores  haberet.  Et  quum  in  Urbe  vita 
et  scientia  magnae  opinionis  esset,  in  Papam  concorditer 
eligitur.  Sed  in  papatu  per  suum  familiärem  impregna- 
töT.  Verum  tempus  partus  ignorans,  quum  de  Sancto 
Petro  in  Lateranum  tenderet,  angustiata,  inter  Coliseum 
et  Sancti  Glenientis  ecclesiam  peperit.  Et  postea  mortua 
ibidem  (ut  dicitur)  sepulta  fuit.  Et  propterea  quod  do- 
^Q8  papa  eandem  viam  semper  obUquat,  creditur 
^Wööino  e  quibusdam,  quod  ob  detestationem  facti  hoc 
&eiat.  Nee  ideo  ponitur  in  catalogo  sanctorum  Ponti- 
ficom,  tarn  propter  muUebri«  aexus»  quam  propter  de- 
formitatem  &cti.<< 
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CXXXä.  einem  vater  Theodoro.  der  besaa  den  atul.  IX.  iar.  U. 
monade  vnd .  XX.  tage.  Diser  wa2  so  fein  k^lig  man. 
daz  nach  dem  grozzen  Qregorien  af  dem  stule  sin  ge- 
liche  1ne  gesehen  wart.  Des  wihunge  der  keiser  Lu- 
dewkk  mit*  siner  gegenwertikeit  pflack.  ynd  bestetiget 
in.  Bi  dez  ziten  kam  ze  kdn  ein  gewiter  von  hjme\ 
also  groz  daz  die  lute  flufaen  in  sant  peiers  Monster. 
vnd  mit  dem  wete^  kam  ein  blitzzen  schoz  geschaffen 
als  ein  furin  Tracke.  vnd  spielt  daz  Munster  vnd  slug 
dar  inne.  lU.  menschen  ze  tode.  vnd.  Vi.  bliben  da 
c.  ligent.fur  tot.  Bi  den  ziten  lebte  sant  CyriUue.  der  ein 
apoetolua  waz .  vnd  ein  lerer  der  Slauen.  Der  furl  den 
Uchnam  sant  Clementi»  zu  Roms  in  daz  Munster,  der  da 
ffewihet  wart,  den  er  nam  in  der  Ineeln  Crisona.  do  er 
in  daz  Mer  geworfen  wart,     Aueh  wart  der  eelbe  Cyrilba 

CXXXb.  tu  eant  dementen  in  ein  muneter  geleit.  tmd  der  babä 
Nicolaue  wart  begraben  in  eant  petere  muneter.  Do  er 
A.+  g^<^^  zeichen  teL 

A.B.C.  Paulus   beeaz  den  stvl.  IL  iar.   vnd.  IL  monen* 

vnder  Ludewige  dem  keiser,    an   dem  iar  vnsers  Herren, 
VIIL  hundert  vnd.  LXXIL  iar. 

Adrianus. 
Adrianus  der  ander  waz  gebom  von  rome.  von 
sinem  vater  Talacio*)  einem  bischofe.  der  besa^i  den 
stul.  V.  iar.  zu  disem  kam  der  keiser  Lotharius  den 
der  babst  zu  banne  het  getan,  daz  er  in  vntschuldiget. 
vnd  also  hiez  er  den  keiser  mit  sinen  fursten  für  sich 
gen.  vnd  vnsem  herren  von  im  enphing  ze  einem  vr- 
kunde  siner  vnschulde.  vnd  wanne  si  dez  sacramentes 
vnwirdig  waren .  do  stürben  si  alle  in  dem  selben  iar. 
vnd  vf  dem  wege .  do  der  kunk  wider  wolte  riten  ze 
placencie.  do  starb  er  ouch. 

Johannnes  der.  VIIL  besaz  den  stul.  X.  iar. 
CXXXo  vnd.  II.  ti^.*)    Der  wihete  karolum  den  kimk  Lude- 
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wiges  sau  ze  keiser.  ze  diseoi  Johanne  schreib  emA.B.  c.-f- 
dytken  hiez  auch  Johannes  Ton  rome  in  vier  buchelin 
dsz  idben  des  babstes  Gregorij.  dez  ersten,  diser  leit 
Til  (reueis  von  den  romem.  wanne  si  in  gevangen  hiel* 
ten.  dar  ymb  daz  er  niht  gestan  wolle  dem  kunige 
kanilo  do  er  za  franckrioh  waz.  wanne  er  wol  ein  iar 
woDte  mit  einem  hiez  Ladowicus  Balbns.  der  Karolus 
widersache  waz.  Diser  gab  och  dem  ertzbischof  angeeio.  c. 
«cm  Senense  sant  Oregorien  houhet.  vnd  dm  arm  aant 
kottU  dez  habet  e.  tmd  daz  groz  heiligtum  leit  er  mk 
grazzer  wirde  ze  Senane  in  eant  petere  Munster,  vnder 
iuem  babste  wart  daz.  V.  Condlium  ze  Canstantinopd. 
mii  drin  hundert,  vnd  mä.  LXX.  bieeho/en.  vnder  den 
die  besten  waren  an  wirdUceit.  peter  ein  Cardinal,  vnd  CXXX<i- 
pott&M  ein  bischof  von  Antht/oeh.  vnd  Eugenias  bischof 
zu  hostimsi.  jl+ 

Martinas  der  ander  besaz  den  stnl.  I.  iar.  V. 
moiuufe.  do  cessirt  der  stul.  zwen  tage. 

Adrianns  der  dritte  waz  gebom  vonKome  von 
RBeai  yater  Benedicto.  der  besaz  den  stnl.  III. monad. 
vnd.  L  iar*^)     Diser  besatzte  das  der  heiser  sich   niht  c. 
9oide  an  nemen  der  wehmge  der  bebste. 

Stephanns  der.  V.  waz  gebom  von  rome.  von 
ttMoi  vater  Adriano  von  dem  breiten  wege.  der  besa^ 
dea  stul.  VI.  iar.  IX.  tage.  Do  cessirt  der  stul.  Y. 
tage.  Bi  diees  ziten  kamen  die  Normanni.  vnd  namen  c. 
&  Dacos  zu  in.  vnd  wüsten  nahent  alles  ytaliam  mü 
wb  vnd  mä  brande,  vnd  von  irre  vorhie  wart  sant  Mar^ 
CK«  hchenam  gefiohet  von  Turon  ze  Ancissidorium .  vnd 
v^art  do  geUä  in  die  Idrchen  sant  Germam.  do  wurden 
die  munehe  vmb  daz  opfer  kriegen.  Vnd  die  zeichen  die  CXXXl«« 
A>  gesekahen  die  sehriben  si  von  iren  heutigen  vnd  niht 
9(mt  Mertin.  vnd  zu  einem  versuchen  der  vnderscheidunge 
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der  zeichen.  Do  wart  nu  sant  Mertin  zu  emer  andern 
eilen  geleit.  do  wart  er  auch  da  geeunt.  vnd  waz  nikt 
darvmb  daz  ez  sant  Germanue  niht  vermohte  •  sunder  daz 
er  dem  gaste  sant  mertin  die  ere  liez. 

Formosus  ein  bischof  von  portinensi.  Der  besaz 
den  stul.  V.  iar.  vnd.  VI.  monade.  Do  ceasirt  der 
8tul.  U.  tage.  Diser  waz  do  vor  e.  er  babst  wurde 
geflohen  von  sinem  bistum  portuensi.  von  vorbte  des 
babstes  Johannis .  der  da  waz .  vnd  dar  nach  do  er  be- 
aant  wart,  do  wolde  er  niht  wider  komen.  do  tet  in 
der  bab8t  ze  banne,  vnd  darnach  kam  er  in  Galliam 
zu  dem  babste.  do  wart  er  degradiert  vnd  entwihet  za 
einem  leyen .  vnd  dar  vber  swor  er  weder  uf  daz  bis- 
CXXXIb.  tum  noch  zu  Rome  wider  niemer  ze  komen.  vnd  dar 
nach  do  Johannes  gestarb,  vnd  Marcius')  babst  wart. 
der  8 atzte  in  wider  uf  daz  bistum.  wider  den  eyt  den 
er  geswom  het.  vnd  kam  ouch  niht  allein  wider  ze 
Rome.  sunder  er  wart  auch  romischer  bischof.  dar 
vmb  grozze  irrunge  wart  als  hie  nach  geschriben  stet. 

Bonifacius    der.    VI.    waz.    XV.    tugß  babst. 
Diser  waz  geborn  von  Tuscan  vz  dem  lande» 

Stephanus  der.  VI.  waz  geborn  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  I.  iar.  Darnach  cessirt  der  stul.  III* 
lar.  3)  Diser  waz  ze  Aganine  bischof  gewihet  von  dem 
babste  Formoso.  vnd  volget  ime  nach,  vnd  bestetiget 
alle  sin  wihunge.  Man  liset  ouch  do  formosus  gestarb, 
do  wart  sin  lichnam  gesatzt  in  einConciiium.  vnd  wart 
ime  babstlich  kleit  vz  gezogen,  vnd  wart  ime  linin  ge- 
want  angetan,  vnd  tet  im  do.  11.  vinger  ab  slahen  ab 
CXXXIc  8iner  rehten  haut .  vnd  in  die  Tyber  würfen. 

Romanus  waz  geborn  von  rome.  der  besas  den 
A.B.-I-  stul.   III.  monade  vnd.  XXII.  tage. 
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The. 
Theodorus  der  ander  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den   stul.  XX.  tage.     Der   heetetiget  toider  den  a.b. 
babtt  Btephandm  alle  die  wihvngen  die  formosus  het  getan. 

Johannes  der.  IX.  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  Il.iar.  vnd .  XV.  tage. ^)  Diser  machte 
sich  ze  striten  wider  die  romer.  vnd  b^atzte  ein  Con- 
ciliam  ze  Rauenna  in  dem  er  bestetiget  die  wihonge 
des  babstes  formosi«  vnd  wider  rufte  do  den  send  vnd 
daz  Concilium.  daz  der  babst  Stephanus  wider  Formo- 
som  gemachet  het. 

Benedictus  der.  Uli.  waz  geborn  von  rome. 
Der  besaz  den  stul.  III.  iar.^)  II.  monade.  vnd  do 
cessirt  der  stul  ^ehs  tage. 

Leo  der.  VI. 
Leo  der.  VI.  besaz  den  stul.  XL.  tage,  vnd  CXXXI<l 
nacb  den  XL.  tagen,  ving  in  ein  sin  priester.  vnd 
legte  in  in  einen  kerker.  der  hiez  Cristoforus.  vnd  nam 
daz  babstum  an  sich  mit  gewalte,  vnd  do  er  den  stul. 
VII.  monen  besaz  do  wart  er  verstözzen  von  Sergio 
dem  babste. 

Cristoforus. 

Cristoforus  besaz  den  stul.  VII.  monde.  der 
wart  verstözzen  von  dem  stul .  vnd  wart  in  einen  kerker 
geleit  als  ein  ireueler  des  stules. 

Sergius  der  dritte,  waz  gebom  von  rome.  von 
srnern  vater  Benedicto.  Der  besaz  den  stul.  VII.  iar. 
in.  monade  vnd.  XVI.  tage.  Do  cessirte  der  stul.  VII. 
tage.  Bi  des  ziten  viel  sant  Johans  kirche.  die  machte 
er  Trider  von  dem  fullemunt  vf.  ze  lateran.  Diser  ser- 
gius waz  ein  dyaken  gewesen  vnd  ze  babste  erweit, 
^d  wart  do  von  vertriben .  von  dem  babste  Formoso. 


')  SO  dielms,  C.    >>  4  ann.  etc.,  C. 
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CXXXn«-  vnd  für  zu  den  Franzoisen  mit  der  helfe  piniget  er 
Crietoforum  vnd  behielt  daz  babatum.  vnd  kam  ze 
Rome.  vnd  zu  einer  räche  siner  vertribunge.  do  tet  er 
Formoaum  vz  dem  grabe  nemen*  vnd  vf  den  babststul 
setzzen  bekleidet  mit  bebstlichen  gewande.  vnd  also 
daz  hoabt  absiahen  vnd  in  die  Tyber  werffen  -  vnd  ent- 
wihet  alle  die  von  ime  gewihet  waren,  vnd  darnach 
wart  er  von  vischem  fanden,  vnd  in  sant  peters  Mun- 
ster geleit. 

Anastasius  der  dritte  waz  gebom  von  rome. 
Der  besas  den  stul.  II.  iar.  vnd.  II.  monade.  vnd  do 
cessirt  der  stul  zwen  tage. 

Laudo.*) 
Laudo  waz  geborn  von  rome.  vnd  besas  den  stul. 
VII.  monade.  vnd.  XXI.  tage. 2) 

Johannes  der.  X.  besas  den  stul.  XIII. iar.  II. 
monade.  vnd.  III.  tage.  Diser  waz  des  babstes  soo 
CXXXIIb.  Sergij.  vnd  bischof  zu  Hauenna.  daz  er  freuenlichen 
hiel.  vnd  doch  ze  letste  entsetzzet  wart  von  aller  ge- 
meine ze  Rauenna .  von  dises  rate  vnd  helfe  die  hejdeo 
ytaliam  vber  riten  die  wurden  vberwunden  nahen  da  bi 
der  stat.  ze  letste  für  der  babst  mit  alberto')  dem 
markgrafen  mit  einem  grozzen  her  in  pulle,  vnd  striten 
einen  herten  strit  mit  den  beiden,  bi  Garruliano . ^)  vnd 
gesigten  den  beiden  an .  vnd  komen  dar  nach  ze  Rome. 
vnd  wurden  erlich  enphangen  von  den  Römern,  vnd 
darnach  wart  ein  zweiunge.  daz  der  Marckgrafe  ver- 
triben  wart,  vnd  machte  ein  bürg  in  sinem  garten^) 
vnd  enthielt  sich  da.  vnd  sant  boten  gen  vngem.  daz 
die  kernen,  vnd  der  Romer  Lant  besezzen.  do  komen 
die  vngem.  vnd  verwüsten  alles  Tuscan.  vnd  vingen 
man  vnd  wip.  vnd  waz  in  werden  oiohte  daz  fürten  si 


1)  Lando,  A.  B.  C.     >)  6  mens,  et  cefiB.  Pontif.  XXXH  A. 
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gen  TngerD.     Bar   ymb   iriird«!  die    romer    betrübet. 

vnd  eralogen  den  Marggrafea.    Daniacb  komen  die  vn-  CXXXIIc 

gern  alle  iar  lange  zit  wider  romer  gegent  ze  verwüsten. 

Dar  nach  wart   der  babst  Johannes   gevangen  von  den  c. 

Biüem  des   Grefen  Gründen,    vnd  in  einen  kerker  geleit. 

md  wart  ime  ein  hantschuch  für  einen  munt  geleit.  vnd 

wart  also  getötet,  vnd  an  sin  etat  wart  ein  ander  gesetzzet. 

der  kiez  auch  Johannes.     Wanne  der  mit  vnrecht  babst 

wart  gemachet,   do  wart  er  zu  hant  verstozzen.   vnd  dar 

mb  wart  er  nihi  geschriben  an  daz  buch  der  bebste, 

leo. 
Leo  der.  VII.  waz  geborn  von  rome.  der  besaz 
den  8tul.  yil.  monade.  vnd.  X.  tage.^)  do  cessirt  der 
stnl.  X.  tage. 

Stephanus  der.  VII.  waz  geborn  von  rome.  der 
besaz  den  stid.  H.  iar.  vnd.  I.  monad.  vnd.  XII. 
tage,  do  cessirt  der  stul  Xu.  tage.^)  Des  ersten  Jares  c. 
9me8  babstums  do  entsprang  ein  brunne  mit  blut  in  der 
9iat  Jcotua  mit  einem  grozzen  fluzze.  Do  harn  ime  in  sin  CXXXII<> 
herize,  daz  ein  groz  totslag  betutet  daz  auch  geschach.  die 
heiden  komen  vz  Affrica,  vnd  gewunnen  die  etat  Januam, 
Vnd  namen  do  lute  vnd  gut. 

Stephanus  der  ahte^)  besaz  den  stul  IUI.  iar^)  A.-f 
nil.  manade.  vnd.  XV.  tage.     Diser  waz  geborn  von 
Germania,   vnd  wart    ertötet')  beimelicfa    von    etlichen 
Komern. 

Mar. 
Martinus  der.  III.  waz  geborn  von  rome.   der 
beßaz  den  stul.  III.  iar.«)   VI.  monad  vnd.   X.   tage, 
vnd  do  cessirt  der  stul.  VI.  tage.'O 

*)  6  mens.  15  d.  A.  B.  C.  ^2  dies  A.  B.  Johannes  XI.  in 
^  ist  übersprangen,  bei  dem  sich  das  Folgende  findet.  *)  Leo  VIU. 
u  A.  B.  e.  kt  übergangen.  4)  s  aan.  A.  B.  C.  »)  natilatns,  A. 
B.  intitolatos,  C.    «)  4  ann.  C  m.  14  d.  A.  B.  C.    »)  8  d.  A.  RC. 
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AgapitUB« 

AgapituB   der  ander,    waz  gebom   von  rome. 
der  besaz  den  stul.   VIII.  lar.  VI.  monade.  vnd.  X. 
c.  tage.     Bi  dez  ziten  der  erele  apt  Otto  von  Clunias  starb, 
.nach  dem  wart   apt  Adatnarus.   vnd  nach  dem  Mayolus 
ein  man  von  grozzen  tutenden,  vnd  ein  merer  der  geist- 
lichen zuht. 

CXXXin»-  Johannes  der.  XII.  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  VII.  iar.^)  X.  monade.  V.  tage.  Do 
eessirt  der  stul.  XII.  tage,  sin  vater  hiez  Albertus^) 
ein  forste  von  rome.  der  Albertus  wanne  er  gewaltig 
wäz  in  der  stat.  do  sament  er  die  edeln  herren  ze  rome 
vnd  braht  die  mit  bet  dar  zu  daz  si  ime  swuren  mit 
ejden.  wenne  der  babst  Agapitus  gesturbe.  daz  si  ime 
sinen  sun  Octauianum  ze  babst  machten.  Daz  oucb 
geschach.  wanne  er  wart  sider  geheizzen  Johannes. 
Diser  waz  ein  Jeger.  vnd  an  allen  dingen  getlose.') 
vnd  mit  vnkusche  hielt  er  offenlich  sin  wip.  Dar  vmb 
schriben  etlich  Cardinal,  vnd  och  romer  heimelichen  den 
fursten  Otten  von  Sahssen.  daz  er  sich  liez  erbarmen 
die  smacheit  der  Cristenheit.  daz  er  ze  Home  kerne 
an  sinnen.^)  daz  vemam  Johannes  der  babst  vnd  tet 
in   einen    dyaken  vnd    Cardinal    die    nasen    absniden. 

CXXXIIIb.  daz  er  ez  geraten  solte  haben.  Vnd  Johanni  einem 
ßubdyaken  der  die  briefe  da  schreib,  dem  tet  er  die 
hant  abslahcn.  Do  diser  babst  dicke  gestroffet  von 
dem  keiser  vnd  ouch  von  der  pfafheit  vmb  sin  vnreht 
leben,  vnd  niht  ab  wolte  lazzen.  Do  wart  er  Ton 
dem  keiser  entsezzet.  vnd  wart  Leo  gekronet  mit  ge- 
meinem rat. 

Benedictus  der  fünfte  besaz  den  stul.  II. 
monen.  vnd.  V.  tage,  do  eessirt  der  stul.  XX.  tage. 
Diser  wart  von  den  romem  ze  babste  geweit  die  wil 


1)  8  um.  etc.  A.  B.    >)  Albericus.  A.  B.    *)  L  gottose.    *)  line 
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leo  noch  lebte,  vnd  dar  vmb  bcaaz  der  keiser  Otto  die 
etat,  vnd  si  mtisten  in  iren  babst  benedictom  heniz 
geben.  Tnd  den  fürt  er  mit  ime  zu  sahseen.  vad  satzte 
Leonem  wider  zu  dem  ampt,  a.  b.  c.-f- 

Leo  der  ahte^    beeaz    den    sttil.  I.    iar.  vnd. 
Vni.  monade.*)  do  ceesirt  der  stul  VII.  tage.    Di$er  c. 
bemtäe.  vmb   die   hosheit   der  Romer,   die  ir  frunt  alle 
für  zugen    daz  kein    hobst   soüe   geweU    werden   on   dez  CXXXIÜc 
imers  willen. 

Johannes  der  vierzehende.*)  waz  gebom  von 
Naniiense«  Der  besaz  den  stul.  YII.  iar.  XI.  monad. 
¥iid.  XV.  tage,  do  cessirt  der  stul,  XIH.  tage.  Diser 
wart  gevangen  von  Petro  Prefecto  von  Rome.  vnd  in 
die  barg  geleit  zu  dem  heiligen  engel.  vnd  dar  nach 
wart  er  gesant  in  Campaniam  daz  eilende.  Vnd  vber. 
X.  monade.  vnd.  XIII.  tage  do  kam  er  wider  ze  rome. 
vnd  wart  von  dem  keiser  Otten  gewihet  on  sinen  vz- 
genden.  wanne  die  edeln  von  der  stat  die  er  schuldig 
vant  der  enthaubtet  er  ein  teil,  vnd  die  andern  tet  er 
hohen  an  einem  strick  vnd  sant  ir  vil  gen  Sahssen  in 
daz  eilende. 

Benedictus  der  sehste  besaz  den  stul.  L  iar. 
vnd.  VI.  monade.    Do  cessirt *der  stul.  X.  tage.    Diser 
waz  gebom  von  rome.  vnd  wart  geleit  in  die  bürg  zu 
dem  heiligen  engel.   vnd  wart  dar  inne  erwürget  von  CXXXIIId- 
Cychio.  *) 

Bonus')  besaz  den  stul.  I.  iar.  vnd.  VI.  monad.  ^) 
do  oessirt  der  stul  zwen  tage. 

$  Bonifacius  der  sibent.^)  der  besaz  den  stul. 
ni.  iar.«)  einen  monen.  XII.  tage.     Do  cessirt  der 


0  noniu.  A.  B.  «)  4  m.  A.  B.  C.  »)  XIII.  A.  B.  C.  ^  ab- 
■ynäiio.  A.  B.  C.  »)  Doimiifl.  A.  B.  Donas.  C.  •)  8  m.  A.  B. 
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still.  XX.  tage.  Do  die  romer^Ben^iotum  den  seksi» 
Terderbten.  do  satzten  si  disen  der  darnach  niht  mohte 
beHben  in  der  etat .  vnd  beraubet  die  kircben  8ant  peters. 
vnd  floch  ze  Canstantinopei  •  ze  letzte  kam  er  mit 
grozzem  gute,  vnd  do  er  niht  mohte  beliben  an  dem 
stille,  do  brich  er  Johanne  dem  Cardinal  vnd  dyaken. 
sin   aug^i  yz.  vnd  darnach  ze  hant  wart  er  verderbet. 

Benedictus  der  sibent  waz  gebom  von  rome. 
der  besaz  den  stul.  VIII.  iar.*)  vnd.  VI.  monade.  do 
cessirt  der  stul.  V.  tage.  Diser  tet  den  Bomem  tu 
^-  nahen  3)  mit  dez  keisers  vrlop.  M  den  zürn  waz  bisdoj 
CXXXIin  *•  ze  reinend  radolfae  von  dem  kunne  Karoli  dez  grozzm* 
vnd  daz  hinne  het  gehöret  kunge  ze  tcizzen.^)  Do  waz 
ein  kunig  von  einem  andern  geslehte  der  hiez  Lugo,^) 
der  sprach  daz  dieser  Radolfus  vneUch  loere.  vnd  hiez  in 
verstozzen  von  einem  ertzhislum.  vnd  salzte  einen  muneh 
dar  zu  ze  byschof.  der  hiez  Gytbertus.  der  waz  ein  philo- 
sophus.  vnd  ein  zauberer,  Daz  vemam  der  habet,  vnd 
sant  einen  legaten  dar.  der  berufte  ein  Concilium  ze  Re- 
mis, vnd  verstiez  Gylbertum.  vnd  setzte  Rudolfum  wider. 
Do  für  Gylbertas  zu  dem  keiser  Otten,  den  lert  er  m 
kunst.  Do  bettet  der  keiser  einer  zit.  vnd  machet  in  zu 
ertzbischof  ze  JRauenne  vn  darnach  machet  er  in  ze  babste, 
A.-|-  vnd  geheizzen  Süuester  der  ander, 

Johannes. 

Johannes    der.    XV.«^)   besaz  den    stul.  VIII. 

c.  monen.   do  cessirt  der  stul.   X.  tage,   vnd  waz  gebom 

von  Rome.     Diser  wart  erhungert.  IUI.   monad  in  der 

CXXXIIUb.  bürg  zu  dem   heiligen   engel.  daz   er  starb,   vnd  wart 

begraben  ze  vaticano. 

Johannes. 
Johannes   der.  XVI.*)   waz  gebom   von  rome 
der   besaz  den-  stul.  X.    iar.    VII.  monade.  vnd.  X. 


1)  10.  A.  B.    >)  L  vafaeQ.    ^)  oessaverat  regnare.  A.  B.   ^)  H«go« 
A.B.  fi)XIV.  A.  B.  C.  «)Jokanii.XV.  inAB-CislübenprangeB- 
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tage.^)  do  cessitt  der  etol.  UL  tage«^)  Der  wiz  wkA 
geleret.  vnde  machet  vil  buch.  Den  begonde  Crescendius 
da  boubeiman  yob  Borne  so  sere  hazzea.  daz  er  von 
der  stat  moete  ynd  für  in  Tuaoan.  Do  Cresoenciue 
vernam.  daz  der  babst  gesant  het  zu  dem  keiser  Otten 
dem  dritten,  da  eant  er  mn  boten  nach  ime  daz  er  wider 
kerne  ze  rome.  vnd  do  er  her  wider  kam  ze  rome.  do 
viel  er  mit  den  Senaten  dem  babste  ze  Aizen.  T&d  bat 
in  vmb  genade .  do  wart  ein  aone  zwischen  in  gemachet. 
TBd  darnach  starb  der  babst  ze  Rome. 

G'regoriua  der  fünfte  waz  geborn  vonSahs8en.CXXXniIc 
von  sinem  vater  Ottone.  Der  besaz  den  stul.  IL  iar.  c. 
vnd.  VI.  mouen.^)  do  cessirte  der  stul.  XV.  tage.  Diser 
waz  neue  dez  keisers  Otten  •  vnd  durch  sin  bete .  do 
wart  er  geweit  ze  babste.  doch  kurzelich  darnach  do 
Btnt  Crescencius  der  ratherre  ze  Constantinopel  nach 
plaoentino  dem  bischofe  der  dar  in  daz  eilende  gesant 
waz.  ynd  do  Placencius  wider  kam  mit  grozzem  gute 
do  machet  io  Crescencius  ze  babste.  Vnd  die  tat  nam 
ein  swer  räche,  von  dem  keiser. 

Johannes  der  XVII*)  waz  geborn  von  kriechen. 
der  besaz  den  stul.  X.  monad.  do  cessirt  der  stul. 
XX.  tage.  Diser  besatzte  nihtes  niht.  er  waz  bischof 
gewesen  Placentino .  vnd  wart  babst  gemach  von  Cres- 
cendo do  der  babst  Grregorius  auch  lebte .  vnd  dar  nach 
tet  in  der  keiser  blenden. 

Siluester  der  ander,  waz  geborn  von  welhi- 
«ien  knden.  vnd  hiez  Gylbertna.  der  starb  ze  Jeru-CXXXIIIId. 
Mlem«  zu  dem  heiligen  Creutze.  Diser  besaz  den  stul. 
UIL  iar.  einen  monen.  vnd «^  VIII.  tage,  do  ceesirt  der 
sttti.  XXIII«  tage,  do  der  ein  Jungeling  waz.  do  waz 
'erFloracensi.  vz  dem  bistum  aureUana.  einMunoh  vnd 
t>egab  ainen  orden.     Vnd  ergab   sich  dem  Tufel.   daz 
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er  ime  alle  ding  fugte  uach  sinem  willoi.  das  gelobte 
ime  der  Tufel  ze  voibringen.  also  Ueib  er  in  dez 
Tufels  dinst  daz  er  ime  heimelidi  waz«  vnd  vmb  sin 
begeruDge  ateteclich  zu  ime  sprach,  vnd  darnach  kam 
er  ze  Uyspalim  ze  hyspaime  durch  lere,  vnd  nam  so 
sere  zu.  daz  sin  ]ere  den  grosten  herren  vnd  meistern 
behagte.  Auch  het  er  Jungem  den  keyser  Otten.  vnd 
den  kunig  Bobertum  von  frankrich.   der  vnder  anderm 

CXXXVa-  getihte  machet  die  Sequenciam .  Sanct^  spritus  assit 
nobis  gracia.  Er  het  euch  ze  Jungem  Neotrium  ^)  der 
darnach  ertzbischof  wart  ze  Senona.  Diser  Gylb^-tus 
kam  an  vil  grozzer  ere.  vnd  Gewert  in  der  Tufel  wez 
er  in  bat.  Er  waz  von  erste  ertzbischof  ze  remensi. 
dar  nach  ze  Rauenne.  ze  letste  wart  er  babst.  vnd 
fraget  er  den  Tufel  wie  lange  er  leben  solde  an  dem 
babsttum.  Do  antvmrte  in  der  Tufel.  als  lange  er 
weite,  die  wile  er  niht  messe  sunge  ze  Jerusalem.  Do 
wart  er  gar  fro.  wanne  gar  verre  wante  sin  von  sinem 
tode.  wanne  er  keinen  willen  het  ze  varen  vber  mere. 
Darnach  in  den  XL.  tagen  der  vasten.  dö  iiiget  sich 
daz  er  messe  singende  wart  in  einer  kirchen  ze  lateran 
die  waz  geheizen  Jerusalem.  Do  horte  er  ein  geraffe 
von  den  Tufeln.  ze  haut  weste  er  wol  daz  er  sterben 
muste.    Do  ersufzet  er  vnd  erschrack.    Vnd  wie  er  do 

CXXXVb  gar  böse  were  do  verzwifelt  er  niht  an  gotes  barm- 
hertzikeit.  Vnd  veriach  siner  sunde  vor  allen  luten. 
vnd  hiez  ime  absniden  alle  die  gelide.  do  mit  er  dem 
Tufel  gedienet  het.  vnd  die  stunpfe  also  vf  einen  karren 
legen,  vnd  zwei  Tier  für  spannen,  war  die  in  zugen. 
do  solt  man  in  begraben,  daz  auch  geschach.  wanne 
die  Tier  zugen  in  in  die  kirchen  ze  Lateran,  do  er  wart 
begraben.  Wanne  sin  graß  gab  ein  vrkunde  dez  ant- 
lozzes  einer  sunde.  mit  dem  gebeine  vnd  andern  wundem, 
als  noch  darob  gesdiriben  stet  in  dem  steine. 

Johannes  der.  XVUL  -der  besaz  den  stul.  V. 
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DMOide.  vnd  XXI.  tage.^).  do  oestirt  der  stul.  XiX. 

tage.«) 

Johannes  der.  XIX.  waz  gebom  von  rome. 
vndbeaaz  den  stnl.  V.  iar.  vnd  wart  begraben  ze  sant 
peter.  Bi  den  zürn  lebte  der  hang  Rupertus  der  voU  c. 
bmm  waz  an  hmste  vnd  an  gutem  leben  der  so  andektig  CXXXVc 
vaz.  daz  er  ze  allen  hochzüen  niemer  in  etUeh  ein  muneter 
volde  sin  durch  dez  amdies  willen  vnd  sang  niht  allein 
mit  den  munchen.  sunder  ein  seidein  pen  an ')  vnd  regirt 
den  kor.  vnd  darvmb  do  er  eines  ein  bürg  besezeen  het, 
do  bm  er  ze  Aureliana  durch  die  hochzit.  sand  anianen. 
rnddoerin  dem  kor  stunt  vnd  regiert,  vnd  ze  drin  malen 
oxmi  mä  hOer  stimme  vnde  knie .  Agnus  dei*  Do  vielen 
<&  maHre  der  bürg  die  er  besezzen  het  biz  vf  den  gruni 
'^«r  nifer.  Diser  Rupertus  machet  die  Sequenden  .Saneti 
*p^äw  assit  nobis  gracia.  A.-+- 

Sergius. 
Sergius  beeaz  den  stul.  IL  iar.^)  vnd  starb  in 
hdigem  leben,  vnd  wart  begraben  2U  sant  peter. 

Benedictns  der.  VUI.  waz  gebom  von  Tnscu- 
lano.  von  sin^n  vliter  Gregorio.  der  besaz  den  stul.  CXXXV<>- 
^*  iar.  XI.  monade*   vnd.  XXI.  tage.')    Do  cessirt 
<)er.  L  iar.    Diser  waz  verstozzen  von  dem   bal>sttiim  ' 

^  wart  ein  ander  gemachet  dar  vmb  groz  krieg  wart, 
von  disem  sprichet  petrus  Damianus .  daz  in  ein  byschof 
nach  sinem  tode  sach  sitzzen  vf  einem  swartzzen  rosse. 
vitd  reit  for  in.  Do  sprach  der  bischof.  bistu  nit 
Benedictus  der  babst.  der  nuwelich  tot  ist.^  Do  sprach 
^  ia  ich  bin  ez  der  verfluchet  bischof.  vnd  babst  bene^ 
iictos.  Do  sprach  der  bischof.  lieber  vater  wie  verst 
^'  do  sprach  er  ich  lide  grozafce  pin .  doch  verzwivelt 
^  nit  an  gotes  barmbhertzikeit .  ob  mir  helfe  wirde 

0  15  d.  A.  B.  S9,  C.    >)  20.  C.    ')  cappa  serica  indatoB.  A. 
')«t7iii.A.B.C.  »)lluiii.8Bi.99d.A.,  llttn.B.11aiiii.21d.C. 
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c.  getan,  do  von  gang  cu  minem  nachkomen  dem  babai 
Johanni,  vnd  sage  ime.  daz  er  in  dem  schreine  ako 
vil  gutes  neme.  vnd  daz  armen  luien  gebe,  als  ime 
CXXXVI"-  wol  kunt  sul  werden  wanne  waz  ear  biz  her  verzert 
het.  daz  het  er  den  armen  ab  gen<Mnen.  vnd  waz 
alles  mit  roube  gesamment.  diz  warb  der  biscliof  mit 
flizze  daz  ez  geschaoh.  vnd  gab  onch  vf  sin  bistmo. 
vnd  für  in  ein  Closter. 

Johannes  der.  XX. 

Johannes  der.  XX.  waz  gebom  von  Some  von 

sinem    vater   Qregorio.   der  besaz   den  /Stul.  IX.  iar. 

c.  vnd  do    cessirt  der   ettd.   IL  tage.     Bi  ,dez   züen  itarb 

Americus .  9   dez  ersten  kuniges  sun  von   vngem  der  ein 

reine  maget  bleib  tüie  er  doch  ein  brut  het,  der  tStgrozze 

A.B.-j-  Zeichen, 

Benedictus  der.  ES.  waz  geborn  von  TuBcan 
von  sinem  vater  Alberico.  der  besaz  den  stul.  XIII. 
iar.')  Diser  waz  eines  verstozzen  vcm  dem  babstmo. 
vnd  waz  habet  gemachet  ein  bischof  von  Sabina.  der 
hernach  geheizzen  ist  Siluester.  vnd  der  wart  ooch 
CXXXVlb- verstozzen  vnd  Benedictus  wider  gesatzzet.  vnd  der  wart 
anderweit  verst4>zzen.  vnd  wart  bab^t  gemachet  em  ertz- 
priester  hiez  Johannes,  vnd  sant  Johannes  von  der 
Lateiniachen  porten  genant,  der  hernach  genant  iet 
Gregorius  der  sehste.  vnd  der  waz  vngeleret  von  der 
schrifi .  vnd  liez  einen  andern  mit  ime  ze  babste  setzzeu. 
der  wo]  geleret  waz .  vnd  ime  hülfe  die  heiligen  kirchen 
berihten.  Diz  missehaget  den  luten.  vnd  der  pfafheit. 
vnd  machten  den  dritten  babst  der  allein  der  zweier 
atnpt  erfüllet,  also  waz  der  ein  wider  die  zwen.  vnd  ze 
letste  starb  Gregorius.  Do  für  der  keiser  heinrich  ze  rome 
wider  die  zwen .  vnd  nam  in  den  gewalt  vnd  die  fribeit 
die  ai  heten  von  dem  riebe,  vnd  von  dem  stole.  vnd 
machet  ze  babste  Syndigerum  byschof  ze  babenberg  der 
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Ciemens  geb^izzea  wart,  vnd  von  dem  Selben  lies  sieh 

der  keiaer  Jcnmea.  vnd  die  Somer  getobten  vnd  swurem  CXXXVIc 

ime.  daz  si  niemer  keinen   babst  woken  gemachen  od 

sinea  rat    Diser  BenedictuB  der  des  rorgenanteii  Bene«- 

dkti  neue  waz  do  der  gestarb «  do  ersoihein  er  einem 

U  eiaer  Malein  gestalt  als   ein  greulichez  Tjer.  dem 

daz  liaobt.  ynd  der  zagel  waz  als  ein  esel.   vnd  der 

ander  lip  als  ein.  per*  do  erschrack  iener  vnd  flöhe,  do 

rufte  ime  das  Tjer  nach  vnde  sprach,  du  seit  mich 

mht  forhten.  wizze  daz  ich  ein  mensche  waz.   als  du 

biet,  vnd  alsus  bewise  ich  mich  in  eines  Tyeres  forme 

wanne  ich  hie  vor  waz  ein  verfluchter  babst.   vnd  min 

leben  yihelich .   vnd  böslich   vertreip.     Bi  den  züen  waz  c- 

tont  Gerhardus  zu  vngem,   der  wart  gebunden  vf  einen 

karren,   vnd  der  wart  verlozzen  louffen  von  einem  hohen 

h^e  ako  daz  er  gekronet  wart  mä  der  Marter.  CXXXVI^i- 

Gregorias  der.  VI.')  waz  gebom  von  rome  von 
Bvit  Johannes  ante  portam  Latinam  genant,  der  beeaz 
den  still.  II.  iar.  vnd.  VIL  monen.^)  Diser  het  ein 
vringe  mit  dem  kunige  Heinrieh.  Jn  schribet  auch 
Gylbertos^)  in  sinen  kroniken  einen  heiligen  man.  Vnd 
do  er  an  daz  Bistum  kam  daz  er  da  wenik  iht  funde. 
daz  za  dem  babstum  gehöret  von  versumenisse  wegen 
siner  Torvam.  wanne  ez  nahent  allez  genomen  waz 
von  den  Räubern.  *)  —  Vnd  die  Bilgerin  die  zu  nmie 
walleten  die  wurden  alle  beroubet.  vnd  daz  opfer  daz  si 
brahten.  daz  wart  freuenlich  alles  genomen.  vnd  die  daz 
getan  heten  die  manet  der  babst  von  erste.  Darnach 
tet  er  si  ze  banne .  zu  .dem  dritten  mal .  wanne  ti  den 
I»B  versmeheten .  do  kert  er  — 

Hier  fehlt  im  Manucript  Fol.  CXXXVII  bis  CXLIV 
'^',  eine   Lage  von  8  Folien,    so   dass   die   Fäbste 

')  SilTester  IIL  in  A.  B.  C.  iat  übergangen.  >)  6  m.  C. 
')  Gnflielmaa,  A.  B.  C.  *)  Hier  folgt  Clemens  II.  u.  s.  w.  in  A. 
^  B.   C.  sUmmt  4»geigBn  mit  dem  MaBaBcripta. 
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Clemens  II,  Damasus,  Leo  X,  (Leo  IX  in  B.  C.) 
Victor  II,  Stephan  IX,  Benedict  X,  Nicolaos  11,  Ale- 
ander  II,  Gregor  VII,  Victor  III,  Urban  11,  Pascha- 
lis II,  Oelasius  II,  Calixt  U,  Honorins  II,  Innocens  II, 
Cölestin  11,  Lucius  U,  Eugen  HI,  Anastasius  IV, 
Adrian  III,  Alexander  UI,  Lucius  III,  Urban  III, 
Gregor  VIII,  Clemens  III,  Cölestin  III,  Innocens  ill, 
Honorius  III,  ein  Theil  der  Geschichte  Grregors  IX, 
mithin  die  Jahre  von  1058  bis  1229,  aus&Ilen.  Nach 
Vergleich  des. Baumes  im  Manucripte  mit  den  Drucken 
muss .  ersteres  sich  indess  etwas  kürzer  als  der  latei- 
nische Text  gefasst  haben. 

CXLV«-  —  gewunnen.  Do  daz  der  babst^)  sach.  do  machet 
er  ein  Processen  mit  den  houbten  der  Aposteln,  sant 
peters  vnd  sant  paulus.  vnd  ging  von  Lateran  mit  der 
pfafheit  zu  sant  Peter,  do  mit  beweget  er  die  Eomer 
also  die  meiste  menige.  Also  daz  si  das  krutze  namen 
wider  den  keiser.  Do  daz  der  keiser  vemam  do  zöget 
er  hindersisch  von  der  stat.  wanne  vor  wonte  er  daz 
er  in  die  stat  komen  solde.  Damach  leit  deraelbe 
babst  so  vil  betrubnisse.  daz  er  stjBxb  ze  Rome.  Di»er 
c.  hdliget  sant  Dominicum.  der  ein  vrhabe  waz  Prediger 
Ordens,  vnd  begraben  waz  ze  Bononie.  von  gotes  geburi. 
Tiisend.  zwei  hindert,  XXXIIL  von  dem  Jar  daz  der 
orden  confirmiert  wart.  XVIIL  vnd  in  dem  Jare  ror 
A.+  sinem  tode.  XI,  iar. 

Celestinus  der  vier  de.  waz  gebom  von  mejian. 

CXLVb.  Der  besaz  den   stuK   XVII.  tage.  3)     Do   cessirt  der 

stul.  XXII.   monen.3)  vnd  XIIII.    tage.     Diser  war 

bjschof  ze   Sabina.  vnd  waz  ein  alt  man   vnd  loblich 

an  allen  Sachen. 

Inocencius  der  vierd.  waz  gebom  von  ytalia. 
Der  besaz  den  stul.  XI.   iar.  vnd  VI.  monad.    Diser 


*)  Seil.  Gregor  IX.    *)  4  diebiia,  A.  B^    ^  20  iil  C 


Digitized 


by  Google 


Martinas  Polo««!.  SOI 

ervelt  personell  von  tu  landen,  der  werlte.  vad  erfbllet 
die  stoleder  Cardinalen.  die  lange  lere  gestanden  waren. 
Dieer  kam  mit  helfe  der  von  Janna  in   Galliae  nach 
langen  Tedingen,   die  er  mit  dem  keiser  gehabt  hete 
ymb  em  sone.  vnd  machet  ein  C<mciliam.  vnd  in  dem 
er  den  keiser  entsetzet  von  dem  riche.     Vnd  machet 
den  Lantgrafenl   Ton  Durgen.   ze  kunige.  welen  den 
Grafen  Wilhelm  von  Hollant     Diser  babst  erhub  ze  a.  b.  c. 
Lugdune  sant  Emundum^)  einen  ertzbischof  von  Can- 
tunaiia.    Diser  habest  heiliget   <m  dem.  X,   iar  eines  a.b. c. 
kbikenee  sant  pet^r  prediger  ordens  der  geboren  waz  CKrY«" 
von  Verona  .Men  die  ketzzer  erslugen  durch  sin  Predige. 
Er  heiliget  auch  ze  assis  sant  Stanizlanm  den  bischof 
von  Criücawa.  ^)    der  von  einem  hosen  flirsten  erslagen 
wart,  do  der  keiser  friderich  gestarb,  do  für  Innocencius 
mitemem  grozzen  her  gen  pulle,   vnd  starb  kortzlieh 
daraich.  vnd  wart  begraben  ze  Napels.    Bi  disen  ziten  c. 
Übte  der  Hugo   von   sant   Theodorieo  ein   CairdincU  des 
Prediger  ordens.    der  mit  einer  kunst  emuwet  die    bybeln 
^  Coneordancias.   dar  vier  machet.  A.-f 

Alexander  der  vierde  waz  gebom  von  Cam- 
puiia.  der  besaz  den   stul.  VII.  iar.')   vnd  cessirt  det*  a.b. 
<^.  ni.  monen.  vnd  vier  tage.     Bi   dben  ziten   waz 
Maofredus  keiser  Frideriches  sun.   der  nam  sich  an  er 
wer  mit  bar*)  Cunradi  des  keisers  Neue,  vnd  nam  sieb 
<lez  riches  an  in  Sycilien  wider  den  babst.  der  iei  in  CXLVd. 
von  erste  ze^banne.   vnd  ze  letste   wart  er  erslagen. 
Dieer  heiliget  sant  Ciaren  ze  Anagine.  die  sant  Dami- 
anaa«)  ordens  waz.    In  disen  ziten  an  der  iarzal  vnsers 
^en.  Ttisent.  IL  hundert,  vnd  LVL    Do  zweiten  sich  a.  b.  c. 
^e  Forsten  in  Tutschen  landen,  die  einen  kunig  weiten. 
^2  ein  teil    weiten  den  kunig  alfonsum  von   castella.  a.b. c. 
vnd  die  andern  den  richardum  grefen  von  Comubia.  der 


M  Edaumdnm,  A.  B.  Aymimdam,  C.  *)  IXironenasm,  A.  B. 
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c.  krieg  werte  yil  iar.  Diser  batst  mäkfspradi  md  Tylgä 
zum  bucher  tue  von  vnredUen  dingen  ffeschriben  wartn, 
Dae  ein  seit  daz  die  geietUclien  hUe.  cUe  dez  äbnunM 
lebeni  nOu  mugen  behalten  werden,  vnd  daz  ander  daz 
niemant  voUcomen  tnokte  werden  von  dem  JEwanpeUwn  tmd 
A.B,'\- der  Crieten  lere,  vnd  seä  vü  mer  vngelavben»  Diser 
CXLYl'^' Alexander  starb  ze  viterbie.  vnd  wart  begraben  in  9c»t 
peters  munster. 

Urbanus  der  vierde  waz geborn  Yon  waUuflchem 
lande  von  der  etat  Trecensi.  der  besaz  den  stol.  III. 
iar.  I.  monad  TBd  III.  tage.^)  do  cesairt*  der  fitul  V. 
monad.^)  Diser  machet  zwo  wihe.  vnd  die  heiden  die 
Manfredus  gefiiret  het  die  vertreib  er  mit  ainem  her 
die  daz  crutze  von  ime  genomen  heten.  vnd  leke  kanüo 
dez  kuniges  bruder  von  Frankrich  daz  kunigrich  in 
Sycilia»  daz  er  ez  manfredo  an  gewönne«  Diser  vtInuiub 
starb  ze  pyse^)  vnd  wart  alda  begraben. 

Clemens  der  vierde.  waz  geborn  von  provantz. 
von  sant  Egydien  dorfe.  der  besaz  den  stul.  III.  üur 
IX.  monad.  vnd  XXI.  tage.*)  Do  cessiri  der  stxd. 
c.  III,  iar.  IL  monad  vnd.  X.  tage.  Diser  waz  ein  vog€t 
CXLVIh.  gewesen,  vnd  het  wip  vnd  kint.  vnd  waz  ratgebe  des 
kuniges  von  Frankrich.  vnd  do  sin  wip  gestarb.  Dö 
wart  er  vmb  sin  kunst .  vnd  vmb  sin  gut  leben  byachof 
gesatzt  zu  Senacienci .  ^)  vnd  darnach  ertzbischof  ze 
Nardocensi .  •)  vn  darnach  bischof  ze  Sabina.  vnd  Car- 
dinal, vnd  darnach  wart  er  babst.  Der  beging  so  vil 
gut  werk  mit  vasten  vnd  mit  gebet,  daz  man  wil  dax 
vnser  herre  der  Cristenheit  vil  guter  dinge  tet  durth 
sin  gebete.  Do  der  kunig  Cunrat^)  mit  dem  kunge 
karulo  kriegen  wolte .  vnd  mange  wonten  daz  der  kmiig 
karolus  Verliesen  solde.   wanne   ime   sin  lute  in  Sycili» 


«)  4.  A.  B.  C.  »)  5  d.  C.  »;  Perusiis,  A.  B.  C.  <)  J5  d.  A.  R 
»)  PodiMiais,  A.  B.  C.  «)  NarboneMis,  A.  B.  C.  0  Oonrtdi&a^« 
A.  B.  Das  ManuBcript  weicht  von  €  gänzlich  ab,  and  H^i^tmi^ 
Clemens  IV. 
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mgefaoiisaiii  waieii«  Vad  aueh  Conradiiis  umt  Inte  het. 
Do  aeit  diser  babst  offenlich  an  der  predigen .  dus  Cim- 
radiM  TerUese»  nmete.  vnd  daz  er  erelagen  wurde,  dac 
auch  geflchach  •  wanne  er  wart  geFangen  Ynd  wart  ime 

daz  hoobet  ab  geslahen.    I)uer  hah^i  heUiget  ze  viteruia,  CXLVIc 
Eämigam  au»  mdbw  eines  hertzogen  von  Polan.  vmb  daz  c. 
tMm,  lag  ein  böte  hi  dem  ho/e»  der  waz  betrübt,  wamne 
tich  die  eaehe  lange  verzogen  hete*    Do  erschein  ei  ime» 
tnd  Hit  ime.  daz  d  solde  erheben  werden  vnd  vf  weihen 
taq»   Diese  gegenwertig   Cronike,   hat  iren  eti' a.b. 
Inm  verwandelt,  wanne  von  dem  anevang  erlief 
«t>A  die  zahl   nach    Cristus   geburt.   vnd  wart 
itgelieh  babst  gesetzzet  in  einem  ersten  Jahre. 
»aniie  nu   mere    bebste    waren   in    einem   iar. 
vnj  tttir&en.  vnd  die  mohte  man   alle  in  einer 
linUnniht  gesetzzen.  vnd  darvmb  sini  si  vnder^ 
8cfc«id«n.  als  an  dem  vorgenannten  dementem 
kuntlieh  ist,   vnd  an  den  andern  nach  ime. 

dtegorius  der  zehende,  waz  gebom  von  Lam-  c. 
portm.  rem  der  etat  PUzcende.  der  babst  wart  in  dem  iare  CXLVI<> 
"««'«  herren.    Tusend.  IL  hundert,   vnd  LXXIL   iar. 
mdbesaz  den  stul.  IIIL  iar  vnd.  X.  tage.^)    Diser  waz 
rtn  QTchydiaken  ze  Leodiensi.   vnd  ging   durch  got  vber 
oi^.  vnd  waz  in  dem  Palast  ze  viieruie.  do  wart  er  von 
ordinalen  ze    babst   erweü.     Diser  machet  ein  wihe  von 
^-  Cardinalen  pischof  die  lohelich  waz .  wanne  er   erlich 
Lide  an  in  enpfing.     Diser  macJiet  in  einem  dritten,   iar 
^'«  erlich  CondUum  ze  Luddune ,  vmb  helfe  dem  heiligen 
^«.  wanne  er  auch  selber  willen  het  dar  ze  varen.    Li 
'im  Germanus  Patriarch  von    Griechen,   vnd  der  ErlZ"  a.b. 
fnßchof  waz  ze  Nycea  vnd  ein  meister  in  Tlieologia.   vnd 
ncert  ander  ertruncken  'in  dem  mere.-    Auch  waren  do 
eriich  boten  von  Tathem.   vnd  die  kriechen  gelobten 
*ider  ze  keren.  vnd  den  stnl  ze  rome  ze  erenden.    Vnd  CXLVll*- 
^«2  ZVL  ebem   vrkunde   veriahen  bI   den   heilten   geist 
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yz  gen  von  dem  vater  ynd  dem  Bune  mi  die  boten 
von  Tathem  wurden  aach  getanffet.  in  dem  Concilio. 
vnd  kerten  wider  ze  lande.  Die  zal  der  Prdaten  die 
in  dem  Conoilien  w^rtn .  der  waren  V.  hmidert  pyschof. 
LX.  Epte.  vnd  ander  Prelaten  Tueend.  Diser  babst 
besatzte  in  dem  Concilio  vil  guter  dinge.  Bi  diseB 
ziten  nam  der  kunig  von  Franckrich.  vnd  der  konigTc» 
rome  daz  Creutze  mit  vil  fursten  vnd  herren  ze  lulfe 
dem  heiligen  lande.  Diser  habet  waz  ein  endelich  man 
an  allen  guten  dingen,  vnd  ahte  niht  vil  vf  gut.  wanne 
er  ez  allez  durch  got  gab.  Er  starb  ze  Arretz.  td^ 
wart  begraben  in  dem  munster. 

Inocencius  der  fünfte  waz  gebom  von  Bui- 
CXLVIIb.  gundia.  vnd  wart  babet  von  gotes  gehurt.  Tuaent.  Il> 
hundert,  vnd  LXXVI.  iar.  Der  besaz  den  stul.  V. 
mooad.  vnd  zwei  tage.  Der  waz  von  kinde  in  prediger 
orden  gewest.  vnd  ein  meister  in  der  heiligen  achrifl 
vnd  wart  gesatzt  ze  ertzbischof  ze  Lugdune,  vnd  dar- 
nach bischof  ze  Ostia,  ze  letste  wart  er  babst.  yiA 
starb  ze  Rome  vnd  wart  begraben  in  der  kirchen  ze 
Lateran. 

Adrianus  der  fünfte,  waz  gebom  von  Janua. 
vnd  wart  babst  von  gotes  geburt .  Tusent .  II.  hundert. 
vnd.  LXXVL  iar.  Der  besaz  den  stui  einen  monen. 
vnd.  IX.  tage.  Der  wart  geweit  ze  Rome  in  dem  pa- 
last  ze  Lateran,  vnd  starb  zu  Vitervia.  vnd  wart  auch 
do  begraben.  Diser  Adrianus  waz  Innocencij  Neue 
dez  vierden.  vnd  wart  von  dem  einen  Dyaken  Cardinal 
gemachet  zu  sant  Adrianen,  vnd  wart  von  dem  selben 
CXLVIIc  Clemens  gesant  in  Engellant  ze  sunen  einen  krieg. 
zwischen  dem  kunig  vnd  den  lantherren.  Do  diser 
babst  wart,  ze  haut  slug  er  uf  die  gesetzte  die  der 
babst  Gregorius  gesetzzet  het.  der  zehent  vmb  die  kur 
dez  babstes.  vnd  het  die  willen  anders  ze  machen,  vnd 
bleib  doch  also  sten. 

Johannes  der.  XXI.  waz  gebom  von  hyspania 
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wm  der  äai  vkkoneniiJ)  Der  wart  babat  in  dem  iar  b. 
Tiwers  herren  Tosent.  II,  hundert,  vnd  LXXVI.  Der 
beeaz  den  stul.  VIIL  monad.  Tnd.  I.  tag.  Do  oeeeirt 
der  $tal.  VII.  monad.  vnd  VII.  tag.  Diser  babst  Jo- 
hannes biez  Yor  petms.  vnd  waz  namhaft  in  allen 
kunaten.  se  erst  wart  er  byschof  zo  Tuscolano.  ^lar- 
nach  habest,  der  enteret  daz  babat  ampt.  vnd  die  knnst 
KU  einem  teile .  dar  vnder  waz  er  doch  vil  lobelich  an 
tQ  dingen.  Alao  daz  er  sich  liebet  riehen  vnd  armen  CXLVII<i- 
an  nuuigen  tagenden,  vnd  gehiez  ime  selber  ein  lang 
leben,  vnd  verdarb  doch  schier  ze  viterbie  in  einer 
newen  kamem.  Die  er  ime  selber  do  gemacbet  het 
die  wil  er  do  inne  waz  alleine,  vnd  slug  in  ze.  tode. 
doch  80  wart  er  an  dem  sehsten  tage  fanden  vnder 
dem  holtze  lebendig,  biz^im  sine  reht  geschachen.  do 
starb  er  zehant.  vnd  wart  do  begraben  in  sant  Lau- 
KDcien  kirdieii. 

flier  schliesst  die  Chrcmik  Martins  und  zu  dem 
%enden  Appendix  des  lateinischen  Fuldaer  Codex  in 
B.  und  der  Antwerpner  Ausgabe  veriuüt  sich  unser 
^aacript  nur  wie  ein  kurzer  Auszug,  enthält  aber 
SQch  80  viel  Neues  5  dass  der  Schreiber  andere  Texte 
alfl  die  den  lateinischen  Drucken  zum  Grunde  liegenden  . 
I^atzt  haben  muss,  ähnlich  wie  oben  bei  der  Kaiser- 
geachidite. 

Nycolaus  der. 
Nycolaus  der  dritte  waz  w%;e  gebom  von  Borne 
TQQ  dem  gesiechte  der  Vrsinen.  vnd  wart  geweit  in 
dem  inr  vnsers  herren.  Tusent.  II.  hundert,  vnd. 
LXXYin.  iar.  an  sant  katherine^  tage  kurtzlieh  do 
^(Hr.  do  waz  die  Tyber  ze  Bome  etwie  manigen  tag. 
daz  ri  ging  vier  fuzze  hoch  vber  den'  fron  alter  sant 
peten.  vnd  vnser  frowen  Botunden  alter.  Diser  machte 
ön  wihunge  in  dem  mertzen  in  sinem  ersten  iar.    Vnd  CXLVin* 
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wihet.  y.  bisehofe.  der  waren  zwen  werltHdi  ynd  die 
drie  barfuczen  ordens  viid  machet  zwen  priester  Caidmal 
Prediger  ordens  ze  sant  Potencianen  vnd  zwen  dyaken 
Cardinal,  vnd  machet  auch  vil  pnwes.  Diaer  entaatzte 
aach  den  kunig  von  Sycilia  von  rehten  Sachen,  die  er 
fur%och.  vnd  der  bat  sich  machen  einen  Senaten  die 
wil  er  lebte.  Diser  machet  auch  yü  gesetzze  Yon  der 
weluBge  der  prelaten.  Tnd  dez  Senaten,  vnd  berihte 
den  Senat  nahent  zwei  iar.  vnd  starb  in  der  buf 
Snriana.  bi  der  stat  viterbie.  Do  die  hamerwalde^)  ver- 
namen .  daz  Nycolaus  der  babst  tot  waz .  zehant  besatiten 
si  daz  Capttolium  wider  die  yrsinen.  vnd  ander  ampt 
die  der  babst  mit  sinen  frunden  besatzt  hete  •  ynd  wart 
CXLynib.  do  getedinget.  daz  von  den  hanibalden  teil  vz  iegelichen 
einer  solten  berihten  daz  ampt  dez  Senates .  vnder  den 
vil  lute  erslagen  wurden,  vnd  vil  vbels  geschaoh.  Ynd 
kurtzlich  nach  des  babstes  tode .  do  verstiezzen  die  von 
viterbia  vrsum  von  dem  potestat  ampt  schentlich  do  er 
niht  zegegen  waz .  vnd  besazzen  do.  die  buig  valeriam. 
Do  kam  berhtolt  vrsus  bruder  mit  dnen  helieni.  roA 
vertreib  die  von  dein  velde.  daz  si  lieczen  ligen  waz 
si  heten  vnd  fluhen  von  dem  velde.  doch  wart  ir  vil 
gevangen. 

Martinus  der  vierde.  waz  gebom  von  welki* 
sehen  landen  vz  der  stat  Turon.  der  waz  vor  ein  priester 
Cardinal.  Der  wart  geweit  ze  babste.  in  dem  iar  vnsers 
herren  Tusent.  II.  hundert  vnd.  LXXXI.  iar.  an  dem 
tage  kathedra  petri.  der  wart  begraben  ze  Perusa.  vnd 
besaz  den  stnl.  TTIL  iar.  vnd.  I.  monen.  md.  OL 
CXLVIlIc.  tage.  Bi  dez  ziten  vil  dinge  geschahen  do  von  se  lange, 
vnd  ze  vil  ze  sagen  were. 

honorius. 
Honorios  der  vierde.  waz  gebom  von  Booie 
von   dem  Sabellensen.     Der  waz  ze  erste  ein  djakai 
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Cardinal«  ynd  wart  geweit  ze  Perusa.  in  dem  iar  Tnaers 
herren.  Tuaent.  U.  hundert,  vnd.  LXXXVl  iar.  an 
dem  andern  tage  in  dem  Aprillen.  rad  starb  ze  rome 
ze  aant  Sabinen,  ynd  wart  begraben  ze*  sant  Peter. 
Der  besaz  den  stul.  U.  iar*  vnd.  I.  tag.  do  stunt  der 
fttol  on  babst.  X.  monen.  ynd  zwen  tage. 

Nycolaus  der  yierde.  vz  der  stat  Oscnlana. 
Der  waz  barAizzen  ordens.  yndwaz  bisohof  zePenestra. 
Der  wart  geweit  ze  rome  ze  sant  Sabinen  in  dem  iar 
vosers  herre.  Tusent  zwei  hundert,  vnd.  LXXXVJH. 
isr.  an  dem.  XV.  tage  in  dem  monen  Februario.  vnd 
Yttt  ze  sant  Peter  gewihet.  vnd  starb,  vnd  wart  be- 
graben ze  vnser  firow^i  der  grozzern.  Der  besaz  den  CXLVIIId. 
stul.  Uli.  iar.  vnd.  I.  monen.  vnd  XVII.  tage.  Do 
stunt  der  stul  on  babst.  II.  iar.  III.  monen  vnd.  I.  tag. 

Celeatinus  der  fünfte  waz  gebom  von  Merona. 
nid  waz  ein  Munich  sant  Benedicten  ordens.  der  wart 
geweit  ze  Pemsa.  In  dem  Jar  vneers  herren  Tusent. 
Ü.  hundert,  vnd.  LXXXXIIII.  iar.  an  dem.  V.  tage 
des  monen  Julij.  Diser  wart  gewihet  ze  Aquila.  der 
besaz  den  stul.  V.  monade.  vnd.  VIII.  tage,  vnd  begab 
daz  babst  ampt  vmb  sin  demutikeit.  vnd  wonte  ze 
^pels.  vnd  nach  ime  cessirt  der  stul.  XL  tage. 

Bonifacius. 
Bonifacitts  der  ahte  waz  gebom  von  Campania 
TZ  der  stat  Anaginum.  vnd  waz  vor  ein  priester  Car- 
dinal, vnd  wart  'geweit  ze  Napels.  In  dem  Jar  vnsers 
herren  Tusent.  IL  hundert,  vnde.  LXXXXIIII.  iar. 
ao  dem  Christabent  wart  er  gewihet.  vnd  starb.  vndCXLVIIIU- 
wart  begraben  ze  Rome  ze  sant  peter.  der  besaz  den 
stol.  XVm.  iar.  IX.  monade.  vnd.  XVIU.  tage,  do 
cessirt  der  stul.  X.  tage. 

Ben. 
Benedictus  der.   XI.  waz  gebom  von  ytalia. 
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TZ  der  stat  Terius  ^)  Prediger  ordens .  vnd  waz  buchof 
ze  Ostiensi.  vnd  wart  geweit  ze  rome  ze  Baut  Peter. 
-In  dem  Jar  Tnaers  herren.  Tiuent.  III.  hundert,  vod. 
UI.  iar.  In  dem  monen  Octobri.  ynd  alda  gewihet 
vnd  gekronet.  vnd  wart  ze  Perusa  begraben.  Der  be- 
saz  den  stul.  VIII.  monen.  vnd.  XI.  tage,  vnd  dostunt 
der  stul  on  babest.  X.  monad.  vnd.  XXVUl.  tage. 

Clemens  der  fünfte,  waz  gebom  vz  waaco. 
vnd  wart  geweit  ze  Perusa.  In  dem  Jar  vnsers  herren. 
Tusent  dri  hundert,  vnd.  V.  Jar.  An  dem  fimfien 
tage  dez  Monadez  Junij.  vnd  wart  gewihet  vnd  ge- 
kronet an  dem  pfingest  abent  ze  —  —  —  Der  besaz 
den  stul.  VIU.  iar.  X.  monade.  vnd.  XY.  tage.  Do 
waz  der  stul  on  babst.  U.  iar.  III.  monad.  vnd.  XV. 
tage.  Bi  dez  ziten  wart  der  Templer  orden  zerstöret, 
vnd  keiser  heinriche  wart  vergeben  mit  dem  Sacrament. 
von  einem  Munche  prediger  ordens  der  sin  byhtiger 
waz.  vnd  starb  vnd  wart  begraben,  ze  Pyse  in  dem 
munster.  —  (A.  u.  B.  schliessen  mit  Johann  XXU.  a. 
1320.) 


Der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Bethmann 
zu  Wolfenbüttel  verdanke  ich  ein  einzelnes  Per- 
gamentblatt, welches  demselben  der  Geh.  R.  B.  Lep* 
sius  im  Jahre  1834  gegeben,  als  er  wahrschdnlich 
diesen  Codex  noch  nicht  besass,  und  welches  mit  dem- 
selben in  Form  und  Handschrift,  Farben  der  Tinte, 
Beschaffenheit  des  Pergaments ,  Abtheilung  der  Folien 
in  2  Spalten,  und  InterliniiruDg  der  2ieilen  so  durchaua 
genau  übereinstimmt,  dass  nach  Vergleichung  desselbai 
nicht  wohl  ein  Zweifel  bleiben  kann:  es  sei  aus  dem- 
selben Scriptorio  und  zu  derselben  Zeit,  wie  unsar 
Codex  hervorgegangen.  Leider  ist  das  Blatt  so  stark 
beschnitten,  dass  die  Folienzahl  oben  jetzt  fehlt,  und 
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daher  nicht  melir  ersichtlich  ist,  wo  es  einzureihen  sein 
mochte.  AUein  der  Inhalt  zeigt  aadi»  dass  mit  diesem 
Blatte  ein  Anhang  oder  Nachtrag  von  nuncherlei  hi- 
storischen Notizen  (ähnlich  wie  in  dem  oben  im  Vor- 
wort ad  f.  erwähnten  Manuscr.  der  Heidelberger  ßi- 
bliothek)  begann,  der  über  die  Lebenszeit  des  Martinus 
binaiisgeführt  ist.  Gewiss  wird  es  von  Interesse  sein, 
auch  hienron  im  Folgenden  Ejenntniss  zu  nehmen.  Die 
Ueberscfarift  ist  roth;  die  Schrift  gleichfalls  gothische 
Minoakel. 

Hie  nach    vindet    man.    geschriben    von  a. 
mangerUy    sachen.    die   von   andern   buchen 
genomen  siat.  vnd  gerecht  sint.  von  erst  heb 
an  also. 

Nach  gotes  gehurt  MCXXVI  iar.  wart  Eberach 
daz  Cloater  gestiftu  Nach  gotes  geburt  M.  hundert 
XXXn  iar  wart  daz  Closter  Holsprunne  gestift.  — 
Nach  gotes  geburt  M-CLVI  iar  wart  daz  hertzogtum 
ze  beheim  zu  einem  kunigrich  gemachet,  vnd  dez 
selben  iares  wart  daz  laut  ze  Osterrich  ein  hertzogtum 
gemachet,  daz  waz  vor  ein  Marggrafenschaft.  Nach 
gotes  geburt.  MCLXXX.  iar  wart  hertzog  Heinrich 
T^on  Beym  von  keiser  Friderichen  mit  vrteil  der  Fürsten 
entsetzet  von  sinem  hertzogentum .  vnd  wart  an  sin 
«tat  gesetzet  Gräfe  Otto  von  Steyr.  —  Nach  götes 
gebort  MCCXXXI.  iar  wart  hertzog  Ludewig  von 
Beym  erstochen  von  einem  Stecher,  der  waz  vnbekant.  b. 
bi  Eelheim  daz  es  alle  sin  diener  an  sahen.  —  Nach 
gotes  geburt  MCCXLI.  iar  kam  ein  vinster.  die  wert 
von  none  biz  vesperzit.  vnd  wart  also  vinster  daz  man 
die  Stern  sach  als  bi  der  naht.  Des  selben  jares  kamen 
fie  beiden  Tartari.  vnd  wüsten  vngem  gar  groiriich.  — 
Nach  gotes  geburt  MCCL.  iar  Predigt  bruder  berth- 
|olt  von  Begensburg.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLV. 
*»•  Do  teilten  hertzog  Ludewig  vnd  hertzog  Heinrich 
^  lant  ze  baym  mit  ein  ander.    Damach  über  on  eins 
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XL.  iar.  starb  derselbe  hertxog  Ladewig,  vnd  in  dem 
nehsten  iar  darnach,  vnd  si  geteilt  beten,  do  liez  der- 
selbe hertzog  Ludewig  siner  frowen  die  Maria  hiez. 
vnd  dez  hertzogen  swester  waz  von  brabant  das  haubt 
ab  slahen  in  der  stat  ze  werde,   vnd  tet  ir  unreht  dar 

c.  an.  —  man  saget,  daz  si  ime  eriich  nach  irem  tode 
geriht.  vnd  zu  bezzerunge  stiftet  er  daz  Closter  ze 
Furstenvelt.  ^  Nach  gotes  geburt  MCCLXXII.  iar. 
waz  der  stul  ze  rome.  on  babst  III  iar .  minner  zwen 
monad  vnd  X  tage.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLXXVIII. 
iar.  wert  kunk  Octacker  von  beheim  erslagen.  —  Nach 
gotes  geburt  MCCLXXXIX.  iar.  wart  hertzog  Lude- 
wig von  beyem.  dez  alten  hertzogen  Ludewigs  aun 
mit  einem  sper  ze  nurenberg  erstochen,  an  einem 
rennen,  von  einem  von  schelchUngen.  Nach  goies  ge- 
burt MCCLXXXXVIU.  iar.  vmb  sant  ^ertins  tag. 
het  kung  Albrecht  ze  Nurenberg  einen  grozzen  hof. 
Darnach  in  dem  sibenden  iare  starb  grafe  gebhard  vod 
Hirsperg  on  erben,  vnd  dez  selben  iares  wart  ktmg 
wentzelaus  erslagen .  vnd  liez  auch  keinen  erben.  —  Nach 

d.  gotes  geburt  MCCCVI.  iar.    sant  kunig  Albreht  einen 
^  sun  Ludolf  gen   peheim  ze   einem   kung.  vnd  der  leit 

sich  für  ein  stat.  vnd  starb  in  dem  neheaten  iar  dar- 
nach eines  vnzitlichen  todes.  —  Nach  gotes  geburt 
MCCCVm.  iar.  wart  kung  Albrecht  erslagen.  von 
hertzog  bansen  sinem  veter.  der  kunig  wentzelaus 
swester  sun  waz.  vmb  daz  er  ime  sin  veterlidi' erbe 
vor  het.  —  Nach  gotes  geburt  MCCCLXL  iar  gieng® 
die  geisler.  vnd  der  waz  vil.  vnd  do  von  bi  drin  isren. 
do  kunig  Ludewig  von  Franckrich  vber  mer  wolde 
vam.  Do  sammenten  sich  in  sinem  kungrich  scheffer 
menig  Tusent.  vnd  sprachen,  si  wolteä  irm  herren  ze 
hdfe  komen  über  mer.  vnd  namen  einen  haubetman 
meistere  Jacobum  der  ein  gelert  man  waz .  vnd  volkomea 
waz  in  vil  sprachen  vnd  waz  ein  ab  —  —  — 

Magdeburg.  A.  Schulz. 
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in   seinen   Oruoidzügen   dargestellt. 
Eine  QdegenheitBrede. 


leh  trele  mit  einem  groeeen  Gegenstände  vor  Sie»  mit  einem 
Dicbbtt,  der  zu  den  wenigen  weltiiistorischen  Genien  2ählt,  die 
die  Geschichte  aufzuweisen  hat,  und  der  die  seltene  Erscheinung 
bietet,  dass  sieh  die  verschiedensten  Völker  und  die  entgegen- 
gesetztesten  Partbeien  in  seiner  Verehrung  vereinigen.  £s  ist 
Shakspeare,  von  dem  ich  rede,  dieser  grosse  brittische  Dichter, 
der  oDs  nahe  steht  wie  unsre  Schiller  und  Goethe  und  dem 
tDch  Se  Alle  schon  zu  Danke  verpflichtet  sind  für  Stunden 
dee  Genusses  und  der  Erhebung.  Ich  will  aber  heute  nicht 
nden  von  dem  Dichter  Shakspeare  oder  einem  einzelnen  seiner 
Werke,  sondern  ich  will  versuchen,  Ihnen  ein  Bild  des  Menschen 
zu  entwerfen,  der  hinter  diesen  grossen  Werken  steht,  und  des 
Sstwicklungsganges,  den  er  durchlaufen  hat.  Ich  weiss  es  wohl, 
die  Werke  Shakspeare's  stehen  da  wie  reine  Offenbarungen  des 
Geistes,  in  die,  sich  zu  versenken  man  nie  müde  werden  kann, 
^eil  sie,  wie  alles  wahrhaft  Grosse,  immer  aufs  Neue  den  G^st 
ttzoregcn  und  das  Herz  zu  beleben  vermögen;  ich  ehre  auch 
&  Gesinnung,  mit  der  Schüler  in  Bewunderung  des  ächten 
Dichtergemitts  ausruft:  „Wie  die  Gottheit  hinter  dem  Weltge- 
l^de,  so  steht  Er  hinter  seinem  Werke,  Er  ist  das  Werk  und 
dts  Werk  ist  Er,  man  muss  des  Ersteren  schon  nicht  mehr 
«erth,  oder  nicht  mächtig  oder  schon  satt  sein,  um  nach  Ihm 
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nur  zu  fragen,^  ich  theile  Bogar,  die  diesem  Ausruf  zu  Grunde 
liegende  Anschauung ,  denn  auch  mir  gilt  das  Kunstwerk  als 
eine  selbstständige ,  in  sich  abgeschlossene ,  die  Harmonie  des 
Weltalls  wiederspiegelnde  Schöpfung  —  aber  ich  glaube,  dass  der 
Meister  immer  noch  mehr  ist  als  sein  Werk,  ich  glaube  auch, 
dass  die  Betrachtung  des  in  ihm  wirkenden  lebendigen  -Geistes 
nicht  abführt  Ton  seinen  Werken,  sondern  nur  noch  tiefer  in 
sie  einführt,  vor  Allem  aber  glaube  ich,  dass  das  grösste  Kunst- 
werk immer  und  ewig  der  Mensch  selber  bleibt  und  dass  es 
kein  erhabneres  Schauspiel  gibt,  als  das  Bild  eines  Menschen, 
der  da  ringt  nach  dem  Höchsten  und  dessen  Bingen  eben  so 
groBsartigen  und  heiligen  Charakter  trägt,  wie  nach  dem  Ein- 
druck seiner  Werke  das  Bingen  Shakspeare's  getragen  haben 
muss.  — 

Es  ist  aber  nicht  leidht,  das  Bild  dieses  Menschen  zu  fixiren. 
Es  ist  schon  nicht  leicht  wegen  des  fast  grenzenlosen  Umfangs 
seines  Greistes,  der  alle  Formen  des  Menschlichen  in  sich  zu 
schliessen  scheint  und  mit  dessen  materiellem  Beidithmn  eine 
nicht  weniger  universelle  Anschauungsweise  Hand  in  Hand  geht; 
wo  soll  man  diesen  Menschen  fassen,  der  dem  Anschein  nadi 
aufhört,  ein  Individuum  zu  sein  und  kaum  irgendwo  eine  Ein- 
seitigkeit oder  Schranke  blicken  lässt?  Es  ist  auch  deshslb 
nicht  leicht,  weil  es  uns  fast  an  allen  beglaubigten  Nachrichten 
über  sdn  persönliches  Leben  fehlt.  Er  selbst  hat  keineriei 
Sorge  getragen  für  seinen  Buhm;  soweit  es  an  ihm  lag,  waren 
nicht  einmal  seine  Werke  auf  uns  gekommen,  die  wirklich  nur 
einerseits  der  Spekulationsgeist  industrieller  Buchhändler,  andrer- 
seits die  treue  Anhänglichkeit  und  Verehrung  seiner  Freonde 
vor  dem  Untergang  bewahrt  hat.  Und  auch  sonst  ist  uns,  ab- 
gesehen von  ganz  vereinzelten  üürren  Notizen,  nicht  das  Mindeste 
weder  über  sein  persönliches  noch  über  sein  geistiges  Leben 
überliefert  Es  bleiben  also  als  einzige  Quelle  seine  Werke, 
die  aber  wieder  für  den  angegebenen  Zweck  kaum  eine  loh- 
nende Ausbeute  verheissen.  Sind  sie  doch  nur  dadurch,  was 
sie  sind,  dass  er  sie  wie  selbstetändige  Welten  aus  sich  herans 
gestellt  hat,  die  ihren  Schwerpunkt  in  sich  selber  tragen  nnd 
die  wohl  im  Allgemeinen  den  St^npel  seines  Grates  zeigen^ 
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io  denen  aber  86me  Fenoa ,  ähnlieh  wie  die  Homers  in  den 
Mmigen,  ToUig  zu  verschwinden  scheint;  wovon  jenes  Wort 
Schillers  ein  so  treffender  Ausdruck  ist.  Es  kommt  hinzu,  dass 
lie  Boch  von  Seiten  ihres  Stoffes  das  Vordringen  zu*  seiner 
Penca  von  ihnen  uns  erschweren«  Dir  Thema  ist  der  Kampf 
des  Menschen  mit  dem  Schicksal»  mit  allen  seiner  Entwicklung 
und  sänem  Glücke  fräidhchen  Gewalten  in  ihm  selbst  und  in 
der  Welt,  und  derselbe  Kampf  bildet  auch  den  Inhalt  unseres 
Lebens.  Wir  sind  also  bei  jedem  seiner  Werke  persönlich  be- 
tbeifigt  und  die  FüUe  von  Gemüth,  die  Shakspeare  in  seine 
Pichtong  hinrinlegt»  steigert  unsere  Betheiligüng  in  einem  Grade, 
der  die  denkende  Betrachtung  ihr  gegenüber  nur  schwer  zu 
ibrem  Rechte  konunen  lässt  Wer  vermöchte  denn  wohl,  wenn 
fieanmuthigenTöne  des  Sommemachtstraumes  sein  Ohr  berühren, 
oder  die  mild  ergreifenden  des  Wintermährchens ,  oder  gar  der 
oiems  Gang  des  „grossen  gigantischen  Schicksals^  im  Othello 
oder  Lear,  sein  Gemüth  frei  zu  erbalten,  dass  er  den  Dichter 
Manschen  könnte  in  seiner  Werkstatt?  Und  wer  es  vermöchte» 
er  wäre  sicher  kein  Shakspeare  verwandter  Geist  und  ein  für 
«Dcmal  unfähig,  das  Bäthsel  seines  Geroüthslebens  zu  lösen. 

Wenn  wir  uns  aber  auch  erheben  über  unsere  persönliche 
Betheiligung,  so  sind  wir  darum  noch  nicht  frei,  sondern  verfallen 
wieder  nach  andren  Seiten  der  Macht  seines  Geistes.  Da  ist 
zoerst  der  Reichthum  und  dih  Mannigfaltigkeit  des  individuellen 
Lebens,  das  er  vor  uns  ent&ltet  und  das  uns  fesselt,  wir  wissen 
nicht  wie,  und  uns  immer  wieder  einlädt,  uns  darein  zu  ver- 
senken und  selbst  das  Kleinste  uns  bedeutend  macht.  Dann 
>ber  vor  Allem  der  Zauber  der  Erkenntniss,  die  er  uns  er- 
sehliesst.  Kein  andrer  Dichter  führt  so  tief  ein  in  das  Ver- 
stiindniss  des  Iicbens,  keiner  vermag  es,  uns  so  in  das  Bewusst- 
Kin  der  Welt  zu  versetzen.  Wer  kennte  nicht  die  berühmten 
Worte  Goethe's:' „Shakspeare  gesellt  sich  zum  Weltgeist,  er 
durchdringt  die  Welt  wie  Jener,  Beiden  ist  Nichts  verborgen, 
&ber  wenn  des  Weltgeists  Geschäft  ist,  Geheimnisse  vor,  ja 
^  nach  der  That  zu  bewahren,  so  ist  es  der  Sinn  des  Dichters, 
du  Gefaeimniss  zu  verschwatzen  und  uns  vor  oder  doch  gewiss 
in  der  That  zu  Vertrauten  zu  machen.^  «Ist  es  also  wohl  zu 
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verwundern»  wenn  beim  Studiiun  solcher  Werke  dM  BQd  ihies 
Urhebers  uns  immer  wieder  Tor  den  Augen  zerrinnt?  und  niius 
man  es  nicht  ganz  begreiflich  finden ,  dass  selbst  Mann«  wie 
Lewes,  der  Tielgelesene  Biograph  Goethe's,  es  für  gendesa 
unmöglich  erkläreui  auch  nur  die  Ansichten  Shakspeaie's 
ans  seinen  Werken  zu  erkennen »  geschweige  sein  Ghaiateslebeii 
zu  ergründen  und  die  Entwickelungsstufen  zu  besämmen,  dinch 
die  er  hindurchgegangen  ist? 

Und  doch  sind  seine  Werke  nichts  Andres  als  Erystelli- 
sationen  seines  inneren  Lebens  und  er  selbst  ist  so  weit  entjGernt, 
seine  persönlichen  Ueberzeugungen  zurückzuhalten  oder  über- 
haupt auf  seine  Person  zu  verzichten,,  wenn  er  dichtet,  dass  im 
Gegenthcil  seine  Poesie  einzig  und  allein  auf  der  Energie  and 
Wahrheit  seines  persönlichen  Lebens  beruht  und  jedes  seiner 
Weike  als  eine  förmliche  Proclamation  einer  persönlichen  Uebtf- 
zeugung  zu  betrachten  ist,  zu  der  er  sich  durch  inneren  Kampf 
hinaufgearbeitet  und  an  der  sich  seine  dichterische  B^eisterung 
entzündet  hat.  Das  ist  eben  das  erhebende  Resultat  jedes  tie- 
feren Eindringens  in  Shakspeare«  dass  seine  Grösse,  wie  die 
aller  ausserordentlichen  Menschen,  wenn  auch  allerdings  zuerst 
begründet  durch  eine  fast  verschwenderische  Naturbegabung,  iB 
letzter  Instanz  doch  sein  eigenes  Werk  gewesen  ist,  das  YfeA 
seines  tief  persönlichen  Bingens  und  seines  imerschüUeriicben 
Glaubens*  an  die  Wahrheit  unserer  Ideale.  Dass  dbm  wirklich 
so  ist,  habe  ich  später  zu  zeigen.  Jetzt  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,  wie  es  einmal  überhaupt  keine  andere  Quelle  der 
Begeisterung  gibt,  als  die  in  dem  tiefgefühlten  p^sönlicben 
Bedürfniss  des  idealen  Lebens  liegt,  und  wie  insbesondere  gerade 
Shakspeare's  Poesie  in  sich  zusammenfallen  müsste,  wenn  msa 
ihr*den  persönlichen  Charakter  rauben  wollte.  Man  hat  seine 
Dichtung  wohl  als  Ganzes  ein  Weltgericht  genannt  und  ge- 
wiss ist,  dass  man  mit  dieser  Bezeichnung  wenigstens  eine  Seite 
derselben  treffend  charakterisirt  hat  —  wer  aber  vollzieht  das 
Gericht  in  seiner  Dichtung?  oder  vielmehr,  was  gibt  demsdben 
diese  überwältigende  Macht  über  die  Geniüther,  wenn  nicht  eben 
die  persönliche  Betheiligung  des  Dichters,  sein  Bass  gegen 
das  Böse,  seine  B^eisterung  für  das  Gute,  sein  persönlichBr 
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(jknbe  an  eine  sittfiche  Weltcnrchmng?  Und  ist  es  nicht  dieee  selbe 
personfiohe  Erregfaurkeit,  die  ihn ,  der  als  Dichter  Keinen  über 
sieh  hat^  zugleich  neben  die  ersten  Redner  aller  Zeiten  stellt? 
Oder  wo  gäbe  es  eine  des  Namens  würdige  Beredtsamkeit  ohne 
BethriEgong  des  eignen  Menschen? 

£8  ist   überhaupt  ein  Wahn,  von  der  Objektivität   eines 
DicfaterB  zu  reden ,  wenigstens  sobald  man  diese  als  absolute 
Partheilosigkeit   und   Freiheit   von   sich    selbst   anffasst.     Der 
Dichter  ist  in  Einem  Sinne  immer  Parthei,  d.  h.  er  kämpft  für 
die  ewigen  Interesse  der  Menschheit  und  es  gehört  zu  seinem 
Wesen,  dass  diese  Interessen  zu  Lebensfragen  für  ihn  werden, 
an  die  sein  Friede  und  sein  Glück  geknüpft  sind.     Wie  sollte 
er  also  hier  frei  von  sich  selbst  oder  partheilos  sein?     Und 
ebensowenig  ist  er  frei  in  Bezug  auf  sein  Schaffen  selbst,  er 
tdmffi  nicht  willkürlich  aus  der  Phantasie  heraus,  sondern  er 
gestadtet  nur  sein  Inneres,  er  kann  nur  Worte  geben  dem,  was 
in  ihm  lebt,  und   das  sind   eben  jene   allgemeinen  Interessen, 
deren  Realität  und  siegreiche  Macht  im   Gegensatz    zu   allem 
Endlichen  und  Schlechten  es  ihn   darzustellen  und  sich  selber 
wie  seinen  Mitmenschen    anschaulich  zu   machen   drängt.      So 
haben  Schiller  und  Goethe  geschaffen  und  so  auch  Shakspeare, 
ja  gerade  Shakspeare,  dieser  sogenannte  objektive  Dichter,  ist 
derjenige  unter  diesen  Dreien,   bei   dem   dies  Gemüthsinteresse 
am  durchgreifendsten  zuf  Herrschaft    gekommen  ist   und  den 
ausgeprägtesten  Charakter  trägt.    Kein  einziges  seiner  Werke 
ist  aus  einem  bloss  künstlerischen  Interesse  entstanden,  das  bei 
Goethe  so  stark  war  und  da&  bei  Schiller  ein  seiner  persönlichen 
Anschauung   so  widersprechendes  Werk,    wie    die  Braut   von 
Messina  möglich  flachte;  ebensowenig  haben  s^ne  politischen 
Sympathien,   wie  man  hat  behaupten  wollen,  ihn  zu  künstleri* 
6chem  Schaffen  angeregt  und  selbst  seine  Begeisterung  für  die 
Grösse  seines  Volkes  ist  seinem  Dichten  wenigstens  so  weit 
fremd  geblieben ,  als  sie  zu  keinem  seiner  Werke  den  eigent- 
lichen Anstoss  g^eben  hat  und  sone  Seelens^mung  überhaupt 
nur  an  der  Oberfläche  berührt.   —  Was  ihn  dagegen  in  den 
letzten   Tiefen   seines  Wesens  ergrrifl  und    seine   dichterische 
KnA  umaittelbar  in  Thätigkeit  setzt,  das  sind  die  Interessen 
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des  inneren  Menschen,  seine  sittliche  Würde ^  die  Herrschaft 
des  sittlichen  Geistes  in  der  Welt,  das  Grauen  vor  der  Sonde, 
die  Möglichkeit  einer  Beherrschung  des  Sdiicksala  und  einer 
wirklichen  Versöhnung  mit  dem  Leben  --  kurz  sein  Bbgen 
nach  einem  menschenwürdigen,  auf  das  Göttliche  gestellten  Leben, 
und  seine  Dichtung  ist  nichts  Anderes  als  die  DarsteUung  dieser 
seiner  rein  persönlichen  Kämpfe.  Und  wie  er  nun  diese  Ejunpfe 
einerseits  darstellt  auf  der  Grundlage  des  allumiaseenden  Ge- 
müths,  des  Menschen,  der  die  ganze  Welt  im  Busen  trägt  und  für 
die  Interessen  Aller  kämpft;  so  begleitet  er  sie  andrerseits  mit 
einer  solchen  Wärme  und  Fartheinahme  für  das,  was  ihm  ab 
höchstes  Ziel  des  Menschen  gilt,  dass  man  leicht  durchsidit, 
wie  es  seine  eigne  Sache  ist,  für  die  er  ficht,  sein  eigentliches 
und  letztes  Lebensinteresse,  das  mit  ihm  wächst  und  sich  ent- 
faltet und  mehr  und  mehr  alle  besten  Stoffe  seines  Wesens  in 
sich  umsetzt.  Kurz  seine  Dichtung  ist  gleichsam  sein  geistiger 
Leib,  seine  wirkliche,  organisch  erwachsene  und  organisch  fort- 
schreitende Lebensgeschichte  und  das  schöne  Wort,  das  Honu 
in  den  Sermonen  seinem  Freunde  Lucilius  gewidmet  hat,  Ksst 
sich  im  vollsten  Sinne  auch  auf  ihn  anwenden: 

Gleich  als  treoen  Genossen  vertraat  einst  dieser  den  Schriften 
Herzensgeheimmsse  an.  Niemals,  ob  ihm  Schlimmes  begegnet. 
Wand  er  sich  anderswohin,  ob  Erfreuliches,  also  dass  hierin 
Völlig  das  Leben  des  Greises  enthüllt  wie  ein  Wdhegemälde 
Vor  ans  liegt. 

Begleiten  Sie  mich  nun  zu  der  Betrachtung  dieses  seines 
geistigen  Lebens.  Das  Erste^  was  uns  hier  wichtig  ist,  ist  der 
Standpunkt,  von  dem  er  ausgeht »  oder  besser  das  allgemeine 
Interesse  seines  Gemüths.  Es  ist  kaum  möglich,  über  dieses 
ernstlich  im  Zweifel  zu  sein.  Shakspeare  ist  geboren  im  An* 
fange  der  Begierung  der  Elisabeth,  zu  einer  Zeit,  wo  der  prote- 
stantische Geist  in  England  eben  siegreich  durchgebrodien  war, 
nnd  die  ganze  Epoche  des  Heranwachsens  des  Dichters  zum 
Jüngling  und  Mann  ist  bezeichnet  durch  eine  Beihe  der  glän- 
zendsten Erfolge,  die  dieser  Geist  im  Vollgefühl  der  eben  er- 
rungenen Freiheit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  davcmtnig* 
Sieht   man  nun  das  gewaltige  Bingen  in  der  Dichtung  Sbak- 
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speare's,  so  Hegt  der  Schluss  nahe»  dase  es  der  protestantische 
Geist  sei»  der  demselben  zu  Gmnde  liege,  und  in  der  That  ist 
Shskspeare  der  vollendete  Ausdruck  dieses  Greistes  auf  dem 
rein  menscfalidien  Gebiete  und  keine  Dialektik  katholischer 
Pwdieiffilirer  oder  protestantischer  Romantiker  wird  ihn  jemals 
ZQ  dnem  Vertreter  der  katholischen  Weltanschauung  machen. 
Ebensowenig  hat  er  aber  irgend  etwas  gemein  mit  der*  dogma- 
tischen FLdrung  des  protestantischen  Geistes,  in  dieser  oder 
jener  einzelnen  Confession  und  überhaupt  muss  man  sich  hüten, 
eben  wehfaistorischen  Menschen  wie  Shakspeare  in  Abhängig- 
keit SU  bringen  von  irgend  einem  positiven  Glaubensbekenntniss. 
Als  Ganzes  betrachtet,  wird  sich  seine  Poesie  nach  dem  in  ihr 
wirkenden  Lebensprincip  vielleicht  am  trefiendsten  bezeichnen 
lassen  als  eine  Beproduction  der  protestantischen  Auffassung 
des  Quiatenthums  aus  dem  Wesen  des  Menschen  her- 
aus, und  bis  zu  welcher  Hohe  acht  christlichen  Geistes  Shak- 
speare sich  von  diesem  Boden  aus  erhebt,  dafür  will  ich  als 
Bdeg  hier  nur  die  Thatsache  anführen,  dass  er  selbst  die  letzte 
mid  sdionste  Blüthe  des  christlichen  Princips,  die  Feindes- 
liebe, aus  dem  menschlichen  Wesen  herausentwickelt  und  den 
Beweis  führt,  wie  dieselbe  ein  nothwendiges  Produkt  des  Strebens 
nach  Läuterung  des  inneren  Menschen,  nach  Versöhnung  mit 
lidi  sdbst  ist.  Aber  trotz  dieses  letzten  Resultates  seiner 
Dichtung  hat  er  doch  mit  dem  dogmatischen  Protestantismus 
nichts  Andres  als  den  allgemeinen  Ausgangspunkt  gemein, 
nämlich  das  Bewusstsein  des  Widerspruches  zwischen  der  gött- 
lichen und  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  zwischen  der  Forde- 
nmg  absoluter  Beinheit  und  Vollkommenheit  einer-,  und  der  That- 
sache seiner  Existenz  als  sinnliches,  beschränktes,  der  Sünde 
prrisgegebenes  Wesen  andrerseits.  Seine  weitere  Entwicklung 
von  Äesem  Ausgangspunkte  aus  ist  eine  völlig  freie,  es  ist  die 
Entwiddung  eines  Menschen,  der  keine  Wahrheit  anerkennt, 
die  er  nicht  aus  seiner  eigenen  Brust  geschöpft,  nicht  an  sich  selbst 
eriebt  hat,  für  den  überdies  der  Gegensatz  zwischen  Heiligem 
nnd  Profanem,  zwischen  Himmel  und  Erde  zunächst  nicht  exi- 
Btirt,  sondern  der  das  Leben  muthig  beim  Worte  nimmt  und  den 
Qmmel  sdbon  auf  Erden  finden  will,  der  aber  mit  dem  Selbst- 
bewQsstsein  und  dem  unendlichen  Reichthum  des  Genius  zu- 
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gleich  die  diesem  nie  fehlende  Demath  und  das  Bedürfidss  der 
Schranke  in  sich  trägt  und  der  von  Allem  der  Wahrheit  gi^en- 
über  kein  Ich  hat,  sondern  sich  ihr  willig  unterwirft^  m 
welcher  Gestalt  sie  sich  ihm  auch  offenbaren  möge.  Es  ist  mit 
einem  Wort  der  Entwicklungsgang  eines  ächten,  ursprikigUcheD 
Menschen,  der  aus  sich  heraus  die  Wahrheit  findet  und  durch 
sein  Beispiel  den  ursprünglichen  Adel  des  menschlichen  Wesens 
bekundet  — 

Ich  gehe  dazu  über,  die  einzelnen  Phasen  der  Entwicklong 
Shakspeare's  darzustellen.  Schon  seine  ersten  Dichtungen,  die 
aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  ihn  die  Mehrzahl  seiner  Bio- 
graphen ein  lockeres  Leben  führen  lässt,  zeugen  für  sein  bei 
aller  leidenschaMchen  Erregbarkeit  tiefernstes  Streben.  Wie 
alle  grossen  Genien,  so  sehen  wir  auch  ihn  eine  Sturm-  und 
Drangper.iode  durchleben,  in  der  er  alle  Bedingungen  des 
menschlichen  Daseins  in  Frage  stellt,  weil  sie  seinm  Anforde- 
rungen nicht  genügen,  oder  mit  anderen  Worten:  er  geht  durch 
den  Weltschmerz  hindurch.  Mitten- in  der  unmittelbarsten 
Freude  am  Leben,  die  den  Dichter  charakterisirt  und  die  bd 
ihm  einen  fast  glühenden  Charakter  trägt,  taucht  der  Wider- 
spruch der  geistigen  und  sinnlichen  Natur  des  Mensdiea  in 
immer  anderen  und  inhaltsvolleren  Formen  in  ihm  auf  und  treibt 
ihn  zu  immer  tieferem  Ankämpfen  gegen  die  sinnliche  Seite 
unseres  Wesens  und  überhaupt  gegen  Alles  ^  was  sich  unsa^ 
Sehnsucht  nach  einem  vollkommenen  Dasein  in  den  Weg  stellt. 
Verzweiflung  am  Menschen,  der  ihm  des  Namens  eines  sittlioh- 
geistigen  Wesens  unwürdig  scheint,  und  Verzweiflung  an  der 
Welt,  weil  diese  keine  Bürgschaft  biete  für  den  Sieg  des  Guten, 
bildet  seinen  Ausgangspunkt,  und  eben  dass  er  die  ewigen 
Schranken  der  Menschheit,  die  auch  auf  uns  noch  drücken,  an 
sich  selbst  erfahren  und  dass  -er  tief  hineingeblickt  hat  in  den 
düsteren  Hintergrund  des  Lebens,  eben  das  ist  es,  was  ibn 
unserem  innersten  Menschen  so  nahe  bringt  und  ihm  auch  heute 
noch  die  Kraft  gibt,  nicht  bloss  uns  zu  erschüttern,  8<Hid»ni 
auch  uns  über  uns  selbst  zu  erheben.  Denn  ich  brauche  nicht 
erst  zu  sagen,  dass  er  nicht  stecken  bleibt  in  seinem  Welt- 
schmerz, sein  Glaube  an  die  Welt  und  an  die  Menschen  ringt 
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sich  wieder* durcli  und  eehon  eeiB  Humor,  der  in  dieaer  ersten 
Periode  eintti  eo  weiten  Baum  einnimmt »  zeigt,  dass  er  sich 
grimdliek  amsgoaSbai  bat  mit  den  Schränken  des  menschlichen 
Webern  und  sich  ihrer  nicht  mehr  als  Schranken  bewusst  ist. 
Dm  ei^endioh  grossartige  und  entscheidende  Resultat  seines 
Wdtsdttiersea  aber  ist  seine  Erkenntniss  des  göttlichen 
Grandes  alles  Lebens,  die  schon  in  diese  PerioAe  fälk. 
Mit  £eser  Erkenntniss  hat  er  seine  Basis  gewonn^i  für  sein 
geistiges  Leben.  Die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  und  im 
eignen  Wesen  des  Menschen  gilt  ihm  als  die  Lösung  des  Lebens  • 
ntbels  und  erfüllt  ihn  mit  einer  Begeisterung,  die  ihn  wie  mit 
Einem  Schlage  zum  Herrn  aller  seiner  Geisteskräfte  macht  und 
ihn  g^ch  in  seinen  ersten  Werken  als  voU^ideten  Dichter  vor 
rm  treten  laast.  Und  die  Berechtigung  dieser  seiner  neuen 
Wdüunschauung  ist  es,  die  er  in  den  Werken  seiner  Sturm- 
and  Drangperiode  darstellt,  die  also  sämmtlich  den  Zweck  ver- 
folgen, das  Göttliche  als  die  beherrschende  Macht  des  Lebens 
anSRiweisen. 

WirUidi  spricht  dieses  Streb^i  schon  aus  seinen  lyrischen 
Gedichlen,  Venus  und  Adonis  und  Lucreda,  den  frühesten  unter 
sllea  semen  Schulungen,  und  ebenso  beruhen  auf  ihm  der  erste 
groise  mittelalterliche  Dramencydus  Heinrich  VL  S.  und  8. 
HiqI^)  und  Biohard  III,  ferner  die  ältesten  Lustspiele, 
die  beiden  Veroneser,  die  Komödie  der  Irrungen  und  der 
Sommemachtstraum,  und  endlich  seine  beiden  frühesten  Tragö- 
dien, Bomeo  und  Julia  und  Hamlet  Ich  will  nur  zwei  dieser 
Studce  etwas  i^Uier  betrachten,  Richard  HI.  und  Hamlet.  Zu- 
erst Ridiard  HI.  Sie  kennen  dieses  gewaltige  historische  Drama 
nnd  den  fürchterlichen  Menschen,  von  dem  es  den  Namen  trägt, 
Badhard  HI.  selbst,  der  nicht  bloss  ohne  eine  Spur  von  mensch- 
lichem Gefäfal  Alles  aus  dem  Wege  räumt,  was  zwischen  ihm 
imd  dem  Thron  steht,  sondern  dem  das  grauenvolle  Spiel,  das 
or  mit  den  Menschen  treibt ,  an  und  für  sich  ein  Gmuss  ist 
«md  den  wir  gleich  zu  Anfang  des  StQckes  sich  förmlich  los- 
Mgen  hören  von  jeder  Pflicht  gegen  Gott  und  die  Menschen, 


*)  Der  erste  TheO  Heinrichs  VL  ist  wenigsteas  grösstentheil«  unltofat 


Digitized  by  VjOOQ IC 


890  Shakspeare's  Geistetleben, 

ja  der  den  schauerlichen  Muth-  hat,  ^das  Wort  Liebe,^  wie  er 
sich  ausdrückt^  „das  Grautörto  göttUch  nennen^^^  abzuschwOTen 
und  sein  Leben  auf  die  absolute  Selbstsucht»  auf  die  grundsätz- 
liche Verläugnung  alles  Guten  im  Menschen  zu  begründen. 
Hier  haben  wir  also  eine  Personification  nicht  sowohl  des  bösen 
Willens  als  solchen,  als  vielmehr  des  Atheismus  und  zwar 
des  eigentlichen,  nackten  Atheismus,  der  nicht  nur  Gk>tt  selbst, 
sondern  der  alles  Gute  schlechthin  läügnet  und  der  das  Böse 
zum  Princip  der  Welt  erheben  will. 

Was  ist  es  denn  nun,  was  Shakspeare  bestimmen  konnte, 
diese  Ausgeburt  von  einem  Menschen  zum  Mittelpunkt  dnes 
Kunstwerks  zu  machen?  Wo  lag  für  ihn  das  b^dsternde 
Element,  das  ihn  zum  Schaffen  anregte  und  aus  dem  er  die 
Kraft  zu  einem  Werke  zog,  das,  obgleich  eins  der  firuhesten 
unter  allen  seinen  Werken,  dennoch  für  immer  zu  den  grösstes 
Schöpftmgen  des  Menscheng^stes  zählen  wird?  Hier  bembrt 
sich,  was  ich  oben  über  die  Wirkung  sagte,  die  seine  Eri^eimt- 
niss  des  göttlichen  Grundes  der  Welt  auf  sein  inneres  Leben 
übte.  Bichard  lU.  oder  vielmehr  die  ganze  grosse  Trilogie, 
die  mit  Bichard  schHesst,  ist  die  erste  reife  Frucht  dieser  Er- 
kenntniss  und  die  Wahrheit,  die  er  in  ihr  darstellt,  ist  die,  dass 
die  Liebe  kein  blosses  Wort  ist,  wozu  Bichard  sie  machen 
wollte,  s(mdem  dass  sie  der  durch  die  Welt  ergossene  gott- 
liche Geist  ist  und  dass  dieser  Geist  eine  reale  Macht 
ist  in  der  Welt,  die  Niemand  ungestraft  verletzt.  Sdbst  in 
seiner  höchsten  Steigerung,  ist  das  Böse  ohnmädüig,  sich  in  der 
Welt  zu  behaupten.  Und  nun  vergegenwärtigen  Sie  sich  die 
persönliche  Betheiligung,  mit  der  Shakspeare  diese  Wahrheit, 
die  ihm  Lebensbedürfiiiss  war,  vertritt,  vergegenwärtigen  Sie 
sich  die  Gluth  der  Empfindung,  mit  der  er  in  der  Gestalt  der 
Margarethe,  der  fürchterlichen  „Meisterin  des  Fluchs,^  wie  man 
sie  genannt  hat,*)  nach  Bache  schreit  für  die  Frevel  am  Men* 
sehen,  die  er  scldldert;  mit  der  er  die  unglückliche  Mutter  der 
beiden  von  Bidiard^  gemordeten  Eander  Gott  selbst  anklagen 


*)  Vergleiche  «die  schöne  Abhandlang  Vischen  in  Fmtz  Litersriscbem 
Tascbenbacli  1844.   2.  Jahrgang. 
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läsBty  da88  er  „soloh  jsarte  Lämmer  dem  Wolfe  in  den  Rachen 
geworfen,^  und  mit  der  er  durch  das  ganze  Stück  hindurch  die 
ritdiche  Weitordnong  als  eine  unabweisliche  Forderung  des 
mensclilidiea  Gemüths  hinstellt,  mit  deren  Nichterfüllung  die 
Wdt  in  sieh  xoBammenstürzen  müsste.  Vor  AUem  aber  ver- 
gegmwärtigen  Sie  sieh  das  sittliche  Gericht»  dem  er  Richard 
verfallen  läsat,  jene  schauerliche  Scene,  in  der  Richard  schla- 
fend die  Geister  seiner  Ermordeten  vor  sich  heraufziehen  sieht, 
jeder  Einzeine  seinem  Gegner  Richmond  freudigen  Muth  und 
Siegutkotbkung  in  die  Brust  senkend,  ihm  aber  in  fürchterlichem 
Befrain  den  Ffaioh  zurufend:  ,, Verzweifle  und  stirb !^  Und 
dann  «dn  innerer  Zerfall -beim  Erwachen,  diese  trostlose  Er- 
kenotaiss,  dass  er,  der  die  Liebe  abgeschworen,  nun  dahin  ge- 
lEoounen  ist,  auch  sich  selbst  nicfat  mehr  lieben  zu  können,  dass 
er  sieh  hassen  und  verdammen  muss ,  als  wäre  er  sein  ärgster 
Feind  —  das  ist  ein  wirkliches,  vernichtendes  Selbstgericht  und 
du  ganze  Drama  ist  in  seinem  letzten  Grunde  eine  Th^ödicee, 
öne  Beditfertigung  Gottes  in  Bezug  auf  die  Zulassung  des 
Boseo  in  der  Welt,  wie  sie  nicht  grossartiger  gedacht  werden 
biuL  Die  Anklage  Gottes,  von  der  Shakspeare  in  seinem 
Weltschmerz  ausgeht  und  die  im  Stücke  selbst  noch  mehrfach 
dtaneaartig  anschwillt,  hat  sich  somit  in  eine  Verherrlichung 
der  Weltordnung  verwandelt.  — 

I<^  komme  zu  dem  zweiten  Stück  aus  seiner  Sturm-  und 
Dnmgperiode,  das  ich  besprechen  wollte,  zum  Hamlet.  Mit 
diesem  beräimtesten  Werke  Shakspeare's  hat  sich  bekanntlich 
Goethe  in  seinem  Wilhelm  Meister  eingehend  beschäftigt.  Er 
koauu  diort  zu  dem  Resuldit,  „Shakspeare  habe  schildern 
wollen:  eine  .grosse  That  auf  eine  Seele  gelegt,  die  der  That 
oicht  gewachsen  ist:^  „Hier  wird,  fahrt  er  fort,  ein  Eichbaum 
in  ein  kastliches  Gefäss  gepflanzt,  das  nur  liebliche  Blumen  in 
ieinen  Schoss  hätte  aufnehmen  sollen,  die  Wurzeb  dehnen  sich 
ms,  das  Gefäss  wird  vernichtet«'  Ein  schönes  Bildl  und  hätte 
man  es  auch  nicht  als  den  Sddüssel  des  Gedichtes  betrachten 
■oUen,  so  legt  es  dodi  ein  merkwürdiges  Zeugniss  ab  für  die 
Kraft  der  diditerischen  Intuition  in  Goethe,  ja  das  Bild  sribst 
losst  sich  mit  geringer  Veränderung  beibehalten.    Hamlet  ist 

▲itUtt  B.SpnoiMn.   ZXV.  21 
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ia  der  That  ein  köstlichea  Gefa^a  roll  lieblicher  Blumen,  denn 
er  ist  ein  reiner  Mensch,  durchdrungen  von  Begeisterung  für 
alles  Grosse  und  Schöne,  ganz  in  Idealen  lebend  und  vor  AUem 
voll  Glauben  an  den  Menschen,  —  aber  was  dieses  Gefass 
sprengt,  ist  nicht  die  über  seine  Tragfähigkeit  hinausgehende 
grosse  That  der  Bache  für  seinen  ermordeten  Vater,  sondeni 
es  ist  die  Erkenntniss  der  Schlechtigkeit  der  Maischen,  des 
Widerspruchs  zwischen  seinem  Ideal  und  dem,  was  ihm  plötzlich 
die  wirkliche  Welt  als  Bild  des  Menschen  entgegenbringt,  ja 
was  er  nach  und  nach  an  sich  selbst  als  das  eigentliche  und 
wahre  Bild  des  einst  von  ihm  vergötterten  menschlichen  Wesens 
erkennt  —  kurz,  Hamlet  geht  zu  Grunde  an  dem  Innewerden, 
dem  eignen  Erleben  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen, 
und  wenn  Shakspeare  in  Kichard  III.  ausging  von  dem  Zwafd 
an  der  sittlichen  Weltordnung,  so  geht  er  hier  aus  von  dem 
Zweifel  an  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  und  seiner  geistigen 
Würde  überhaupt. 

Tief  genug  durchgekostet  hat  Shakspeare  wahrlich  diesen 
Zweifel  und  geschont  hat  er  den  Menschen  nicht  in  seinem 
Hamlet  Wie  der -Geist  im  Sdicke  vor  Hamlet's  BHckoi,  so 
zieht  er  vor  den  unseren  den  Schleier  weg  vor  den  sitthdieD 
Abgründen,  die  das  menschliche  Wesen  in  sich  birgt  und  die 
er  hier  noch  überdies  von  einem  Menschen  messen  lässt,  der 
keinen  andern  als  den  rein  idealen  Maasstab  kennt.  Welch 
einen  grauenvoll^i  Blick  in  das  Innere  eines  völlig  gottverlassenen 
Mekisdien  lässt  er  pns  thun  durch  das  Gebet  des  Königs,  der 
nicht  beten  und  nicht  bereuen  kann]  und  auch  Hamlet^s  Mutter  sieht 
^schwarze  Flecken  in  ihrer  Seele,  die  nich^  von  Farbe  lasien/ 
Und  wie  lässt  er  uns  allein  dadurch  sein  eigenes  Grauen  vor 
der  Sünde  mitempfinden,  dass  er  Hamlet  an  dem  Eäiblidc  in 
sie  zu  Grunde  gehen  lässt  I  D&c  erschütterndste  Anbliek  aber 
Ueibt  Hamlet  selbst,  der  nicht  bloss  mit  jedem  Wort,  das  er 
spricht,  rettungslose  Verzweiflung  am  Menschen  ausspridt, 
sondern  der  durch  den  steten  Widerspruch  zu  der  Forderung 
seines  GewissetiSj  Bache  zu  nehmen  für  seinen  Vater»  einer 
Forderung,  die  er  nicht  erfüllt  und  nicht  erfüllen  kann,  weil 
•ein  inneres  Leben  längst  zerstört  ist,  der«   sage  ich,  bei  aller 
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SeiDlieit  Minefl  Willens ,  endlich  auch  dem  Bösen  verfällt,  ja 
in  dem  ein  wahrhaft  teuflischer  Hohn  sich  entbindet  und  der 
unter  der  Herrschaft  der  einmal  entfesselten  Dämonen  seines 
Innan,  sich  zuletzt  sogar  mit  einer  wenigstens  für  sein  Bewusst- 
8em  unsühnbaren  Schuld  belädt  ^  dem  Morde  des  Polonius  und 
dem  Tode  jener  beiden  Speichellecker  des  Königs.  Und  diese 
völlige  Zerstörung  eines  einst  so  herrUchen  Menschenbildes  be- 
gleitet Shakspeare  durch  das  ganze  Stück  hindurch  mit  jenen 
achauerlich  dumpfen  GrabesklängNi,  die  Hamlet  nicht  sowohl 
spricht,  als  dass  sie  ihm  entquellen,  und  die  immer  dumpfer  und 
dumpfer  erklingen,  bis  sie  nach  der  Eirehhofsscene  allmählich 
hinsterben  in  schmerzvoller  Wehmuth. 

Durchgekostet  also  hat  Shakspeare  die  Verzweiflung  am 
Menschen  und  ich  wenigstens  kenne,  den  Faust  allein  ausge- 
ncfflunen.  Nichtig  im  ganzen  Umfang  der  Literatur,  das  auch 
nur  entfernt  heranreicht  an  den  reinen  tiefen  Schmerz,  der  den 
Chaiskter  des  Hamlet  dictirt  hat«  Aber  ist  denn  nun  die  Stim- 
mung des  Dichters  und  ist  der  Inhalt  des  Stücks  schon  erschöpft 
mit  dieser  düstem  Seite,  die  ich  bis  jetzt  allein  hervorgehoben 
habe?  Keineswegs I  Shakspeare  hat  auch  diesem  Widerspruche 
gegenüber  seine  Bettung  wieder  in  jenem  allgemeinen  Frincip 
gefanden,  das  ihm  überhaupt  .alle  Widersprüche  löst  und  das 
schon  in  Biehard  als  das  Fundament  seines  persönlichen  Lebens 
erscheint.  Der  Mensch  ist  sündhaft,  ist  die  im  Hamlet  darge^ 
stellte  Ueberzeugung  Shakspeare's  —  aber  bei  aller  seiner 
Sündhaftigkeit  ruht  er  doch  auf  Gott  und  nie  und  nimmer  kann 
er  eidi  lossreisen  von  diesem  göttlichen  Grunde.  Ist  es  nicht 
allein  das  Bedürfniss  einer  absolut  sittlichen,  dem  reinen  Ideal 
entsprechenden  Welt,  das  Hamlet  seinem  Untergang  entgegen 
fährt?  und  selbst  wenn  er  dem  Bösen  vei*fällt,  ist  es  nicht  nur, 
weil  ex  seiner  Pflicht  nicht  genügen  und  weil  er  über  diese 
seine  Ohnmacht  sich  nicht  erheben  kann?  Und  wie  kindlich 
rein  erscheint  er  noch  in  jener  ßegrüssung  des  Laertes,  durch 
die  er  diesea  zu  versöhnen  sucht«  Gerade  Hamlet  also,  dieser 
Verkündiger  der  Nichtigkeit  des  Menschen,  zwgt  dnrdi  seine 
eigne  P^son  für  das  uns  eingeborne  sittliche  Bedürfniss,  ja  er 
ist  im  vollsten  Sinn  des  Wortes  ein  Märtyrer  unserer  sittlichen 
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Natur,  deren  Wahrheit  er  mit  seinem  Untergang  beaiegdit,  uad 
der  Adel  seiner  Gesinnung,  die  Reinheit  seines  Wdlena  —  sie 
schweben  versöhnend  und  ausgleichend  über  allen  seinen  Beden 
und  Handlungen,  und  nehmen  ihnen  ihren  Stacfadl  für  unser 
Gemüth»  Selbst  Konig  und  Königin  tragen  nodi  bei  zu  dieser 
Versöhnung,  denn  wenn  auch  zu  tief  gesunken,  um  sich  noch 
von  dem..  Schlechten  loszureissen,  bestätigen  doch  auch  sie,  wie 
unvertilgbar  das  Gute  dem  Menschen  eingepflanzt  ist,  sie  zwingt 
es  wenigstens  noch,  sich  vor  sich  selber  zu  verdammen  ood 
sich  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  nur  im  Guten  das  Heil 
zu  finden  ist.  Also  schon  hier  weicht  Shakspeare  in  der  Losung 
des  Widerspruchs  ab  von  dem  dogmatischen  Proteatantismus. 
Sein  Gedicht  ist  eine  Bechtfertigung  des  Menschen  nicht  durch 
den  Glauben,  sondern  aus  sich  heraus.  Mitten  durch  den 
Zweifel,  ja  durch  den  geraden  Gegensatz  hindurch,  ringt  er 
sich  allein  durch  Vertiefung  in  die  menschliche  Natur  wieder  empor 
zur  Versöhnung  und  wenn  auch  dieselbe  grosse  Frage  noch 
später  mehrfach  wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  zwingt,  üe 
von  neuen  Seiten  zu  betrachten,  das  Princip  selbst  stand  ihm 
doch  seit  seinem  Hamlet  fest  und  niemals  ist  er  wieder 
irre  geworden  an  der  sittlichen  Grundlage  des  meBSchlicbeii 
Wesens. 

Ich  muss  Ihnen  jetzt  noch  den  Abschluss  dieser  £ntwick- 
lungsperiode  Shakspeare's  schildern,  seine  Versöhnung  mi^ 
dem  Leben.  Er  hat  dieselbe  in  einer  Seihe  von  Werken 
dargestellt,  deren  gemeinschaftlidie  Grundlage  die  Idee  der 
menschlichen  Freiheit  bildet  und  die  uns  wieder  die 
tiefsten  Blicke  in  sein  Inneres  gestatten«  Die  wichtigsten  Werke 
sind  hier  der  Kaufmann  von  Venedig  und  der  zweite  grosse 
mittelalterliche  Dramencjclus,  Bichard  IL,  die  beiden  TbeSe 
Heinrichs  IV.  und  Heinrich  V.  Ich  will  nur  den  KaoAnam 
von  Venedig  kurz  skizziren:  Nach  zwei  Seiten  hin  zeigt  Shak- 
speare hier,  wie  der  gute  Mensch  in  jeder  Lebenskge  Herr 
seines  Schiksals  ist  und  wie  es  in  der  That  nichts  weiter  be- 
darf als  eines  leinen  Herzens  und  einer  richtigen  ErkeDniniflS 
dessen,  was  aUein  zu  beglücken  vermag,  um  dex  Macht  dea 
Zufalls   und   der  äussern    Welt   überhaupt   entzogen   zu  sein. 
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Betrachten  Sie  zmmchst  Bassanio.  Wenn  es  diesem  vor  den 
anderen  Freiem  der  Portia  gelingt ,  das  Bäthsel  zu  losen,  an 
das  Portia's  Besitz  geknüpft  ist,  so  verdankt  er  es  nur  seinem 
wirklichen  Glücksbedürfhiss  nnd  dem  aus  diesem  entspringenden 
Emsie,  mit  dem  er  zu  der  Wahl  schreitet.  Bein  wie  er  selbst, 
ist  auch  seine  Liebe  zu  Portia  und  diese  allein  hat  ihn  bestimmt, 
alfl  ihr  Bewerber  aufzutreten.  Es  ist  also  nicht  der  blinde 
äussere  Zufall,  der  sein  Geschick  entscheidet,  als  er  nun  nach 
langer  ernster  Sammlung  seine  Wahl  trifft,  sondern  seine  vom 
Uerzen  aus  erleuchtete  Erkenntniss  leitet  ihm  die  Hand  und 
lä^at  ihn  aus  innerer  Nothwendigkeit  gerade  das  unscheinbare 
bleiera«  Kästchen  wählen,  in  das  das  Bildniss  Portia's  einge- 
schlossen ist.  Und  eben  die  Macht  der  inneren  Erleuchtung 
woUte  Shakspeare  darstellen  an  Bassanio.  Ueber  die  ganze 
Scene  seiner  Wahl  ist  eine  feierliche  Stimmung  aus^gossen, 
äne  Andacht,  die  zwar  die  religiösen  Worte  meidet,  die  aber 
auf  den  sinnigen  Leser  darum  nicht  weniger  einen  religiösen 
Eindmck  macht  und  deren  Grundton  sich  so  wiedergeben  lässt: 
Nor  dem  reinen  Menschen  werden  die  Augen  aufgeschlossen, 
nar  das  Sehen  mit  dem  Herzen  fOhrt  uns^  sicher.  Und  wie 
Shakspeare  in  Bassanio  die  Macht  des  Menschen  in  Begründung 
seines  Glückes  darstellt,  so  zeigt  er  an  Antonio  den  Triumph 
^  liebenden  Gtemüths  über  alle  irdischen  Leiden  und  Sdimerzen. 
Antonio  erlebt  die  völlige  Ohnmacht  des  Menschen  in  Behenv 
schung  Beines  äusseren  Schicksals.  Aus  einem  reichen  Manne, 
der  wie  ein  König  mit  seinen  Schätzen  schalten  konnte,  sinkt 
er  zum  Bettler  herab  und  verfällt  der  Rache  des  Juden,  dem 
er  die  dargeliehenen  Summen  nicht  erlegen  kann  —  was  vermag 
nun  aber  das  Unglück  über  ihn?  Er  sieht  sich  nicht  nur  ge- 
ti'agen  von  der  Liebe  aller  derer,  die  er  einst  mehr  durch  seine 
Person  als  durch  die  Dankbarkeit  an  sich  gefesselt  hat,  sondern 
er  erhebt  sich  auch  innerlich  über  sein  Schicksal  und  sieht 
selbst  dem  Tode  ruhig  entgegen,  in  Hinblick  auf  seinen  Freund, 
^  den  er  ihn  erleiden  soll. 

Hier  ist  die  Welt  thatsächlich  überwunden  und  wenn  An- 
tonio noch  gerettet  wird,  so  ist  das  nur  noch  eine  Genugthuung 
für  imsec  Gefühl,  er  selbst  bedurfte  der  Rettung  nicht.     Und 
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nua  vergleichen  Sie  mit  diesen  beiden  Charakteren ,  die  Shak- 
speare  als  Vertreter  unserer  Freiheit  hingestellt  hat^  den  Juden 
Shjlock  und  dessen  Schicksall  Wie  richtet  er  den  Standpunkt 
dieses  Menschen ,  der  sein  Glück  auf  die  Selbstsucht  und  den 
Hass  begründet  9  pnd  sich  durch  seinen  Verstand  gegen  alle 
äusseren  Unfälle  sichern  zu  können  glaubte.  Sein  Diener  ver- 
lässt  ihn,  seine  eigne  Tochter  flieht  aus  seinem  Hause  und 
entführt  ihm  seine  Schätze,  sein  Anschlag  gegen  Antonio  scheitert 
trotz  aller  Schlauheit ,  die  er  anfge wandt  hat,  und  nicht  genug, 
daas  er  seine  Geldsäoke  einbüsst,  die  ihm  sein  ganzes  Leben^- 
glück  bedeuteten,  er  sieht  sich  auch  von  seiner  einst  wirklich 
grossartigen  Energie  verlassen,  die,  in  grellem  Contrast  zu  der  eich 
immer  steigernden  Seelenstärke  des  an  sich  so  schwachen  Antonio, 
schliesslich  vollständig  in  sich  zusammenbricht.  Mit  festerer 
Zuversiokt  und  beruhigterem  Bewusstsein  ist  die  weltbezwing^de 
Macht  des  Guten  gewiss  nie  dargestellt  wQrden,  als  es  Shak- 
speare  in  diesem  Stücke  thut,  und  so  erklären  sich  denn  auch 
die  wunderbar  ergreifenden,  milden  Töne  des  fünften  Acts,  der 
recht  eigentlich  ein  Ausströmen  dieser  ganz  in  sich  versöhnten, 
seeligen  Stimmung  ist.  Hier  nämlich  schildert  Shakspeare  noch 
an  zwei  Liebenden  das  Glück  des  reinen  Menschen  und  nicht 
umsonst  findet  sich  gerade  in  diesem  Stücke,  das  fast  unoutteU 
bar  bestimmt  scheint,  die  Harmonie  der  Welt  im  hellsten  Licht 
zu  zeigen,  jene  berühmte  Stelle  über  die  Musik: 

Der  MuDii,  der  nicht  Musik  im  Busen  bat« 
Den  nicht  die  Eintracht  süsser  Töne  rührt, 
Taugt  zu  Ven'Hth,  zu  Räuberei  und  Tücken; 
Die  Regung  seines  Sinns  ist  dumpf  wie  Nacht, 
Sein  Trübsinn  düster,  wie  der  Erebus. 
Tran  keinem  Solchen* 

Und  weiterhin  die  herrlichen  Worte,  die  er  dem  Lorenzo 
in  den  Mund  legt: 

Wie  J9Ü88  das  Mondlicht  auf  dem  Hügel  schläft! 

Hier  sitzen  wir  und  lassen  die  Musik 

Zum  Ohre  schlüpfen,  sanfte  Still  und  Nacht, 

Sie  werden  Tasten  süsser  Harmonie. 

Komm»  Jeaäca!  Sieh,  wie  die  Hmmeladur 
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Ist  eii^legt  mit  Beheben  liebten  Goldee! 
Aucb  nicht  der  kleinste  Kreis,  den  du  da  siebst, 
Der  nicht  im  Schwünge  wie  ein  Engel  singt 
'  Zorn  Chor  der  heDgeaugten  Cherubim.  - 
So  yoUer  Harmonie  sind  ew'ge  Geister, 
Nor  wir,  weil  dies  hinfällige  Kleid  von  Staub 
UoB  grob  umscbliesst,  wir  können  sie  mcbt  hören. 

Diese  Verse,  wie  die  gan«e  über  dem  Drama  liegende 
Stimmung,  können,  glaube  ich,  uns  Bürgschaft  sein  für  die 
iimere  Harmonie  in  Shakspeare  selber,  und  nur  diese  konnüs 
eine  Poesie  erzeugen,  die  wie  ein  Evangelium  uns  neuen  Glauben 
gibt  ans  Leben  und  ims  hinaushebt  über  alles  Kleinliche  und 
Gemeine  der  Alltags  weit! 

• 

Ich  komme  zu  der  zweiten  Periode  Shakspeare's.  Wenn 
die  eben  dargestellte  erste  uns  den  Dichter  zeigt,  wie  er  sieh 
das  Leben  gleichsam  im  Sturm  erobert  und  in  jubelnder  Be* 
geisterang  sich  einerseits  des  göttlichen  Grundes  alles  mensch* 
liclieQ  Daseins  und  andrerseits  der  Bedingungen  bemächtigt,  an 
die  QQsre  Freiheit  geknüpft  ist,  so  treffen  wir  ihn  hier  wiedei; 
al«  in  sich  beruhigten,  völlig  reifen  Mann,  in  dem  die  Begeiste» 
rang  nicht,  mehr  jubelnd  ausbricht,  sondern  in  dem  sie  als 
stillea  heiliges  Feuer  brennt  und  dem  wir  es  an  jedem  Worte 
uuuerken,  dass  er  sich  tief  durchdrungen  hat  mit  dem  Ernst 
de«  Lebens.  -^  Unter  den  viden  schönen  Aussprüchen  Goethes 
über  das  Wetten  des  Dichters  findet  sich  einer,  der  densdben 
für  einen  „verkappten  Bussprediger''  erklärt,  dem  die  Aufgabe 
gestellt  sei,  „das  Verderbliche  der  Xhat,  das  Gefahrliche  der 
Geainnung  an  den  Folgen  nachzuweisen,''  der  mithin  den  Leser 
oder  Hörer  nicht  durch  direktes  Lehren  oder  Predigen,  sondern 
durch  das  Ergreifen  des  ganzen  Menschen  vermöge  der  an  ihm 
vorübergeführten  Lebensbilder  zur  Einkehr  in  sich  selbst  zu 
Btumnen  sucht.  Als  einen  solchen  Bussprediger  haben^wir  uns 
Shakspeare  in  dieser  zweiten  Periode,  vorzustellen,  oder  wie  man 
auch  »agen  kann,  als  einen  Ikkhner  und  geistigen  Führer,  der 
^'^  bei  jedem  ernsten  Anlass  zuspricht,  auf  imsrer  Hut  zu  sein, 
^6  nicht  gedankenlos  dem  Impuls  des  Augenblicks  oder  unseren 
^nen  Trieben  und  Leidenschaften  in  die  Hände  zu   liefern^ 
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uns  bewusst  zu  werden,  welche  Güter  auf  dem  Spiele  stehen, 
wenn  wir  irgend  eine  Forderung  unsrer  sittlichen  Natur  über- 
hören oder  ihr  nicht  Folge  geben.  Und  er  beschränkt  sich 
nicht  auf  das  Einzelleben ,  er  zieht  auch  das  öffentliche  Leben 
in  sein  Bereich  und  deckt  auch  hier  das  Morsche  in  den  Grund- 
lagen, das  Verderbliche  in  den  Principien  auf»  auf  denen  es 
beruht.  Vor  Allem  aber  mit  welcher  erschütternden  Wahrheit 
und  Gluth  der  Empfindung,  mit  welcher  Hingebung  an  die 
Sache,  übt  er  sein  Amt!  Hier  lernt  man  erst  verstehen,  was 
die  sogenannte  Objectivit'ät  seiner  Werke,  dieses  sdidnbar 
völlige  Verschwinden  seiner  Person  in  ihnen,  bedeutet.  Die 
Objectivität  Shakspeare's  ist  wesentlich  sittliche  Kraft,  er 
verschwindet  nur  deshalb  als  Person  in  seinen  Werken,  weil  er 
wirklich  verschmilzt  mit  seinem  sittlichen  Pathos  imd  nur  noch 
in  diesem  lebt;  er  identifizirt  sich  mit  demselben  und  wenn  uns 
seine  Werke  berühren  wie  unmittelbare  Offenbarungen  des  sitt- 
lichen Geistes,  der  durch  ihn  sein  Gericht  vollziehen  lasst,  so 
ist  es,  weil  er  die  Kraft  hatte,  sich  von  allen  persönlichen 
.  Syn-  und  Antipathien,  von  allen  Einseitigkeiten  des  Parthei- 
standpunktes zu  läutern  und  sich  mit  ganzer  Seele  hinzugeben 
an  die  Alle  umspannende  und  Allen  gemeinsame  Ein^  sittliche 
Idee.  Besonders  ist  es  das  Grauen  vor  der  Schuld,  das  in 
dieser  Periode  immer  wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  nicht 
ruhen  lässt,  bis  er  alle  in  den  Lockungen  der  Welt  oder  im 
Innern  des  Menschen  lauernden  dämonischen  Kräfte,  die  ihn  in 
Schnld  verstricken  oder  dem  Bösen  zuzutreiben  vermögen,  in 
leibhaftiger  Gestalt  und  in  voller  Entfaltung  ihres  Wirkens  vor 
sich  fixirt  hat  und  hier  dringt  er  so  tief  ein ,  dass  er  den  Keim 
des  Bösen  auch  noch  In  den  scheinbar  edelsten  Regungen  des 
Menschen  aufdeckt. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  einige  Beispiele  geben  von  der  Art 
wie  er  verfährt.  Vergegenwärtigen  Sie  sich  seinen  König 
Johann.  Wo  der  König  zuerst  auftritt,  erscheint  er  als  ein 
Mann  von  energischem  Willen  und  entschiedener  Thatkraft»  ^^ 
ein  wirklich  grossartiger  Mensch,  und  so  bewährt  er  sich  aach 
noch  im  Stücke  sdbst  durch  seine  ersten  Thaten.  —  Er  über- 
windet Frankreich  mit  imponirender  Raschheit,  er  hat  den  Muth, 
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den  AniBMSiingen  des  Papstthoms  mit  Entschiedenheit  entgegen- 
zutreten, er  stellt  auch  sonst  den  seiner  Würde  sich  klar  be- 
irnssteD,  fest  auf  sich  selber  stehenden  Fürsten  dar,  und  nun 
verglrichen  Sie»  was  nach  der  Gefangennehmung  seines  Neffen 
Ardiur,  des  rechtmässigen  Königs  von  England,  und  nach  der 
heindicfa  aasgesteUten  VpOmacht,  den  unschuldigen  Knaben  2u 
blenden  oder  eu  ermorden,  aas  ihm  geworden  ist.  Seine  ganze 
frühere  Grosse  ist  hin,  das  Bewusstsein  seiner  Schuld  hat  seine 
sittfiche  Kraft  aufj^eben,  er  Reicht  einem  schwankenden  Bohre, 
das  jeder  Luftsag  hin  und  her  wehet,  und  das,  wie  es  selbst 
Udoe  ]0t,  so  aach  Niemandem  einen  Halt  zc^  gewähren  yermag. 
Und  ingen  Sie,  was  ihn  in'  Schuld  gestürzt  hat,  so  antwortet 
Shakspesre:  die  Terfflhrerische  Madit  der  Gelegenheit,  des 
Augenblicks,  der  aus  der  Feme  winkende  unyerhoAe  Vortheil, 
kurz  die  jeden  Menschen  bedrohende  Versuchung  und  an 
dieser  Macht  lasst  er  nicht  bloss  den  König,  sondern  mehr  oder 
weniger  alle  handelnden  Personen  scheitern,  nur  der  Bastard 
Fanlconbridge,  der  sich  im  Lauf  des  Stücks  zu  einem  uner- 
Bcfaütterlichen  sittlichen  Charakter  entwickelt,  nur  dieser  geht 
oHTenehrt  durch  alle  äusseren  Versuchungen  hindurch  und  die 
grosae  Mahnung,  die  Shakspeare  uns  durch  sein  Stück  zuruft, 
ist  diese:  Bilde  dich  zum  Ernste,  stärke  deine  sittliche  Wider- 
standiknift.  _ 

Ein  nodi  ftirchtbareres  BUd  der  vernichtenden  Macht  des 
^en  rolh  er  in  ednem  Macbeth  tot  ims  auf.  Hier  sind  es  nicht 
^  Veriockungen  durch  die  Aussenwelt,  sondern  die  noch  tiefer 
Pfeifenden  durch  die  eigne  Einbildungskraft  des  Menschen.  Was 
Maebeih  unyennerkt  sich  selber  raubt,  so  dass  er  dahin  kommt, 
^  König  zu  ermorden,  das  ist  das  gefährliche  Spiel,  das  er 
°&t  rieh  selber  treibt,  indem  er  den  lockenden  Vorspiegelungen 
^r  Embildungskraft,  den  TragbiMem  von  der  „Königsmacht 
^  Berrscherkrone,^  mit  denen  sie  ihn  umfächelt,  mit  Begierde 
Qsdihängt  Diese  Bilder  nehmen  allmählig  Besitz  von  ihm,  sie 
QBmebebi  und  umdüstem  sein  Bewusstsein  und  sie  berauben 
>bi  endlich  so  weit  seiner  Klarheit,  dass  sich  ihm  die  Grenzen 
^  Guten  und  BSsen  ToDständig  verwischen.  Damit  ist  er 
verloren  und  nun  sdien  Sie,  wie  ihm  die  Einbildungskraft  Wort 
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hält*  AU  sein  Glück  ist  mit  der  That  zerstört  und  keinen 
Augenblick  lässt  sie  ihn  der  theuer  erkauften  Königsmacht  froh 
werden.  Denn  nun  wendet  sich  die  Einbildungskraft  gegen 
ihn.  Statt  der  lockenden  Bilder  aus  der  Zeit  vor  dem  Morde 
verfolgen  ihn  Schreckbilder ,  Banko*s  Geist  setxt  sich  mit  ihm 
zum  Gastmahl  und  zwingt  ihn»  ^out  dem  Grau'n  zur  Nacht 
zu  speisen,'^  er  glaubt  sich  von  immer  neuen  Gefahren  bedroht 
und  schreitet»  um  sich  zu  sichern,  zu  immer  neuen  fVevelthateD 
und  als  er  am  Ende  seiner  schauerlichen  Laufbahn  steht ,  da 
ist  sein  Inneres  so  verödet,  dass  keine  Spur  einer  beglückendeo 
oder  milden  Empfindung  mehr  in  ihm  ist.  Das  ist  wieder  eine 
Busspredigt  in  dem  Siime  Goethe's  oder  vielmehr  es  ist  die 
ewige  Feststellung  der  Gesetze,  nach  denen  die  uns  zur  Freude 
und  zum  Glück  verliehene  Madbit  der  Phantasie,  wenn  wir  sie 
nicht  zügeln  lernen,  uns  zum  Verderben  gereichen  muss. 

In'  demselben  Sinne  sind  alle  die  grossen  Tragödien  und 
Schauspiele  dieser  Zeit  gedichtet»  Othello  und  Julius  Cäsar» 
Ende  gut  Alles  gut  und  Mass  für  Mass  und  wie  die  übrigen 
aUe  heissen  mögen,  und  auch  König  Lear  und  Timon  von 
Athen,  in  denen  Shakspeare  die  Grundlagen  der  menachlicken 
Gesellschaft  selbst  der  Kritik  unterwirft»  sind  solche  Darlegungen 
der  Consequenzen  eines  falschen  Standpunkts,  Darlegungen, 
deren  ganze  Grossartigkeit  man  erst  würdigen  lernt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ihnen  jedes  Mal  das  Verständniss  dessen,  was  sein 
sollte,  zu  Grunde  liegt  und  dass  der  Dichter  eben  für  .die^e 
von  der  Menschheit  oder  den  Einzelnen  verletzten  sittlichen 
Ideen  einsteht.  Und  glauben  Sie  nicht,  dass  ich  hi^  oder  sooft 
wo  irgend  etwas  hineintrage  jn  meinen  Dichter  oder  daas  e« 
möglich  wäre,  sich  mit  einer  derartigen  wohlfeilen  Einwendung 
der  Wucht  seiner  Gedanken  zu  entledigen.  Die  hier  ange- 
deuteten,  wie  alle  anderen  Gedanken,  die  idi  Ihnen  heute  als 
Gedanken  Shakspeare's  vorgeführt  habe,  gehören,  ihm  an,  wie 
ihm  seine  reiche  ui)d  gewaltige  Sprache  angehört,  die  die  Welt 
der  Erscheinung^  wie  spielend  beherrscht,  wie  ihm  seine  zu- 
gleich mächtige  und  zarte,  das  gan^  Gemüthsleben  umfassende 
Empfindung  angehört  imd  wie  endlich  ^eiae  grandiose  Schöpfer- 
kraft seip   eigen   ist.     Wer   sollte  denq   überha^pt  hoher  und 
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umfassender  GedaDken  fähig  sein,  wenn  nicht  gernde  der  Dichter, 
deaseo  ganze  Auszeichnung  vor  uns  Anderen  allein  darin  be- 
8teht|  dass  er  das  Leben  principieU  und  nach  allen  Richtungen 
mit  dem  Gemfithe  umfasst,  dasa  er  gar  nicht  and^a  kann  als 
fortwährend  die  diesem  eingebomen  idealen  Forderungen  geltend 
machen  un9.  dass  es  ihm  keine  Ruhe  lässt,  bis  er  sich  die  Rea- 
bnrbarkeit  des  Ideals  klar  hingestellt  hat  vor  seine  Seele! 
Haben  doch  schon  die  Alt^  den  Dichter  wegen  dieser  Allmacht 
des  Gemüths  in  ihm  einen  Seher  und  Propheten  genannt  und 
weiss  doch  heut  zu  Tage  wieder  jeder  sinnige  Mensch,  dass 
die  einzige,  in  letzter  Instanz  stichhaltige  Wahrheitsquelle  das 
rdoe,  von  sich  selber  freie,  zu  Klarheit  und  Stille  geläuterte 
Gemüth  ist.  Wo  also  bleibt  das  Wunderbare  d.  h.  das  ganz 
llnglanbliche,  dass  der  wirklich  grosse  DiQhter  ale  ein  Priester 
and  Apostel  der  Wahrheit  zu  gelten  habe?  Es  ist  wahrlich 
nicht  gnty  aich  gegen  eine  solche,  nicht  dem  einzelnen  Dichter, 
sondero  der  menbchlichen  Natur  als  solcher  zu  Gute  kommende 
Auffassung  zu  sträuben  —  es  ist  ein  Sträuben,  dem  der  ver« 
werfliche  Zweifel  an  der  Existenz  wahrer  menschlicher  Grösse 
zu  Gnmde  liegt,  ein  Zweifel,  der  sich' nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  nothwendig  rächen  muss,  und  dann  beraubt 
er  QD8  auch  einer  der  reinsten  Quellen  der  Erhebung,  die  das 
Leben  bietet.  — 

Ich  habe  jetzt  noch  die  dritte  und  letzte  Periode  Shakspeare's 
darzustellen,  die  man  trotz  mancher  Eigenthümlichkeiten  ohne 
Bedenken  als  die  grösste  und  rdk^ste  von  allen  bezeichnen 
^.  Wenn  man  freilich  ausgeht  von  der  Zahl  der  Stücke, 
die  er  in  dieser  Periode  gedichtet  hat,  so  steht  sie  den  beiden' 
ersten  nach,  aber  desto  reicher  ist  sie  an  Ausbeute  für  das 
Gemütk  Shakspeare  hat  kein  hohes  Alter  erreicht,  ^r  hatte 
•eben  sein  S2.  Lebensjahr  vollendet,  als  er  starb,  aber  sdine 
Mission  als  IHchter  hat  er  erf üUtj  es  ist  ihm  vergönnt  gewesen» 
^baUen  Jüchtungen  hin  mit  dem  Leben  abzuschliessen  und 
^e  Werke  aus  dieser  Periode  sind  das  Product  eines  Geistes, 
der  ia  verkläifter  Heiterkeit  und  ernster  Sammlung  über  der 
Wek  achwebt  und  itmerlich  schon  abgielösst  ist  von  ihren  Leiden 
ttDÄ  Freuden.     Wenn  wir  absehen   von  den   wenigen  grossen 
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Tragödien»  die  noch  in  diese  Zeit  hineinreichen ,  so  sind  seine 
letzten  Werke  sein  religiöses  Vermächtniss,  sein  Glaabens- 
bekenntnias,  und  nur  in  dem  wahrscheinlich  letzten  von  allen, 
dem  Sturm,  wendet  er  sich  noch  einmal  zurück  auf  das  sitt- 
liche Leben  9  aber  auch  hier  leitet  ihn  doch  ein  vorwi^nd 
religiöses  Interesse ,  denn  was  er  hier  zu  Grunde  legt»  das  ist 
die  Reinheit  des  Herzens,  die  er  überhaupt  in  dieser  Pe- 
riode als  das  Eine  was  Noth  thut,«als  das  heiligste  Gut  des 
Menschen  hinsteUt  und  in  deren  selbst  wieder  glockenreiner 
Ausprägung  in  seiner  Dichtung"  die  überwältigende  Macht  der- 
selben liegt.  —  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Gläubigen  im  gewohn- 
lichen Sinne  des  Worts,  ich  theile  nicht  einmal  alle  Ueber- 
zeugungen  meines  Dichters,  aber  ich  spreche  es  mit  Freuden  vor 
Ihnen  aus,  dass  ich  «yieUeicht  nie  reinere  und  seeligere  Stunden 
gefeiert  habe,  als  indem  ich  diese  seine  letzten  Werke  las,  sein 
Wintermährchen,  seinen  Cymbeline,  Heinrich  VIII,  den  letzten 
Act  des  Perikles  und  seinen  Sturm.  Ich  habe  mich  besser  ge- 
fühlt, so  lange  ich  in  diesen  Werken  lebte,  und  ich  weiss,  dass 
Jeder,  der  die  Kraft  hat,  sich  ernst  in  sie  zu  versenken,  dieselbe 
Erfahrung  an  sich  machen  wird,  denn  es  ist  eine  Weihe  aas- 
gegossen über  diese  Poesie,  wie  über  Weniges,  was  von 
Menschen  herrührt.  Man  kann  auf  sie  anwenden,  was  ein 
Kritiker  über  Beethovens  Musik  aus  dessen  letzter  Zeit  sagt: 
„Sie  ist  die  treuste  Freundin  der  Vereinsamten  und  üngiück- 
lichen,  richtet  sie  liebevoll  empor,  gibt  ihnen  den  Glauben  an 
die  eigne  Kraft  und  die  ewigen  Ideale  zurück.  In  ihr  haben 
wir  das  reinste  künstlerische  Vermächtniss  einer  Seele,  in  ^^^ 
das  Eine  fort  und  fort  erklang:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höh  und 
Friede  auf  Erden!« 

Heinrich  VIII.  eröffnet  diese  religiöse  Poesie  Shakspcarc'»» 
und  gleich  hier  gehen  jene  beiden  Töne  durch,  sie  schweben 
über  den  Kämpfen,  die  der  Dichter  darstellt,  und  sie  treten 
voll  und  mächtig  herein  in  die  eigne  Brust  der  Kämpfe''» 
sobald  der  Kampf  gelöst  ist,  sie  bilden  den  überaus  wohl- 
thuenden  reinen  Refrain,  mit  dem  jeder  Einzelne  von  lixof^ 
aus  dem  Kampfe  oder  aus  dem  Leben  scheidet  Einer  nach 
dem    Andern    erfahren    in    diesem    Stücke    die   Grossen   «»^ 
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Mächt^icn  die  Nichtigkeit  aller  Bürgechafteiiy  mit  denen  menadi- 
licbe  Weisheit  das  Leben  des  Einzehien  umgibt,  zuerst  der  un- 
schuldig zum  Tode  verurtheilte  hochadelige  Buckingham,  dann 
die  Yon  Heinrich  veretossene  unglückliche  Königin,  endlich  der 
aUer  seiner  Würden  und  Aemter  beraubte,  einst  allmächtige 
Etu^nal  Wolsey  —  aber  sie  alle  erkennen  in  ihrem  Schicksal 
eine  Mahnung,  sich  einem  höheren  Streben  hinaugeben,  das 
der  moisehlichen  Bürgschaften  nicht  bedarf,  sie  sterben  ohne 
eine  Spiff  yon^Bitterkdlt,  ein  Hauch  des  Friedens  wie  aus  einer 
reineren  Sphäre  umweht  sie  und  gleich  als  ob  Shakspeare  an- 
deuten wollte,  aus  welcher  Quelle  er  den  Frieden  schöpfte,  den 
er  in  diesen  Menschen  darstellt,  läset  er  noch  am  Schluds  des 
StüdLes  bei  der  Taufe  der  Elisabeth  ausdrücklich  die  Prophe- 
zeihung  aussprechen:  unter  ihrer  Regierung  werde  Gott  wahrhaft 
erkumt  werden  und  des  Friedens  heitre  Klänge  würden  rings 
ertooea.  — 

Das  sdiönste  nnd  tiefste  unter  diesen  Stücken  ist  Cymbe- 
line.  Hier  herrscht  eine  Verklärung,,  die  sich  mit  Nichts  ver- 
glachea  lässt,  und  es  ist  auch  nicht  möglich,  d?n  Inhalt  des 
Dnunas  anders  zu  erschöpfen",  als  indem  man  es  als  die  poetbche 
Verkörperung  der  Verklärungsidee  selbst  auffasst.  Allerdings 
miiss  man  hier  Eins  überwind^i.  Die  Höhe  der  Anschauung,  zu 
der  sich  Shakspeare  hier  aufschwingt,  ist  nicht  ohne  Rückschlag 
geblieben  auf  sein  Urtheil  über  die  wirkliche  Welt  und  seine 
Versöhnung  mit  ihr,  er  hat  sie  erkauft  mit  schweren  Opfern 
8OW0U  für  sieb  selbst,  für  sein  eignes  persönliches  Glück,  als 
^  sogar  für  die  Greltung  und  Berechtigung  seiner  Auffassung 
des  Lebens.  Er  dieilt  nämlich  hier  wie  in  andern  Stücken 
£eier  Periode  die  Menschheit  in  zwei  Hälften,  in  Solche,  die 
^  Olren  Verstand  pochen,  die  nur  glauben,  was  sie  mit  Händen 
greifeD  können,  und  dhne  eine  Ahnung  höherer  Interessen  nur 
endliehe  Zwecke  verfolgen  —  und  in  Menschen,  deren  Leben  auf 
^  Gemäth  begründet  ist,  die  von  vornherein  naoh  höheren 
Gütern  streben  und  denen  dann  auch  der  religiöse  Glaube  auf* 
gdtf,  der  sie  über  die  Sphäre  der  Endlichkeit  hinaus  zu  göttlich 
lernen  Menschen  läutert  —  und  er  verwirft  nicht  nur  die  ganze 
^^ttie  derer,  die  der  ersten  Classe  angehören,  sondeni  er  stellt 
^  Bild  von   ihnen   auf,  das  schon  bei  der  Conception  seine 
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persönliohe  Abneigung   in    eich    aufgenommen   hat   und  ihnen 
also  nicht  einmal  gerecht  wird. 

Hierher  ist  es  denn  freilich  unmöglich,  ihm  2U  folgen,  ja 
wir  wilden  uns  mit  schmerzlichen  Empfindungen  ab  von  im 
fast  cahrimstisch  strengen  Geiste,  der  tms  hier  entg^entritt, 
und  wir  sehnen  uns  hinein  in  die  fireie  Welt  der  Goethe'seheD 
Dichtung,  in  der  es,  um  mit  einem  neueren  Schrifbtdkr 
(Herman  Grimm  Essays  p.  386)  2^u  reden,  „keine  ungehalten 
Wunden,  kein  vorher  bestimmtes  Schicksal,  keine  Schuld  so- 
gar^ gibt,  in  der  „aUe  finsteren  Thaten  sich  auflösen  in  licht 
und  nur  verhüllende  Gewölke  sind,  hinter  denen  ewig  die  Sonne 
scheint.^  Aber  wenden  wir  uns  dann  zurück  zu  den  LieMingen 
Shakspeare's,  zu  jenen  Menschen  des  tiefen  innigen  Gemütbs- 
drangs,  die  er  in  seiner  letzten  Periode  aufstellt,  vor  Allen  m 
Posthumus  und  Imögen,  den  beiden  Helden  seines  Cymbeline, 
so  sind  wir  wieder  wie  gebannt  von  seiner  Zaubermacht  und  so 
lange  wir  unter  ihrer  Herrschaft  stehen,  möchten  wir  ea  ßr 
geradezu  unaenkbar  erklären,  dass  irgendwo  r^nere  und  schönere 
Menschen  uns  begegnen  könnten  als  die  sind,  die  et  aufstellt: 
solche  Innigkeit  und  Lauterkeit,  solche  Weihe  und  Verklärung 
hat  ^r  ihnen  eingehatt<^t  und  lässt  er  von  ihnen  aus  audi  in  ^^^ 
überströmen.  Hier  zuerst  im  ganzen  Verlaufe  seines  dichteri- 
schen SchafiSens  steht  die  göttliche  Natur  des  Menschen,  wenn 
auch  frdlich  nur  des  zum  Glauben  erweckten  Menschen,  i^ 
fest,  ja  hier  stellt  er  diese  mit  einer  Art  Absichtliohkeit  oder 
doch  Vorliebe  in  den  Vordergrund  und  selbst  indem  er  seine 
Menschen  hindurchführt  durch  die  Schuld,  weiss  er  noch  m 
ihrem  Schmerz  und  in  ihrem  Ringen  nach  lituterung  von  der- 
selben das  Wirken  des  Göttlichen  in  ihnen  aufzudecken:  ^ 
ist  der  Mensch  trotz  aller  Sünde,  das  ist  der  durch  diese  gan<^ 
Seite  seiner  letzten  Dichtung  durchgehende  Refrain,  nur  £in^ 
fordert  der  grosse  Dichter,  darf  er  nie  in  sich  ersterben  !«««*• 
das  ist  die  Scheu,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen,  „Ehrfurcht 
der  Engel  dieser  Weltl''  lässt  er  den  Greis  Bellario  in  Cymbe- 
line ausrufen  und  diese  Ehrfurcht  ist  es  denn  auch,  auf  die  er 
sowohl  den  Glauben  wie  Alles  Edle  und  Hohe  im  Menseben 
zurückführt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


in  seinen  GrnndzUgeB  üurgesteilt.  886 

Wmm  tber  so  der  Mensch  als  soieher  ilmi  heilig  ist,  sofern  er 
sich  zum  reinen  Gefäss  des  Göttlichen  läutert,  so  besitzt  wieder 
das  Weib  seine  besondere  Verehrung  und  Liebe.  Er  hat  das 
Wesen  des  Weibes  in  seinen  letzten  Werken  TOrherrlidit  wie 
vieUeidit  seH>st  Goethe  nicht »  oder  sagen  wir  lieber:  es  geht 
auch  durch  seine  Dichtung  das  Goethe'sohe  Wort:  ^Das  Ewig- 
Weibliche  zieht  ans  hinan, ^  nur  hat  er  es  in  Gestalten  ver* 
wiridicht,  die  vielleicht  noch  unmittelbarer  alles  Starre  in  uns 
losen,  alles  Gemeine  aus  uns  auslöschen  und  uns  wie  mit  un- 
sichtbaren Händen  in  eine  Atmosphäre  emportragen,  wo  eine 
reine  müde  Luft  weht,  und  so  hat  er  wirklich  selbst  das  Weib- 
liche empfunden ,  ja  es  liegt  ihm  soviel  an  dieser  Auffassung, 
das8  er  sogar  den  Versuch  macht,  sie  etymologisch  zu  be- 
gründen, er  geht  nämlich  auf  das  Lateinische  zurück  und  findet, 
dass  die  Römer  das  Weib  mit  einem  Wort  bezeichneten,  das 
sich  unschwer  als  milde,  weiche  Luft  deuten  lässt.*)  Die 
herrlichen  Gestalten  seiner  Lnogen  im  Cjmbeline,  seiner  Her- 
mione  und  Perdita  im  Wintermährchen ,  femer  Miranda  im 
Stunn,  Marina  in  Perikles  und  Katharina  in  Heinrich  VIII., 
sind  der  lebendige  Kommentar  zu  diesem  tiefsinnigen  etymo- 
logischen Spiele. 

Ich  stehe  am  Schluss.  Ich  habe  Ihnen  im  Verhältniss  zu 
dem,  was  ich  sagen  wollte  und  was  Sie  vielleicht  berechtigt 
waren  zu  erwarten,  eine  dürftige  Skizze  gegeben  von  dem 
grossen  Dichter,  zu  dem  Viele  unter  Ihnen  längst  gewohnt 
«nd,  nicht  nur  mit  Bewunderung,  sondern  mit  warmer  Ver- 
ehrung aufzublicken,  ich  habe  wesentliche  Richtungen  seines 
ueistes  ganz  unerörtert  gelassen,  ich  habe  nicht  einmal  er- 
mähnt, wie  er,  hierin  ein  echter  Engländer  und  zwar  in  einem 
Sinne,  in  dem  sein  Volk  hoch  über  uns  steht,  die  wahre  Freiheit 
des  Menschen  ausser  in  der  Eeinheit  des  Helens  auch  in  der 
Hii^gebung  an  das  öffentliche  Leben,  an  das  sittliche  Ganze 
™det,  in  dem  er  steht.  Und  wie  so  manches  Andere,  was 
einem  wirklichen  Bilde  Shakspeare's  erst  Leben  und  Sprache 
geben  wurde:  so  habe  ich  auch  seine  Schrofflieiten  und  Härten 

*)  miilier  =  moHiä  aer 
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unerwähnt  gelasaen,  ja  nicht  eiiiinal  für  seinen  Humor  habe 
ich  Baum  gefunden ,  dies  so  charakteristische  Moment  seines 
GreisteSy  das  sich  mit  dem  Ernste  seiner  sittlichen  Gresinnuog 
zu  schöner  Einheit  zusammenschliesst.  Aber  Eins  hoffe  ich 
erreicht  zu  haben:  dass  Sie  seine  Werke  betrachten  ab  Aus- 
flüsse seines  personlichen  Lebens  und  dass  Sie  ihn  als  MenscheD 
hinfort  auf  eine  Höhe  mit  dem  Dichter  stellen. 

Gotha.  E.  W.  Sievers,  Dr. 
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Charakteristik   der  englischen  Sprache.*) 

I. 

nSpradie  ist  der  toIIö  Athem  mentchficber  Seele.** 

J.  Grimm. 

1.  Die  Sprache  ist  kein  dem  Menschen  von  vom  herein 
gegebenes  Ding,  kdn  fertiges  Produkt,  sondern  eine  lebensvolle 
Schopfiing  des  menschlichen  Geistes  ^  der  in  ihr  sich  offenbart. 
Ib  Urspnmg  ist  weder  in  dem  Sinne  göttlich,  dass  Gott  gleich 
änem  Sprachmrister  sie  den  Menschen  gelehrt  oder  im  Anfange 
sie  in  einer  bestimmt  nnd  vollständig  ausgeprägten  Form  dem- 
sdben  als  unmittelbares  Geschenk  verliehen  hätte;  noch  ist  er 
in  dem  Sinne  menschlich,  dass  sie  von  dem  individuellen  Ver- 
stände erfimden  und  nach  Verabredung  und  Vertrag  eingeführt 
wäre.  Er  ist  vielmehr  göttlich  und  menschlich  zugleich,  insofern 
der  menschliche  Geist  nach  allen  seinen  Seiten  oder  Thätigkeiten 
Un,  trotz  aller  selbstbewussten,  eignen  und  freien  Lebensäusse^ 
nmg/  dodi  immer  in  der  Gottheit  gegründet  ist.  Das  Geheim- 
ni88  der  menschlichen  Freiheit  überhaupt,  wie  es  Gröthe  dichte- 
risch in  seinen  „Urworten"  (Dämon,  das  Zufällige,  Liebe,  Nö- 
thigm^g,  Hofihung)  dargestellt  hat,  imd  wie  es  ein  Jeder  nur 
flieh  selbst  im  ganzen  Zusammenhange  seiner  Weltanschauung 
loaen  kann:  das  ist  auch  das  Geheinmiss  von  dem  Ursprünge 
^  Sprache.  Diese  ist  das  Organ  des  subjektiven  Geistes,  die 
Aeueserong  oder  Aeusserungsform  des  verständigen  Denkens 
^  artikulirten  Lauten,  eben  darum  aber  immer  wieder  auf  den 
^mdnen  objektiven  Geist,  auf  die  göttliche  Vernunft  zurück- 


*)  Berichtigung:   Seite  S69«  Zeüe  17  von  unten  lies:  In  dem  gross- 
S^M^niebenen  I  verkörpert  sich  etc. 

AzdiiT  f.  B.8pnelMn.  ZXV.  ^ 
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zuführen,  auf  ihm  beruhend,  in  ihrer  ältesten  wie  jüngsten  EnU 
Wicklung  hervorqueUend  aus  dem  verborgenen ,  wenigstens  dem 
Auge  des  einzelnen  und  bloss  verständigen  Geistes  undarch- 
dringlichem  Naturgrunde.  Das  Sprechen  ist  gar  nichts  Anderes 
als  die  fortwährend  erneute  Zusammenfirasung  und  Erhebung 
des  Geistes  zu  selbstbewusster,  freier  Persönlichkeit.  Vernunft 
und  Sprache,  Xiyog,  ratio,  oratio  sind  identisch.  Der  Mensch 
spricht,  weil  er  denkt ;  er  denkt,  weil  sein  ganzer  geistiger  Or- 
ganismus dies  verlangt  und  sein  ganzer  leiblicher  Organismus 
es  bedingt  und  fordert;  die  Sprache  ist  die  höchste  Blüthe,  die 
feinste  Verleiblichung  des  Geistes.  Dieselben  Gesetze  also, 
nach  denen  die  Menschheit  und  die  einzelnen  Menschen  sich 
entwickeln,  müssen  auch  für  ihre  Sprache  gelten.  Sie  ist  das 
Spiegelbild,  das  freilich  nicht  das  überhaupt  unsagbare  Wesen 
der  Dinge»  wohl  aber  das  zeigt,  was  sie  dem  Menschen  gelten, 
und  dadurch  dessen  Eigenthümlichkeit  und  Wesen  an  den  Tag 
bringt  Was  Buffon  in  Bezug  auf  das  Individuum  aussprach: 
„Le  style  c*est  Thonune,^  das  gilt  auch  im  allgemrinent  »Di<^ 
Sprache  ist  der  Mensch.^ 

Die  Menschheit  aber,  so  sehr  sie  einersdts  ein  Glied  der 
Erd-  und  weiter  des  Welt -Organismus  ist,  so  bestimmt  er- 
sehdnt  sie  andrerseits  als  ein  selbständiger,  in  sich  scharf  und 
reich  gegliederter  Organismus.  Ja  für  die  erfi^muigsinassige 
und  historische  Betrachtung  ist  der  Urmensch  eine  Abstraktion 
und  mit  ihm  die  Ursprache.  Ohne  auf  den  Streit  der  Modo- 
genisten  und  Polygenisten  genauer  einzugehn^  ohne  insbesondere 
die  Aussagen  der  heiligen  Schrift  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
bei  der  sie  vielleicht  tiefsinniger  erscheinen  dürfte,  als  die  mei- 
sten ihrer  Ausleger  ahnen,  begnüge  ich  mich  für  meinen  Zweck, 
hier  auf  die  von  A.  v.  Humboldt  im  Kosmos  I,  381,  angeführten 
Worte  seines  Bruders  zu  verweisen.  „Wir  kennen  geecfaiditlich, 
oder  auch  nur  durch  irgend  sichre  Ueberliefemng  kein^  Zeit- 
punkty  in  welchem  das  Menschengeschlecht  nicht  in  Völkerhaufen 
getrennt  gewesen  wäre.  Ob  dieser  Zustand  der  urspriingliche 
war  oder  erat  später  entstand,  *]ässt  sich  daher  gescbichtlieh 
nicht  entscheiden.^'  Bisjetzt  ist  es  den  Physiologen  und  Eth- 
nologen nicht  gelungen,  die  verschiedenen  Rassen  auf  einen  iir- 
sprüoglichen  und  gemeinsamen  Menschenstamm  zurückzuführen 
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und  eben^wenig  ist  die  historische  Sprachwissenschaft  im  Stande 
gewesen,  die'yeradiiedeiieD  Sprachengrappetraus  einer  Ursprache 
abzuleiten.    Viehnehr  ist  immer  deatlicher  das  Resultat  hervor- 
getieten,  dass   von  Anfang  an  verschiedene  Sprachen-  so  goi 
wie  Menschen  -  Stanmie  waren  nnd  dass  jene  ziemlich  genau 
mit  diesen  nbereinstimmen.    Ja  es  ist  2.  B.  von  Pott  (die  Un- 
gieicUml  menschlicher  Rassen  hauptsä<Mch  vom  spraohwissen- 
sebafilidiem  Standpunkte  n.  s.  w.  Lemgo.  1856)  darauf  hinge- 
wiesen worden,   dass   die  aus  der  Ver^eichung  der  Sprachen 
gewonnene  Unterscheidung  und  Classification  der  Völker  sichrer 
sei,  als  diejenige,  welche  sich  auf  physiologische,  kraniologisohe 
Merkmale  gründe,  weil  die  Sf^raohe  der  reinste  und  zuverläs- 
sigste Ausdruck  des   Geistes  auch  in  seiner  Individualisirung 
sei.    £r  mag  darin  zu  weit  gehn,  denn  der  Geist,  und   zumal 
als  spradibildender  aUdn  genommen,  ist  eben  nicht  der  ganze 
Mensch  und  die  reinste  oder  zarteste  Form  ist  auch  gerade  oft 
&  am  w^ngsten  constante,  deshalb  bei  historischer  Betrachtung 
leicht  irügerisch.    Wie  aber  dem  auch  sei,    so  viel  steht  fest, 
<ls8s  die  Sprache  immer  ein  wesentliches  Merkmal  und  Kenn- 
zeichea  des  Menschengeistes  ist,  dass  in  der  einzelnen  objektiv 
Torhandnen  Sprache  sich  der  Gdlst  des  Volkes  aueprägen  muss, 
das  sie  redete  dass  der  Charakter  einer  Sprache  identisch  mit 
der  Nationafitat  sein,  das  heisst  mit  dieser  in  einer  innigen,  ja 
«lUHiflosKdien    Wechselbeziehung  stehen  muss.    Es  ist    daher 
Diit  Secht  als  die  höchste  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  be- 
zeichnet worden,  ein  Sprachensjstem  aufzustellen,  in  welchem  jede 
cinzdae  Sprache  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  ihre  be- 
fios^re  Stelle  ehielte,  und  welches  zusammen  die  voUe  Ent- 
^cUnng  der  menschliche  Sprache  überhaupt  aufzeigte,   also 
des  Mensehengeistes,  sofern  er  sich  in  der  Sprache  manifestirt 
I)iese  Aufgabe  ist  natürlich  eine  höchst  schwierige  oder  streng 
gSDonmen,  wie  die  einer  jeden  Wissenschaft  eine  unendliche, 
^  ne  es  mit  einer  lebendigen,  in  Raum  und  Zeit  nie  gänzlich 
a^^esddossenen  Entwiddmng  zu  thun  hat.    Würde  doch  min- 
destens eine  genaue  Kenntniss  aller  Sprachen  der  Erde  dazu 
E^Srea ,  um  nmr  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt  die  Untersu- 
chung zu  einem  Abschluss  zu  bringen.    Jedenfalls  jedoch  ist 
dadurch  don  Sprachforscher  für  jede  mzehe  Sprache  das  letzte 
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Ziel  sdber  UntersucbimgeB  gesteckt  —  dne  Charakidtistlk  der 
Sprache,  „die  in  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  und  ihren  innem 
Zusammenhang  mit  der  geistigen  Individualität  der  Nation  ein- 
gehn  8011*^  W.  v.  Humboldt  Solch  eine  Charaktmstik  hat, 
auch  wenn  man  die  Sprache  i  um  die  es  sich  zunächst  handdt, 
sowie  zur  nothwendigen  Vergl^chung  noch  diese  und  jene  andre 
auf  das  genauste  kennt,  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  aber  eben 
deshalb  auch  ihre  grossen  Reize.  Dies  wird  sich  zeigen,  wenn 
die  einzelnen  Momente,  die  dabei  in's  Spiel  kommen,  die  Ge- 
sichtspunkte aufgezeigt  werden,  yon  denen  aus  man  die  Betndi- 
tung  anzustellen  hat. 

»Die  Versdäedenheit  von  Sprachen  ist  nicht  eine  von  Sdufllen 
and  Zeichen,  tondem  von  Weltandchten  selbst.' 

W.  V.  Hnnboldt. 

2.  Einheit  in  der  Verschiedenheit  ist  das  Ghrundgesetz  aller 
organischen  Entfaltung.  Das  eine  und  ihm  eigenthümliche 
Wesen  des  Menschen  kommt  doch  nur  zur  Erscheinung  in  des 
unendlich  weit  auseinandergehenden  Bässen,  Gruppen,  Familien, 
Völkern,  Stämmen  und  Individuen  d^  Menschheit  Es  üt 
ebenso  einseitig,  die  Mannigfidtigkeit  Ober  der  Einheit  vergessen, 
als  diese  in  jener  verkennen  zu  wollen.  Waidet  man  dies  saf 
die  Spivche  und  die  Sprachen  an,  so  ergiebt  sich  daraus  die 
Berechtigung,  aber  auch  die  Schranke  aller  derjenigen,  welche 
wie  Becker  ein  imd  dasselbe  abstrakt  logische  Schema  des  Ver- 
standes als  Grundlage  aller  Sprachen  annehmen.  Indem  sie  die 
Einheit  und  Einerleiheit  des  menschlichen  Detikens  zu  sehr  be- 
tonen, verwischen  sie  gerade  die  charakteristischen  Unterschiede 
der  Sprachen.  Das  logische  Element  ist  weder  überall  gleich 
entwickelt,  noch  das  einzige  in  der  Sprachbildung,  sowenig  wie 
andrerseits  bloss  die  äussere,  stoffliche,  phonetische  Seite  b^vor- 
gehoben  und  jeder  Vorgang  in  einer  Sprache,  alle  Versdiieden- 
heiten  in  den  verschiedenen  Sprachen  aus  euphonischen  Bück- 
siebten und  Einflüssen  erklärt  werden  dürfen,  wie  dies  theUweifle 
von  Wocher  mit  scharfshmiger  Consequenz  versucht  worden  iit* 
Vielmehr,  weil  die  Menschheit  sich  in  getrennte,  körperlich  uai 
geistig  auf  die  mannigfachste  Weise  verschiedene  Völktf  glie- 
dert: darum  treten  uns  verschiedene  Spradien  entgegm.  ^ 
Charakter  derselben  ist  wesentlich  ein  ethnologischer;  die  Cbs- 
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ndrteriainmg  emer  beaiinimteD  Sprache  wird  also  nur  die  des 
entspreehenden  Volks  sein  können.  Indessen  muss  sich  die 
Betracfatong  auch  hier  Ton  vom  herein  yor  Uebertreibnn|^  und 
Einseitigkeit  wohl  hüten.  Die  Sprache  nämlich  ist  nicht  jler 
einxige,  nicht  der  volle  Ausdruck  des  Volksgeistes;  nidit  auf 
allen  Stufen  ihrer  Entwiddung  spiegelt  sie  gleich  Uar  und 
fldiarf  die  Nationalität  ab.  Jede  Nation  ist  eben  ein  Völk^- 
individinuny  welches  wie  jeder  einzelne  Mensch  wohl  seinen  ihm 
dgentiifimlichen  Urkeim  und  Charakter  hat,  aber  auch  von  einer 
uBendlichen  Vielheit  von  Umständen,  Verhältnissen,  Zuständen 
bedingt  und  verändert  wird,  in  einer  reichen  Mannigfidtigkeit 
TOD  Lebenserscheinungen  und  Wesensäusserungen  sich  betfaätigt 
imd  auslebt.  Ihre  Eigeothümlichkeit  kommt  in  Sitten  und  Ein- 
riehtimgen,  in  Religion  und  Politik,  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
in  Haadd  und  Gewerbe  ziur  Erscheinung;  sie  beruht  auf  ur- 
8{)rüngjEc)|^r  Anlage  und  hängt  doch  mit  ab  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  lebt,  dem  Klima,  unter  dem  sie  sich^  entwickelt, 
Ton  den  Schicksalen,  den  Berührungen,  Förderungen  und  Stö* 
nmgen,  welche  sie  erTahrt.  Die  Sprache  ist  nicht  die,  sondern 
eine  wesentliche  Erscheinungsform  des  Volksgeiates.  -<  Den 
Charakter  bestimmen  heisst  das  Wesen  von  Etwas  erforschen 
^d  darlegen,  das  ist,  könnte  man  skeptisch  meinen,  das  Un- 
>idid)are  sehn  und  das  Unsagbare  sagen.    Der  Diditer  ruft: 

»In*8  Innre  der  Nator  dringt  kein  erschaffher  Geist; 

Gliickselig,  wem  sie  nor  die  änssra  Schale  weist!'* 
Wir  haben  für  das  verständige  Denken  der  Dinge  Wesen 
nor  m  ihrer  Erscheinung  und  die  Erscheinung  wird  zum  Scheine, 
d^  Mgt  Dennoch  kommt  andrerseits  in  dem  ganzen  Complexe 
der  Erscheinungen  nothwencBg  das  zu  Tage,  was  ihnen  zu 
('nmde  ^egt  und  sie  können  am  Ende  nichts  Andres  zeigen, 
^  was  sie  sind. 

«Katar  hat'  weder  Kern  noeh  Schale, 

Alka  ist  aie  mit  einem  Male." 
Was  folgt  daraus?  So  gewiss  das  einzelne  Merkmal  un- 
ncher,  täuschend,  ja  widersprechend  seb  kann,  für  sich  allein 
genommen  trügerisch  imd  ungenügend  sein  muss:  so  gewiss 
QiQ«8  es  mit  und  neben  allen  andern  in  Betrachtung  gezogen 
Verden,  steht  mit  ihnen  allen  in  engster  Verbindung,  spiegelt 
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in  aich  auf  gewisse  Weise  alle  andern  wieder,  und  man  kann, 
<Iarf  bei  der  Betrachtung  des  Ganzen  yon  jedem  einseinen  sa8* 
gehn:  verkehrt  ist  es  nur,  dasselbe  zu  dem  einzigen,  zu  dem 
charakteristischen  Merkmale  machen  zu  wollen.  Man  hat  den 
Menschen  nach  den  Schädelform^n,  nach  den  Gesichtszügen, 
nach  der  Hand,  nach  dem  Fusse,  nach  der  Handschrift,  nach 
dem  Gange  charakterisirt.  Wdt  entfernt  davon,  diesen  Ver* 
suchen  eine  gleiche  Berechtigung  und  Wichtigkeit  beizulegen, 
kann  man  ihnen  darum  doch  allen  eine  ^wisse  Bedeutung  und 
ein  relatives  Recht  getrost  zugestehn.  Was  immer  zu  einm 
Organismus  gehört,  steht  mit  allen  übrigen. einzelnen  QKedern 
und  Lebensäusserungen  in  ursprünglidiem  und  festem  Zusam- 
menhange, der  wohl  zuweilen  entfernter,  verdunkelt,  gelockert 
oder  selbst  krankhaft  gelöst  sein  kann,  immer  aber  nachweisbar 
und  unleugbar  bleibt.  Dieser  Nachweis  der  innigen  Beziehungen 
des  Gliedes  zu  den  andern  Gliedern  und  somit  zum  Qnnzen  ät 
die  einzig  vernünftige  Charakteristik  des  Gliedes  und  aus  den 
Charakteristiken  aller  der  verschiedenen  Glieder  ergibt  neb 
die  des  ganzen  Körpers. 

Diese  Betrachtungen 'sollen  und  können  erst  uns  auf  den 
rechten  Boden  stellen  für  die  Charakterisirung  einer  einzehen 
bestimmten  Sprache.  Dieselbe  wird  darin  bestehen,,  dass  man 
in  der  Sprache  die  Eigenthümlichkeit  der  Nation  nachweist, 
also  die  Beziehungen  zu  und  Analogien  mit  allen  den  Bedin- 
gungen und  Verhältnissen,  in  deren  Mitte  der  Volksgdst  er- 
wächst, den  verschiedenen  Gebieten,  auf  denen  er  sich  betbatigt 
und  offenbart;  dass  man  zeigt,  wie  Land  und  Klima,  Körper- 
beschaflenheit  und  geistige  Befähigung,  das  Temperament  im  all- 
gemeinsten Sinne,  wie  Geschichte  und  Bildung  sich  reflektirt 
und  ausprägt  in  der  Sprache  gerade  dieses  bestimmt^i  Völker- 
individuums. Dabei  ist  zu  beachten»  dass  die  Sprache  weder 
vor  noch  nach,  sondern  mit  der  Nation  entsteht  und  sich  bildet, 
demnach  zur  Nationalität  in  steter  Wechselbeziehung  steht  und 
Bückwirkung  auf  diese  ausübt;  dass  die  Sprache  aber  auch 
wieder,  zumal  in  ihren  spätem  Perioden  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit, ja  eine  zähe  Beharrlichkeit  gewinnend  langsamer 
und  schwerer  nur  leise  Eindrücke  aufnimmt;  dass  sie  eben- 
deshalb zu  2ieiten  hinter  der  Entwicklung^  die  der  Volksgeist 
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flieh  «odreD  Seiten  hin  zeigt,  zurückbleiben  oder  deradben  yor- 
aiweileDy  znm  Beispiel  von  der  Wiesenschaft  und  Literatur  bald 
Forderung  bedürfen  und  empfangen,  bald  ihnen  dieselbe  ge- 
währen kann.  Die  Charakterisirung  der  Sprache  ist  also  aUer« 
dings  eine  physische  und  historische  Charakterisirung  des  Volkes, 
aber  indem  überall  von  den  sprachlichen  Erscheinungen  aus- 
gegtDgen  wird.  Die  Vergleichung  mit  altem  Entwicklungs* 
0tDfeD,  wie  mit  yerwandten  und  mit  weit  entfernten  Sprachen 
zeigt  überall  Unterschiede,  eigenthümliche  Formen  und  Aus- 
dmcksweisen«  Diese  sind  zu  suchen,  festzustellen,  auf  die 
Nadmialitöt  zuräckzuf  iihren,  aus  ihr  zu  erklären,  auf  eine  innere, 
dnheidiche,  charakteristische  Sprachform  zu  bringen. 

«Unmittelbarer  Aoshaach  eines  organischen  Wesens,  theilt  die 
Sprache  darin  die  Natur  alles  Organisdien,  dass  Jedes  in  ihr 
durch  das  Andre  und  Alles  nur  durch  die  eine,  das  Ganze 
durchdringende  Kraft  besteht  <* 

„Der  Charakter  der  Sprache  hängt  an  jedem  einzelnen  ihrer 
kleinsten  Elemente;  jedes  wird  durch  die  charakteristische 
Form  der  Sprache  auf  iigend  eine  Weise  bestimmt^ 

W.  T.  Humboldt 

3.  In  der  Sprache  wird  ein  geistiger  Inhalt  körperlich, 
^&bu.  Bestimmte  Vorstellungen  des  Menschen  von  den  Dingen, 
üffem  Wesen,  ihren  Eigenschaften,  ihren  Thäti^eiten,  sowie 
\<m  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  derselben  zu  einander 
ttnd  zu  dem  Sprechenden  smd  mit  gewissen  Lauten  und  Laut* 
Terinndungen  verknäpft,  werden  durch  sie  bezeichnet.  Es  sind 
daher  bm  der  Chamkterisirung  einer  Sprache  vor  allem  zwiei 
Sriten,  die  äussare,  phonetische  tind  die  innere,  logische  oder 
intellektuelle  zu  imterscheiden,  wiewohl  beide  natürlich  überall 
^  engster  Beziehung  zu  einander  stehen,  und  so  sehr  gerade 
die  Art  und  Weise  ^  wie  in  einer  bestimmten  Sprache  die  ge- 
iiäimiissvolle  Verbindung  von  Begriff  und  Laut  vor  sich  geht, 
^  charakteristische  Eigenthümlichkeit  ausmacht.  Alle  die 
Elemente,  welche  bei  der  Charakterisirung  einer  Sprache  einzeln 
berücksichtigt  werden  können  und  zusanmien  betrachtet  werden 
müssen,  sie  alle  in  systematischer  Ordnung  aufzuführen:  dazu 
würde  eine  vollständige  und  strenge  Entwicklung  der  Sprache 
üa  allgemeinen,   der   ganze   erste  Theil  einer  philosophischen 
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Sprachwissenschaft  erforderlich  sein.  Da  es  mi»  aber  in  diesem 
Versuche  nur  darauf  ankommt,  vorweg  die  nothigsten  Gnind- 
züge  2U  geben,  um  daran  einzehie  spedelle  Beiträge  zur  Cha- 
rakteristik der  englischen  Sprache  zu  knüpfen:  so  wird  es  ge- 
nügeni  im  Folgenden  auf  einige  der  wichtigsten  Punkte  hinzu- 
weisen, die  sich  concret  und  einzeln  den  Sinnen  und  der  Be- 
ilezion  des  Forschers  in  der  Sprache  darbieten,  an  die  ar  seine 
charakterisirende  Betrachtung  -anknüpfen  kann.  Dabei  ist  stets 
festzuhalten,  was  in  den  oben  angeführten  Worten  W*  y*  Hom- 
boldt's  angedeutet  und  von  demselben  in  seiner  Einleitung  zu 
dem  Werke  über  die  Kawisprache  p.  LXXXVIII.  LIX,  CCVI. 
etc.  weiter  ausgeführt  ist,  dasa  in  keiner  einzelnen  Ersdieinuog, 
in  keinem  Elemente  für  sich  genommen  der  Charakter  der 
Sprache  ausschliesslich  zu  suchen  ist,  sondern  dieser  sich  erst 
aus  dem  Zusammenhange  aller  ergiebt,  wie  er  nicht  bloss  in 
Grammatik  und  Wörterbuch,  sondern  in  der  Kede  und  Litera- 
tur, in  dem  ganzen  Leben  der  Nation  zum  Vorschein  kommt. 
Eine  Charakterisirung  dieser  oder  jener  bestinunten  Sprache 
kann  nicht  Statt  finden  ohne  Vergleichung  derselben  mit  ibidem, 
weil  ja  die  ihr  eigenthümlichen,  sie  von  den  übrigen  unterschei- 
denden Merkmale  aufzusuchen,  zusanmienzustellen  und  zu  änein 
Gesammtbilde  zu  verarbeiten  sind.  Denken  wir  uns  also  g^en- 
über  der  eignen  Muttersrache  irgend  eine  andre,  um  deren 
Charakterisirung  es  uns  zu  thun  sei,  so  wird  das  Erste,  was 
uns  auffüllt,  wenn  wir  sie  selbst  unverstanden  hören,  der  Un- 
terschied des  Lautsjstems  sein.  Die  fremden  Laute,  nicht  nar 
unverständlich,  sondern  ganz  fremdartig  und  ungewohnt,  xn- 
sammen  mit  abweichender  Accentuation  machen  den  ersten  be- 
stimmten Eindruck.  Ohne  uns  davon  bewuseter  Weise  Bedien- 
schaft geben  zu  können ,  erkennen  wir  an  dem-  blossen  Klange 
der  Worte  den  Franzosen,  Engländer,  Italiäner,  Slaven.  Ja  es 
hat  Leute  mit  feinem  Gehöre  und  grossem  Nachahmungstaleni 
gegeben,  welche  fi'emde  Sprachen,  ohne  etwas  davon  zu  ver- 
stehen, in  sinnlosen  Lauten  bis  zur  Täuschung  nachzubilden 
wussten,  so  dass  der  Fremde  selbst  auf  kurze  2ieit  seine  Matter- 
sprache zu  hören  glaubte.  Sie  verstanden  eben  den  rein  pho- 
netischen Charakter  einer  Sprache  mit  Sicherheit  aufzufassen 
und  nüt  Gewandtheit  zu  reproduciren.    Dieses  bestimmte  Lant- 
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0j0tem  kann  und  masa  also  bei  der  Betraditang  bis  ine  Ein-» 
zehste  verfolgt  und  in  seiner  Eigenthümlichkeit  erkannt  werden* 
Keine  einzelne  Sprache  hat  die  ganze  Fülle  aller  möglichen 
Tone  und  Laute  verwendet;  in  jeder  sind  einzelne  Laute  oder 
ganze  Lantreihen  bald  vernachlässigt  uud  ganz  unbekannt,  bald 
mit  entJM^edener  Vorliebe  benutzt.  An  dem  Verhaltniss,  in 
welchem  die  Buchstaben  als  Schriftbilder  der  Laute  sich  wieder- 
iioien  und  vorkoounen,  kann  man  die  Sprache  einer  chiffirirten 
Schrift  erkennen  und  der  Setzer  in  der  Bachdruckerei  weiss 
fSr  verschiedene  Sprachen  in  bestimmten  Formeln  die  Zahlen 
der  wiederkehrenden  Lettern  anzugeben,  jedes  aufioaerksame 
Ohr  hört  sofort  dem  Italiänischen  die  Fülle  reiner  Vokale  ab| 
dem  Franzosiechen  den  Beichthum  an  naselen ,  dem  Deutschen 
den  an  dentalen,  dem  Slavischen  den  an  palatalen  Lauten.  Der 
Mangel  an  Aspiraten  im  Lateinischen,  das  Fehlen  des  B  sowie 
des  Unterschiedes  von  Tenues  und  Mediae  im  Chinesischen  fallt 
anf  mid  seibat  die  Dialekte  des  Deutschen  zum  Beispiel  scha-  ^ 
den  sich  scharf  gerade  durch  ,mehr  oder  minder  grossen  Beich* 
tham  an  reinen  Vokalen  und  an  Doppellauten ,  schärfere  oder 
geriogeie  Trennung  der  Tenues  und  Mediae.  So  wird  ea  denn 
nicht  ohne  Literesse  und  Wichtigkeit  sein  für  die  einzelne 
Sprache  die  Verhältnisse  festzustellen,  in  welchen  die  Vokale 
unteremander,  die  Consonanten  ebenso. unter  sich»  so  wie  diese 
za  jenen  stehen;  welche  Lautverbindungen  erlaubt,  und  welche 
vorzngswdne  beliebt  sind.  Solche  bis  ins- Einzelnste  gehenden 
und  scheinbar  kleinlichen  Untersuchungen  stehen  doch  offenbar 
in  der  engaien  Beziehung  zu  den  achon  auf  den  ersten  Blick« 
bedeutsamen  Fragen:  ob  eine  Sprache  überhaupt  einen  musika- 
buchen  Charakter  habe  und  den  Wohllaut  besonders  berücksich- 
^)  oder  andre  Elemente  bevorzuge;  ob  sie  nach  ihrer  histori- 
<dien  Entwicklung  noch  in  die  organisirende ,  synthetische  Pe-' 
node  gehöre,  während  welcher  die  Verleiblichung»  das  stoffliche 
Element y  immer  ein  gewisses  Uebergewicht  hat,  oder  in  die 
desorganisirende,  analytische,  wo  die  Vergeistigung,  die  intellek- 
toeUe  Seite  vorherrscht;  ob  die  rauhen,  harten  Laute  auf  ein 
Gebirgsvolk  vdl  atrenger  Kraft  oder  die  milden,  weichen  Klänge 
^  ein  freundliohea  Klima,  einen  sanftem  Sinn  und  weichere 
Sitten  des   Volka   hinweisen.     So   gewiss    die    philosophische 
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Sprachwissenschaft  es  mit  zu  ihren,  wenn  auch  sdiwierigeten 
Auf^ben  redinen  muss,  in  gewissen  Lauten»  Lautverbmdangen 
und  Lautclassen  einen  bestimmten  Charakter  zu  ermitteh:  so 

^  gewiss  ist*  die  Betrachtung  dieser  phonetischen  Säte  für  die 
Charakterisirung  jeder  einzehien  Sprache  unerlässlich.  Beides 
bedingt  sich  gegenseitig;  ohne  Vergleichung  können  die  Merk- 
male im  Einzehien  nicht  gewonnen,  ohne  die  einzebe  Unter- 
suchung kann  das  allgemeine  Resultat  nicht  erzielt  werden. 
Specielle  und,  wenn  man  will,  kleinliche  Forschungen  setzen 
eine  gewisse,  allgemeine  Methode  voraus,  aber  fördern  sie  auch. 
Einie  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  femer,  wie  oben 
schon  angedeutet  wurde,  die  Accentnation  einer  Spradie,  die 
Verhältnisse  der  Quantität,  die  Stärke  der  Betonung  und  die 
Art  des  grammatischen,  logischen,  rhetorischen  Tones.  In  diesem 
Allem,  das  wieder  mit  dem  Lautsystem  und  dem  grammatischen 
System  der  Sprache  aufs  engste  zusammenhängt,  offenbart  sich 

r  ebenfalls  der  eigenthümliche  Geist  auf  eine  wenn  audi  feine 
und  gleichsam  flüchtige,  ddbh  gerade  sehr  vernehmbare  Weise. 
Selbst  eine  genaue  Aussprache  der  einzelnen  Buchetaben,  Silben 
und  Wörter  macht  noch  nicht  den  richtigen  nationalen  Typus 
des  Sprechens  aus  und  das  französische  Wort:  „pour  bien  par- 
ier il  ne  faut  point  avoir  -d'accent^  zeugt,  richtig  verstanden, 
gerade  von' der  charakteristischen  Bedeutsamkeit  der  Betonung. 
Wie  verschieden  sind  in  dieser  Beziehung  die  neuen  Sprachen 
gegenüber  den  alten!  Wie  sehr  muss  im  Griechischen  die 
Quantität  gleichberechtigt  neben  der  Betonung  zar  Geltung  ge- 

^kommen  sein!  wie  erscheint  es  uns,  die  wir  mehr  und  mehr  in 
unsrer  Sprache  das  Gefühl  für  eigentliche  Länge  und  Kärse 
verloren  haben,  fast  unbegreiflich,  wenn  noch  Cicero  in  gewissen 
Versfüssen  eines  Bedeschlusses  eine  bedeutende  Wirkung  auf 
die  Hörer  erkennt!  Wie  scharf  sticht  noch  heute  unsre  nach- 
drückliche, vorzugsweise  logische  Betonung  der  Stammsilben, 
der  wesentlichsten  Wörter  im  Satze  gegen  die  flüchtigere,  ein- 
förmiger zum  Schlüsse  des  Wortes  und  Satzes  eilende  der 
Franzosen  ab.  Dem  Deutschen,  der  sonst  alle  Schwierigkeiten 
überwunden  und  im  fremden  Idiome  sich  correkt,  geläufig  no^ 
sicher  auszudrücken  weiss,  wird  meist  zuletzt  noch  der  Vorwarf 
gemadit,  dass  er  zu  viel,  zu  scharf  betone.   Diese  Hindeutusgen 
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aof  befannte  Erseheiiiimgen  sollen  nur  zeigen ,  wie  grosse  Un^ 
tencidede  also  audi  im  Punkte  der  Aocoitnation  die  Sprachen 
trennen.  Die  Betraehiung  einer  einseinen  Sprache  kann  and 
miisB  zeigen»  dass  die  Betonung  ein  wesentliches,  charakteristi- 
sches  Merkmal  mit  den  andern  ist«  Insofern  ^selbe  gerade 
bei  uns  vorzugsweise  auf  dem  logischen  Princip  beruht,  finden 
wir  IQ  ihr  auch  am  leichtesten  den  Uebergang  zu  dem  charak» 
terifitischen  Merkmale  einer  Spradie  nach  ihrer  intell^ueUen 
Sehe.  Unsre  eigenthümliche  Art  der  Betonung  steht  schon  weit 
oiher  als  etwa  die  Aussprache,  das  Lautsystem,  im  Zusammen- 
hiBge  mit  unserem  eigenthümlichen  Denken. 

Gedanken,  geistigen  Inhalt  auszudrücken  dient  die  SfHracfae« 
um  indessen  Missverstandnisse  zu  yermeiden,  will  ich  hier 
ansdruckUch  noch  einmal  berühren,  was  theilweise  bereits  oben 
sagedeiitet  wurde,  Sprache  und  Denken  oder  Geist  sind  keines* 
vegs  in  ^em  Sinne  identisch,  dass  eine  völlige  Congruenz 
Statt  fände.  Es  ist  vielmehr  mit  Recht  kürzlich  betont  und 
sQagefShrt  worden  (ef.  Was  spricht  die  Sprache?  von  Krüger. 
AieUf.  XXIII.  p.  221.  etc.  und  besonders  Dr.  Lazarus  im 
zweiten  Bande  seiner  psychologischen  Monographien),  dass  sich 
ganze  Gelnete  des  menschlichen  Geistes  mehr  oder  weniger  dem 
AuBdmdce  durch  die  Sprache  entziehen,  dass  das  einzelne  Wort 
nidit  emmal  völlig  a^uate  Form  für  die  Vorstellung,  ge« 
fidnreige  denn  für  den  Begriff  ist  Darum  bleibt  aber  die 
Sprache  nicht  minder  ein  Ausdruck,  ein  Spiegel  des  Geistes. 
Die  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  einzeben  Sprachen 
oach  ihrer  intellektuellen  Seite,  auf  welche  es  hier  zunächst  an^ 
bnnmt,  beruhn  grossentheils  darauf,  dass  verschiedene  Völker 
nicht  bloss  verschiedenen  geistigen  Inhalt  auszudrücken  haben, 
flondem  auch  densdben  Inhalt  auf  das  verschiedenste  geistig 
ci&flsen  und  wiedergeben  müssen.  Die  eine  Sprache  wird  nicht 
^B  reicher  als  die  andre  sein  können,  auf  gewissen  Gebieten 
K^r  reicher  sein  müssen,  sondern  die  Ausdrücke  der  einen 
werden  auch  niemals  vollständig  die  der  andern  decken. 

Der  Beiohthum  einer  Volkssprache  wird  bedingt  und,  her- 
▼orgwufen  durch  den  Reichthum  der  äussern  Welt  in  der  die 
Kation,  wie  durch  den  Beicfathum  der  innem  Gemüths-  und 
Geisteswelt,  die  in  der  Nation  lebt  Für  das  ^zfich  Unbekannte 
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gifibt  es  natürlich  keinen  Ausdrack;  für  dss  Firemdardge  und 
Fernliegende  nur  einen  allgemeinen,  nnbesrimmten ;  für  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  des  Selbe tgesohauten,  Ik'lebten  und 
Durchdachten  stellt  eich  auch  eine  Fülle  von  zart  abgeechsktteteB 
Bezeichnungen  ein.  Als  Erläuterung  dazu  mag  es  di^ien,  wenn 
A.  V.  Humboldt  (Ansichten  der  Natur  I,  320  ff.  338)  sagt: 
„Der  Menschen  Rede  wird  durch  Alles  belebt,  was  auf  Natar- 
wahrheit  hindeutet:  sei  es  in  der  Schilderung  der  von  der  Aoa- 
senwelt  empfangenen  sinnlichen  Eindrücke,  oder  des  tief  bewegten 
Gedankens  und  innerer  Gefühle.^  Um  den  linguistisohen  Beieh- 
thum  zu  beweisen,  welchen  ein  inniger  Contact  mit  der  Natur 
und  die  Bedürfiiisse  des  mühevollen  Nomadenlebens  haben  her- 
vorrufen können,  erinnert  er  an  die  Unzahl  von  charakteristi- 
schen Benennungen,  durch  die  im  Arabischen  und  Peraiseben 
Ebenen,  Steppen  und  Wüsten  unterschieden  werden,  sowie  an 
die  aufiallend  vielen  Ausdrücke  alt-castilianischer  Idiome  für 
die  Physiognomik  der  Gebirgsmassen.  Aehnlich  ist  ea,  wenn 
unsere  altem  Dialekte  innerhalb  ihrer  beschränkten  Sphäre  eine 
erstaunliche  Menge  von  Ausdrücken  für  gewisse  VorsteUungto 
wie  ^Held,^  „Schiffe  „Eampf,^  „Fürst^  und  dergleichen  bieten. 

Ja  wenn  auch  vermöge  gleichartiger  Entwieklung  und  ähn- 
licher Befähigung  der  sinnliche  sowohl  als  der  geistige  Ge- 
sichtskreis für  zwei  Völker  ziemlich  derselbe  ist,  deshalb  ihre 
Sprachen  im  allgemeinen  gleich  reich  genannt  werden  können, 
so  sind  es  doch  immer  einzelne,  bestimmte  Gebiete,  welche  von 
versc];iedenen  Nationen  mit  verschiedener  Vorliebe  bebaut  werden 
imd  dies  kommt  in  der  Sprache  zum  Vorschein.  Nicht  minder 
die  Grundrichtung  des  Volksgeistes,  in  Folge  deren  bei  der 
Aneignung  und  Wiedergabe  der  objektiven  Welt  die  sinnliche 
Anscjiauung,  wie  bei  den  Griechen,  oder  die  innere  ESrnpfindnng» 
wie  bei  den  Germanen,  oder  der  abstrakte  Verstand,  wie  bei 
den  Bömem,  vorzugsweise  in  der  Sprache  wirksam  ersdieint 

Aus  Allem  geht  hervor,  eine  wie  reiche  Ausbente  zumal 
die  synouTmische  Seite  der  Wörterbücher  für  die  Charakteristik 
der  Sprache  und  des  Volksgeistes  gewähren  kann.  Dw  ge- 
nauem Betrachtung  zeigt  sich  bald,  wie  wenige  Worte  in  ver- 
schiedenen Sprachen  sich  genau  decken,  wie  Idcht  die  traduttori 
zu  trtfitori  werden  können.    So  hat  die  finnzösische  Sprache 
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keine  genaöen  AequivalMte  für  „h^,  didieim,  Heimatfa,  Heim- 
veh,  Wonne,  Wdimatfa,  Sehnstioht,  Innigkeit,  Weiblichkat, 
Gemüth,  wandern^  und  wieder  können  wir  esprit,  pointe,  sailliei 
boDiDOt,  tnat  d'esprit  oder  die  Absduittiingen  von  mo^uerie, 
nullerie,  persiftige,  ironioi  aarcasme  nur  annährend  wiederge- 
g^.  So  lieas  und  läset  sich  im  lateiniaohen  doch  nur  mit 
Mohe  phiksophiren;  so  weist  auch  in  dieser  Beziehung  ein  be>- 
stimmtes  Gepräge  der  Sprache  überaU  auf  einen  Zug  im  Cha- 
rakter des  Volkes,  auf  dne  hervorstechende  Seite  in  dessen 
Entwicklang  deutlich  hin. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  sodann  die  Art  und 
Weise  der  ursprünglichen  Sprachschopfung  und  der  Gradi  in 
welchem  eine  Sprache  sich  das  Bewusstsein  über  die  erste  Be-* 
deotong  der  Wörter  bewahrt.  Eingehn  auf  einzdne  Worter  ist 
Uer  80  nöthig  als  lehrreich,  ihre  Etymologie  wird  bedeutsam 
für  den  Charakter  der  ganzen  Sprache.  Es  erscheinen  da  ^e 
wese&üidien  Unterschiede  zwischen  Stammsprachen  und  abge- 
leiteten imd  gemischten I  zwischen  primären,  secund&ren  und 
teit&en  Sprachformationen.  Je  weiter  nämlich  eine  Sprache 
sich  vom  ihrem  ursprünglichen  Stamme  entfernt  hat,  desto  ab- 
strakter, uneinnlicher,  an  sich  minder  poetisch  und  lebendig 
vird  sie»  während  sie  dabei  an  Klarheit  und  scharfer  Bestimmt-* 
hdt  bedeutend  gewinnen  kann.  Die  einzelnen  Worte  werden 
immer  mehr  blosse  Zeichen,  feststehende  Formeln  für  gewisse 
Tontellmigen  und  Begriffe;  die  Erinnrung  an  das  einzelne  con« 
^^^  Merkmal,  nach  dem  zuerst  ein  Ding  benannt,  eine  Thätig«- 
kät  bezeichnet  wurde,  gdit  allmählich  verloren.  Wo  dieselbe 
Boch  vorhanden  oder  wo  wenigstens  die  Sprachforschung  im 
Stande  ist,  mit  Sicherheit  die  Geschichte  eines  Wortes  zu  er- 
mitteb,  tretai  eben  darin  bedeutsame  Unterschiede  hervor,  dass 
ein  Vdk  an  dieses »  das  andre  an  jenes  Merkmal  den  Namen 
ffir  dasselbe  Ding  oder  die  ziemlich  gleiche  Gesammtvorstellung 
kn^e.  Schon  die  Vergleichung  der  altdassischen  mit  den 
Q^tnen  und  anter  diesen  der  romanischen*  Sprachen  mit  dem 
Deatachen  in  seinen  verschiedenen  Dialekten  und  Perioden  zeigt 
^  atofs  deutMekste  und  gewährt  ein  hohes  Interesse.  Der 
Anklang  an  vir,  den  der  .Römer  in  virtus  vernehmen  musste,  ist 
natürlich  dem  Franzosen  bei  seinem  vertu  verloren  gegangen; 
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dieser  kann  sich  bei  den  WSrtem  truie»  ftie  nickt  mdir  des 
Zosammenhanges  erinnern,  der  ursprünglich  zwischoi  ihnen  und 
der  BUS  ^ia»  dem  jecur  ficatum  Staitt  findet;  die  Yerbindiing 
von  foi  und  fier  ist  unsichtbar  geworden  und  bei  se  gteer  denkt 
Niemand  mehr  an  Gehenna  und  das  Thal  Hinnc».  Freilich 
findet  Aehnliches  im  Deutschen  grossentheils  auch  Statt;  aodi 
-wir  erkennen  in  dem  „Wolf^  nicht  mehr  gleich  den  Zerreisaer, 
in  dem  ,,£lenden^  den  aus  der  Heimath  getriebenen  und  zumal 
die  Menge  der  Eigennamen  sowie  der  eingebürgerten  Fremd- 
wörter ist  uns  undurchsichtig  geworden  oder  geblieben,  wo  nicht 
durch  assimiiirende  Sprachthätigkeit  verdreht  (wie  wenn  ans 
Armbrust«  Liebstöckel  und  dergleichen  heimisch  anUingeDi 
während  sie  ursprünglich  der  Fremde  entnomm^ai  sind).  — 

Gerade  diese  Vorliebe  zu  Assimilationen  aber,  die  zmnsl 
in  der  lebendigen  Bede  des  Volkes  noch  immer  wirksam  genug 
unter  uns  erscheint,  weist  auf  den  eigenthümfichen  Zug  i^ 
deutschen  Sprache  hin,  nach  dem  sie  tiefsinniger ,  unmittdbtf 
lebendiger,  naturwüchsiger,  anschaulicher  und  an  sich  poetischer 
als  das  französische  ist^  In  ihr  als  einer  Stamm^rache  i0t 
der  Zusammenhang  mit  ihrem  Alterthum  und  Gnmde  im  Gros- 
sen und  Ganzen  unzerrissen  und  fühlbar  geblieben.  DanuD 
haben  wir  noch  immer  bei  aller  Abschleifung  und  Veigeistignog 
eine  Fülle  von  sinnlichen  Ausdrücken  und  Bezeichnungen;  eine 
Menge  von  Wörtern,  die  einen  weniger  sdiarfen  B^riff  haben» 
aber  eine  reichere  Anschauung  zurückrufen,  tiefere  und  mannig- 
fachere Gefühle  erwecken  als  die  etwa  entsprechenden  franzo- 
sischen Worte.  Daher  kommt  es,  dass  uns  die  firanzoeiscbe 
Pichtersprache  leicht  künstlich  und  rhetorisch,  unsere  Pro» 
sogar  dem  Franzosen  unbestimmt,  unklar  und  überschwengfoh 
vorkommt;  ja  in  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  ist  es  charik- 
teristisch,  cbtss  es  dem  Franzosen  nie  am  Worte  feUt,  während 
wir  dies  immer  mühsam  für  die  vorhandenen  Ideen  snchsn;  wir 
wollen  Jeder  aus  den  reichen  Barren  seine  eigne  Münze  pisg^ 
während  jener  die  ein  für  allemal  geprägte  und  fertigen^S^^^ 
unbesehen  ausgiebt  und  umlaufen  lässt 

Dies  führt  uns  weiter  zu  der  versdbiadea«!  8ehopfen0<^ 
Kraft  und  BUdsamkeit  verschiedener  Sprachen.  Die  Fahigkeiii 
neue  Wörter  zu  schaffen i  Ableitungen,  Zusammensetziuigea  >^ 
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baden,  kommt  hkr  in  Belraehi.  Dieaelbe  wird  zunädkat  um  ao 
groflstf  Mn,  je  weniger  zerrisB^  und  gelost  der  Zusammenlumg 
mit  der  urspräugliolieD  Sprache  ist;  abgeleitete  und  eecundäre 
Idkme  erstarren  leichter  in  sich;  doch  gewinnen  sie  wieder, 
wenn  sonst  die  Natiönalitilten,  Ton  denen  sie  getragen  werden, 
wiiUieh  lebendige  und  der  Weiterentwicklung  fähige  sind,  yon 
andrer  Seite  her  zum  Ersätze  eine  Kraft  der  Aneignung.  Ja 
in  ihnen  wird  eher  die  Mode,  die  von  oben  nach  unten  steigt» 
Ton  grosser  Bedeutung  und  von  wesentlidbem  Einflüsse  sein 
können,  währond  zunächst,  in  gewissem  Sinne  für  jede  lebende, 
Torzngsweise  aber  für  jede  Stamm -Sprache  das  Gesetz  richtig 
üt:  „Die  Sprache  steigt  von  unten  nach  oben;  die  niedrigsten 
Stände  sind  die  produktivsten,  weil  sie  dem  Naturleben  näher 
alehn,  und  was  sie  erfunden,  bringen  sie  durch  bis  in  die  hoch« 
sten  Hegionen,  trotz  aller  Grammatiker  und  Akademien.^ 

Wie  in  d^  Laut-  und  Wortbildungslehre,  in  dem  Wort^ 
edntze  und  der  Synonymik,  so  treten  weiter  in  der  Fonnen- 
ond  Sstzlehre  uns  charakteristische  Merkmale  der  Sprachen 
entgegen,  in  denen  sich  die  ganzen  Nationalitäten  abspiegeln  und 
«uprägea.  In  dem  granmiatischen  Systeme  erscheint  die  eigent- 
Üdie  Logik  eines  Volkes  und  ein  jedes  Volk  hat  allerdings  seine 
eigne.  Es  war  der  Fehler  der  alten  Grammatik,  jede  Sprache 
Dor  unter  das  einmal  aus  der  lateinisch -griechischen  Philologe 
gcaonunene  Schema  bringen  zu  wollen  und  derselbe  wiederholte 
sich  in  der  Betrachtungsweise  Becker^s  in  Folge  der.  Voraus«« 
setzong  einer  Einerleiheit  des  verständigen  Denkens.  Freilich 
konnte  hier  audi  erst  ein  weitere  Bück ,  die  Vergleichung  von 
gnmdvefschiedenen,  weit  von  einander  getrennten  Idiomen  und 
%Beh8tufbn  auf  di^  Sichtige  führen.  Die  comparative  und 
biBtorisehe  Sprachforschung  musste  bedeutende  Fortsehritte  g^ 
macht  haben,  bevor  neben  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  in  der 
I^^giMhen  Entwicklung,  wie  sie  zum  Beispiel  alle  Sprachen  des 
indo-gennanischen  Stammes  zeigen,  die  Unterschiede  deutlich 
herrortreten  und  in  ihrer  wahren  Bedeutsamkeit  erkannt  werden 
konnten.  Dann  aber  stellte  sich  unleugbar  heraus,  wie  dieselben 
Kategorien  nicht  Überall  passen;  es  zeigte  sich,  um  an  da«! 
scblagendste  Beispiel  zu  erinnern,  dass  alle  unsere  gewohnten 
grumnatischen  Tennini  auf  das  Chinesische  sich  schlecfaterding« 
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nicht  anwenden  fiessen.  Andrerseits  kommt  man  in  der  Clu- 
sification  der  Sprachen  nicht  zu  grosser  Bestimmtheit,  wenn  man 
einzig  das  grammatische  System  der  Eintheilang  zu  Grunde 
legt  Man  gewinnt  damit  nur  die  allgemeinen  —  allerdmgs  sehr 
wichtigen  —  grossen  Oruppen  von  flexionslosen,  affigirenden  und 
flektirenden  oder  isolirenden,  agglutinirenden,  dgentlidi  flexivi- 
schen  und  einverleibenden  Sprachen.  Eb  muss  eben  der  speci- 
fisch  verschiedene  innere  Sprachsinn  der  verschiedenen  Volker 
und  die  dadurch  erzeugte  innere  Sprachform,  die  historisdie 
Entwicklung  der  einzelnen  Sprache  hinzugenommen  werden, 
nach  welcher  diese  aus  der  organisirenden  Periode  allmählich  in 
eine  desorganisirende  übertritt,  oder  in  dieser  erst  als  an  be- 
sonderes Idiom  sich  neu  bildet,  mehr  den  synthetischen  oder 
^  den  analytischen  Charakter  zeigt.  Wenn  es  sich  daher  um  die 
|t  Betrachtung  einer  der  wichtigen  neuem  Sprachen  Europas  hsn- 
^^  delt  und  dabei  natürlich  zumal  die  nächst  verwandten  zur  Ver- 
gleichung  herbei  gezogen  werden,  so  werden  sich  die  weaeot- 
liehen  Merkmale  in  der  verschiedenen  Abstufung  finden,  welche 
die  Desorganisation  der  ursprünglich  sehr  ähnlidien  flexions- 
formen  zeigt.  Aber  näher  betrachtet  ergeben  sich  immer  noch 
hinreichend  grosse  und  bedeutsame  Unterschiede  daraus,  ob  und 
wie  weit  zum  Beispiel  an  die  Stelle  der  Deklinations  und  Con- 
jugations- Flexionen  Uilfswörter  treten,  ob  und  wie  scharf  noch 
überhaupt  die  in  der  Sprache  bewusst  gewordnen  Kategorien 
dureh  deutlich  getrennte  Formen  ausgedruckt  werden.  Je  ge- 
ringer der  Formenreichthnm  wird,  wie  im  Französischen  oder 
selbst,  dem  heutigen  Deutsch  gegenüber  den  classischen  Sprachen 
und  unsem* altem  Dialekten,  desto  weniger  positiv  charakteri- 
stische Merkmale  kann  natürlich  die  Wortbiegungslehre  bieten. 
Anders  ist  es  mit  der  Satzlehre  in  den  modernen  Sprachen,  in 
der  sie  auch  unter  einander  deutlich  abweichen,  weil  gerade  in 
der  Zusammenstellung^  Beziehung  und  Ordnung '  der  Worfer 
und  Sätze  der  eigenthümliche  Sprachgeist  seine  ganze  Wirk- 
samkeit entfaltet,  selbst  und  gerade  wenn  der  analytische  Pro- 
cess  im  vollsten  Grange  ist  und  die  organisirende  WortbSdnngfl' 
kraft  sich  vorzugsweise  nur  noch  in  Ableitungen  und  Zusam- 
mensetzungen zeigt.  Hier  zeigt  sich  also  in  den  bestisunteD 
Regeb  für  Sektion  und  Congruenz,  für  Dependenz  der  Satze 
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und  Periodenban,  für  Si^iiog  der  Wörter  der  Charakter  der 
Sprache  und  der  Nat»>ii*  Selbst  das  scheinbar  Aeusserliehe, 
die  Zeichensetzung  kann  hier  nicht  ausser  Betracht  gelassen 
werden,  sowenig  wie  das  VerhSltniss  der  geschriebenen*  Wort- 
fonn  zu  den  liauten,  die  Orthographie  etwas  ganz  Willkühr- 
lichea  und  dämm  Gleichgültiges  ist. 

Eadfich  dürfen  als  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
einer  Sprache  nicht  unerwähnt  bleiben  die  Idiotismen »  weniger 
der  Grammatik  als  des  Gedankens,  der  Denkungsart,  die  Wen- 
dangen,  Bedensarten,  Sprichwörter,  in  denen  das  Wesen  einer 
Nation  sich  gerade  sehr  deutlich  kundgiebt,  die  aber  freilich 
idxni  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  Sitten,  Gebrauche  und  Ein- 
riditungen  des  Volkes  hinüberspielen;  sie  dürfen  noch  als  sprach- 
liche Erscheinungen  angesehn  werden,  stehen  aber  oft  auf  der  äus- 
eeraten  Gxenze,  gehen  andi,  eben  als  Gedanken,  leichter  von 
emer  Sprache  und  Nation  zur  andern  über  als  die  eigentlidb 
lexikalischen  oder  grammatischen  Idiotismen.  Je  weniger  sie 
aich  Sbersetzen  lassen,  oder  je  unverständlicher  zunächst  jede 
wörtliche  Uebersetzung  bleibt,  desto  charakteristischer  erscheinen 
sie  für  die  Nation,  welcher  sie  angehören.  Dennoch  wird  es 
hier  immer  weniger  die  sprachliche  Ausdrucksform  als  der  In- 
Ittlt,  die  zn  Grunde  liegende  Idee,  Anspielung,  Vergleichung, 
bildliche  Vorstellung  sein,  welche  für  die  Unterschiede  der 
Volker  bedeutsam  wird.  In  ähnlicher  Weise  steht  der  eigen- 
thümSehe  und  wesentliche  Inhalt  einer  ganzen  Nationalliteratur 
zwar  in  der  innigsten  Beziehung  auch  zu  der  Sprache,  ohne 
jedodi,  wenn  man  T<m  dieser  ausgeht,  ab  charakteristisches 
Merkmal  gelten  zn  können;  wenigstens  tritt  da  die  Wichtigkeit 
des  8praehli«dien  Ausdrucks  hinter  der  prtüctischen,  künstlerischen 
Wirksamkeit  zurück,  die  eine  Nation  zunächst  in  ihren  Schrift- 
werken olBfenbart. 

Dies  werden  keineswegs  alle,  mögen,  aber  etwa  die  wich- 
sen Gesichtspunkte  sein,  von  denen  aus  eine  Sprache  be- 
trachtet werden  muss,  um  zu  ihrem  Wesen  zu  gelangen,  um 
ne  zu  charakterisiren.  Streng  genommen  und  behufs  einer  er- 
^pfenden  Behandlung  würde  man  dann  so  zu  verfahren 
i^^ben,  daas  man  ausgehend  von  allen  den  Untersuchungen  spe- 
oelister  Art  sich  aUmähiich   zu  einem  weitem  Gesammtblick 
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erhöhe  und  zuletzt  em  übersiehtlich  allgesneuies  Bild  der  Sprache 
^twUrfe,  in  dem  zogldch  der  NadonalgeiBt  lebendig  ber?ortriUe. 
Indessen  einmal  lässt  sich  dies,  wie  oben  bereits  angedeutet 
wurde»  so  ganz  abstrakt  kaum  durchführen;  die fietiadituiq^  dar 
blossen  Lautlehre  zum  Beispiel  wird  erst  wahrhaft  fruchtbar 
und  erquicklich,  wenn  fortwährend  audi  die  andern  Seiten  der 
Sprache  herbeigezogen  und  berücksichtigt  werden,  wird  erst 
recht  möglich,  wenn  man  die  ganze  geseUchdicbe  fintwieklnng 
der  Nation  und  ihrer  Sprache  hinzunimmt  Sodann  aber  er- 
scheint hier,  wo  ich  nur  einzelne  ^  Beiträge^  liefern  will,  eine 
vorläufige  Orientirung  wie  bisher  über  die  Sprache  überhaupt, 
so  Ober  die  bestimmte,  englische  Sprache,  die  ich  wählte,  un^- 
lässlich.  Ich  werde  deshdb  zunächst  ein  allgemeines  Bfld  ihrer 
Art,  Entwicklung,  Stellung  und  Bedeutung  zu  geben  sudien 
und  danach  einzelne  Theile  zu  ausführlicher  mid  genauer  Dar- 
stellung herausnehmen. 


n. 

^Keihe  ui^ter  allen  neuem  Sprachen  hat  gerade  dunsk  dai 
Aufgeben  und  Zerrütten  alter  Laul^^eaetze»  durch  den  YfegjUü 
beinahe  sämmtlicher  Flexionen  eioe  grössere  Kraft  und  Starke 
empfangen  als  die  englische  und  von  ihrer  nicht  einmal  lehr- 
baren,  nur  lembaren  Fülle  freier  Mltteltäne  ist  eibe  wesent- 
L'che  Gewalt  des  Aosdradcs  abhängig  gowovden,  wie  sie  viel- 
leicht noch  nie^  einer  andern  meBsehlioheo  Zunge  n  Gebole 
stand.  Ihre  ganze  überaus  geistige,  wunderbar  geglückte  An- 
lage und  Durchbilduog  war  hervorgegangen  ans  einer  Über- 
raschenden Vermahlung  der  beiden  edelsten  Sprachen  des 
sfriitem  Europas,  der  getmaniscben  ond  romanischen.  Ja  (fie 
engüsche  Spcadie^  Ton  der  aiehl  un»onat  aaeh  der  grösste 
and  überlegenste  Piehter  der  neuen  Zeit  iai  Q^pvnsitee  nr 
classischen  alten  Poesie  —  ich  kann  natürlich  nur  6bak^>ei8 
meinen  ->  gezeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit 
Tollem  Rechte  eine  Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich 
dem  englischen  Volke  «nsersehn,  künftig  noch  b  höhema 
Maasse  an  alten  £aden  der  Brde  so  iNdten.    Dean  ao  Beidi- 
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thim»  Ynrunnft  unil  gjadriüigter  Fuge  läasi  sich  ktine  aller 
noch  lebenden  igprachen  ihr  an  die  Seite  setzen.^ 

J.  Gfimm«  Ueber  den  Unprong  der  Spraclift  p.  36. 
Mag  auch  daa  hohe  Lob,  welches  der  engliseheii  Sprache  in 
den  TOMHtdienden  Worten  gespendet  wird.  Manchem  mit  dnem 
gewissen  Anschmn  yon  Becht  übertrieben  Torkommen^  das 
veD^siens  wird  Jeder  von  vornherein  zugeben  müssen ,  dass 
kerne  andere  neuere  Sprache  mehr  als  <fie  en^sche  zu  einer 
historischen^  vergleichenden  Dod  dtarakterisirenden  Betrachtung 
emladet  und  auffordert,  das  Interesse  des  Sprachforschers  leben- 
de weckt  und  die  sof  sie  im  Sinne  des  bisher  Gesagten  ver- 
wandte Mäbe  reichlicher  belohnt.  Denn  die  englische  Nation 
igt  doch  einmal  durch  ihre  Gesdiidite,  Verlassung  und  Literatur, 
wo  mcht  die  gröeste,  wenigstens  eine  der  bedeutendsten  aller 
Zaien,  geworden;  sie  besitzt  eine  so  scharf  ausgeprägte  Eigen« 
thumlichkeit,  dass  es  unter  allen  Umständen  der  Mühe  werth 
ist,  fieseibe  in  der  Sprache  sich  abspiegeln  zu  sdm,  dass  dies^ 
Spadke  schon  a  priori  eine  grosse  Bedeutsamkeit  zuerkannt 
werden  mnss.  Weiter  aber  zeigt  sich  nun^  dass  eben  diese 
Sprache  auf  eine  kaum  sonst  dagewesene  Weise  aus  der  Ver«* 
schiDelzung  zweier  nationalen  Elemente  sich  gebildet  hat,  welche  in 
ihrem  Gegensatze  die  ganze  neuere  Entwicklung  der  civilisirten 
Meosohfaeit  vorzugsweise  bedinge,  dass  die  wichtigsten  Zweige 
des  grossen  wmskritisehen  Sprachstammes  hier  eine  innige  Yer-* 
bindoDg  eingegangen  sind  und  sich  er^Uizend  nicht  ein  wüstes 
Geousch,  sondern  ein  neoes,  eigenthümliches,  lebendiges  Ganzes 
kaben  entspringen  lassen*  Jünger  nach  ihrer  bestimmten  Ge* 
staltong  und  Festsetzung  als  alle  andern  gewährt  die  eigUsche 
Sprache  dem  Forscher  den  Vortheil,  dass  er  die  V<^gänge  der 
spradiliGhen  Bildung  an  ihr  näher  und  deullidier  als  irgend 
sonst  beobachten,  meistentheils  in  dem  hellen  Lichte  historischer 
Zeit  betraehten,  in  einer  reichen  Fülle  von  Denkmälern  Jahr*. 
hsBdeite  hinduroh  verfidgen  kann,  wenigstens  Lüdten  in  der 
fintwioUuBg  mindkr  als  anderswo  und  seltener  zu  bedauern  hat. 
Daneben  aber  weisen  die  unvertilgbaren  Spuren  der  sprachlichen 
Slem^te  immer  wieder  und  auf  allen  Seiten  nach  den  altera 
Formalioiien  hin,  «^erlangen  den  weitem  Blick  auf  die  bedeu- 
tndtten  Stammapraohen  Europas,  fähren  zwanglos  die  Beriäi- 
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rang  der  entferntesten  und  sehwierigeten  Probleme  der  Sprach- 
forschung und  Sprachgeschichte  herber.  Gerade  weil  sie  die 
jüngsten  sind,  haben  die  englischen  Wörter  oft  eine  Geschichte 
wie  die  keiner  andern  Spraohe  und  ein  und  dasselbe  griecfabche, 
römische»  keltische  oder  germanische  Wort  erscheint  je  nach  der 
Zeit  und  dem  Wege  seines  Eindringens  verschieden,  oft  ia 
mehrfachen  Bildungen  nebeneinander.  Ein  rascher  Ueberblick 
der  Geschichte  englischer  Nation  und  Sprache  mag  dazu  dienen, 
einzelne  charakteristische  Zuge  henrortreten  zu  lassen. 

Die  ältesten  Bewohner  der  brittischen  Inseln,  Ton  desen 
wir  wissen,  gehörten  zu  den  Kelten»  d^n  wesdichen  und  am 
wenigsten  bekannt  wie  politisch  bedeutend  geblieb^ien  Zweige 
der.  grossen  Yölkerfamilie,  welche  mit  dem  Namen  der  indo- 
europäischen bezeidmet  werden  kann  und  ausser  jenen  in  Europa 
die  Graeoo-Komanen,  also  auch  alle  romanischen  Nadonen  nsi 
die  neugriechische,  die  Germanen  mit  fiinschluss  der  Skandina- 
Tier,  die  Slaven,  in  Asien  aber  die  indischen  und  die  iramBchea 
oder  persischen  Völker  umfasst.  Seit  Julius  Caesar  diingen  die 
Bömer  nach  dem  heutigen  England,  unterwerfen  es  nach  langem 
imd  hartnäckigen  Widerstände,  doch  weniger  vollständig  vaA 
auf  die  Dauer  als  andre  Provinzen,  müssen  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  es  zuerst  und  ganz  wieder  aa^D;eben.  Ihr 
Einfluss  war,  anders  als  zumal  in  Frankreich  and  Spaaten, 
nicht  sehr  bedeutend;  die  Spuren  davon  sind  gering  und  apär* 
lieh  auch  in  der  Sprache.  „It  is  not  probable,^  sagt  Macanlay 
darüber,  „that  the  Isländers  were  at  any  time  generally  &miiiftf 
with  the  tongue  of  their  Italiau  rulers.  From  the  Atlantic  to 
the  vicinity  of  the  Bhine  the  L^atin  has,  during  qaany  eentnriesy 
been  predominant.  It  drove  out  the  Celtic;  it  was  not  driven 
out  hj  the  Teutonic;  and  it  is  at  this  day  the  basis  of  the 
Frencb,  Spanish,  and  Portuguese  languages.  In  our  Island  the 
Ladn  appears  never  to  have  superseded  the  old  Gaelio  speech, 
and  could  not  stand  its  ground  against  the  German.^  Eaam  em- 
zelne  Wörter  sind  es  daher  im  heutigen  Englisch,  die  sich  nut 
Sicherheit  auf  die  Zeit  der  Römerherrschaft  zurückführen  laaeeD» 
wie  ehester  (cester),  street,  coln  (Lincoln)  auf  castra,  »t»^* 
(via),  colonia.  Um  so  gründlicher  war  die  XTnlerwerfuag  ii^d 
Vertreibung  der  Kelten  durch   die  germanischen  Einwanderer 
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nad  Erobrer,  zunäehst  zum  Nachtheil  der  CiviliBation.  Denn 
die  Britten ,  wie  die  irischen  Kelten  hatten  im  fünften  Jahr- 
hundert eine  nicht  tmbedentende  Bildnng,  waren  I&ngst  Christen; 
nur  die  alte  Tapferkeit  hatten  sie  eingebüsst  und  mussten  des- 
halb den  Angeln,  Sachsen  und  Juten  unteriiegen.  Diese  kamen 
TOD  den  dentschen  Kfisten  und  Inseln  der  Nordsee,  zumal  aus 
Holstein  herüber  und  wurden  der  Grundstock,  aus  dem  eine 
neoe  Nation ,  doch  erst  nach  langer  Zeit  der  Verwirrung  und 
anter  den  mannigfachsten  Einflüssen  entsprossen  sollte.  Ihre 
Abstammung  und  Sprache  war  niederdeutsch;  deutsche  Zunge, 
deutsches  Wesen  und  Becht  machte  sich  durch  sie  geltend,  in- 
dem sie  anfimgs  yielfiich  in  sich  gespalten,  allmählich  &8t  ganz 
En^and  für  sich  allein  in  Besitz  nahmen,  endlich  sich  auch 
TereJDten  zu  einem  Gesammtstaate  mit  gemeinsamer  Einrichtung 
and  Sprache.  Eine  selbständige  und  zum  grossen  Theile  uns 
glücUieher  Weise  erhaltene  Literatur  entwickelte  sich,  sobald 
die  Angelsachsen  mit  dem  Christenthum  höhere  Cultur  auf- 
ndunea  und  pflegten;  die  erhaltenen  Werke,  die  Dichtungen 
xomd  zeigen  uns  deutlicher  als  irgendwo  anders,  wie  in  An- 
schaaungen,  Stoffen  und  Sprache  das  ureprüngliche  nationale 
heidnische  Eleilitot  aihnählich  von  christlichem,  römisch -kirch- 
Echem  Wesen  bedrängt  und  verändert  wird,  ohne  doch  jemals 
ganz  verloren  zu'gehn.  Denn  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
beginnt  Born  seinen  zweiten,  geistigen  und  nachhaltigem  Ein- 
ilass  auszuüben.  Seit  dem  neunten  Jahrhundert  kommen  die 
gewaltsamem  und  roheren  Berührungen  mit  den  Dänen  hinzu, 
wekhe  ih  wiederholten  Raubzügen  England  verheeren,  zeitweise 
unterwerfen,  aber  auch  den  Widerstand  wecken,  den  gesunkenen 
Heldengeist  neu  erwachen  lassen;  gleichwohl  im  ganzen  mehr 
störend  als  fördernd  in  das  Staats-  und  Cultur -Leben  der  An- 
gdsachsen  eingreifen,  ohne  es  zu  zerstören  oder  nur  wesentlich 
«mziigestalten.  Was  insbesondere  die  Sprache  anbetrifft,  so  ist 
Bie  also  in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  wo  zuerst 
Berührungen  mit  den  normannischen  Franzosen  vorkommen,  eine 
i^n  deutsche.  Die  alten  Bomer  hatten,  wie  wir  sahen,  fast 
gar  keine  Spur  zurückgelassen;  das  keltische  Element  darin 
kann  ebenfalls  nur  als  unbedeutend  angesehn  werden,  ist  viel- 
leicht hi^  und  da  in  dem  veränderten  Lauts^steme  zu  spüreut 


Digitized  by  VjOOQ IC 


S59  Beitrüge  in  einer 

Viele  einzelne  Wörter  demselben  züzusehreiben ,  bläbt  trotz 
mancher  neuern  Versuche  immer  bedenklidi,  wenn  msn  die 
Urverwiindtschaft  des  keltischen  und  des  germanischen  Sprach- 
fltammes  gehörig  in  Betracht  zieht  und  zugleich  bertloknditigt, 
wie  einzelne  Uebergänge  bis  auf  die  jüngste  Zeit  Statt  findeo 
mussteui  wo  das  Keltenthign  wenn  auch  in  inuner  mehr  be- 
schränkten Gränzen  neben  der  angelsächsischen  und  spät^  der 
englischen  Nation  ein  kümmerliches  Dasein  gehabt  hat,  Audi 
dem  Skandinavischen  unmittelbar  entnommen  ersebeint  nur  We- 
niges, in  einzelnen  Mundarien  vi^eicht  deutliefaer.  Dagegen 
hatte  das  Latein  als  Sprache  der  Kirche  und  Wissenschaft  be- 
reits auf  das  Angelsächsische  einen  entschiedenen  Einfluss  ge- 
übt, der  Nationalsprache  eine  besondere  Färbung  gegeben,  dk 
sich  nie  wieder  gänzlich  rerwisohen  liess. 

Die  Normannen,  welche  seit  dem  Anfimge  des  zehateii 
Jahrhunderts  sich  in  Frankreich  niedergelassen  hatten  und,  in 
schneller  Entwicklung  die  romanisohen  £3emente  in  sich  auf- 
nehmend, zu  einem  blühenden  ritterlichen  Volksstamme  gewordes 
waren,  hatten  ber^ts  unter  Eduard  dem  Bekemier  Eingang  io 
England  gefunden;  der  Sieg  bei  Hastings  machte  sie  zu  unum- 
schränkten Gebietern  der  Insel.  Je  strenger  und  gewaltsamer 
sie  ihre  Nationalität  und  Sprache  geltend  maditen,  desto  zäher 
und  eigensixmiger  hielten  die  Besiegten  auch  an  den  Sitten  und 
der  Eede  ihrer  Väter  fest  und  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch 
dauert  der  Kämpft  bevor  eine  wirkliche  Verschmelzung  Stattfindet, 
bevor  von  englischer  Sprache  und  Nation  in  dem  eigentlichen  und 
heutigen  Sinne  die  Kede  sein  kann.  Während  dieses  Kampfe« 
sank  das  Angelsächsische  allmählich,  seit  ungefähr  1185  ^ 
gänzlich,  zur  Volkssprache  herab,  sodass  es  weiter  keine  bedeu- 
tende Literatur  mehr  hat,  das  Französische  dagegen  den  S^rift- 
stellern  dient,  sowie  allein  bei  Hofe,  vor  Gericht,  in  Schule  und 
Kirche  benutzt  wird.  Ks  würde  ganz  und  gar  obgesiegt  haben, 
wenn  nicht  physische  und  historische  Ursachen  seit  dem  Beginne 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  Johann  mächtig  dahin  wirk- 
ten, das  Band  zwischen  England  und  Frankreich  zu  lockerDs 
endlich  zu  zerreissen.  Isolirt  auf  der  Insel,  den  Staaimver* 
wandten  jenseits  des  Kanals  entfremdet ^  ja  bald  feindlicbet 
gegenübergestdlt,  sahen  die  Vornehmen  Englands  sich  geaöthig^» 
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rieb  mehr  und  mehr  dem  miteijocbteii  Volke  zu  nähern ,  mit 
ihm  sieh  zu  misdien.     Die  frmzöeische  Sprache  verfiel  und  in 
demselben  Grade  hob  sich  die  mrspriingljche  Volkssprache  wie- 
der.   Wie  aoffidlend  schnell  der  Umschwung  war»  geht  daraus 
herTOTj  dass  noch  1350  Higden  über  den  Verfall  des  Englischen 
und  ober  die  Bevorzugung  des  Französischen  klagt ,  1362  aber 
schon  Eduard  III*   auf  Verhandlungen   in    englischer  Sprache 
dringt;  oder  mn  die  charakteristischen  Worte  Macaulay's  anzu- 
führen:   ^Tbe  etages  of  the  process  by  which  the  hostile  ele- 
Bienta  were  melted  down  into  one  bomogeneous  mass  are  not 
sccnrately  known  to  us.    Bat  it  is  certain  diat,  when  John  be- 
came  King,  the  distinotion  between  Sazons  and  Normans  was 
stroDf^y  raarked  and  that  before  the  end  of  the  reign  of  bis 
grandson  it  had  almost  dtsaf^ieared.    In  the  time  of  Kichard  the 
First,    the  ordinarj  imprecation  of  a  Norman  gentleman  was 
„May  I  become  an  Elnglisbman.'^    His  ordinary  form  of  indi- 
gnsBt  denial  was  ^Do  you  take  me  for  an  Englishman?^  The 
deseeadant   of  such  a  gentleman  a   hundred   years   lat^  was 
proud  of  the  Eng^sh  name.^    WiU  man  trotz  der  schwankenden 
Griozen  und  natürlich  fiiessenden   Ueber^mge  bestimmte  Pe- 
riode unterscheiden  uad  nach  runden  Zahlen  bestimmen,    so 
kson  man  etwa  das  eigentliche  Angelsächsische  bis  1150,  von  da 
bis  1250  das  Halbsaefasisehe,  von  1250  bis  1350  das  Altenglische, 
Tcm  1350  bis  1550  das  lüfittdengUsche  ansetzen,  welches  mit  dem 
Begienuigsantritt  Elisabeth's  völlig  zum  Neuenglischen  wird.    Die 
fiShsten  englisdien  oder  besser  noch  halbsächsischen  Gedichte,  das 
On&nhmi,  Nieoks  v.  GFuilford's  Ool  and  Nightingale  und  Laya- 
nKm's  Bearbeitung  des  Geoffrey  von  Monmouth  c.  1200  zeigen  nur 
dnzdne  fianzösische  Wörter;  ebenso  die  Lieder  aus  der  Zeit 
Edsaid  I  und  JB.  v.  Gloncester's  Chronik.   Grosser  wird  die  Mi- 
Bckimg  bei  Lanrenoe  Minot,  bedeutend  im  Piers  Ploughman  und 
ginz  entschieden  bei  Chaucer,  ohne  dass  dieser  etwa  allein  oder 
vorzugsweise  der  Urheber  davon  genannt  werden  darf.  Um  1300 
aUo  ist  etwa  die  eigentliche  Zeit  der  Verschmelzung  der  Spra- 
chen wie  der  Nationen  zu  suchen.    Damals  nun  war  das  An- 
gelsächsische,   das   schon  in  sdüer  Blüfhezeit  gegenüber  dem 
Ootfaiscfaen  und  Althochdeutschen,  ja  selbst  dem  Altsächsischen 
formell  gesunken  und  viel&ch  getrübt,  abgestumpfl  und  verwirrt 
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erecheinty  TöUig  zu  einer  lingoa  rustica  geworden,  so  daes  e» 
zum  heutigen  fingliech,  abgesehn  von  der  firanzöaiachen  Bei- 
mischung) in  einem  ähi^chen  Yerhältniss»  wie  das  sp&tere  Latm 
zu  den  romanischen  Sprachen  steht;  im  zehnten  und  elfieo 
Jahrhundert  war  die  Literatur  immer  dürftiger  geworden,  die 
Mundarten  mochten  schon  früher  vielfach  verändert  und  abge- 
stumpft sein;  die  Schriftsprache  eines  König  Alfred  verstand 
man  bei  dem  Entstehen  des  Englischen  kaum  mehr«  Die  Ab- 
stumpfung und  Verkürzung  der  Formen»  welche  diesem  im 
Vergleich  mit  allen  andern  germanischen  Sprachen  vorzugswdse 
eigenthümlich  ist,  war  mithin  schon  vor  dem  französischen  Ein- 
flüsse nicht  nur  angebahnt ,  sondern  sehr  weit  gediehen,  wurde 
indessen  durch  den  letztem  ohne  Zweifel  noch  mehr  gefördert 
und  gewissermassen  aufs  äusserste  getrieben. 

Die  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  Laut-  und  der 
Formenlehre  sind  zwar  im  ganzen  nicht  gering  und  deutlich 
genug,  im  einzelnen  aber  oft  schwer  nachzuweisen,  besooden 
auch  weU  sie  meistentheils  sich  an  Erscheinungen  und  Vorgänge 
des  spätem  Angelsächsisch  anschliessen,  vorhandene  Keime  nur 
weiter  entwickeln.  Dahin  gehören  die  Einführung  der  Sflch- 
laute  ch  und  g,  das  Verschwinden  des  Gutturals  di,  h>  das 
eigenthümliche  iii  in  vielen  Wörtern,  die  vocalische  Auflösung 
oder  völlige  Auswerfung  des  1,  das  allmählich  veratommende  e 
der  Endsilben,  bei  dem  die  Betonung  in's  Spiel  kommt  und  von 
dem  die  Einsflbigkeit  mit  bedingt  wird,  die  endliche  Entschei- 
dung für  den  Plural  auf  s  und  dergleich^  mehr.  Für  die 
Charakteristik  der  Sprache  noch  weit  wichtiger  sind  diej«iig«B 
Veränderangen,  welche  in  der  Syntax,  der  Wortstellnng,  der 
Betonung,  sowie  dem  ganzen  Wortschätze  die  neue  Spradie 
gegen  die^ angelsächsische  gehalten  zeigt.  Die  ganze  Construk- 
tion  und  Stellung  schliesst  sich  weit  enger  an  die-  fraazösiflcbe 
als  an  die  deutsche  an;  auf  dem  Gebiete  des  Aocentes  findet 
ein  besonders  interessanter  Kai^pf  Statt,  in  weldiem  bald  dieii 
bald  jenes  Element  bis  auf  den  heutigen  Tag  obsiegt.  Eio^ 
Vergleichung  des  Worttones  zu  Chaucer^s  Zeiten  mit  dem  jetsi* 
gen,  andrerseits  wieder  des  Worttones  mit  dem  Satstone  und 
der  rhetorischen  Accentuirung  ist  in  dieser  Beziehung  äusserst 
lehrreich  und  für  die  Krkenntniss  des  in  der  Sprache  waltenden 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Charakteristik  der  englisoken  Sprache.  801 

Nationalgeietes  Ton  groseer  Bedeutnng.  In  dem  Wortschätze 
bakea  eich  im  ganzen  die  beiden  Beetandtheile  die  Wage;  ge- 
naue ZaUenverliältnisee  eind  schwierig  und  misslich;  dabei  aber 
erscheint  es  charakteristisch,  wenn  rein  quantitativ  im  Wörter- 
bache,  in  der  Gelehrtensprache  das  Komanische ,  moralisch  da- 
gigea  bei  dem'  Volke  und  den  Dichtem  das  Germanische  über- 
wi^,  wenn  die  unentbehrlichsten  Wörter,  Fürwörter,  Hilfszeit- 
wörter^ Zahlwarter,  Vorwörter,  Bindewörter,  ebenso  die  Namen 
der  lAchsten  Natargegenstände,  die  Benennungen  auf  den  Ge- 
bieten des  Landes,  Hauses,  Meers,  der  Familie  fast  nur  deutsch, 
d8gq;en  die  Ausdrücke  für  Hof  und  Staat,  Titel,  Würden, 
Künste,  Wissenschaften,  das  feinere  Leben  und  Abstraktiimen 
lUer  Art  fremden  Ursprungs  smd. 

Wie  innig  aber  die  Verschmelzung  beider  BestAndtheile 
geworden,  das  zeigt  sich  theils  formell,  indem  deutsche  Wörter 
französische  Bildungssilbcn  imd  umgekehrt  annehmen,  theils 
materidl,  indem  aus  der  Aufnahme  französischer  Wörter  neben 
den  erhaltenen  deutschen  ein  besonderer  Reichthum  entspringt. 
Es  ist  zwar  nidit  zu  leugnen ,  dass  auch  in  andern  Sprachen 
ähnliclie  Erschemungen  sich  zeigen,  allein  das  Verhältniss  ist 
da  ein  ganz  andres.  Wenn  wir  z.  B,  im'  Deutschen  neben 
snsrera  „Schweiss^  das  fremde  „Transpiration^  Tiel&ch  und 
gern  gebrauche,  so  ist  dagegen  im  Englischen  perspire  neben 
sweat  gar  kern  fremdes  Wort  mehr;  wenn  bei  uns  die  meisten 
BiUai^ren  von  Zeitwörtern  auf  „ieren"  Tadel  verdienen,  so  ist 
das  mit  Formel  wie  talk-ative,  duke-dom,  en-light,  under- 
value  keinesw^  der  Fall.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht 
sadi  im  Englischen  sowohl  eigentliche  Hybridismen  wie  block- 
besdism,  als  auch  Fremdwörter,  die  der  Sprachgeist  als  solche 
fShk  und  betrachtet,  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesen  sind, 
dass  nicht  auch  da  zuweilen  eine  im  hohen  Grade  widerliche 
Spradmengerri  Statt  gefhnden  hat.  Dauerte  es  doch  zunächst 
Isoge  genug,  ehe  die  aus  der  völligen  Mischung  entstandne 
neue  Sprache  wirklich  Gesammtsprache  wurde.  Chaucer  hatte 
wohl  den  Grund  gelegt,  aber  blieb  allein;  die  Bürgerkriege  des 
fanfzduiten,  die  Beligionskämpfe  des  sedbszehnten  Jahrhunderts 
wirkten  vielfach  störend;  erst  unter  iHenrj  VIH  begann  die 
Sptadie  sidi  fester  zu  gestalten,  wie  denn  die  meisten  mittel« 
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«ngliBchen  Erseognisse  nook  mundartfieh  sind;  £e  völlige  Sie- 
dersetzung trat  erst  in  dem  klassischen  Zeitalter  der  Elisabedi 
durch  die  Dichter  Speneer  und  Shakspeare,  durch  Prosaiker 
wie  Ascham,  Sidney,  Baleigh-ein.  Seitdem  sind  cwar  durch 
die  classischen  Studien»  durch  die  Einflüsse  der  Tersehiedenen 
romanischen  Literaturen,  durdi  die  mannigfiu^en  BerähruDges 
der  Engländer  gerade  mit  den  verschiedensten  Nationen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eine  grosse  Menge  von  fremden  Wörtern  ein- 
gedrungen, aber  eine  wesentliche  Veränderung  des  Sprach- 
sohatses  ist  nicht  mehr  eingetreten.  Dem  eigentlich  Fremden 
gegenüber  hat  das  Englische  meist  mehr  wie  andre  Spracheo 
dadurdi  seine  Selbständigkeit  bewahrt,  dass  es  wenigstens  seine 
Aussprache  und  seine  Betonung  geltend  macht;  die  beiden  ihm 
selbst  eigenthümlichen  und  zu  Grunde  liegenden  Elemente  des 
Bomanischen  und  des  Germanischen  haben  den  alten  Kampf 
zuweilen  in  neuer  Form,  durch  einzelne  grosse  Schriftsteller 
zumal,  erneut  und  sich  dabei  einseitig  geltend  zu  machen  ge- 
sucht; aber  im  ganzen  hat  der  Sprachgeist  mit  richtigem  Ge- 
fühle gegen  die  Extreme  nach  beiden  Seiten  hin  wohltfaätig 
reagirt  und  der  mustergiltige  Stil  eines  Addisc«  oder  Maoaulay 
ist  gleichweit  von  dem  französisirenden  Gibbon's  wie  von  dem, 
wenn  auch  auf  andre  Weise,  germanisirenden  Carijle^s  entfernt 
Der  vor  Jahrhunderten  gewonnene  Grundcharakter  iU  geblieben 
und  haftet  selbst  unter  den  ft^mdesten  und  verscluedensten  Ein- 
flüssen und  Umgebungen  mit  bemerkenswerther  Zähi^eit.  Li 
dieser  Beziehung  besonders  wichtig  und  lehrreich  ist  d^  Bück 
auf  Nordamerika.  Während  die  vereinigten  Staaten  nidit  hloss 
politisch,  sondern  durch  Sitten,  Volkscharakter  und  nationale 
Bestrebungen  Ulngst  von  d^n  Mutterlande  getrennt  sind,  hat 
doch  kaum  ihre  Literatur,  geschweige  denn  ihre  Sprache  ange- 
fimgen,  selbständig  zu  werden,  %viewolil  natürlich  auch  in  dieser 
einzelne  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Spuren  den  Zusamaenbang 
von  neuem  beweisen,  der  überall  und  stets  zwischen  Volks- 
und Sprachgeist  Statt  findet,  und  in  Folge  dessen  eine  pdütkche 
nationale  Trennung  auf  die  Dauer  ohne  eine  allmähliehe,  ab^ 
zuletzt  durchgreifende  Scheidung  auch  der  Spradien  kaum  denk- 
bar erscheint. 

So  hat  sich  auf  eine  wunderbare  Weiee  die  jüngste  aller 
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gtbSdeten  Spradiai  Etnropfts  entwidodt  und  tittt  uns  in  ibror 
jetzigen  Erschemung  bedeutsam  und  mächtig  entgegen*  Naeli 
allen  G^enden  des  Erdkreises  haben  die  Engländer  sie  mitgeif 
fuhrt  und  fast  an-  allen  den  Punkten  ist  sie  heimisch  gewordeb, 
weldie  von  der  europäischen  Kultur  beräirt  sind.  Nicht  bloqs 
far  die  Grelehrten  wie  seiner  Zeit  das  Latein ,  nicht  bloss  an 
den  HSfan  und  in  den  feinergebildeten  Kreisen»  wie  später  das 
Frraaosischy  auch  nicht  einmal  allein  für  kaufmännischen  Ver* 
kehr,  sondern  ffir  alle  aussereuropäischen  Länder  ist  sie  schon 
jetzt  die  allgemeine  Sprache,  durch  welche  die  verschiedenstea 
Nadonen,  wie  sie  immer  häufiger  und  leichter  fem  vom  Vateri. 
knde  zusammentreffen,  sich  mit  einander  verständigen.  Daneben 
ist  die  in  ihr  vorhandene  Literatur  so  grossartig,  vielseitig  und 
einflussreich  schon  langst  gewesen  und  in  der  jüngsten  Zeit  noch 
mehr  und  mehr  geworden,  also  dass  ihre  Kenntniss  eine  drin«- 
gende  und  allgemein  anerkannte  Forderung  an  jede  höhere  BiU 
dmig  iat.  So  verdient  sie  jedenfalls  mehr  als  jemals  irgend 
ehe  andre  eine  Weltsprache  zu  heissen,  und  dass  sie  vorzugs- 
weise dazu  tauge,  dass  ihre  ganze  Entwicklung  darauf  angelegt 
sei,  sodass  der  weltbeherrschende  Vdksgeist  der  Engländer  sich 
in  ihr  ein  passendes  Organ  geschaffen  habe  und  fort  erzeuge, 
das  wird  aus  der  Betrachtung  ihres  eigenthümlichen  Wesens 
sich  ergeben. 

Ihrem  lexikalischen  Stoffe  nach,  dies  erhellt  aus  dem  Vo* 
rigen,  ist  die  englische  Sprache  vielldcht  die  gemischteste  aller 
gebildeten  Sprachen  Europas;  aber  „eine  merkwürdige,  in  ihrer 
Art  einzige  Erscheinung  ist  es,  wie  der  kräfUge,  englische 
Volksgeist  und  der  klare  pri^tische  Verstand  dieser  Nation 
diese  verworrene,  dem  Stoffe  nach  so  ungleichartige  Masse  be- 
wältigt und  zu  einor  einheitlichen  Sprachform  ausgepriLgt  hat, 
die  sich  durch  grosse  Ein&chheit  des  grammatischen  Systems 
ond  strenge  Beschränkung  auf  den  formellen  Ausdruck  der 
durchaus  erforderlichen  logischen  Kategorien  bei  grosser  Fein* 
hrit  in  der  Nüancirung  der  Begriffe  durch  umschreibende  HüUb- 
worter  auszeichnet.'^*)    Gerade  weil  wir  in  den  meisten  FäHen 

*)  »Sjstem  der  Sprachwissenschaft  von  K.  W.  L.  Heyse.  Heraasgegeben 
von  R  6teintbaL  Berlin.  1S$6.''  p.  S07.  Das  gaose  in  echt  Wissenschaft- 
Bchem  Geiste,  mit  grosser  Besonnenheit  und  Klarheit  geschriebene  Werk  ist 
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mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  Termögen,  dass  das  engfische 
Wort  dem  Deutschen,  dem  Französischen»  dem  Lateinischen 
entnommen  ist,  tritt  uns  die  individuelle  Eigenthumlichkeit  der 
Bedeutung  um  so  lebendiger  entgegen,  welche  ihm  der  Volks* 
geist  verliehen  hat,  in  welcher  er  sich  offenbart  Wie  pnlgt 
sich  der  praktische,  realistische  Sinn  des  Englanders  deutlich 
ans  in  der  Art,  wie  er  sein  „philosophy'*  gegenüber  dem  dent- 
sehen  Philosophie,  oder  selbst  dem  französischen  philosophie 
verwendet!  Wie'  wenig  decken  sich  dem  BegriiFe  nach  die  ety- 
mologisch gleichen  oder  ähnlichen  Ausdrücke  common  sense 
und  sens  commun,  spirit  und  esprit,  gentleman  und  gentilhomme, 
oomfort  und  confort.  Und  so  hat  das  Englische  eine  Menge 
von  Ausdrücken,  welche  sich  strenggenommen  nicht  übersetzen, 
höchstens  tunschreiben  lassen,  weil  sie  Anschauungen  bezeichnen, 
Oharakterzüge  andeuten,  welche  der  englischen  Nation  eben 
eigenthümlich  sind.  Darin  allein  schon  liegt  der  Beweis  dafür, 
dass  es  kein  chaotisches  Gemengsei,  sondern  etwas  Wahrhaft 
Neues,  Lebendiges,  organisch  Gestaltetes  ist,  dftss  es  seinen 
bestimmten  Charakter  und  hohen  Werth  neben,  in  mancher 
Hinsidit  über  andern  Sprachen  hat,  die  mit  ihm  -  verglichen 
werden  können.  Bei  einer  solchen  Vergleichung  ist  auch  for 
das  Englische  von  principieller  Bedeutung  der  Unterschied  zwi- 
schen Stammsprachen  und  abgeleiteten,  wie  er  oben,  wenn  auch 
nur  kurz,  angedeutet  wurde.  Im  Ganzen  kann  es  gerade  dazn 
dienen,  die  späteste  Sprachperiode  zu  charakterisiren.  Bd  seiner 
Entstehung  war,  wie  sieh  ergab,  bereits  der  deutsche  Dialekt 
der  Angelsachsen  in  der  vollsten  Auflösung  begriffen  und  eine 
Sprache  trat  hinzu,  welche  von  Hause  aus  Tochtersprache  des 
Lateinischen  wieder  mit  germanischeu  Elementen  vielfach  selbst 
gemischt  war.  So  war  es  natürlich,  dass  grosse  Verwirrung 
und  Zerrüttung  der  ursprünglichen  Lautgesetze  Statt  fand,  dass 

in  hohem  Grade  anregend,  verdient  die  dringendste  Empfehlong  und  ist  tod 
mir  zu  meinem  Versncfae  vielfach  und  dankbarst  benutzt  worden,  um  }^ 
Missdeutong  vorzubeugen,  will  ich  nicht  unerwähnt  lasaen ,  dam  mir  aosw^ 
den  besonders  folgende  Bücher  lehrreich  .gewesen  sind  and  gedient  haben: 
Fiedler  »Wisaensch.  Grammatik  der  engliachen  Sprache.*  ZerbsU  l^i^- 
Manry  „On  tiie  distribution  and  Classification  of  languages**  in  dem  Werke 
Indigeftoua  races  of  the  earth ;  or  new  chapters  of  ethnological  inquirj  etc. 
bj  Nott  and  GUddon.  Philadelphia.  LippincoU  1857. 
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m  der  Anwendimg  and  Behandlung  der  von  verechiedenen 
Sdeen  au^enommeneii  Wörter  der  abstrakte  Verstand  herr» 
tcfaend  ward,  dass  die  gnunmatisehen  Formen  sieh  auflösten, 
abflchliffien,  veiloren  ging^,  die  Aussprache  mit  der  Schrdbung 
in  Widenprach  geneth»  das  rein  geistige  Element  über  das 
sinniicke  entschieden  die  üeberhand  gewann.  In  aUen  diesen 
Paukten  geht  nun  das  Englische  weit,  weiter  als  irgend  eine 
flodre  Sprache;  nur  das  Neu -Persische  Uetet  ähnliche  Erschei- 
nongen.  Die  alten  einfachen  Lautreihen  sind  gestört  und  ge- 
schwunden; zumal  die  Vocale  haben  meist  eine  trübe  .Färbung 
angenommen,  selbst  unter  dem  Accente,  und  werden  ausser 
demselben  zu  unbestimmten,  deshalb  mehr  lern-  als  lehrbaren 
Mittekonen;  das  Knochragerüst  der  C(»isonanten  tritt  schärfer 
and  nakter  bervor  ab  irgendwo  anders ,  der  sinnliche  Wohllaut 
ist  Terloren  g^angen.  Das  Englische  ist  keine  musioaUsche 
Spude,  nicht  für  den  Gesang  geschaffen,  wie  das  Italiänische; 
aber  was  sie  an  Weichheit  und  schöner  Form  dngebüsst,  hat 
sie  an  Kürze  und  gedrungner  Kraft  gewonnen.  Mag  es  richtig 
^3  dass  man  das  Englische  am  besten  ausspricht,  wenn  man 
sm  wenigsten  ausspricht,  so  ist  doch  wieder  der  Sylbenaccent 
im  einzdnen  Worte  so  scharf,  als  er  nur  sein  kann,  die  ganze 
AoMpracbe  beruht  auf  ihm;  er  drängt  die  Formen  zusammen, 
verkürzt  sie  zur  Einsilbigkeit.  Es  offenbart  sich  der  derbe 
PftktiBche  Sinn,  weldber  nicht  spricht,  um  zu  spreche,  sondern 
soTiel'slB  zum  Handeln  nöthig  ist,  welchem  der  kürzeste  Weg 
^  Alitthdlung  nicht  nur  genügt,  sondern  gerade  der  liebste  ist. 
Derselbe  Charakterzug  ist  es,  der  in  dem  Aufgeben  der 
S^^ounatischen  Flexionen  zu  Tage  tritt.  Verglichen  selbst  mit 
den  jüngsten  BSdungen  andrer  deutschen  Dialekte  oder  den  ro- 
i>^«eiien  Tochtersprachen  ist  im  Englischen  die  Deklination 
iiad  Conjugation  nach  ihren  Flexionsfbrmen  bis  aufs  Aeusserste 
zoBunm^geschruilipft,  der  Formenunterschied  selbst  zwischen 
oobstanti?  und  Verbum  verwischt,  der  alte  kräftige  und  sinn» 
liciie  Ausdruck  der  kuschen  Kategorien  völlig  aufgegeben, 
^adi  dieser  Seite  hin  stehen  unbedingt  Sprachstufen  wie  das 
GotUeehe  oder  das  Baskische  höher;  ja,  man  muss  zugestehn, 
^s«  selbst  bei  einer  hohen  geistigen  Vollendung  und  Durch- 
bildung die  sinnMche  Fülle,   Kraft  und  Schönheit  keineswegs 
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Tedoreii  zu  gehn  brafueht»  wie  dä0  Griechiacbe  bewdat  Den- 
noch scheint  ea  imgereefati  d^s  Englische  d^haib  herabzusetEeni 
weil  ea  sieh  in  seiner  eintilb^en  Flexionslosigkeit  wieder  den 
Spradben  tieferer  Stufe,  dem  Chinesiachen  genähert  xa  haben 
acheint»  D^m  genau  betrachtet-  ist  es  eben  nur  Schein.  Jenes 
bleibt  9,trotz  der  Keduktion  und  Auflösung  seiner  grammaCischoi 
Formen  doch  immer  noch  dem  innem  Sprachainne  nach  eme 
flektirende  Sprache«  Die  grammatiachen  Kategorien  liegen  in 
völliger  Klarheit  im  Sprachbewusatsein ;  ea  genügt  nur  dem 
Verstände  die  leiaeate  Andeutung ,  um  das  gnunmatiache  Ver- 
häkniaa  zum  Bewuaataein  zu  bringen»  (vgl.  Humboldt  p.  CCCI 
flg.).  Dabei  iet  nicht  zu  übereehn,  daaa  ia  ihrer  jetzigen  Gestalt 
alle  Sprachen  der  gebildeten  Völker  an  grammatischer  Fonn- 
fülle  bedeutende  und  uneraetzbare  Einbuaae  erlitten  haben  und 
waa  aie  davon  bewahrten  ^  kaum  in  Anschlag  gebracht  werden 
darf  gegenüber  der  Freiheit,  Fülle,  Feinheit  und  geistigen  Enft, 
wekhe  in  der  englischen  Syntax  überwiegend  hervortritt 

Wie  ea  aber  ein  wesentlicher  Charakterzug  der  englischen 
Nation  ist,  in  langsamer,  stetiger  Entwicklung  auf  dexa  alten 
Grrunde  weiterzubauen  und,  wenn  man  will,  an  dem  alten  Ge- 
bäude sdionend  zu  beaaem,  atatt  in  atürmidcher  Umkehr  auf 
geebnetem  Boden  Neuea  zu  errichten;  wie  daa  englisehe  Gesetz, 
Recht  und  Herkommen  daa  wunderlichate  Gemaach  von  Akem 
und  Neuem  und  dennoch  im  Ganzen  vortrefflich  genannt  werden 
kann:  so  zeigt  auch  in  der  Sprache  zähea  Feathalten  an  dem 
Ursprünglichen  aich  auffallend  neben  und  unter  den  groesten 
Veränderungen  und  Fortachritten.  Aeusaerlich  am  deutiiehsten 
und  zugleich  am  unbequematen  eracheint  diea  in  dem  GegeoBstz, 
der  zwischen  der  Schreibung  und  d«:  heutigen  Auaapraohe  ^(^ 
banden  iat»  sodass  in  zahllosen  Fällen  die  Laute  an  andre  Z«* 
dien  als  ursprünglich  geknüpft  oder  ganz  unterdrückt  sind. 
Aber  ea  iat  aelbst  diea  ein  bedeutsamea .  Symbol  emes  SinneS) 
der  an  seiner  Vergangenheit  festhaltend  jeder  eigentlichen  S^ 
volution  abhold  ist,  und  darin  mag  der  Grund  liegen,  daas  U^ 
her  noch  alle  Versuche  acheiterten,  die  zurückgebliebene  Ortho- 
graphie mit  den  wirklichea  Lauten  in  UebereinatimDioDg  b^ 
aetzen. 

£a  ist  dann  weiter  trotz  aller  gewaltsansen  Eroberung»  Mi- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Chtrtkteri^i]i'i«y  eng^lifroken  Sprache.  999 

ichmig  und  Aeadnmg  4er  Orandehankter  der  %>t9U3he  wesenU 
lidi  der  «Ito  genneoische  geblieben  und  das  gereidit  ihr  in 
hobem  Chrade  snm  Vorthdie;  das  Englische  hftt  an  den  Vor« 
zagen  ein«*  Stammeprache  noch  imnier  weeentfiohen  Antheil» 
80  «ehr  ee  gerade  auf  der  andern  Seite  die  sfMteBte  Sprachbil- 
dongTepraeentirt;  ee  steht,  wie  das  YcXk  in  gewisser  Beziehung 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Deutschen  und  dem  Französischeu, 
for  die  unbefangene  Betrachtung  meist  nicht  zu  seinem  Schaden, 
gewiss  nicht  zum  Beispiel  hinsichtlich  des  Reichthums  und  der 
Bedenteamkrit  seines  Wortschatzes.  Noch  immer  steht  vermöge 
des  unrerwüstlichen  germanischen  Elements  die  engHsdbe  Spradie 
ia  einem  engen  Zusammenhange,  ja  in  einer  gewissen  lebendigen 
Verbindung  mit  ihrer  Muttersprache;  sie  ist  von  dem  natüurlichett 
Grande  nicht  so  al^elöst  wie  die  romanischen  Idiome.  Nach 
ihrer  ganzen  deutschen  Seite  besitzt  sie  noch  eine  gewisse  Un* 
mtttelbarkeit  nnd  Tiefe  des  Ausdrucks,  innre  Lebendigkeit  und 
Bildsamkeit.  Daher  kommt  es,  dass  zumal  in  der  Dichtersprache 
80  ynd  Ännige  Worte  sind,  denen  im  Gegensatze  zu  den  roma- 
lusefaen  oder  neben  ihne^  die  BädHchkeit  und  Tiefe  der  unn* 
fidien  Grundbedeutung  sich  nodi  abfühlen  lässt;  die  Sprache 
aa  sich  ist  noch  poetischer  un^  philoso{dii8Gher.  In  Folge  der 
Misekung  tritt  dann  eine  reiche  Fittle  ein,  welche  die  Wahl  des 
passenden  Ausdrucks  in  den  feinsten  Abschattungen  möglich 
macht,  sehr  hänig  mehrere  Worte  besitzt ,  wo  unserm  Worte 
die  Bcharfiiasgepiü^  Bedeutung  fehlt,  die  das  Französische  in 
seiner  abstrakt  »conTentionellen  Wdse  für  gewisse  Gebiete  so 
tauglich  machti  wahrend  es  wieder  des  tiefsinnigen,  beziehungs« 
rochen  Intidts  deuterchen  Ausdrucks  entbehrt«  £s  muss  einer 
btisondem,  eingehenden  Behandlung  überlassen  bleiben,  dies  im 
Bnseben  nachzuweisen,  Wörter  z.  B.  wie  kve,  cluujty,  amour 
noserm  Liebe  gegenüber  zusammenzustellen.  Zum  Bewdae  nur, 
wie  tief  Engländer  selbst  das  Bemerkte  fühlen,  mögen  hier  die 
Worte  von  Bosworth  stehen,  die  dieser  allerdings  in  der  Be- 
geistmng  für  und  zmr  Empfehlnng  von  der  alten  angelsäch* 
fiischen  Spraohe  sagt:  ^Where  is  tke  Englishman  that  does  not 
M  his  heart  beat  with  consoious  pride  and  indcpendeuce, 
wken  he  oonsiders  bis  Freedom?  He  feels  he  has  a  free 
doom  piovinoe  or  jurisdaedba,  in  whi<^  nooe  dare  ialerfere,  — 


Digitized  by  VjOOQ IC 


368  Beitrüi^e  lo  tiatr 

he  ifl  entirelj  free,  —  free  to  enjoy,  «Dd  do  all  tbe  good  of 
vhich  bis  benevoleat  nature  is  capable.  How  tarne  10  the  Ro- 
manised  liberty,  in  oomparison  with  the  old  Gothic,  Gennanic 
and  English  Freedoml  With  boaated  lib^rtjr  superfidallj  on  die 
Ups,  there  is  ofien  licentlousness,  and  conseqaent  oppreesion,  — 
but  we  feel  Freedom  to  be  more  deeplj  eeated»  even  in  die 
heart:  —  here  Freedom  is  not  only  enjoyed,  bat  corfially  per- 
oritted)  and  extended  to  all.  Tfaia  is  true»  heartfelt  Freedom, 
and  we  derived  it  from  our  Anglo-Sazon  forefiEithers.  Everj 
Englishman  wfao  glories  in  the  vigour  of  hie  Father-land»  — 
who  would  dearly  understand,  and  feel  the  füll  foroe  of  thu 

Mother-tongue  ought  to  study  Anglo-Saxon TEou^  s 

Word  of  Latin  or  Anglo-Saxon  origin  may  be  equally  well  im* 
derstood,  the  one  will  impart  the  most  vivid»  and  the  otber  the 
most  frigid  conception  of  the  meaning.  The  diibrence  ie  thst 
of  the  winter's  and  summer^s  sun.  The  light  of  the  fbmier 
may  be  as  dear  and  dazzling  as  that  of  the  latter,  bat  the  ge- 
nial warmth  is  gone.^  (A  Compendious  Anglo-Saxon  And 
English  Dictionary.  Preface.  III.  IV.).  Wie  hier  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dass  das  Freiheitagefühl  und  die  innerlich  tiefe 
Gemüthlichkeit  des  Nationalcharakters  sich  in  der  Sprühe 
wiederspiegelt»  so  hat  bereits  Addison  einen  andern  Zug  in 
dieser  ausdrücklich  nachgewiesen  (vgl.  The  En^ish  Language 
bei  Herrig,  The  British  Ckssical  Authors  p.  188.  flg.).  Er  be- 
rücksichtigt  vorzugsweise  dic^  Einsilbigkeit  der  Wörter,  Vor- 
kürzung durch  den  Accent,  Verwischung  der  Beugungeendui^ges, 
Zusammenziehnng  mehrerer  Wörter ,  Verstümmlung  andrer  ba 
der  Aufnahme»  Bildung  von  Deminutivformen ,  Auslassung  von 
syntaktischen  Fügewörtern:  dies  Alles  führt  er  darauf  zurück, 
dass  der  Engländer  is  ,,a  man  who  is  sparing  of  bis  woids, 
and  an  enemy  to  loquacity,^  dass  ««the  Englieh  delight  in'  silenoe 
more  than  any  other  European  nation.^ 

In  dieser  Weise  kann  und  soll  die  Sprache  als  Spiegel  des 
-Nationalgeistes  charakterisirt  werden.  Eane  strenge»  ein&che, 
mathematisch  genaue  und  kurze  Formel  für  die  englische  oder 
für  irgend  eine  andre  Sprache  aufzustellen»  ist  natürlidi  ebenso 
schwer  oder  unmöglich,  wie  der  Charakter  eines  Volks  oder  eines 
Individuums  trotz  noch  so  scharf  ausgeinragier  Eigeathümlichkat 
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nie  BO  leksht  und  erechopfeiid  in  kunse  Worte  gefiiset  werden 
kann*  Dumm  bleiben  die  Grandzüge  dennoch  nicht  minder 
deutüdi  nnd  sicher.  Wenn  wir  sonst  ans  Sitten  und  Benehmen, 
Becht  nnd  YerÜMsang,  Geschichte  und  Literatur,  wie  aus  den 
physischen  Bedingungen  der  klimatischen  Verhältnisse  oder  des 
Schadelbaas  nnd  des  körperlichen  Temperaments  ein  Resultat 
gewinnen  für  den  Engländer,  so  kann  und  soll  dasselbe  auch 
m  seiner  Sprache  nachgewiesen  werden.  In  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  oehisch- romanischen  und  dem  germanischen 
Stamme  verbindet  er  die  Eigenschaften  beider  zu  einer  hohem 
Einheit,  besitzt  er  weder  die  Vorzüge  noch  die  Mängel  eines 
jeden  in  gleich  hohem  Grade;  er  kommt  an  Lebendigkeit,  En- 
thasiasmas,  Witz  und  Lebensgenuss  nicht  dem  Franzosen,  an 
idealem  Tiefsinn,  speculativem  Wissen,  Gelehrsamkeit  und  treu- 
herziger Gntmüthigkeit  dem  Deutschen  nicht  gleich  -*  er  ist  ab- 
geschlossen wie  sein  Land,  voll  grosser  Selbstachtung,  auf  sich 
bauend  und  sich  im  Auge  haltend,  kalt,  ruhig,  verständig,  prak- 
tisch, inelandiolisch  wie  sein  Nebel,  stolz  wie  das  Meer,  welches 
um  nmbraast.  Erscheinungen  in  der  Sprache,  die  dies  bestä- 
tigen, sind  eben  nicht  zufällig  und  Bemerkung  derselben,  wenn 
m  dem  rechten  Lichte  stehend,  mehr  als  eine  blosse  Spielerei. 
In  dem  grossgeschriebenen  t"  verkörpert  sich  das  sichre,  stolze 
Sdbstbewusstsein,  in  den  Partidpialconstruktionen  tritt  die  ge- 
drungne Kraft  nnd  Energie  des  Wesens  an  den  Tag,  wie  in 
manchem  Geb|raache  der  personlichen  und  besitzanzeigenden 
Foiworter  der  Werth,  der  auf  die  Persönlichkeit  gelegt  wird; 
die  Interpunktion  selbst  verräth  dem  aufinerksamen  Beobachter 
doi  praktischen  Sinn  gegenüber  unsrer  abstrakten  Logik  und 
oae  spraefaliche  Wendung  mag  die  ganze  Geistesrichtung  xer- 
nAoL  Während  wir  uns  meistens  bescheiden  zu  sagen:  „Ich 
bm  ans  Deutschland,^  spricht  der  Franzose:  „Je  suis  Fran- 
9^;"  wir  haben  eben  nur  die  natürliche  Nationalgemeinschaft 
henrorznheben,  dieser  fühlt  und  nennt  sich  gleichsam  als  Attri- 
but nnd  Theil  der  grossen  Nation  als  seiner  Lebenssubstanz; 
der  Engländer  stellt  seine  individuelle  Persönlichkeit  voll  Selbst- 
bewosstsein  hm   und  ruft:    „I  am  an  Englishman.^ 

Die  gegebene  Uebersicht,  welche  leicht  weiter  ausgeführt 
werden  konnte,  sowie  die  einzelnen  Bemerkungen,  die  sich  vielfiMJi 
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yennehren  lassen,  sollen  und  können  nicht  eine  erschöpfende  Cha- 
rakteristik sein.  Sie  werden  aber  genügen  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  eine  solche  entworfen  werden  kann,  wie  die  in  dem  er- 
sten Abschnitte  gegebenen  Gesichtspunkte  auf  die  bestimmte 
englische  Sprache  ihre  Anwendung  finden.  Dass  diese  Art  der 
Behandlung  sich  im  Einzelnen  durchführen  lasse,  will  ich  in 
den  folgenden  Beiträgen  zu  beweisen  suchen,  indem  ich  ^daa 
charakteristische  Lautsystem  ^  und  „den  Keichthum  des  Eng- 
lischen in  Folge^  seiner  Mischung^  zu  Gegenständen  specieller 
Untersuchimg  wähle. 

Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  eine  derartige  Charakteristik  ge- 
eignet ist,  von  übertriebener  Lobpreisung  wie  von  einseitiger 
Herabsetzung  gleich  weit  entfernt,  die  Sprache  möglichst  ob- 
jectiv  und  parteilos  zu  würdige.  Denn  je  mehr  man  ein  Ding 
in  seinem  organischen  Zusammenhang  und  nach  allen  seinen 
Beziehungen  betrachtet,  desto  weniger  läuft  man  Gefahr,  ein 
ungerechtes  Urtheil  zu  fällen,  nur  die  Schatten-  oder  nur  die 
Lichte  Seiten  des  Bildes  hervortreten  zu  lassen.  Selbst  an  prak- 
tischem Nutzen  aber  wird  es  nicht  fehlen,  wenn  es  überhaupt 
Gewinn  bringt,  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  und  sieh 
des  Grundes  und  Zusammenhangs  der  Erschemongen  bewusst 
zu  werden.  Nur  im  langem  Umgange  mit  Fremden  lernt  sidi 
die  fremde  Sprache  vollkommen;  der  erste  Schritt  zu  wahrem 
Yerständniss  und  wirklicher  Fertigkeit  ist  der,  dass  der  Schüler 
nicht  mehr  in  sie  übersetzt,  sondern  in  ihr  denken  lernt;  „indem 
ich  die  Sprache  wechsle,^  sagte  Mezzofanti,  „setze  ich  gkidi* 
sam  eine  neue  anders  gefärbte  Brille  auf,  die  mi(di  Alles  in 
einem  eigenthümlich  gefärbten  Lichte  erblicken  lässt:^  aacb 
in  der  Praxis  also  wird  gerade  das  bedeutsam,  w<mMif  es  bei 
der  wahren  Charakteristik  ankommt,  der  innige  Zusammenhing 
zwischen  der  Sprache  und  der  ganzen  Nationalität  eines  Volkes. 

Köthen.  E.  Müller. 
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aeoordion^  a  moBical  instriiment. 

ftdYice,  aocordingto  Mi«.  QMkell,  Company  Manners,  the  end: 
a  kind  of  game. 

aflame,  glühend^  flammend.  Wilkie  Collins,  After  dark  pr  238 
Tdm.  The  Bame,  Hide  and  Seek  I,  p.  297  T^shn.  Kingsley,  Two  years 
ago  I,  p.  329  Tchn. 

ftgiow,  Longftllowy  The  Ooldea  Legend.  The  Castle  of  Tauts> 
berg:  The  Idll-tops  all  aglow  with  mlver  and  wiih  amethyst. 

alms-knigths,  twenty-eiz  salari^  knigths  of  the  garter,  invalid 
offioers  of  the  army,  residing  at  Windsor  and  being  ander  an  Obligation 
to  say  prayers  for  the  oliier  members  of  the  order. 

Amber-stream,  name  of  the  Ohio  ob  aoconnt  of  the  yellow 
«Amrof  this  rvm. 

tnnbeer.  Cpt.  Mayne  Beid,  The  hunter d  feast^  cfapt  1.  A 
svarüieonplexion,  aided,  no  doubt,  by  several  lines  of  ^ambeer^  pro- 
tt^ing  fiom  the  eomers  of  the  month  in  the  direction  of  the  cfain. 

any  one,  employed  as  anadjecttve  nonn,  freqnently  in  Tristram 
SüafyX  h  any  one  sonl  living. 

argnments,  f^ooA  alleged  by  a  person  to  show  the  justice  of 
^  opmions,  in  order  to  persuade  another  to  do  something:  Vorstellungen. 

assembly.  In  Smollet,  Boderiek  Random,  it  is  always  syno- 
nymooB  with  a  ball,  a  dandng-party.  See  dipt  37,  where  ihe  two  words 
altemate. 

associations,  thonghis  mised  by  the  objects  round  usby  way 
of  assodation  of  ideas,  and  thenoe:  Erinnerungen, 


*)  Sind  Seitenzahlen  ohne  weiteren  Zusatz  angwsben,  so  sind  es  stets  die 
der  Taachnitzer  Auseabe.  —  Mitunter  sind  Wörter  aufgeführt,  die  auch 
Bcbon  in  der  ersten  Sammlung  vorkommen ,  sie  erscheinen  alsdann  hier 
sut  neuen  Eridärungen  oder  Belegen. 

24' 
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awoke,  participle,  not  mentioned  in  any  gramniar:  Ladj  Bles- 
sington,  Connti^  Qaarters  1,  p.  317  Tchn.  From  tbis  dream-like  happi- 
nes8  he  was  awoke  hj  a  letter  from  his  mother.     Lever ,  The  Dodd 

femily  in,  p.  158  Tchn.  Byron,     Don  Jaan. at  his  door  arose 

a  datier  might  awake  the  dead,  if  thej  had  never  been  awoke  before. 

B. 

bablative  =  talkative.     Fluegel,  Herrig  Areh.  Vm,  p.  258. 

baby,  a  pictore  in  a  book.  Sylvester,  Dubartas  ed.  Lond.  1621, 
fol.  p.  285.  We  gaze  bnt  on  the  babies  and  the  oover, 
The  gaudy  and  flowerd  edges  painted  over, 
And  never  further  for  our  lesson  look 
Within  the  volame  of  this  yarious  book. 

B ad  g  e  r.  Emmerson,  English  Traits  Chpt.  IV.  I  fonnd(  in  Tacitus) 
abondant  point43  of  resemblance  between  the  Grermans  of  the  Hercjnian 
forest  and  our  Hoosiers,  Sackers  and  Badgers  of  the  American  woods. 

baking-peers.    Dickens,  My  oountry  town,  chpt.  L 

ballast  to,  to  spread  a  substratam  of  gravel,  before  the  nils  of 
railway  are  laid.  Americanism.  Kohl. 

banian-days,  sailor's  term  for  fasting-days,  thns  calledaiUr 
the  ciuste  of  the  Bannians,  Indian  merdiants,  who  abstain  from  aniinAl 
food. 

banjo.  Wilkie  CoUins,  Hide  and  Seek  I,  p.  293  Tdm.  A  btd 
piano  to  which  were  occassionally  added ,  by  way  of  increasing  tbe 
attractions,  Performances  on  the  banjo  and  gnitar. 

bark  the^  sabstantive.  Macanlay,  Hist.  of  E.  VII,  p.  5  Tchn. 
Tbe  bark  of  a  shepherd's  dog  or  the  bleat  <^  a  lamb. 

Bastile  the,  la  Bastille. 

basket,  place  of  a  stage-coach,  where  the  gnardian  is  soatei 
(Strathmann.)  Goldsmith,  She  stoops  t.  o.  I,  1.  London's  fbpperies 
oome  down  not  only  as  inside  passengers,  but  in  the  very  basket 

bedrabbled,  soiled.  Eingsley,  Two  years  ago  II,  p^  210  Tcfao* 

beluted,  splashed  with  mud.  Tristr.  Shandy  b.  11.  chpt  9. 

bender,  afiectedly  for  leg,  Americanism.  Longfellow,  Eatranagit* 
Toong  ladies  are  not  allowed  to  oross  their  benders  in  sdiool. 

Berlin  wool,  wool  of  the  very  best  kind. 

between  =  together.  Tackeray,  Hist.  of  S.  Titm.  chpt.  9.  We 
were  bat  forty  years  old  between  as.  Thack«,  Vanity  F.  Let  ob  abaie 
the  Company  which,  between  them,  this  pair  of  friends  did  petieoüjr. 

beholding.  For  Bnitns's  sake  I  am  bebolding  to  yoa.  (Sbal^' 
J.  C.)  Collier  in  speaking  of  this  passage,  qaotea  the  foUowing  Ito^ 
from  Battier,  aathor  of  an  english  grammar  (1683),  not  mentioned  br 
Mr.  Sachs,  Archiv  XXIII,  p.  404:  „Bebolding  to  one  of  to  behold  or 
regard :  which  by  a  synecdoche  generis,  signifyeth  to  respect  and  bchold, 
or  look  upon  with  love  and  thanks  for  a  benefit  reoeived,  etc.  yet  sonie 
now  adays  had  rather  write  it  —  behalden  —  i.  e.  obligedi  answeriog 
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«0  thftl:  temri  et  firmiter  obBgari :  wbieh  oonceipt  wonld  seem  the  moie 
probaUe,  if  to  behold  did  mgidfy  to  hold,  as  to  bedeck  to  deck ;  to  be- 
flprmkle  to  spiinkle.  Bot  indeed  neither  id  beholden  english ,  neither 
aie  behold  and  hold  any  more  all  one  than  become  and  eome^  or  beseem 
and  Man.'*    Vide  Strathmann. 

bestrided  for  bestridden.  Tristr.  Shandy  b.  1,  eh.  10,  assorry 
a  jade  as  hmnility  herseif  conld  have  bestrided. 

bind  the.  Americanism.  Large  reserroir  for  com.  See  ander 
elerator.     Kohl. 

bingy  milk,  sonrly  milk.  Mrs.  Gaskell,  Charl.  Bronte  I,  p.  63 
Tcfan.,  where  the  anthor  calls  it  a  provincialism. 

bird^s  ey  e,  a  sort  of  tobacco. 

bishopess,  wife  of  a  bishop,  Thackeray,  Vanity  Fair  p.  118 
Tchn. 

black  jack,  wordused  m  America  and  signifying:  ore  containing 
zinc  Kohl. 

blot  to.  Wilkie  Collins,  Hide  and  seek  1,  p.  214.  Here  Mr. 
Thorpe  carefblly  blotted  the  first  page  of  the  letter,  and  went  on  to 
the  other  side. 

blotting  book,  case  for  letters  and  papers  to  be  kept  safe  and 
cleao.    Briefinappe. 

Blnchers,  a  species  of  boots. 

hl  ne.  Tackeray,  YaniCy  F.  III,  p.  204  Tchn.  Some  of  the  ladies 
were  vcry  blne  and  well  informed. 

bosom,  Chemisette. 

bowpot  (Archiv  XXI,  p.  160).  Mrs.  March,  Time  the  avenger 
ciipt  19.  Under  (the  willow-trces)  was  a  bench  and  a  table  before 
H,  where  we  osed  to  lay  cnt  flowers ,  and^where  we  naed  to  dress  the 
betu  pota,  üb  they  were  called  in  those  days. 

box-tartle?  Bmerson,  English  traits',  chpt.  18.  Englishmen 
alk  wifh  conrage  and  logie,  and  show  yon  magnificent  resnlts,  bat  the 
Barne  men  who  have  broaght  free  trade  or  geology  to  their  present 
staoding,  look  gnive  and  lofty,  and  shat  down  their  valve,  as  soon  as 
the  conversation  approaches  the  English  chnrch«  After  that,  yoa  talk 
witfa  a  boxturtle. 

brand enbar gs,  formerly  button-holes  trimmed  with  gold-laoe 

halse.  Macanlay,  Eist,  of  E.  VI,  p.  230  Tchn.  bnlses  of  dia 
monds  and  bags  of  goineas. 

burr-oak,  a  species  of  the  oak.  Cpt.  Mayne  Reid,  A  hnnter^s 
fesst,  chpt.  29. 

brant  =  brantfox.  Longfellow,  Hiawatha.  I  have  ghren  you 
Intnt  and  beaver. 

brattle  to.  Omission  in  Webster  and  Flfigel.  Lucas:  donnern 
(North).  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  88  Tchn.  The  burstmg, 
Mdüng  and  hratthng  of  the  French  homs  in  the  passage. 
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^    brass-jack?  TristFam  Sliandy,  k  II,  eh.  3.    Tbe  priat  wiU  b» 

as  unlike  tbe  prototype  as  a  brasa-jack. 

brethren.  (Flnegel:  Brüder  im  kircblicfaen  Suine,  od«r  ron 
Bolndesgenossen,  Freonden*  Lucaa:  Brüder  im  küchlidieii  Siim.) 
Flnegel,  Lucas  and  aU  grammarians  are  wroog;  Webster  is  ggbt  in 
sajing:  bretbren  is  nsed  ahnost  exelosively»  in  solemn  and  scriptural 
langnage,  in  the  place  of  brothers.  Indeed  tbere  is  onlj  between  these 
words,  brothers  and  bretbren,  a  difiference  of  style,  and  in  solemn  lan- 
guage,  bretbren  signifies  as  well  real  brothers,  as  brothers.  Tbl«  appears 
from  tbe  ibllowing  passage,  where  the  qnestion  is  merelj  of  real  brothers. 
Thackeray,  Vanity  Fair  ü,  p.  183  Tchn.  So  that  the  Baronet  and 
bis  b  rot  her  bad  every  reason  wbich   two  brothers    poeeiUy  can 

have  for  being  by  the  ears. r  —  These  money-transactions,  these 

speculations  in  life  and  death,  these  silent  battles  for  reversionary  spoil 
make  brothers  very  loving  towards  each  other  in  Vanity  F«r.  I, 
for  my  part,  have  known  a  five  pound-note  to  interpose  and  knock  up 
a  half  centuiy's  attachment  between  two  bretbren«  —  p.  136  Mr. 
Crawley's  brother,  the  Baronet,  with  whom  we  are  not«  alasl  npon 
those  terms  of  unity  in  wbich  it  becomes  bretbren  to  dwell  etc.  p. 
141  Miss  Crawley  bad  fled  there  in  a  fit  of  rage  againet  her  impracti- 
cable  bretbren. 

brooch  1)  Brosche.  2)  Busennadel  f&r  Herren. 

bro'  for  borough.  Hambro,  Scarbro^ 

C. 

cabbage-rose,  a  species  of  rose. 

caggy  mutton.  Marryat,  Rattlm  the  Beefer  14,  mntton  whidi 
taates  of  the  eag  (keg)  ? 

cap-pudding,  a  species  of  padding,  showing,  whea  od  tka 
diimec^tablo,  a  cap  of  raisins  on  its  round  top. 

catch,  to,  catch  me  doing  so  again.  (I'U  nevar  do  so  again). 
Catch  me  Coming  here  again. 

cat-sqnirrely  sciurus  cinereus.  Cpt.  MayneSead,  The  hnoter*8 
feaat  cbpt.  19. 

caveson,  Macaulay,  History  of  E.  VI,  p.  278  Tchn. 

Cawdie.  SmoUet,  Humphrey  Clinker  p.  249.  There  isatEdin- 
burgh  a  society  or  Corporation  of  errand-boys,  called  Cawdies ,  wboplj 
in  the  streets  at  night  with  paper-lantems  and  are  very  senrioeable  in 
canying  messages.  —  They  are  particularly  famous  iat  their  dexteritj 
in  executing  one  of  the  functions  of  Mercury. 

cawl  of  a  wig,  that  part  of  a  wig  to  wbich  the  hair  ii  sewed  on, 
Tristr.  Shandy  II,  eh.  88. 

chaplet  to  =  to  adomwith  flowers.  James,  Castle  of  Ehrenbr. 
p.  180  Tchn. 

.  chapter  of  accidents,  often ludicroasfy for aocidents.  Smoikt, 
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Himi(rfuray  CÜnker  p.  15  Tdin.  Let  us  tnist  ta  time  and  the  chapfer  of 
acddente. 

eheaterj,  fraad.  Biniäunami. 

ekeek,  checked,  being  cross^lined  like  a  chess^board.  Gewor- 
felt  ^arrirt.  (Eigentlich  flchachartig.)  Strathuann. 

check- Clerk,  derk,  commissioned  to  write  down  the  Totes  on  the 
bvstiogs.     Strathmann. 

check-bo'ok,  cheqne-book^  port-folio  of  an  englifih  gentleman 
containing  his  cheqnes.     Strathmann. 

cb el 8 e a ,  vases  of  old  dieisea.  Mrs.  Crore, Castles  in  the  air  p.  2 2  Tchn. 

chicL  Warren,  Ten  thons«  I.  The  old  gentleman  had  neither  chick 
nor  chüd. 

chided  for  chid.     Lady  Blessington,     Meredith  p.  104  Tchn. 

chicker-berrj,  Amer.  Cooper,  The  spy  pg.  340  Tchn. 

Chief  est.  Byron,  Manfred  A.  I,  sc.  I.  From  thy  own  lip  I 
diew  the  eharm,  which  gave  all  these  their  chiefest  bann.  Sardan. 
A«  111,  sc  1.  My  chiefest  glory  shall  be  to  make  me  worthier  of  your  love. 

to  chivy.  (Fluegel  and  Lucas  have  only:  chiving-lay.)  To  cut 
ibe  cords  witb  which  the  trunks  are  tied  in  a  mail-coach  and  to  rob 
Ü»  passengers  in  the  disturbance  which  ensues.  Punch  Nro.  818, 
1857. 1fr.  Cobden  was  not  so  gracious,  and  demanded  that  somebody 
AoiHd  chivy  the  Indian  mall,  now  on*  its  way,  and  give  the  postman 
a  note  a.  s.  o. 

choke,  the,  a  large  neckcloth.  Tackeray,  Snobs  chpt.  I. 

chank.  the,  quid  bf  tabacco.  Americ.  Qpt.  Mayne  Beide,  The 
htmter's  feast,  chpt.  2. 

chnnk-lead,  clumps  of  lead  which  detach  themselves  from  the 
nxsks.    Americ.  Kohl. 

chutney,  an  Indian  fruit.  Thacker.,  Van.  F.  III,  p.  164  Tchn. 

cEurr  to.  Kingsley,  Twa  year«  ago  II,  p.  183  Tchn.  The 
night^hawks  chirred  softly  ronnd  their  path. 

ciaim  the.  Americ.  A  spot  of  land,  claimed  as  his  own  by  a 
sqiutter,  bnt  not  yet  oonferred  upon  him  by  act  of  govemment. 

claim-club,  olub  formed  by  seyeral  squatters  to  repel  invasions 
ofth^  „Claims.'' 

clavers  the.  As  yet  there  is  only  in  Lucast  to  elaver,  be- 
«hwitee»  (Nortb.).  Tackemy,  V.  F.  HI,  p.  204  Tchn.  Bmmy,  it  must 
be  owned,  fonnd  herseif  entirely  at  a  loss  in  the  midst  of  their  davers 
(impoitane  talk).    , 

elgopf,  Thadk.,  Snobs  di.  14  and  15.  Interjectkm  serring  to 
benote  äie  noise  of  the  fluid,  made  in  pouring  ovft  a  glass  of  whfie. 

<soach  to.  Taekfir«,  Snobs:  sometimes  Coaching  a  etray  gentle- 
ii^'s  son  at  Carlsmhe  or  Eissingen. 

coek  to,  to  tnote  a  thing  a  little  from  its  ordinaiy  position. 
Bolwer,  Lucret.  Prolog.    The  second  Beau  cocke4  his  bandsome  head 
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on  one  side.  Pilgriois  of  the  Bh.  cbpt.  XIL  the  pie,  oodciag  down  h« 
left  ear.  (Strathmann :  Manyat,  Japhet  He  cocked  bis  eje  &t  me). 

cock  the,  the  moTing  a  thing  a  litüe  from  iia  ord.  poa.  W.  Scott 
Ronan's  Well  L  3,  A  knowing  oock  of  the  eye  to  his  nezt  neigUboor, 
Dickens,  Bleakhoose.  An  nnearthj  cock  of  the  eye.  ^ 

cohorU)  a  speciea  of  gon.  Smollet,  Rodende  Bandom  p.  198 
Tchn.  (Str.) 

collection,  examination  in  a  College  at  the  end  of  the  term. 
The  farther  adventures  of  Mr.  Verdaut  Green  chpt.  7. 

colt  to,  beat  with  the  colt  (a  rope's  end,  Manyat,  Mr.  Midship«- 
nian  Easy  chpt.  12. 

come,  to  come  round  a  person  :=  to  establish  one's  aelf  ina 
person's  good  graces.  Thackeray,  V.  F.  p.  134.  The  goveniess 
has  „come  ronnd^  every  body.  The  signs  of  quotation  mark  it  as 
ynlgar. 

Gommemoration,  publication  at  the  university  of  the  naines 
of  the  students  who  have  been  gradoated. 

commission,  the  persona  elected  for  fhe  oflfice  of  a  jastice  of 
peace.     He  is  in  the  commission  =  he  is  a  Justice. 

compursions  of  the  mouth,  wryfaces,  pnrsing  np  ofthemouth. 
SmoUet,  Tristr.  Shandy  b.  4,  eh.  27. 

condemn  to,  naval  and  military  term,  to  c  a  ship,  a  pieoe  of 
ordnance  =  to  dedare  her  or  it  unfit  for  further  nse.  (Str.) 

condiddle  to,  (Lucas  only:  condiddled^  =  to  steal.  W.  Scotts 
St  Bonan's  well  b.  1,  eh.  4.  He  is  condiddling  the  drawing. 

convenience  a  (Lucas  and  Fluegel:  Ludicr.  a  leathem  oonTe- 
nience  eine  Kutsche.)  It  is  not  at  all  ludricrousi  and  signifies  „aoy  thing 
contrived  for  our  convenience.^  Therefore  it  is  1)  a  waggon  or  cfaair. 
In  this  sense  it  occurs  frequently  in  Smollet,  Boderick  Bandom.  2)  a 
spitting-boz.  Bod.  Bandom  p.  239  Tchn.  A  convenience  to  apit  in,  ap- 
peared  on  one  side  of  her  chair.  3)  a  dose-stool.  4)  a  tinder-box«  New 
it  grows  obsolete  and  is  supplahted  by  the  word  contrivance. 

.coon,  coony,  Americ,  familiär  abbreviation  for  racoon. 

counter  to?  Kingsley,  Two  years  ago  I,  p.  336.  Hia  left  band 
countered  provokingly,  while  bis  right  rattled  again  upon  Trebooxe*« 
watch-diain. 

Cover  to,  military  term,  to  stand  the  hindmost  in  a  flk,  to 
be  the 

covering  file. 

cow-oatoher,  in  America  a  contrivance  at  the  locomokiTas,  to 
imenaoe  away  cows  and  cattle  from  the  raila. 

craddy?  Mns.  Gaskell,  Both  p.  25  Tchn.  Tll  set  thee  (bet  you) 
a  craddy. 

Crescent-city,  epitfaeCofNew-Orleans.  Cpt.  Mayna Beide,  Tb« 
Hnnter's  feast  chpt  1. 
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ealrerkey,  ibr  oolverkin?  dmiinotiTe  of  edTer  in  imitetion  of 
ihe  french  name  ^oolorobine^  of  the  same  plant, 
cal-away  a,  a  spedes  of  oont. 


dab  a,  a  clever  Mow.     Wilkie  Collins^   Hide  and  Seek  p,  188 

Tchn. who's  the  greatest  dab  at  toaaling  mnfflns.  (Str.  Thos. 

HooL  At  this  harmless  diverrion  I  was  what  Etoniana  call  a 
dab.) 

daddjpole,  blockbead.  Tristr.  Shandy  b.  9,  eh.  25. 

daj-tall,  a  ^day-tall««  critic.  Tristr.  Sh.  b.  4,  eh.  18. 

debativeness.     Waiborton,  Danen  I»  p.  388  Tchn. 

dem  i-  p  i  q  n  e.  SmoUet,  Hnmphre j  Clinker  p.  9  Tchn*  =  a  demi* 
peaked  saddle.  Tristr.  Shandj. 

dene.  Kingsley,  Two  jears  ago,  p.  52  Tchn.  Great  banka  and 
deneB  of  shifting  Band. 

derrick.  1)  a  crane  to  lift  wares.  2)  a  floating  derriek,  a  shipto 
raiae  Ibimdered  vessels  from  the  gronnd  of  the  ocean. 

dingey  the,  a  speciea  of  boat,  (dingy).  Eingsley,  Twoyearsago 
n,  p.  53  Tchn,  Warborton,  Crescent  and  Ctoss  II,  2  Tchn. 

diarespectability.  Thack.,  V.  F.  III,  p.  252  Tchn. 

do  to  =  to  overreach.  James,  Stepmother  p.  304  a.  806  Tchn. 
A  hone  couper  and  his  coUy,  said  Mr.  Prior.  Hell  do  him.  —  That 
jockej  wOl  do  him,  if  he  doesn't  look  sharp. 

dove,  imperf.  of  to  dive,  not  mentioned  anywhere.  Longfellow, 
Hiawatha:  (Kwasend)  dove  as  if  he  were  a  beaver.  (Cooper,  The  two 
Adm.  p.  302  Tchn.) 

drive  to.  To  drive  trees.  Americ  Headlej,  The  Adirmidad^, 
L«tt,  3.  Fiye  as  good  choppers  as  ever  swnng  an  axe,  have  made  the 
Woods  ring  for  the  last  three  hours  with  their  steady  strokes,  and  yet 
not  a  tree  has  fallen.  But  look ,  now  one  begins  to  bend  and  a  iThole 
forest  seems  falling.  Those  choppers  worked  both  down  and  np  the 
hin,  CQtting  eadi  tree  half  in  two,  until  thej  got  twenty  or  niore  thus 
pvtiaDy  serered.  They  did  not  cnt  at  random ,  bat  diese  eaeh  tree 
with  rderence  to  the  other.  At  length  a  soffident  nuraber  bemg  pre- 
pured,  they  felled  one  that  was  certain  to  strike  a  second  that  was 
^•sersrad  and  thls  a  third  and  so  on ,  tili  fifteen  or  twenty  came 
^  onoe  with  that  iremendons  crash  to  the  groand.  The  process  is 
oOsd  driving  trees. 

dra w  to.  To  draw  the  cnrtain?  Maeanlay,  H.  of  £•  VIII,  p.  7. 
HsEbx  died  with  the  serenity  of  a  phitosopher  and  of  a  Christian, 
wkik  lös  friands  and.  kindred ,  not  snspeetmg  his  danger ,  wen  tasting 
^  sack  pofls^t  and  drawing  the  cortain. 

droop,  the.  John  Halifax,  OenÜeman  I,  p.  287  Tchn.  Tes,  said 
Nits  March,  with  a  litüe  droop  of  the  head. 
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dQg*oai  thA»  ft  caaoe  inade  out  of  thelnmkof  a  tfw.  (Manyat, 
Diary  in  Amer.  chpt.  25«) 

duntle?  Eingsley,  Two  yeara  ago  I,  p.  XVI  Tchii.  Bis  cap 
was  dnnüed  in. 

E. 

elevator*  Amerfc.  Great  storehouse  fbrcorninto  whichthecora 
18  lifted  by  steam-engines.  (EohL) 

em  per  o  r  ofMarocco  the.  (Aocording  to  Dickeos ,  Two  ooUege 
friends  chpt.  2.)  the  populär  name  of  a  certain  botterflj. 

epergne.  Smart  is  the  first  who  gives  this  word  and  explains 
it  thufl :  An  ornamental  stand  for  a  large  dish  in  the  centre  of  a  table. 
(Without  reference.)  He  calls  it  french  (from  ^pargne?).  But  nairench 
dictionaiy  gives  epergne  i  'and  the  pronnnciation  of  the  word  is  quite 
english.  Fluegel  did  not  admit  it.  Lucas  has  it.  It  is  still  in  nse. 
Mrs.  Gaskell,  Company  manners.  I  prefer  an  honest  way-side  root  of 
primroses  in  a  common  vase  of  white  wäre  to  the  grandest  bnneh  of  stiff- 
rustling  artifidal  rarities  in  a  silver  Epergne.  (Str.  Mi^s.  Gore,  Castles 
in  the  air,  eh.  34.) 

euphemize  to.    Eingsley,  Two  years  ago  p,  51  Tchn. 

eztenuating  circamstances. 

F. 

fair,  frequently  synonymoas  with  female,  fair  reader  =  femsle 
reader,  fair  correspondent  =  she-correspondent  etc. 

far  from,  emphatical  negation,  far  from  rieh  =  not  at  all  rieb. 

farcical,  labooring  under  thefarcy  (malady),  Tristr.  Skandy  T. 
chpt.  1. 

farrantly,  comely,  pleasant-looking.  (Lancash.)  Mrs.  GaskelK 
Mary  BartOB  p.  5  Tchn. 

fanoy  the,  art  of  fighting.  A  gentleman  of  the  fancy  =  a  pri^e- 
fighter. 

fashionist  Faller,  A  Pisgah  sight  of  P.  1650  p.  l,b.l, 
c.  14,  p*  16. 

faihe'rland,  first  made  nse  of  by  Isaac  Disraeli«  (Fluegel.  H. 
Aroh.  YIII,  p.  260.) 

fence  to.  To  fenoe  again  =  to  defend.  Tristmn  Shandy  Dedk. 
I  Hre  in  a  oonstant  endeavoar  to  fenoe  against  the  infirmilioB  of  iU 
heakh  and  other  ctüs  ofhh^by  mirth.  —  b.  I,  eh.  10.  This  eril  has 
been  snfficiently  fenced  again  by  the  prudent  care  of  the  Yoriok  famil^. 

fe6d6r,  tributary  streamlet  of  a  great  met. 

fex,  i'fex,  a  populär  oath. 

fibstar ,  feminine  of  fibber.  Thacker.,  V.  F.  II,  p.  852  T. 

flg.  Dickens,  Little  Dornt  I,  p.  27  T.  Wheaever  I  aee  a  beadle 
in  ftill  fig.  (fig  for  figure.) 

filly-  folly  =  filly.  Triatr.  Sh.  b,  8,  ek.  81. 
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firework  a,  a  hoopi  Criiioline»  loTented  bj  PMcb,  adopted  bj 
tbe  nation. 

flemish  to?  (To  bungle??)  Marrjat,  Peter  Stople  p,  228 
Tchn.  to  fleniifih  down  the  ropes.  Küigeley,  Two  yeara  ago  11,  p.  119. 
The  honnds  have  oTemin  the  soent  and  are  back  agaxn^  fienishiDg 
aboDt  the  plashed  fencb  on  the  river  brink. 

float-mineraL  Americ.  Such  lead-ore  as  is  foand  without  the 
Twu.  Kohl. 

florentine  a»  a  meat-pie.  Omitted  bj  Lucas.  Goldmith,  Sh0 
stoope  to  oonqner  Act  11. 

flusbing,  a  kind  of  doth  for  aailor^s  jacketa. 

fly-awaj-pigeoiiy  a  chfldrens  play* 

fljlDg-inachiiie.  It  appears  to  have  been  the  name  of  a  sort 
ofstage^^adi  In  Smollet'a  time.  SnioUet,  Homphrej  Clinker  p.  7S. 
Shall  I  oommit  mjself  to  the  hi^-roada  of  London  or  Briatol ,  to  be 
stiM  with  dost,  or  pressed  to  death  in  the  midat  of  poeUehaises,  fljing« 
macbioes^  Waggons  and  coal-horsea« 

fograro,  fogey?  Lady  Blessington,  Marm.  Herb.  I»  p.  61.  The 
old  fograms  of  a  College  take  a  yeiy  different  Tiew  of  sneb  mattera  from 
irhat  mOitary  men  do. 

fox-squirrely  scinrus  niffer.  Cpt  Mayne  Beide,  A  hnnter^s 
leirt,  eh.  19. 

frabbii,  peeTish.  (Lancash.)  Mrs.  Gaskell^  Mary  Barton, 
p.35. 

french-polish  to?  Dickens,  Sketches  p.  271. 

fret  On  the  frei.  Smollet,  Humprey  Clinker  p.  12:  My  nncle 
u  an  old  kind  of  hamonrist,  always  on  the  fret. 

fatilitons.     Tristjr.  Sbandy  b.  8,  oh.  l3. 

Q. 

t      Garden-city,  epithet  of  the  town  of  Chicago. 

garden-gate,  a  children's  game. 

gazer  a,  an  individual  employed  hj  shopkeepers  to  gase  at  the 
hingfl  exhibited  in  the  window  and  to  allure  the  public  by  going  in 
&B  if  to  make  commands. 

gesticular.  Emerson..  English  traita  chpt.  13.  Electricity 
cannot  be  made  faat,  mortared  up  and  ended  like  London  Monument 
or  the  Tower  »  •  .  it  ia  paaaing,  glancing,  gesticular  -^  -^. 

give,  to  giTO  away.  In  nnptiala  after  the  english  rite  the  bride 
l^m  the  altar  ia  condiietei^  to  the  bridegoom  by  iM  latiier  or  any 
PVii»  represMitative  of  her  father  with  the  words ;  She  ia  giyen  away« 

goody  c=  aweet  meat. 

grass,  at  tha  next  gimss  =s  nex^  safdmer.  SylTestor^  Dubartaa 
P.  228.  Swift.  (?) 
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graze,  sabsta^t.    LeTor,  Gwynne  in,  p.  19.    Panl  had  been 
toadied  —  a  mere  graze  —  skindeep. 

grind.  To  grind  latin  and  greek.  Tackeray,  V.  F.  p.  116  Tchn. 
gjromid-grinder  =  teacher.    Tristr.  Shaady  b.  V,  eh.  32. 
gnffaw,  loud  kagh.  Thack.,  Vanity  Fair  II,  p.  135. 


ha  ekle  (Fluegel:  hackle-feathers.  Lueas:  hackles).  Klngsley, 
Two  years  ago  I,  p.  164.  You're  a  oock  from  a  diflerent  hackle  from 
old  Heale,  then? 

.  ha  gl  et.  Emerson,  English  traits.    Gulls,  haglets,  dncks,  petrets, 
swim,  dive  and  hover  around. 

h  i  y  e  to,  to  gather  honey  fbr  f he  hive.  Byron ,  Sard.  A.  lY.  sc.  1. 
Happier  than  the  bee  which  hives  not  bat  from  wholesome  flowers. 

hominy.  Luc.  and  Flueg.  give  it  as  an  americanism.  Smollet, 
Humphrey  Clinker  p.  141. 

honey-dew,  a  species  of  tobacoo.  Kingsley,  Two  years  ago  I. 
p.  119  a.  110. 

horde  to.  Byr.,  Sardan.  Act  V. 

My  father's  house  shall  never  be  a  cave 
For  wolves  to  horde  and  howl  in. 

H  0  p  e  f  a  1  denotes  very  often  a  young  man  not  yet  of  age  (coo- 
traiy  to  „old  Sqnaretoes^).  Smollet,  Hnmphrey  Clinker  p.  15.  (Mat 
Bramble  is  speaking  of  his  nephew.)  Hopeful  was  equally  obstinste. 
Generally:  Toung  Hopefal. 

h  n  m ,  a  preflx  giving  to  t^ords  an  emphatical  sense,  hnmgnmptioii 
from  gnmption,  humdadgeon  from  dudgeon. 

humgnffin.  Punc6  Nro.   830  from  hnm  and  gnffin  (gaffer.) 

hnndreds.  Boderick  Randoro  p.  299.  At  length  it  was  pro- 
posed  by  Bragwell  that  we  shonld  scour  the  hundreds.  (?) 

(I.  vacat.) 

J. 

Jim  C  r  o  w,  a  Jim  Crow  hat. 

jingle  a,  a  species  of  hackney-coach.  Enight  of  Gwinne  1* 
p.  86. 

K. 

kind.  In  kind=  similar,  in  asimilar  manner.  (In  the  same  kiod.) 
Washington  Irving,  Oliver  Goldsmith  dip.  33.  Oglethorpe's  retort 
in  kind  was  taken  in  good  part  (O.  had  ponred  the  oontents  of  a  foU 
wineglas  in  the  face  of  the  prinoe  of  Wurtemberg  who  had  bespriakM 
him  with  wine.)  Ibid.  This  story  .  .  .  appears  to  have  been  creditod 
by  both,  Johnson  and  Goldsmidi  each  of  whomhadsoiAethingtorelate 
in  kind.     Goldsmith,  Betaliation : 
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BdI  let  na  be  oudid  and  speak  €«t  oor  niad. 
If  dances  appkuded,  he  paid  them  in  kind. 
kita  a,  a  aort  of  cake,  the  fraicli  meiaiigiie,  tha  ganaaii  baiaer. 

L. 

Udger-machine? 

ladj'a  grace,  a  sort  of  cheese-cake.  James,  Heidelberg  p.  425. 

lad'a  love,  provincialisni  for  sotithern  wood.  Ruth  p.  S42. 

lagend  =  lagan.     Kingslej,  Two  yeara  ago  I,  p.  81. 

laj  cord.  James,  Stepmother  I,  p.  291.  There  waa  moreoyer 
the  strong  atring,  which  boys  call  lay  cord. 

lighta.  A  round  game.  Mrs.  Gaakell,  Company  mannera, 
Theend. 

live  and  learn,  proverb. 

lirer-grown.  Smollet,  Rod.  Band,  p.  306.  She  waa  only  Uver- 
grown  (not  with  cbild). 

loosener.  Triatr.  Sbandy  9,  eh.  19  (wor.  eh.  26).  Love  wronght 
neither  as  an  aatringent  or  a  loosener« 

Inffy,  BOgardrop« 

H. 

main^adverb  =  ve^.  Mackensie,  Man  of  feeling.  The  moming 
»  mam  odd,  air.  —  Mrs.  Gore,  Castles  in  the  air  p.  18.  Poor  old 
Nidiolla  hang  main  poorly  after  hia  oold  joumey. 

mal  st  ick  the,  the  german  Malerstock.  Wilkie  CoUins,  Hide 
lad  seek  I,  pfl.  66  and  821. 

Man  ton  a,  a  kind  of  gan  called  after  the  name  of  a  famona 
gonsmith. 

mastthe.  The  Hanter's  i^t,  Cpt.  Mayne  Heide,  chpt.  IV. 
The  staple  food  for  the  paaaenger-pigeon  is  the  beeehnat  or  ^masf^  aa 
H  is  cailed. 

meet  the.  Thadceray,  Yanity  Fair  ü,  p.  89.  When  afaall  we 
have  a  meet?  p.  310  to  appear  at  the  pablie  meet 

mereatead.  Longfellow,  Conrtsfaip  of  Miles  Standiah. 

the  men  were  intent  on  iheir  labours , 

Bosy  with  hewing  andbmkting,  with  garden-plot  and  with  mereatead. 

meaa  to  =  to  make  a.mess  of.  Wilkie  Collina,  Hide  and  aeek 
n,  p.  160.   IVe  meaaed  them  (a  pair  of  trowsers). 

mill-head.  SmoUet,  Hnmphrey  Glinker  p.  844.  There  waa  anch 
sa  aficomnlation  of  water  that  a  mill-head  gave  way  jnat  aa  the  ooach 
^^  pasabg  nnder  it. 

mineral-weed.  Kohl:  y,Die  Einwohner  von  Mineaota  haben 
uch  em  Krant,  daa  sie  the  mineral-weed  nennen,  weil  ea  da  wachaen 
•oU,  wo  Bki  nnter  dem  Boden  liegt."« 

mince-piea.    There  ia  a  proverb  aboat  theae  piea  thal  he  who 
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wishes  to  be  hapfyy  in  tthe  mw  y^ar ,  mint  e«t  eleTaii  of  tiiem  between 
Christmasday  and  the  iMt  day  of  ihe  year* 

miterable.  ConnBeraal  .terni.  Husks  of  tihe  grains  of  cacao. 
(Yerhandlungen  der  Berl.  Polytechn.  Gesellsoh.  1857.  1.  Quartal) 

mither  to  (Lancash.)  =  to  trouble,  to  perplex.  Mrs.  Gaskell, 
Mary  Barton  64. 

Mo.  =  Miafioari. 

monkey,  a  monkey's  tail,  naval  expression,  a  ahort  bar  of  iron. 

Monumental  city  =  Baltimore^ 

moral.  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  350.  He  bas  got  tbe 
trick  of  the  eye  and  the  tip  of  the  nose  of  my  uncle ;  and  as  for  the 
long  chin,  it  is  the  very  moral  of  the  govemors.  Ibid.  p.  387.  Thej 
Said  I  was  the  very  moral  of  Lady  Bi^manstone,  but  not  so  pale. 

Mound-city  =. St.  Louis.  (Cpt  Mayne  Beide,  The  hnntei's 
feast  chpt.  1.) 

mover  the,  Americ,  emigrant  for  the  „far  west." 

mug  to?  Dickens,  Little  Dorit  11,  p.  24.  The  low  oomedianhad 
„mugged^  at  him  in  his  riebest  manner  flfty  nights  for  a  wager  and 
he  had  shown  no  traoe  of  consdousness. 

Mumbo  Jumbo.  Dickens,  Little  Dorrit  1,  p.  311.  He  did 
homage  to  the  miserable  Mumbo  Jumbo  (wonldbe  gentility?)  theyparaded. 

mu  sie -box,  (barrel-organ?),  Goldsmith,  ähe  stoops  to  conqaer. 
Aminadab  tfaat  grinds  the  music-box. 

N. 

Nash,  name  of  a  celebrated  beau  of  the  past  Century  wbosename 
occurs  frequenüy  in  the  authors  of  the  period.  (See  Walter  Scott,  St. 
Ronan's  Well  I,  eh.  13.) 

naaseate  to  with  the  aecusative.  SmoUet,  Humphrey  Clinker 
p.  22  to  nauseate  the  smell  of  aoother's  excretions. 

night-hawk.  American.  A  great  black  tinglobe  suspended  finom 
the  matt  of  an  araeric%n  steamer  and  serving  fbr  the  pilot  to  ataer  his 
oourse.  (Kohl,  Reisen  im  N.W.  der  Ter.  Staat,  p.  19.) 

nimini-piraini.     Mrs«  Gore,  Castles  in  the  air  p«  99. 

nugget,  a  lump  of  mere  gold,  australian  expression* 

narr  and  spell,  a  game.  (Beirs  Life.) 

0. 

olden  to.  Thackeray,  Yaaity  Fair  I,  p.  252.  In  aix  weeb  he 
oMeoed  more  than  he  had  done  for  fiftaen  years  bafore.  II,  p.  260.  Hit 
feelings  are  not  in  the  least  changed  or  oldened. 

oranges  and  lemona^  a  chlldrcn's  game. 

original.  Somelimes  like  origin.  Smoliet,  Humphrey  Clinker 
p.  189.  She  is  really  a  good  sort  of  woman  in  spite  of  bar  low  ori- 
ginaL    Locke.  The  mind  is  baekward  in  itself  to  be  at  the  pains  lo  tiaet 
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oreiy  npmeni  toita  oiigmal  aul  to  tee  npoo  wfaa*  baek  k  Stands 
aod  bow  finnlj. 

osage-orange,  americanism ,  plant  serving  for  Tenang,  first 
fonnd  in  Üie  country  of  thQ  Osaged.  (Kohl.) 

otiositj.     Thackeray,  Vanity  Fair  III,  p,  182. 

ont-edge.  Tristr.  Shandy  1,  eh.  13.  Herfame  had  spreaditaelf 
to  the  veiy  out*edge  and  drcumferenoe  of  that  cirole  of  importaooe, 

ozonians,  a  species  of  boots. 


parliament?  Thackeray,  Yanity  Fair  II,  p.  204.  He  gorged 
tbe  boy  with  apples  and  parliament. 

paspy,  an  cid  danoe. 

passamezzo,  an  old  danoe. 

pass-bookf  book  oontaining  one'a  aooount  at  the  baaker'fl. 
Dickens,  Two  College  frienda  chpt.  4. 

Pan -handle.  Geogr.  Populär  name  of  that  narrow  alrip  of 
lAod  bdonging  to  Virginia  which  inaerts  itself  wedge-like  hetween  Ohio 
»nd  Pennsylvania.  (BShl.) 

pawpaw,  an  eatable  fruit  in  North- America. 

pegin  the  ring,  a  children'a  game. 

philoaophate  to.    Tristr.  Shandy  b.  VII,  eh.  38. 

pined,  a  pined  leg,  Tristr.  Shandy  b.  8,  cb.  5. 

pipe  =  cnrl.  Tristr.  Shandy  b.  8  eh.  28.  111  put  yoor  white 
ninillie-wig  fresh  into  pipes. 

pixy.  „Die  Ben^üiungen  der  Riesen  und  Unterirdischen  fällt 
zusammen  mit  den  Namen  besiegter,  znrfickgedr&ngter  Volksstfimme. 
Die  pixies  and  die  Picten^  Peohtas.^'  Grimm,  Gesch.  d.  d.  *Sp. 

pocket.     (Austral.)  Grains  of  gold  (contrary  to  nugget) 

poat-oakf  a  kind  of  oak  in  America.  (Kohl.) 

pot-pie.     Americ.  species  of  meat-pie. 

po  wan,  a  delicate  kind  of  Iresh-water  herring  peculiar  to  Loch 
I^ond.    Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  273. 

prerapbaelite,  adherent  of  a  modern  artistieat  seet  who  des- 
pue  all  rules  in  art  handed  down  to  us  by  tradition. 

propensely  =  with  malice  aforesoaght.  Tristr.  Shandy  b.  4, 
^  27.  A  real  and  substantial  oath  propensely  formed  against  Yorick. 

prospect,  prospecting.  Soppoeition  that  there  is  ore  nnder 
gronnd.    Muthung.  (Americ.  Kohl.) 

pnss-in-the-corner,  a  chfldren's  game  like  the  german  Ver- 
wechsele das  Bänmchen.  Fonr  children  or  more  take  the  four  corners 
^  the  room  and  one  Stands  in  the  middle  and  tries  to  get  one  of  the 
conara,  when  the  keepers  ehange  their  plaoes  in  crying:  Pass,  puss, 
give  me  a  glaas  of  water. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


M4  Beitrüge  sar  englischen  Lexicographie. 

pshAw  to  =  to  aay  pahaw  at  a  thing.  Tristr.  Shandj  b.  1, 
eh.  17. 

Q. 

qua  ff,  a  drinking-cup  in  Sootland,  ^a  curious  ooup  made  of  diffe- 
reot  pieoes  of  wood,  such  as  box  and  ebener,  cat  into  little  staves,  joined 
alternatelj,  and  secnred  with  delicate  hoops,  having  two  eara  or  handks. 
It  holdfl  abont  a  gill,  is  sometunes  tipped  round  the  mouth  whit  silver 
and.  ha&  a  plate  of  the  same  metal  at  bottom,  with  the  landlord's  cipber 
engraved.^     Smollet,  Hmnphrey  Clinker  p.  263.  • 

Qnaen-city  =  Boston. 

Qaeen  of  the  West  =  Pittsburg. 

qaery,  the  english  spelling  of  the  latin  hnperative  quaere,  andl 
in  this  form  the  Word  occnrs  Tristr.  Shandy  b.  3,  eh.  41,  with  one  singki 
qnaere  of  three  words  unseasonably  popping  in  fall  upon  him  in  his 
hobby-horsical  career. 

quid  die.  Emerson,  English  Traits  chpt.  6.  The  Englishmao 
is  very  petulant  and  precise  about  his  accommodations  at  inns  and  oo 
the  roads»  a  quiddle  about  his  toast  aod  his  chop  and  every  spedes  of 
<x>nvenienoe. 

qnile?  John  Halifax,  gentleman:  The  hay-fields  lay-»  eitherin 
green  swathes  or  tedded,  or  in  the  luxuriously  soented  qniles. 

R. 

Ravenstone,  the  german  Rabenstein.  Byron,  Werner,  ActE 
Do  not  think,  I'U  honour  you  so  mach  as  save  your  throat  firam  the 
Ravenstone  by  cfaoking  you  myself. 

redargne  to.  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  6.  The  objecdoDS 
yoa  mention»  are  such  as  may  be  i^argaed. 

renowner,  the  german  „Renommist.^  LongfeDow  in  Hyperion. 
Thackeray,  Vanity  Fait  III,  p.  278. 

renverse  to.  Tristr.  Shandy  b.  8,  eh.  19.  (Spenser  ia  the  UOest 
authority  quoted  by  lexicogn^hists). 

repose  to.  Smollet.  Roderick  Random  p.  854  (!)  shot  hie 
horse  ander  him.  The  fellow  got  apon  his  feet  and  began  to  n^ 
me,  upon  which  I  charged  my  bayonet  breasthigh  and  ran  him  througb 
the  body. 

rhubarbtart,  a  spedes  of  tart  gamiahed  with  the  stoms  of 
the  rhnbarb. 

rack  a,  a  great  quantity«  (Provinc)  Mrs«  Gaskell,  Mary  BartoD 
p.  110. 

S. 

sap  =  sapiens,  leanied  man»    • 

sarsen.  Emereon,  English  traits.  Stonehenge:  How  <!<^"^^ 
fltones  here?  for  these  sarsens  or  Draidical  sandstones  are  not  fow 
in  the  neighbourhood. 
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secretire.  Emerson,  English  traits  ch»  15.  In  EngÜemd  the 
power  of  the  newspaper  Stands  in  antagonism  with  the  feadal  instita- 
tioDs  and  it  is  all  the  more  benefioent  sncconr  aggainst  the  secretive 
tendencies  of  a  monarchy. 

shame  to.  Byron,  8ardan.  lY,  1.  The  queen  is  gone.  Thoa 
need  not  shame  to  follow. 

shandygaff ,  a  beverage  oompoeed  of  ale  and  gingerbeer. 

Shop  to  =  to  imprison.  Smoliet,  Hmnphrey  Clinker  p.  168. 
They  woold  find  matter  enongh  to  shop  the  evidenoe  himself  before 
the  next  jail  delivery. 

sipple  to.     SmoUet,  Boderick  Random  p.  293. 

slosh  to,  to  be  thoroughly  drenched.  Eothen  p.  28.  Then,  on 
we  went,  diipping  and  sloshing  and  looking  veiy  lüce  men  that  has 
heexk  tomed  back  by  the  Boyal  Humane  Society  as  being  thoroughly 
drenched. 

smooth  a,  ThadLeray,  Van.  Fair  III,  p.  264.  Shegave  one  smooth 
to  her  hair. 

sobeit,  albeit.  Longfellow,  Hyperion.  The  heart  of  bis  friend 
cared  little  wither  he  wend  sobeit  he  were  not  too  much  alone. 

BOSS,  inteijection  marking  the  noise  produced  by  a  falling object. 
Trisir.  Shandy  H,  eh.  24. 

Btand  to,  a  sort  of  aoxiliary  verb,  when  connected  with  the  par- 
tici|>Ie  past.  1)  Tristr.  Shandy  2,  eh.  17.  He  Stands  Self-accc|sed.  2) 
Stand  you  affected  to  bis  wish.  (ShaL,  G.  Y.  1,  S.)  I  stand  affected  to 
^'  (Sh,  6.  y.  2,  1.)  8)  Tristr.  Sh.  1,  eh.  18.  and  stood  moreover 
<ieeply  concemed  for  the  public  good.  4)  Tr.  bh.  1,  eh.  9.  all  whidi 
sbali  stand  dedicated  to  your  Lordship.  5)  Tr.  Sh*  1,  eh.  18.  the  argument 
nuhj  stand  as  much  distmguished  for  eyer  •  .  •  as  .  •  6)  Tr.  Sh«  1, 
^-  3.  To  my  unde  stand  I  indebted  for  the  foUowing  anecdote. 
(Debted  Sh.  C.  E.  4,  1.)  7)  Byron,  Foscari  1,  1.  but  thou  ma/st 
stand  reproved.  8)  Dryden :  Aooompliah  what  your  signs  foreshow. 
I  stand  resigned.  9)  Tr.  Sh.  1,  6  ,  2.  The  homunculus  Stands  con- 
^essed  a  being  guarded  and  drcumscribed  with  rights«  It  reminds  one 
^  the  spanish  estar  r=  esse  and  stare« 

staragan  =  tanagon.     Tristr.  Sh.  8,  eh.  12. 

stoke.  Thack.,  V.  F.  III,  p.  274.  That  was  a  lacky  stoke  oi 
Ws  about  the  diild  tom  from  her  arms. 

streelto.  Thack.,  Van.  Fair  I,  291.  A  yellow  satin  train 
tkat  s^reeled  after  her  like  the  tail  of  a  comet. 

Stretch,  on  a  =  ata  Stretch.  Thack.,  Hist.  of  Sam.  Titmarsh  L 

Swedeland.    Tristr.  Sh.  2,  eh.  20. 

T. 

tancy  =  tancycake.     Smollet,  Boderick  Bandom  p.  278. 

AichiT  L  n.  Spnchmi.  ZXV.  25 
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t  her  nie.  Emerson,  Eoglish  Tnuto,  tlie  same  tharmio  belt, 
W&nnegrad. 

ioffjf  sogar  aod  batter  boiled  together. 

topside-turvy  r=  topsy-turvy.     Trist  Sh.  4,  cb.  19. 

tremble  a.  Thaok.^  Van.  F.  HI,  p.  273.  There  stood  Eamj  in 
a  tremble. 

trend  =  trending,  direction.  LongfeUow,  Courtahip  of  Miles 
Standish :  aloog  the  trend  of  the  sea-shore. 

turn  abont,  altematelj.  Ibid.  n,  p,  256.  The  ramains  wbich 
they  watched  tum  about. 

twitterboned.     Trist.  Sh.  1,  10.  His  horse  was  twitterboned. 

U. 

unforgetable.     Emerson,     Engl.  Tr.  eh.  1. 

V. 

Talne,  to  valae  of.  Smollety  Humpbrey  Clinker  p.  6.  Ris 
minatoiy  reproaches  which  I  valae  not  of  a  rash. 

W. 

wed  to.  Contracted  verb.  Imperf.  wedded  or  wed.  Partidple: 
wedded  or  wed.  —  Imperf.:  Byron,  ^Werner,  Act  4.  Sir,  yoa  wed 
for  lore.  —  I  did.  Byr.,  Foscari  Act  II,  Sc.  1.  This  dnoal  ring  with 
which  I  wed  the  waves.  —  Partie. :  Longfellow,  Sweet  April!  —  many 
a  dionght  is  wedded  nnto  thee,  as  hea'its  are  wed.  —  Longf.,  Hyperion. 
In  cities  there  is  danger  of  Üie  sonl's  beeoming  wed  to  pleasiue  aod 
fbrgetful  of  its  high  Tocation.     (Not  to  be  fonnd  in  any  grammar.) 

will  to.  This  infinitiTe  occurs,  in  spite  of  grammarians,  in  Walter 
(Sfcott,  St.  Ronan's  Well  II,  3.  Amanly  and  well  conatituied  mind, 
whidi  is  in  itself  desirous  to  will  its  freedom. 

X.  (vacat) 

yacht  Evelin's  Diary,  Oct.  1,  1661.  I  sailed  this  moraiDg 
with  his  Majesty  in  one  of  his  Yachts  (or  pleasvre-boats  vessels  not 
hnown  among  As  tili  tbe  Dntch  East  ladia  Company  presented  that 
curious  pieoe  to  the  hing,  being  very  ezcellent  sailing  vessels). 

yester^eveniag«    Byr.,  Warner,  Act  IL  wbom  he  ne'af  saw  til 
yestei^evening. 

Z. 

2oggy.  Thack.,  Van.  F.  1,  p.  279.  She  was  calling  the  poodle 
a  little  darling  and  a  sweet  little  zoggy. 

,  G.  BQchmann. 
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Das  firanzösiBche  abtme,  dem  das  spanische  und  portngiesische 
ftbismo  entspricht,  während  der  Italiäner  abisso  sagt,  wird  von  Diez 
fiir  einen  snbstantiyischen  Superlativ  erklärt,  in  seiner  romanischen 
Grammatik,  1.  Aufl.  11.  Thl.  S-  48,  noch  mit  einem  „vielleicht«, 
im  romanischen  Wdrterbuche  aber  ohne  irgend  eine  Beschränkung  und 
nut  Yergleichniig  von  oculissimus  (Plautus),  dominissimus  (Mittelalter), 
easiasimo  (italiftnisch). 

&  ist  allerdings  eine  interessante  Thatsache,  dass  Substantive 
comparir^  werden ;  wir  sehen  daraus  ihre  ursprünglich  adjectivische 
Natur,  vermöge  welcher  sie  nämlich  Ein  Merkmal  des  Dinges  heraus- 
hebea  nnd  als  das  IKoig  selbst  bezeichnen«  Sie  sind  somit  wieder  zu 
Adjectiven  geworden:  oculus  =  ao-utus  (vgL  ades!),  oculissimus  eig. 
Katiadmns,  oculatisaimus ,  dann  pnkherrimus,  carissimus;  dominus  := 
^POTQS,  dommissimus  =a  supremus,  summus.  Auch  ipse»  ipaus  scheint 
aptos  2a  sein,  wie  pulsare  vonpulsus  (poltüs)  erst  pultare  hiess;  also 
lat  ipsissimus  =  aptissimus ,  was  nicht  einmiü  scherzweise  verstanden 
zo  werden  braucht,  sondern  von  Plautus  aus  der  Yolkssprache  genommen 
^  kann. 

Sonach  wäre  abyssus  =;  profundus,  wie  es  denn  wirklich  im  Orie- 
c^ben  diese  adjectivische  Bedeutung  auch  hat,  abyssimus  =  locus 
proAindissimus. 

Aber  mösste  das  doch  nicht  abyss-issimus  heissen,  wie  ocul* 
J^mna,  domin-issmus?  So  ohne  Weiteres  machte  man  doch  später 
Keioe  Superlative  mehr  auf  imus,  wie  optimus  u.  dgL  Abjssimus 
wäre  daher  wohl  zuerst  als  abjssissimusy  syncopirt  abyss'ssimns, 
zu  erklären!  Dies  nochmals  sjncopirt  gibt  abyss'ss'mus,  woraus  abisme, 
^  tme  entstanden  wären. 

Allein  dieae  Herleitung  scheint  mir  nicht  ohne  Anstoss  zu  sein, 
H^  die  Bedeutung  von  abyssus,  Abgrund,  keine  Steigerung  veriangt 
nit  diesem  dürren  Worte  ist  Alles  gesagt;  wer  also  hier  eine  Steige» 
^g  Muiimmt,  die  nicht  einmal  durch  andere  Wörter  im  Bomanischen 
sehr  za  belegen  wäre,  ist  anderer  Ansicht,  als  ich  sein  kann. 

25* 
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Es  scheint  in  Erwägung  gezogen  werden  zu  müssen,  dass  das  Wort 
abjssus  im  Elrchenlatein  die  Bedeutung  Hölle  angenommen  hatte. 
Dies  ist  für  die  Volkssprache,  in  welcher  man  anfangs  noch  dem  latei- 
nisch in  der  Kirche  agirenden  Priester  antwortete  oder  einfiel,  von  Wich- 
tigkeit; es  ist  ausgemacht,  dass  die  lat.  Eirchensprache  noch  wohl  Ter- 
standen  wurde.  Wirklich  heisst  auch  noch  im  Englischen  abjss  unter 
Andrem  „HöUe^,  abysm  „Abgrund^.  Darum  nehmen  wir  an,  abtme 
ist  abyssismus,  nicht  die  Hölle,  sondern  eine  Art  Hölle,  ein  Abgrund 
wie  die  Hölle,  eine  höllische  Tiefe,  wie  wir  sagen.  Archaismus,  Or- 
ganismus u.  s.  w.,  Wörter  auf  ismus  sind  ja  beliebte  Bildungen 
gewesen. 

Was  nUn  endlich  die  Betonung  anbelangt ,  so  ist  auch  hierin  die 
Sache  nicht  anders,  als  bei  abyssissimus.  Auch  dies  muss  ab  abyss-  mit 
iss'mus  erklärt  werden,  so  dass  ein  is  dem  andern  Platz  gemacht  hat,  so  gut 
wie  in  dem  übrigens  viel  einfachem  abjss-ismus,  das  wir  v<»echkgeo 
und  das  sich  auch  als  abjss'smus  erklären  läs^t ,  indem  daa  i  von  ismos 
wegen  des  voraufgehenden  yss ,  is  nicht  mit  angesetzt  worden. 

Wir  geben  zur  Vergleichung  schliesslich  nochmals 
zu  bedenken,  dass  eine  Superlativirung  eine  Ausnahme,  eine  Selten- 
heit,  ein  angehängtes  ismus  hingegen  etwas  ganz  Greläufigea  zu  nennei 
bleibt. 

Aqua. 

Die  Entstehung  von  eau  betreffend,  ist  -die  Herleitung,  welcbe 
Diez  im  rom.  Wb.  S.  611  versucht,  einer  näheren  Prüfung  wertt 
Aus  aqua  wurde,  das  steht  fest,  eve.  Dies  erkläre  ich  mir,  indem  ich 
eine  Aussprache  acba,  woraus  euphonisirt  aba  entstanden,  annehme. 
Soweit  ist  keine  „starke  Umbildung^  vorhanden ;  aus  equa  wurde  auch  yve. 

Nun  aber  bildet  Diez  aus  ere,  mit  Vergleichung  von  bei,  e«° 
auf  folgende  Art: 

eve,  ieve  bei,  biel 

iave  bial 

eaue  beau 

eau 

Dies  ist  aber  dodi  schwerlich  eine  richtige  Parallele.  T)sss 
auslautendes  11  und  1  zu  u  wurde,  ist  bekannt  und  beau  ganz  in  der 
Ordnung.  Dass  aber  v  auf  die  obige  Weise  wieder  zu  u  geworden, 
ist  noch  zu  beweisen,  wenigstens  für  das  Französische,  wo  f&r  aofl- 
lautendes  v  überall  f  eintritt:  boeuf,  brief  u.  s.  w.,  inlautendes 
aber,  bei  folgendem  Vokal ,  wie  wir  dies  in  iave  haben ,  sich  eher  xQ  h 
verhärtet:  CO urbe,  übrigens  aber  sich  hält:  brdve,  gri^^e. 
Bei  folgendem  Consonanten  ist  die  Sache  natürlich  anders,  wie  ontaHe 
aua  av(is)tarda,  prov.  daus  aus  de-abs  u.  a.  w.  (lieber  dans  weiter 
unten!)  Sonach  wäre  eaue  aus  iave  nur  als  Sjnoope:  iae  (vgL  p^o^ 
pavon-em,  via n de  vivenda)  und  nachmalige  Diphthongiairoiig:  '^^ 
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eane,  eiti&rbar ;  woraaa  eine  Eönstlichkeit  der  Deduction  entapräDge, 
die  ihres  Gleichen  suchen  müsste,  abgesehen  dav(M) ,  dass  a  sonst  nicht 
m  BD  wird ,  sondern  nur  Tor  einfachem  m  und  n  zu  ai.  Auch  wenn 
man  das  Provenzalische ,  wie  breu  aus  brey-is  m.^  zu  Hülfe  nähme, 
wäre  Verwandlung  von  v  in  u  doch  nur  für  den  Auslaut,  nicht  für 
den  Inlaut  darzuthun. 

Dem  eau  muss  nicht  unmittelbar  aqua  zu  Grunde  liegen. 

Zur  Erklärung  stehen  uns  zwei  Weitelbildungen  zu  Gebote:  aquella 
und  aqualis,  die  zu  avel  und  aval,  wie  aqua  zu  eve,  aquarium  zu  ^v  ie  r , 
geworden  wären;  aus  aval  aber  avau,  wieyauaus  val:  ^-vau-Teau 
stromabwärts,  opp.  d'amont. 

Für  aqueUa  spricht  mehr,  als  Hlr  aqualis,  die  Bedeutung«  Aqualis,* 
dem  Genus  nach  Commune,  ist  ein  Waschnapf,  Wassergefass;  man 
bitte  anzunehmen ,  dass  das  Geföss  dem  Inhalte  den  Namen  gegeben, 
wu  uns  nicht  recht  susagt,  da  das  Gegentheil  eher  üblich. 

Gegen  aqaeila  konnte  aber  das  Genus  von  eau  sprechen.  Aquella 
selbst  kommt  bei  den  Lateinern  nicht  vor,  wohl  aber  aquula,  bei  Cicero ; 
das  aber  ist  Nebensache  oder  von  gar  keinem  Belang.  Man  erwartet 
aveüa,  evelle.  Vergleichen  wir  indessen  oiseau!  Dieses  entstand  aus 
ayiceOa,  aucella,  auoellus.  Die  Deminutiven  verändern  wohl  das  Grenus: 
bonleaa  betulella,  boulet  bulletta  (betulus  ist  ein  Edelstein).  Wäre 
nun  eaa  ebenfalls  m.  wie  oiseau,  also  aus  aquella  aquieUus  geworden, 
so  wire  alle  Schwierigkeit  gehoben.  Auch  stände  wohl  Nichts  im 
^ege  anzunehmen,  dass  man  wirklich  zuerst  avellus,  avel,  evel,  eel, 
eaa  gebildet  und  eine  Zeit  lang  männlich  gebraucht  habe,  dann  ein 
Schwanken  im  Genus,  wie  bei  automne,  und  endlich  wieder  das  Fe« 
miiim  emgetretea  sei,  wie  bei  aigle  f.  (m.  von  aquilua)  in  der  Bedeu- 
toDg  ^Feldzeichen^.    Vgl.  aeau  sitella  (situlus)  m« 

Indessen  scheint  hier  nicht  so  genau  fQr  die  alte  Zeit  getrennt 
werden  zu  mfiesen,  wie  für  später,  zwischen  el  und  eUe;  aus  fabulella 
ward  fablel,  c h e  v r e  capra  bildete  caprella,  chevrel,  chevreau,  und  als 
Feminin  war  für  die  Endung  eau  oder  au  das  Beispiel  in  peau,  pellis 
nidit  zn  entlegen.  Unsere  Meinung  ist  also,  dass  so  gut  wie  ellus  zu  eil, 
el,  ebenso  auch  wohl  ella  zu  eile,  eil,  el,  werden  konnte,  in  der  Regel 
aber  nicht  geworden  ist.     At  nulla  regula  sine  exceptione  I 

Obliquns. 

Dass  man  bigot  wohl  unrichtig  von  bi  got  (bei  Gott!)  ableite, 
^das  wahrscheinlich  bigoi  ergeben  hätte,  femer,  dass  die  Ableitung 
^on  Visigothus,  auf  die  „Normannen^  ausgedehnt,  zu  künstlich  sei, 
batDiez  (nun.  Wh.  S.  569  f.)  recht  daotlich  entwickelt  Aber  viel 
treffender  ist  seine  Schlussbemerkung  über  das  Wort 
bigot:  „Bei  der  Untersuchung  wird  man  festhalten  müssen,  dass  es 
eigentlidi  ein  gemeinromanisches  ist.^     Es  hätte  seine  Stelle  im 
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ersten  Theile  des  Wörterbuches  einnehmen  sollen ;  aber  sein  ürspning 
war  freilich  noch  zu  ermitteln. 

Diesen  haben  wir  schon  anderwärts  (Originationis  latinae  liber 
memorialis,  Leipzig,  Tenbner  1857)  angedeutet  und  suchen  ihn  hier 
festzustellen. 

Wir  vergleichen  das  ital.  bieco,  sbieco,  sdiielend,  schief,  das  von 
obliquus  stammt  und  regelrecht  obbioo,  bico  zu  bilden  war,  wie  sich 
denn  auch  im  Reim  bico  findet.  Auch  sagt  (hieher  gehörig,  wie  wir 
▼ermuthen,  obgleich  noch  Niemand  die  Etymologie  derWörter  erkannt  hat) 
der  Italiener  sbigottire,  gleichsam  exobliquottire,  ans  der  Fassung  bringen, 
und  der  Spanier  nennt  den  quergehenden  Knebel-  oder  Schnurrhart 


Demnach  halten  wir  bigot  fßr  obliquottus,  das  den  schielenden 
oder,  wie  man  wohl  sagt,  mit  den  Augen  himmelnden,  etwa  audi  des 
kopfhängerischen,  schräg  mit  dem  Kopf  dastehenden  oder  «nherschm- 
tenden  Frömmler,  übertrieben  andächtigen  oder  sdieinheiligen  Bctbmdcr 
bezeichnen  sollte,  gerade  wie  von  uns  durch:  „ Augenverdreher ,  Kopf- 
hänger^, das  Schiefe  des  Innern  mittels  Benennung  des  äusseren  Er- 
scheinens desselben  bei  der  nämlichen  Klasse  von  Menschen  bezeichnet 
wird.  Ableitung  durch  Anekdoten  oder  von  Völkemamen  sind  meist 
sehr  bedenklich.  Das  Volk  hat  nicht  so  aufs  Gerathewohl  hin  Worter 
gemacht. 

Also  die  eigentliche  Heimath  des  Wortes  bigot  scheint  Spanien 
(und  warum  nicht  gerade?)  ^er ,  wenn  das  g  ja  so  gut  in  bigote  wie 
in  sbigottire  eingetreten  ist,  Italien,  nicht  aber  Frankreich  zu  sein.  Dass 
man  bisher  nicht  auf  obliquus  gekommen  war ,  daran  ist ,  wie  an  allen 
vernngltickten  ausfahrbaren  Versuchen  der  verkehrte  Standpunkt,  eine 
falsche  Annahme  (das  Wort  sei  französischen  Bfirgerthums  und  deat- 
schen  Ursprungs)  Schuld. 

ABr. 

Dass  a  i  r  in  der  Bedeutung  „L  u  f t^  von  a^  stamme »  wird  Nie- 
mand bezweifeln.  Aber  in  Bezug  auf  die  Bedeutungen  „äusseres  An- 
sehn •*  und  „Lied weise ^  ist  man  wohl  versucht,  andere  Aushülfe  zo 
suchen.  Auch  Diez  sagt  ausdrücklich,  dasd  air,  sowie  itaL  aria  u.  s- 
w.  in  diesen  Bedeutungen  Nichts  mit  aßr  gemein  haben  können  (rom. 
Wb.  S.  25).  Allem  unsere  Ansicht  ist  das  dufchaus  nicht. 

Wir  müssen  wohl  zusehen,  welchen  Umfang  der  Be- 
deutung ein  Wort  bei  den  Lateinern   selbst  gehabt  bat 

Agr  heisst  gar  nicht  bloss  „Luft**. 

Es  heisst  überhaupt  „Luftkreis,  Dunstkreis**,  wie  bei  Virgil  ffli 
Landbau  2,  128: 

Eztremi  sinus  orbis,  ubi  aSra  vincere  summum 
Arboris  haud  uUae  jactu  potnere  sagiftae, 
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TOD  der  hohen  Lnftregion,  zn  welcher  Indiens  Bäume  mit  den  Wipfeln 
hioaufgehen.     Oder:  „Dunst,  Witterung^.  Lucan  4,  438: 

—  Sic  dum  payidoe  ionnidine  oerros 
Claudat  odoratae  roetuentes  aSra  pinnae  — 
Yenator,  tenet  ora  levis  damosa  Molosai. 

Oder  „Nebel,  Nimbus"*.  Yalerius  Flaocos  5,  400: 

—  Ille  (Jason)  protinus  urguet 

ASre  septns  iter,  patitur  nee  regia  cemi 
Juno  vimm. 

Virgil  Aeoeis  1,  411: 
At  Venus  obscuro  gradientes  aiSre  sepsit. 

Diese  letzte  Bedeutung  „Nimbus''  war  gar  nicht  so  abgelegen  und 
ungebräuchlich.  Auch  wir  sagen  ja:  ,,sich  mit  einem  gewissen 
Nimbus  umgeben^^  —  warum  sollte  nun  air  nicht  auch  ^Betragen, 
Geb&rde,  Anstand"  als  Bedeutungen  annehmen,  abgeleitet  von«  aSr? 
Sämmt  oder  verstimmt  nicht  auch  Luft,  Wetter,  heiterer  oder  trüber 
Hinunel  oft  Launen,  Mienen,  Aussehen  zur  Heiterkeit  oder  Be- 
trubüiss?  Wir  sagen:  „Hofluft,"  air  de  la  cour,  vom  Lebens- 
kreis  und  seinen  Manieren.  Auch  sagen  wir:  „Die  Luft  ist 
nicht  rein  (bei  ihm),  es  ist  schlechtes  Wetter  bei  ihm  heute"  und  dgl. 

Aehnlich  haben  wir  für  dtre  ä  l'abri  unsere  Redensart  „yn 
Trodeoen  sein"  angezogen.  (Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen 
1858.  S.  5.)  Das  Volk  drückt  sidi  unter  allen  Himmelsstrichen  ähn- 
lich ans,  da  die  natürliche  Anschauung  nicht  viel  verschieden  sein  kann. 

Auch  f^r  die  Bedeutung  „Liedweise"  glauben  wir  die  Wurzel  ar 
(woron  unser  „Art",  womit  Diez  das  nicht  „Lult"  heisseade  air  dem 
Sisne  nach  vergleicht)  nicht  erst  zu  Hülfe  nehmen  zu  müssen.  Auch 
hier  geuGgt  a§r  „der  L  u  f  t  z  u  g" ,  hinnchtlich  welcher  Bedeutung  bekannt 
ist}  dass  aSr  und  ventus  för  einander  gebraucht  wurden.  Man  hat  also 
OUT  an  die  Weite  der  Blasinstrumente  und  den  dadurch  bedingten 
Ton  zu  denken,  um  auf  die  rechte  „Melodie"  zu  kommen,  „Luft, 
ToQ^  oder  „Blasart,  8ingweise"  sind  wie  die  Bedeutungen  von  oanere, 
«nrasiciren ,  blasen,  singen",  eng  zusammengehörig.  Auch  von  der 
Farbe  sagt  man  „Ton",  wie  vom  Menschen:  „Er  spricht  in  hohem 
Tone" ;  das  Auftreten  des  Menschen  ist  gleicbsam  sein  Farbenton,  und 
wir  aehen  also,  wie  auch  sogar  ,^NimbQS"  und  „Ton"  zusammenhängen. 

Literessant  ist  eine  Stelle  bei  Seneca  in  den  Quaeeüottes  naturaAes, 
3,  24,  wo  man  fast  um  des  Kaisers  Bart  streitet,  ob  es  aere  oder 
a^  heissen  muss:  fistulae  aere  tenui,  aSre  tenui.  Zum  Beweiae,  wie 
g«iuui  Wette  und  Ton  beim  Blasen  (Luftansstossen)  in  Yerbindung 
stehen!  Auch  ohne  Instrument  können  Mandie  recht  fein  im  Leben 
hissen,  wieman  sagt,  und  das  hilft  auch  meist;  grob  blasen  aber 
ist  nicht  die  Art  des.  Auftretens,  weiche  weiterbringt  I>iese  Redens- 
ttten  auch  zum  Beleg  für  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  air;  sonst 
wären  sie  überflüssig. 
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Adder«. 

Im  rem.  Wb.  S.  18 — 21  hat  Diee  den  höchst  intereBsanten  Yersadi 
gemacht,  das  ital.  andare,  span.  und  port.  andar,  franz.  aller  auf  die 
nämliche  Quelle,  auf  das  lateinische  aditare,  zurückzuführen.  Ans  ander 
nämlich  entstände  durch  Syncope  des  d  aner,  wie  b6nir  aus  benodicere 
(ben'dire),  und  aus  aner  wäre  dann  aler,  aller  enstellt  —  Eine  andere 
Ableitung  werden  whr  versuchen. 

Beiläufig' hier  die  Bemerkung,  dass  för  b6nir  aus  benedicere  das 
alte  benistre,  das  Frisch  anföhrt,  ohne  Belang  ist;  heaäe  haben  zwar 
Synoope  des  d  erlitten,  aber  benir  entstand  aus  ben'dire,  wie  angegeben, 
benistre  aus  ben'di9're,  benisre,  wie  ^tre  aus  ess're,  esre,  anc^tres 
aus  ant'cess'res,  ancesres. 

Vor  Allem  sei  nidit  verschwiegen,  dass  man  eine  Entstehung  toq 
aller  aus  ambulare,  also  von  aller  aus  am  hier  nicht  zugeben  darf. 
„Möglichkeit  einer  Umbildung  aus  ambulare^  glaubt  freilich  Diez 
einräumen  zu  müssen;  aber  womit  wäre  denn  die  zu  erweisen?  Konnten 
amblare,  amlare,  allare  aufeinander  entstehen?  Ich  glaube  da»  nicht. 
Die  Assimilation  von  ml  wurde  durch  mbl  umgangen;  sembler, 
humble,  u.  s.  w.  Wie  sollte  denn  ein  vorgefundenes  mbl  abge- 
wiesen worden  sein  I  Ein  anderes  Beispiel !  —  sonst  ist'diese  Ableitung 
null  und  nichtig.     Vgl.  amblerl   (Diez*  rom.  Wb.  S.  664.  Houblon.) 

Aber  auch  aditare,  auf  das  Muratori  nach  Ferfari's  Andeutungen 
rieth  und  das  Diez  unbezweifelt  ftir  richtig  erklärt,  hat  ein  formelles 
Bedenken  zu  bestehen,  das  weniger  in  dem  Einschieben  des  d,  als  in 
dem  abgehauenen  Schluss  (dem  eigentlichen  Worte  I)  itare  auftaodit 
Zudem:  aditare,  anditare,  and'tare,  antare  soll  a^dare  gewcnrden 
sein?  Das  alte  ital.  und  span.  renda  ans  reddita  ist  durch  die  Aehn- 
licfakeit  des  Stammwortes  rendere  erklärlich ;  an  dessen  d  denkend,  sagte 
Bpian  renda  statt  rend'ta,  renta,  franz.  rente;  oder  vielleicht  hieae  es, 
unmittelbar  von  rendere,  rencia,  wie  tenda  vontendere,  span.  prenda 
von  prendere,  franz.  tente  von  tendre.  Und  wodurch  wäre  dann 
andare  statt  antare  zu  rechtfertigen  ?  Öantare,  vantare  u.  dgl.  sprechen 
entschieden  nidit  für  Bevorzugung  eines  ndare  vor  ntare.  Von  der 
Seltenheit  oder  vielmehr  Seltsamkeit  des  Wortes  aditare,  von  der  Be- 
deutung „besuchen^  (nicht  „gehen^)  in  ihm  wie  in  adire,  wollen  wir 
sogar  nodi  absehen. 

Lautlich  passt  kein  Wort  besser  als  addere.  Wie  nämlich  reddere 
zu  rendere,  rendre  wurde,  um  dem  Worte  mehr  Umfang  zu  geben, 
so  muss  ans  addere  ein  abdere  hervorgegangen  sein  (vgl.  das  aldtal. 
Perf.  andiedi,  andetti,  altsp.  andide,  andude).  Dies  trat,  wie  oonsQ- 
mare ,  tremare ,  zur  ersten  Conjugation  über ,  um  die  Form  voller  zu 
machen,  und  so  haben  wir  denn  andare.  Hieraus  nun  anare,  aner, 
aler,  aller  zu  bilden»  scheint  uns  nicht  durehans  geboten  sn  sdui«  Ein 
andulare  (vgl.  ital»  crepolare  von  crepare ,  franz.  m^ler  miscolaie  von 
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misoere  tmd  dgL),  daraas  annkre,  allare,  wfirde  einfacher  voraas- 
gwetit 

Aber  nun  —  was  soll  addere? 

Vligil  sagt  im  Landbau  1,  513 :  qaadrigae  addunt  in  spatia,  Silius 
Italicus  ahmt  ihn  16,  374  nach.  Man  übersetzt  in  spatia  richtig  wie 
in  dies:  „von  Baum  zu  Barnn^,  addunt  aber  erklärt  man:  ^sie  ftigen 
immer  hinzn**,  d.  h.  sie  vermehren  ihren  Lauf  —  auch  nur  so  zu  bil- 
liges.   Die  Lesart  addunt  se  hat  weder  Hand  noch  Fuss. 

Andare,  aller  ist  ein  gar  sinnreicher  Ersatz  für  prodcisci  ^sich 
fortmachen^:  spatium  addere,  voranmachen,  doubler  le  pas. 
Sehr  bekannt  ist  addere  gradum  (=  accelerare,  wobei  ja  auch  gradus 
n  SQppliren  ist).  Also  allez,  addite  sc.  gradum!  agite!  immerzu! 
mschtvoran!  fürbassl  VirgU  nimmt  schon  das,  vielleicht  im  Volks- 
monde  vorhandene,  elliptische  addere  für  proficisci,  fern,  agi. 

Niemand  wird  andito,  schmaler  Gang,  von  aditus,  zu  andare 
ziehen  wollen;  dies  gab  andata,  wie  passata,  cantata  u.  s*  w.  Auch 
Diez  fuhrt  andito  nur  wegen  der  Einschiebung  des  d  an.  Aber  hieher 
gehört  ans  a  n  d  a  i  n ,  Mäherschritt,  das  wir  flir  andamen,  eig.  addamen 
(vgl  additamentum) ,  entsprechend  dem  Worte  airain,  von  aeramen, 
erkläieo.  Es  ist  der  Raum,  den  der  Mäher  in  der  Arbeit  jedesmal 
zQBttt  oder  weiter  kommt  Ableitung  mit  men  und  mentum  ist  ge- 
wöhnlich nnd  scheint  auch  dem  vielverbreiteten  „Visimatenten'*,  von 
vifiitere  (visimatenta  statt  visitamenta),  zu  Grunde  zu  liegen.  Die  süd- 
westüchen  Formen  andana ,  andaioa  wären  dann  der  pl.  andamina ; 
aadamio,  andaimo  aber  eine  Weiterbildung:  andaminus  (vgl.  port. 
^  flonare),  wenn  nicht  vielmehr  fQr  en  von  andam-en  hier  iuq  gesetzt 
worden.  Das  Suffix  -anus  scheint  nicht  mit  im  Spiele  zu  sein.  Vgl. 
umgekehrt  ital.  saime  von  sagina,  sain-doux;  guaime  gain. 

Wem  addere  zuerst  noch  nicht  recht  zusagen  wollte,  wird  sich 
^Ileieht  schon  damit  befreunden,  wenn  er  bedenkt,  dass  andare  und 
aller  nidit  umsonst  den  Etymologen  so  viel  zu  schaffen  machten.  Ein 
^dere  gradum  für  proficisci  Hess  sich  nicht  im  Sturm  gewinnen !  Vgl. 
Aoyer  necace  sc  undis.    Gehen  ist  eine  Art  Addirenl 

Wohl  könnte  auch  Jemand  an  ante  denken  und  davon,  wie 
rapenie  von  super,  dyv^y  von  ärraj  dmay  von  äyr/,  ein  antaie, 
«otolare  bilden;  aber  das  d  in  andare  würde  opponiren«  Da- 
S^  scheint  es  uns  noch  nicht  ganz  ausgemacht,  dass  vanter  von 
vanitare  kommt.  Eis  kann  auch  abantare,  d«  h.  prae  se  ferre,  extoUere, 
^  Vanitare  k^mt  nur  Augustin  und  möchte  eher  von  vannus, 
^nflSich  ventilare,  als  von  vanus  (vanuro  reddere  ?  gerade  das  Gegen- 
teil!) abzuleiten  gewesen  sein.  Da  würd^  die  ältere  Ableitung  von 
venditare,  übertragen  gleich  ostentare,  auch  mitspr^hen  dürfen.  Denn 
^o  vanitare  tränen  ydr  gar  nicht.  Ganz  der  Bedeutung  „sich  vor- 
^'u^,  breit  machen,  herausstreichen^  würde  aber  abantare  se  ent- 
^P'^chen,  und  der  Form  nach  vergleiche  man  nur  ital.  vantaggio  für 
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avantaggio !  Das  Prahlen  freilich  ist  nodi  kein  vantaggiare,  es  ist  aber 
der  Anlauf  dazu ,  df  r  Wnnsch  zn  glänzen.  Ist  vantaggio  der  wii^- 
liche  Vorrang»  Vortheil  und  Glück,  so  ist  vantagione,  die  Prahlerei,  do- 
▼ermeintliche  Vorzug,  und  besonders  sind  die  beiden  Bedentongen  tod 
vantaggioso,  yortheilhaft  und  eigennützig,  treffende  Belege  filr  das  In- 
einandergreifen von  Form  und  Inhalt  bei  den  genannten  W5rlen. 

Dirimere. 

In  Bezug  auf  trancher  und  die  entsprechenden  Formen  der 
übrigen  romanischen  Sprachen  sagt  Diez:  9,Wie  bei  vielen  andern  liust 
sich  auch  bei  diesem  Worte  nur  verneinen'^  und  verwirft  mit  B^cht 
truncare  und  ein  von  unserem  „trennen^  zu  bildendes  trennicare. 

Hätten  wir  es  mit  trancher  allein  zu  thun,  so  wäre  die  Erklä- 
rung leicht^  nämlich  aus  einem  vorauszusetzenden  trans^ecare  durch- 
schneiden. Aber  damit  sind  die  übrigen  Formen :  trinchar  (span.,  port^ 
prov.),  trindare  (ital.)  n.  s.  w.  schwerlich  zu  einigen.  Altfranzosisch 
ist  trenchier. 

Es  Hesse  sich  an  tremere  denken,  so  dass  tremicare  „springen 
machen,  sprengen^  hiesse,  wie  denn  im  Portugieschen  trincar  wirUkb 
„platzen^  heisst.  Aber  theils  gesucht  in  Hinsicht  der  Bedeutungseot- 
Wicklung,  theils  lautlich  nicht  ohne  Tadel  wäre  diese  Ableitang,  da  c 
in  der  Position  wohl  in  ie,  nicht  aber  in  i  übergeht.  Auch  bei  tricare 
=  extricare  (nach  Tiro's  Noten),  mit  eingeschobenem  n,  ist  nicht  wohl 
möglich  stehen  zu  bleiben,  da  manche  B^eutungen  der  romanischeo 
Wörter  aus  trahere,  tricare  sich  nur  herauskünsteln  Hessen. 

Es  muss  demnach  wohl  eine  kleine  Unregelmässigkeit  vorliegen. 

Wir  schlagen  dirimere  vor,  woraus  d'rimicare,  drincare,  nicht  aber, 
wird  man  sofort  einwenden,  trincare  entstehen  konnte. 

Die  Regel  soll  auch  nicht  angefochten  werden,  dass  insgemein  an- 
lautendes d  unverändert  bleibt.  Aber ,  wie  alle  Regeln ,  hat  aocb  sie 
sich  Ausnahmen  gefallen  lassen.  Der  Italiäner  sagt:  Tertona  aus  D^ 
tona,  Trapani  aus  Drepana;  wie  es  scheint,  weil  er  vor  unmittelbar 
oder  in  der  Nähe  folgendem  r  die  Tennis  vorzog,  zumal  wenn  die  fol- 
gende Silbe  mit  einer  solchen  anlautet.  R  scheint  wirklich  Einflass  ge- 
habt zu  haben:  Die  Tartsdie,  targe,  von  tergum,  nennt  der  Sp«»er 
und  Portu^ese  darga,  adarga;  das  Kraut  Dragun,  targon,  hat  sein» 
Namen  ja  auch  von  dracuncukiB,  heisst  auch  estragon;  unser  „Dsehfi" 
heisst  taisson  (ohner);  von  tQayijjuiaTa  „Nasch werk ^  stammt  drsgee: 
„dreschen"  ward  altfranzösisch  trescher  tanzen;  „Druck*  heisst  pw^- 
tmc ;  t  u  1  i  p  e  vom  persischen  dulbend,  woher  auch  t  u  r  b  a  n ,  mag  neben- 
bei, ohne  Rücksicht  auf  r,  die  Reihe  schliessen. 

Ist  nun  auch  auisogeben ,  dass  t  aus  deutschem  d  auf  ältere»»  Q^ 
sprüngiiches  th  im  Deutschen  zurückweist,  so  sind  doch  aus  andereii 
Spradken  Tertona,  Trapani,  darga,  estragon,  dragee,  Belege  gen»? 
ilQr  die  doppelte  Art  des  Ueberganges  von  anlautendem  d  in  t  und  nm- 
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gekehrt,  am  irgend  eine  andere  Ausnahme  stötzen  zu  können ;  dagegen, 
wie  wir  gerne  zugeben ,  viel  zu  wenig ,  um  die  oben  erw&hnte  Regel 
umzustossen. 

Das  begrifflich  yollkommen  passende  dirimere  also  hat  trotz  eines 
kleinen  Formfehlers  so  lange  Zutritt,  bis  ein  höher  stehender  Staats- 
bürger Einsprache  thut«  —  Schienen  ^ ziehen^  und  ,,8dineiden^  nicht 
zu  entfernt  von  einander,  so  wäre,  wie  gesagt,  tricare,  trincare, 
Tielleicht  aber  auch  trahicare,  traicar,  traincar,  trincar  (prov.  trencar), 
ncfa  eine  zu  beachtende  Art ,  hier  die  Ableitung  zu  versuchen ;  oder 
aoch  mittels  trainer:  trahinare,  trainicare,  wenn  nicht  (s.  Diez,  rom. 
Wb.  &d5l)  tiabiroare  richtiger  iat,  was  sich  aber  hier  gleich  bleibt. 

Uebrigena.  fallt  mir  noch  interimere  ein,  aus  dem  sich  regelrecht; 
ioterimioere,  intrimoare,  trincare  (nach  tra  Yon  intra)  gewinnen  lässt. 

Bellufi. 

Id  Bezug  auf  beau-p^re,  belle-m^re  u.  s.  w.  ist  keinenfalls 
an  andere  H^kunft,  als  aus  bellns,  zu  denken.  Auch  der  Niederländer, 
aus  dessen  Sprache  einmal  Jemand  das  beau  erklären  zu  können  glaubte, 
pagl  sehoonvader.  Unser  „Stief"  soll  „Waise**  bedeuten;  aber  das 
schweittrisehe  „stief*,  steif,  strack,  schmuck,  möchte  doch  nicht  ver- 
dieoen,  so  ganz  bei  Seite  geschoben  zu  werden. 

UrsprGnglich,  meint  nun  Diez,  (rom.  Wb.  S.  563)  habe  man  die 
gute  Stiefmutter  im  Gregensatz  zu  den  bösen  schmeichelnd,  beschöni- 
gend, hjpokoristisch  so  genannt  und  diese  Benennungsweise  auf  pere, 
frere,  fils,  u.  s.  w.  fibertragen.  Diese  Art  Uebertragung  eines  Bei- 
wortes mit*  bösem  Vorurtheile  auf  Andere  will  uns  aber  nicht  recht  zu- 
sagen. Das  Beiwort  lässt  sidi  vielleicht,  einfacher  gedeutet,  eher  recht- 
fertigen, also  dass  es  seinen  sämmtlichen  Trägem  mit  Becht  zustehen 
köonte. 

In  mdnem  Heimadilande,  dem  Bergischen,  hedM  der  Gross vater 
Bestevader  und  die  Grossmutter  Bestemoder.  Dies  ist  im  Ernst  ge- 
meint; man  weiss  ja,  wie  lieb  die  Enkel  den  Grosseltem  sind  und  um- 
gekehrt 

Audi  beau-p^re,  beau-frdre  u.  s.  w.  wird  wohl  ernst  ge- 
meint sein.  Alles  Neue  hat  einen  gewissen  Reiz;  man  findet 
es  leicht  schöner,  als  das  Bekannte.  Aus  einem  neuen  Famiiiengliede, 
einem  neuen  Schwager  u.  s.  w.  wird  im  Anfange  ein  ganz  besonderer 
^taat  gemacht;  man  sucht  Etwas  darin,  sie  und  dadurch  sich  mit  ihnen 
heranszusfreichen  und  zu  heben.  Die  neue  oder  zukünftige  Mutter  ist 
«ne  „brave,  gute  Frau**,  wie  der  Vater  mit  den  Kindern  von  ihr  spricht ; 
>ie  müssen  ihr  hfibsch  ein  Händchen  und  die  Kleinen  ein  Küsschen 
geben;  dann  hat  sie  ihnen  auch  was  mitgebracht! 

Es  ist  immer  die  alte  Geschichte  auf  dieser  Welt  hienieden.  Am 
objectivsten  hat  sich  freilich  der  Griedie  gehalten;  er  sagt:  Imnwtmq 


Digitized  by  VjOOQ IC 


896  Französische  Etymologien. 

und  fifjtjfvla.  Aber  schon  der  Lateiner  hebt  mehr  das  Neue  hervor: 
▼itricns ,  wie  wir  glanben :  y-itencue ,  und  nov-erca  d.  i.  noverica  (an 
arcere  ist  nicht  zu  denken).  Das  Neue  ist  beliebt,  ist  schön;  der 
Franzose  also  nahm  stellvertretend  „beliebt,  schön^  för  ^neu^  und  ero- 
p&hl  dadurch  die  Personen  nachdem  G-rundsatz  des  Theognis: 
''Ott*  xaXdry  tplkor  itnl^  to  ä*ov  xakdy  ov  iplXor  iarly, 
TovT*  inog  dd-ayärtov  ^X&i  dtä  CTOfiaTioy. 

Trip  ÜB. 

Das  Wort  tripe,  Wanst,  ist  noch  nicht  genügend  gedeutet 
worden.  Wir  machen  auf  tripas  aufmerksam,  das  freilich  m.  ist 
Das  italiänische  treppidde  m.  (woneben  die  Form  treppie,  fhmz.  tr^pied, 
vorkommt),  scheint  zu  beweisen,  dass  das  lat.  tripes  den  Vorrang  hatte. 
Die  gallischen  Landleute  aber  nannten  den  tripus  (tripes)  tripetia  f. 
(s.  Forcellini).  Es  gab  also  schon  sehr  früh  Nebenformen. 

NehöQen  wir  nun  an,  dass  dieSufiSx-Endungvon  trip-oda,  der  griecb. 
Form,  wegfiel,  wie  in  an  g e,  ev^que  u.  s.  w.,  so  wäre  ital.  trippa,  spän. und 
port.  tripa,  tripe,  lautlich  ganz  angemessen  aus  tripus,  das  f.  geworden 
zu  sein  scheint,  da  a  in  tripoda  irre  fiihren  konnte  oder  tnpetia  vor- 
schwebte, entwickelt,  indem  im  Ital.  nach  der  Regel,  aber  auch  im 
Franz.  p  sich  hielt,  wie  in  sapin,  propre,  couple  u.  s.  w. 

Der  Kessel  an  sich  (mit  oder  ohne  FQsse,  mit  langen  oder 
kurzen  Füssen  versehen,  die  sich  leicht  wegdenken  lassen)  ist  &n 
Bild,  das  auf  den  Wanst  sehr  gut  passt.  Man  nennt  diesen  auch  achen- 
haft  „Trommell^  (auch  ist  eine  „dicke  Trommel'^  die  Person  selbst, 
besonders  Frau)  und  Balbini  Epigramma  auf  einen  Dickwanst  mag  die 
Anschauung  aus  älterer  Zeit  belegen: 

Pelle  sua  moriens  fieri  vult  tympana  Zisca: 
Tu  de  peUe  tua  tympana  vivus  habes!  — 

Im  Siegerland  heist  ein  einfältiger  Mensdi  Driwes  (Drmfoss).  -- 
Hierher  ist  tripot  mit  tripoter,  tripotage  zu  rechnen,  das  man 
zu  tripudium,  audi  zum  ital.  oUa  potrida  hat  stellen  wollen,  sintemalen 
die  etymologische  practica  est  multiplex. 

Tripottus  zeigt  wieder  das  eig.  Genus.  Der  tripot  ist  der  Kessel 
worin  Allerlei  gebraut  wird,  das  Element  des  Pöbels,  die  Kneipe:  S 
est  dans  son  tripot,  in  seinem  Elemente.  Tripoter  duichein- 
anderbrauen,  tripotage  Allerlei  duroheinandergekocht* 

Die  Bedeutung  von  tripot  „Ballhaus"  scheint  eine  abgeleitete 
(Kneipe ,  Kegelbude) ,  wenn  man  nicht  unmittelbar  daran  denken  will 
dass  sich  hier,  als  in  einem  Kessel,  die  Ballspieler  gleich  wie  Knut 
und  Bäben  durcheinander  einfinden« 

KancQg. 

Prov.  und  altfr.  hiess  mancus  manc,  itaL,  span.  und  port.  heisst 
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es  manco;  davon  manqaer,  manchot.  Im  Ital.  ist  aach  monoO) 
moDcare  Torhanden,  worin  der  üebergang  von  a  in  o  auffallt,  vielleicht 
aber  Aobüdnng  an  tronoo  anzunehmen  ist.  Vgl.  soldo  saldo,  talpa  topo. 

Sollte  aber  nicht  andi  m  i  n  c  e  hierher  gehören  ? 

Rincean  ist  rainoeau,  ramioellns;  also  g&be  mancids  maince, 
mince.  Von  minatius  wäre  allerdings  menuce  zu  erwarten;  der  ahd. 
Superlativ  minnisto  aber,  wovon  Diez  mince  ableitet,  wiirde  einer 
richtigen  Abldtnng  aus  dem  Lateinischen  nachstehen.  Vgl.  Diez'  rom. 
Wb.  8.  405  Aber  ins! 

Pilgere. 

Dem  franz.  p  ine  er  würde  hinsichtlich  der  Bedeutung  pungere 
ent8(H«chen ,  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Form  nicht  wohl  damit  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Denn  punctiare  von  punctus  (wie  direcdare, 
dresser,  von  directus)  ergäbe  poincer,  was  sich  allenfalls  in 
painoer,  pincer  abändern  Hesse,  da  ja  auch  frayer  aus  dem  alten 
frojer  von  fricare  stammt  und  die  Laute  ai  und  oi  schon  durch  die 
^ere  Sehreibart  (j'avois)  als  sich  nahe  berührend  bestätigt  sind.  Von 
luuregelfflSssigen  Uebergängen  gibt  es  noch  andere  Beispiele,  wie  f  rotter 
statt  froiter  von  frictare  und  vielleicht  auch  froisser  von  frictiare 
statt  frisaer,  fresser,  ital.  frizzare,  wenn  man  die  Ableitung  von  fressus 
(zu  fiieodere)  nicht  für  nothig  hält.  Vgl.  fumier  von  fimus,  altfr. 
irnmer  =  fermer.  Allein  wir  thun  immer  besser,  dem  Regelmäs- 
sigen, wo  es  angeht,  den  Vorrang  einzuräumen.  Die  Ver^eichung 
des  veoetianischen  pezzare,  ital.  pizzicare,  führt  auf  pictiare,  von  pii«- 
g«re,  und  wir  haben  nicht  nothig,  eine  neue  Regel,  nämlich  Üebergang 
von  0  in  i  (punctiare,  pincer)  aus  oi  anzunehmen. 

Freilich  ist  etwas  aufiallraid,  dass  pingere  der  Bedeutung  nach 
ücht  anmittelbar  genügt;  und  das  kann  auch  der  Grund  sein,  warum 
11^  nicht  darauf  gekommen  ist,  sondern,  wie  immer  oder  meist,  wo  das 
Lateinieche  nicht  sofort  hdfen  wollte,  über  den  Rhein  ruderte  und 
nnderländisches  pitsen,  pfetzen,  pitzeln  (Frisch),  herbeiholte. 

Aber  pingere  heisst  ja  nicht  bloss  „  malen '^ ;  es  ist  8cheideform  zu 
ptuigere,  pungere  und  heisst  ursprünglich  „stechen,  sticken^,  also 
auch  „stechen^.  Aus  pictus  entstand  pictiare,  davon  pizzare,  aus  pinctus 
(vgl*  peint!  peinture  pictnra)  aber  pinctiare,  pincer,  und 
«maleD^  heisst  daneben  peindre  pingere,  „stechen^  poindre  pnn- 
^  Dass  „sticken^  in  peindre  nicht  mehr  zu  suchen  ist,  hat  dabei 
Nidits  zu  sagen;  broder  ist  doch  faire  k  Taiguille  un  point 
(peinture),  und  die  Bedeutung  des  „Stechens^  müssen  wir  also  in  pin- 
gere als  fortdauernd  annehmen  dürfen ,  da  man  nicht  bloss  mit  dem 
Binsel,  sondem  auch  mit  der  Nadel  malt.  Warum  der  Franzose  pincti- 
ve  nicht  pictiare  vom  regelmässigen  pictus,  nahm,  hat,  ausser  der  Form 
P^t,  audi  eine  Zweideutigkeit  vielleicht  zu  rechtferigen ,  die  noth- 
Wendig  entstanden  wäre. 
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Ring  er  6. 

Ein  dem  pangere,  pingere»  pnngere  ganz  entsprechendes  Trio: 
rangere,  ringere,  ningere,  findet  sich  zwar  nicht;  rancare,  ringi,  nm- 
care  aber  sind  vorhanden.  Bancare  gebraucht  der  Autor  Philomebe, 
wenn  die  Lesart  raucare,  wie  wir  glauben,  ohne  Gre wicht  ist,  Ton  der 
Tigersttmme.  Es  liegt  in  aUen  dreien  das  frangi,  frangere,  wie  asdi 
rancidus  mit  fraddus,  ringi  mit  frangi ,  infringi  und  runcare  mit  £rui- 
gere  (glebas),  fricarcy  vergleichbar  sind.  BundEoa  heiast  der  Hobel, 
griech.  ^vyxayi^.  (Beiläufig  die  Frage,  ob  das  A^j.  franc  nicht  aocb 
von  frangere,  wie  parc  von  parcere  u.  s.  w.,  abzuleiten  ist?  Kon  ab- 
gebrochen, einsilbig,  entschieden  ist  das  Wesen  des  Aufnchügen,  dessen 
Stammbaum  weit  höher  reicht,  als  der  Bund  der  Franken.  Unser 
„frank,  frech,  frei^  würden  freilich  wurzelhaft  verwandt  sein.)  — 

Wie  nun  das  feinere  Stechen  mit  pingere,  statt  mit  pungere,  du 
allgemeiner  ist,  gegeben  wurde,  so  nahm  man ,  wie  es  scheint  f&r  ruo- 
gere,  runcare  eine  Nebenform  ringere,  rincare,  um  das  leisere  Abflchaben 
und  Abkratzen  anzuzeigen. 

Von  rinc(i)are,  d.  i.  runcare  ollas,  leiten  wir  rincer  spfilen.  D» 
alten  Stämme  hatten  sich  erhalten ;  es  mueste  den  Bomanen  freistefaeo. 
sie,  ffir  verschiedene  Begriffsnüancen  modificirt,  im  Grebrandi  ta  ent- 
falten, und  was  würde  auch  eine  Herleitung  aus  altnord.  hreinM 
fi'omm^?  Nichts  weiter,  als  zu  zeigen,  dass  im  blendenden  Schimmer 
der  Eisfelder  Naturausdrücke  dieselben  bleiben,  wie  im  lachenden 
Grün  der.  Matten. 

Hmianitiis. 

Audentes  Fortuna  juvat  Wo  ausserhalb  des  Lateioischen  der 
scheinbar  beste  Vorrath  noch  nicht  ausreichte,  um  eines  Wortes  Zarüä' 
führung  zu  seinem  Ursprung  in  überzeugender  Weise  darzustellen,  ^ 
ist  oft  ein  kühner  Entschluss  und  beharrliches  Suchen  am  PlaUe,  ^ 
von  Erfolg  gekrönt  werden  möchte.  Mit  dem  Gredanken :  „Das  ^f^ 
muss  lateinisch  seinl^  wird  das  ersehnte  Land,  die  Küste,  endlicb 
geftinden,  und:  „War'  sie  noch  nicht,  sie  stieg'  jetzt  ans  den  Flutbea 
emporl" 

Wir  behaupten,  maint  ist  humanitus»  wie  moite  hu-mectos.     i 

Humanitus  ist  „menschlicher  Weise"^,  also:  insgemein,  g0w51iBÜA| 
manchmal.  Ferre  humana  humanitus,  si  quid  mihi  hnmanitoa  aoct* 
disset  i.  e.  si  obiissem  und  dgl.  sind  bekannte  Bei^uele.  Das  Wort  m 
jedenfalls  ein  sehr  übliches  gewesen. 

Lautlich  ist  unsere  Ableitung  den  bisherigen  vonnudehen,  da  b« 
in  jeder  Weise  genügt.  Das  kjmr.  maint  heisst  „Grösse",  von»  *^ 
sehen  „Menge"  oder  „manch"  ist  nicht  ohne  Sprünge  auf  maint  <* 
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gelangen.     Es  ist  nur  übrig,  zu  beweisen,  dass  Adverbia  von  den  Bo^ 
manen  zo  Adjectiven  gemacht  wurden. 

Hierüber  sehe  man  t^t,  yite,  alerte  nach,  wie  diesellten  von 
uns  im  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen  1858,  S.  12,  abge- 
leitet und  zusammengestellt  sind«  YgL  noch  altfr«  romans  aus  romanice. 


Dai. 


Was  die  Herleitung  des  Wortes  douane  anbelangt,  so  hat  Diae 
(rom»  Wb.  S.  126)  darüber  so  erschöpfend  gehandelt,  da^ses  nur  noch 
einiger  Bemerkungen  bedarf,  um^  bisherige  Versuche  gegen  einander  zu 
wägen  und  einer  alten  Etymologie  yieUeicht  wieder  zu  ihrem  Rechte 
2D  Terhelfen. 

Die,  wie  es  scheint,  yon  Diez  bevorzugte  Ableitung  vom  arab. 
divan,  Staatsrath,  hat,  Ton  formellem  Bedenken  abgesehen  (die  Herstel- 
lung des  ou  scheint  uns  sehr  künstlich  oder  vielmehr  zweifelhaft,  da 
hier  dor  oben  bei  Aqua  berührte  Fall  vorliegt,  dass  ein  Vokal  nach 
^  ^o^)i  ^(x^  <^uch  die  Bedeutung  gegen  sich.  Denn  so  eine  verein- 
zelte Bedeutung  wie  „Rechnungsbueh^  ist  verdächtig  und  kann  gegen 
die  allgemein  bekannte,  die  aber  nicht  passt,  wohl  nicht  in  Anschlag 
gebracht  werden. 

Am  Ende  hat  der  alte  Frisch  hier  doch  ungefähr  das  rechte  Wort 
getrofien.  Von  seinem  ducere,  einführen,  wollen  wir  indess  douane  gerade 
SQch  nicht  abgeleitet  wissen,  sondern  vou  duz,  das  dem  Suffix  anus 
nicht  widerstreben  kann, 

Aagenommen  also,  domus  ducana  oder  mansioducana  (itaL  do- 
g&na)  Hege  zu  Grunde,  so  entstände  die  Frage,  was  heisst  hier:  domus 
iaas^  domus  dncum?  Es  ist  eine  Gentileinrichtung,  um  so  zu  sagen, 
und  das  Suffix  anus  (romanns,  venetianns  u.  s.  w«)  daher  wahrschein- 
lich recht  axL  seinem  Platze.  Freilich  die  Zollhäuser  ursprünglich  als 
herzogliche  zu  nehmen  und  auf  irgend  einen  Herzog  oder  den  Dogen 
Ton  Venedig,  das  jedoch  das  England  des  Mittelalters  war,  zurückzn- 
leiten,  wäre  eine  Arbeit,  die  dem  Geschichtsforscher  Ehre  machen  könnte, 
irain  sie  anginge  und  man  sie  von  ihm  verlangen  dürfte. 

Soweit  brauchen  wir  vielleicht  aber  nicht  zu  gehen»  Die  duces 
können  die  Zolleinnehmer  sdibst  sein ,  welche  die  Ein-  und  Ausführer 
der  Waaren  unter  ihre  Oberhoheit  nehmen  und  hinführen,  wo  untersucht 
werden  soll.  Sie  sind  eine  Art  duces  so  gut  wie  ändere,  die  Grenzhaupt- 
lente,  Aufteher  an  den  Grenzen ,  Führer  des  internationalen  Verkehjrs, 
und  dnc  hiess  ja  auch  ehedem  „Heerführer^..  So  eia  „Heerführer^ 
war  auch  bei  den  Zollbeamten  der  Oberauiseher,  und  von  ihm  speciell 
konnte  die  Bezeichnung  zuerst  genommen  sein ,  da  wohl  annehmbar, 
dass  die  mansio  ducana  auch  seine  Wohnung  enthielt. 
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^  Stndinm. 

Nar  langsam  sdireiten  wir  Sterblichen  die  Stufen  hinauf ,  die  mr 
Wahrheit  führen«  Wo  einmal  Jemand  einen  leichten  Tritt  gemadit 
hat ,  da  klimmen  ihm  die  Anderen  nach  —  der  Tritt  ist  ja  so  leidit ! 
Aber  wir  kommen  nicht  hinauf,  wohin  wir  wpUen.  Wir  haben  nur 
den  Tritt  hinter  uns,  aber  zur  Wahrheit  ist  beinahe  noch  water ,  als 
früher. 

Wenn  ich  nicht  irre ,  war  es  Frisch  (nicht  zuerst  Adelung ,  wie 
Diez  angibt),  der  auf  „Stauche^  hinwies;  in  Frisch'  Dict.  despaasagers 
1746  steht  bei  6-tui  „Stauche,  stecken^  eingeklammert  (im  genannten 
Jahre  war  Adelung  aber  erst  12  Jahre  alt).  Genug,  es  ist  deutsdier 
Ursprung  beliebt  worden,  weil  die  Hinleitung  auf  das  Lateinische,  w» 
häufig,  eine  Meditation  verlangte,  die  nicht  sofort  zu  Grebote  steht  & 
liegt,  wie  wir  sicl\er  glauben,  ein  lat  Wort  zu  Grunde,  das  mit  etni 
eine  nahe  verwandte  Bedeutung  hat.  Und  dieses  Wort  ist? 
Studium —  studjnm,  studj,  estuj,  etui,  wie 
appodium  —  appoctjum,  appndj,  appuj,  appuL 

Lautlich  untadelhaft;  denn  etude  ist  ohne  Frage  eine  neoei« 
Form.  Beiläufig  möchte  auch  auf  6tai,  etaie  als  Wörter  fthnlieher 
Bildung  aufmerksam  gemacht  werden  können,  die  wir  auch  nkht  wu 
dem  Deutschen,  sondern  eher  ans  Stadium,  stadia,  ableiten  wfirdeo, 
wenn  Stadium  als  to  arddtoy  von  ardSiog  stabilis  gegen^^lLrtig  gebüdben 
ist.  Dann  ist  Stadium  „Anhalt,  Halt,  Stütze^  ganz  allgemein  nnd 
nicht  bloss  ein  feststehender  Raum  y  in  welcher  Bedeutung  es  ftfS&äi 
einmal  ganz  üblich  gewesen  war;  doch  lag  stare  sehr  nahe,  und  es  ist 
an  ezagium  zu  denken,  das  auch  aus  exagere  neben  ezamen  aofkommea 
konnte. 

Weiche  Bedeutung  von  Studium Mst  nun  entscheidend? 

Man  gebraucht  auch  ^  t  u  d  i o  le ,  Papierschrankchen,  von  atudiohnn, 
Stttdirstübchen,  wie  aus  einer  Inschrift  hervorgeht  (s.  Foroellini:  statualis). 
Auch  Studium  hiess  bei  den  späteren  Schriftstellern  „Studierstnbe% 
museum.  ursprünglich  mag  also  ^tui  den  „Büchersdirank^  be- 
zeichnet haben  oder  auch  ganz  allgemein  das  Behältniss  für  jede  Lieb- 
lingsbeschäftigung, so  da^s  selbst  die  Deckflügel  der  Käfer,  als  flie- 
gender Wesen,  mit  gutem  Sinn  ihre  6tuis,  studia,  heissen,  und  das 
Wort  als  arma,  instrumenta  u.  dgl.  zu  erklären  ist 

Nehmen  wir  nur  den  ganz  auf  der  Hand  liegenden  Ftoll,  das» 
z.  B.  die  Arbeit  der  Frauenzimmer,  wie  wir  andi  sagen,  eigentlicb 
ihr  Arbeitszeug,  in  ein  Behältniss  gelegt,  Studium  hiess,  so  war  die 
Benennung-  des  Behältnisses  vom  Inhalte  von  selbst  gegeben. 
Oder  denken  wir,  um  an  die  M&nnerstudien  auch  zu  erinnern,  etwa  einmal 
an  ein  Cigasren-Etui,  allenfalls  auch  an  eine  grosse  Schnupftabaksdose 
(es  bleibt  sich  ja  gleich  ,■  was  für  eine  Sitte  wir  wählen ,  Altes  oder 
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Neues,  der  Stoff  macht  hier  keinea  Unterschied,  wenn  das  Wort  auch 
älter  ist,  als  Colombus),  so  Hesse  sich  ja  die  Frage:  „Was  sieht  da 
AUS  ihrer  Tasche  heraus?^  gans  verständliob  von  einem  Raucher  oder 
Schnnpfer  beantworten:  C'estmon^tui,  Studium  meum. 

Yielkidit  nicht  angelegentlich  genug  Uisst  sich  die  Untersuchung 
empfehlen,  wie  weit  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Wörter  in  die  späteren  Zeiten  eingegriffen  hat.  Man 
hat  mit  Bedit  dringend  daran  gemahnt,  dass  die  lateinische 
Sprache  so  gut  aus  der  romanischen,  als  diese  aus  ihr, 
sich  Batha  erholen  müsse  und  kein  klassischer  Philologe  die  ro- 
moisehea  Sprachen,  wenn  er  Spraobf(»schung  bezwecke,  ungestraft  bei 
Seite  schiebe«  k^nne.  Couper  ist  wahrscheinlich  calpare  =  alapare,  wie 
wir  im  Osterprog^anua'Yon  Siegen  1858  behaupten  (S.22).  Culpare 
»basdialdigen^  hatte  den  Sinn  bewahrt:  „Einen  hernehmen,  rechts 
nnd  links  nm  die  Ohren  schlagen"  u.  dgl.;  daraus  bildete  sich  wieder 
^  orsprünglicfae  allgemeine  Bedentung  in  couper. 

Eboiso  ist  studere  eigentlich  tundere,  tuditare,  tudiculare,  also 
»atoesen,  hineinstossen,  einstecken"  und  also  auch  Studium  eigentlich 
„Stauche".  Jedoch  soll  damit,  nicht  einmal  gesagt  sein,  dass  diese 
vftprüogliche  Bedeutung  von  Studium  fiir  die  Ableitung  von  ötui 
erforderlich  seL  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  die  Bomanen  vielfach 
ra  den  natürlichen  Grundanschauung^n,  die  in  den  Wörtern  lagen,  auf 
lu^öfüchem  Wege,  vielleicht  unbewusst,  zurückgekehrt  sind.  Altfr, 
iteittt  etuier  „verwahren",  also  auch  „einstecken",  gleichsam  studiare, 
sich  emer  Sache  mit  Fleiss  annehmen. 

Das  ital.  aetuccio  ist  entweder  als  adstudidum,  eine  Weiterbildung 
mit  idQ$,  oder  sofort  ab  adstudiura,  woraus  astutium,  astncium  geleitet 
wlren  (vgl.  mezao  von  metius  aus  medius,  Galuzzo  neben  Galucc^o), 
ZQ  erklaren  and  hilft  unsere  Ableitung  bestätigen,  da  es  zu  „Stauche", 
mhd.  steche,  nicht  recht  stimmen  will. 

Astmivs. 

Die  Form  asturius  filr  astur  kommt  freilich  bei  den  Alten  nicht 
^;  indessen  auch  astur  ist  der  spätesten  Latinität  angehörig  —  freilich 
ob  89  den  „asturischen  Vogel"  bezeichnet,  wie  Diez  erklärt,  möge  dahin- 
geeilt  bleiben.  Ebensogut  könnte  vulttlr,  vulturius  den  Vogel  vom 
fi^rg  Valtur  in  Apnlien,  von  welchem  man  auch  den  Wind  vultumus 
benannt  wissen  will,  bezeichnet  haben  Hängt  vultnr,  vultumus  viel- 
leicht, wie  vnltus,  mit  volvere,  volutus,  zusammen  nnd  bezeichnet  den 
»Tmmnler",  so  ist  astur  wohl  auf  arire  (ferire),  artns  oder  astus,  zu- 
rüiizuföhren  und  bedeutet  den  „Taubenstösser ,  Stossvogel".  Jedodi 
<lies  nur  beUäufig. 

Diez  laugirot  die  Herkunft  von  autour  aus  astur;  das  hätte, 
Q^emt  er,  astre  gegeben.     Dagegen  ist  Nichts  zu  sagen.     Sobald  wir 
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aber  eine  dem  vulturius  Ton  Tultnr  entsprechende  Fertn  asfurins  setEeo, 
ist  Alles  in  Ordnung  und  autour  eine  Anfoildang  ra  vautonr,  wie 
bei  der  Verwandtschaft  in  der  Natur  auch  fOr  die  Sfxradie  natSriidi 
erscheinen  muss. 

Dazu  kommt,  dass  die  von  Diez  Torgesdhlagene  AbMtong  von 
einer  Form  aoceptor  fSr  aceipiter  ihre  nidit  geringen  Bedenken  hat 

Erstens  fragt  sich  noch,  ob  das  Volk  acceptor  5ris  oder  bfc)«  ae- 
cepter  (syncopirt  ffir  aceipiter)  tris  gesagt  hat,  welches  Lelzere  wahr- 
scheinb'cher  ist.  Eine  Umdentnng  von  aceipiter  in  acceptor  wäre  weaig 
zusagend.  Wir  leiten  aceipiter  von  ancus  (adnncus)  und  pefere  „Krunmi- 
greifer",  da  die  Eigenthümlichkeit  des  Habichts  beim  Fange  in  dem 
Stossen  von  unten  herauf  im  Bogen  besteht.  Es  wird  wohl  bei  Fk- 
vius  Caper  accepter,  nicht  acceptor,  heissen  sollen,  wie  Priscian  auger 
für  augur  anführt,  was  beweisen  mag,  dass  man  eher  or  in  er,  als  um- 
gekehrt, verändert  l^tte. 

Zweitens  aber,  wenn  auch  wii^lich  acceptor  gesagt  wnrde,  ao  ist 
dessen  Verwandlung  in  astöre  doch  noch  nicht  so  leicht  Regekecfat 
hiesse  es  doch  accettöre,  wie  das  Dimiautiv  aooertello  (acmpitreHos)  im 
Italienischen  auf  das  Schlagendste  darthut;  im  Franz.  erwartet  man 
achetour  (vgl.  amour)  oder  acheteur,  was  freilich  „KAofer^  (ac^ 
ceptatör)  heisst.  Wir  wissen  wohl,  wie  astöre  aus  acceptor-em  (ao9^to^ 
em)  entstanden  sein  soll ;  aber  wir  zweifeln  sehr  an  einer  derardgeB 
exemplarisdien  Sjncope. 

Bei  der  Herleitnng  aus  asturitts  is/t  allerdingis  in  den  einzelneB 
Formen  einiges  leicht  Auffallende ;  aber  dieses  Nämliche  ist  auch  bei 
der  Herleitung  aus  acceptor  aufihllend,  wüb  prov.  anstor  statt  astor, 
altfr.  ostor  statt  astor.  Von  austor  sagt  Diez,  dass  es  skh  wie  anstro- 
nomia  verhalte.     Autour  ist  jedenfalls  aus  ostor,  austor  su  erldäreo. 

Wäre  asturins,  astur  aber  ein  zu  entlegenes  Wort  gewesen ,  hatte 
man  astur  oder  asturius  vielleicht  doch  nicht  wohl  gdcannt;  nun,  so  ist 
noch  ein  anderer  Ausweg,  als  durch  acceptor.  Es  lässt  sich  nämlich 
ein  avis  taurus  denken,  wodurch  die  Formen  austor,  ostor  sofort  eiklärt 
werden;  denn  aus  ist  Nominativform  von  avis,  wie  im  prov.  anstarda, 
£raiiz.  outarde. 

Avis  taurus,  Stiervogel,  Stossvogel,  wäre  eine  ganz  volksmässige 
Anschauung.    Aus  austöro  hätte  sich  astore  gebildet,  wie  aus  vulturios 
^voltöre,  avoltojo« 

Ver^eichung  von  outarde  avis  tarda,  Trappe,  und  autruche 
avis  strucea  —  denn  so  glauben  wir  struthio,  strucio  umgebildet,  wie 
peluche  aus  pellucea  entstand  —  liegt  nahe.  Jedoch  wollen  wir  mit 
avis  taurus  nur  sagen ,  dass  es  etwa  nebenher  eine  volksmässige  £^ 
klärung  oder  Deutung  von  dem  doch  wohl  wirklich  xu  Grunde  liegenden 
asturius  sein  mochte. 

Ad. 

Bekannt  ist  die  grosse  Menge  von  Nachkommen ,  deiea  sich  das 
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kt.  anitt  m  JEkunaniadieQ  zu  etfireawi  hat  Sie  sind  loidit  ea  erkennen, 
meist  UUtkt  gefimden  wordea  and  liegen  vor  Jedermanns  Angon  ofien 
da.  Ah&  mit  ad^  dem  vielgeeebäftigea,  datiybildenden ,  hat  man  nooh 
sehr  wenig  etjmolog^die  Frenndechaft  echlieausen  wollen;  wie  die  Am- 
phibien den  Natorforscher  wenig  anziehen,  weä  er  ihnen  nicht  traut,  so 
Mheint  man  dem  ad  nioht  zu.  tzaoen.  Mit  groaeem  Unrecht,  wie  wir 
lidier  g)babeii« 

Ana  ante  ward  ante-8 ,  das  im  Spamschen  und  Fortugiesiechra 
noch  verli^t,  prov.  nnd  altfraaz.  ans;  das  ital.  anzi  ist  ante-a*i  mit 
vokaüsehem  Zusatz,,  wie  seaza  sine-s-tf.  Nun  sagt  der  Provenzale  az  — 
«ho:  adsl  So  gut  wie  sine  nnd  ante,  hiitte  demzufolge  auch  ad  einadp 
Terbialisches  s  erhalten;  es  ist  dies  ein  gewiss  berechtigter  Schluss, 
de&  wir  ans  az  ziehen  und  auf  dem  wir  also  yielleiefat  mit  Grlück  weiter- 


Betrachten  wir  zuerst  des.  Aus  de  ipso  ist  dies  wohl  schwerlich 
zQ  deuten;  besser  sagt  de-ex  zu,  weil  des  eme  durchaus  präpositionale 
Anwendung  und  daher  auch  wohl  Zusammensetzung  hat.  Wie  stimmt 
«bttr  hierzu  das  im  Grebrauch  ganz  entsprechende  ital.  da?  Des  ce 
temps-la  heiaat  itaL  da  qu^  tempo.  Da  ist  de-ad,  warum  soll  d^s 
nicht  de-ads  sein  ?  Der  Provenzale  sagt  daus ,  was  Diez ,  wenn  ich  ihn 
Teeht  verstehe,  vom  lateinischen  de-abs  leiten  will  (rom.  Wb.  8.  1) ; 
^  ghoben,  es  ist  de-apuds  (waldensisch  ist  au  apud,  altfr.  und  prov. 
beisstapad  ab,  so  dass  also  in  der  Form  kein  Unterschied  entsteht, 
sondern  nur  in  der  Erklärung!)  und  also  wirklich  ahnlich  dem  des 
(wenn  dies  de-ads  =;:  de-ad  =  da,  churwälsch  dad),  dem  es  in  der  Anwen- 
dung ganz  entspricht.  Denn  einmal  ad,  dann  dessen  Gegentheil  lateinisch 
^}  Hir  Wörter  ganz  gleicher  Bedentjmg  anzusetzen,  ist  sehr  bedenklich. 

Es  steht  demnach  Nichts  im  Wege,  d^s  ffir  de-ads,  von -an,  zu 
^iren ;  ja,  die  Yergleidiung  von  da  scheint  diese  Herleitnng  gebiete- 
"^b  zufordem.  D^s  lors  ist  dann  de-ads  illam  horam  von  der  Zeit 
^i()desormais  de»ads  horam  magis,  von  Stunde  zu  Stniide  mehr, 
von  Stund'  an.  Und  wir  stimmen  d^sormais  und  essorer?  Man 
^'^v&rtet  dessormais,  wenn's  mit  dem  ex  scharf  genommen  wfirde. 

Gehen  wir  aber  noch  einen  kleinen  Schritt  weiter,  so  wird  sich 
^"schwierigsten Wörter  eins  aufkl&ren,  die  es  im  Romanischen 
geben  mag,  vielleicht  ohne  Hazardspiel,  das  auch  in  der  Etymologie 
verboten  ist,  aber  nicht  ohne  —  hazardi 

Ante-s-are,  antsare  mit  ab  gibt  avanzu*e,  avancer  (abansare, 
nicht  abanticare,  was  wohl  auch  möglich  wäre,  oder  abanüare,  wie  man 
SM>te;  denn  eben  ans  schwebte  schon  vor,  nicht  mehr  ante,  wie  auch 
^  ancien,  itaL  anzi-ano).  Nun  ads  ebenso  fortgebildet,  gibt:  adsare, 
f^  (eatalaxdsch  atsar),  das  im  Span^  Portug^  und  Prov.  vorliegt  und 
m  den  beiden  ersteren  Sprachen  «,Ungiacksfall'<,  in  der  letzeren  „Glücks- 
^"^  heisst;  v^  casus  ZnfaU,  Unfall,  fortuna  Ungefähr,  Glück,  (ad- 
»««a)  UnghU*. 

26* 
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Ad  h«Mt  „zu",  demnach  adsare,  azar  „tsofalleii^  aocideee.  Den 
Zufall  nennt  der  Italiäner  aszardo,  der  Franaoee  hasard.  Eigenüi^ 
ist  dies  das  Verbum  azar,  wie  loisir  lioere,  plaisir  pkMere,  and  das 
d  zugesetzt  (s.  Dies,  rom.  Wb.  &  38).  Formell  genügender  kann  wohl 
keine  Ableitung  gedacht  »werden. 

Was  nun  aber  von  dem  itaL  zara  (alt  aaro)  zu  halten  sei,  will 
ich  nicht  entschieden  beantworten.  Ob  zara,  Wurf  von  drei  Asaen, 
Pasch,  doch  nicht  Tielleicht  von  as  stamme  und  för  sara  stehe  (as-earia), 
demnach  mit  azzardo  Nichts  gemein  habe,  ist  eine  Frage,  deren  B^ 
hung  am  Stande  der  Dinge,  för  oder  gegen  unsere  Ableitung  von  ha- 
zard,  im  Uebrigen  nicht  das  Geringste  ändert.  Zaro  kann  azaaido 
sein,  braucht  es  aber  gar  nicht  zu  sein. 

Hier  wäre  über  d  6  noch  ein  Wort  am  Platze. 

Die  Ableitung  von  datus  ist  lautlich  so  vollkommen  genögend, 
(dare  ist  ital.  Verb) ,  dass  nur  die  richtige  Erklftrung  noch  fUüt,  um 
datus  über  allen  Zweifel  zu  erheben«  Dieses  soll  „geworfen^  (ad  ter- 
ram  datus,  wie  man  ja  z.  B.  sagte)  bedeuten.  Allein  gegen  eine  sokbe 
durch  Auslassung  des  wichtigsten  Begriffes  (ad  terräm  oder  dgl.)  erzwsa- 
gene  Auslegung,  ist  sehr  zu  protestiren ;  warum  denn  nicbt  geradezu  ja- 
ctatns,  j  et e ?  Der  Wurf  heisst  je t ,  so  könnte  der  W ü r fei  je t e  heissen. 

Nein,  datus  ist  ganz  ^nfach:  „Der  Gegebene,  üebergebene,  Zu- 
gefallene,  ^  allgemeiner  ,)  Zufallende^ ,  indem  er  geworfen  dem  Spieler 
gleichsam  angehört,  sein  Geschick  entscheidet:  Jacta  est  alea  r=  DaU 
mihi  est  sors  futura.  Es  ist  der  Spielerantheil,  destin,  das  destinatuni 
selbst,  das  in  datus  liegt:  der  Schicksalsstein. 

Datus,  dado,  d^  von  ad  als  adatus  herzuleiten,  ist  abznratheo. 
Es  hiesse  eher  adsatus,  azzado,  zado,  z^,  da  man  einmal  assr 
sagte.  Uebrigens  stimmen  die  Bedeutungen  von  dari  und  azar  (aocidere 
=  dari)  sehr  gut  zusammen ;  und  yreon  im  Altfr.  hazart  „  Würfelapieler' 
heisst,  so  ist  dies  nur  ein  Zeichen,  dass  der  Zufall  besonders  als  im 
Würfelspiel  herrschend  (vgl.  alea,  eig.  Glücks-,  dann  W^üifebpielJ 
gedacht  wurde.  Uebrigens  ist  die  Erklärung  mit  dem  Ma6<»ili& 
datus  willkührlich.  Viel  richtiger  ist:  de  datum,  eig.  das  Zuge&lkoe, 
der  ganze  Wurf;  dann  pars  pro  toto:  Der  einzelne  Würfel.  V^.  ble 
ablatum,  das  ganz  ähnlich  gebildet  ist! 

Saieire. 

Man  ist  der  Ansicht,  dass  saisir  im  Lateinischen  kein  Etymon 
finde  (s.  Diez,  rom.  Wb.  S.  SOl),  also  leitet  man  es  vom  deotschen 
„besetzen^,  ahd.  bi-sazjan.  Allein  der  Vordersatz  des  Schlosses,  dass 
nämlich  saisir  nicht  aus  demLat.  komme,  könnte  unrichtig  sein,  nnd 
so  gut  daher  das  deutsche  Wort  passen  mag,  so  zufallig  wäre  dann  die 
Uebereinstimmung  zu  nennen  und  nachgerade  wieder  anteigeben. 

Ursprüngliche  Bedeutung  ist  „in  Besitz  setaeB^,  ital.  sagtre,  altfr. 
saisir,  wie  auch  jezt  noch  se  saisir  de  quelqne  chose  and  des- 
saisir  nachweisen. 
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Km  hftt  aber  das  lat.  aanoira  gerade  häufig  die  Bedentnng  fir- 
BMK,  eonfinnara,  wekhe  Wörter  aoch  dabei  ersdieifien,  s.  ForoeUini. 
ScUagend  fiiid  beeonden  Stellen,  wie  bei  Siliaa  1,  304:  Verba  ocins 
aoer  latoito  aaneit  jacak) ,  bei  Claudiao  Bell.  get.  578:  Haec  mundo 
puem  Tietoria  eaadt^  ond  bei  Staüns  und  Anderen  tcmt  Allem  eandie 
=  dinre,  wie  sanoire  aKeai  carmina,  cibaria  mria  sancire  operariis  n. 
dgL  Das  iet  ganz  die  Bedeutung  ^Besitz  verschaffen'',  wo  man 
froher  ^Anderen''  meinte  (Besitz  geben),  später  „sich''  htnzudaohte 
(BmU  nehmen).  Es  handelt  sich  nur  noch  nm  einen  kleinen  Laut«> 
wwhsol,  den  m  begründen  vielleicht  nicht  schwer  fUllt 

Aus  sanmva  ward  sansire,  wie  aus  placere,  plastere,  plaisir.u.  s.w. 
Sansiie  gab  sasire  nach  der  bekannten,  schon  den  Lateinern  geläufigen 
Behandlong  des  ns;  daraus  ital.  sagire,  franz.  saisir.  Ganz  ähnlich 
ist  z.  B.  im  Ital.  das  aus  concinnare ,  consinnare  entstandene  congeg- 
nare;  port.  oomezar  aus  com enzar,  commencer  (com-initiare)  u.  s.  w. 
Far  sagire  ist  allerdings  genauer  ein  sanctüre,  sansiire,  sasiire,  Wo,  mit 
Sjncope  des  einen  i,  regelrecht  siin  gi  überging  (mansion  era,  masion-e, 
magione),  und  für  das  ai  in  saisir  ^'ne  ähnliche  Form  anzunehmen, 
80  dsss  i  in  die.  erste  Silbe  versetzt  wurde. 

Corbis,  lapttre,  bnoca,  caUs,  refntare. 

Wenn  geringfügige  Unregelmässigkeiten,  die  fibrigens  nicht  ohne 
entsprechende  Beispiele  sind,  unbeachtet  bleiben,  lassen  sich  die  folgenden 
Worter  auf  das  Lat.  zurfickftihren. 

Groupe  von  corbis,  umgestellt  crobis,  ganas  wie  troupe  von 
tnrba.  Corbeille  und  tourbe  sind  Nebenformen.  Der  Höcker  ist 
etwa»  Korbartiges ,  der  Bucklige  trägt  gleichsam  eine  Kiepe  (croupe, 
vgl.  croupir,  hocken,  stocken,  grouper  intrans.),  und  so  ist  die  Be- 
zeichnung besonders  ftlr  einen  BergrQcken  (croupe),  noch  eigentlicher 
ftir  ein  Padcet  oder  eine  GreldroUe  (group),  ganz  angemessen  ans 
wrhiB  zu  entnehmen. 

Gratter  von  raptare,  cor-raptare;  dazu  mit  Umlaut  gredin, 
gleichsam  kratzig,  woneben  ital.  gretto,  Kratzei^i,  Schrappet*ei^  Knickerei, 
ZQ  hahen  ist.  Vgl.  lisse  und  g-lisser,  die  wir  aofpro-lixus  zurQck- 
^hron;  auch  regretter,  das  wir  von  reoorreptare  ableiten. 

Bocal  m.  von  bucca,  ital.  booca,  span.,  port  und  pror.  boca  — 
^  hoccale  (vgl.  span.  bocal  Maulkorb).  Das  mittellat  bauoalis  ist 
wahrsdieinlich  eine  gelehrte  Falle.  Denn  gäbe  ßavxaXig^  baucalis  f. 
i^ht  bocala,  boda,  ital.  bocchia^  franz.  bocle?  Das  franz.  bocal  ist 
^  Sfiden  entlehnt  und  bezeichnet  ein  Ding  für  den  Mund,  den  mund- 
gweefatoi  Trinkbecher,  ital.  boocale,  span.  bocal. 

Chat  von  eatus  schlau,  dem  charakteristischen  Merkmale  des 
ThietesL  Cätus,  eattus,  eatta  (Aurelia  Catta)  zeigen,  dass  das  Wort 
sdion  den  Lateinern  geläufig  war  und  in  späterer  Zeit,  der  es  angehört, 
&  Quantität,  wie  andere  (statim),  vertauscht  hatte. 

Reluser  scheint  refutiare,  wie  chasser  captiare,  hausser  altiare. 
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coiserquietiare,  pou8  8erpiil8iare(g&l>esoii8tpoa80r;  sonlager  un- 
serer Meinung  nach  sablaticare  von  snblainm,  denn  snbleFiare  gäbe  eool^ 
ger)^  e X a n c er  exaltiare,  dr e s  8  e r  directiare,  a i  1^ g«r  alieviare  statt  «1- 
levare  u.  s.  w.,  da  Einschieben  eines  i  vor  der  Yerbalendnng  are  belieb! 
gewesen;  also  statt  refncer,  womit  man  ezhansser,  ezaucer, 
hau  SS  er  nnd  prov.  ansar  yergleiche  and  etwa  eine  Form  futnm,  re> 
fbtam  zu  Grande  gelegt  denke.  Eine  Vermengnng  von  recasare  ond 
refatare  anzunehmen,  wäre  daher  Qberflüssig.  Audi  im  itaL  riflirtare 
sseigt  sich  Einschiebnng  eines  i,  wenn  auch  an  anderer  Stelle.*  Ob  mm 
ruser  aus  rehuser,  refiser  (Winkelzüge  machen,  sich  drücken  woUeo) 
zo  erklären  sei,  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  289  fg.)  mcbt  zweifölhaft. 

Patere. 

Manche  Wörter  wurden  ans  dem  Lal.  noch  nicht  nachgewiesen, 
weil  zufällig  andere  Sprachen  näher  zu  liegen  schienen.  Mehr  oder 
minder  sind  dies  Naturausdrficke  (Xtaaog  lisse,  Ttdrog  patte  a.  6.  w.), 
die  aber  auch  dem  Lat.  nicht  abgehen. 

Patte  wird  (wo  nicht  pacta,  compacta,  was  weniger  stichhsltig 
sein  möchte)  eine  Schwester  von  [mtina,  patena,  patella  sein  und,  gleich- 
wie cattus  aus  catus,  wovon  chat,  wie  oben  vermnthet,  durch  Yerisn- 
gerung  oder  .Schärfung  des  Yocals  mehr  Umfiang  and  Ausdruck  haben 
gewinnen  sollen.  Es  wäre  demnach  patte  aus  pata,  patta  von  patere, 
wie  tente  als  tenda  von  tendere,  zu  erklären« 

Hier  kommen  wir  auf  patois  zurück,  das  wir  schon  im  Oster- 
programm  der  Siegener  BeaJschule  1858  S.  13  fiir  pattense,  Ausdruck 
des  breiten  Volkstones,  Platt,  erklärten.  Neuerdings,  ohne  diese  Ablei- 
tung übrigens  noch  erfahren  haben  zu  können ,  hat  freilich  Büchmaan 
(Archiv,  XXIIL  Bd.)  p a  to i  s  für  pagense  (pagens,  pages,  pagois,  paoi», 
patois),  also  für  eine  Scheideform  von  pays  genommen.  Allein  die 
Einscbiebung  des  t  wird  ihre  Schwierigkeit  haben.  Es  scheint  näm- 
lich, t  wurde  nur  vor  Endungen  eingefügt,  wenn  das 
Wort  selbst  schon  bekannt  war,  wie  in:  abri-t-er,  bijou- 
t-ier,  cafe-t-ier,  caillou-t-eux,  filoa-t-er,  jn-t-eux, 
sonst  nahm  man  v:  veu-v-e,  glai-v-e.  Nun  heisst  pa  —  Nichts, 
aber  freilich  pavois  Schild  (aus  Pavia).  Allein  es  ist  ausserdem  nicbt 
einleuchtend,  warum  man  nicht  auch  die  platte  Sprache  geradezu  pays 
nannte,  welche  Forni  ja  vorhanden  war  und,  wie  so  manche  aiidera, 
noch  eine  oder  die  andere  Bedeutung  recht  gat  mitnehmen  konnle. 

Torqnare. 

Ein  Yerbum  torquare  anzunehmen,  sind  wir  durch  den  Beinamen 
Torquatus  vollkommen  berechtigt.  Selbst  wenn  unsere  „Rave*  oder 
„Bender^  ihren  Yorfahren  hätten ,  dem  entweder  einmal  ein  Rabe  im 
Zweikampfe  geholfen  oder  der  einem  Oegner  ein  Band  (qael  boohear!) 
genommen,  so  möchten  die  Märchen  von  einem  Yalerins  Corvue  oder 
Manlius  Torquatus  noch  schwer  glaublich  sein.  Ravers  und  Corfi  bM 
schwarzhaarige  und  Torquati,  gletdiviel  wie  sie  genau  zu  Dentsch  heissen 
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»QBtteQi  KnrM'B.U'  dgi^  «tm^ii  gednu^pe  Leute,  beide  von  einer 
ciianktedBtisdieii  £igeiithiiiolicbkeit  des  Geschlechts  benannt,  so  gut 
wieScipiö^toek%PaeluB  „Scheele",  Fronto,  Capito  u,  dgl.  „Breitkopf" 
IL  &  w. 

Dieses  «Ue  Verbnm  tor(|aaTe  scheint  sich  in  der  Volkssprache  er- 
hslten  and,  wie  wir  glauben,  stark  entwickelt  zn  haben. 

Dahin  gehört  uns  ital»  tofciare,  altfr.  torser,  neufr.  trousser  (aus 
trociars)  aufechtirzen,  tro^usse  Bündel,  wie  trousseau;  torche 
gewimdcyie  Fackel  (Docht),  Strdiwisch»  torcher  abwischen  (vgl. 
eher  eher  ciroare).  Die  Verwandlung  der  Verbalendung  are  in  iare 
kann  nicht  auf  Büdongen  aus  dem  Supin  beschränkt  gewesen  sein  (a  1  le  - 
g  e  r).  Wenn  uns  ein  tortiaro  von  tortum  auch  iiiv  trousser  hilft,  so  ist  es 
für  torche.doch  nicht  ausreichend ;  Diez  will  dies  aus  dem  ceinestorctus 
(wo  findet  sidi  dies?)  erklären,  zieht  aber  doch  eine  Form  torca  vor, 
womit  er  denn  auf  eine  Form  torcare  (prov.  torcar)  kommt, 
ohne  in  dieser  torquare  zu  erkennen.  Kurz ,  statt  torquere  hat  sich 
torquare  in  der  rustica  erhalten ;  das  ist  am  Ende  so  einfach ,  wie  sidi 
nur  wünschen  lä^t 

Hierher  wird  auch  wohl  troquer  verdrehen,  vertauschen,  gehören 
(Scheideform  von  trousser,  torcher),  mit  umgestelltem  r  und  bei- 
behaltenem Kehllaut.  Also  nicht  transvicare,  travicare,  wie  Diez  ineint; 
dies  acheint  vielmehr  trafiquer  zu  sein,  vgl.  fois  von  vices. 

Wie  mm  tosta  in  testa,  wovon  tete,  überging,  wozu  sich  tergum 
(torqueos  se)  und  ter^^e  (auch  ein  torquere)  vergleichen  liessen ;  so 
Iraimte  etwa  (I)  später  torcare,  tordare  in  toercare,  tercare  terciare  um- 
gewandelt sein,  wodurch  wir  dann  tri  eher  verdrehen,  betrögen  (we^n 
ital.  treocare  nicht  auf  tricari  zurückzuföhr^ ,  nur  im .  Nothfalle  auf 
niederl.  trekken),  tric  Betrug  und  tfiquer  herausdrehen,  heraus- 
lesen, so  wie  auch  tresse  (torcia,  terda,  ta:^cia)  Flechte  erhalten 
würden,  die  zu  torquere  wie  geschaffen  sind,  wenn  man  der  Bedeutung 
nach schliessen  will.  Soll  übrigens  tresser  einmal  „dreitheilig  machen" 
heisaen,  so  lässt  sich  zwar,  wie  Diez  will,  T(>«^a  zu  Grunde  legen,  aber 
ein  tertiäre  wäre  nicht  schlechter.  Ob  für  trieb  er  auch  an  tergere 
„Einem  Einen  wischen"  gedacht  werden  könne,  ist  zu  überlegen.  Am 
Ende  wird's  begrifflich  auf  torquare  hinaus  müssen ! 

Schliesslich  ziehen  wir  treuer  trocare  (wietlouer  locare)  hier- 
t^w  und  erklären  es  „ausdrehen ^^  bohren",  trou  torcum,  trocum  „das 
Ausgebohrte,  Bohrloch". 

Was  die  Mär  von  Torquatus  anbelangt,  so  will  ich  beiläufig  noch 
«me  deutsche  Anekdote  zum  Besten  geben.  Im  Siegerland  sagt  man, 
^zickehi^,  d.  h.  zitternde  Bewegung  der  Hände  u.  s»  w.  zeigen.  Die 
Volbetjrnaologie  ist  nun  fest  überzeugt,  dass  es  von  „Zicke",  Ziege, 
kommt,  weil  die  so  mit  dem  Schwänzchjsn  mache,  -r-  Als  wenn  man  dann 
nicht  .auch  ,^undelQn,  pferdelen"  u.  s.  w.  erdacht  haben  könnte  I  — 
Es  ist  „zfickeln"  von  zucken,  ziehen,  vgl.  Zickzack;  „Zickzack  machen". 
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Aehnlich  leitet  man  „vergellen^  uniiciit%  auf  Gaue,  anstatt  aufgellen, 
zurück  and  schreibt  auch  ,, vergällen'' ;  es  ist:  mlseCdBend  madien  (Einen 
Fisch  ,,Tergallen''^  bitter  machen,  ist  etwas  Anderes).  Belehrend  fibri- 
gens  für  eine  ümlautung  von  torquare  in  terqoare,  tirqnare  könnle 
eben  unser  „ziehen''  sein,  das  in  allen  Vokalen,  Umlauten  n«  a.  w. 
spielt:  Zacken  nnd  Zidczack;  Zacke,  Zecke,  Zickvolf  n.  a.  w«;  soeben 
Qnd  gezogen,  zögern ;  Zug  nnd  Zucken,  Zaeht,  zfldiftigen ;  eengini,  zau- 
dern n.  8.  w.  Ob  nicht  auch  zeigen  (so  dass  zagleidi  alle  Diphthongen 
vertreten  Mrären)  als  „herausziehen"  dahingehört,  liesse  sich  noch  in 
Frage  ziehen.  Wie  mit  „ziehen"  w&re  also  auch  mit  torquare,  um  för 
etwas  verschiedene  Begrifie  etwas  verschiedene  Formen  zu  haben,  altes 
Erlaubte  vorgenommen  worden:  torcare,  torcher;  i  eingeeehoben  und 
r  umgestellt:  torciare,  trociare,  trousser;  c  nicht  verändert:  torcare, 
trocare,  troquer;  umgelautet:  terciare,  tredare,  tresser  und  tercare, 
tirecare,  tricare  tri  eher,  dessen  i  in  ivre  ebrius,  pays-pagense  u.  s. 
w.  seine  Erklärung  finden  wird.    Tordre  ist  torquä«,  toroere,  torsdre. 

Debere. 

Dass  ital.  vedetta,  franz.  vedette,  nicht  von  videre  stammen 
kann ,  hat  Diez  (rom.  Wb.  S.  445)  deutlich  genug  begründet  Wenn 
aber,  wie  unser  Altmeister  will,  vedetta  und  veletta  (von  vigilia)  gani 
das  nämliche,. gleichdeutige  Wort  wären,  so  liesse  sich  nicht  absehen, 
wozu  die  beiden  Formen  geschieden  woi'den. 

Es  scheint  mir  vielmehr,  dass  wir  in  vedetta  eine  eigen thfimlidi 
gebildete  Form  vor  uns  haben.  Es  heisst  auch  „Anrede  in  Briefen,  Titelt 

Demnach  scheint  es  vice  debita,  Ablösung,  in  Briefen:  Standes- 
schuldigkeit (s.  V.  V.)  zu  sein.  Vgl.  dette  debita,  vicomte,  vidame, 
ital.  vidame,  vebe  von  vice  u.  s.  w. 

Ante. 

Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  ai  n  s  i  ante-sic,  al-so,  sei 
(Osterprogi'amm  von  Siegen  8.  4).  Es  möchte  aber  genauer:  ante  hoc 
sie  sein. 

Wir  müssen  auf  das  altfranzösische  ainc  zurückgc|hen.  Dieses 
wird  auf  unquam,  adhuc,  hanc  von  Diez  (rom.  Wb.  S.  16  f.)  in  dei 
Weise  zurückgeführt,  dass  adhuc  für  das  passendste  Etymon  zu  halten 
sei.  Wir  glauben  aber  ainc  ist  ante  hoc:  auch,  noch,  welche  Bedeo- 
tungen  es  aufweist.  *  Alle  entsprechenden  romanischen  Formen ,  ital. 
anche,  anco,  prov.  anc,  anc  mais»  anc  sempre  u.  a.  w.  würden  völlig 
stimmen.  Ein  rhinistisches  adhuc,  also  adhunc,  hat  doch  für  ainc  sein 
Bedenken,  wenn  auch  das  altfr.  ainsinc  für  ainsi  allerdings  ehiigen 
Anhalt  gewähren  möchte;  die  Betonung  wäre  dann  doch  adünc,  nicht 
ädnnc,  also  eine  Syncope  des  u  nicht  annehmbar,  während  äntoc,  anc 
wohlbegründet  ist.  Allein  Diez  echliesst  auf  adhuc  vom  spanisdien  ann, 
das  gar  nicht  zu  ainc  gehören  mag« 

Aber  das  span.  aun  fClhrt  uns  vielldcht  auf  eine  andere  Form, 
die  im  Franz.  entspricht. 
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Bd  der  H«rleittiiig  yon  ainsi  au0  aeqne  sie  Mfitzt  eich  Die«  auf 
du  SpattMie,  wd  anftlaufendM  c  wohl  ate  n  efseheint,  wie  eben  in' 
aan  aos  adhnc  Ich  ^ahe  aber^  daes  ital.  oosi  mit  ainst  nioht  ^eiehen 
Ursprungs  iet,  sondern  von  come  si  stammt,  atttsi  aber  (wie  altfr. 
«Däne,  das  Diez  auch  auf  aeque  sie  smrückfinhrt),  wie  öbengeeagt,  von 
ante  hoc  sie.  Ist  aber  oosi  nidit  ae-quesiC)  so  fiuit  schon  ein  guter 
Grand  weg,  ainsi  dafChr  zu  halten;  denn  eine ebenmftssige Entstehung 
r<m  eoei  and  ainsi  scheint  fOr  Diez  bei  der  Herleitnng  beider  aus 
aeqne  sie  massgebend  gewesen  zu  sein.   . 

Anffidlend  entweder  muss  es  scheinen,  dass  der  Spanier  fUr  deno 
keine  laatlich  entsprechende  Form  hat  —  oder  es  muss  dies  eben  aun 
sein.    Ist  aber  aun  fldhuc,  60  wird  auch  wohl  donc  adhuc  sein. 

ItsL  heisst  done  donque,  adunque,  alt  dunche,  adunche.  Dies 
ist  nicht  de-unquam,  noch  weniger  donec,  wie  man  audbi  rermuthet  hat, 
aber  kaum  auch  ad-tunc,  wie  Diez  will.  Eine  Composition  ad-tunc 
wäre  lautlich  nicht  wohl  zu  biüigen ,  da  Ättunc  schwerlich  Abkürzung 
erlitten  hätte;  begrüfiich  irielleicht  auch  nicht,  da  man  das  ad  wohl 
entbehren  könnte.  Schon  Muratori  schloss  auf  ad-hunc  (sc.  modum), 
wu  sehr  wohl  lautlich,  nicht  aber  begrifflich  geeignet  scheint. 

Demnach  bleibt  nur  adhuc,  rhinistiech  adhiinc,  übrig,  das  auch  dem 
Begriffe  nach  wohl  passt.  Altfranz,  hiess  es  auch  adunc,  prov.  auch 
»Jone.  Qu'a-t-il  donc?  Quid  habet  adhuc?  Was  hat  er  noch?  Je 
pense^  donc  je  suis,  oogito,  aJhucigitur  sum»  so  bin  ich  audi  noch. 
IHe  Entstehung  der  Bedeutungen  „doch,  denn,  demnach,  folglieh,  also^ 
ans  .noch,  dann^  ist  somit  klar  genug;  eigentlich  Zeitpartikel  ist  ja 
Qoser  „dann^,  wovon  ^enn'^,  auch,  wie  D i ez  für  ad-tuUD  schon  anftihrt. 

Bijtgus;  caloiliB,  felii. 

Bijou,  em  dem  Franz.  ergenthömliebes  Wort,  wird  Tonfaüocus, 
S^nuB  bis  jooans,  auf  zwei  oder  mehreren  Seiten  spielend,  glänzend, 
gleitet  und,  wie  joyau,  gaudiale,  Kleinod,  Edelstein,  gedeutet.  Es 
Kt  aher  die  Annahme  eines  Wortes  bijoens  wiUkfiriieh.  Viel  ent- 
^pi^ender  wSre  bijngns,  das  lautlich  leicht  in  b^ocus  überging,  und 
*^<weijoch]g,  zweiseitig,  doppelt  geschlifibn,  mit  doppelteiu  Böcken^,  auch 
^ohl  „fiber  beide  SchuHem  herabgetragen  ^  (also  ein  reiches  Geschmeide) 
Meuten  sollte.  An  binio  (buajon->em,  b\jon?  oder  Nomiaativform?)  i  t 
^\  nicht  zu  denket!. 

bt  in  bijou  die  Endung  ou  durch  ocus  richtig  erklärt,  so  sind 
avdi  caillou  und  filou  vieUeidit  zu  deuten.  Diez  (rom.  Wb.  S.  630) 
^erkt  nämüeh,  dass  über  die  Natar  des  SufiSxes  on  nicht  leicht  zu 
«»tBcheiden  sein  möchte.  Nehmen  wir  Poitou  und  Anjou  beiläufig 
^  Poitou  ist  Pictavum,  Anjou  AndegaTum,  also  für  unseren 
M  beider  Entst^ung  nicht  von  Belang.  Caillou  aber  könnte  eal- 
«üns,  caiedns,  oallocns,  ealjoeus  sein.  Ueber  filou  ist  weniger  leicht 
^urtheikn. 
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In  frflhem  Mittelalter  findet  ü|h  fllo,  daas  dem  Romanisdien  eeiBen 
UrBpnm^  bereits  verdanken  wird  und  daher  bekaonllkh  idohl;  duchaoi 
massgebend  in  Bemig  auf  die  Beurtheilung  der  Form  sein  kean ,  weoE 
nioht  etwa  der  römische  BeiniMne  Philo  durch  imrichtige  Sehreibong 
dem  Lateinischen  entfremdet  worden  ist  (Liv.  9,  7).  Diez  will  ahd. 
illon,  feilen,  unterlegen  und  den  expolitus  (af&16)  in  filou  erkennen;  an 
das  lau  filiure,  spinnen,  erinnert  er  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Bedeu- 
tungen nicht  stimmen.  Es  scheint  aber  felis,  die  schlaue  Maaserin, 
bdte  filoutante,  ««  Grunde  zu  liegen;  PelJKmla,  Feiida,  Felienlos 
waren  römische  Beinamen.  Aus  leliooluA,  fel'colus,  felocpa  ist  filoa 
gede«tet:  „der  listige  Stehler.^ 

Carracft,  genn,  icapha,  adjutare,  muloaie, 
mntilare,  ledeie,  vacctla. 

Zürn  Schluss  einige  Ableitungen,  die  wir  zum  Theil  sdion  bei 
anderer  Gelegenheit  angedeutet  haben  und  hier  etwas  n&her  mottTiren 
wollen. 

Wir  glauben,  dass  jachere  fClr  cfaarch^re  steht  und  camicaria 
ist,  ein  Land,  das  den  Pfhig  bedarf  und  erwartet,  das  gebrochen 
werden  soll :  Brach -Land.  Die  Formen  garqui^,  ghesquiere,  gaqmeie 
sind  picardisch  und  zeigen  das  Verschwinden  des  r.  Aber  andi  allfran- 
zosisch  ist  gaschi^re  (jedenfalls  wohl  aus  garchidre)  neben  gaebito 
Diez  fragt:  „Woher?"  Seit  Frisch,  der  jacere  zu  Grunde  legt,  hatte 
man  nichts  Ordentliches  beibringen  können.  Ghesquiere  und  gaachiere, 
sind  übrigens  auch  Belege  für  chaise'aus  chaire  cathedra  und  Adin- 
liches,  wenn  carrnca  zu  Grunde  liegt. 

Die  Ton  Diez  versuchte  Herleitung  des  Wortes  jam  be  tob  camnr, 
camurus  (beide  Nominative  sind  nach  den  vorliegenden  Steilen  möglich) 
wird  der  unsrigen  von  genua  insofern  nachstehen,  als  die»  üUich  und  be- 
zeichnend ist  und  leidit  zu  genba,  gemba,  gamba  (auch  mittellateiaiscli: 
Bein)  wurde.  Vergleichen  lässt  sich  ganache  von  gena,  glridisam 
genacea,  und  ga mache,  das  aus  dem  Altfiranzösiadien  mit  erhaltenem 
Guttural  herübergenommen  ist.  An  das  spätlateinische  gamba,  Huf,  an- 
zuknüpfen, ist  deswegen  nicht  so  empfehlenswerth,  w^  genua  ein  viel 
geljinfigeres  Wort  sein  mnsste  und  der  Bedeutimg  wegen  eher  pawi* 
wenn  auch  in  beiden  Fällen  pars  pro  toto  genommen  wftre.  NioDt^ 
Herleitung  des  Verbs  reg  im  her  wird  wohl  nicht  mit  Bacht  von  Dies 
bezweifelt;  es  ist  doch  höchst  wahrseheinlieh  von  jam  be  (also  rege- 
nuave)  und  steht  für  rejaimber,  wie  rinoeau  fQr  rainceau.  Das  Be- 
denken wegen  des  idtfr.  r^giber  ist  allerdings  zu  beachte;  alkm  dass 
auch  emmal  ein  Nasal  ausnahms-  und  zeitweise  inlautend  geechwanden 
sei,  wie  r^ekaässig  aushuttfind:  jour  diumum,  besser  noch  prov.  n6 
non,  wftre  schwerlich  zu  genan  zu  nehmen  >  wo  öbrigens  Alks  buch- 
st&blidi  und  dem  Sinne  nach  pasai,  zumal  wenn  man  folgende  Entste- 
hung annähme :  regimber,  regimer,  regiber ;  so  dass  b  für  ro  eingelreteo 
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wir«.  —  YgL  TMBkhrai«,  feeftlcaie  ¥011  crIz,  ctie  gsas  •ntopreoliimA 
gebüdot  sind. 

Audi  M  sftbot  fragt  Dfee:  ^Woher  das  Wort?^  Die  Ableitnogen 
von  sabftndus,  sappinna,  dem  slavischen  sabogi  (Frisch)  hält  er,  wohl 
mit  Bedit,  der  Erwähnnng  nicht  w«rth  Sollte  es  nidit  scapha  sein? 
Also:  scaphottns  mit  verändertem  Grenns,  will  man  nicht  scaphus  £u 
Grande  ]«»gen.  BnehstäUidi  sind  ja  auch  exdftj,  tfxeitpo^  etwas  Aus- 
geholtes, von  mcänteiVy  woher  man  auch  saper  leitet.  Den  Hokschuh 
ein  Sdnfflem  zu  nennen,  ist  eine  recht  volksthftmliche  Art  der  Metapher. 
Wegen  Umwandlung  des  ph  ,  f  in  b  rgl.  ital.  förbioe  von  forfez,  span. 
Esteban  von  Stephanus,  Etienne  u.  s.  w.  Savate,  abgenutzter 
Schob,  wird  vom  Arab.  hergeleitet  (Diez,  rora.  Wb.  8.  99)  und  kann  mit 
8 ab ot  dann  Nichts  gemein  haben,  als  eihigen  01«cfaUang.  OVs  aber 
nidkt  scaphata ,  ausgehöhlt,  löchrig,  heisst?  Vgl.  span.  zapa  =  franz. 
sape,  zapata  =  savate!  Die  Ableitung  aus  dem  AJrab«  scheint  ohnehin 
nidit  80  sehr  gesichert 

In  Bezog  auf  die  Bildung  von  aider  und  guider  ist  Folgendes 
zQ  beachten.  Aus  adjutare  ward  ajtare  und,  weil  ein  Consonant  folgte, 
nach  Vocalisirung  desj:  aitare,  aidare,  franz.  aider.  Dass  letztes 
aber  auch  sein  d  nach  der  Regel  verlieren  konnte,  zeigt  das  al(fr.  ma- 
naier  manu  ac^utare  (Diez^  rom.  Wb.  S.  680).  Aus  ooadjutare  wurde, 
indem  0  in  co  überwog,  cojtare,  coidare,  guidare,  guider,  nicht  gaider; 
äK  „mit",  CO,  sollte  hervorgehoben  werden.  Eine  andere  Entstehung 
des  Anlautes  g,  aus  lat.  v,  ist  seltener,  wie  in  g&ter  vastare;  flbrigens 
rechnen  wir  dazu  auch  g  au  che,  das  wir  als  valga  sc  manus,  die  un- 
geschickte, linkische  (vgl.  dexteritas  Geschicklichkeit)  erklären,  indem 
^algos  nicht  blos  „krummbeinig",  sondern  überhaupt  „schief"  hiess. 

Morguer  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  691)  „unbekannter  Jler- 
knnft«.  Sollte  es  nicht  mulcari  sein?  Prügeln  macht  trotzig.  Buch- 
stäblich entspricht  remorquer  remulcare,  und  das  lat.  remulcum  gibt 
för  morgue  ein  Adjectiv  mulcus,  das  den  „Beleidigten,  Geschlagenen" 
bezeichnen  konnte,  wenn  nicht  vielmehr  den  „Zurückschlagenden,  Ab- 
stosaenden.^  Oder  ist*s  m  a  u  r  g  u  e ,  mauricus,  mohrenschwarz  ? 

Wenn  mouton  von  mutilus  stammt,  so  wird  auch  wohl  emous- 
8 er  lateinisch  sein  können.  Ist  mouton  mutilo,  mulito,  multo,  so 
^st  sich  auch  aus  mutilare  bilden :  mutiliare,  hiulitiare,  multiare,  moz^ 
zare,  mousser  (emousser),  und  das  deutsche  „mutzen"  niuss 
wrüdtreten,  wiewohl  es  wurzelhaft  verwandt  sein  kann.  Pous- 
*er,  nicht  direct  von  pulsare,  sondern  von  pulsiare,  verglichen,  würde 
auch  mulciare  für  mnlcare  zulassen  („abstossen") ;  aber  die  Bedeutungen 
decken  sich  dann  nicht  so  gut.  In  Bezug  auf  die  Ableitung  aus  dem 
I^nt3chen  wird  auch  Diez  schon  zweifelhaft,  indem  er  fragt  (rom.  Wh. 
S.  233  fg.):  „Oder  ist  span.  mocho  (wovon  mochin  Scharfnchter ,  eig. 
Veratümmler)  von  mutilus,  wie  man  cachorro  aus  catulus  leitet?  Das 
baak.  nratSa  J&iabe  (kleiner  Stümmei)  könnte   diese  Annoht   unter- 
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stfttaeD.^  Ist  aber  moehin  motUiniifl,  so  hat  mocho  (aueh  ihuis.  m  o  as9e) 
gleich  begrOndete  Ansprfiche  auf  mutilos,  mulitos,  mnltas  (mokios), 
wie  ja  auch  aus  dam  eig.  multufi  nichts  Anderes,  als  spao.  macfao  wurde, 
engl*  much.  Im  Bergischen  habe  ich ,  beiläufig  bemerkt ,  von  alteren 
Leuten  poch  „motsch,  mottalsch'^  gebort,  ganz  in  der  Bedeutung  des 
engl,  much,  muchel,  muckle,  mickle. 

Wegen  siege,  assieger  ist  Dies  (rom.  Wb.  S.  312)  im  Zweifel^ 
ob  er  es  durch  ein  assedium,  assediare  erklSfen  könne,  ,,da,  wie  er  sagt 
ein  unmittelbares  sedia  tob  sedes  kaum  anzunehmen  ist,'^  Dies  Letzte 
ist  gewiss  richtig ;  aber  warum  woUep  wir  nicht,  die  viel  gebräuchliche  Fre- 
quentativendung  icare  benntsend,  ein  sedicare  annehmet^  ?  Wie  itaL  ps- 
reggio,  pareggiatura  zu  pareggiare  (paricare)  gehören,  indem  ans  Verbb 
auf  icare  sich  vielfiich  Substantive  bildeten,  soistsieger,  aasiegerse- 
dicare,  assedicare  und  siege  etwa  sedicum.  Das  ital.  sedia  neben  «^ggia 
zeigt  uns  noch  den  Uebergang  von  sedica  in  sedija,  sedja,  aus  welchem 
letztem  regelmässig  seggia  entstand,  aber  auch  sedia  werden  konnte, 
wenn  j  zum  Vokal  gemacht  wurde,  uro  nach  dem  Eonsonanteo  die 
Aussprache  zu  mildem.  (Bei  iave  und  divan  geht  aber  auch  ein  Vokal 
vorher,  s.  o.). 

Das  schwierige  Wort  bachelier,  welches  wir  bis  zum  Sdiluss 
zurückbehielten,  lässt  sich  vielleicht  einfach  als  vaocularius  deuten,  indem 
för  die  Verwechselung  des  Anlautes  brebis,  ital.  berbice,  vervex,  als 
Beleg  dienen  kann.  Baccalaria  hiess  nämlich  seit  dem  9.  Jahrhondert 
ein  grösseres  Bauerngut  (vgl.  Diez,  rom.  Wb.  S.  34),  wo  also 
besonders  Kühe  gehalten  wurden,  welche  den  Hauptbestandtheil  der 
zur  Betreibung  der  Landwirthscaft  wesentlichen  Viehheerden  aus- 
machen. Möglich  auch,  dass  baccalaria  früher  den  Kuhstall,  e table 
ä  vache,  und  dann  erst  den  „Kuhhof"  bedeutete.  Im  Bergischen  bildet 
Hippekoten  (Ziegenkothe)  eine  Art  C^egensatz.  Zunächst  nun  bezeich- 
nete baccalarius  den  Besitzer  eines  ansehnlichei^n  Bauerngutes,  etwa 
einen  „Dorfherm'*,  aus  welcher  Bedeutung  sich  die  übrigen:  „Dorf- 
junker", dann  „Dorfgelehrter  (Dorfschulmeister)",  ohne  Schwierigkeit 
hervorbildeten.  Vgl.  franz.  mag  ister  „Dorfschulmeister",  Weither 
von  der  Vogelweide  klagt: 

Die  stolzen  ritter  tragent  dörperliche  w&t, 
und  zeigt  uns  in  diesem  Verse,  wie  die  beiden  Stände  sich  in  späterer 
Zeit  assimilirt  oder  äusserlich  genähert  haben.  Wie  poetisch  man  zu- 
letzt das  Wort  umdeutete,  ist  bekannt:  Baccalaurei  nomine  insignitur 
(sagt  Gnmprecht  in  einer  Anmerkung  zu  Erasmi  Coli.  1713),  qui  in 
^cultate  academica  primum  gradum  et  pnblicae  doctrinae  testimoninm 
est  consecutns :  forte,  quod  illi  olim  corolla  ex  lauri  baocis  nexa^  impo- 
neretur.  „Vielleicht"  also  übersetzt  aus:  Beer-lorer,  stott  Lor-Becrcr! 
Denn  die  etymologischen  „Vielleicht"  sind  wie  die  Sterne  nicht  »a 
zählen  und  Übersehen. 

Siegen.  Dr.  Langelisi^pen. 
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Das   provenzalische  didactische  Gedicht 

Breyiari  d'amor 

des 
Matfre  Ermengau  de  Breziers. 


Die  mittelalterliche  Literatur  liebt  es  vielfach,  sich  mehr 
oder  weniger  eng  an  die  Beligion  anzulehnen  und  von  ihr  ent- 
leimte Gedanken  oder  Worte  in  ihrem  profanen  Sinne  zu  ver- 
wenden. So  wurde  auch  der  Name  des  seit  1050  unter  dem 
Titel  Breviarium  Komanum  gebrauchten  Erbauuugsbuches  der 
catbofiachen  Elirehe  frühzeitig  benutzt  für  ZusammensteUongen 
äicjdopaäacber  Art,  die  in  den  eben  erUühten  VolkridiomeB 
der  Menge  überantwortet  werden  solken  und  die»  von  religiösen 
Betraehiimgen  in  Poesie  oder 'Prosa  ausg^end,  sich  auf  die« 
jeoigen  Kenntnisse  erstreckten,  welche  die  romantisdie  Bichtnng 
von  einem  vollendeten  liebenden  forderte.  Denn  nicht  bk>s  in 
späterer  Zeit  nannte  man  jene  im  weitachichtigsten  Umfange 
angelegten  Poetiken  Leys  d'amor,  und  die  Liebe;  in  der  sich 
daa  ganze  Wesen  des  ritterlichen  Dichters  concentrirte,  ward  zu 
il^r  Bohwärmerischen  Anbetung  des  Oeliebten  erst  durch  die 
Yermittlmig  des  Marien  -  Cultus ;  also  auch  hier  die  2  Gebiete 
OD  engsten  Vereine*  Im  Ms.  Biblioth^ue  Imperiale  7098  fol. 
findet  sich  ein  traitä  de  la  concorde  oder  wi€i  es  p.  243  genannt 
^ird  i'art  d'amours,  welcher  handelt  1)  d'amours,  2)  des  vertue, 
3)  de  beneuret^  und  im  cap.  3  erklärt,  combien  amors  est  n^ 
cessaire  en  tons  estas  und  pag.  50  untersucht,  se  amours  est 
^^rtu  . . «.  il  semble  que  oui.  Hier  ist  amour  als  Krone  und  Be- 
forderm  aller  Tagenden  ebenso  an  die  Spitze  gestellt  wie  in 
einem  in  Versen  Yerfassten  Buche  dieser  Gattung  in  der  Bi- 
I>liothdc  des  Britbchen  Museums  (Harlej,  4890,  XXV  s.  Um 
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Fol.))  das  in  seiner  Anordnung  mit  dem  in  den  folgenden  Blat- 
tern näher  zu  besprechenden  provenzalischen  Gedichte  viele 
Verwandtschaft  zeigt  und  dessen  Autor  sich  und  seinen  Zweck 
auf  Fol.  4  folgendermassen  zu  erkennen  gibt: 

Qui  que  velt  enquerre  de  man  nonn, 

un  clera  su  de  peüt  renun, 

de  poi  de  valur  verreiment 

en  dreit  del  cors  e  de  Pentendement, 

mes  por  iceo  que  preire  me  put  valer 

de  bone  gent,  A  me  voil  nomer, 

dunt  jeo  por  Tamor  Jhesu  Crist 

por   Pierea  priet  qui  ceate  livre  fiat. 

La  Lumere  a  Laie  ici  comenoe. 

Lumere  a  Lais  Tai  nomö 

por  ceo  qu'en  pöent  estre  enlamjn^; 

ne  mie  pur  oeo  verreiment 

que  dera  ne  puent  enaement 

estre  eniumin^  par  regarder 

en  dreit  de  saver  e  en  dreit  d'amer. 

:  Der  Verfasser  handelt  von  Gott  nach  seinen  3  Personen, 
der  Erschaffung  der  Wek,  den  verschiedenen  Ordnongw  guter 
und  böser  Engel,  vom  Sündenfall  [warum  Gott  den  Menscben 
gesdiafien,  da  er  doch  wusste,  dass  er  sündigen  müsse;  ob 
Adam  oder  Eva  mehr  gesündigt] ,  von  den  verschiednen  Sündeai; 
von  der  Menschwerdung,  den  Glaubensartikeln,  den  10  Geboteo» 
dem  7  Saoramenten,  dem  jüngsten  Gericht  und  den  Strafen  der 
Hölle  und  Freuden  des  Hinmiels  ^  alles  in  weitsohweifiger 
Form  und  einer  nur  in  jener  Zeit  erklärlichen  Ineinanderwir- 
rung  des  Kirchlichen  und  Profanen.  Nicht  and^B  steht  es  mit 
dem  Breviari  d'amor  in  provenzs^eher  Sprache,  das  wegen  seiner 
gewaltigen,  oft  ermüdenden  Ausdehnung  noch  nie  edirt,  aber 
•auch  selbst  noch  weniger  besprochen  ist  ak  es  verdiente,  wenn 
man  auch  nur  die  sftrachliche  Seite  berücksichtigen  imd  von  den 
vielerlei  auch  sonst  interessanten  Begehungen  darin  absehoi 
welke.  Ich  habe  das  Gedicht  in  den  betten  Handschriften  cd- 
laüonnirt  nnd  will  hier  zunächst  eine  nothwendige  dj^lomatiscbe 
Notiz  über  dieselben  geben  (das  Ms.  der  Lyoner  Bibhotfaek 
1223  wie  ein  in  Oatalonien  befindlkdieB  standen  mir  nicht  t^ 
Gebot»   das  von  Baypouard  vor  Me*  Suj^ement  fran^  iOß^ 
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gCDamite  Mft.  1247 ,  welche»  er  ooHationnirt  z«  haben  angibt, 
eiktirt  wemgstene  unter  dieser  Mnmmer  nicht  aU  Breviar). 

1)  Ma.  Cdbert  Bibl.  Imperiale  7226.  3.  8.  gross  Mot 
Poesies  de  Maare  Armengeod  (sie)  enthält  hinter  den  lateinisehen 
z.  Th.  uQvollstndigen  Berichten  über  die  Passioii  Jesn  Chrisd 
oacii  den  4  Eyai^listen  (1  -  7)  auf  234  fol.  das  reich  mit 
Bildmi  gezierte  und  dnrobgängig  stets  auf  2  Spalten  gut  ge- 
sehriebene  Breviari,  abgeschlossen  durch  einen  Brief  des  Ver- 
fiusers  an  seioe  Schwester.  Das  Ms.  ist  sdnr  genau  im  Fest^ 
halten  des  Nomisativ-s  und  wendet  h  sehr  oft  an,  als  Ih,  nh, 
md  zu  Anfiing  der  Worte. 

2)  Bibl.   Imper.   7227.  4<^  Pergament,  mit  zahlreichen 
D,  der  Anfang  etwas  unleserlich.    Ks  enthält  1.  das  Bi(^« 

Tiar  anf  ibl.  1  —  246 ;  danai  «yso  es  la  pistola  que  trames  fraj- 
res  Mafies  (sie)  menres  ...  3.  fol.  246  b  Salye  regina  en  ro- 
inaos.  4.petit  trait^  du  p^h^naturel:  247^  Hier  finden  vielfach 
ZiuaDimenziehungen  von  Worten  statt,  quez  statt  que,  ez  statt 
et,  qa  statt  c,  fih  statt  ss  sind  gewöhnlich,  das  Nominativ-s  we- 
niger streng  festgehalten  als  in  7226. 

Aus  diesem  Ms.  corrigirt  ist  das  vielfach  unvollständigere 
3)  Ms.  7619  li  Breviaris  d'amors  de  messier  Matfrets  Ermen- 
gaadeBezen  de  Vbml  MOCLXXXVIU,  dessen  Anfang  cor- 
respondirt  mit  Ms.  7227  fol.  25  verso  2  unten  (Mus.  britt.  19 
C.  XXV  recto  2  unten)  und  vor  sich  die  Note  hat:  manque  ici 
deuaaz  22  fi^iilktz  de  l'escritture  de  Ms.  de  Bourieulz  oultre 
^  taUe  des  ebapitres  et  une  chanson  avec  les  notes  de  musiqae. 
(i^Bemble  un  sim^titez  ou  satyre  du  mesme  autbenr  mis  en  teste 
do  mesme  volome. 

4)  Mas.  Brittann.  Bibl.  reg.  19.  C.  foL  242  foL  membr. 
^V  s.  ist  eiii  edir  gutes  genaues  Ms.^  das  vielfach  den  besten 
Text  aufweist,  aber  wie  vers  798  zeigt,  nach  7226  corrigni  ist. 

5)  Eine  Copie  von  7226  ist  SuppL  fr  an?.  2001,  zu  An- 
fang unvollständig,  cf.  mei^e  Beiträge  pg*  71. 

6)  Harlej.  4940  fol.  XV.  membr.  240  fol.  weniger  gut  als 
da»  jxatet  4  angefühlte. 

7)  Ms.  Bibl.  Imper.  769ä.  49  petit  parchemin.  Ayssi  co» 
>^8a  ia  taida  de  totz  los  capitols  del  libre  de  iiicis  e  de 
^ertutz.   En  la  primeyra  carta'comesso  los  maadamens  de  la 
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ley.  Die  saminilichen  Tugenden,  die  Bitten  des  Vatemaaenetc 
werdea  durchgenommen.  Auf  äOTecto  1  heuist  es:  la  Bsaoto 
escriptura  compra  arma  bona  ad  un  bei  jardi  plen  de  verdnn  e 
de  beUs  albres  e  de  bos  frutz  perque  dieus  dis  eis  eans  d^amors: 
ma  $ot  e  ma  amiga  tu  es  un  bell  jardi  ben  daus  de  doas  cbui- 
zuras  so  es  de  dieu  e  de  8oa  angels.  Aqueet  jardi  plantet  lo 
grans  ortolas  so  es  dieus  lo  payre  eil  mezejs  et  aisso  es  cant 
apparelfaa  lo  cor  e  lo  &j  gratios  e  tractable  com»  oera  amoie- 
gada  et  aparelhad^a  recebre  bona  semensa  e  bonas  pkntas.  Nub 
wird  der  albre  de  vida  ausführlich  durchgesiN^oohen;  foL  105 
verso  2  nennt  sich  der  Autor:  aquest  libre  fee  un  firajre  pre- 
zicador  a  la  requesta  del  rey  FeUp  de  Franssa.  en  Tsd  de 
nostre  senhor  de  l'encamation  que  hoih  oomtaua  M.CC.LXXIX« 
Auf  fol.  106  recto  folgt  eine  versifizirte  Passionsgescfaidite,  in 
deren  Anhang  der  Autor  sagt : 

Jeu  Eneas  magestre  dies 

dels  ebrieus  ay  trobats  rescrigz 

k>  fagz  qae  fero  li  joidea 

a  Jhesu  Cridt  lo  fil  de  Dieu 

e  IQicodemus  qui  ho  vi 

ho  escriuB  tot  em  pargami 

en  ebrays  segon  sa  raxo, 

pueys  im  en  grec  car  mi  fom  bo 

ho  translatieu  e  ho  escrips 

81  oom  la  letra  departys  . . . 

122  folgen  los  XV  signes»  125  los  VU  gangz  de  la  mayre 
de  dieu;  130  recto  2:  ayssi  es  de  contricio  cossi  deu  hom  soff 
contricio  de  sos  peccatz  e  de  las  penas  infemals.  Diese  ood 
die  folgenden  Abschnitte  sind  aus  dem  Breviari  d'amor  ent- 
nommen; 134  verso  2  und  135  recto  jind  frei,  daan  folgt  die 
von  Bartsch  publicirte  Arlabeca  „Dieus  vos  salua  trastotz  esaemB»'* 
ein  Gedicht  religiösen  Inhalts  —  136  verso.  Von  137  vewo  1 
— 14:4  recto  1  steht  eine  versi^cirte  passio  de  nosta  dona  saocta 
maria  ajssi  co  nos  retras  S.  Augusti,  dann  geht  das  Ms. 
wieder  in  Prosa  über  und  enthält  noch  von  versduedner 
Hand  und  aus  verschiedner  Zeit  mancherlei  interessante  Ab- 
schnitte, z.  B.  148  —  153  einen  Calender,  157  recto  2  eine 
Alba  an  die  Jungfrau  Marie:  Esperaosa  de  totz  ferma  esperana* 
158  —  166  la  vida  de  Saat  Alexi,  170   -    181  Nicodemiis  mit 
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der  Notiz  zum  Schlüsse :  Symon  bretelB  de  tomaco  . . .  scripsit 
anno  1378  • . . 

Zeit  und  Namen  des  Autors  gibt  uns.  am  besten  der  An- 
fang des  Gedichtes 4  den  wir  nach  Ms.  2  hier  folgen  lassen: 
Matfres  eszenha  los  aymadors  eis  trobadors«  aysi  comenssa  lo 
breoiari  d'amors.  Auf  einem  Bilde  steht  Matfre  links  und  hält. 
mit  der  Rechten  ein  grosses  Blatt  nach  der  rechten  Seite  hin, 
wo  3  Männer  stehn,  um  es  in  Empfang  zu  nehmen. 

£  (1.  el)  nom  de  Dteu  nostre  senbor 

qoes  es  fons  e  payre  (1.  4.  5.)  d'amor 

ez  68  cenes  (l.  4.  senes)  oomensaamea  (4.  oomtnenaament) 

essez  (l.  et  ses)  fi  sera  esshament  (l.  ysamen,  4.  issbament) 
5  e  Fescriptara  per  ajso 

TapeU  alpha  et  o  (1.  ei  alft) 

qaez  ea  aastantia  unitat  (t.  qa'es  en)  . 

et  en  peraona  trinitat,    x 

liatfres  Ermengao  (i,  6.;  4.  Gymengan)  de  BeBe(l.  4.  7.)8, 
10  Senher  en  lyeys  (1.  4.  leya)  e  d'amor  cers  (1.  4.  sen) 

e  no  aolamen  sers  d*amor, 

maa  de  tot  fiael  aymador 

en  Fan  qnes  om  oea  fiühensaa 

comptana  de  la  najshenaa 
15  de  Ihesncrist  miel  (4.  mfl)  e  dosens 

nchaota  Vlli.  cea  maya  aea  mena 

domentre  qu'ala  no  fazia, 

comencec  (1.  comenaet)  le  priiiiier  (4.  pitnier)  dia 

de  primauera  mu  l'albor 
so  aqueat  Breoiari  d'amor 

per  dedarar  las  fignraa 

de  Talbre  d'amor  obacnraa 

lo  qoal  ea  mezeyha  oompüee 

ayaai  oo  Dien«  lo  mematrec  (1.  ministree) 
(1  i^.S)  Ayao   ea  lo  proliz  <l.  prolec,  4.  onua.)  del  breoiari 

d'amora. 
25  Gea  nom  platz  oaaios  eatar 

ni  riqoeaza  en  home  aoar 

ni  saoieza  en  home  mot 

ni  aaber  qo'om  te  reaeondot, 

car  repana  aegoon  qoe  dit  Cat  (1.  dits  Catz)  ^ 
SO  ea  gran  noyimen  de  pecat 

et  aoara  a  (r)riqoeza  gran 

n  ben  ooaairat  a(8)son  dan 

e(8)8ao]eza  en  hofde  mot 
ArdiiT  f.  D.  SprMditn.  XXV.  ^^ 
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sabetz  be  qu*98  tezaur  perdut 
35  ni  sahen  prezi  yeu  un  dat  (I.  sahen  no  — hieu— ) 

en  home  qa'el  te  amagoat, 

quav  say  per  sperienssa  (L.  esperiancia) 

que  natura  yeis  de  tiensa  (1.  j%  de  scientia) 

que  aytant  quänt  hom  pus  Tespan 
40  e  Pabandona  essehliaii, 

aytaot  mays  ereyhs  e  •  ooferma. 

D*aatra  pari  sapiata  qa'ameima 

ea  es  eenes  ^gz  qai  Tescoa 

que  fan  cels  que  canatz  en  son. 
45  Doncx  dieua  per  la  gran  bontai 

m*a  un  pauo  de  saber  dooat 

aqnel  mezeylia  oolb  despiegoar  (1.  unelh) 
(l.y^l)  e  uolh  la  preaent  abra  far 

per  ubrir  los  entendemeos 
50  e  dedarar  lo«  pesaament 

de  cels  que  no  son  aprinat 

ni  fort  entendent  ni  fundal  (l.  foa<lai) 

ea,  laa  santas  soripturas  (4.  eseriptoraa) 

ni  en  leys  ni  en  natoras 
55  satisfazen  a(b4.)  pregoieyiaa 

mot  corals  e  plazentiejraa 

a  me  fachas  per  aymadors 

e  per  diner9e8  (4.  diuenses)  trobadon 

que  m  son  uengat  souen  denan 
60  de  cor  humielmen  soplegoaa  (4.  hunifaneni) 

qu'ieu  de  lor  dubitatio 

ab  oeiA  deelaratio 

doctrina  de  se  uertadieyra 

dizen  en  aytal  manieyra: 
65  Messier  Matfire  pus  de  oossalb  (4,  goaselb) 

entre  nos  no  us  trobam  pareUi 

en  fay  d^amors  en  quel  dobtam  (4.  duptam)» 

per  amor  queran  e  preguam 

quar  uos  et  prims  e  sabtiels-(4,  eta—aubtils) 
70  e  sabetz  d'amon  los  dreytz  fiel«  (4.  fiels), 

que  no  Is  denhat  dedarar 

e  far  entendre  e  mostrar 

souen  qu*anem  lonctemps  dubtat 

e  mot  enquist  e  demandat- 
75  les  trobar  oerti6camant 

▼eray,  dar  ni  sufBcient, 

so  es  a  saher  d'esta  amor 

de  que  an  quantat  li  trohador  (4.  de  quanton  ~) 

quinha  causa  es  e  don  nay(b)s. 
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80  e  qoar  jeo  toy  ayoMii  uenjrs 

e  soy  oert  que  naturalmen 

aeray  aymans  de  tot*  so  sen 

Yolimtier«  cossira  d^amors, 

en  ]Ma4R  a(m>b  antrea  amadcHPtf 
65  et  eaooat»  de  boo  talen 

autres  qn'eii'parlo  esluunen 

e  uolontiers  se  trebalha 
(l.v^a)  per  amors  senes  aalha 

ez  ondra  fA.  et  faondra)  de  cen  e  de  cor 
90  ec  obeiQis  cea  tot  demor 

celfl  qoe  %  entendo  en  amor 

et  en  ben  dir  et  en  ben  far 

per  amors  e  fuguoo  lo  mal, 

car  ayso  son  neray  cenhal 
95  d*aymador  complit  e  neray. 

e  car  yea  conoac  (4.  reconoac)  e  say 

qa'yea  soy  en  uera  amor  complit 

e  sobiranament  grazit 

per  amors  no  s  mes  Imihs  perilhs  (4.  nulbs) 
100  quar  yeu  soy  d'iimors  aeray  filhs 

ni  trebals  si  m  coae  pessar  (4.  simp) 

en  lo  dir  dnbte  trebalhar  (4.  digz  --declarar) 

e  per  so  que  no  poaca  dir 

ni  coosirar  ni  presmnir 
105  que  yeu  m*en  lau(b)8  per  mesprezamen 

o  per  oTguelb  (4.  ei^elh)  o  per  noscen  (4.  nossen) 

0  qu*iea  m'en  laybs  per  no  saber, 

lor  ea  diray  cea  peo  lo  uer, 

declaran  la  drecba  uia 
110  de  la  genorologia 

d^amor  e  la  diuizio 

ez  on  fag  sa  estasio  . 

qnan  en  creatara  se  met 

e  la  bes  e  Is  goaahs  qoe  amor  tramet 
U6  e  fia  aymans  per  ben  amar 

ez  en  qne  den  sa  amor  pauzar 

e  las  cauzas  per  que  pura 

amors  nayhs  e  creyhs  e  dura 

entre  las  gens  ses  preterir 
190  e  las  oceaysos  de  pattir 

e  de  Tompre  lo  liam  d^amor 

leqaal  giiardo  mal  U  pluzor. 

Em  Bild  mit  der  Erklärung  Matfres  pregua  nontre  senhor« 
Vi'd  do  gra8<na  de  ben  dir  e  de  l'obr'  acomplir  leitet  das  folgende 

21* 
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Stück  ein;  nach  vers  260  steht  die  Rubrik:  aysi  comensa  la 
materia  del  albre  d'amors  en  general,  nach  378  aquest  tractat 
es  de  la  natura  e  de  las  proprietat  'de  Talbre  d'amors,  nach  432 
Texpozicio  de  las  dichas  proprietatz  del'  albre  d'amors  .  und  nach 
527  folgt  in  Prosa  ein  langes  Stück  l'entendement  de  Talbre  d'a- 
mors abreuiat  cenes  rimas  (4  vo  1)  —  6  rj  2,  wo  der  Baum 
in  einem  grossen,  reich  mit  Gold  verzierten  Bilde  dargestellt  ist. 
In  welchem  Verhältnisse  hierzu  steht  nun  dasBreviarium 
Amoris  Alberti  Brixiensis  der  Bibl.  St.  Gennain  F.  137 
klein  fol.  pergam.,  das  nach  dem  Catalog  spanisch,  genauer  aber 
catalonisch  ist?  Es  beginnt:  En  nom  de  nostre  senyor  ihu-criet 
e  d'  la  gloriosa  vergen  madona  sancta  M.  commencen  les  ru- 
briques  del  libre  aquest  qui  es  apelat  breviari  d'amor.  prime- 
rament  lo  maestre  prega  nostre  senyor  deus  que  li  den  gracia 
de  ben  a  dir  e  de  la  obra  acomplit* .  amen.  Per  ^ o  cascun  la 
ley  el  enteniment  el  saber  e  la  subtilitat  cl  enginy  ha  e  pren  d' 
la  trinitat  sancta  qui  es  solament  enuer  deu  en  qui  es  tot  poder..» 
In  ähnlicher  Weise  schliesst  sich  diese  prosaische  Bearbeitang 
des  Gegenstandes  ziemlich  nahe  an  die  poetische  Behandlung 
desMatfire:  das  Ms.  ist  sehr  sauber  gehalten,  mit  gut  gemalten 
Bildern;  die  Bibelstellen  sind  vielfach  am  Rande  noch  lateinisch, 
oft  sogar  auch  ebräisch,  aber  ohne  Vocale  geschrieben;  p.  U^ 
steht  am  Eande  bei  oracio  al  sagrament  del  altar  ein  lateinisches 
Kirchenlied  Salve  sancta  caro  dei;  •  • «  Die  Capitelnberschriften 
sind  fast  ganz  gleich'  in  beiden  Werken ,  nur  dass  einige  Male 
das  catalonische  durch  e  dels  altres  seguens  zusammenzieht;  ein- 
zelne kürzere  Abschnitte  finden  sich  nur  im  Catal.,  dagegen 
7  Capitel  über  die  7  Bitten  nur  im  provenz.  stehen,  wie  5 
dort  in  1  zusammengezogne  des  Textes  bei  Matfre.  3  Artikel 
d'la  fe  und  1  de  la  passio  de  jhesucrist  sind  im  catal.  Texte 
zugesetzt,  der  gegen  das  Ende  sehr  abgerissen  ist,  denn  wäh- 
rend nach  dem  Capitel  de  la  sancta  cosseptio  e  de  la  encar- 
nacio  del  filh  de  dyeu  in  F.  136  bis  zum  sermon  de  I'aveni- 
ment  del  sant  spirit  nur  8  Capitel  folgen,  enthält  7227  hierüber 
19  und  dahinter  noch  45  Capitel  und  den  Brief  Matfires .  F.  137 
fol.  192  ro  1  correspondirt  mit  7227  fol.  188  ro  1  oben  und 
lautet  r  en  ay tal  manera  vendras  per  ajrtal  camini  [e  can  er  com- 
plit  tos  camis]  a  la  gloria  de  paradis  un  estain  e  habiten  los  »ans 
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e  auns  ab  ela  enaema  gloria  e  benuyraD^  sen«  fax  ab  aquel 
qui  ritt  e  regna  aus  al  cel  per  infiDita  aecula  seculorum .  amen. 
Laos  hcmor  virtua  gloria  poteetas  et  imperiom  atque  graciaram 
actio  deo  patri  et  fiUo  aanctoque  aunto  paradito  nunc  et  aemper 
et  in  aecula  aeculorum .  amen. 

In  welchem  Zuaaniinenhange  atehn  dieae  beiden  beaproch* 
nen  Werke?  lat  daa  cataloniache  eine  proaaiache  Umarbeitung 
dea  provenzaliaehen  Gedichtea  in  der  Weiee»  wie  ao  oft  die  mit» 
telalterlichen  Epen  in  apaterer  Zeit  behandelt  aind?  So  sehr 
auch  der  Styl  dea  Ganzen  darauf  hinführen  mochte,  müaaen 
wir  una  doch  aua  den  folgenden  Gründen  dagegen  erklären  and 
vielmehr  annehmen»  daaa  beide  Autoren  aua  einer  und  der- 
eelben  una  verlom^a  lateiniachen  Quelle  geachöpft  haben.  1) 
Albert  ckirt  nie  eine  andre  ala  lateiniache  Quelle,  2)  dfe  höchat 
dürftigen  Notizen ,  die  aieh  über  den  Autor  Albertua  Brijuenaia 
enrntteh  laaaen  (bei  Fabrioiua  biblioth.  latina  mediae  et  infimae 
aetatii  L  40)  nennen  ihn  einen  Schüler  dea  heiligen  Thomaa 
ttod  Autor  von  3  lateiniachen  Schriften :  de  caaibua  oonacientiae» 
de  sacerdotum  inatructione  und  Sermonea :  daa  nach  Poaaevinua 
uigegebene  Jabr  1314  würde  allenfalla  erlaub^i,  ihn  ala  Ueber« 
Setzer  einea  im  Jahre  1288  geachriebenen  Werkea  anauaeben, 
aber  3)  im  Ma.  F.  137  ateht  auf  fol.  193  r^  1  Folgendea:  A^i 
comenga  lo  libre  de  conaolation  e  de  conaeyl  loquid  Albert  aaui 
en  dret  ciutadan  de  Briza  eompila  ei  burch  de  aancta  Agata  en 
I'ajn  de  M.CC.XLVI  en  loa  meeea  d'abril  e  de  maj.  Car  molta 
homena  son  qui  aon  turmantata  en  tal  guiaa  en  Iura  contrarie- 
tatfi  e  en  Iura  trebayla  que  per  lo  torbament  loqnal  ela  han  en 
lor  cor  no  reheben  en  ai  conacyl  ne  conaolacion  ne  la  eaperen 
AVer  d'altrea  . . .  donca  aegona  la  qualitat  de  la  mia  aciencia 
yo  he  procurat  d'eacriure  alacunea  paraulea  de  conaolacion  e  de 
doctrina  a  tu  fyl  meu  lehan  qui  uaea  penaant  e  atudiant  en  la 
art  de  cirurgia  e  alcuna  vegada  trobea  moltz  ajtala  de  conao- 
lats.  Daa  Buch  beginnt  mit  einer  Erzählung,  die  an  Chaucer 
erinnert,  von  MeUbeua  und  Prudencia  und  belehrt  den  Sohn 
des  gelehrten  Mannes  durch  Belegstellen  aua  Ouidi  de  remey 
ä'amor,  Seneca,  Tullius,  Iheaua  Sirach,  Salamo,  Seneca  en  lea 
8ues  epiatola,  Sent  Pol,  Pere  Amphoa  (geb.  1060,   Verfaaaer 
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der  discipliiia  dericalis  ed.  Val.  Schmidt),  Caton,  Pamphili,*) 
Seneca  en  la  doctrina  de  honesta  yiday^Iustiman  femperador  el 
primer  libre  del  codi;  Imiocent  papa;  el  philosoph  (d.  h.  Ariato- 
teles),  Caesiodorus,  Marcian,  Ysopus  (gewöhnlieher  Name  Aeaops 
im  Mittelalter  cf.  Marie  de  France),  Salustine,  Boeci,  Socratee; 
zu  diesen  kommen  im  zweiten  Theile-  des  Buches  (217  v'^  l  etc.) 
Afi  comen^a  lo  libre  de  la  amor  e  de  la  caritat  laqual  hom  deu 
aver  envers  son  proysme  noch  Piaton,  Terentius,  E^desiastes 
und  besonders  Kirchenväter,  unter  denen  Isodorus,  leronimue, 
Griegorius,  Augustinus,  Bernardus,  Hugo  de  Sto  Victore;  übri- 
gens ist  von  231  if  1  an  nicht  klar,  ob  die  unter  der  Rubrik 
aquestz  son  los  ensenyamens  que  dona  un  savi  a  un  seu  dexeble 
qui  estava  ab  un  rey  e  castigal  axi  noch  demselben  Verfasser 
angehören:  bei  diesen  12  Regeln  in  catalanischer  Sprache  findet 
sich  am  Rande  die  Jahreszahl  M.CCCXLVIII,  p.  233  ▼•  1  folgt: 
indpiunt  meditationes  beati  anselmi  canthuarensis  archiepisoopi, 
unvollständig,  lateinisch,  mit  wenig  Catalanisch  dazvrischen. 

Die  obigen  Notizen  liefern  das  Wesendichste  zu  einer  Kte- 
rarhistorischen  Einleitung  in  das  Breviari  d'amor,  aus  dem  wir 
im  Folgenden  bedeutendere  Proben  mit,  wo  es  nöthig  ersdiei- 
nen  sollte,  critischen  und  exegetischen  Anmerkungen  geben 
wollen  in  der  Hofihung,  dass  wenn  auch  hier  und  da  der  Text 
etwas  ermüden  sollte,  doch  das  Interesse  an  der  Sprache  ge- 
nügend sein  werde,  um  über  dergleichen  Stellen  fortzuhelfen. 
Wir  beginnen  auf  foL  2  i*  1  Ms.  7227. 

Matfres  pregua  nostre  Senhor  qu^el  do  grascia  de  ben  dir  e  de  Tobn 

complir. 

Empero  oar  caacas  lo  cen  (=:8ent), 

«1  saber  e  rentendemen, 
125  l'engen  (ingenium)  e  la  subtilitat 

pren  de  la  sancta  trinitat 

qu'es  tant  solament  us  ])ieu(8)  vers 

en  cuy  per  certea  tot  poden, 

local  fay  los  petit  effans  (enfaoa), 
130  enrazonatz  e  geat  parlana 

e  sa  gratia  liberalment 

tramet  aondozament  (abondamment) 


*)  CbaacerlU2S:  tban  ever  did  Pampbflas  forGalathee,  und  in  seineD 
Meliboeaa  bezieht  sich  auch  anf  dies  liber  Painphili,  von  dem  Lej-ser  p- 
8071  nähere  Auskunft  gibt. 
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tot  jorn  a  oeb  qse  s  vol  el  piati, 

moDcIa  los  de  lors  malvestatB 
185  ez  enlomina  del«iea  (akm)  be 

tot  home  qa'en  aqaest  mon  te; 

e  qoar  ytn  say    cert  qae  Bon  soy  (Mb.  soy)' 

poderos  d'ayBO  ftr  cm  (mb  ^  saiiB}  la}r, 

qoar  lonhi  (=nalh8)  homs  noe  pot  re  Ar  be(ii?) 
140  si  de  Dien  lo  pa^rre  no  1  ▼e(a?)  (vient), 

yen  per  so  de  cor  humielmen 

prec  le  payre  homnipoten  *) 

qnex  d  sa  grassia  en  trttneta 

per  sa  gran  bontat  e  meta 
145  e  mi  per  sa  gran  pielat 

sen  poder  e  voltintat 

qaes  iea  a  la  sna  faoiioar 

>(b)sa  gloria,  a(8)sa  Inzor 

et  a  ettrnotio  de  la  gent 
150  qnez  an  d'aaMr  eor  «  laleat, 
r^.2  parle  d'amors  en  maniera 

profechan  e  vertadiera 

en  la  sua  amor  abiatsan**) 

tote  oels  qae  ayso  legiraiL 
155  Et  adoncx  er  complh  en  ma 

so  qne  dits  lo  salme  Darvi 

qne  ditc  lanzan  nostre  senhor: 

Senker  tu  complibs  ta  lanior 

per  boca  de  lacchis  efßm.  (==  aüait^  von  lac  Bayn.  IV.  b.) 
160  car  sitot  yeu  hoymay  aoy  gran 

en  etat,-  yes  aoy  pam  e  ftota 

etz  effant  laochis  enTe(a)  tata,  (Mi.  fabeh  Teftata.) 

don  siq>iatc,  qolea  re  die  be, 

aqoo  Ten  de  Dien,  non  de  me, 
105  o  si  ea  re  de  mal  dizia, 

aquo  sa[natz  que  vendria 

de  ma  snffedentia***) 

(de  vertttiB  e  de  neiisia):t) 

Venet  donc  tag  fin  aymador, 

*)  Das  öfter  wiederkehrende  h  ist  ein  Zeichen,  dase  der  Copist  ein 
^ukogner  war,  was  aach  sonst  der  Dialect  vielfach  «eigt 

**)  So  geschrieben  :=  embrasser  s.  Baynonard  Lexiqne  IL  858,  doch 
steht  es  nach  der  im  Ms.  gewöhnliehen  Orthographie  für  abrasar  =  emp 
biaier  cf.  id.  II.  252. 

***)  Die  Bedeatnng  sofBsanee  (Bay.  IIL  268)  passt  nicht,  es  steht  wohl 
statt  insaffisance. 

t)  Dieser  Versi  im  Text  aasgaUunen,  steht  ontaa. 
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170  car  Dieu  lo  payre  e$  f<^t  ci'aiBor 

e  de  savieza  payres 

e  de  tot  cant  es  creayre»  (or^teor), 

yera  veritatz  e  Tida 

e  vera  saiut  complida 
175  e  verays  lumpB  tot  podero«  (luaeii), 

veray  miflericordios, 

qa'es  en  8ub(8)tantia  anitat 

et  en  persona  trinitat 

ses  comensament,  senes  fi, 
180  non  trasmudables  alierei 

e  Ters  solehs*)  de  drecbura 

que  per  sa  gran  bontat  pora 

semblans  asi  nos  yolc  crear 

qa'el  poguessem  partissipar  Q^  4.  partieipar) 
185  et  al  sobira  gaug  venir 

amb  ben  amar  etz  ab  se^ir  (Ms.  4.  aemr), 

e  per  enlumina(8)tio  (Ms.  4.  iUiimiiiatio) 

nos  a  dada  cogni(8)tio 

et  en  sa  amor  nos  aviva  (Ms.  4.  avia) 
190  et  en  be  far  nos  abriva  (presser,  hAter  Rayn.  IL  S59) 

e  ns  fay  lo  sieu  be  denrar 
2v^A  sobre  autras  res  e  demandar 

e  OS  fay  al  sieu  sobira  be 

que  deziram  part  tota  (r)re 
195  partessipar  e(8>ser  dignes 

qnar  li  play«  taut  es  benignes, 

e  quar  per  nostra  gran  folor 

em  endevengut  peoador  (noos  sommee  devenos), 

nos  adotc  a  peoedenssa 
200  et  en  be  far  nos  adressa 

e  nos  met  en  via  de  salat 

e  nos  coferma  en  sa  salut  (Ms.  4.  e  d6  oofettna  pneya  en  rertat) 

e  per  sa  grassia  nos  vezita 

et  apres  en  nos  vezita**) 
205  e  viore  en  (2.  4.  nos)  fay  am  drechnva 

et  de  mort  nos  assegora 

e  Tarma  del  cors  partida***) 

dona  BS  perdiira(l>bla  vida. 

aquest  veray  Dieus  qaes  a  faytz 
210  moltiplican  sos  bemfaytz, 


*)  SoleU:  hier  zeigt  sich  schon  der  son  mouill^ 

**)  So  in  allen  Mss.,  aber  in  2.  habita,  4.  abita  corrigirt. 

***)  Absolute  Participial-Ooiistnioftioii. 
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no0  vezira  novelamen 
et  espeasiidmen  laygna  gen  (lai^)» 
qnar  per  mot  groQ  bootet  lia 
aqaest  libre  lor  envia  (eftToie), 
216  en  loqiial  «i  y6k>  legit, 
pograa  Diea  vezer  e  auzir: 
vezer,  si  liezon  le  tractat  (Hsent) 
noble  de  sancta  trinitat 
ab  los  autres  IUI  segaens; 
220  et  anzir  lo  pot  eshamena  (^eyssamens) 
hom  que  del  tractat  s^aproyme  (s^approche) 
d'amor  de  Dieu  et  de  proyme; 
qnar  tot  hom  qae  bei  ligira, 
aqui  Dien  per  cert  aozira. 
225  A  Dieu  ftkj  gratias  donc  del  be 
que  7  trobaret  e  non  a  me, 
qnar  ges  non  es  obra  mia, 
ans  es  per  cert  obra  (8)8ia, 

mas  que  Dieu  las  escriu  per  mas  mas  (par  mes  mains), 
230  donc  yeu  en  807  sos  scrivas, 
et  escriu  e  parli  lo  be 
Syo.2  qu'en  aquest  libre  se  conte 
tot  dreg  ensemb  la  maniera 
qoe  trobam  de  la  sanmiera 
285  de  Balam  la  quäl  trop  vi  yea  (Numeri  38. 28.  asina  Balaam) 
que  parlec  per  vertut  de  Dieu, 

qui'eu  no  soy  teol(o}gias  (Ms.  4.  hat  wieder  die  richtige  Form) 
ni  soy  ges  estronomias, 
qnar  nul  temps  astronomia 
240  non  auzi  ni  geumetria  (geometria) 
ni  las  santas  scripturas 
ni  fizicas  ni  naturas, 
donc  no  pora  parlar  lo  be 
<     quesz  en  est  libre  si  conte, 
245  per  mi  mezeyhs,  si  no  m  fos  dat 
per  vertut  de  la  deitet 
laquals  a  tot  plenier  poder 
de  far  tot  so  que  pot  voler 
e  quar  sperit  er,  so  say, 
250  Dieus  spira  la  on  li  play 
e  tramet  grascia  ses  falbir 
e  de  ben  far  e  de  ben  dir. 
e  per  so  no  volc  apelar 
home  sahen  az  ayso  far 
255  le  maystre  de  tot  cant  es 

per  so  quez  om  miels  oonogues 


Digitized  by  VjOOQ iC 


4S€  Brevitri  d'amor. 

que  non  era  la  doctrina 
d'ome  carnal  mas  devitia. 
Comensem  donc  Dostra  traetat 
260  evii)nom  de  santa  trinkat. 

Aysi  comensa  la  materia  del  aH>re  d*amor(a)  an  geaeraL 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sachs. 
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In  der  Sitznng  vom  14.  Deeember  1858  untensog  Herr  Stadler  die 
neu  erschienene  italienische  Grammatik  Ton  Fabrucci  einer  vernichten- 
den  Kritik.  Er  wies  zuerst  die  Unwissenechaftlichkeit  der  Behand- 
lung Dach,  sodann  die  Unselbständigkeit  d«s  Verfassers  und  zuletzt  den 
grossen  Mangel  an  Sachkenntniss  so  wie  an  Sorgfalt,  der  diese  Sprach- 
lehre za  einer  völlig  unbrauchbaren  macht.  Mit  einer  Blumenlese  aus 
den  der  Grammatik  beigegebenen  Beispielen  zum  üebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Italienische  erheiterte  der  Vortragende  die  Versammlung. 

Als  Gast  anwesend,  sprach  darauf  Herr  Prof.  Rober  in  einem 
längeren,  freien  Vortrage  über  die  Lauterzeugung.  Von  der  Theorie 
des  ScbaUs  in  der  cylindrischen  Röhre  ausgehend,  kam  er  zu  den 
^lis'schen  Experimenten  der  Vocalproduction  durch  einen  über  der 
frei  schwingenden  Zunge  tönenden  Cylinder.  Er  übertrug  die  so  ge- 
wonsenen  Resultate  auf  die  Verhältnisse  und  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Mundhöhle  und  zeigte,  wie  jene  physikalischen  Erscheinungen 
dorch  den  organischen  Körper  hervorgebrächt  werden.  Nach  den  mu- 
sikalischen Lauten  der  Vocale  wurden  die  Consonanten  und  die  Ueber- 
guigsbildungen  aus  Vocalen  in  Consonanten  durchgenommen  und  nach 
^olgter  Classifidrung  dargelegt,  wie  durch  die  Entstehungsorte  und 
Hervorbringungswei^euge  der  einzelnen  Classen  und  durdi  die  man- 
nig&chen  Combinationen  jener  Factoren  die  verschiedenen  Buchstaben 
ach  mit  physiologischer  Nothwendigkeit  aus  der  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Sprachwerkzeuge  ergeben. 

Nachdem  Dr.  ph.  et  med.  Rosenberg,  der  gleichfalls  als  Gast  zu- 
g^^  war,  das  G^si^te  bestätigend,  interessante  Beobachtungen  mit- 
gctheilt  hatte,  die  er  selbst  und  Andere  neuerdings  am  lebendigen 
Körper  angestellt  haben ,  entspann  sich  eine  Discussion  über  den  Vor- 
^1  an  welcher  die  Herren  Michaelis,  Döbbelin,  Prinoe- Smith  und 
Petermann  Theil  nahmen. 

Die  Sitzung  vom  4.  Januar  1859  eröfihet  Herr  Philipp  mit  einem 
^erat  über  eine  von  Herrn  Emil  Preusser  in  Leipzig  als  Manusoript 
eingeschickte  Uebersefezung  der  Urania  des  Tiedge  in 's  Englische.     Er 
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erkennt  den  beharrlichen  Fleisfi  des  Uebersetzers  an,  weist  jedoch  in 
der  Arbeit  Schwerfälligkeit  der  Constnictionen,  Un^^erst&ndlichkeit  des 
Ausdrucks ,  Willkür  im  Versbau  und  Unreinheit  der  Reime  nach.  — 
Nach  ihm  hält  Herr  Kannegiesser  folgenden  Vortrag: 

Ueber  ein  italienisches  Volkslied  and  Goethe's 
Nachbildung  desselben. 
Als  ich  vor  meiner  Aufnahme  in  die  hochgeehrte  Gesellschaft,  der  ich 
jetzt  als  Mitglied  angehöre,  den  Wunsch  'äusserte,  die  bisher,  wie  es  schetot, 
unbeachtet  gebliebene  italienische  Sprache  und  Literatur  einzufahren,  and 
mir  dieser  gewährt  wurde,  beschloss  ich,  die  Erlaubniss  auch  sogleich  za 
einem  län^ren  Vortrage,  namenüich  über  Dante  oder  Metastasto  za  be- 
nutzen, oder  da  ich  diesen  hinlänglich  vorzubereiten  verhindert  wurde,  eine 
AbhantUung  über  einen  Dichter,  der  der  italienischen  verwandten  soanischen 
Sprache  vorauszuschicken.  Indess  ich  fürchtete,  die  AusführlichKeit  der- 
selben werde  zu  viel  Zeit  wegnehmen  und  kehrte  desswegen  zu  meinem  (n- 
heren  der  italienischen  Sprache  den  Vorzug  sehenden  Vorsatze  zorück,  moss 
nun  aber  wegen  der  Kürze  und  Ünbedeutenoheit  meines  Vortrages  um  Nach- 
sicht bitten.  Er  betriffl  ein  kleines  Gedicht  von  Goethe ,  zu  welchem  ein 
italienisches  Volkslied  die  Veranlassung  gegeben  hat  Ich  lasse  das  leCztof, 
auch  für  den  der  Sprache  unkundigen  Zuhörer  oder  Leser  leicht  verstÜiHi* 
liehe,  dem  deutschen  vorangehen,  um  einige  Bemerkungen  daran  m 
knüpfen. 

Tu  sei  quel  dolce  fhoco,  *  ^  £^^  ^^^  weichen  Pfühle 

L'anima  mia  sei  tu!  Träumend  ein  halb  Gehör! 

E  degli  affetti  miei  —  Bei  meinem  Saitenspiele  — 

Dormi,  che  vuoi  dx  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  degli  affetti  miei  Bei  meinem  Saitenspiele 

Tieni  le  chiave  tul  Segnet  der  Sterne  Heer 

E  di  sto  cuore  hai  —  Die  ewieen  Gefühle  — 

Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  di  sto  cuore  hai  Die  ewigen  Gefühle              > 

Tutte  le  parti  tu!  Heben  mich  hoch  und  hehr 

E  mi  vedrai  morire  —  Aus  irdischem  Gewühle  — 

Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  mi  vedrai  morire  Vom  irdischen  Gewühle 
Se  lo  comandi  tu!  Trennst  du  mich  nur  zu  sehr, 

Dormi  hol  idol  mio  —  Bannst  mich  in  diese  Kühle  -* 
Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

Bannst  mich  in  diese  Kühle, 
Gibst  nur  im  Traum  Gehör. 

Ach,  auf  dem  weichen  Pfühle  - 
Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

Diess  in  der  Goethe'schen  Liedersammlung  «Nachtgesang**  überschriebeoe 
Gedicht  ist,  wie  schon  aus  der  Vermehrung  um  eine  Strophe  hervorgeht,  eine 
sehr  freie  Nachbildung  des  vorstehenden  italienischen  Volksliedes.  p'^FJ 
Poggel  sagt  in  seiner  sehr  empfehlungswerthen  Schrift  »über  den  Beim  iura 
die  Gleicmtlänge  mit  besonderer  Rücuicht  auf  Groethe,  Hamm  1834,*  S.  ii' 
„derselbe  Reim  geht  durch  alle  Strophen  hindurch.  £^e  Kebiichere  Kaebt- 
musik  lässt  sich  nicht  denken.  Denn  Musik  ist  das  ganze  Gedicht  Das 
zarte,  dringende  Verlangen,  in  die  Seele  der  einschlununemden  Geliebt« 
noch  die  süme  Ueberzeugung  unbegrenzten  Wohlwollens  zu  flössen  rm 
Himmel  und  Erde,   innere  und  äussere  Natur  mit  dem  reinen  Gefühle  des 
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Henena  m  Einklaiig  zu  Izringen,  nnd  so  die  Liebe  bis  Eur  höchsten  Andacht  und 
seligsten  Bej^terofig  unsere  Wesens  vu  lautem,  verbunden  mit  dem  Wunsche, 
dass  auch  die  Geliebte  von  dieser  Seligkeit  des  Cref  ühls  bis  sum  letzten  AU« 
Hingen  des  Bewosstseins  in  Traum  und  Schlaf  möge  durchdrungen  werden; 
diese  Klangen  sprechen  ans  allen  Bildern  uAd  'ninen,  womit  diese  Verse 
UDS  berubreB.  Weil  ea  immer  nur  Ein  Gefühl  ist,  was  mit  leisem  Wechsel 
sidi  äussert  und  aujj^bt  und  dann  wieder  emholt,  so  bleiben  auch  dieseÄben 
Klänge  gern  im  Ohr,  besonders  da  pie  eine  für  die  eanze  Empfindung  so 
malerische  Bewegung  haben."  —  Heinrich  ViehofT  urtheut  dagegen  in  seiner 
ErUarangder  Goethe'schen  Gedichteil,  492  mit  Beziehung  auf  Poggel  etwas 
weniger  g^liDstig«  wenn  er  sagt:  ,So  gern  ich  im  Ganzen  m  diess  b^dsterte 
Lob  einstimme,  so  möchte  ich  doch  Eines  zu  bedenken  geben:  ob  mcht  das 
Gedicht  in  den  beiden  Schlussstropben  etwas  zu  sehr  sinke.  Der  Dichter 
stellt  eine  edle,  entsagungsreiche  Liebe  dar,  die  nicht  auf  Aeusserung  der 
G«geiilieb«  Anaprodii  macht,  die  sich  an  sich  selbst  erlabt.  Der  Liebende 
TCrhngt  nnr  ein  »halb  Crehör,**  der  Refrain  „Schlafe,  was  willst  du  mehr?* 
vergegenwärtigt  inmier  aufs  Neue  die  Bescheidenheit  seiner  Wünsche.  Der 
rane,  ruhige  Sternenhimmel,  •  zu  dem  er  aufblickt,  gibt  seinen  Empfindungen 
eine  religiöse  W^eihe  (Str.  3),  es  sind  keine  flüchtigen,  eiteln  Empfindungen, 
die  ihn  bewegen,  es  sind  »ewige  Gefühle.*  Sie  neben  ihn  zu  nehren  Hö- 
hea  empor  (Str.  3),  und  lassen  allen  Tand  des  irdischen  Gewühles  hinter 
ibm  versinken.  —  Nach  einem  so  edlen  und  würdigen  Inhalt  der  drei  ersten 
Strophen  wül  die  Klage  in  Str.  4  und  5,^  dass  die  Geliebte  ihn  „nur  zu 
sehr^  vom  irdischen  Gewühle  trenne  und  in  die  Abendkühle  banne,  nicht 
recht  gefallen;  jedenfalls  möchte  den  beiden  Endstrophen  ein  reicherer,  be- 
deutsamerer Inhalt  zu  wünschen  sein.** 

Wenn  Tiebofi*  mir  und  vielleicht  auch  Andern  hinsichtlich  seines  Tadels 
Recht  zn  haben  scheint,  so  fragt  es  sich,  ob  die  beiden  letzten  Strophen 
des  Goethe'schen  Gedichts  nicht  zu  verbessern,  oder  —  ob  nicht  überhaupt 
oae  ganz  oeoe  deutsche  Nachbildung  zu  versuchen  nräre.  Freilich  bleibt  es 
eine  der  schwersten  Aufgaben.  Der  Kehrvers  am  Schlüsse  jeder  Versreibe 
ist  fast  das  Einzige,  was  Goethe  beibehalten  hat;  und  da  er  kaum  anders 
ab  wörtlich  zu  übersetzen  ist  durch:  «Schlafe,  was  willst  du  nocJi  mehr?** 
so  ist  damit  die  Nothwendigkeit  des  viermaligen  Reimes  auf  mehr  verbun- 
<feii,  irährend  im  italienischen  dieselben  Reimwörter  tu  und  piü  wiederkehren. 
Was  dürfte  nun  in  dieser  Hinsicht,  wie  überhaupt  beizubehalten  und  was 
aufgeopfert  werden  können?  Die  Aufgabe  ist  aber  wohl  der  Berücksichti- 
gung werth,  und  ich  lade  durch  folgenden  leicht  zu  übertreffenden  Versuch 
mm  Wettstreit  ein: 

Du,  Wonne  meines  Lebens, 

Du  süsse  Hoffnung  mein  I 
Darf  ich  in  nächtser  Stunde  — 

Schlafe!  Schis?  ein.  schlaf  ein! 

Darf  ich  in  nächteer  Stunde  — 

"Wirst  du  mir  hold  verzeihn? 
Bei  meiner  Laute  Tönen  — 

Schlafe!  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 

Bei  meiner  Laute  Tönen, 

Darf  ich  ein  Lied  Dir  weihn? 
Du  wohnest.  Du  eebietest  — 

Schkfe!  Schkf  ein,  schlaf  eini 

Du  wohnest,  du  gebietest 

In  meines  Herzens  Schrein. 
Dein  bin  ich  lebend,  sterbend  — 

Sdilafel  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 
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Darauf  las  Herr  Sobmidt  die  Fortsetarang  seines  AnfiwtEes  fiber 
die  literarischen  Glabs  in  England  während  des  18.  Jahrhunderts. 
Nachdem  er  die  englischen  essays  mit  der  satira  der  Rom^  vergMen, 
theilte  er  Auszüge  aus  Goldamith's  essays  mit,  in  denen  das  ClnbweseB 
der  damaligen  Zeit  mit  launiger  Uebertreibung  gesehildot  wild.  Dann 
ging  er  näher  auf  den  im  Jahre  1714  gestifteten  Scribblemsdnb  an, 
gab  eine  Inhaltsfibersicht  der  unvollendet  gebliebenen  Tranaadionen 
dieses  Vereins  und  las  nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Streites  über 
die  Authentioität  der  Phalarisbriefe  ein  paar  Proben  aas  dem  gegen 
Bentley^s  Emendationen  des  Horaz  gerichteten  Yirgilius  restauraäu 
vor.  —  Herr  Strack  bespricht  und  empfiehlt  eine  Abhandlung  der 
Herren  Wigger  über  die  unrogelmässigen  Verba  der  zweiten  Coiyo- 
gation  im  Französischen.  An  einer  sich  hieran  anknüpfenden  Debatte 
über  die  Eintheilung  der  französischen  Verba  betheiligten  sidi  die  He^ 
ren  Lazamsson,  Kleiber,  Mahn,  Michaelis  und  Stadler. 

In  der  Sitzung  vom  18.  Januar  trug  Herr  Kleiber  eine  von  Herrn 
Sievers ,  oorresp.  Mitgliede  des  Vereins ,  zugeschickte  Abhandlnng  vor, 
in  welcher  der  Verfasser  in  geistvoller  Weise  die  Greschichte  der  inne- 
ren Entwicklung  Shakspeare's  aus  den  ethischen  Anschauungen,  die 
in  seinen  Dramen  enthalten  sind,  zu  gewinnen  sucht;  spedell  sncbtff 
an  zwei  Stucken  aus  der  Zeit,  die  er  Shakspeare's  Sturm-  und  Drang- 
periode nennt,  Richard  III.  und  Hamlet,  seine  Ansicht  zu  begnlnden. 
—  Der  Vorsitzende,  spricht  im  Namen  der  Gesellschaft  dem  Einsender 
Dank  f  Qr  die  höchst  anregende  Zuschrift  aus ,  bestreitet  aber  selbat  die 
Möglichkeit,  in  dieser  Weise  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  Dramen 
zu  einem  untrugerischen  Urtheil  über  die  Individualität  des  Verfasseis 
zu  kommen.  Herr  Lazamsson  macht  geltend ,  dass  die  geLstige  Ent- 
wicklung des  dramatischen  Dichters  nur  an  den  jedesmaligen  Fort- 
schritten in  der  Gestaltung  und  Darstellung  der  Charaktere  gemessen 
werden  dürfe.  Herr  Kleiber  führt  aus,  wie  die  Charaktere  eines  Dra- 
mas nicht  zu  einem  Schlüsse  auf  den  sittlichen  Gehalt  das  Dichten» 
wohl  aber  auf  den  Umfang  seiner  genialen  Kräfte  und  Anlagen  berech- 
tige. Herr  Schmidt  findet  die  Methode  der  Sievers'schen  Beurtbeünng 
ungenügend.  Es  mtisste  der  Wechsel  in  Shakspeare's  Empfindungen 
und  Ideen  zuvörderst  aus  seinen  Sonetten  festgestellt  werden,  und  nach- 
dem man  so ,  hauptsächlich  für  seine  reiferen  Jahre,  einen  Kern  ^f^ 
Anschauungen  gewonnen ,  könne  man  dieselben  mit  dem  ideeUen  6^ 
halte  der  gleichzeitigen  Dramen  zusammenstellen  und  zu  eine/  Analyst 
seiner  gesammten  geistigen  Entwicklung  fortschreiten. 

Dann  begründet  Herr  Mahn  in  einer  etymologischen  Ilnter- 
suchung  über  den  Namen  Bhein  die  keltische  Herkunft  dieses  Worte*- 

Den  Schluss  bildet  die  Mittheilung  eines  literarischen  Cnrio- 
sums  von  Seiten  des  Vorsitzenden.  Derselbe  liest  sehr  detaülirt» 
Auszüge  aus  der  Broschüre  eines  spanischen  Arztes,  Dr.  med.  I^ 
Antonio   Hemandez   Morejon,    über  den    Don    Quixote.     In  ^^ 
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wird  dies  £ni6tos  <Ue  tDediciitiaohe  Gteialiäit  deB  CerrantM  in  der 
DftTstelliing  der  Verrficktheit  und  ihrer  einseleten  Symptome  an  dar 
Person  des  Don  Qoixote  yerherrlicht  und  zwar  in  einer  dem  Gegenetand 
durchaus  entaprecheoden  Form. 

Die  Sitsnng  vom  1«  Febnuur  eiöfinete  Herr  EanaegieBser  dnrdk 
Mittheünng  n£ü>ig«r  Spracheigenthümlicbkeiten  in  Goetbe's  Schriften,^ 
in  denen  derselbe  zaerst  eine  reiche  Lese  ganc  ungewöhnlicher  Wörter, 
danach  anffiUlende  und  der  Sprache  nicht  geläufige  Wortbildungen  von 
bekannten  Stänamen  (a.  B«  eohoen ,  pasteten)  ausammenstelUe. 

Der  zweite  Vortrag,  den  Herr  Härtung  hielt,  betraf  die  Methode 
des  Sprachnnterricfats. 

Er  unterwarf  die  bisherigen  »Sprachlehnnethoden  einer  ausführ« 
Ikfaen  Kritik  und  suchte  zn  zeigen,  wie  einerseits  die  abstract^gramma- 
üacfae  Methode  die  Mittheilung  des  Stoffo,  andererseits  die  CouTersations- 
methode  die  Erzeugung  des  Formbewusstseins  der  Sprache  ganz  dem 
TnbUl  uheriasae.  Nachdem  er  femer  die  Frage,  ob  blosses  Ueber«> 
9et»n  oder  blosses  Hören  und  Nachsprechen  die  geeigneten  Mittel 
nun  lebendigen  Eindringen  in  eine  fremde  Sprache  seien,  mit  Nein 
beantwortett  leitete  er  ans  den  ron  ihm  znsammengesteUten  Ansichten 
der  philosophischen  Sprachforscher  W.  von  Humboldt ,  Heyse ,  Stein- 
thal  n.  8.  w.  folgende  Fordemngen  und  Vorschriflen  fiir  eine  auf 
wiMnschafUichen  Grundlagen  beruhende  praktische  Methode  her: 

1)  Sie  soll  durch  harmonische  Entwickhing  der  geistigen  Kräfte 
beitragen  zur  Gewinnung  einer  neuen  Weltanschauung  im  Schüler. 

2)  Dieis  ist  nur  möglich,  wenn  die  zu  erlernende  Sprache  im  Geiste 
^  Sdiülera  eine  Idiendige  Wiedererzeugung  erfährt  nach  denselben 
Gesetzen,  wie  .sich  in  ihm  die  Mutterspradie  entwickelt  hat. 

Deibnaoh  moss  3)  vom  einfachen  Satz  ausgegangen  werden  als 
^  Ursprünglichen  und  zwar  so,  dass  nicht  todte  Vocabeln  und 
FoTiien  oder  todte  grammatische  Beispiele  dem  Gedftchtniss  über- 
geben werden,  sondern  so,  dass  mit  Hülfe  eines  sowohl  sachlich,  als 
nach  dem  Leitfaden  der  Grammatik  geordneten  Gedankenstoffes ,  Ur* 
tb eile  Im  eigenen  Greiste  des  Schülers  erregt  werden,  die  er  nun  als 
Antwort  auf  rom  Lehrer  ihm  vorgelegte  Fragen  sogleich  in  der  frem* 
den  Spmche  ansspricht,  wobei  auf  richtige  Betonung  (Wort*  und  be- 
•ofiders  andb  Satzaccent)  zu  halten  ist. 

4)  Die  Fl«zion  wird  so  als  inneres  Bedürfniss  gefühlt  wer 
te,  und  (was  sie  soll)  dem  Satze  dienstbar  sein.  Sofern  diese  tech* 
niedie  Seite  der  Sprache  aach  durch  technische,  d.  h.  mehr  mechanische 
Mittel  angeübt  werden  rnns»,  darf  man  Schemata  für  Dedinationen 
Qod  Coi^i^tionen  nicht  von  vom  herein  geben,  sondern  muss  sie  viel* 
OMbr  durch  Hinweisung  auf  Sprachaaalogien  und  Gewohnheiten  den 
Scbülor  selbst  finden  lassen. 

5)  Für  die  Syntax  ist  die  bisherife  Eiatheilnng  derselben  nadi 
»ogenanatf'n  Casnsregeln  g^nz  zu  verwerfen,  und  vielmehr  der  Sprach* 
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Stoff  unter  die  Kategorien  des  Denkens  nntorsaordnen,  welche  die 
eigentlichen  Formen  des  Satses  sind. 

Sitsnng  vom  15.  Februar.  Zum  Andenken  an  den  hundertsten 
Geburtstag  Friedrich  August  Wolfs  las  Herr  Bflchsenschötz  einen 
Anfsatz,  in ^ dem  er  darlegte,  wie  die  moderne  Philologie  ausser  den 
allgemeinen  und  mittelbaren Besiehungen,  derentwegen  sie  dem  bertiimten 
Schöpfer  der  neueren  Philologie  auch  ihrerseits  zu  Dank  verpflichtet  ist, 
ihn  nodi  speciell  wegen  seiner  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache  zu 
den  Ihrigen  cn  s&hlen  hat,  und  wie  er  durch  seine  geistvolle  und  na- 
mentlich in  der  Nachahmung  der  metrischen  Erscheinungen  ungemein 
treue  Uebersetzung  der  Wolken  des  Aristophanes  in's  Deatadie  einen 
begründeten  Anspruch  darauf  hat,  dass  auch  auf  dem  Felde  der  moder- 
nen Philologie  sein  Gedächtniss  gefeiert  bleibt  —  Alsdann  begrflndete 
Herr  Heller  in  einem  Vortrage  Ober  die  Formation  der  starken  Verben 
im  Deutschen ,  namentlich  über  die  Unterdrückung  des  Bindevocals  t 
im  Präsens  bei  Torhergehendem  Ablaut  aus  dein  Gebrauche  der-  Gebil- 
deten, aas  dem  Gesetze  der  Analogie  und  aus  entsprechenden  Ersdtei- 
Dungen  in  der  englischen  Sprache  folgraide,  bisher  in  den  deutseben 
Grammatiken  vermisste  Regel:  „Der  Binde vocal  e  in  d^  zweiten  nnd 
dritten  Person  des  Präsens  muss  weggelassen  werden,  wenn  derVocftI 
des  Stammes  eine  Modification  erleidet^  Als  Ausnahme  sei  zo  be- 
trachten, wenn,  weil  der  auslautende  Consonant  des  Stammes  tm  Ziscb- 
laut  ist,  ein  in  diesem  Falle  als  euphonisch  anzusehendes  e  eintritt,  wie 
in  du  liesest  Die  vielen  Abw^chungen  von  dieser  Regel,  die  sich 
fihctisch  in  Schriftstellem  vorfinden,  seien  ab  durch  Analogie  entstan- 
dene Irrthümer  zu  betrachten,  wie  wenn  w^en  der  Analogie  vea 
mischet  für  drischt  ,;drischet^  geschridben  wird.  —  Sow(^  ^  Befd« 
wie  Einzelheiten  des  Vortrags  stiessen  bei  den  Anhängern  der  histo- 
rischen Schule  auf  Widerspruch;  namentlich  sprachen  ges^o  Hern 
Heller  die  Herren  Sachse,  Davvis,  Michaelis,  Msim.  Der  Vortragende 
wird  ersucht,  bei  der  Wichtigkeit  der  SacEe  seine  Arbeit  zu  eingehen- 
derer Erörterung  dem  Druck  zu  übergeben. 

Herr  Lazarusson  las  darauf  den  ersten  Theil  einer  VergieidioDg 
der  Dramen  Othello  und  der  Arzt  seiner  Ehre. 

Er  geht  davon  aus,  dass  diese  Tragödien  passend  ersdidnen,  mn 
daran  die  Gegensätze  des  Shakspeare'schen  und  Galderonisdien  Stils 
überhaupt  zu  entwickeln,  insofern  das  poetische  Motiv  beider  dasselbe, 
die  Durchführung  durchaus  verschieden  sei.  Er  wolle  dies  an  den 
Charakteren  und  Situationen  sowie  an  der  ganzen  Handlung  der  Dra- 
men nadiweisen.  M'^as  zunächst  die  Charaktere  betrifft,  so  handelt 
Mencin  überlegt  aus  Princip  und  fällt  als  Opfer  des  in  ihr  verk5rpe^ 
ten  Princips,  der  Ehre.  Desdemona,  ein  durchaus  naiver  Charakto*. 
wird  ein  Opfer  der  sich  arglos  hingebenden  Natur.  Jede  von  beiden 
trägt  den  Keim  ihres  Untergangs  in  sich  und  zwar  grade  in  dem,  worin 
ihr  eigentlieher  Adel  und  höchster  Vorzug  besteht     So  wie  dem  eng- 
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Jisehen  Dichter  in  Besag  auf  das  Opfer  seines  Stücks  der  Vorzug 
kbensvoDerer  Schilderung  gebührt,  so  auch  mit  Bücksicht  auf  Othello 
selbst,  den  Herr  Lasarosson  als  eine  gewaltiger  Aeusserungen  fähige, 
blinde  Natarmacht  charakterisirt  im  Gregensatz  zu  dem  Spanier  Gn- 
tierre,  welcher  fortwährend  reflectirt  und  selbst  webs,  dass  er  eine  Ma^ 
8€hine  in  der  Hand  seines  Prindps  ist.  Nach  einer  kurzen  Schilde- 
nmg  der  um  die  Helden  gruppirten  Charaktere  geht  Herr  Lazarusson 
besonders  anf  Jago  näher  ein,  weist  die  glänzenden  Seiten  seiner 
Persönlichkeit  neben  der  furchtbaren  Gemeinheit  seines  Innern  sowie 
die  verschiedenen  Triebfedern  seiner  Handlungsweise  nach  und  deutet 
an,  dass  die  Freude  Shakspeare's  an  der  Darstellung  des  Bösen  darauf 
beruhe,  dass  in  gänzlicher  Yerruchtheit,  im  Abfall  von  allem  Göttlichen 
sich  die  formelle  Unendlichkeit  der  Willensfreiheit  am  gewaltigsten  ent* 
höllt.  Der  Gegensatz  der  Situationen  und  der  die  Helden  beider  Stücke 
mngebenden  Welt  besteht  darin,  dass  sidi  das  Calderonische  Stück 
ganz  und  gar  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des  spanischen  National- 
lebens und  der  dadurch  bedingten  gewöhnlichen  Verhältnisse  bewegt, 
dass  uns  dagegen  Sbakspeare  in  eine  fremdartige,  phantastische  Welt 
Teraetst,  dessen  ungeachtet  aber  in  den  Kreis  wahrhaft  und  ursprünglich 
menscblioben  Daseins  erhebt 

Zum  Schlnss  erheiterte  Herr  Strack  die  Gesellschaft  dadurch,  dass 
er  aas  einer  Haitischen  Zeitung  eine  französisch  geschriebene ,  höchst 
bombastische  und  verstiegene  Schilderung  eines  öfientlichen  Examens 
in  einer  höheren  Töchterschule  auf  St.  Domingo  mittheilte. 

Am  Schlüsse  jeglicher  Sitzung  wurden  von  dem  Vorsitzenden  die 
eingegangenen  Schriftstücke  vorgelegt  und  die  Namen  der  durch  Ballo^ 
tage  neu  aufgenommenen  Mitglieder  der  Gesellschaft  mitgetheilt. 


AnUT  L  n.  Spneben.   ZXV.  S8 
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Ludwig  Holber^^  sein  Leben  und  seine  Schriften.  Nebst  einer 
Auswahl  seiner  Komödien.  Von  Robert  Prutz.  Stuttgart 
und  Augsburg  bei  Cotta  1857,  8. 

Der  als  Dichter,  als  Literarhistoriker  und  Kritiker  wohlvettliente  Ver- 
fasser beschenkt  uns  hier  wieder  mit  einem  Buche,  welches  ebensowohl  ge- 
eignet ist,  eine  Lücke  in  der  Literaturgeschichte  auszurüllen,  als  den  gnten 
Geschmack  zu  fördern  und  ein  sesundes  ästhetisches  Urtheil  zur  G^tnng 
zu  bringen  und  zu  befestigen.  Schon  von  letzterem  Gesichtspunkte  ans  be* 
trachtet  verdient  dasselbe  in  unsrer  Zeit  die  grösste  Beachto^,  eine  grö- 
ssere als  von  Seiten  seiner  Verdienstlichkeit  für  die  genauere  Kenntniss  der 
dänischen  Literaturgeschichte. 

Das  Buch  ist  Dahlmann  gewidmet  nicht  bloss  zum  Dank  rür  Anre- 
gungen, die  der  Verfasser  von  jenem  erhalten,  sondern  auch,  weil  er  wünscht 
und  hofft,  dass  der  Name  »des  alten  gefeierten  Vorkämpfers  der  Schleswig- 
HoLsteinschen  Rechte**  dem  Buche  ein  Schild  sd,  Missverstand  und  Voror- 
theil davon  abzuwehren. 

Laut  der  Vorrede  ist  Holberg  seit  mehr  denn  90  Jahren  ein  beüiahe 
tätlicher  Begleiter  des  Verfassers  gewesen.  Gleich  bei  der  ersten  Bekannt- 
schaft gefesselt  durch  die  komische  Kraft  des  Dichters  und  entrüstet  über 
das  fabche  Bild,  das  die  Romantiker  von  ihm  entworfen,  fasste  er  den  £nt- 
schluss,  das  deutsche  Publicum  mit  Holbei^  genauer  bekannt  zu  machen. 
Als  erste  Frucht  dieser  Studien  erschien  rni  Jahre  1843  ein  Aufsatz  über 
»Ludwig  Holberg**  im  zweiten  Jahrgange  des  literarhistorischen  Taschen- 
buchs von  Prutz.  Das  vorliegende  grössere  Werk  sollte  unmittelbar  darauf 
folgen  und  wurde  schon  im  MesskatSog  von  1844  als  demnächst  ersdieinewl 
angekündigt.  Dass  es  durch  die  lange  Verzögerung  in  jeder  Hinsicht  nar 
hat  gewinnen  können,  ist  nach  dem  umfassenden  und  gründlichen  Studium 
des  Verfassers  von  vornherein  als  gewiss  anzunehmen.  Noch  mehr  über- 
zeug uns  davon  der  Einblick  in  den  reichen  Inhalt  des  literarhistorischen 
Theils  des  Werkes,  sodann  die  Uebcrsetzung  selbst  von  6  Komödkn  nod 
die  denselben  beigefügten  Anmerkungen. 

Die  literarhistorischen  Untersuchungen  werden  eingeleitet  durch  eia 
Raisonneroent  über  allgemeine  Beziehungen  der  dänischen  und  der  deot- 
sehen  Literatur.  Wie  schlecht  auch  die  Dänen  oft  sich  zu  Deutschland  ge- 
stellt haben,  wie  sehr  wir  Ursache  haben,  ihre  Politik  zu  hassen,  wie  sebrvnr 
die  rohe  Grewaltthätigkeit  verabscheuen,  mit  der  sie  in  Schleswig -Holstein 
(oder  meinetwegen,  wenn  das  eip  Anderes  sein  sollte,  in  Schleswig  und 
Holstein)  >-  G^etz  und  Recht  mit  Füssen  treten,  das  Alles  darf  uns  nicht 
ihre  Literatur,  ihre  Leistungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  ^hässig  werdeUf 
lassen.    Trotz  der  nahen  Verwandtschaft,  zumal  der  innerlicben,  geistigen 
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thcilt  sie  das  SchlclMl  mit  der  schwediscben  und  niederländischen  Literatar, 
in  Deotachbnd  nur  wenig  gekannt  zu  sein. 

I^  dentache  Wissenaäiafl  hat  von  der  skandinavischen  Literatur  so 
gQt  wie  kerne  Notiz  genommen]  oder,  wo  sie  es  gethan,  erf«treckt  sie  sich 
Dnr  snf  die  ältesten  Zeiten.  Dies  ist  Unrecht  und  weder  durch  wirkliche, 
noch  durch  Scheingrtinde  zn  beschönigen.  Es  ist  vielmehr  Pflicht,  dankbar 
denen  zo  gedenken,  was  wir  übex^aapt  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, besonders  in  der  Gestaltung  der  deotschen  Komödie  durch  Holberg 
gewonnen  haben. 

«Holberg  hat  in  Deutschland  wunderliche  Schicksale  gehabt  Vor  hun- 
dert Jahren  einer  der  bekanntesten  Namen,  auch  in  Deutschlnnd,  ein  ge- 
tefateter  Mitarbeiter,  in  manchen  Dineen  wohl  gar  ein  Nebenbuhler  und 
Moster  nnsrer  Greschichtschreiber,  vor  Allem  der  unbestrittene  König  unsrer 
komisehen  Bühne,  die  Lust  unsers  Publicnms,  der  Stolz  unsrer  Schauspieler, 
dss  gefeierte  Vorbild  unsrer  Koniödienschreiber,  war  er  bald  darauf  in  der 
öffentlichen  Meinung  eben  so  tief  gesunken ,  als  sie  ihn  zuvor  in  die  Hohe 
^hoben  hatte.  Der  ekle  Geschmack  eines  verfeinerten  Geschlechts  wandte 
sich  TOB  der  Derbhät  der  Holberpr'schen  Komödie  mit  Ueberdruss  zurück, 
man  warf  seinen  Namen  zu  denen  der  Possenreisser  und  unanständigen  Ge- 
sellen, und  wie  ehemals  der  Hanswurst,  so  ward  nun  (und  mit  noch  grösserem 
ünredit)  drejssig  Jahre  später  Holberg  von  der  deutschen  Bühne  %'erbannt 
oder  dodi  nur  unter  allerhand  Verkleidungen  selten  und  so  zu  sagen  heimlich 


&st  die  Romantiker  stellten  den  versessenen  oder  verurtheilten  Holberg 
in  der Erinncrong  wieder  her;  Tieck  las  ihn  vor,  man  ahmte  ihn  nach,  wenn 
ancb  nicht  in  semer  gesunden  und  derben  Komik,  seiner  lebendigen  Charak- 
teristik, seinem  wannen  Nationidgef ühl ,  seiner  behaglichen  Bürgerlichkeit, 
sondern  umgekehrt:  Die  fremden  romantischen  Elemente  der  dänischen 
Komödie,  die  ironischen  Gapricen  und  Wunderlichkeiten^  die  Holberg  selbst 
erst  den  Italienern  und  Franzosen  entlehnt  hatte ,  nur  die  ahmte  man  nach. 
Selbst  Oehlenschläger^s  Uebersetzung  misslang.  Und  als  vollends  Hegel  in 
seiner  Aesthetik  sich  gegen  Holberg,  als  einen  nüchternen,  langweiligen  Men- 
schen von  erzwungener  und  unwahrer  Komik  aussprach ,  da  war  das  Todes- 
ortheil  ontefscbneben ,  so  dass  gegenwärtig  bei  uns  von  Holberg  nirgends 
mehr  die  Bede  ist,  und  sein  Name  so  gut  wie  verschollen. 

Unter  diesen  nicht  besonders  günstigen  Umständen  wagte  Prutz  sich 
nierst  1842  mit  seinem  Versuch  über  L.  Holberg  im  zweiten  Jahrgange  des 
^Ifouls  von  ihm  heranagegebenen  literarhistorischen  Ta0cheiA)UQä  hervor. 
üer  Versuch  fand  wohlverdienten  Beifell,  namentlich  auch  in  Dänemark,  so 
uiss  schon  dadurch  diese  umfassendere  Arbeit  und  die  Uebersetzung  einiger 
^^e  vollkommen  gerechtfertigt  wäre.  Noch  mehr  wird  sie  es  dadurch, 
dass  weder  in  deutschen,  noch  m  dänischen  Werken  dem  Gegenstande  eine 
erschöpfende  und  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechende  Behandlung  zn 
Theil  geworden  ist. 

.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  S2  —  42)  behandelt  die  Greschichte  der  c^ 
^hen  Literatur  bis  auf  Holberg;  der  dritte  (S.  43  —  102)  Holbergs  Leben; 
der  vierte  (S.  102  —  126)  Holbergs  wi&senschafUiche  Schriften;  der  fünfte 
(S.  126  —  218)  Holberg's  poetische  Werke;  der  sechste  (S.  219  —  227)  die 
^Wirkung  der  Holberg'schen  Komödie  auf  die  Deutschen. 

£s  ist  nicht  meine  Absicht ,  hier  nach  der  umfangreichen  und  gründ- 
üchen  Darleeun^  des  Verfasser  auch  nur  in  kürzester  Darstellung  das  viel- 
^wegte  und  mitunter  von  schweren  Prüfungen  heimgesuchte  Leben  Hol- 
^tg'a  zu  zeichnen.  Er  ha(  ein  in  vielen  Beziebuneen  anderen  bedeutenden 
Jw^em  ähnliches  Loos  gehabt:  Noth,  Kampf,  Verkennung,  unstätea  Leben, 
^  er  endlich  in  dem  Hafen  der  Ruhe  anlangte  und  einen  ehrenvollen  Wir- 
^g^reis  fand.  Von  besonderem  Literesse  ist  der  Abschnitt  über  die 
poetischen  Werke  Holberg's.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  und  Eintheilung 
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derselben  gibt  der  Verfasser  eine  mögliclist  genaue  Anskunft  über  ikre  Ent- 
stehung und  erstes  Erscheinen,  über  Ausgaben,  BearbeitungeB •  Uebcr- 
setsangen  u.  dei^l. 

Dem  literarhistorischen  Abschnitte  folgen  zunächst  snr^  besseren  TViir 
digunff  des  poetischen  Werthes  der  Uolbergischen  Werke  einige  allgemeiDe 
B^erkungen  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  Komisch^  überhauDti  lo 
wie  über  den  Encwickelungsgang  der  konuschen  Literatur  bis  auf  HcSbeig. 
Sodann  —  und  das  dürfte  wohl  bei  Weitem  der  wichtigste  Tbeil  der  UBte^ 
suchung  sein  —  werden  die  Resultate  derselben  an  Holbei|f8  poettscben 
Werken  und  ihren  Einwirkungen  auf  Mit-  und  Nachwelt  imEinzeuien  nacb- 
bewiesen.  Er  stellt  die  Prinzipien  Bolbeiv's  dar  und  bewahrheitet  aie  dordi 
die  eigenen  Worte  des  Dichters.  Der  Charakter  der  Komödie,  wie  er  sich 
thdls  aus  gelehrten  Studien,  theils  durch  Bekanntschaft  mit  ▼olksthümlidier 
Komik  anoerer  Völker  gebildet  hatte,  wird  von  Holbe;^  in  seine  Bechte 
eingesetzt,  und  das  Ursprüngliche  und  Frische,  was  di^elben  dnrchzi^t, 
wira  ihnen  nicht  bloss  für  alro  Zeiten  Reiz  und  Werth  yerleihen,  sonden 
muss  gerade  für  unsre  schwächliche,  in  materielle  oder  überspannt  ideelle 
Richtungen  auseinande^ehende,  dem  gesund  Klassischen  nicht  eben  günstige 
Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sein. 

Die  grössere  zweite  Uäflte  des  Buches  enthält  als  Auswahl  ans  Holbei^f 
sechsundüreissig  Komödien  eine  Uebersetzung  von^  sechs  Stücken  derselbea 
nebst  Anmerkungen.  (S.  229  —  611.)  Diese  sechs  sind:  der  politische  Kann- 
giesser;  Jean  de  France  oder  Hans  Kränzen;  Jeppe  vom  Berge  oder  der 
verwandelte  Bauer;  der  elfle  Juni;  die  Wochenstube;  Ulysses  von  Ithacis 
oder  Eine  deutsche  Komödie. 

Die  Uebersetzung  selbst  bt,  wie  sich  das  von  dem  Verfasser  erwartoi 
liess,  in  ihrer  Art  musterhail.  Niemand  würde  sich  beikommen  lassen,  die 
Komödien  für  übersetzt  zu  halten,  wenn  nicht  in  einer  Menge  von  Einzeln- 
heiten  nach  Ort  und  Zeit  manch'  Fremdartiges  enthalten  wäre,,  was  der  Ueber- 
setzer  trotz  seiner  Meisterschaft  nicht  ausmerzen  konnte  oder  durfte. 

Mose  der  Verfasser  in  der  allgemeinen  Anerkennung  seiner  höchst  rer- 
dienstlicnen  Arbeit  den  Lohn  finden,  auf  welchen  er  für  seine  umfassende 
Xhätigkeit  die  gerechtesten  Ansprüche  hatl 

Dr.  Sachse. 


LTriaches  Album  aus  dem  Lahngau.    Herauseegeben  yon  Dr. 
Paul  Wigand.     Giessen.    Ritersche   Buchhandlung.    1858. 

Unter  so  manchen  Blumeneträussen  deutscher  Dichtung  begröasen  wir 
mit  besonderer  Freude  den  vorliegenden,  als  dessen  Heransgeber  stdi  der 
ehrwürdige  Geschichtsforscher  Paul  Wigand  ankündigt,  der  Gründer  des 
seit  sieben  Jahren  aufgelösten  werkthätigen  Wetzlarschen  Vereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskande.  Und  Wigand  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
jüngere  Kräfte  zum  schönen  Bunde  zu  sanuneln  und  unter  seiner  Fahne  ia's 
Feld  rücken  zu  lassen,  er  hat  sich  selbst  daran  mit  einer  bedeutenden  Anzahl 
Lieder,  Distichen  und  Elegien  betheilißt,  aus  denen  ein  noch  immer  fHscbes 
Gemüth ,  männlicher  Bdelmuth  und  ein  besonders  an  Groethe  gebildeter  an- 
schaidichklarer,  gesunder  und  feiner  Formsinn  uns  freundlich  anspjrecben. 
Die  Gegend,  welche  uns  diesen  freundlichen  Dichtergruss  sendet,  ist  £e* 
selbe,  m  welcher  Goethe  seinen  idyllischen  Werthersommer  verlebte,  in 
welcher  die  wonnigsten  und  lieblichsten  Natureindriicke  sich  in  sein  empfäng- 
liches Herz  prtigten,  in  welcher  seine  Dichtung  so  manchen  frischen  Lebena- 
saft  in  sich  soe.  Auch  die  hier  gespendeten  Gedichte  seasen  von  jener 
liebüch  den  Geist  umspielenden,  ihn  auf  sanften  BlnmenpfhoeD  leitenden, 
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mmg  enränneiiden.Qnd  beBeelenden Nator,  und  geKören  die  dieser  Richtung 
xo^wandten  Stiidce  zu  den  ▼orzüglichsten,  hinter  denen  die  gesdiicbtlichen 
meist  sehr  znröcksteben.  Fünfzehn  Dichter  haben  sich  zu  dieser  Sammlung 
terdnt,  die  zuerst  nach  gewohnter  Weise  in  alphabetischer  Folge  ihre  Gaben 
ons  bieten,  dann  aber  noch  einmal  gleichsam  im  Chor  sich  vor  uns  ver- 
nehmen lazeen;  denn  am  Schlüsse  folgt  ein  fast  ein  Fünftel  des  Albums 
bildoider»  Bunter  Liederkranz  ,^  worin  die  Namen  der  Dichter  verschwiej^en 
sind.  Dasfl  alles  hier  Gebotene  mustergültig  und  neu  sei,  wird  man  nicht 
erwarten;  aber  mebtentheils  erfreut  uns  ein  frischer,  heller  Sinn  und  eine 
das  Gefühl  in  Ueblichem  Flusse  wiederspiegelnde  Form;  die  falsche  Ver- 
femeraog  and  das  eitle  Haschen,  durch  die  Form  oder  den  Gedanken  schlag- 
artig za  wtrkeB,  ist  den  Dichtem  meist  fem  geblieben.  Ausser  Wigand 
heben  wir  besonders  hervor  Heinrich  Sixt  von  Arnim,  Wilhelm  Birnbaum, 
Carl  Otto  TOD  Franseol^,  Carl  Ernst  Kohlhauer,  Ton  dem  F.  Hiller  mehrere 
Lieder  gesetBt  hat,  Adolph  Menk,  Christian  MiUler  von  Wittgenstein  und 
Ervin  Wetter.  Dürften  wir  einen  Wunsch  äusaem,  so  sähen  wir  lieber- 
setamgen,  so  gelungen  sie  auch  sein  mö^en,  von  diesem  loschen  Album 
gern  aa^nMcldMPen.  Möehte  dasselbe  mit  diesem  Jahrgang  mcht  geschlossen 
sein,  sondern  Jahr  aus  Jahr  ein  uns  erfreuen,  wo  wir  denn,  da  der  Führer 
ach  einmal  gefunden',  auch  einer  grossem  Zahl  von  Dichtem  zu  begegnen 
hoffen  dürfen.  Und  so  schliessen  wir  mit  Wigand's  Aussprach: 
Es  schUeast  sich  nie  das  Buch  der  Lieder, 
Die  Sünger  ziehn  und  kommen  wieder.  D. 


Die  Braut  der  Kirche.    Lyrisch  -  epische  Dichtung  von  Carl 
Stelter.    Breslau.    Verlag  von  Eduard  Trewendt.  1858. 

Im  Spätherbst,  wenn  die  Blumen  yerblüht  und  die  Früchte  des  Jahres 
eiageerndtei  sind,  sieht  sich  Mancher  in  der  Literatur  um,  der  bisher  an 
den  Freuden  der  Natnr  seine  volle  Weide  und  sein  Genüge  hatte,  und  wenn 
die  laneen  Abende  Unterhdtung  verlangen,  horcht  Mancher  auf  Erzählungen, 
der  w£  sonst  an  Erfahrungen  begnügt.  Zugleich  erkundigt  ersieh,  ob  die 
Leipziger  Messe,  die  in  Masse  Neues  bietet,  den  Leib  zu  schmücken,  ihm 
vom  auch  ein  hübsches  Buch  gebracht  habe,  den  Geist  damit  zu  zieren, 
Bnd  es  den  Seinigen  an  den  bevorstehenden  Festen  zum  Geschenk  zu  brin- 
gen. Em  Buch,  das  zu  dieser  Zeit  erscheint,  hat  immer  einen  Vortheil, 
nad  wir  freuen  uns,  dass  dieser  dem  neusten  Gedicht  nnsres  G.  Stelter  zu 
Tbefl  wird,  dessen  lyrische  Dichtungen  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden 
^ben.  Würde  die  Geschichte,  welche  den  Gegenstand  dieser  lyrisch-epischen 
Dichtung  ausmacht,  in  gewöhnlicher  schlichter  Weise  erzählt,  so  würae  jeder 
Zsbörer  mit  Theilnahme  der  Begebenheit  folgen,  und  sich  den  Personen  mit 
liebe  zuwenden;  die  Erzählung  in  Prosa  wurde  ihn  unterhalten.  Sollte  es 
dia  gebundene  Rede  nicht  mehr  thun,  die  gefällig  daher  fliesst  und  dem 
frischen  Erglias  des  Dichters  freies  Feld  gibt?  Wir  sind  überzeugt  davon, 
^8  das  zienidi  ausgestattet«)  Bändchen  den  Beifall  findet,  der  sonst,  nach 
der  Mmnwng  mancher  Verleger,  heute  besonders  dicken  Büchern  zugewendet 
ist,  and  um  nicht  so  viel  zu  bringen,  dass  der  nach  neuen  Erscheinungen 
ia  denr  Literatur  Lüsterne  zu  seiner  Kenntnissnahme  genug  hat,  aber  doch 
Unrochend,  um  eine  Probe  zu  gewähren,  theilen  wir  eine  Stelle  mit,  die, 
ans  dem  Zusammenhang  genommen,  verständlich  ist: 

In  Ketten  liegt  die  ganze  Welt, 

Dem  schmiedet  Glauben  sie,  dem  Hoffen, 

Den  hat  sie  jählings  einst  getroffen. 

Und  selbst  mit  Rosenketten  hält 

Die  Liebe  Herzen  fest  umschlungen. 
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Wie  Mancher  hat  lein  Leben  lang 
Bis  an  den  letzten  Tag  gerungen, 
Doch  ist  die  Kette,  die  Um  zwang. 
Erst  mit  dem  letzten  Hauch  gesprungen. 
Ob  sichtbar  oder  unsichtbar, 
Ob  schwer,  ob  leicht  die  Kette  war, 
In  Fesseln  leben  mehr  und  minder 
Auf  Erden  alle  Menschenkinder. 
Doch  eine  Kette,  hart  und  schwer, 
Das  ist  die  drückendste  von  allen, 
Die  Sklavenkette  — 

Sie  umschlang  Alphons,  den  Helden  der  Ereählnng,  welche  die  Entsa- 
gung feiert,  bei  ihm  und  seiner  geliebten  Marie  im  dritten  Gesang  , Skla- 
venketten. <*  Ganz  anders  sind  die  läebesketten  im  ersten  Gesang,  der  ans 
5  Romanzen  besteht  und  die  Geistesketten  des  zweiten  Gesanges  in  drei 
Romanzen ;  aber  doch  einheitlich  in  Plan  und  Fonn,  was  weiter  im  Gedichte 
nachzusehen  wir  die  Leser  dringend  bitten. 

Dr.  0.  A.  W.  Kruse. 


1.  Tannhäuser.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Ein  Sohn  der  Zeit. 

Aphorismen    aus    der  Gegenwart.     Dichtungen    von  Carl 
Siebel.     Iserlohn.     JuL  Bädeker. 

2.  Gedichte  von  Carl  Siebel.     Zweite  vermehrte  Auflage.  Iser- 

lohn.   Jul.  Bädeker.  1859. 

Wenn  auch  der  Gresang  des  Sängers  Lohn,  so  ist  doch  seine  Freude, 
dass  sein  Lied  gehört  wird,  und  die  Weise,  die  er  anstimmt,  bei  verwandten 
Seelen  Anklang  findet.  Diese  Freude  ist  dem  jungen  Sünger  in  reichem 
Masse  zu  Theil  geworden,  dessen  Gedichte  in  zweiter  Auflage  ror  uns  liegen, 
nachdem  wir  erst  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  erste  bemisst  hatten. 
Unter  allen  Kritiken,  welche  beide  Bändchen,  sowohl  die  Grediäte,  wie  dt-n 
Tannhünser,  entweder  mit  kurzen  Worten  charakterisiren  oder  eingeliend 
besprechen,  ist  uns  keine  einzige  bekannt  geworden,  welche  das  Talent  des 
Dichters  gering  geschätzt  oder  den  Ton  verkannt  hätte,  den  er  in  frischer 
Originalität  anscmlägt;  dagegen  sind  uns  so  viele  zu  Gesicht  gekommen, 
welche  des  Lobes  so  voll  waren ,  dass  sie  dem  Dichter  hätten  nacbtheilig 
werden  können,  wenn  nicht  Bescheidenheit,  —  nicht  die  falsche,  weidie 
Goethe  gebrandmarkt  hat,  —  sondern  die  echte,  die  Bescheidenheit  des 
Genius,  auch  eine  seiner  Gaben  wäre.  Der  Tannhäuser  erschien  unter  einem 
Pseudonym,  den  der  Dichter  jetzt  mit  seinem  wahren  Namen  vertauscht, 
indem  er  die  schöne  Jugenddichtung  in  der  neuen  Äuseabe  in  der  Form  ab- 
gerundeter und  feiner  vorlegt.  Der  neue  Geist  in  oer  alten  Sage  ist  so 
warm  und  lebenswahr,  dass  der  Versuch,  den  Alfred  Meissner  selbst  beim 
ersten  Erscheinen  einen  gewagten  nannte,  als  ein  gelungener  bezeichnet 
werden  kann.    Wir  rufen  ihm  den  Schluss  seines  lyrischen  £2pos  zu: 

Strebe  voran,  haltet  nimmer  still  I 
Der  Mensch  mag  streben,  was  er  wiU; 
Es  ruht  ein  Gott  in  seinem  Streben, 
Und  ohne  Streben  ist  kein  Leben! 

Dass  der  „Sohn  der  Zeif*  in  einem  Bändohen  mit  dem  Tannfaäuser  ge- 
bunden ist,  konnte  als  eine.Zusanunenatellung  heterogener  Stofie  erscheineo,— 
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derMtDoedinger  mA  der  Bhter  neb^n  dem  Maler  vob  der  haute  bonrgeoisid 
der  Gcgeawart:  —  aber  die  Verwaadtschaft  dcv  Idee  tritt  in  Greiat  und 
Form  unrerkennbar  hervor:  es  ist  hier  ^e  dort  der  Cooffiet  im  Leben  and 
nii  dem  Leben  j  der  Kampf  mil  herrschenden  Vorurtheilen  and  Gewalten» 
die  stärker  sind  oder  zu  sein  wähnen.  Im  Sohn  der  Zeit  ist  die  leider  nor 
20  BfltägUebe  CreMaristokratie ,  die  schlimmate  von  allen,  ein  Hindemiss  des 
GHicb  und  der  freien  ESntwickelanff,  and  die  Geschichte  spielt  in  Dresden 
wärend  des  Anfstandes.  Das  ist  das  einfache  epische  Moment;  das  lyrische 
ist  an  nnd  für  sich  und  noch  mehr  für  den,  wekdier  den  Dichter  kennt, 
von  besonderra  biteresse:    Die  Liebe  ist  der  Mittelpunkt. 

Nur  der  ist  gotlverlassen. 
Der  nicht  mehr  lieben  kann. 


Die  Gefühle  teraem  sieh  kkr  nnd  ohne  Biickhalt,  and  hell  and  dordisichtig 
fliessen  die  Verse,  in  denen  auch  der  nach  einzelnen  AnssteUnngen  snchende 
nor  einen  unreinen  Reim  findet,  wenn  er  Ziele  —  fühle  nicht  passiren  lasst, 
«HS  bekaontlich  bei  Schiller  noch  za  den  bessern  gehört;  aas  diesen  zam 
entenmale  cedmckten  Gedichten  nehmen  wir  als  Probe  aus  des  Malers 
Nachbaa: 

Wein  und  Brod. 

Wein  and  Brod  und  Geist  und  Stärke, 

Frohen  Muth  zu  Eutern  Werke 

Gibt  Katar  zu  jeder  Frist, 

Die  die  Matter  Gottes  ist. 

Gib,  o  Mutter,  alles  Lebens, 
Die  du  nichts  uns  gibst  ven|ebens, 
Daas  wir,  als  dein  wahres  Kind 
Wahrhaft  rein  natürlich  sind. 

Nacht. 
£s  ist  so  friedlich,  ist  so  still  umher. 
Nicht  eine  Woge,  die  sich  leise  regt; 
Vor  Anker  liegen  ruhig,  unbew^ 
Die  goldnen  Gondeln  in   des  iSmmels  Meer. 

O  Zeit  der  Nacht,  o  wärest  du  der  Tag! 
Der  Morgen  kommt;   leer  ist  de«  Himmels  Port; 
Es  treibt  ein  Starm  die  goldnen  Gondeln  fbrt; 
Der  Frieden  flieht  dem  Sturm  des  Möllns  nach. 

Di^emgen  Gedanken,  welche  die  höchsten  und  heiligsten  Angelegenheit 
betreffen,  wie  der 

Choral 

Der  Du  Himmel,  Meer  und  Land 

Wunderbar  bereitet; 

Der  Du  uns  mit  starker  Hand 

Immerdar  geleitet; 

Der  Du  über  Land  tmd  Meer 

Herrschest  herrlich,  gross  und  hehr: 

WoII'  uns  nicht  verlassen  1 

Was  wir  lieben,  lassen  wir. 
Kommt  der  To<l  gegangen. 
Wolle  Da,  dass  nor  naäi  Dir 
Stehe  alP  Veriangen. 
Was  wir  lieben,  lassen  wir; 
Wolle  Da,  dass  nur  nach  Dir 
Stehe  all'  Verlangen  1 
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legen  die  Seele  des  Dichten  offen  and  geben  den  Geist  Innid,  der  in  iIdb 
lebt,  einen  kräftigen,  liebenden,  ringenden,  wie  er  dch  aadi  in  den  Gedich- 
ten offenbart,  me  in  der  nenen  Ausgabe  vollendeter  and  «bgerandeter  vor 
uns  liegen.  Sie  sind  nach  vier  Klassen  geordnet:  Bilder  ans  dem  Leben, 
ans  der  Innenwelt,  Erzählendes  und  Liederbach,  das  in  drei  Ordnongen  zer- 
fallt: a.  Liebes* Leid  und  Lust,  b.  Wein  und  Wandern,  c  Natnr  und  Na- 
tnrstimmang.  Ueber  die  meisten  der  in  der  Empfindang  lautem,  im  Ads- 
druck  sidiern  Gredichte  haben  Leser  und  Kritiker  ihr  kme&des  UfÜMil  aos- 
eesprochen;  die  neu  hinzagekommenen  erhöhen  inStinunanjE  nnd  Form  den 
Werth  der  Sammlung ,  die  alle  Freunde  der  Dichtkunst  mit  madiger  Znstäi- 
mung  begrüssen.  ^  Wie  seinem  Freunde ,  Carl  Rittershaas ,  von  dessen  G^ 
dichten  ebenfalls  jetzt  eine  neue  Auflag  erschienen  ist,  der  Tannhäoser,  so 
sind  die  Gedichte  Alfred  Meissner  gewidmet,  und  wie  viele  kleine  Gedichte 
vollendete  Devisen  sind,  so  tragen  sie  alle  gleichsam  als  Devise  den  Sdon 
des  ersten  Gedichtes: 

Lass  eine  Hoffnung  nichts  verdrängen, 
Halt  einen  Glauben  fort  und  fort: 
„Es  löst  aus  wirrverwormen  Kläneen 
Versöhnung  sich,  als  Schlussaccordl" 

Es  wird  einein  Dichter,  der  so  mitten  im  Leben  steht,  so  sicher  um 
sich  blickt  nnd  seine  poetischen  Schätze  so  aufrichtig  aas  sonem  vollen 
Busen  greift,  der  eine  so  edle  Gesinnung  hegt  und  sie  natürlidi,  frei  und 
schön  ausspricht,  nicht  an  Kränzen  fehlen,  die  auch  in  seinem  heimathlicben 
Thale  gewunden  werden  und  nicht  bloss  in  schönen  Mädchenhenen,  an  die 
er  in  dem  Gredichte  „In  dem  Thal,  wo  ich  geboren*  appelliri,  sondern  von 
allen  für  das  Wort  der  Kunst  empfänglichen  Gemttthem,  selbst  unter  den 
in  manchen  Richtungen  Befangenen;  denn  wahre  Poesie  äegt  eben  so  un- 
widerstehlich, wie  wahre  Humanität  Die  zierliche,  gescmnackvoUe  Aus- 
stattung beider  Bändchen  gereicht  der  Yerlagshandlung  zur  Ehre  und  moss 
dazu  beitragen,  den  Eingang  in  die  Büchersammlungen  zu  vermitteln. 

Dr.  C.  A.  W.  Krnse. 


Beiträge  zu  einem  Wörterbache  der  englischen  Sprache.    Von 
Franz  Heinrich  Strathxnann,    vierte  Lieferung.     (GoQ  bis 

Lace.)  Bielefeld.     August  Helmich. 

• 

Herr  Franz  Heinrich  Strathmann  hat  nan  die  vierte  Lieferang  seiner 
«Beiträge  zu  einem  Wörterbnche  der  englischen  Sprache"  von  goll  bis  lace 
herausgegeben.  Die  früheren  Sammlungen  sind  Archiv  XXI  p.  L53  nnd  p. 
208  besprochen  worden.  Wir  müssen  dem  Verfasser  für  die  Veröfientlichaas 
seiner  mühevollen  Sammlungen  in  einem  Gebiete,  das  so  brach  liegt,  und 
das  man  erst  jetzt  wieder  in  England  zu  beackern  anfängt,  Dank  wissen; 
zugleich  müssen  wir  ihm  zu  iener  Gemüthsruhe  glückwünschen,  die  es  ihm 
ermöglicht,  die  nicht  unerheDlichen  Ausstellunjgen,  die  an  seinen  Sammlungen 
gemacht  worden  sind,  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  von  der  Welt  so 
ignoriren.  Und  so  machen  wir  uns  denn  abermals  mit  der  kränkenden  Ge- 
wissheit, anch  diesmal  über  die  Achsel  angesehen  zu  werden,  an  die  Arbeit, 
des  Verfassers  Fehler  zu  rügen.  Noch  immer  fehlt  znerst  seinen  Arbeiten 
jegliches  Princip.  Denn  in  dem  Vorwort  zor  ersten  Lieferung  heisst  « 
nur,  dass  der  Verfasser  zehn  Jahre  lang  mit  dem  Plane  nmsegangen  9tL 
ein  möglichst  vollständiges  Wörterbuch  der  en^schen  Sprache,  »der  Art 
etwa  wie  das  treffliche  deutsche  Wörterbuch  der  Bruder  Jacob  nnd  Wilhalni 
Grimm" ! !  (ein  kühnes  Wort,  nnd  gelassen  ausgesproohen)  zu  schreiben.  D> 
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die  Arbeit  «ber  aber  dee  EmaeliieB  Krttfte  gehe,  «o  habe  er  sich  entochloMeDf 
dai  geNunte  Material  ab  Naebtras  m  den  vorhandenen  Wörterbiiehem 
berutsqgeben«  am  dem  angenbUdEfiehen  BedüffhiM  abanhelfen.  llan  sollte 
na  diraiB  «dbliessen  an  dürfen  meinen,  der  VerfaBaer  werde  sich  nicht 
eritaben,  Ansdrücke  als  nene  Beitriige  dnicken  an  lassen,  die  in  den  Tor- 
htndeDen  Leaicis  bereits  stehen.  Ymt  gefehlt  1  Denn  Flügel  and  Lucas 
fbd  für  ihn  kaam  voriianden,  and  der  Leser  stannt  über  <£is,  was  er  für 
sea  IQ  halten  geswnngen  werden  soll.  Um  nicht  von  den  früheren  Lie- 
fenmgsn,  die  von  solchen  vermeintliehen  neaen  Angaben  strotsen,  au  reden,  ' 
dtire  ich  ans  der  jetst  an  besprechenden  to  make  good ,  ersetien ,  was  bei 
Lac  p.  106S  an  finden  ist,  the  good  people  (Lac.  p.  781);  good  gractoas, 
itgood  byelü  wenn  dies  nicht  beigebracht  ist,  nm  zu  sagen,  dass  good 
oier  for  god  steht,  welche  Vermathnng  für  den  Verfasser  den  Reia  der 
Nenheit  sa  haben  scheint,  für  uns  aber  doch  wenigstens  aoa  Flügel  (p.  186 
mter  bje)  alt  ist.  Ebenso  hält  der  Verfasser  gossip  für  eine  nene  lexiko- 
logische  Entdeckung;  denn  dass  er  bloss,  am  die  alten  Fonnen  godsib  und 
güäb  tos  Chancer  und  Holinshed  anzof  ühren,  daa  Wort  angenommen,  dä- 
mm sprechen  drei  höchst  überflüssige  Citate  aus  modernen  öchriftstellem. 
Kea  toll  ferner  sein:  Grandiloquent  (rlügel  p.  605),  grange  (Flug.  606)  grasp 
lii  Substantiv  (FL  606),  grate  I  (Fl.  607),  g^fy  (ebendaselbst),  und  ohne 
na  weiter  Flügel  zu  dtiren,  greatlj,  greeian,  greed^,  green  room«  green 
vood,  ffn£ron,  grievance,  grieve,  wenn  es^nicht  wm  Verfasser  bei  manchem 
<Heaer  Wörter  nnr  um  die  angeführte  Etymologie  au  thun  war,  worüber  er 
Kme  ÄBsiehten  nirgend  ffeünssert  hat,  griefoosly,  grim,  guess  in  other  goess, 
goll  Dies  ist,  aber  nicht  ganz,  das,  was  ans  auf  dem  ersten  Bösen  ris  nen 
gebotet  wird.  Danach  wiä  mir  der  Leser  wohl  glauben,  dass  oer  Verfasser 
ioeh  anf  den  feienden  Bogen  und  in  seinen  früheren  Liefeiungen  ähnliche 
Dive  anbegreiflicherweise  als  neu  anbietet,  und  wohl  in  nachfolaendsn 
I^eftnngen  auch  anaubieten  fortfahren  wird.  Denn  er  verhält  sich  aar  nLritik, 
*ie  nadi  dem  arabischen  Sprüchwort  die  Karawane  zum  Hunde.  Das  arm- 
lefige  Geschöpf  bellt  und  die  Karawane  zieht  stolz  vorüber.  Die  vorhan- 
densn  Wörterbücher  sind  für  den  Verfhsser  also  nicht  vuriianden,  oder 
▼ielnehr,  er  versteht  unter  vorhandenen  V/örterbüchem  nnr  die  in  seiner 
Bibliothek  oder  für  ihn  vorhandenen.  Deren  sind  aber  nicht  viel.  In  allen 
Liefenmgen  finden  wir  fast  ausschliesslich,  neben  den  aus  Selbstleotäre  ge- 
voonenen  Citaten,  die  den  wirklich  nicht  gerinsen  Vorzug  dieser 
Simmlnngen  bflden,  Citate  aus  UslliweU,  Fruike,  Spiers,  Streit  und  bin 
md  wieder  ans  noch  andern  Lexikologen.  Was  in  aller  Welt  kann  nun  den 
Verfasser  bewogen  haben,  sich  auf  eine  gegebene  Anzahl  von  Wörterbüchern 
m  beschränken,  andre,  vorzügliche  Wörterbücher  mit  dem  consequentesten 
Stülschweisen  aoszuzeichnen?  Ueberzeugung  von  ihrem  Unwerthe?  Laone? 
^  mfäUige  Umstand,  dass  er  sie  für  seine  Bibliothek  nicht  gekauft  hat? 
Und  was  in  aller  Wdt  kann  den  Verfasser  bewegen,  dass  er,  als  Nachtrag 
ni  dsn  vorhandenen  Wörterbüchern,  aus  den  vorhandenen  Wörterbüchern 
VIS  Beil  ruhig  abschreibt?  Man  sollte  meinen,  weil  es  in  Beil  steht,  brauche 
o^ea  nidit  ala  nen  an^fiArt  werden.  Zu  welchen  vorhandenen  Wörter- 
böcbera  ist  denn  nun  seine  Sammlung  ein  Nschtrag??  Ich  komme  wieder 
mof  zoräck,  dass  es  für  eine  erspriessliche  Thäti^eit  aof  lezikolo|nschem 
Gebiet  nnnmgänglich  nothwendig  ist,  ein  brauchbares,  gutes  Lexikon  als 
^IH^neipnnkt  anzunehmen,  wie  ich  am  £nde  meiner  ersten  Sammlung  im 
ArAr  Lucas  als  einen  soldien  Ansganespunkt  anzunehmen  vorffesoblafen 
bibe.  Dieser  Vorschlag  ist  freilich  von  keiner  Seite  adoptirt  worden,  oiien- 
b«r  weil  sich  nur  Wenige  überhaupt  mit  englischer  Lexikologie  befassen. 
(Der  Einzige,  der  sidi  damit  befasst,  Strathmann,  steht  za  ho<m  da,  um  Be- 
B^wen,  die  ein  gleiches  Ziel  verfolgen,  einige  Aufinericsamkeit  zu  zollen, 
Kibst  denn,  wenn  ibm,  worüber  ich  Archiv  XXI  etc.  anter  acting,  beady  etc. 
nacbzuseben  bitte,  mandie  unrichtige  Auffassungen  eines  Wortes  nadige* 
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wiesen  werden.)  Wenn  wir  Neebtiüge  Uefern,  mn«eii  wir  Nachtrüge  n 
irgend  Etwas  liefern.  Nachträge  aber  ku  eineni  sehlediten  Taachenwört«^ 
back  zu  liefern,  wird  wohl  keinem  vemünflftgen  Menadien  einfaUen. 

So  viel  nun  über  den  hauptsäeklichaten  Fehler  Strathmann'a  ala  nea  aof- 
zutiscben,  waa  nicht  neu  ist. 

Wir  ^ehen  auf  seine  Etymologien  über.  Zuerst  ist  es  sehr  fraglicb,  ob 
Etymologie  überhaupt  in  ein  Wörterbach  gehört.  Wohl  eben  so  wenig,  als 
die  Syntax.  Wie  man  aber  nun  syntaktisdie  Regeln  alphabetiseh  ordiMa 
kann  —  für  das  Englische  ist  das  geschehen,  -  so  auch  etymokipsdie 
Sammlungen,  wie  Diez  in  seinem  etymolof^ischen  AVörterbueh  der  romamsdi« 
Sprache  yerfuhr.  Ein  onomatisohes  Leukon  und  ein  etymologisches  L«i- 
kon  sind  doch  nun  aber  die  heterogensten  Dinge  der  Welt.  Jenes  hefeit 
das  Material,  um  die  Schriflstücke  m  ihrem  ^nzen  Znsanimeiihange  ter 
stehen  zu  können;  es  gibt  die  Bi-dentnng.  Dieses  kümmert  sich  um  des 
Zusammenhang  nicht:  es  untersucht  die  Form  des  einzelnen  W^ortes.  Nm 
ist  eine  etymologische  Rücksicht  allerdings  selbst  in  dem  englischen  Wör* 
terbttch  zu' nehmen,  und  zwar  nicht  der  Form,  sondern  der  styüstiscba 
Bedeutung  wegen.  Es  ist  nämlich  wichtig  zu  wissen,  ob  ein  W'ort  asehsi- 
scher  oder  nomäinniscber  Herkunft  ist,  und  z¥rar  deswegen,  weil  das  nonniin- 
niscbe  Wort  wie  to  oommence,  für  sich  betrachtet,  alle^ings  so  viel  bedratet 
als  das  sächsische  to  begin,  jedoch  der  Färbnng  und  dem  Tone  des  Ssises 
einen  eanz  andern  Wenn  verleiht,  als  der  entsprechende  sächsische.  (Mrs. 
Gaskell  bdliauptet,  ein  ganz  naturwüchsiger,  sieb  in  sächsischen  Ansdriirkeii 
behaglich  fühlender  gentleman  fange  gewöhnlidi  an,  in  normännisehea  Wqd 
tern  zu  reden,  wenn  er  beim  Genuss  des  Weins  über  die  Schninr  gehauen 
habe )  Es  wäre  daher  eine  nicht  unbedeutende  Verbesserung  sämmtlieher 
Lexika,  wenn  sie  durch  ein  Zeichen  oder  den  Schriftsatz  selbst  zu  eckensen 
^ben,  ein  Wort  sei  sächsischer  oder  normannischer  Herkunft.  Diese  Keo- 
erung  wäre  in  einem  Leadkon  hoch  anzurechnen,  für  den  Verleger  wäre  at 
'Vielleicht  Gold  werth.  Doch  weiss  ich  wohl,  aus  eigner  firfimningi  dan, 
was  auch  über  Ijcxikologte  vorgeschlasen  wird,  in  den  Wind  geredet  ist. 
Der  Verfasser  geht  nun  aber,  —  freilich  ist  er  der  erste  nicht,  — >  über  be- 
sagte Forderung  weit  hinaus,  wie  ans  beifolgendem  Beispiele  ersehen  werdea 
mag:  Goose,  angls.  g6s,  f.,  schwed.  gas,  dän.  gaas  m.  u.  f.  (gasse,  nO 
nd.  gaus,  f.,  hd.  gans,  f.,  russ.  gnsi,  m.,  gr.  x«t^  (anst.  ;i;ays),  x^,  ■*  ^J' 
sanskr.  hansa,  m.  hansi.  f.  (Bopp,  p.  897.)  Warum  steht  nicht  aaeh  dif 
böhmische,  polnische  etc.  Benennung  daneben?  Steht  das  Alles  für  den 
Linguisten  da?  Der  weiss  es  entweder  so,  oder  wenigstens  informirt  er  neb 
darüber  nicht  aus  einem  englischen  Lexikon.  Oder  steht  es  für  den  da,  (kr 
Englisch  lernen  soll?  Wie  lernt  er  daraus  mehr  englisch?  Ich  ghrnbe,  es 
ist  kein  gewagtes  oder  zu  scharfes  Wort,  diese  Znsammenstoppelangeo,  die^ 
polvglottischen  Brimborien,  als  höchst  unsinnig  zu^beseichneo.  Dabei  sou 
nicht  geleugnet  werden,  dass  Strathmann  wiederum  ganz  hübsehe  Ideen  bat* 
wie  wenn  er  gollop  auf  gulp  zurückführt;  aber  die  rechte  Mitte,  we«i  ^ 
doch  einmal  etymologisiren  will,  zwischen  dem  Ueberflüsrngen  und  demNots- 
baren  zu  finden,  danim  kümmert  er  sich  nicht.  Auch  das  ist  ihm  aebea 
früher  gesagt  worden,  aber,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  panz  veigeblicD- 

Wir  haben  Herrn  Strathmann  femer  gebeten,  uns  gnädignt  mit  dor  £r- 
kläruog  des  seinen  Citaten  so  oft  angefügten  N.  N.  zu  begUiäcen.  Beiipiel^ 
weise  gibt  er  ein  allerdings  neues  Substantiv  the  impel  mit  der  Ex'^^^F*!^ 
the  steain  which  impeb  the  piston.  Dieser  Erklärung  nun  ist  ein  N.  ^- 
hinzugefügt.  Heisst  das  nun,  der  Verfasser  bürgt  mit  seiner  Kenatniaa  dei 
Englischen  für  die  wirkliche  Existenz  dieses  Wortes?  Oder  aber,  er  enn- 
neft  sieb,  es  einmal  gehört  zu  haben,  wisse  aber  nicht  wo?  Oder,  es  ^^ 
in  seinen  Collectaneen  ohne  Angabe  der  Quelle?  Herr  Strathmann  »^^ 
dass  es  sich  hier  ganz  einfach  um  seine  Glaubwürdigkeit  handelt,  bmp  g°° 
nämlich  seinen  N.  N.  Citaten  überhaupt  erst  trauen,  wenn  er  sieh  <nv^ 
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öffeoUicbe  Erkläcuiig  m  ihnen  bekennt  loli  gettehe,  ge^n  anonjme  Citote 
bei  einem  Sammler  sehr  misstrauisch  zu  sein,  der  die  Lexika  mit  einem  Worte 
wie  boQteroaitjülII  bieaebenkt  hat^  wenn  er  j^leioh  statt  der  fünf  Ansrafangs- 
eis  Fragezeichen  seUte.  Aber  aadi  diese  Bitte  bat  er  nicht  zu  erfüllen  ge- 
ruhen za  dürfen  gemeint  Und  /deswegen  flehen  wir  ihn  abennals,  und  'ge- 
wiss wiedemm  nnnützerweise,  an«  erstens:  om  weniger  Altes,  zweitens:  um 
weniger  Ethologie,  drittens :  um  weniger  K.  N. 

Bevor  ich  nnn  anf  die  Besprechung  einiger  Einzelheiten  übergehe,  moss 
ich  noch  bemerken,  das«,  was  Vielen  erfreulich  sein  maf^,  bei  einer  grossen 
Aazahl  von  Wörtern,  die  dem  Verfasser  belcannten  dialectischen  Formen 
beigefügt  sind. 

Gope,  ein  Cnmberlandprovincialism  soll  eine  Form  für  crope  sein,  was 
doch  nichts  als  eine  Behauptung  ist  Analoge  Falle  siml  nicnt  beigebracht 
Eine  Qaelle  ist  nicht  citirt  Es  könnte  aus  l^ucas  aufgenommen  sein.  Gor- 
bdiy  soll  aus  gorell  entstanden  sein,  wogegen  der  Accent  spricht  Grorble 
and  gorle,  ohne  Quelle,  könnten  aus  Lucss  aufgenommen  sein.  Goss,  ohne 
Quelfe,  ebenfalb  Goust^  -  frightful ,  ohne  Quelle.  Gonl,  ohne  Quelle,  viel- 
leidit,  wie  hundert  andre,  aus  Lucas.  Bei  dem  allbekannten  Ausdruck  in 
grain  steht  in  dem  Satze:  my  faiher  was  a  philosopher  in  grain  das  Wort 
«(echt?)**  II  Dass  the  graze  (tnmin^  him  out  for  a  graze  on  the  common) 
nar  m  Berkshire  gebiünchlich  sei ,  ist  eine  schwerlich  haltbare  Vermuthitng. 
In  den  Lezicia  f<älen  Hunderte  solcher  snbstantivirten  Infinitive,  worüber 
ich  meine  früheren  Sammlungen  nachzulesen  bitte.  Das  zahlreiche  Vorkom- 
men derselben  beweist,  wie  sehr  es  im  Geiste  der  Sprache  liegt,  sie  zu  bil- 
den. Unter  grecian  fire  wird  behauptet:  »Jetzt  greek  fire.*  Dass  letzteres 
hent  sUein  gebräuchlich  sei ,  glaube  ich  nicht  Unter  gruff  führt  der  Ver- 
faoer  sn:  «on  the  very  day  we  so  inexcusably  grufied  you  awajr  (durch 
grobe,  onhöfliche  Behandlung  wegtrieben?)"  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
es  so>  heisst 

Nachtrag  zu  diesen  Beiträgen  sind,  wie  für  ^,  so  für  die  folgenden 
Bachstaben  in  den  von  mir  mitgctheilten  Verzeichmssen  zu  finden. 

Wir  gehen  zu  h  über.  Hab  or  nah  wird  erklärt  durch  bave  or  not 
bsTe.  Liegt  es  nicht  näher  es  aus  have  or  nah,  habe  oder  nimm«  herzu- 
leiten? Ikfitunter  findet  sich  auch  ein  aus  Lexicis  bekanntes  Wort  ohne 
jegliche  Erklärung,  als  ob  der  Verfasser  Ton  vorn  herein  daran  verzweifle. 
So  ist  ans  Warren  citirt:  ...  saw  a  hatchment  suspended  from  the  house, 
ohne  Jegliche  Erklärung.  Das  Wort  ist  sehr  gebräuchlich.  Was  es  ist,  kann 
der  Vertasser  aus  Webster,  Fluegel,  Lucas  etc.  etc.,  auch  aus  der  Lecture 
des  Shakespeare  erfahren.  Oder  weiss  er  es ,  wozu  das  Citat  ?  Oder  hält 
er  es  gar  für  eine  neue  Entdeckung?  Haze  heisst  Nebel,  also  hazy  light, 
trübes,  nicht  mattes  Licht,  wie  der  Verfasser  will.  Mattes  Licht  braucht 
nicht  trübes  zu  sein.  Unter  jestee  führt  er  aus  Sterne  an  jester  and  jestee, 
erklärt  aber  letztere  Form  nicht,  was  man  doch  von  einem  Lexicologen  er- 
vartet  Joe  und  Joey  hat  er  meinen  Beiträgen  entlehnt.  Ich  übersetzte 
es,  Manryat  folgend,  mit  eight  doUars,  er  ohne  jeglichen  Grund  mit  guinea. 

Hätte  ich  hier  immer  notiren  wollen,  was  für  neu  geboten  wird,  so 
würde  ich  diese  Recension  zu  dem  drei-  oder  vierfachen  Volumen  habe  an- 
schwellen lassen  müssen  und  häufig  das  Staunen  oder  die  Heiterkeit  des 
Users  erregt  haben. 

Wie  scharf  ich  nnn  auch  den  Verfasser  angegriffen  habe ,  so  weiss  der- 
lelbe  trotzdem  sehr  wohl,  dass  ich  auch  mit  dem  Lobe  der  guten  Eigen- 
Khaften  seines  Huches  nicht  sparsam  gewesen  bin.  Denn  da  er  mich  unter 
l^ead  citirt,  wofür  ich  meinen  Refühltesten- Dank  hienüt  abstatte,  so  hat  er 
weh  meine  frühere  Arbeit  Archiv  XXI.  gelesen.  Auch  diesmal  empfehle  ich 
^  Bach  seiner  guten  Eigenschaften  wegen.  Man  wird  viel  Neues  uns  Hüb- 
sches darin  finden.  Aber  allerdings  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  wir 
nätten  statt  der  vier  Lieferungen  jetzt  eine  ohne  Ballast  und  gelehrten  Wust 
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and  nur  Dinge  enthaltend,  die  wir  fnr  wirkliebe  Bereiehenrngen  anzoKhen 
genöthigt  würen. 

Ich  wünschte  «n^legenilicfast,  mit  meinem  hoehgeschätsten  Collegen, 
der  mit  Glück  und  Ekfer  rieh  demselben  Gegenstand  gewidmet  hat,  für  den 
aa<^  ich  nach  schwachen  Krttften  an  wirken  gesucht  habe,  auf  dem  Gebiete 
der  Lexikographie  in  innigster  Collegialitlit  binföro  zusammensotreffen. 
Allerdings  wira  man  empfindlich,  wenn  man  in  einem  öffentlichen  Blatte  tor 
der  ganzen  Welt  seine  Ansichten  ausspricht  und  den  geäusserten  Wäiuchai 
auch  nicht  die  geringste  Folge  gegeben  wird.  Ja,  meine  Empfindfichkeit 
^bt  so  weit,  dass,  wenn  der  Verfasser  aoeh  für  die  nächste  Limrung  mich 
in  meines  Nichts  durchbohrendem  Gefühle  ^inzlich  unbeachtet  Hesse,  er  es 
rieh  zuzuschreiben  haben  würde,  wenn  ich  ihn  und  seine  lezikographiicben 

Arbeiten  der v,boutat>sity^  zeihe,  über  welches  üef&,  aber  unTerstandene 

Wort  ich  den  Nichteingeweihten  auf  Archiv  XXI  verweise. 

G.  Büchmann. 
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Wiggers,  Dr.  Julius,  Die  unregelmässigen  Zeitwörter  der  zwei- 
ten Conjugation  im  Franzosischen.  Probe  aus  einer  Gram- 
matik der  firanzöschen  Sprache.  Rostock,  185S.  Druck 
von  Adler's  Erben. 

JqUiu  qqcI  Moriz  Wiggen,  die  Söhne  des  wördigeii  ConsistoTialrstliB 
and  Professors  Dr.  Gastav  Friedrich  Wiggers  in  Rostock,  hatten  sich  im 
Jabe  i8i4S  in  Mecklenburg  politisch  so  weit  Tergangen,  dass  man  sie  za 
zebnj'iWer  Eänselhait  verurtheilte.  Drittehalb  Jf3nre  haben  sie  diese  Strafe 
in  aller  Erer  Streng  ertragen :  von  da  ab  gewährte  man  ihnen  wenigstens 
<len  »Trost,  daas  sie  sich  zwei  Standen  tiigücli,  wenngleich  nnter  strenger ^ 
Ueberwachnng,  sehen  and  sprechen  konnten.*  Sie  haben  diese  » langen,  traaer- 
^en  Jahre/  zu  sprachficnen  Stadien  benatzt  and  Grammatiken  der  spa- 
nischeo,  der  italiemschen  und  der  französischen  Sprache  aasgearbeitet,  die 
▼ölfig  dniekfertig  daliegen,  über  deren  VerÖfirentlichang  aber  noch  verhandelt 
viit).  Eine  Probe  aus  der  französischen  Grammatik,  „die  onr^lmässigen 
Zeitwörter  der  zweiten  Conjagation,"  hat  nnn  Herr  Dr.  Jufins  Wiggers  zur 
Feier  des  sa.  August  herausgegeben,  an  welchem  Tage  fQ>>^^  Jahre  vorher 
sein  Vater  in  das  Amt  eines  ordentlichen  Professors  der  Ideologie  einge- 
Tolirt  worden  war.  Ein  unter  so  ausserordentlichen  Umständen  entstandenes 
QDd  veröflTentlichtes  Buch  verdient  wohl  eine  nähere  Besprechung,  als  vier- 
ondzwaiudg  nicht  zu  eng  gedruckte  Seiten  sonst  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Eine  Erörterung  der  . Methode,  nach  welcher  die  Verfasser  den  gram- 
Batiichen  Stdf  zu  ordnen  und  zu  gliedern  versucht  haben,'*  lehnt  Dr.  Wig- 
gers mit  den  Worten  ab:  »Dieser  einzelne  Paragraph  erhebt  den  Ansprucn 
nicht,  auch  schon  für  sich  ein  Ganzes  zu  sein.  Erst  wenn  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Grammatiken  vollständig  voriiegt,  wird  beortheilt  werden  kön- 
nen, ob  durch  unsre  Methode  die  erstrebte  Verbindung  des  wissenschaft- 
Üdea  ond  des  praktischen  Charakters  einer  Sprachlehre  verwirklicht  wird, 
pul  ob  es  uns  ^lungen  ist,  etwas  Genügenderes  zu  leisten  als  die  beiden 
m  der  Grammatik  der  neueren  Sprachen  noch  immer  dondnirenden  Rieh- 
^|en,  von  denen  die  eine  praktisch  zu  sein  glaubt,  wenn  sie  zu  einer  le- 
diglich mechanischen  Aneignung  der  fremden  Sprache  Anleitung  gibt,  und 
die  andere  wiasenschaftlich,  wenn  sie  eine  Menge  von  Regeln  aurthürmt,  die 
*ns  Beobachtungen  änsserlichster  Art  entsprangen  sind.* 

Nach  ^esen  Aeusserungen  darf  sich  ein  billiger  Beartheiler  nur  an 
den  dargebotenen  Lehrstoff  halten. 

DerLehrstoff  aber  ist  ein  völlig  anderert  als  man  erwarten  sollte.  Unter 
^twortera  der  zweiten  Conjugation  im  Französischen  haben  wir  Alle  bis- 
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her  die  Verha  verstanden,  deren  Infinitiv  sich  auf  tr  endet,  nnd  anders  iriasen 
es  bekanntlich  aach  die  Franzosen  selber  nicht  Bei  Wiggers  aber  ersch»- 
nen  als  Verba  der  aweiten  Conjogation  die  Zeitwörter  auf  re  und  auf  oir, 
mithin  diejenigen ,  die  wir  bisher  als  Zeitwörter  der  vierten  und  der  dritten 
Conjusation  gekannt  haben.  Mit  welchen  Gründen  die  Verfasser  diese,  so 
viel  ioi  weiss,  üinen  allein  eigentbümliche  Umänderang  der  Benennnne  recht- 
fertigen, ist  aus  dem  hier  gegebenen  Bruchstücke  nicht  ersichtlich.  Hier 
sagen  sie  nur:  „Wegen  des  gemeinsamen  Ursprunges  mit  den  Zeitwörtern 
auf  re  gehören  die  Zeitwörter  auf  oir  zur  zweiten  Conjugation,  »und  zwar 
mit  ni(£t  minderem  Recht  als  z.  B.  boire  und  croire,  bei  welchen  nur  durch 
den  Gebrauch,  nicht  aus  inneren  Gründen,  die  Schreibung  mit  angehängtem 
e  statt  des  blossen  oir  gekend  gjeworden  ist.«  Wahrscheinlich  haben  die 
Verfasser  die  Verba  auf  er  und  die  auf  ir  gleichfalls  zusammengefasst  und 
stellen  .demgemäss  überhaupt  nur  zwei  Conjugationen  für  das  französische 
auf;  sonst  wäre  ^ar  nicht  jibzusehn,  warum  die  2ieitwörter  auf  ir  den  Verben 
auf  oir  nnd  re  ihren  so  lange  behaupteten  Namen  haben  abtreten  müssen. 

Wenn  wir  aber  zu  Gunsten  der  nerren  Verfasser  diese  Annahme  aoefa 
wirklich  machen,  so  müssen  wir  ihnen  das  Recht  zu  solcher  NamenTeräo- 
demng  dennoch  aus  inneren  und  äusseren,  ans  Instorischen  and  pädagogi- 
schen Gründen  auf  das  Entsi'hiedenste  bestreiten. 

Abgesehen  hiervon  bieten  die  Verfasser  auch  in  diesem  Bruchstücke  ihres 
W^erkes  so  manches  Gute,  Belehrende  und  Interessante,  dass  man  der  ye^ 
öffentlichung  des  Ganzen  mit  Spannung  entgegensehen  kann.  Sie  classücireQ 
die  Verba  in  eigenthümlicher,  aber  höchst  geschickter,  das  Lernen  erleichternder 
Weise,  wobei  sie  sich  meistentbeils  durch  etymologische  Gründe  leiten  lassen. 
Sie  geben  die  Formen  nicht  bloss  an,  als  seien  dieselben  willkürlich  ao  gebildet 
oder  zufällig  so  geworden;  sie  erklären  dieselben  kurz,  aber  ausreichend 
und  überzeugend,  aus  dem  Lateinischen,  oder  durch  Analogien  aus  anderen 
romanischen  Sprachen  und  geben  dem  Lernenden  so  das  Bewusstsein  von 
einer  selbst  in  den  scheinbar  wunderlichsten  Formen  vorhandenen  GeseU- 
und  Regelmässigkeit 

Dies  sind  bedeutende  Vorzüge,  die  sross  und  eigen thümlich  ^enng  nod, 
dass  die  Verfasser  ihnen  bei  YeröfTentuchung  der  ganzen  Grammauk  die 
verfehlte,  weder  historisch  noch  nufthodisch  zu  begründende  EintheÜoDg  in 
zwei  Conjugationen  gern  zum  Opfer  bringen  können,  ohne  daaa  sie  b^r^ 
gen  dürfen,  ihre  Arbeit  werde  dadurch  den  Werth  der  Eigenthümlichkeit 
verlieren. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  einzelne  Bemerkungen. 

Bei  pleuvoir  brauchten  die  Verfasser  zur  Erklärung  des  darin  vorkom- 
menden V  nicht  auf  das  Italienische  piovere  und  auf  daa  Spanische  Uover 
auiinerksam  zu  machen;  sie  konnten  einfach  auf  das  Lateinische  pluvia,  den 
Jupiter  pluvtus  und  auf  das  Ferf  pluvit  statt  pluit,  dessen  n  stets  lang  i^ 
verweisen. 

Das  Futurum  verrai  leiten  die  Verfasser  „von  der  (doch  nur  spanischen) 
Infinitivform  ver  ab,  mit  unregelmässiger  Verdoppelung;  des  r.*'  Richtiger 
ist  wohl  die  Ableitung  von  der  Infinitivibrm  vedere,  vederai,  oder,  mitAos- 
stossups  des  e,  yedrai,  woraus  dann  nicht  unregelmässig,  sondern  darch  ge- 
WÖhqli(me  Assimilation  verrai  entstanden  ist 

Bei  asseoir  schreiben  die  Verfasser  der  all^meinen  Regel  gemäss  i 
statt  y  vor  jedem  stummen  e.  So  schreibt  auch  die  Grammaire  des  Grtm- 
maires.  Ea  wäre  aber  doch  zu  sagen,  dass  viele  der  besten  französbchen 
Schiiflsteller  grade  bei  diesem  Worte  eine  Ausnahme  zu  machen  pflegen- 

Dr.M.  Strtck. 
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Die  franaöeische  Sprache  und  Literatur,  als  Bildungsmittel  ftir 
das  weibliche  Geschlecht.  Programm  der  höheren  Töchter- 
schule in  Elberfeld  vom  Directör  H.H.  Friedländer.  1859, 
Commission  der  Bädeker'schen  Buchhandlung, 

Diev  Schrift,  welche  aiit  üuren  67  Seiten  weit  über  den  gewöhnliohen 
Cm&og  <ittr  FrograiBme  hxnaosgehl,  gibt  Zeugiiras  dafür,  dass  der  Verfasser 
viel  «ad  fruchtbar  über  die  Aafgi^  der  TÖchterselmle  imd  die  des  fi*aii- 
zonschen  Unterrichts  insbesondere  gedacht  hat  Diese  Blätter  haben  sich 
satürlieh  nur  mit  deni  letzteren  Gresenstande  zn  bescbitftigen ,  finden  indess 
auch  in  diesem  Tbeile  der  Arbeit  Veranlassung  genug ,  sie  der  sorgfältigen 
Beachtung  der  Lehrer  dringend  zu  empfehlen. 

In  seinem  (^rechten  Eifer  gegen  cms  Bonnenwesen  lässt  sich  der  Yerf. 
S.  10  zu  weit  hinreissen,  indem  er  sagt:  „Gilt  es  nicht  gleich,  ob  ihnen  Vo- 
cabeln  and  Sätze  Yorgesaet,  oder  ob  sie  von  ihnen  selbst  gelesen  wer- 
den? Aneh  Yon  dem  schlechtesten  Lehrer  kann  man  etwas  lernen,  und  ich 
dächie  wir  lernten  von  den  Bonnen  gerade  das  Vorsagen  statt  des  Lesens, 
mit  andern  Worten,  wir  wendeten  die  Sprech-,  Sclireib-,  Lese- Methode, 
die  aicfa  in  unseren  Elementarschulen  ja  längst  Bahn  «ebrochea  hat,  auch 
etwaa  allgememer,  als  es  bisher  geschehen,  auf  den  Lmterricht  in  fremden 
Sprachen  an.  Bdferent  verweist  zur  Begrütidung  dieses  M'unsches  auf  die 
Vorrede  zu  seinem  heuristischen  Elementarbuche  der  englischen  Spruche. 
(Zweiie  Auflage.  Erfnrt,  Vülaret  1859.;^ —  Vollkommen  stimmt  Ref  dem 
bei«  was  der  Verfasser  gegen  die  Behandlung  der  Sprache  als  Gedächtniss- 
sache. Torhri&gt.  Nur  das  hat  für  die  Selnile  einen  didaktischen  Werth, 
was.  indem  es  gelernt  und  angewendet  wird,  die  geistige  Kraft  ausbildet  und 
stähL—  Unsre  Duikbarkeit  erwirbt  sich  derVemsser,  indem  er  Mädchen- 
penaionen,  namentlich  ausländische,  und  Conversationsstunden  in  ihrer  Halt- 
uQd  Werthlosigkeit  hinstellt.  — 

Als  Probe,  wie  der  Verf.  die  Aufgrabe  des  französisclren  Unterrichts  in 
teioer  Gesammtstellung  zur  Geistesbildung  auffasst,  geben  wir  folgende 
Eotwiekelung. 

«Die  Sprache  hat  es  mit  Wörtern  und  deren  Verknüpfung  zu  Sätzen  zu 
thun.  la  den  Wörtern  haben  wir  die  konkrete  Ersehemui^  von  Vorstel-* 
laugen  and  Begriffen  und  in  den  Sätzen  die  Verknüpfung  derselben  zu  Ur- 
tlwuea  oder  Gedanken,  diese,  wie  jene,  Bestandtlieile  des  Seelenseins.  Die 
bpnche  ist  also  ein  Aeusseres  für  das  Innere,  und  zwar  in  so  inniger  Ver- 
mäplung,  das«  dieses  erst  durch  jenes  fizirt  und  reprodncirt  werden  kann, 
ond  dass  jenes  die  eigenthümliche  besciiaffenheit  von  diesem  reflectirt.  Unere 
Vorstellnngen  und  G^anken  existiren  für  uns  nur,  das  Gebiet  der  Empfin- 
dangen  und  Gefühle,  die  Welt  des  Gemüths  findet  seine  bewusstvoUe  Be- 
i;renzang  erst  innerhalb  des  sprachlichen  Ausdrucks.  Durch  die  Sprache 
sind  wir  allein  im  Stande,  mit  den  envorbenen  Vorstellungen  die  mannig- 
fachsten Combjnationen  vorzunehmen  und  zu  den  höchsten  geistigen  One« 
rationan  zu  |gelangeQ.  Auch  abgesehen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  der 
Mittheiluiiff  ist,  könnten  wir  ihrer  nicht  entbehren ,  ohne  die  Kontrolle  un- 
Mts  Innewebena  aufzugeben. 

Die  elementariachen  Gesetze  für  die  Auffassung  der  Aussenwelt  sind  bei 
^€n  Measi^en  dieselben;  die  Form  der  Auffassung  jedoch  ist  verschieden, 
je  nach  dem  Moment,  wddies  bei  derselben  haupträcäich  thätig  war.  Machen 
wir  dies  an  eiaiffea  Beispieleai  klar!  Nach  der  Form  unsrer  Auffassung  sehen 
vir  in  der  Schlange  das  sieh  schlingende,  schlanke  Thier,  während  es  im 
inazosischen  Worte  als  das -krieobemle  gesehen  wird.  Im  Worte  „Obst* 
bezeichnen  wir  das  Erzeugte,  im  französischen  fruit  wird  das  Zugenies-* 
sende  beaeiehnet.  Bei  dem  deutschen  „spaziren^  fassen  wir  den  zurück- 
zulegenden Baum  auf,  bei  dem  se  promenw  wird  ein  Sichvorführen  anfg^ 
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fasst  In  nnsenn  »gesa&den  MenflchenTentand«  liegt  die  nngetriible  Kiaft 
des  praktischen  Veretehens,  in  dem  französisehen  «bon  aena*  die  ^te  Be- 
sdiaffenheit  der  Sinne  ausgedrückt.  Auch  im  Italienischen  heiaat  in  hooa 
aenno  bei  vollem  Verstände,  und  da  Erkennen  und  Wollen  zaaammenhangeo, 
heiast  da  buon  aenno,  aut  featem  Willen. 

Weiat  achon  das  Wort  einer  fremden  Sprache  auf  eine  eLene  Gedaa- 
kenaphäre  für  das  Beaeichnete  hin,  so  sehen  wir,  wie  innerharo  denelbea 
die  sahireichen  Modificationen  der  ursprünglichen  Auffaaanng  durdi  Flezioii, 
Ableitang,  Zusammensetaung,  Verbindung,  SteUnng  etc.  der  Wörter  ebenw 
viele  eigenthüBoliche  Formen  entatehen. 

Das  Innere  iat  es,  welchea  die  Foim  der  Aofiaasonff  beatimmt;  aie  häagt 
von  der  Art  und  dem  Umfange  der  innem  Enrenrng  a£;  den  Aoadmck  de^ 
selben  nennen  wir  Sprachform.  So  hat  jede  Sprühe  ihre  eiMithnndicheR 
Sprachformen,  und  sie  sind  um  so  abweichender  von  einer  andern,  je  aiehr 
aie  von  dieser  durch  die  Schranken  der  Zeit,  des  Baumea  und  der  geg^ 
benen  Verschiedenheit  beider  Völker  auaeinander^^ehen. 

Die  Formen  der  Muttersprache  fiidren  sich  m  der  Seele  dea  Kindes, 
wie  Kristalle,,  ohne  sein  Daziuhun,  auch  ohne  absichtliche  Eiuwiikung  to& 
aussen,  durch  einfache  Uebertragung  mittele  des  Gehön.  Das  Kind  emmüa^ 
aie  auf  so  empirische  W^eiae  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Anzahl,  me 
aie  dem  Kreise  seiner  näheren  und  weiteren  Umgebung,  inaofem  letstcgre  in 
eratere  lebendig  hineinreicht,  eigenthümlich  aind,  und  gebraucht  sie  instiact- 
müssig  zum  Ausdruck  seines  VorsteUnngsinhaltea.  Ea  volläebt  mit  der 
Sprache  und  ihren  Formen  alle  die  Denkprozease,  deren  seine  Entwickefaing 
fähig  ist,  und  es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  das  der  Spradünldimg 
vorauaeilende  innere  Leben  sich  entweder  der  gegebenen  Form  aooommodiit 
oder  dieselbe  zu  mengen  und  fortzubilden  sucht 

Daa  Kind  bedient  aich  bei  seinen  geistigen  Funktionen  der  Motter» 
spräche  ebenso,  wie  der  Luft  beim  Athmen,  wie  der  Muakdn  bei  seinen 
Bewegungen;  die  Sprache  selbst  ist  niemals  Gegenstand  aeiner  innem  Er- 
rcugungen.  Sobald  ea  aber  eine  andere  Bezeichnung  für  änen  Voratelhmes- 
inbalt  erhält,  tritt  es  aus  seiner  sprachlichen  laolirtheit  heraoa,  und  die 
Sprache  aelbst  fängt  an»  Objekt  seines  Denkens  zu  sein. 

In  dem  fremden  Worte,  in  der  fremden  Fonn,  erhalten  wir  nidit  blosa 
einen  Klang  mehr  für  unser  Ohr,  sondern  eine  Form  der  AuffiMSong  mdir, 
und  zwar  eine  aokhe,  die  unter  dem  Einfluaae  einer  andern  innem  Effe- 

Oatattgefimden  hat.  Wir  finden  da  andere  Fomien  dea  VonteDens, 
ena,  Empfindens;  wir  sehen  auf  die  unsre;  wir  vergleiehen,  unter* 
acheiden,  wir  ergänzen  und  bestimmen;  unser  geistiger  Horizont  enreiteri 
aich;  für  unaer  Erkennen  sind  neue  Bahnen  eröffnet,  neue  Interesaen  kün- 
digen aich  an ;  das  Leben  des  Gemütbs  erhöht  und  vertieft  sich;  das  Wollen 
iat  auf  edle,  geistige  Zielpunkte  j^ericbtet,  kurz  daa  ganze  innere  Leben 
findet  eine  Erweiterung  und  Umsümmung,  wie  aie  in  soldher  Vielaeitigkeil 
und  Enerf^e  von  keinem  andern  Unterrichtszweige  für  die  Form  onares 
innem  Sema  ausgehen  kann.«* 

Wir  machen  dabei  nur  darauf  aufmerkaam,  daas,  wenn  der  VeiC  den 
ersten  Salz  so  fiisste:  Die  Sprache  hat  ea  mit  Sätzen  und  deren  Zerciie- 
derung  in  Wörter  zu  thun,  er  schwerlich  der  Grammatik  den  wiederhoiteB 
Vorwurf  der  Trockenheit  machen  würde.  Trocken  ist  doch  nnr  das,  wormns 
der  Geist  keinen  erfrischenden,  nährenden,  belebenden,  befrochtenden  Saft 
saugen  kann.  Ist  denn  aber  die  Grammatüc  trodsen,  wenn  sie  aaf  dem 
Gebiete  des  gesprochenen  Wortes,  wie  die  Mathematik  auf  *dem  Gebiels  der 
gemeasenen  Grösse,  einführt  in  daa  geheimste  Weben  dea  Gedankens  and 
anleitet,  die  gefundenen  Fäden  mit  eignem  Sinnen,  eigner  Kunst  zu  naoen 
Gebilden  zu^versdilingen? 

Von  S.  30  ab  gibt  der  Verfl  eine  vortreffliche  ZusammenateHong  tob 
manchen  gLaiohartigen  und  verschiedenen  Anadrackaweiaen  der  deattdieo 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ProgrammQnschau.  449 

ond  /hniödsdieii  Sprache,  die  jedem  Lehrer  eine  willkcHDineDe  Grundlage 
bÜden  werden,  durch  deren  Erweiterung;  und  Vervollständigung  er  in  den 
Stand  sesetEt  wird,  seinen  Schülern  die  Erkenntniss  der  Charaktereigen- 
thümlichkeit  beider  Sprachen  zu  vermitteln.  Zu  beklagen  ist  nur,  dass  typo- 
graphische und  orthographische  Incoirectheiten  und  Inconsequen^en,  welche 


kliniiigen  von  d^vorer  des  yeux,  nous  commengunes  de  bon  app^tit,  c^etait 
i  qoi,  kTeniä,  de  son  mieux,  auf  mangelhafter  Erkenntniss  der  Inräposilionen 
de  and  k.  S.  36  Force  lui  fut  de  cäer  heisst  nicht:  es  wurde  ihm  sehr 
schwer,  nachmseben.  S.  40  ebenso  wenig:  on  a  du  vous  dire,  man  hätte 
Ihnen  sagen  smlen.  S.  48  ist  der  Dativ  der  Person  zur  Vermeidung  des 
doppelten  Accusativs  nach  faire  und  laisser  fälschlich  auf  den  WohUdang 
»uückgefahrt. 

Das  Buch  sdhUesst  mit  einer  Abgrenzung  des  aus  der  französischen 
Literatureeschichte  für  TöehterscholeD  zu  Benuindelnden  und  einem  daraus 
lieh  embenden  Verzeichnisse  von  44  Werken,  »welche  die  französische  Bi- 
bliothek der  Gebildeten  des  weibliehen  Geschlechts  bilden  können."  Ref. 
erklärt  sich  im  Al^emeinen  mit  beiden  einverstanden  und  erinnert  nur  Fol- 
gendes: Der  Verfasser  sa^  S.  60:  »Les  aventures  de  T^l^maqne  werden 
noch  immer  Ton  der  Seknljugend  gern  gelesen.*  Ref  macht  sich  zum  Woft- 
föbier  vieler  CoUegen  und  Schüler,  indem  er  den  T^l^maqoe  für  die  lang- 
treiKgste  Lectm^  erklärt,  die  man  in  die  Schule  bringen  kann.  S.  63  mrd 
über  des  moderne  französische  Theater  doch  gar  zu  absprechend  genrtheih. 
Der  Bataille  de  Dames  z.  B.  von  Scribe,  so  wie  der  Philiberte  und  Diane 
von  Angler  wird  doch  Niemand  dai  Zugang  zu  den  Töchterschulen  ver- 
wekren,  der  in  denselben  das  verre  dVau  liest.  Noch  möchten  wir  bei  Cor- 
neille den  übertiaupt  gar  zu  wenig  beachteten  Polyeucte  und  bei  Voltaire 
Zadig  nachtragen. 

Die  Aufffu>e,  welche  sich  der  Verfasser  ^stellt  hat,  das  Publicum, 
namentlich  me  Aeltem  seiner  Schülerinnen,  für  den  französisdien  Unter- 
richt zu  gewinnen,  hat  er  mit  Einsicht,  wir  wollen  hoffen  und  wünschen, 
ucfa  mit  Erfolg  gelöst  Im  Interesse  des  Verf.  bitten  wir  noch,  es  möge 
neh  Niemand  durch  den  etwas  breiten  Styl  des  Eingangs  abschrecken  lassen; 
der  pontive  Theil  der  Schrift  ist  mit  löblicher  Kürze  nehandelt. 

van  Dalen. 
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Goethe  und  Gödeke. 
Eine  Abfertigung. 

Es  muM  denjenigen,  der  gewissenhaft  yon  wissenschafUichem  Standpunkte 
aus  anspruchsvoll  hervortretende  Erscheinungen  der  literator  beiniheilt, 
höchst  unangenehm  berühren,  wenn  der  Getroffene  «ine  solche  BeartheUoi^ 
kleinlicher  Kechthaberei  und  bösen  Willens  au  zeihen  sich  verkifteii  lässi; 
diiss  er  mit  trifiieen  Gründen,  wo  es  Noth  thut>  sich  seiner  Haut  wehre,  du 
wird  ihm  niemand  verdenken,  wenn  er  nur  den  vom  Beortheiler  selbst  ee- 
wählten  Ton  anständiger  Besprechung  iane  hält.  Dagegen  muss  es  ab  der 
ärgste  Missbrauch  freien  Gedankenaustausches  gelten,  wenn  eine  ernste  Be- 
8{>rechung  mit  böswilliger  Schmähung  oder  verächtlicher  Grossaprecherei  er* 
wiedert  and  stichhaltige  Gründe  durch  Verdrehungen  aller  Art  abgefertigt 
werden.  Eines  solclien  Missbraucbes,  ja  des  oflen£irsteo  Luges  undTra- 
;es  hat  sich  neuerdings  Herr  EarlGödeke  gegen  mich  schuldig  gemacbt 
n  seinem  «Grundrias  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung*  hat  derselbe 
eine  Bioeraphie  Goethes  geliefert,  me  er  behauptete,  »auf  dem.  umfasseod 
gesammeUen  und  kritisch  gesichteten  Material*  aufgeführt,  die  es  «an  Zaver- 
lassigkeit  der  Angaben*  mit  jeder  andern  aufnehmen  dürfe.  Niemand  würde 
eine  grössere  Freude  em{)funden  haben  als  ich,  hätte  sich  diese  Behauptung 
bewährt;  da  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtuuff  ergab,  dass  Gödeke  nichts 
weniger  als  überall  zuverlässig  sei,  dass  er  oft  <£is  Material  nidit  voUstiindig 
kenne,  andern  unbedacht  folge  oder  sich  zu  falschen  Schlüssen  hinreineD 
lasse ,  dass  seine  Beurtheilung  oft  schief  und  meistentheils  darauf  aos^^ 
dem  Dichter  etwas  anzuhaben,  so  glaubte  ich  mich  veipflichtet,  vor  emem 
solchen  Vertrauen  auf  diesen  Abriss,  der  sich  so  anspruchsvoll  hervorthat»  so 
warnen,  und  zwar  zunächst  die  Lehrer,  in  deren  Besitz  oder  Gebrauch  dieser 
Grundriss  sich  befinde.  Diese  durchaus  in  anständigem  Tone  eescbriebene, 
Gödekes  Kenntnisse  im  allgemeinen  ehrenvoll  hervorhebende  loeurtheilane 
erschien  in  den  ^  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik*  LXXVIII, 
820-824.  Dawider  hat  sich  nun  soeben  Herr  Gödeke  in  der  nachgelieferteo 
Vorrede  zu  jenem  „ Grundriss*  in  einer  nicht  bloss  unverständigen,  von  läcbt^ 
lieber  Ueberschätzung  zeugenden,  sondern,  was  das  Schlimmste  ist,  völlig 
unwahren,  auf  Lug  und  Trug  sich  stützenden  Weise  erhoben,  welche  die 
entschiedenste  Zurückweisung  von  meiner  Seite  verlangt.  Wenn  Henr  Gö- 
deke sich  wundert,  dass  mein  Urtheil  durchaus  abweiche  von  allen  öfientlicfa 
und  vertraulich  ihm  mitgetheilten  Lobsprüchen,  so  hätte  er  sich  wohl  sa|jeo 
können,  dnss  sehr  wenige  im  Stande  sind  und  sich  die  Mühe  nehmen,  eioe 
solche  Arbeit  eenau  zu  kontrolliren,  dass  dies  am  allerwenigsten  von  meist  rasch 
gefertigten  Ö£fentlichen  Beurtheilungen,  zumal  in  poliÜBchen  Blättern  gilt»  besoo- 
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ders  wo  Freunde  za  Gericht  sitzen  and  dass  briefliche  Lobeprüche,  wenn  sie  nicht 
Ton  durchaus  Kundigen,  nach  gjewissenhaflem  Studium  erMgen ,  nur  den  allge- 
meinen äussern  Einoruck  bezeichnen.  Alle  wahren  Üenner  müssen  mit  mir 
zanächst  darin  übereinstimmen,  dass  Gödekes  Biographie  auf  das  Lob  der 
Zuyeriässigkeit  keinen  Anspruch  habe.*)  Freilich  hat  er  einen  gössen  Haufen 
Quellen  zusammengebracht  und  besonders  in  bibliographischer  Umsicht  manches 
Gate  gleistet,  aber  weder  ist  gewissenhaft  alles  an  Ort  und  Stelle  benutzt, 
noch  ist  das  Material  kritisch  g^esichtet,  nicht  einmal  dasjenige  gehörig  ver- 
*^    '  ■  "  .       .  gesdaehe 


wandt,  was  in  letzterer  Beziehung,  besonders  von  mir  selbst,  geschehen 
war.  Wenn  Herr  Gödeke  gesteht,  dass  ihm  die  bedeutende  Scnrift  von 
Strauss  über  Schubart  entgangen  ist,  so  sieht  man,  wie  wenig  vollständig 
Bein  Material  ffewesen,  und  wenn  er  die  Briefe  Goethes  an  Herder  —  unter 
Herder  wird  die  Sammlung  ,Aus  Herders  Nachlass''  freilich  angeführt  -~ 
bei  Goethe  selbst  gar  nicht  angeführt,  viel  weniger  benutzt  hat,  so  spricht 
dieser  eine  Umstand  mit  beredter  Stimme  über  das  „umfassend  gesammelte 
Material*  das  ürtheil. 

Die  harte  gegen  GÖdeke  gerichtete  Beschuldigung,  dass  sein  ingrim^ 
miger  Angriff  gegen  mich  aus  Lug  und  Trug[  zusammengewoben,  fordert 
den  strengsten  Seweiss,  und  diesen  gedenke  ich  hier  durch  urkundliche 
Darlegung  der  Unwahrheit  der  sämmtlichen  von  ihm  gegen  mich  aufge- 
brachten jBemerkungen  zu  liefern.  »Düntzers  Insinuation,  dass  ich  eine 
Darstellung  des  Jahres  1775  aus  seinen  Frauenbildem  geschöpft  haben  möge, 
erledigt  sich  durch  meinen  Aufsatz  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung,* bemerkt  Herr  Gödeke.  I^e  Sache  liegt  aber  ganz  anders.  Herr 
Gödeke  hatte  behauptet,  nirgends  sei  bisher  eine  fehlerlose  Darstellung  des 
Jahres  V775  gegeben  worden.  Das  erklärte  ich  für  unwahr,  da  ich  bereits 
in  meinen  » Frauenbildern **  (1852)  die  Lebensereignisse  Goethes  mhrend 
dieses  Jahres  so  festgestellt  hatte,  wie  sie  bei  Gödeke  erschienen  —  und 
dies  wagt  er  nicht  zu  bestreiten.  Wenn  ich  hinzufügte,  Gödeke  habe  dar- 
aus schöpfen  können  und  ohne  Zweifel  geschöpft,  so  war  ich  im  entschiedenen 
Rechte,  da  ich  nicht  vermuthen  konnte,  ihm  sei  die  betreffende  weite  Aus- 
führung in  meinen  »Frauenbildern'*  entgangen.  In  welches  Jahr  gehört  denn 
Gödekes  ohne  weitere  Angabe  genannter  Aufsatz?  Hat  er  in  demselben  etwaa 
entdeckt,  w«s  schon  län^t  von  mir  mitgetheilt  war,  ohne  dass  es  ihm,  bei 
seiner  eifrigen  Beschäftigung  mit  der  Goetheliteratur,  bekannt  geworden? 
Uebrigens  lann  ich  selbst  jetzt  iene  damalige  Darstellung  mit  neuen ^  bei 
Gödeke  fehlenden  Angaben  vervollständigen,  cQe  ihm  sehr  wohl,  mir  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  bekannt  sein  konnten. 

Herr  Gödeke  wirft  mir  vor,  ich  habe  in  meiner  Darstellung  —  ich  be- 
diene mich  seiner  Worte  —  auf  vermeinte  Fehler  förmlich  Jagd  gemacht» 
und  dabei  Böcke  auf  seinem  Gehege  entdeckt,  die  ich  selbst  hineingetrieben. 
Hierg^n  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  ich  nur  einzelne  versehen 
heispieuweise  hervorhob,  da  es  mir  leicht  gewesen  wäre,  die  Zahl  derselben 
aof  das  Dreifache,  um  nichts  mehr  zu  sagen,  zu  vermehren,  wie  ich  denn 
eine  hier  gar  nicht  erwähnte  falsche  Vermuthung  Gödekes  in  diesem  Archiv 
XXin,  204  f.  zurüclqjewieseu.  Ferner  hat  Gödeke  einen  Theil  meiner 
Aosstellungen  stillschweigend  hingenommen  oder  verbessert  Das  Schlimmste 
für  ihn  aber  ist,  dass  aUe  seine  Gegenbemerkungen  auf  Verdrehungen  und 


*;  Einer  der  allergenauesten  Kenner  Goethes  schrieb  mir,  ehe  er  meine 
Beortheilungen  kannte:  »Glauben  Sie  mir,  Gödekes  Buch  wiaunelt  von  Irr- 
thdmem  und  schiefen  Urtheilen"* ,  und  er  freute  sich  später,  dass  ich  ihm 
sein  Recht  habe  widerfahren  lassen.  Die  schiefen  und  verwirrenden  Ur- 
theile  Gödekes  nachzuweisen,  erforderte  ein  eigenes  Buch;  ich  darf  ihnen 
ge^Qüber  aidT  meine  eingehenden  Erörterung  der  meisten  goetheschen  Werke 
diejenigen  verweisen,  welchen  es  Ernst  um  die  Sache  ist. 
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Fälschangen  beruhen,  im  besten  Falle  nichts  gegen  mich  beweisen,  obf^ekfa 
er  mich  gerade  des  Irrthonis  zeihen  will,  der  ganz  auf  meiner  Seite  scl 

»Zu  Seite  714  berichtigt  er,"  so  beginnt  er,  .dass  Goethe  am  G.  Aogost 
1771  nicht  Doctor,  sondern  Licentiat  geworden.  Ich  habe,  einfach  nar.mlt 
Groethes  eigenen  Worten  gesprochen,  und  dem  Dichter  nach  der  PromotioD 
nur  den  Namen  des  Doctors  gegeben,  mit  dem  er  in  Sesenhdm  und  foitan 
Jahre  lang  schlechthin  benannt  wurde.^  Dass  Goethe  am  €.  August  1771 
nicht  Doctör  wurde,  sondern  Licentiat,  muss  er  zugeben ;  als  er  nach  Frank- 
furt zurückgekehrt  war,  trug  ihm  Saizmann  an,  Doctor  zu  werden,  was  er 
anfänglich  abwies;  zu  Wetzlar  aber  war  er  schon  Doctor.  Es  bleibt  also 
ein  Irrthum,  wenn  Gödeke  „den  jungen  Doctor  Goethe**  im  August  noch 
einmal,  nach  Sesenheim  gehn,  wenn  er  den  „Doctor  Goethe <"  Ende  August 
nadi  Frankfurt  zurückkehren  lässt,  da  er  damals  nur  Licentiat  war.  Offen- 
bar war  dies  Herrn  Gödeke  unbekannt,  und  wenn  er  sich  darauf  beruil.  er 
habe  mit  Goethes  eigenen  Worten  gesprochen,  so  fragen  wir,  sollten  deon 
Groethes  nachweislich  irrige  Angaben  emfach  von  Herrn  GrÖdeke  fortgepflanzt 
werden,  der  doch  anderwärts  selbst  gesteht,  die  Darstellung  in  »Wahrheit 
und  Dichtuhg**  könne  nicht  entscheidend  sein,  wo  die  Urkunden  widersprechen! 
Mit  dieser  Beschönigung  eines  durch  Unkenntniss  entstandenen  Fehlers  ist 
es  also  offenbar  gar  seltsam  bestellt. 

Viel  schlimmer  steht  es  mit  der  zweiten  Bemerkung:  ,S.  715  wird  es 
w^anz  irrig**  genannt,  dass  der  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  sei  Int 
hier  jemand,  so  irrt  Groethe  selbst,  dessen  Angabe  (S.  878  zum  J.  1771) 
ich  emfach  nur  wiederholt  habe.  Goethe  irrt  aber  diesmal  nicht,  wie  die 
Vergleichung  von  Gone*s  Masuren  mich  belehrte,  und  Herrn  Düntser  be- 
lehren könnte,  wenn  er  den  Götz  nicht  schon  vor  Jahren  commentirt,  und 
damit  jede  weitere  Belehrung  abgeschnitten  hatte."  Wie  kann  man  die 
Wahrheit  frecher  ins  Gresicht  schlagen  I  Herr  Gödeke  braucht  mich  nicht  zo 
belehren,  dass  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  war;  ich  habe  ja  gerade  das 
Umgekehrte  bemerkt  von  dem,  was  er  mich  sagen  lässt,  daes  Göts  nicht 
später,  sondern  früher  schon  concipirt  und  im  ersten  Entwurf  vollendet 
war.  Aeussere  ich  ja  bestimmt  genug:  »Der  erste  Entwurf  fällt  1771,  wo 
er  in  Frankfurt  weilte  (Herr  Gödeke  wird  sich  doch  wohl  erinnern,  füge  ich 
jetzt  hinzu,  dass  Gk)ethe  erst  1772  nach  Wetzlar  ging),  die  Umarbeitang  in 
das  Jahr  1778.« 

«Zu  S.  717  glaubt  H.  Düntzer  nicht,  dass  Goethe  die  Episode  vom 
Baumiknecht  als  künstlerischen  Contrast  in  den  Werther  eingeschoben  hahe. 
Da  dieser  Unglaube  ästhetischer  Natur  ist,  bedarf  es  gegen  Herrn  Düntzer 
keines  Versuchs  der  Erschütterung.**  Herr  Gödeke  übersieht  aber  vöDig, 
dass  diese  Geschichte  in  die  Werthers  eingreift  und  als  ein  Moment  hervor- 
tritt, worin  sich  Werthers  eigene  Zerrüttung  enthüllt,  ja  diese  wird  dadurch 
noch  beschleunigt  Also  kein  blosser  künstlerischer  Contrast  ist  es,  weshalb 
sie  eingeschoben  ist,  sondern  sie  stdit  in  innigster  Beziehung  zur  Geschichte 
Werthers.  Freilich  darf  man  sich  oie  Au^n  nicht  verschliessen,  wenn  man 
etwas  sehn  soll,  und  wäre  es  noch  so  offenbar. 

„S.  720  wird  bemerkt,  Goethe  habe  sich  nicht  nach,  sondern  vor 
seinem  Abgange  von  Wetzlar  in  Giessen  aufgehalten.  Da  Goethe  selbst 
(S.  878)  die  Hauptepochen  verzeichnet,  und  Frankfurt,  Wetzlar,  Giessen  in 
dieser  Folge  nennt,  wollte  ich  die  Folge  nicht  ändern,  zumal  da  gar  nichts 
darauf  ankommt**  Freilich,  wenn  überhaupt  auf  die  Grenanigkdt  nichls  sn- 
kommt!  Worauf  beruft  sich  aber  Herr  Gödeke?  Nicht  auf  die  DarsteUang 
in  „Wahrheit  und  Diclitung,**  welche  die  Zeitfolge  ganz  richtig  an^'bt, 
sondern  auf  das  frühere  rasch  hingeworfene,  in  manchen  Punkten  die  Zeiten 
verwechselnde  autobiograi>hische  Schema.  Was  aber  das  Seltsamste  ist,  so 
wird  in  diesem  Schema  Giessens  gar  nicht  eedacht,  und  soll  in  der  dortigen 
Zusammenstellung  „Darmstadt  —  Die  Schlosser.  Merd:  —  Wetzlar, "  wie 
Gödeke  in  unglaublicher  Verblendung  anzunehmen  scheint  „Die  Schlosser, 
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Merck*  anf  den  giessener  Besach  gehn ;  da  diese  Bezeichnang  doch  offenbar 
nar  seine  erste  Bekanntschaft  dieser  Männer  andeuten  soll,  so  müsste  Gödeke 
ja  den  Dichter,  ehe  er  nach  Wetzlar  ging,  Giessen  besuchen  lassen. 
So  eigibt  sich  diese  Beschönigung  als  grösste  Albernheit ,  Gödeke  musste, 
wie  es  in  .Wahrheit  und  Dichtung**  |;eschieht  and  es  der  sonst  bestätigten 
Geschichte  gemäss  ist,  Goethe  vor  seinem  Abgange  von  Wetzlar  nach  Giessen 
gehn  lassen. 

Wenn  er  weiter  bemerkt:  »Zu  S.  7i:f  wird  die  Ausdehnung  derRecen- 
ffloaen,  die  Goethe  in  die  frankfurter  gelehrten  Anzeigen  lieferte,  bis  zum 
ll.Apnll775  am  zwei  Jahre  beschränkt;  was  mit  den  Thatsacheu  nicht 
übereinstimmt,**  ist  das  wieder  eine  der  gröbsten  Unwahrheiten.  Herr 
Gödeke  behauptet,  die  Recensionen  der  frankfurter  gelehrten  Anzeigen  gingen 
bis  zam  21.  April  1775:  dies  ist  irrig.  Goethes  letzte  Recension  findet  sich 
im  Bhitte  vom  17.  August  1773.  Goethe  lieferte  keine  weitere  ^Beiträge«  nur 
das8  seine  Erklärung  vom  9.  Aprü  1775,  dass  er  nicht  Verfasser  des  „Pro- 
metheus* von  H.  L.  Wa^er  sei,  auch  hier  abgedruckt  wurde.  Gödekes 
Angabe:   „Tm  Ganzen  ziehen  sich  diese  36  Recensionen  vom    11.  Februar 

1772  bis  zum  21  April  1775**,  ist  demnach  irrie;  freilich  sehe  ich  jetzt,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  einen  blossen  Druckfehler  handelte,  eben  so  Wenig 
wie  eben  bei  dem  Aufenthalte  in  Giessen,  wo  ich  nach  für  nichts  weiter 
erk&ren  wollte.  Gödeke  macht  eine  Erklärung  zur  Rezension,  und  lässt 
Goethe  sich  zwei  Jahre  länger  an  jener  Zeitung  betheiligen. 

,Za  S.  720  bemerkt  H.  Düntzer  bescheiden,  die  Angabe,  dass  Hana' 
Sachsens  poetische  Sendung  ins  Jahr  1774  zurückverlegt  werde,  »seheine 
dnrchtoB  baltlos.**  Für  1776  spricht  nichts  als  die  Erwähnung  eines  Papp- 
(l^els,  auf  dem  Goethe  das  Gedicht  begonnen,  für  1774  innere  und  äussere 
Zeognine.'  Solche  iimere  und  äussere  Zeugnisse  hat  aber  Gödeke  nicht 
beigebracht!  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  kann  vernünftiger  Weise  kein 
Zweifel  obwalten;  denn  wenn  Goethe  im  Juni  1776  an  Frau  von  Stein  einen 
Pappdeckel  sendet,  auf  dem  er,  wie  er  sagt,  reisend  nach  Leipzig  (im  März 
1776)  die  Zettelchen  unterwegs  an  sie  geschrieben  und  mitunter  das  Gedicht 
Hans  Sachs  (doch  wohl  auf  derselben  Reise  und  nicht  zwei  Jahre  früher^ 
spgefaneen,  so  muss  jeder  Zweifel  schwinden.  Dazu  kommt  —  und  auch 
diesen  Umstand  hatte  ich  nicht  unerwähnt  gelassen  — ,  dass  Riemer  aus  dem 
Tagebuche  Goethes  berichtet,  Hans  Sachs  sei  am  27.  April  1776  vollendet 
vorden. 

»8.  723  habe  ich  das  Lustspiel  mit  Gesängen,  das  Goethe  im  Spät- 
este 1778  beendet  hatte  und  in  einem  Briefe  an  Kestner  erwähnt ^  ganz 
«iUkärlich  auf  Erwin  und  Elmire  gedeutet  Die  Willkür  besteht  m  der 
zwingenden  Nothwendigkeit,  da  Goethe  kein  anderes  Lustspiel  mit  Gresängen 
Bschgewiesen  ist."  Das  also  wäre  eine  zwingende  NothwendigkeitI 
Herr  Gödeke  sieht  also  wirklich  die  Möglichkeit  nicht  ein,  dass  irgend  ein 
goethesches  Stück  uns  verloren  gegangen  sein  könne  I  Und  ist  denn  wirklich 
Erwin  und  Elmhre  nachweislich  1773  gedichtet?  Nein,  im  Gegentheil  gehört 
tt  in  den  Anfang  des  Jahres  1775,  wie  ich  gleichz^tig  bemerkt  habe.  Die 
^e  ,ESn  Schauspiel  für  Götter**  in  „Erwin  und  Elmire**  ward  Ende  Fe- 
brov  1775  gedichtet,  und  alles  zeigt,  dass  das  Stück  aus  der  Liebe  zu  Lili 
wr^tngeiiprossen,  gleich  der  etwas  spätem  Clandine.  Meine  Bemerkung, 
<m  oer  betreffende  Brief  an  Kestner  nicht  aus  dem  Spätherbst,  sondern 
offenbar  am  25.  December  17 78  gescluieben  sei,  woher  sich  auch  die  Zeit 
jeDes  Lastspiels  etwas  ändert,  hält  Gödeke,  so  offenbar  die  Sache  auch  ist, 
keiner  Erwähnung  werth.  * 

•S.  724  sagt  (rödeke,  als  Groethe  in  der  Frankfurter  Frühjahrsmesse 

1773  das  Puppenspiel  von  Dr.  Faust  gesehen,  habe  ihn  die  äewalt  des 
^ffes  gefasst;  Herr  Düntzer  lässt  mi(£  sagen,  Goethe  habe  den  ersten 
Plan  zum  Faust  gefasst,  als  er  1778  das  Puppenspiel  gesehen,  und  meint, 
<us  sei  »durch  nichts  zu  begründen.**  Die  kleine  duntzersche  Wortverdrehung 
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lässt  sich  freilich  durch  nichts  begründen."  Wenn  Gödeke  sagt,  ifTS  habe 
ihn,  als  er  jenes  Puppenspiel  gesehen,  die  Gewalt  des  Stoffes  erfassl,  und 
hinzufügt:  „Und  nachdem  er  sich  durch  frühere  Entwürfe  glücklich  durch- 
gearbeitet, mit  andern  verf^eblich  zu  vertragen  gesucht,  wurde  Faust  seine 
nebste  I^ebensaufgabe,"  so  ist  es  doch  wohl  klar,  dass  nach  ihm  der  Anblick 
des  Puppenspiels  den  Gedanken  an  eine  dramatische  Bearbeitung  des  Stoffes 
hervorgerufen,  und  mehr  sollte  auch  der  von  mir  gewählte  Ausdruck  nicht 
besagen;  von  einem  Entwurf  des  Plans  ist  keine  Rede.  Wenn  in  derFrüh- 
jahrmesse  1773  wie  gewöhnlich  ein  Puppenspiel  in  Frankfurt  sich  befand, 
wie  Goethes  Brief  an  Kestner  Nro.  G7  beweist ,  so  folgt  daraus  mit  nicbtes, 
dass  Goethe  es  besucht  —  ja  man  könnte  aus  dem  Briefe  eher  das  Gecen- 
theil  schliessen  — ,  noch  weniger,  dass  er  den  Doctor  Faust  darin  gesehen, 
am  allerwenigsten,  dass  dieser  ihn  damals  besonders  ergriffen  habe.  Das 
Puppenspiel  hatte  er  wohl  schon  als  Knabe  gesehen,  besonders  angereizt 
durch  das  Volksbuch,  und  die  „ Puppenspielfabel  summte  in  ihm  wieder," 
ohne  dass  er  nöthig  hatte,  in  seinem  vierundzwanzigsten  Jahre  diesen  Ein- 
druck zu  erfrischen. 

»Die  Aeusserung  S.  726,  dass  wer  den  Prolog  im  Himmel  gelesen  und 
bedacht,  keines  andern  Faustcommentars  bedürfe,  nennt  U.  Düntzer  eine 
„ungerechtfertigte  Phrase;"  ich  glaube,  sie  ist  durch  H.  Düntzen  Cooi- 
mentar  mehr  a!k  eerechtferti^,  der  doch  wohl  nach  des  Verfassers  Urtheik 
der  beste  ist.*  Es  bedarf  kemes  Wortes  zum  Beweise,  dass  eine  Erläuterung 
der  verschlungenen  Räthsel  in  beiden  Th eilen  des  »Faust*"  dadurch  keines- 
wegs erreicht  sei,  wenn  man  den  Grundgedanken  nach  jenem  Prolog  riditu; 
gifasst  hat.  Und  gar  manche  scharfsinnigere  und  gewandtere  Geister  sIs 
err  GÖdeke  haben  sich  meines  Faustcomment^on  gefreut,  der  ani*h  bereits 
in  zweiter  Auflage«  frutz  mancher  anderweitigen  Ausbeutung  seines  reiches 
Inhaltes,  erscheinen  konnte.  Mag  Herr  Gödeke  sich  immer  zu  den  Bec^uemen 
zählen,  die  ein  tieferes  Studium  eines  so  grossartigen  Dichtwerkes  mit  dem 
Prolog  abthun,  kein  Verständiger  wird  glauben,  üoer  den  Homunkulus,  die 
Mütter,  die  klassische  Walpurgisnacht  und  hundert  andere  Dinge  sein  Licht 
am  Prolog  im  Hinunel  anzünden  zu  können.  Dass  dieser  Prolog  1806  hin- 
zugekommen sei,  wird  von  Gödeke  jetzt  nur  insofern  geändert,  als  statt 
1806  1805  zu  lesen  sei.  Warum  gedenkt  aber  Gödeke  mcht  seiner  eigent- 
lichen viel  frühern  Entstehung  (1797)?  Die  Freude  an  seinem  poerilen  Witse 
lasse  ich  ihm  gem. 

«Die  gel^entliche  Bemerkung  S.  726,  dass  Goethe  Ende  Man  1775 
Claudine  von  Villa  Bella  der  Beendigung  nahe  gebracht,  nennt  Herr  Düntzer 
9 ungenau"  und  belehrt  die  Leser  mit  der  genauen  Angabe^  dass  Goethe  am 
14.  April  beinahe  damit  fertig  gewesen  ist  Ende  Mkrz  ist  freilich  unbe- 
stimmter als  14.  April,  aber  aus  der  genauen  Angabe  erfahrt  man  eenaa 
dasselbe,  wie  aus  der  ungenauen,  dass  Claudine  im  Frühiahr  1775  in  Arbeit 
war."  So  beschönigt  es  Gö<1eke,  das  ihm  die  betretende  Stelle  entgangen 
war.  Dass  „Goethe  am  5  Jum  davon  schon  Abschriften  verlieh,^  ist,  oia 
dies  gleich  mit  zu  bemerken,  ebenfalls  ungenau.  Goethe  hatte,  wohl  Anfangs 
Mai,  eine  Abschrift  der  Schwester  gesandt,  wahrscheinlich  die  einzige  Rein- 
Schrift,  und  dieselbe  tbeilte  er  am  4.  Juni  an  Knebel  mit  Sollen  genaoe 
Nachrichten  geboten  werden,  so  muss  man  auch  durchaus  möglichst  genau  sein. 

Einen  neuen  Absatz  beginnt  Herr  Gödeke,  um  zu  einer  ungeheuerlichen 
Fälschung  einen  Anlauf  zu  nehmen.  „Die  Anmerkui^  zu  S.  726  behaimtet 
nach  H.  Düntzer  Unmögliches;  indessen  räumt  S.  Düntzer  ein,  os» 
Goethe  am  23.  Juni  »icht  zugleich  in  Offenbach  und  in  der  Schweiz  gewesen 
sein  könne.  Genau  dasselbe  behauptet  die  Anmerkung.*  Man  höre  den 
Wortlaut  der  betreffenden  Anmerkunfi;:  „Zu  den  mannigfachen  SelbsUäa- 
scbungen  Goethes  über  sein  Verhaltmss  zu  Lili  muss  auch  das  aneeblicbe 
Scherzspiel:  „Sie  kommt  nicht^  gehören.  Am  23  Jum*,  den  er  in  Ottenbach 
zugebracht  haben  will,  war  er  in  der  Schweiz.*'    Die  Anmerkung  bestreitet 
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doBM^Ji  nkdit  aHm  die  M^gliohkdt,  dass  dieses  („  angebliche«^  Festspiel 
sani  S8.  Jani  in  Offeobaeh  (oder  viehnebr  m  Frankftirt)  gedichtet  sei  — 
ond  hiennf  hatte  ich  zuerst,  längst  vor  Gödeke,  auflnerksam  gemacht,  sondern 
sie  leimiet  duselbe  geradesa,  indem  sie  den  falschen  Schlnss  macht,  weil 
dieses  Sehenapiel  am  sa.  Joni  nieht  gedichtet  sein  kann,  worauf  es  €k>ethe 
lerlegt,  hat  er  ein  solches  gar  nieht  geschrieben.  Wie  hStte  aber  Goethe 
ach  deiBestalt  tänschen  können,  da  er  genau  den  Gang. des  Stückes  ans 
dem  OeoäehtBssse  wieder  herstellte!  Und  sagt  er  uns  ja,  dass  er  sich  oft 
nach  einer  Abschrift  oder  dem  Conoept  des  Stückes  erkundig  Eine  Vep- 
mothong,  wann  das  Stück  gedichtet  worden,  habe  ich  in  meinen  „Frauen- 
biUem''  gewa^ 

«8^  718  wiederhole  ich  nrkundtiche  Worte  über  das  «ins  Conseil  sitsen 
vom  Sonntag  11.  Febmsr.*'  (1776)»  und  suche  dieselben  zu  deuten;  H. 
DüDtnr  nennt  das  «iirig,''  aber  nicht  die  Deutung,  sondern  die  Anführung 
der  Quellenstelle  nennt  er  irrig,  da  dieselbe,  wie  er  schon  irgendwo  dar- 
getban,  dem  folgenden  Jahr  (1777)  angehöre;  1777  fiel  aber  der  11.  Februar 
nicht  auf  Sonntag."  FHe  Sache  ist  eimach  die,  dass  Scholl  das  BiDet  in  ein 
fthdieB  Jahr  gesetzt.  Gödeke  aber  greift  zu  einer  Fälschung,  um  mich 
ni  widerlegen,  indem  er  behauptet,  es  stehe  urkundlich  fest,  das  Billet  sei 
•m  n.Febraar,  einem  Sonntag  geschrieben,  woher  es  nicht  dem  Jahre  1777 
tngehören  könne.  Nun  aber  trägt  das  Billet,  wie  man  sich  durch  Ausen« 
teheio  übenengen  kann^  bloss  das  Datum  ^den  1 1.  Februar;'*  den  Wocnen- 
ta|  bat  Scholl  in  Klammem  beigefügt,  wäl  er  es  ins  Jahr  17 7 G  versetzte. 
Oitmbar  ist  es  ans  seinem  Garteohanse  geschrieben,  das  aber  Goethe  erst 
ein  paar  Monate  nach  dem  Februar  1776  bezog.  Auch  stimmt  es  ganz  zu 
dem  BiBet  Tom  4.  Februar  1777.    £in% Gastiren'  im  Conseil,  wovon  Scholl 

r'efat,  ist  ein  Unding,  und  auch  Gödekes  Erklärungsyersnche  konnte  nur 
Verzweiflung  eingeben.  Zur  Vertheidi^ng  greift  er  jetzt  zu  einer  Fäl- 
acbiBj;.  Immer  weiter  treibt  es  ihn  auf  semem  Wege  abinirts,  die  Fälschung 
wird  immer  kecker.  „Die  S.  743  gegebene  Bemerkung,  dass  Rastlose  Liebe 
(dem  Schnee,  dem  Regen)  am  11.  Februar  17 76  entstanden  sei,  nennt  H. 
Döntser  ein  ^ Versehen;''  er  hat  die  Briefe  an  Frau  von  Stein  nachzuscblagen, 
om  sich  von  dem  Versehen  auf  seiner  Seite  zu  ttberzeugen.^  Das  ist  die 
QBverzeihlichate  Unwahrheit,  die  einen  Literarhistoriker  auf  Zeitlebens 
am  alles  Vertraven  bringen  sollte.  In  den  Briefen  an  Frau  von  Stein 
findet  sich  auch  nicnt  die  allergeringste  Spur  jenes  Gedichtes, 
dagmn  steht,  wie  ich  in  meiner  Beurtheilung  bereits  bemerkt,  um  Herrn 
Gedtte  ziiredit  zu  weisen,  unter  dem  12.  Februar  1776  »Wanderers  Nacht- 
lied.*  Ein  Irrthum  ist  verzeihlich,  aber  eine  so  dreist  wiederholte  Unwahr- 
b^t  flnes  jedod  rechtlich  Gesinnten  entrüsten.  Hatte  Gödeke  sich  ein  fal- 
aefaea  Citat  geosacht,  darauf  hingewiesen,  musste  er  die  Briefe  an  Firau  von 
Stein  nachschlagen,  um  sich  der  Sache  zu  versichern. 

«S.  755  bin  ich  nach  H.  Dnntzer  über* die  Iphigenie  Heb  sage  ^über 
die  drei  ersten  Gestalten  der  Iphigenie^)  im  Unklaren;  H.  Dnntzer  ist 
mir  über  die  klare  Bedeutung  meiner  Worte  im  Unldaren.^  Grödekes  Worte 
find  klar  gemig,  um  seine  völlige  Verwiimn^  in  der  Sache  nachzuweiBen. 
Den  wahren  Verhalt  habe  ich  unzweifelhaft  m  meiner  Ausgabe  der  drei 
äkestea  Bearbeitungen  festgestellt.  Aber  Heir  Gödeke  hat  keine  Zeit,  der 
Sache  eine  ruhige  Auftnerksamkeit  zu  schenken.  Wenn  er  weiter  bemerkt: 
«Aaf  S«  781  ist  es  H.  Düntzer  auffallend,  dass  ich  Goethe  nachschreiben 
konnte,  die  Iphigenie  sei  auf  der  ersten  itaüänischen  Reise  mehr  Entwurf 
als  Ansfübrung  gewesen.  Ich  denke,  Goethe  wusst^  doch,  was  er  sa^ 
veoB  er  Entinnrf  imd  Ausführung  unterschied.  HL  Düntzer  memt  freilich, 
die  Iphigenie  sei  in  ItaHen  ja  nur  in  geregelte  Verse  gebracht. '^  Herr  Gö- 
deke häUe  hier  nieht  denken  d.  h.  meinen,  sondern  die  jetzige  »Iphigenie* 
mit  der  zu  Grunde  liegenden  Gestalt  vergleichen  sollen,  wie  es  von  nur  in 
•orführiichatMr  Weiae  geschehen.     Von  derselben  Sorte  ist   die  folgende 
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Bemerkong:  »S.  785  begehe  ich  naeh  H.  DiintBer  emen  Intham,  ndeD 
ich  mit  Goethes  Worten  saee,  was  Er  über  cHe  Nausikaa  sagt.  Der  IntfauB 
iflt  wie  bisher  immer  auf  H.  Düntsers  Seite.*  Freilich  ist  ea  iinmer  wie 
bisher  d.  h.  Herr  Gödeke  übersieht  eerade  das,  worauf  ea  ankoaunt,  and 
sieht  nur,  was  er  wünscht  Goethe  soll  den  Piaader  .Nausikaa*  ▼eraeiehnet^ 
aber  nichts  davon  aufgeschrieben  haben.  Woher  kommen  denn  mm  die 
wirklich  aufgezeichneten  Scenen,  die  uns  erhalten  sind?  Oder  kennt  Gödeke 
diese  nicht?  Sie  stehen  am  Ende  der  dramatischen  Paralipomena.  Goethe 
sagt  auch  keineswegs,  er  habe  nichts ^  sondern  er  habe  ^wenig  oder  nichti*' 
davon  aufgeschrieben. 

Endlich  kommt  Herrn  Gödeke  einmal  der  Gedanke,  ich  könne  mit  einer 
Behauptung  Recht  haben»  „obgleich  Burgs  Lebensbeschreibung  keinen  An- 
halt dafür l>ietet,*'  waa  ich  auch  nicht  im  mindesten  behauptet,  die  italiä- 
nische  Beise  und  Croethes  Briefe  an  Fritz  von  Stein  und  Heider  beweasen 
hier  sattsam. 

„S.  798  ist  meine  Bemerkung  über  die  nach  innen  wirkende  Kühe  der 
äussern  Erscheinung  »j^nz  willkürlich*  und  die  Entfremdung  W^ielands  und 
Herders  von  Goethe  em  „entschiedener  Irrthum.*  Was  ich  behanptet,  liegt 
dem  Sehenden  in  den  uns  erhaltenen  Mittheilnngen  offen  yon  Von  einer 
Entfremdung  Wielands  und  Herdera  ist  im  Jahre  1 789  noch  keine  Spur,  und 
gerade  davon  ist  die  Rede. 

„Ebenso  ist  das,  was  ich  S.  829  über  «das  erste  d^r  famoeen  Sonette* 
sase,  »irrig.«  da  das  Sonett,  das  (^oethe  an  Schlegel  schickt,  daa  ente  aas 
Schlegels  Ehrenpforte  für  Kotzebue  sein  soll.  Goethe  schickte  sein  Sonett 
am  2.  April  1800  an  Schlegel;  die  Ehrenpforte  war  ihm  im  December  eine 
neue  Erscheinung."  Dass  Sonette  Schlegels  gegen  Kotzebue  früher  gedicktet 
und  Groethe  bekannt  sein  konnten,  ehe  die  „Ehreimforte*  erschien,  daraof 
war  es  freilich  Herrn  Gödeke  unmöglich  zu  verniUen.  Wie  man  seiner 
eigenen  Ansicht  in  gleicher  Weise  den  Umstand  entgegenstellen  kömte, 
dass  das  Sonett  Schlegels,  worauf  das  von  ihm  angezogene  goetfaescbe  eine 
Erwiederung  ist,  erst  in  Schlegels  Gedichten  erschien,  wovon  daa  eivte 
Exemplar  erst  im  Mai  1800  in  Goethes  HMnde  kam,  entgeht  ihm.  I>ie  Be> 
Ziehung  der  beiden  betreffenden  Briefrteller  auf  ein  Sonett  Schleseb  gern 
Kotzebue  muss  ich  aus  andern  Gründen  jetzt  aufgeben,  aber  anc£  GShm 
Deutung  auf  Goethes  bekanntes  Sonett  ist  eine  reine  Unmöglichkeit  1^ 
„famosen*  Sonette  Goethes,  von  denen  nur  eines  vollendet  ward,  mosseo 
von  derber  Art  gewesen  sein.  Jenes  Sonett  konnte  unmöglich  am  Eii^gmge 
einer  Reihe  von  Sonetten  stehn,  da  der  Dichter  hier  ja  dieser  Kunstfona 
ganz  entsagt. 
.  „S.  843  werde  ich  desselben  Inthums  geziehen  wie  Lewea.  DieaSr  hatte 
als  Theilnehmerin  des  goetheschen  Clubs  eine  Gräfin  Eglofistein  genannt,  ich 
ganz  allgemein  „Einsiedeis.*  H.  Düntzer  weiss  genau,  dass  die  Gtüfra 
Effloifstem  genannt  werden  musste,  vergisst  aber,  dass  eine  Grüfin  keio 
Blann,  und  noch  weniger  ein  Paar  ist,  wie  das  Stiftunsalied  ea  andeutet* 
Der  schlechte  Witz  zeigt,  dass  Gödeke,  als  er  dieses  schrieb,  nicht  im  f«- 
ringsten  wusste,  worauf  es  denn  eigentlich  ankommt  Lewea  nnd  €k>dÄe 
folgten  hier  beide  Viehoff,  der  in  dem  Berichte  Falks,  in  dem  Ohib  faattea 
si(£  ausser  Schiller,  Goethe  und  Meyer  meist  weibliche  Mitglieder  gefondea, 
unter  denen  er  die  Gräfin  und  Hofmarschallin  von  £.  unter  andeni  nennt, 
irrig  E.  durch  Einsiedel  ergänzte,  da  es  gar  keine  Hoftaiarsehallio  von  Ein- 
siedel  gab.  Wir  wissen  durch  Ludeeus,  dass  eine  Gräfin  ügloflbtein  mseint 
sei,  und  dies  wird  durch  Kundige  bestätigt.  Herr  Gödeke  lisst  sidi  aher 
nicht  belehren  und  spricht  ins  Blaue  hinein  von  „Ifönsiedels,*  ja  er  thot,  ab 
ob  ein  Gattenpaar  nothw^ßndiff  erforderlich  wäre.  Die  Gräfin  Egioilstein  wir 
gerade  Goethes  Partnerin.  Vgl  meine  Erläuterungen  zu  Goeuies  hrrisobcB 
Gedichten  I.  161  f. 

Zu  guter  Leut  holt  Herr  Gödeke  noch  zu  einem  tüohtigeo  LfthtAk^ 
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a«,  Dadäeni  er  meine  Beriehtigimg  wegen  des  Mttracballs  Augereaa  einiiich 
bemeriKt  hat:  ^Yen  der  Bemerkong  m  S.  882  möchte  idi  zu  Ehren  H. 
DanCaerB  schweigen.  Ich  führe  aus  dem  Goethe -SohiUerscben  Briefwechsel 
an,  dasa  Goethe  am  38.  Mai  1798  ein  Gedicht  an  Schüler  gesandt  habe, 
ond  fdge  den  Namen  Amyntas  bei  H.  Düntzer  findet  es  onbegreiflich, 
wie  ich  den  Amyntss,  der  schon  im  September  1797  entstsnden,  in  den  Md 
I79<i  setzen  könne«  Be^ifUch  ist  mir  dabei  nur,  dass  H.  Düntzer  zwi« 
sdien  der  Entstehm^  emes  goetheschen  Gedichtes  und  der  Uebersendong 
an  SckiUer  keinen  Untersdiied  begreift.^  Wir  haben  hier  einen  wahren 
Knänel  gödekescfaer  Verwirrung.  Da  ich  Herrn  Gödeke  die  ihm  entgangene, 
sonat  a^emain  brannte  Entstehungszeit  des  goetheschen  Amyntas  nach- 
gewiesen, so  will  er  seine  Unkenntniss  unter  der  Bemerkung  verbergen,  er 
habe  bloss  gesagt»  das  Gedicht  sei  im  Mai  J  798  an  Schiller  gessndt  worden, 
ohne  zu  bedenken,  wie  wunderlich  ein  Literarhistoriker  sich  ausnähme,  der 
die  bekannte  Entstehungszeit  euies  Gedichtes  verschwiege  und  nur  die  der 
üebersoidnng  desaeiben  an  einen  Freand  anführte.  Offenbar  musste  Gö- 
deke den  Amyntas  unter  den  Erzeugnissen  der  Schweizeirebe  anführen 
(S.  825),  wenn  er  sich  nicht  in  den  Kopf  gesetzt  hätte,  er  gehöre  m  den 
MaL  Wie  wenig  aber  Gödeke  selbst  wusste,  was  er  ^gentKch  behauptet  hat 
->  oder  verdeckt  er  die  Sache  wissentlich?  —  ergibt  sich  daraus,  aass  er, 
den  Dnickfehler  1798  statt  1797  in  meiner  Anzeige  missbrauchend  zu  be- 
haupten wset,  naeh^beiner  Ansicht  habe  Goethe  am  28.  Mai  1798  den  Amyn- 
tas an  Scniller  seaandt.  Der  gemdnte  Brief  ist  am  38.  Mai  1797  ge- 
schriebea,  wie  Iferr  Gödeke  sich  aus  beiden  Ausgaben  des  Briefwecfawls 
übeizeagen  mag;  da  nun  Amyntas  nachweislich  erst  im  folgenden  Sep- 
tember gedieht^  ist,  so  kann  er  in  diesem  Briefe  unmöglich  gemeint  sein. 
Gödekes  Lieichtferti^keit  tritt  hier  auf  das  glänzendste  zu  Tage;  kein 
Schatten  einea  Scheins  spricht  dafür',  dass  das  in  jenem  Briefe  gemeinte 
Gedicht  Amyntas  sei,  ja  die  Unmöglichkeit  liegt  vor,  und  dennoch  wird 
die  Sadie  als  unzweifelhaft  hingestellt  Das  Glicht,  welches  Goethe  am 
2S.  Mai  1797  an  Schiller  sandte,  war  wohl  das  Lied  An  Mignon. 

War  stehen  am  Ende  von  Gödekes  Beweisen,  dass  ich  Böcke  in  sein 
G^ege  hineingetrieben,  dass  meine  Angaben,  er  wolle  nicht  sagen  selten, 
sber  doch  nicht  immer  mit  den  Urkunden  übereinstimmen.  Und  was  haben 
wir  geftiaden?  Daas  Gödeke  mir  nicht  die  allergeringste  Unrichtigkeit  nach- 
gewiesen, daj;egen  seine  Widerlegungen  meist  auf  offenbarem  Lug  und  Trug 
beraheo.  Hiernach  brauche  ich  kein  Wort  über  sein  wdteres  Mbsurtheu 
gegen  mich  noch  über  seinen  dorch  nichts,  ich  sage  nicht  berechtigten, 
londern  nur  veranlassten  unanständigen  Ton  hinzuzufügen.  Ob  Herr  Gödeke 
oder  ich  die  Kenntniss  Goethes  gründiicber  gefördert,  wen  von  uns  beiden  des 
Dichters  Geist  innieer  angeweht,  darüber  mögen  die  wenigen  Kundigen,  es 
mö^  darüber  die  Folgezeit  entscheiden.  Wenn  Herr  Gödeke  auf  meine 
^pblolc^die  MULrcdo^e"  mit  einer  gewissen  Verachtung  herabblickt,  so 
^eäemt  einem  Literarhistoriker  wohl  mchts  weniger,  der  —  und  das  hatte 
ja  Gödeke  selbst  bei  seinem  Grundriss  angestrebt  —  anf  „philologische 
Akribie^  angewiesen-  ist  Und  eines  solchen  Strebens  darf  ich  mich  wohl 
rahmen  jenen  Bequemen  gegenüber«  die  nur  das  am  Wege  Hängende  leichter 
Utad  abpfiüeken,  ond  alle  mühsamen  Untersuchungen  sdienen.  Y<m  solchen 
werden  denn  auch  meine  Studio  oft  undankbar  genug  ausgebeutet,  indem 
sie  meine  Entdedcungen  als  gute  Prise  aufnehmen,  ohne  meiner  zu  gedenken, 
<)egegen  reidttich  in  angefügten  Noten  an  dem  und  jenem,  meist  unver- 
stfUidEg  genng,  mükeln.  Wenn  aber  Herr  Gödeke  und  andere,  denen  ich 
in  We«s  bin,  meine  ThSittiekeit  für  Goethe  gern  auf  den  Kreis  „]Ailok>- 
giicher  Mikrologie«  beschritten  möchten,  so  ist  dies  den  Thataachen  gegen- 
über lautere  Thorheit;  denn  glaube  ich  auch  das  Greringste  nicht  unbeachtet 
i^ttmi  zu  dnrf^,  so  zeigen  dod)  meine  Schriften  dem,  der  die  Wahrheit 
>^Q  will,  zur  Grenüge,   dass   mir  über   dem  Buchstaben  der  Geist  ni^ht 
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entgeht,  ich  yielinehr  ftetf  bemttht  bin,  dieMMi  lebendig  xn  eriutmky  wobei 
ich  aber  statt  in  beliebter  Weise  mit  leichtlertigeni  KäsoBmemeBt  mich  ober 
die  Dichtwerke  hinw^zosetcen ,  sie  tma  sich  i^bst  und  den  icoetiiesdiea 
Geiste,  der  sich  immer  mehr  der  in  ihn  sich  versenkenden  Betraditoag 
ofTenbart,  zu  begreifen  bestrebt  bin.  Und  ich  weise,  dass  mein  Streben 
schon  jetzt,  trotz  Neider  und  Gegner,  nicht  ohne  schonen  äussern  Erfrig 
geblieben ;  diese  Ueberzeugnng,  nebst  dem  Bewusstsein  treuen  und  redhcben 
FoESchens,  tröstet  mich  auch  über  alle  Angriffe,  denen  mnn  Weg  anegeselat 
ist.  W^enn  aber  die  Löge  in  solcher  Maske,  wie  bei  Gödeke,  gcg^B  midi 
auftritt,  da  gilt  es  sie  zu  entiarven.  Möge  denn  Herr  Gödeke  die  fieedäanmiff 
hinnehmen,  die  er  im  vollsten  Masse  verdient    EhrUck  währt  am  ^ingsten! 

Köln.  .  U.  Düntser. 


Ein  lezicographiecher  Nadbtrag  zum  Dictionnaire  de  i'Acad^ie 
und  deua  CompWment  du  Dictionnaire  de  rAcadimie, 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  ich  bei  der  Leeture  von  Zeitungen, 
Romanen,  Theaterstücken  u.  a.  m.  alle  Neologismen,  besondere  BedentuDgen 
und  Wendungen  in  einem  4eu  diesem  Behufe  durchschossenen  Exemplare  des 
Dictionnaire  de  rAcad^mie  gesammelt,  welche  dieses  Weik  nicht  eathieit 
Ich  war  im  Begriff,  diese  umfangreiche  Sammlung  durch  diese  Blätter  mit- 
zutheUen,  als  ich  erfuhr,  dass  seit  1856  ein  Conmiement  du  Dictionnaiie  de 
TAcad^mie  fran9aise  unter  Leitung  eines  Mitglieaes  der  Acadteie  und  onter 
Mirwirkung  von  zwanzig  namhaflen Männern herattsge|eben  sei.*)  Eine  Ein- 
sicht in  dasselbe  überzeugte  mich,  dass  meine  mühselige  Arbeit  zum  grönteo 
Theile  umsonst  gewesen  sei:  denn  das  neue  Werk  umfasst  auf  1281  Seitea 
gross  Quart,  zu  4  Spalten  jede,  ausser  den  im  Dictionnaire  febleaden  Wör 
tern  und  Wendungen  auch  eine  mir  und  vielen  Andern  gewiss  willkommeiie 
Sammlung  geographischer  und  geschichtlicher  Namen  und  Ausdrücke. 

Erst  tMch  {geraumer  Zeit  hatte  ich  wieder  Lust  und  Muth  genug,  tDeine 
Sammlungen  nut  dem  neuen  Gompl^ment  zu  vergleichen,  über  seinen  Wertk 
ein  höchst  günstiges  Urtheil  zn  gewinnen,  aber  auch  mich  zu  überzeugem 
dass  eine  kleine  Nachlese  übrig  blieb ,  welche  ich .  hier  unten  beiTn^  £■ 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  lezicographische  Arbeit  me  sud 
Abschlüsse  gelangt,  wenn  es  sich  um  lebende  Sprachen  handelt:  denn  neue 
Begriffe  erfordern  neue  Ausdrücke  oder  ältere  Ausdrücke  erhalten  neue  Be^ 
deutungen  und  Verwendungen.  Die  Besitznahme  Alciers  und  die  Benilviuig 
mit  ien  Arabern,  der  russuch  -  englisch  -  französische  Krieg«  die  en^^isdie 
Allianz,  vor  Allem  aber  zahllose  Verbesserungen  und  Erfindungen  auf  in- 
dustriellem Gebiete  haben  eine  Menge  N^ologismes  erzeugt.  Dazu  komiDt 
das  Bekanntwerden  deutscher  Philosophie,  Literatur  und  WisseneehaAi  noch 
mehr  aber  die  Vorliebe  neuerer  Schriftsteller  für  Darstellung  volksthüD- 
liehen  Lebens  nnd  der  Nachtseiten  der  Gesellschaft.  Seit  dreissig  Jshreo 
hat  sich  die  französische  Sprache,  gewiss  nicht  zum  Vortheil  in  Bezug  M^ 
Eleganz,  verändert.  Wenn  schon  der  Ex^coteur  des  hautee-oeuvres  aus  der 
Revolutionszeit  in  den  dreissiger  Jahren  den  Verfall  der  Spnohe  beklsgte 
und  in  seiner  Vorrede  mit  bitterer  Lronie  sagt:  „Man  spreche  nicht  mehr 
französisch,  sondern  Hugotisme,  Arlinoourisme  und  Argot,"  so  hat  sich  erst 
in  diesem  Jahre  der  Staatsminister  veranlasst  gesehen,  »de  signakr  aaz  ^- 
recteurs  des  th^res  avec  beaucoup  de  justesse  Tabus,  dans  le  langage  du 
th^tre,  des  bcutions  vuigaires  et  brutales,  aiasi  qoe  de  certnins  teraiei 
grossiers  en^^ruat^  ä  Targot.    Danach  ist  die  Censur  mit  Aiiwfisoiig  ver- 

*)  Das  hier  erwähnte  Compldment  ezistirt  im  Brüsseler  Nachdrucke  bereits 
seit  1848.    Red. 
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sehen  worden  und  diese  Maaire|(el  hat  aelbsi  onterAutoren  BcifAll  gefundMii 
Ein  Feäilletonniste  sagt  im  Coarier  de  Paris :  »DaQs  teile  pi^ce  qae  je 
poorrais  citer,  les  persopnages  ne  diaent  plus:  ,ije  m^en  vais/  maia  ^e  me 
U  casse  oa  je  me  Ja  brise,"  Si  Ton  Yient  anoonoer  la  mort  du  h^ros,  on  a 
recoors  aax  formales  smvantes:  ,il  a  cass^  sa  pipe;  11  a  läcb^  la  rampe; 
il  a  d^ss^  son  billard.*  Les  plus  scrupuleux  et  les  mieox  üevis  se  coop 
teatent  de  dire:  „II  a  steint  son  gaz.''  Le  verbe  dormir  est  devenu  «pionser 
oa  piqper  un  cbien.*  On  ne  mange  plus,  on  b^qnüle.  ^  Vout-on  exprimer 
cette  id^  qa*on  bomme  est  de  venu  fou,  on  voos  dira:  »Un  tel  a  une 
araign^  dans  le  plafond'  et  ainsi  de  suite  pendant  une  mnltitude  d!alin^afl. 

Wie  hat  sich  die  Lexicograpbie  dem  Allen  geffenüber  zu  yerhalten, 
insbesondere  die  für  deutsche  Leser  französischer  AVerke,  z.  B.  der  Schriften 
Paul  de  Sock^s,  Sde's,  A.  Dumas\  Musset's  und  der  VaudeviUisten?  — 

Ich  denke,  sie  hat  einfach  das  Factum  zu  constatiren  und  kritische  Be- 
denken mit  der  Note:  pop.  oder  fam.  zu  beseitigen.  Der  Leser,  der  mein 
Lexicon  consultirt.  will  belehri  sein  über  die  Beaeutung,  seltener  schon  über 
den  Werth  oder  Unwert  h  und  den  Grad  der  Nachahmungswürdigkeit.  Oder 
würde  ein  Franzose  nicht  auch  unter  «empfehlen*'  oder  »Arm^"  nachschla- 
gea,  wenn  er  läse:  »Er  hat  sich  empfohlen,*'  »Er  ist  zur  grossen  Arm^ 
abgegangen*  und  dergleichen  mehr? 

.Wann  soll  ein  Wort  aufgenommen  werden? '^ 

Idi  meine,  sobald  es  in  der  Schriftsprache  angeführt  wird  oder  er- 
scheint, denn  im  lebendigen  Verkehr  ist  das  Lexicon  unnöthig,  da  man  auf 
Fragen  bdehrt  wird,  auch  nicht  wohl  wie  die  an^^ehenen  Bürger  Grafi 
und  Kohle  aus  Pirna  in  den  fliegenden  Blättern  nut  Quartanten  auf  Aus- 
stellungen reist  —  Ein  andrer  Punkt  femer  ist  es,  ob  Worte  zugelassen 
werden  können,  deren  Bildungsfähigkeit  voraussetzbar  ist?"  Ich  sa^e  »nein.* 
Nach  ^lairage,  macadamisage  etc.  könnte  man  sonst  auch  maiuage  statt 
maniement,  nach  r^ite,  yente,  entente  nicht  battage,  sondern  hatte  erwarten, 
abgesehen  davon,  dass  rente  nicht  rendement  ist  u.  s.  w.  Es  kann  also  ein 
^Vo^t  erst  von  uns  aufgenommen  werden,  sobald  es  wirklich  nachweisbar 
erscheint»  Noch  wärea  eini^  Worte  über  Ausdrücke  zu  sagen«  welche  an- 
dern Sprachen  entnommen  sind.  Sie  scheinen  unter  zwei  Bedingungen  auf- 
genommen werden  zu  müssen:  einmal,  wenn  sie  unverändert  von  den  Gebil- 
deten gewöhnlich  zur  Bezeichnqng  desselben  Begriffs  gebraucht  werdeni 
wie:  turf,  spieen,  landwehr  etc.,  oder  —  und  dann  unzweifelhaft  —  wenn 
ihnen  der  Sprachgeist  eine  veränderte  Form  aufgedrückt  hat,  wie  in  »loustic, 
fddzeugmestre"  etc.  Jedenfalls  ist  ein  wenig  mehr  dem  Nachschlagenden 
wiQkoromener. 

Ich  füee  im  Folgenden  die  Stellen  aus  Zeitungen  und  Büchern  wörtlicb 
bei  und  geoe  theils  französische  Erklärungen,  theils  —  für  deutsch -franz. 
Lexica  bestimmte  —  deutsche.  Dinge,  die  ich  >-  hier  fast. alleinstehend  — 
nicht  feststellen  konnte,  habe  ich  mit  Fragezeichen  versehn. 


Act^,  ^  p.  p.   La  d^claration  du  t^moin  act^e  dans  Finstraction  äorite  etc. 

ftilermage,  s.  m.  Pachtung. 

tiemllage,  s.  m.    Das  Stälen  der  Weichen  auf  Eisenbahnen. 

albacore,  s.  m.  =  Espadon.    Schwertfisch. 

am^ricaine»'  s.  f.  Espece  de  voiture.  —  Vol  k  Ta.    vovez  Vol  aii  bon  jour. 

amore,  s.  f.   Ajoutez:  Naviguer  b&hord  amures.    Mit  Presswind  links  segeln. 

animiqae,  Adj. '  T.  d.  philos.    Le  principe  a.  (la  justice)  et  intelligible  est 

komanent  k  la  naiure  humaine.    Proudhon. 
antiqoaille,  s.  f.   fie.    Altes  Weib.    P.  de  Eock.    Ni  Jamais  ni  Toujonrs. 
apiculteor,  s.  m.    Eleveur  cTabeilles. 
apicnltnre,  s.  f.  Bienenzucht, 
^prochant    A.  aix  semaines  (sans  la  pr^p.  de).   P.  de  KodL,  Moostacbe. 
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arabesqae,  Adj.    Des  feux  arabesques.   Farbenspiel  von  Linien,  Kreisen  elr. 

des  Ghromatotrops. 
aracbnide.    Des  fauiles  d'oliye,  d*a*  et  de  sdsame. 
arbre  de  couefae.    L'eau  entrait  par  l'ouverture  de  Tarbre  de  coacbe  et  par 

des  bordages  disjoints. 
astiquö.    part  p.  Tu  as  one  fignre  autrement  astiqu^e  qoe  les  nötrea.  P.de 

JKock,  Sanscravate.    Pop.  Gewichst, 
attacb^,  s.  ni.    Petit  tableaa  formant  le  dessas  d*une  tabati^re.   Voyez  Fix^ 

P.  de  Kock. 
audience,  s.  f.    Ajoutez:  audience  tenante. 
annage,  s.  m.    Ajoutez:  magazin  d*aana^. 
arant-projet,  s.  m.    L'avant-projet  d'on  jardin  d^biver. 
avenant    Ajoutez:    Porteur  d*un  Enorme  ventre  et  d^un  corps  k  Fa.    P.  de 

Kock. 

Baderne,  s.  f.^  T.  imurieux.    üne  jeune  b.    Le  dernier  des  flibostien  par 

G..  de  la  Landelle, 
bas-blen,  s.  m.    Femme  auteur.    P.  de  Kock. 
batteuse,  s.  f.   Une  de  ces  b.  m^caniques  (Dreschmaschine)  est  de  rinvention 

de  M.  B.,  d^c^d^  k  Toumai. 
bavette,  s.  f.    Une  b.  d'aloyau.    T.  de  Boucherie.    Ende  eines  Bückenstiicks 

vom  Ochsen,  welches  einer  b.  gleicht, 
b^arnaise,  s.  f.    Esp^ce  de  toi  iure, 
beaut^     Elle  a  la  b.  du  diable.    Pop.  P.  de  Kock.    »Elle  n*a  point  d'sttrait«, 

mais  ee  qni  plait  en  eile,  cest  la  jeunesse.* 
benzottne,  s.  r.    La  b.  Rimmel  enl^ve  k  Tinstant  les  taches  sur  la  soie,  l€ 

yelours,  le  drap  etc. 
b^gue.    Une  partie  de  b.  (Esp^ce  de  jeu). 

bibi,  s.  m.    Pop.   Elle  ^tait  fon  aga9ante  avec  son  petit  b.  rose.  P.  de  Kock. 
biche.    II  Rppeilo  sa  femme  ma  b.    on  ma  chouchoutte.    Pop.    P.  de  Kock. 

Pied  de  o.  als  Ende  .eines  Klingelzngs. 
bigrement,  Adv.    Tu  es  b.  ennuyenx  avec  ta  pipe.    P.  de  Kock.    Pop. 
bisquine,  s.  f.    Esp^ce  de  vaisseau.    La  b.   ,1a   Cr^ole*   se  ti'oavait  k  Is 

vhantear  du  Gnnez  k  mi-canal. 
bizeaute,  s.  m.    Travailler  dans  le  b.  =  Tricher  au  jeu.    Pop. 
blanquette,  s.  f.    Blanquette  de  crapaud. 

bleu.    Faire  des  bleus  a  qu.    P.  de  Kock.    Ihm  blaue  Flecke  kneipen, 
blond.    Des  chevenx  blonos  —  pure.    P.  de  Kock. 
blondinette,  s.  f.    Liebkosend  bei  P.  de  Kock. 
blosse,  s.  f.?    tfeffectuai   ma  retraite  ne  trouvant  pour  me  substanter  qoe 

des  blosses ,   des  carottes ,   des  queues  de  bettcraves  et  des  pommes  de 

terre.    Ind^pendant  du  Luxembourg. 
bombancer.    Aller  b.  chez  les  traiteurs.    Pop.    P.  de  Kode 
bonjour.    Vol  au  b.  —  Argot.    Diebe  treten  offen  früh  in^s  Haus,  alsbäUeo 

sie  dort  Geschäfte;  sie  gehen  in  offene  Zinuner  und  stehlen  SchlafeDden 

ihr  Geld,  ehe  diese  erwachen  oder  es  bemerken.    P.  de  Kock. 
bordereau,   s.  m.     Anschlag  eines  Baumeisters.     L'entrepiise   des  invanx 

d'entretien,  k  ex^cuter,  sur  b.  de  prix,  au  bfttiment  de  Tentrepdt  g^oörtl 

de  commerce  d'Anvers.    E.  de  B. 
bome-poste,   s.  f.    Gusseiseme  Säulen,   inwendig  hohl   zur  Aufnahme  von 

Briefen,  welche  dann  von  der  Post  weiter  besorgt  werden, 
bouffarde,  s.  f    Pop.    Famer  une  b.    P.  de  Kock. 
bouillie,  s.  f.    Avoir  de  la  b.  dans  la  boudie.    Pop.    P.  de  Kock.  =  Avoir 

la  voix  empftt^^e. 
bouge,  s.  m.    Bien  remplir  ses  bou^s.    Pop.    „Pochette  s^est  insensiblemeot 

chan^^e  en  bogHe,  bongette,  vieux  mots  dont  le  dernier  a  iU  consent 

par  FAcad^mie,    avec   son   augmentatif  bougd  qui  garde  enoore  soo 
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arception  prioiitive  dtns  oette  locadon:  bjen  rempUr  «es  b^o^t  c^ett 
k  dire  bieo^  gamir  ses  poc^es  oa  faire  an  gros  gain  et  qm  partoat 

•  aHleora  tignifie  an  petit  endroit  propre  ä  resserrer  divers  objeta  dana 
nne  maison,  comme  U  poche  dana  un  habit  Bulga  {enveloppe^  bourae) 
est  la  racine  de  toaa  cea  termes :  bog^te,  budget.    £•  de  Br. 

boofonneor  =  bougon.    P.  de  Kock» 

boailloter.    P.  de  Kock.    Jouer  k  la  bouillotte. 

boallTari,  s.  m.    Faire  da  b.  (tapage);    Pop.    P.  de  Kock. 

bonlotcr,  v.    P.  de  Kock  =  fläner? 

boor^eron.    ün  pantalon  d*an  b.  blea.    P.  de  Kock. 

bmier,  s.  m.    Arbeiter  beim  Keltern  des  Weinea.    E.  de  Br. 

brise-neiffe.    Le  tralneau  b.  fonctionne  pour  d^blayer  lea  raes. 

bpochM-fiisettes.    Voyez  frisettea. 

broker.   On  a  tu  le  b.  da  goavemement  acheter  des  billa  de  FEchiqoier  en 

aaoantit^  importaotea. 
^taire,  adj.    Le  travail  b.  de  1859. 
et,  ^  m.    Kn  face  des  deas  terrasaea  laterales,   on  remarque,   daaa  dea 
cabinets  de  verdure  deuz  bufieta  d'eaa  avec  gerbes  d^environ  buit  m^tres, 
dont  Feaa  retombe  en  napjpe  dans  dea  baaains  inf^rieurs.    Le  PaM  et 
les  graodea  eaux  de  Veraaülea.    Paris  I8d5.  p.  11.   —   Springbrunnen- 
aofsata. 
boiMon,  t.  m.    Un  magnifique  b.  d'dcrevisaea.    P.  de  Koek. 

Cachet  de  correspondance,  s.  m.  Marke,  um  mit  Omnibuawechael  aom  näm- 
fichen  Preise  grössere  Strecken  in  Paris  machen  zu  können. 

cacbet-loap,  s.  m.     Esp^ce  de  cachet 

cacolet,  I.  m.    Lee  mulets  de  cacolets.    Esp^ce  de  b&tards. 

<^^i  T.   Des  ceUoles  poor  cager  les  prisonniers. 

w^-   Nous  t'avona  rencontr^  mis  en  monsieur  cal^   Pop.  Fein.  P.  de  Koi^k. 

oler,  y.  r^fl:    Monsiear  S.  se  cale  (baisse)  apr^  une  console.    P.  de  Kock. 

oD^  =  cal^?    Riebe  d'argent    P.  de  Kock. 

caiorgne.  T.  injorieoz.  Bei  r.  de  Kock  gegen  eine  triefäugige,  alte,  dürre  Dame. 

calot  grec    ÄppeL    P.  de  KocL 

eap-de-bioas.    Jaron  de  matelot  (gascon.  Ked.). 

apitokde.  Mettre  qa.  en  c.  (roaser).  P.  de  Kock.  Mettre  qu.  k  c  Coarrier 
de  Paris. 

capitonn^    Drap  gria  camtonn^. 

careelle  (caroeL  Red).    Une  lampe  c  dont  il  brise  le  globe  et  le  verre. 

^vre,  8.  f.  ij'got.  Dans  ses  poches  profondes,  disposles  comme  Celles  dea 
Toleoses  k  la  carre,  on  trouva  differents  articlea.  —  Art  Diebstahl,  ge- 
wöhnlidi  von  Frauen  verübt  Dieselben  konmien  mit  schweren  Koffern 
in  einem  Hotel  an,  borgen  daselbst,  verschwinden  endlich  und  man 
findet  Steine  und  Stroh  statt  der  Werthsachen  in  den  Koffern. 

^^nik.  Coavert  dW  vieuz  c  noisette  dont  les  coUets  sont  parsdm^  de 
taches  dlimle  tr^s-^tendues.    P.  de  Kock. 

'^eaiL  H  a  descendu  dans  ma  case  avec  un  martinet,  il  s'est  amna^  k 
tirer  de  ce  vienz  e.  que  j'avais  mis  en  r^serve,  et  il  s'en  est  tap^  mais 
r  dis  tap^.    Poisson  chez  Colbert    Vaud.  p.  Moreau  et  Lafortelle. 

<^*<>e-braa.  Charlot  Casse-bras.  L^ez^cuteur  des  hautes-oeuvrea  eut  ce  nöm 
pendant  la  r^volution  de  1789.  M^oires  de  Teztoiteor  dea  hautea- 
oeovres. 

c>»e-poitrine,  m.    Du  piqneton,  de  xhauvaia  vin.    P.  de  Kode. 

c>«e4ete,  s.  m.  Dasselbe.  P.  de  Kock.  -  A  life  -  preaerver.  Gaxette  dea 
tribonauz. 

^»nna.  Jj^  ploa  aouvent  que  j'enverrai  qu.  dana  une  pareille  caaaine.  Je 
la  connaia  votre  dame  an  trdiai^me  1  c'eat  une  rogneose  de  portionar 
P.  de  Kock. 
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eastormd.    H  portait  ttne  redingote  de  c.  loarron.    P.  de  Kock. 

eaafi».    Elle  ne  joatsssit  pas  «rane  meilleure  sant^,   ma1gr€  les   c.  qa'eUe 

avalait  tous  les  soin. 
oavas.    Tont  en  face  du  cafd  d'Espagne  k  Galata  se   tronve   an  poate  de 

cavas.    (Police  turaoe.) 
oeintnre.    Ghemin   de  rer  de   c.     Bingeisenbahn  zur  VerbindoDg  der  Ter- 

BchiedeiieD  Linieiif  welche  von  einer  Stadt  ausgehn. 
chamarrenr,  -enae.    P.  de  Kock. 
chameasie.  ?  On  avait  quelque  crainte  qae  le  eh.  rajah  de  Sherapoor  m^t&t 

ane  r^volte.  ^ 

charan9on  du  palmier.    Nicht  bloss  Homwurm. 
Charge.    II  orafonnait  facilement  la  eh.  de  chaque  personne  de  la  sod^ti 

P.  de  Kock. 
ehemin  de  fer.    Jeu  proMbö. 
cherche-fuites,  s.  m.    Instrument  pour  d^couTrir  les  fuites  de  gaz  dans  let 

tujaux  de  conduite. 
cheviot?    On   y  verra  des  moutons  ardennais  am^or^  par  le  croisement 

avec  le  cheviot 
chic.    Sais-tu  que  te  voilk  mis  comme  un  propri^taire  de  File  St.  Louis... 

Bigre...  quel  chic!    (Puts).   —   Ca  donne  an  certain  chic!   (Ansehn). 

P.  de  Koci. 
chicard  —  chichard?    Un  d^jeuner  assez  chicard.    P.  de  Kock. 
chipie.    Zimperliches  Fraaenzimmer.    P.  de  Kock. 
chiqu^.    Des   contumes  un  peu  chiqa^es   (trop  libres  et  sans  d^cence).   P. 

de  Kock.    Avec  un  phjsique  chiqu^  comme  9a,   on  doit  avoir  des  mal- 

tresses  dans  toutes  les  rues.    Id.  Sanscravate. 
chor^graphe.    Une  artiste  chor^mphe. 
choucboute  ou  chouchontte.    Liebkosend  vom   Mann  zur  Frau.    Pop.   F. 

de  Kock. 
chouette.    Une  annonce  un  peu  chouette.   —   Un  emploi  an  peu  choaeite. 

Nicht  ehrenvoll?  —  P.  de  Kock. 
chouetteau.   Voilh  ma  femme . . .  hein . . .  c'est  gentil . . .  c'est  ooqoet . . .  c'est 

chouettean,  comme  on  dit  mainteoant  dans  le  bean  monde.   r.  de  Kock, 

Mon  Ami  Piffard. 
cSiromolxthographiqae,  adj.    Les  presses . . .  ehr.  de  l'imprimerie  imperiale, 
cigari^,  s.  m.    Ouvrier  cigarier. 
cipaye,  adj.    Une  döfroj[ue  dpaye. 
drculaire.    Ajoutez:  Scie  circulaire. 
dapotement,  s.  m.    «Taime  k  entendre  le  d.  de  feau  contre  le  bfttime&t   F. 

de  Kock. 
djpper,  s.  m.    Esp^ce  de  navire. 
cKssoir.    P.  de  Kock.    Clysoir.    Acad^mie. 
ddturer  une  lettre,  P^cole,  une  s^ance. 
codifiable.    On  a  reconnu  la  ndcessit^  de  cette  loi;   fnais  k  titre  da  k»  tout 

h  fait  transitoire,  et  non  pas  de  prindpe  codifiable. 
oolima9on.    ColTma9on  borgne . . .  montre  moi  tes  cornes . . .  Si  tu  ne  me  k» 

montres  pas,  tu  ne  connsttras  pas  ton  p^,  ni  ta'  m^re.    Kinderiied 
colombophfYe.    Un  c.  anversois. 
conmi^moratif,  -ive.    Medaille  c  de  St  H^l^ne. 
comtat,  -e.    Les  fkroilles  comtates  et  prindöres. 
concasseur.    Un  c.  de  grains. 
convoi  de  grande  vitesse.    Schnellzug. 

corde.    T.  de  manage.    Dans  cette  course  ce  cheval  avait  la  c  et  TaTsnce. 
comette.    Sa  femme  peut  se  flatter  d'dtre  joliment  comette.    (Dumm.) 
corpsd.    Du  vin  c.  ^  Contraire  de  vin  l^ger. 
cotonnier,  -kre.    Lindustrie  cotonni^re. 
cou6ne,  s.  m.    Argot.    Un  filou  qui  s'est  d^fait  de  ses  raauTaises  hsbitoües. 
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eodage,  g.  m.    Dm  Btnten  dm  WeiiMtM^.    La  Giyonde  de  Bordeanz. 
coope-boone.    Esp^   de  Toleara   de  jacHs.    P.  de  Kock.     fls   coapaient 

iesteiMBt  Im  oordonv  de  la  boome  qoe  Foii  avait  l'habitade  de  poiter 

ä  sa  oeintare. 
coopMicineB,  a  m.    üb  conpe-nMänes  k  «Ksqae. 
cnoonene»  &  l    Daue  iMii|ioaa)e  des  Polonais.    F.  de  Kock. 
CTÄnemcnt,  adv.    Pop.    C'est  c.  joli.    P.  de  Kock. 

er^l  Pop.    Abr^viation  poor  sacr^.    Gr^  coqam  de  0ori!    Manriee  et  Ma- 
deleine p.  Conailbac  et  Soardot 
Credit  pop.    Abr^viation  et  conraptioD  poor  »sacrediea !"    P.  de  Kodr. 
0^  =  cr§p^?  8.  m.    Le  coüTeur  fait  da  er%p4.    P.  de  Kodt 
erster,  y.    Uiie  liqueor  qm  cr^fjite. 
cnnolJDe,  s.  f.    Kobe  boiuntnto;  jupon  boufiant 
ciuoliniflti^Qe,  a^j.    Une  boutade  crmolinistiqae.    (Seherzbaft.) 
eraqnenatamef  s.  m.    Botonago  oa  c.  qui  yient  ict  poor  fouetter  toii8  lea 

petita  enftiits  qui  oe  sont  pas  sagos.    Knecbt  Ropreebt    Ni  jamais  ni 

Umiom  p.  P.  de  Koek. 
ooagtOumt  —  crdiutilleiiz.    P.  de  Keck.    Son  pettt  mot  qni  est  ordtnaire- 

ment  fort  c.  ezcite  le  gros  rise  de  celle  k  qoi  il  sVidresse. 
Gofiat,  8.  m.    Ds  ^taient  oocop^  k  r^arer  la  bore  de  cette  fbsse  lorsqn'an 

■oaTemeat  de  bascole  imprim^  an  euffat  dans  leqnel  ils  se  trouTaient, 

les  fit  tomber  eta 
^"l^m,  s.  f.    Un  ftuil  k  onlasse  (qoi  se  Charge  par  le  bas).  T.  d'arqnebinier, 
covette,  8.  f.    Des  m&ts  de  cocagne,  des  jeox  de  c  et  viDgt  aotres  diver- 

tiaiemeDts  nationnaux.    (En  Belgique.) 
cylindte,  Km.    Le  c.  d'une  pendiile  (verre  qtd  sert  k  k  oettviir). 

dune,  8.  £  =  dame-blancbe.  (?)  Espike  de  Toitnre^    P.  de  Kodt,  Mon  ami 

Piffisd 
^aztt(Mn,  s.  m.  =  embarcad^re.    Bahnhof. 

u^bamfl,  8.  m.    Rumpelkammer.    Un  cabinet  noir  qoi  sert  de  dAarras. 
^&if*äAf  partr  iK    T.  de  Bovffse.     Les  primes  Tendoes  depms  la  repriae 

pooraient  cn  reste  senles  faire  question ;  car  les  autres  eCaient  tellement 

a^rd^s  (offertes?)  qiie  leur  sort,  fiz^  depuis  loagtemps,  ne  donnait 

plus  liea  k  aoenn  hd^vH. 
Q^braiDd,  -^e,  part.    Un  homme  toat  d^braill^  en  chemise. 
(wbottuer,  y.  mtranaitif.  Tovt  k  ooup,  nn  homme  arm^  dNm  bMon,  d^ttsqne 

craa  massif  d'arbres ... 
<i^i8«r,  y.  r^fl^hi.    II  faut  esp^rer  qu'il  8*7  d^^oisera.   P.  de  Kock,  Moeurs 
^parisienoea    Sich  abaehleimn,  yerfeinern,  mcht  mehr  so  tölpisch  sein. 
Jj|gnt8,  s.  pL  m.    Terme  de  Booeherie. 
%üigo]ade,  s.  f.    Fig.    Boine,  banqa«roa«e. 
Q^JQger,  y.  rdfl.    Se  contredire,  changer  d'opinion.  —  La  chambre  n'est  pas 

<yspo8^  k  se  dejnger. 
ä6lai^.    Un  gaillard  ploa  d^lnr^  qua  toi.    P.  de  Kock. 
^2^nder  coänttatioa  oa  r^lraetation  d'nn  broit  aecrMit^. 
^^f^  paitk  emdoy^  sobstantirement.    Ses  regards  se  tooraent  vers  nn  ma- 

pan  de  toue  oü  un  commis  kd  fait  des  signes  tont  en  ayant  Tair  de 

faire  son  d^pli^.    P.  de  Kock.  • 

%08aQt,  8.  m.  Einleger.  Celui  qni  confie  de  l'argent  k  nne  caisse  d'^pargne. 
5*PJ«nettre,  y.  refl.  Je  me  suis  promisa  k  Pierre.  —  »Tu  te  dtfpromettras." 
"^^  a.  BL    Cetle  eoarse  (de  ohavanx)  n^^tait  qti'un  prände  au  D.  conti- 

ae&tal,  ponr  le^ad  yingt^ix  cheracDc  amient  4i4  inserits. 
^^Pilant,  -a.    Assister  aux  fetes  d^soptlantes  offertes  k  la  popolation  par 

ies  ouyriers  tanneors,  k  prapos  de  la  kw  messe   ^Brofihvngsfeier?  --) 
^^lo.   Pourvu  qu'il  ne  soit  pas  tons  les  denz  (hypocnte  et  sot).   Aaffalleiid. 

P>  da  Kock. 
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d^ener.    La  mteUtu^  beige  d^vene  cbnqM  jonr  TSO  niEle  KiL  de  fooU 

sur  les  march^s  de  l'^tranger. 
dta.    £d  acquittant  la  d.  ou  prix  du  sang,  le  meurtrier  arabe  eit  k  Fibri  de 

toates  les  recherches. 
distancer,  t.   Le  Constitutione!  est  certaiiieueat  distaaud.   fig.   T.  de  nta^ 
dondaine,  s.  f.    Fam.    AUons,  de  la  bi^re  k  omm,  gnoase  d    P.  de  Kock. 

=  dondon. 
donner  lecture  de  qcb.  k  qn. 

dormeuse,  s.  f.    Une  paire  de  dormeuses.    (Espöce  de  ooifiore.) 
drowski,  s.  m.    £^^  de  Yoitare. 
dynothdrium,  s.  m.    Un  d.  fossile. 

dbouter,  v.    Un  couteau  €boüi6  (dont  la  lerne  ^  M  bris6e). 

dcarquiller,  v.  r^fl.    S'^carquüler  les  eena.    P.  de  Kock. 

^cbangiste.    Finanoier  ^angiste  ou  libre  -  dchangiste.    Aobänger  des  Frei- 

haadelssystems. 
^rabouiller.    Si  tu  ne  fais  vite  ma  conunission ,  je  t'to^bouiUe  si  bicn  le 

nez  avec,  que  je  te  d^fierai  ensuite  de  te  moueber.    Pop.    P.  deKoci 

—  Une  pomme  nullement  ^rabouill^.    Id. 
efBloquer,  v.  rdfl.    Ce  ffilet  s'effiloqae  par  les  entoumnres.    P.  de  Kock. 
^alttaire»  adj.    Un  emblöme  dgalitaire.  —  Paris,  pays  de  confusion  ^alitaire. 
diectoral,  -e.    Liste  ^ectorale. 
embarbillonner,   r4embarbillonner  la  Seine«     Expressions  basardtepirk 

Charivari  parisien» 
embarcad^,  s.  m.    Bahnhof. 

toinc^  -de.    Fig.    Avoir  la  taille  plus  dmincde  qu'un  autre.    P«  de  Kodi' 
eniprise,  s.  f.    Les  emprises  pour  la  construction   du  cbemin   de  fer  aont 

faitee.    Grundinbeeitznebniung;  ExpropriatioD. 
dndphrdgie,  s.  f.    La  mort  a  dtd  la  suite  d'une  d.,  dont  il  dtait  attcbt 
enfoncer.    Fig.    Enf.  un  cbeval  =  oourir  plua  vite  que  ce  dernier.    P-  ^ 

Kock. 
ei^olivd.    II  ne  se  dit  point  en  parlant  des  penonnes.  Acadteie.    Ua  fW 

menton  rond  eiyolivd  d'une  Idg^  fossette.    P.  de  Kock. 
8*ennuyer  k  boucbe  que  veux-tu?  —  Bournoa  -  Ginestoox.  . 
enrubannd,  part.    D'un   tdnor   Idger  on  exige  an  diant  Idger,  brod^f  «nni- 

bannd,  plein  de  fioritures  et  d^amementa.    Fig. 
enseignd,  part    Une  maison  enseignde  lliötel  de  Franoe.^ 
ensemence ,   s.  m.    Les  ensemencds  sont  magnifiques.    Journal  de  Mhm  et 

Loire, 
enyoyage,   s.  m.    La  caee  s'dlevait  ddjk  da  fbnd  de  la  bore  avec  qMti« 

onvriers  hiercbeurs,   lorsqu'une  jeune  fiUe,   aniTde  la  demiteet  ^^'"^ 

poser  le  pied  sur  le  borcf  du  waggon,  relomba  dans  Tenvoyage  oö  dk 

se  noya. 
dpiomis.    Oeuf  d'dpiomis. 

dpuroir,  s.  m.    Instrument  dpuratoire.    T.  d'Agriculture. 
espadnlles,  s.  f.  pl.    Leichte  Kleidung  der  Beusenden  in  Spanten. 
exoaure.    Les  serrioes  qu'il  a  rendus  k  rindustrie  hooillkre  par  sod 

de  la  machine  d'exbaure  k  tractioa  directe. 
ex^(a-utdrin,  e.    La  vie  extra-utdrine. 

faire  irruption  dans  un  dondoile;  f.  fi  de  qcb.  (la  mdpiuer).^ 

fameuse.    Par  ellipse:   iMMsson.    En  milk  un  qui  en  a  pris  une     

Figurez- vous  quUl  montait  TesoaUer  k  qoatre  pattoa;  il  a  du  se  eogn^ 
plus  d'une  fois.    Fam. 
^  falourde,  s.  f.    Vendre  du  bois  en  groe  et  aon  paa  k  la  f. 
favorite,  s.  f.    Esp^e  de  voiture. 
faninegt,  pop.  pour  faindant    P.  de  Kock. 
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feldieiigmestre.    Le  f.  baron  Hess.  —  Dignit^  militaire  en  Antriebe, 
fermeture,   s.  f.    II  faat  se  servir  de  pams  Ik'cacheter  pour  la  f.  des  lettres 

adreM^  dana  les  r^siona  intertropicales. 
ftSronni^rey  a.  f.    Esp^ce  de  coiffore. 
f(Hiche,  8.  DL    T.  de  Jeu.    Ceaz  qoi  n*ont  plus  d^argent  mettent  un  f.  de- 

Tant  enx  et  donnent  ä  cela  la  valeor  quM  lear  pbit  (p.  ex.  üne  clef,  une 

olive).    P.  de  KocdL 
fiche.    Va  te  faire  f.  avec  tes  cigarres.    P.  de  Eock.    Sie  aind.za  schlecht. 

Pop. 
ficher  qa.  h  la  porte   (Py  mettre);    se  ficher  de  qa.  (s'en  moqaer);    qu^que 


9a  YOU8  fiche  (Importe)  k  vous?    P.  de  Kock.    Fop. 
IL    Qtti  est  -  ce  qui  m'a  f .  <       ' 


ficfau.    Qai  est-ce  qm  m'a  f.  des  hommes  comme  celar    Ils   sont-  toujours 

malades !    et  je  me  porte  toujoars  bien !    P.  de  Kock.    Pop. 
ficelle,  s.  f.    U  ne  faut  pas  le  laidser  tirer  la  ficelle.    Fam.  et  fig.  ihn  warten 

oder  im  Stich  lassen. 
filial.  adj.    Devoiis  fiüanz.  —  cir.  Grammaire  des  grammaires  p.  246. 
ünot,  pop.    P.  de  Kock.    Schlaukopf,    Nicht  bloss  vom  Cardinal  de  Retz 

gebraucht 
fisquer,  pop.  pour  fixer  qn.    Savez-vous  qu*il  est  malhonn^te  de  ne  pas  re- 

garaer  une  femme . . .  quand  eile  vous  fisque?    P.  de  Kock. 
fix^,  s.  m.    Je  tiens  beaucoup  k  ma  tabati^re  sur  laquelle  se  trouve  un   f. 
de  T^niers.    P.  de  Kock.    £t  plus  loin:    vous  devez  avoir.  trouv^  sa 
tabati^re,  il  7  a  dessus  un  petit  attach^  de  T^niers. 
fixe.    Pont  fixe. 
iUmbage,   s.  m.    Eclairage  des  ^^es  au  moyen  de  Thuile:    „Cette  ville  eb 

est  encore  au  fiambage"  par  contraste  k  une  autre  qui  ^claire  au  gaz. 
flambane,  -e.'    Avoir  une  tenue  fi.    P.  de  Kock.    Pop. 
flambard  =  fiambart.    On  ne  va  pas  au  cabaret  quand  ou  se  met  en  fi. 
(stutzerhaft).    Pop.    P.  de  Kock. 
Un  soudard, 
Franc  pillard, 
Gai  pendardy 
-  Luron  et  flambard, 
Par  MonbarsI 
Par  Jean  BartI 
Nulle  part 
Ne  reste  ^  P^cart 
Le  demier  des  flibustiers  par  G.  de  la  Landelle, 
flänoter.    F.  de  Kode. 

flanqnette.    Des  airs  tont  ronds  k  la  fi.    Ehrliche  Gesichter.    F.  de  Kock. 
flegmose.    D'antres  toivent  phlegmose.    Phlegmon  ou  flegmon. 
fractionnement,  s.  m.    Des  mesnres  contre  le  n»  de  la  propriät^  fonciöre. 
frimousse,  s.  f.    Esp^ce  d*oiseau?    (P.  de  Kock.) 

fnsette.    Ces  frisettes  (broches-firisettes)  ont  Tavantage  de  faire  boucler  les 
cheveux,  n'importe  leur  longueur,  et  gonfier  tonte  esjp^oe  de  rouleaux 
et  bandeaux  sans  fanx  cheveux  et  sans  les  passer  au  fer  chaud. 
frosqoe.    Adietez  des  firusqnes  pour  vOu^l    (Du  linge.)    P.  de  Kock. 

Garde-barri^,  s.  m.    Le  g.  d^nn  chemin  de  fer. 
gardien,  -enne.    £cole  g.    Kleinkinderbewahranstalt. 
gare,  s.  f.    Oft  für  embarcad^re. 
gascoimador,  s.  m.    Qui  b&ble,  ment  beancoup. 
gaz,  s.  m.    £teindre  son  g.    Pop.    ^yMourir.** 

gendebourse.    Un  modeste  g.    Pop.    Courrier  de  Paris.    Bönenmann. 
gibua,  8.  nu    Une  malle  est  descendue  avec  le  plafond  de  la  vigilante  sur 
le  gib  US  d^un  voyageur. 
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gifle^  giffle.    F.  de  Eock.    Pop.    Appliqaer,  donaer  &  qn.  tme  paire  de  g. 

(souffiets^. 
girie.    Vos  giries  de  canoteries.    Komisch.    M^^ure  WaBserfahrten.^    F.  de 

Eock.     L^amant  de   la   lune.   —  Pas   de   giri^I    Keine  WinkeUnge! 

Id.    Pop. 
gitage,  8.  m.    Tomb^  de  la  hauteur  du  deuzi^me  6ta^  joaqiie  dans  la  cav« 

de  la  maison,  en  passant  ik  travers  un  g.,  la  victime  de  oet  accident  en 

a  ^i4  quitte  pour  quelques  oontuflions. 
glucose.    La  tranaformation  de  Tamidon  en  gl.  dans  Testomac. 
goguette,  8.  f.  sing.    Mais  qui  me  met  en  goguette? 
La  fossette 
Que  j'aime  en  lisette. 

II  n!est  pas  venu  travaill^r . . .  Je  le  suppose  en  goguette.   P.  de  Kock.- 
gouailleur,  adj.    Sourir  d'un  air  g.  —  P.  de  Kock. 
gourbi  ou  gourbis.    Esp^ce  de  cabane  ou  dMtable  en  Alg^e  chez  les  Ca- 

byles.  —  Gourbi  conjugal.    Un  gourbis  avec  40  difevres. 
grainer.    Les  vignes  graincnt  bien.  =  Grener. 
grand*peine.    Avoir  erand^peine. 
gnncement    Le  g.  dPune  scie. 
grinchir.    Pop.  et  Argot    rauben, 
gris-verd&tre.    Argile  gris-verdfttre. 
guärite,  s.  f.    Bahnwärterhäuschen, 
gueurdine,  s.  f.    T.  injurieux.    P.  de  Kock.    Menteuse. 

Havane.    II  se  livra  ^  son  goüt  pour  les  parfums  virils  du  manille  oa  do 

havanOf 
hiercheur,  -euse.    Ouvrier  dans  une  bure,  dans  un  cbarbonnage.   HooiUeor? 
homme-moucbe.    L*an  des  hommes-mouches  qui  fönt  les  d^ces  du  public 

du  Cirque  se  laissa  tomber  hier  soir  au  moment  ot  il  ex^utait  Fexer- 

cice  de  la  promenade  au  plafond.    La  Gironde. 
honorabilit^,  s.  f.    Parfaite  h. 
hotte,  s.  f.    La  course  ä  la  hotte.    Les  personnes  qui  portent  oes  hottei 

doivent  arriver  au  but  sans  r^pandre  une  goutte. 
hott^e,  s.  f.    Jeter  üne  hott^e  d*eau  sur  le  public, 
huile  ä  gaz.    Camphine. 
hutois,  -e.    Habitant  de  la  ville  d^Huy  en  Belgique. 

Inamusable.    La  vieillesse  i.  de  Louis  XIV.    Inddpendance  beige« 
inostensiblement,  adv.    II  le  suivit  inostensiblement. 
insecticide,  s.  m.    Poudre  pour  la  destruction  des  punaises^  mitet  ete. 
interlope.    Les  industriels  mterlopes  qui  vivent  umquement  da  credit  et  sar 

le  credit  profitent  de  la  crise  commerciale  comme  d*an  pr^tezte  natui«! 

pour  ne  pas  faire  honneur  k  lenrs  engagements. 
irracontable,  adj.    Faire  des  ohoses  impossibles  et  irracootables« 

Jean.  „Je  yois  que  Tordre  est  impossible;  je  vous  invite  k  ^aoaer  la  salle.' 
Les  actionnaires  se  sont  retir^  ^ps  Jean  comme  devant.    Fam. 

jemidi^.    Juron.    P.  de  Kock.    Patois:  Je  renie  Dieu. 

jungle,  s.  m.  J*ai  suivi  le  lion  k  travers  les  jungles.  —  Les  rebelies  sost 
toujours  dans  les  j.  de  Ganara.    (Pays  des  Mahrattee.) 

jurer  haine  au  beau  sexe.    P.  de  Kock. 

Khan,  s.  m.    Cette  ville  poss^de  quelques  moaqotoy  de  grands  khans  (et- 

ravanserai?)  et  des  marchös  pnbUcs. 
kilom^trique,  adj.    Une  bome  k.    Meilenstdn. 
knude  -  duster.    T.  anglais.    Instrument  qui  scrt  k  anner  la  main  daos  un 

combat  au  pugilat. 
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LaiteiM,  s.  f.    L.  alpestre.    Sennerei. 

lance,  s.  f.    Das  ain  die  Röhre  einer  Wasserleitung,   an  eine  (Spritze  oder 

Pompe  geschrobene  Schlauchende  nebst  Mandstiick. 
landamman,  s.  m.  ^     . 

landorimn,  s.  m.    An  einem  Fische.  (?) 
laslaire.    Allez  vous  faire  lanlaire,   et  ne  d^rangez  plas  les  amis  aveo  vos 

embarras.    P.  de  Kock.  (?) 
lest,  8.  m.    Ce  navire  est  parti  sar  lest.     Ohne  son.    Acad. 
Hbre-^change,  s.  m.    Partisan  du  libre-^change. 
libre-^ehangiste,  adj.  a.  sahst    Umforme  L 
liesse,  s.  f.    Leurs  banqnets  et  leors  liesses. 
Hgne  ferr^    Chemin  de  fer. 
ligne,  s.  f.    Un  organiste  hors  ligne  (ohne  de), 
limaoe,  s.  f.    Nez  en  L    P.  de  Kock. 
looomobile,  s.  f.    £sp^oe  de  batteose. 

km,  8.  m.  Myctioebns  bengalensis.   Singe  paressenz  noctnrne  on  L  da  Bengale, 
loard,  ^.    T.  de  Bonrse.    Flau.    Les  fondp  sont  1. 
hinch,  s.  m.    T.  anglais.    he  goüter. 

MacadamisagOy  s.  m. 

mail-steamer,  s.  m. 

main-ehaude.    Une  partie  de  m.    (II  tenait  sa  main  sor  son   dos   et  cbacnn 

frappait  dessus  en  nant  aux  ^clats,  ear  on  rit  beancoup  aux  jeux  inno- 

oents.    P.  de  Kode.) 
malinot.    Pop.    Schelm !  ^ 

Duuuarde,  s.  f.    Le  premier  de  cette  maison  fatt  mansarde.    P.  de  Kock. 
mai^,  s.  f.    T.  de  Bonrse.    Les  prix  des  bMs  ä  Londres  permettent  quel- 
ques enyois  en  F^nce  qoofique  la  m.  soit  bien  fkible. 
matinal,  -e,   Fl.  m.     Des  habitants  matinals.    P.  de  Kock.     Fehlt  in   der 

Grammasre  des  Crrammaires  p.  240  sq. 
maovaisel^,  s.  f.    P.  de  Kock. 
mazim&.    Les  prix  m.  et  minimft. 
macurker,  v.    P.  de  Kock.  / 

m^co-l^gal,  adj.    Point  de  vae  m.    Gerichts-ärztlich. 
meloton,  s.  m*    Robe  de  m.,  petit  carr^.    Echo  de  Oourtrai. 
meringn^,  >4e.    Pomme  meringn^e. 
merie,  s.  m.    Anssi  rare  que  les  m.  blancs.    Fig.    Selten  wie  ein  weisser 

Sperling, 
m^que,  acg.    Lieue  m^trique. 
nüMe.    Chaussores  mietes  (sie)  li  semelles  de  bois.  (?) 
mOliare.    Mesure  agraire  employ^e  en  Belgique.    Jardin  d*ane  superficie  de 

5  ares  89  centiares  9  müliares. 
mince,  s.  m.    V^lk  le  griffon   (Schreiber,  pop.)   qui  prend  une  voltigeante 

(plnme)  pour  broder  sur  du  mince  (de  mauvais  papier).  Pop.  P.  de  Kock. 
minqae,  s.  f.    Passer  par  la  m.    (Steuerlocal?) 
minate,  Interjection.    Abwarten  1    P.  de  Kock. 
mistj.    Avoir  m.  (au  jeu  de  la  bonillotte).    Le  valet  de  tr^e  enire  deux 

cartes  pareilles  et  de  mdme  coulenr  comme  p.  e.  entre  deux  as  noirs, 

entre  oeux  neuf  rouges.    P.  de  Kock. 
mofnssQites.    Dans  la  presidence  de  Bombay,   il  n'y  a  pas  eu  de  noaveaux 

tronbles  aux  stations  mofhssUites.  (?) 
monse,  s.  f.    Esp^e  de  imohe  laiti^. 

mordioos.    Jnron.    Mort  de  Dien,  morbleu!    G.  de  la  Landelle, 
norga^.    Juron  grossier.    G.  de  la  Landelle, 
moimn  k  montarae. 

nmfle,  s.  m.    D^<Shirer  le  m.  k  (^n,  aTee  les  ongles.    P.  de  Kock.    Pop. 
mtisqn^    Des  miisqu^  (paar  d^sion:    feine  Leute)  dans  ton  genre.     P.  de 

30* 
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Kock.    Des   Baocissons   k  Fail   et  qa'ils   soieot  musqa^   daiu  le  bon 
style.    Id. 
mylord.    Un  cabriolet*mylord. 

Nargail^/s.  m.    Espöce  de  pipe  turqoe  d'une  longaeur  prodigieuse. 
neuf,  -ve.    Un  terre-neuve.    (Esp^ce  de  chien.) 
niche,  s.  f.    Faire  n.  k  qu.  (lai  jouer  un  tour). 

Oisti.    Singe  oisti  noir/ 

opale,  s.  f.    P.  de  Kode  schreibt  Öfter:  faire  de  Top&le.    Une  boifison  opäle. 

BoissQn  qui  se  compose  d'eau  et  d'absintbe  pour  stimuler  l'app^tit 
orcbestriom,  s.  m.    Facteor  d'orcheatrium. 
oars,  8.  m.    Tableau  fort  m^diocre. 

Paille.    Des  gants  (en  coulenr  de)  paiUe.    F.  de  Kock. 

pan!   ponf!    Onomatop^  imitant  le  bruit  des  coaps  qoe  ae  portent  deu 

p  ersonnes  qui  se  battent.    F.  de  Kock. 
parisienne,  s.  f.    Espöce  de  voitore  ä  Pancienne  mode.    F.  de  KocL 
parlementarisme,  s.  m.    Le  regime  du  p. 
passe,  s.^  f.    Mot  de  p.    Farole. 
patchouli,  s.  n^.    Embaumer  le  p. 
patohouliser.    Un  billet  patcboulis^. 
pat^e,  s.  f.    Accrocher  un  cbiq[>eaa  ik  une  p. 
patronnet,  s.  m.    En  faveur  d' Anette  on  fait  grftce  au  petit  patronneL    F. 

de  Kock. 
panm^,  s.  f.    Vendre  qch.  avec  b^n^fioe  de  paumöe  et  d'ench^res. 
paumer.  Argot.   Etre  paum^  mairon.   Etre  azrStd  pour  vol  en  ^tat  de  r^dire. 
pelure.    Une  p.  soignee.    Fig.    Habit,  v^tement  s.    F.  de  Kock. 
piger,   V.    F.  avec  un  chalumeau  de  paille  pour  savoir  st  tel  son  est  plus 

Srfes  de  sa  pi^ce  ou  du  boucbon.  (Messen?)  Ein  Kinderspiel  P.  de 
[ock,  Mon  ami  Piffard. 

pince-nez,  s.  m.    Espöce  de  lorgnettes. 

pipe-cigarre  k  ressort 

piqueton,  s.  m.    Landwein. 

placeuse,  s.  f.    Une  pL  de  domestiques.    Eine  Gesindevenmetherin. 

plaque.    Fig.    Se  tenir  plaqu^  contre  une  maison.    Fam. 

plat,  s.  m.    Les  plats  de  cdte  d*un  boeuf.    T.  de  boucherie.    Rippenstuck«. 

po^tisation,  s.  f.  Comment  s'expUquer  la  po^tisation  tol^^  du  volpendaot 
200  repr^sentations  des  Chevaliers  du  Brouillard? 

poigne,  s.  r.  Quelle  poigne  (feste  Ghriff )  vous  avez  I  —  Fig.  II  k  la  poigne 
solide,  lichtigen  Verstand.    Pop.    F.  de  Kock. 

policbinelle,  s.  f.    Esp^e  de  cachet. 

pondereux,  -se.    Marchandises  pondereuses. 

porcelainier,  -^re.    Industrie  porcel&ini^re. 

porphyrion,  s.  m.    Foule  sultane. 

porter,  v.    Un  vaifiseau  portant  pavillon  amiral. 

poser,  V.    Ce  dentiste  pose  bien  les  dents. 

pot,  s.  m.  Vol  au  pot  De  deux  filous  qui  s'entendent,  Tun  faisant  sem- 
blant  de  ne  faire  que  baraj^iner  le  fran9ai8,  invite  un  commis  oiii  porte 
an  chfile  süperbe  k  lui  faire  voir  les  curiosit^  de  la  ville.  Celtti-ci 
espdrant  de  gagner  d^ne  mani^re  si  facile  quelques  franca  le  suit  etloi 
inaique  un  thö&tre.  Ayant  d^y  entrer,  l'^tranger  feint  de  craindre  poor 
une  sonune  d^argent  dont  il  est  porteur  et  il  Tenfonit  dans  un  monoeau 
de  pierres  dans  une  nie  d^serte.  Fuis  il  prie  le  commis  qui  l'a  vn  cacber 
mille  francs  d'aller  les  chercher  et  de  lui  laisser  en  gage  le  chile  de 
hnit  Cents  francs.  Quand  le  commis  retoume,  il  ne  retroore  plu 
r^tranger,  un  comp^e  duquel  a  enley^  V»gm^  —  Aigot.  P.  de  Kock* 
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potable,  adj.    ^ent-il  de«  dames  un  peu  poUbles?    MoosUohe  p.  F.  de 

KodL    LibertiBefl. 
poof,  s*  m.    Faire  des  pouf . . .  (Streiche).  —  11  allait  diaer  peodant  an  mois 

k  er^dit  et  pöia...  bien  le  bonjoarl    Des  qa'on  lui  demandait  de  Tar- 

geni,  ce  monsiear  faisait  ce  qu'on  appelle  im  pouf,  il  ne  revenait  phw. 

F.  de  Kock. 
poufini^re,  «.  f.    Ofaoe  dabeistehende«  «Jameat.*' 
poQsa^»  f.  f.    n  ne  m'a  doimö  qa'oii  cadiet  de  plus  pour  ma  ofunmission . . . 

c'est  trente  sous...  belle  pooss^  pour  une  mission  d^licate!    [R^com- 

pense.]    P.  de  Rock, 
preoeor,  a.  m.    T.  de  Boutm.    Le  eou»  dea  aetÜMw  est  nomiiifll ;  ear  il  y  a 

|)ea  de  prenenr.    Gegentheil:  ddteDteor. 
pr^toire,  s.  m.    Cette  affaire  qui,  dans  le  temps,  a  fait  assez  de  bruii  avut 
«sttir^  dans  le  pr^toire  (salle  d'audieDce  du  tribonal)  un  public  Dombreuz. 
progressiafte.    Les  chefs  da  parti  pr.  ont  deraand^  k  eapitaler.  > 
pronibitionnüite,  s.  m»    Anhängt  des  SchutazollBysteiDS. 
propolseor»  s.  m«    Le  py.  d'onbateaa  ä  vapenr. 

froat  ou  prrout,  prrrout!    Interjection.    P.  de  Kock.    Pop« 
'nnjaub,  s.  m. 
Poimiasbeea^  habitants  du  P.    Pendsdiab. 

Qoart  d'oeiL    Pop.    Le  oommissaire  de-polioe  da  ouaitier.  -^  Tiens^  de  Ja 

morale!  Nous  Vl^  k  F^ole  efaes  le  quart  d'oeü»    P.  de  Kock. 
qniiiquet,  s.  m.    Fig.    Pop.    OuTrir  les  quinquets  (jeux).    P.  de  Kock. 

Ka&i^    Et  vous,  quand  toob  dies  qu&lqaeibis  si  r.,   toos  n*avez  pas  trop 

Tatr  d'Qik  eooite.    P.  /de  Kc»ck.  =  Individu  rftp^    Id.    Pop« 
nffin^,  0.  m.    Un  r.  d'honneur.    KitzMchim  Kfarenponkt.    P.  de  Kock. 
ragenr.    £n  gnutdissanC  il  a  Continus  d'dtre  empörte,  col^re  et  mdsM  eageor. 

P.  de  l&ock. 
nmonicben,  s.  m.    Kspto  d'argot  des  laraeKtes  qui  paralt  m^nge  d'hebreu 

et  de'patois  allemand. 
raope,  a.  u    Perdre  k  r.    Pbp.    Moorir* 
rat,  8.  m.    II  fani  qu'on  vous  ^daire  dana  Tesealier  qnaad  vous  avea  oubli^ 

Totre  rat.    P.  de  Kock. 
recaver,  r^fl.    Se  r.    (Au  jeu  de  la  bctnillotte).  ^  Wieder  aetten. 
remisier,  s.  m.    T.  de  bpurse.    ^ 
renfloaer,  t.  a.    R.  un  nayire. 

retraitable,  adj.    QaixMQt  faire  valoir  ses  droits  li  une  penÄon. 
r^Terrible,  adj.    Habilfement  inodore  et  reversible, 
rbythm^.    Un  dno  fort  beau,  ezpressif  et  bien  rhythmö* 
rigodoob  6.  m.    Pinoer  son  r^^on»   Ein  Spielehen  machen.  Pop.  P.  de  Koek. 
risiol^    Qall  est  bSte,  ce  vieux  r.    Pop.    P.  de  Kock. 
Toef,  s»  IB.    Qoelooes  honunes  de  l'^aipage  ayaient  aUusa^  ua  r^öhaud  avec 

du  charbon  oans  k  roef  ob  ils  coucluiient.    Holland.:  Roof.    Englisch: 

Bouf.    Franaösisch. 
n>nd*en-eotr,  s.  m.    Sitskissen  für  hämorrhoidal.  Pensonen. 
Bozokne.    Avoir  un  nea  ä  la  B.  <?)    P.  de  Kock. 

Sabin,  s.  m.    Verser  de  la  bnrette  (in  vin  dans  k  sabin  pour  la  Saiute-C^e 

ou  Commnnion. 
Misette^    Oa  traite  snr  oette  place  des  saisettes,  des  bl^s  du  Dauphin^  etcj 
nmsha,  s.  m»    Yeh  ne  fume  pas  d'opium,  ne  boit  (sie)  que  du  tb^  chaud, 

et  ne  fiut  usage  de  s.  que  comme  m^ecine. 
•toa-coevr,  a  so,    Passer  pour  un  s.    (lA«he.) 
Mirdine,  s.  f.    Une  double  sardine  et  une  äjiaulette  frang^e  d'or  d^coraient 

soiiiiaiforaie»r\?).G.  de  k  L«ndelle. 
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Baxhorne.    Instrimient  de  mnsique.   'Saxhome  lolo. 

Bemaine  sainte.    Prov.:   Temps  de  la  semaine  sainte.    (6e  dit  quand  ü.  fait 

beau  tempe  mais  nn  reot  froid.) 
aerin.    Gant  serin  (coulear  de  snin).   Atoir  Tair  fi^rement  aerin.  F.  de  KocL 
ufQotter,  v.    8.  entre  les  dents. 
skouptchina,  f.    Assembl^  des  ötata  de  Servie. 
sonnette,  s.  f.    Pop.    Avoir  des  sonnettes.    (De  Favgent) 
fouhaitativement    ll  est  Tieux.    „Reoodiir  d^idtetivement ,  s.,  vokmtatm- 

ment  et  demandatirement*    P.  de  Kock,  Barbier  de  Paria, 
souhaitatoire,  m.  s.  u.  d^sid^ratoire.    Veraltet.    Ibidem, 
flonper  par  coenr  s=  n'ainoir  rien  ponr  ton  sooper.    Pop. 
Sport.    T.  anidais. 
sportsman.    T.  anglais. 
steaple-chase.    T.  an^laia. 

Stopper,  y.    Le  cwitame  ordonna  de  st  (arr^ler  le  bateaa  k  vapear). 
saccessoral,  •^.    L^esprit  d'ane  to&M  se  peint  daoa  sa  loi  a. 
Buit^,  6e.    Une  m^daille  pour  la  plns,  belle  jument  de  It  croiaemeait,  ml^ 

d*im  poulain  de  2«  croisement. 
susmentionn^,  -^e. 
synth^tiser.    Gapable  jiisqu*ä  nn  cerCaki  point  de  recevoir  Hdte  et  dTen  amtie 

la  d^daction,  la  femme  l'attend  d'aifieurs:   eile  ne  g^draliae  point»  ne 

synth^tise  Das.    ProadlMm. 
syst^matiser.    5.  la  rMstaaoe  k  qaelqne  projet 

Talon.    T.  de  Boucherie.    Le  t.  du  coUier  d'an  boeof.    Der  Kehlatoaa. 

talookdar,  s.  m.    Grands  propri^taires  du  royaume  d^Oude. 

tambour.    Le  t  de  la  rooe  de  tribord.    Radkasten  eines  Dampfes. 

tampon,  s.  m.    Puffer  am  DampfWagen. 

tamponner  des  dents  creoses. 

^aper,  t.  röfl.    ü  s'en  est  tap^  (de  oe  vieux  cartean),  mais  y  dis  tap4.    (D 

s'est  gris^).    Poisson  chez  Gottiert  p.  Morean  et  Lafortelle. 
tiers-point,  s.  m.    Instrument  de  oordonnier.  ' 

tipuloide^  s.  f.    En>^oe  de  cousin  qcd  pique  le  fruit  k'  la  t^te  et  y  d^poae  an 

oeoi  qui  se  developpe  rapidemeni    reu  de  temps  spr%B,  le  irait  tombe, 

rons^  par  la  larve. 
tire,  8.  f.    Vol  k  la  tire.    Täsdiendiebstakl. 
toMrance.    Maison  de  t  (de  joie). 
torücolis.    Se  donuer  un  torticobs. 
tortiller^    Noos  avons  six  francs  k  t.  (ddpenser).    Pop. 
trabucaire,  s.  m.    Brigand  espagnoL 
transcaucasien,  -ienne. 

transfert,  s.  m.    Le  transfert  de  la  r^sidence  renale  k  Charlottenboonr. 
travail,  s.  m.    „C'est  ainsl  ({ue  Ton  nomme  maintenaat  la  grande  takle  rar 

laqaelle  on  conpe;   jadis  on  disait  l'^abli;    mais  atöonrdhni  ee  mot-B 

ne  s*empIoie  plus  qne  ckez  les  ouTrieni  et  rappdec  -  vons  qa*ane  coo* 

turi^re  n'est  pas  une  ouvri^re,   c'est  une  artiste  en  robe."    F.  de  Keck, 
trdmai).    Le  füret,  la  fouiUe  des  ten^ers  et  par  dessus  tost  le  fliet  trteaO 

sont  des  moyens  de  destruction  auzquels  la  garenne  la  miemc  finvoie 

ne  reiste  pas. 
tretscbina.    (Tier«  du  i«yenu.)    L*mipÖt  de  la  t.  dans  la  Bosnie.  >-  Znw. 

Tretina. 
triage,  s.  m.    Une  inibrmation  vient  d*#tre  commenc^e  eontre  les  chaageon 

H.  et  A.  sons  pr4?ention  d'achat  avec  primes,  de  triage  et  de  foow  de 

monnflies  d'argent    Le  Droit 
trial,  s.  m.    M.  Gourdon ,  rexcellent  trial  (?)  a  dtd  admis  an  tiiditre  de  b 

Monnaie. 
tron^on,  s.  m.  Le  t  (du  themin  de  fer)  de  Crand  k  AtMlenarde^ 
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irae.  £d  VMi  on  tniet  Spft08.  P.  de  Köck.  SAiMcnrate.  Ce  cheval  h  un 
tme  partwdlier  dins  Im  reiiM.  Von  einem  Pferde,  das  seinen  Reiter 
aoKesetet  hat, 

neage,  &  m.  Un  cüiMüerce  peil  cenau  de  Tendrö  des  objets  d*art  modernes 
poQT  des  •aldqjam. 

Fwnpiii,  afll0iir  de  Thotel  de  Boiirgogne  soos  Richelieu. 

L^aÜRirtriee,  adj.  f«    L^opiniMi  nationiile  n.  <loiniDe  en  Sardaigne. 

■BMOBteL    Le  r^otiHttt  v.  des  ^lections  dans  les  principant^  dannbiennes. 


i^eOlfe.  La  V.  des  damea  on  des  l^mmes.  Der  Fröwkensabend  in  Brüssel, 
scMart  am  17.  Januar  iahrlieb  unter  dem  Gelänte  aller  Qlocken  zum 
AndflBken  an  die  Riiekkelir  waDfakrender  Bürger  aus  Jerusalem  unter 
GottAM  dam  Bürügen.  Die  Franen  trugen  ihre  Männer  auf  den 
Sehaltara  m  die  Stadt. 

vohigeairte,  a.  t.    GrilTon. 

ml  I  r«i^ricanie.  I>eaz  filoos  qui  s'entendent  escamot^t  k  un  portenr 
d^argeni  lea  bona  ronleanx  sons  pr^xte  de  langer  de  l'or  contre  de 
Fargent,  en  hii  laissaat  du  plomb  ou  des  sous.    P.  de  Kock. 

Zerbst  '  Dr.  W.  Corte.»)    , 


Ueber  da«  Wort  Alkohol. 

Alkohol,  der  kochst  gereinigte  oder  entwässerte  Wetnoeist.  Diesiea 
Wort  hat  bemerkenswerthe  Scbickwio  sowohl  in  Beaiekung  aof  seine  Foim 
th  leioe  Bedeutung  gehabt  Bei  den  Spwern  erscheint  es  auerst  und  be- 
<leQtet  dort:  1)  Spiessglas  oder  Spiessglfma,  s.  ▼.  a.  antimonio,  lateiniach 
^om,  s)  so  vi^  als  galena,  Bl^lanz,  auch  Bleierz,  S)  das  höehst  fnna 
Spieti^aspulTer  zum  Färben  der  Augenbraunea;  anch  das  Bleieca,  in  sehr 
fem«6  Fulyer  verwandelt,  welches  die  Töpfer  au  vwschiedenea  Töpferwaaren 
gebnacben,  4)  das  schwefelsaure  Blei,  5)  der  bis  mun  höchsten  Grade  reo* 
tificirte  oder  geläuterte  Weingeist,  wie  bei  uns.  Das  Wort  ist  bekanntlich, 
«ie  man  es  mm  auch  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  arabischen  Ursprungs. 
Scbon  bei  Pedro  ¥0n  Alcala  (Granada  1505)  wird  spanisches  alcohol  durch 
■nbiiches  cohol  übersetzt.  Jedoch  hat.  es  im  Arabischen,  wenigstens  nach 
aUeo  Wörterbüchern  (Golius,  Freytag,  Richardson)  noch  nidit  die  Bedeutung, 
die  es  hauptsächlich  jetzt  und  ausschliesslich  bei  uns  hat,  nämlich  höchst 
S^terter  und  entwässerter  W^eingeist  Diese  entstand  wahrscheinlich  erst 
^  den  arabischen  Chemikern  in  Spanien,  indem  man  die  Feinheit  des 
^picMiglanzpQlvera  auf  die  Feinheit  des  Weingeistes  übertrug.  Schon  im 
Arabiichaa  ist  koehl  chawl&n  oder  kochl  al-chnwlAn,  suocus  lycii,  juice  of 
bockthoro,  (Freitag  4,  15,  a.  1,  588,  a.  Richardson.  639)  ein  aus  dem  Kreuz- 
^  abgekochter  Saft,  womit  man  die  Augen  salbte.  Die  orsprüngtkhste 
oedeatong  des  arabischen  Wortes,  welches  kuchlun  oder  nach  neuerer  Au»» 
^nche  kochl,  al  -kochl  lautet,  ist  in  Pulver  verwandeltes  Spiessglas  oder 
^piessglsoi,  ein  mit  Schwefel  vererztes  Metall,  gewöhnlich  von  schwarp- 
^uem  Ansehen  nnd  von  soiesaiffem,  das  ist  langem  und  dünnem,  und  strahlig 
S^iu«Ddem  Gefüge,  dasselbe  au  Antimonium;  ausserdem  ist  das  eigentliche 
^ort  für  e^  j^  von  SpiessffJas  kachftl  oder  kichAl  (Freytag  4,  15,  a« 
&(%d«)D  1173),  beide  von  3er  Wurzel  kachala,  hebräisch  kftchal«  ur- 
ipninglich  bestreichen,  im  wirklichen  Gebrauche  die  innere  Seite  der  Angan* 

.  *)  SelMild  ich  die  nöthige  M ttsse  habe ,  werde  ich  aus  einigen  hundert 
'^'^^^^  n0«h  einen  weHm  Mtrag  zusammenstellen. 
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Ueder  mit  Scbninke  (stibium,  Alkokol)  bettreiohen «  wekhei  ■piiler  im  He- 
braisohen  zu  ch&kal  verseUt  wurde.  Dioset  Bcbmmken  der  AsgeD  ner  iko 
Bchon  bei  den  üebraerinnen  gebräuchlich,  wie  Hesekiel  SB,  40  benojit: 
«Uud  als  die  Boten  kamen»  da  badetest  da  dich,  «od  achminktert  deue 
Augen  und  schmücktest  dich  mit  Geschmeide,  ihnen  zn  Ebnnu*  Aach  den 
Römerinnen  war,  wie  Pltnius  erwähnt,  die  Sache  aiebt  unbekaaüt,  and  du 
stibium  wurde  bei  den  Romern  ebenfalls  wie  bei  den  Arabern  in  der  Metlida 
als  Augensalbe  f^brancbt  (siehe  Celsoa).  Einem  arabischen  eh  entapricht 
im  Spanischen  eigentlich  und  oraphinfflich  ein  f,  welches  erst  apäter»  gleid 
allen  lateinischen  f,  in  h  tiberging.  Daher  finden  wir  Tür  alcohd  im  Akr 
spanischen  auch  alcofol«  so  namentlich  in  den  Urkandan  T4m  Araton.  Fir 
das  Verbum  alcoholar  kommt  in  der  lüten  Spräche  sogar  alcomar  vor. 
Statt  alcofol  sagte  man  später  auch  alquifol,  and  beadSäakte  ei  aof  di« 
Bedeutung  Blei^nz,  Bleiers  (el  plomo  seffon  saJie  de  la  nina).  Aw  üqaaifA 
bildeten  die  Franzosen  alquifou  und  alquifonx  mit  derselbtn  Bedentuag,  in- 
dem sie  die  Endsylbe  fol  wie  ihr  eigenes  ibl,  fou«  thöncht,  belMadbtsn. 
Die  Engländer  schreiben  in  ihcen  WörteibüchMii  alquifbu  ohne  x,  wmA  doi^ 
findet  man  in  ihnen  nacli  irgend  einer  franzöaisohen  (&elle  aach  avqiiifeaa  nit 
z  und  r  statt  1.  Die  Portugiesen  sagen  alquifolha,  als  wenn  ea  mit  foBH, 
.Blatt,  etwas  zu  thun  hätte.  Aus  dem  franzöäschen  alquifonx  bildeten  wir  ein 
alqaifiiz,  welches  als  deutsches  Fremdwort  in  unsere  Fremdwörterbücher  und 
Encycloj^dien  einwanderte,  und  wieder  die  gewöhnliche  arabische  Bedeutan^: 
Schönheitsmittel  der  arabischen  Frauen,  b^nders  aus  Bleiglana  beatehead, 
zum  Schwärzen  der  Wimperu  und  Au£»nbraunen,  bekam.  Durch  alle  diese 
Metamorphosen  hindimih  wurde  das  y^ oft  so  unkenntlich,  dasa  nienund 
mehr  den  Ursprung  dieses  letzteren  franzÖAschen  und  deutschen  Woftet 
erkannte,  so  dass  es  in  den  Wörterbüchern  ohne  afle  Etymologe  ft«ht. 
Das  französische  aloohol  befindet  sich  noch  nicht  in  den  drei  ersten  Au^bcp 
des  Dietionnaire  de  1'Acad€mie ;  in  der  sechsten  Ton  1885  steht  es  mit  d« 
ballhomisirten  Form  atcool  statt  alcohol ,  wi&rend  die  vierte  nnd  fünfte  es 
richtig  haben.  Denn  wenn  das  h  auch  ^nzlich  stumm  sein  aoDte,  so  mis* 
es  nach  den  GrunMtBen  der  französischen  Orthographie  doch  mehriebeo 
werden;  weil  sonst  auch  andere  Wörter,  wie  z.  B.  sounaitcr,  in  aem  h  gans 
stumm  ist,  ohne  h  geschrieben  werden  müssten.  Alauifoux  dagegen  mdet 
sich  zuerst  in  dem  Wörterbuch  Ton  Furetifere  Tom  Jahre  1727. 

Dr.  a  A,  F.  Mahn. 


Ein   Wbk    über    die    unterscheidenden   Merkmale  des   Bomana 
aus  dem  vorigen  und  aus  dem  jetzigen  Jahrhuildert. 

Unter  den  contes  populaires  von  Bouilly  findet  «ich  eine  Ideine  Briahlnrf 
le  eocher  de  place,  welche  für  ein  Meisterstück  dieser  Gattung  wenigsten« 
in  französischem  Geschmack  gelten  kann  und  deshalb  in  manche  Sammh)Dg«o 
nnd  Chrestomathien  öbcrgegangen  ist.  Die  Einzelheiten  der  Erzählung  «nd 
ihre  Durchführung  gehören  gewiss  Bonilly  selbst  an:  den  Anlass  zu  der  E^ 
findung  hat  wohl  eine  Schilderanjg  Steme's  rn  der  empfindsamen  Reise  p 
gehen.  '  In  beiden  Darstellungen  ist  nHmlich  die  Hauptperson  der  (}e?chichtf 
ein  penmonirrer  Officier,  den  seine  unzulänglichen  Einkünfte  nöthtgea«  em 
Geschäft  zu  betreiben,  nämlich  bei  St«rne,  die  von  sdner  Frau  g«l>«^«|^ 
Pasteten  auf  der  Strasse  zu  verkaufen,  bei  BouiUjr  dagegen,  Droschkeft- 
knjlacher  zu  werden.  Auch  die  FersonbesohreibiMig  i»t,  unter  dsÄ  f «r  die 
beiden  Völker  und  die  beiden  Jahrhunderle  ai^thige»  ModificaticNMo,  dieselDs. 
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eide  ebernftUgen  Oifieiere  and  U  Jalve  alt ;  der  one  ist  of  p.  sedate  Ipok, 
omething  appioaching  to  gravity;  sa  demarcbe  assurde  et  ses  favoris  noirs 
;ebea  de«  andan  Tair .  maiiial  ei  Vaplomb  d'iin  ancien  militaire.  Beide 
ragen  eio  Ebrenkreaz.  La  Fleur,  —  M  heiast  es  bei  Sterne, .—  UM  me  U 
ras  a  Cheraiier  de  St.  Louis  aelling  piida;  -^  he  had  seen  tfie  Croix  sei  in 
pU,  with  iU  red  nband  —  tied  to  kis  buU»n-hole;  bei  Bonilly  cla^egrn: 
L  ees  inota  Hippolyte  ouTre  sa  vesle  el  fait  voir  una  eroix  de  la  Ld^oD 
liQiioev  qahl  portB  sur  sa  poitrine.  Beide  sind  peiiBionirt  worden,  der 
ine  aadi  Beendtgiuig  des  Krieges,  der  andere  nach  der  Rückkehr  der  Bour- 
oo€q;  ich  werde  die  Worte  der  beiden  Schriftsteller  selbst  wieder  hersetzen, 
reü  man  so  die  Aehnlicbkeit  der  Lage  beider  Officiere  am  besten  übersiebt; 
iterne  also  erzählt:  He  told  me  in  a  few  words  tbat  the  best  pari  of  his 
ife  bad  nassed'  in  the  senrice,  in  which,  aller  spending  a  small  patrimony, 
«  had  oDtai«^  a  coüpany  and  the  Croijx  with  it;  but  tbat,  üit  the  eonclu- 
ioB  of  tbe  last  peace,  his  regtment  being  reformed  and  the  whole  corpe  — 
eft  withopt  any  proTision  he  found  himself  in  a  wide  world,  withoot  fnendv, 
nthoat  a  livre' —  and  indeed  said  iie,  without  any  tbing  but  this  **  (point- 

Bg,  as  he  eaid  it,  to  his  Croiz) He  had  a  little  wile,  he  said«  whom 

iekyred,  who  dit  the  p&ti8serie;aiid  added  he'.fßlt  no  dishquoar  in.defend- 

et 


,  ,       force 

ie  travail  et  de  pnTations,  de  quoi  donner  du  pain  k  ma  famiUe,  und  etwas 
veiter  bin:  Jidolfttre  ma  femme  et.  ines  enfants.  Ma  fidMe  compagne  est 
ane  babile  oovrifere.  £n  joignant  le  fruit  de  soA  travail  k  mon  gain  de  la 
Joanne,  oons  laroaYons  amplement  de  quoi  fonmir  k  nos  besoins,  k  Ndaeation 
de  notre  petite  famille. 

Man  siebt,  aach  .wenn  Bouilly  den  Einfall  seine  Erzählung  zu  schreiben 
nicht  dnreb  Sterne  bekommen  baben  sollte,  dass  die  La|^  der  Hauptperson 
>n  beiden  Erzählungen  genau  dkaelbe  ist.  Es  ist  daher  auf  jeden  Fall  ein 
Vergleicb  statthaft  zwischen  den  Darstellungen  beider  Schrittstetler.  Und 
^  bemerkt  man  sogleich,  dass  Steme  nur  eine  Situation  malt;  denn  der 
Cbevalier  tbut  eben  STichts,  als  dass  er  an  der  Ecke  steht  und,  von  Steme 
gesehen  und  anredet,  auf  seine  Fragen  ihm  Auskunft  ertheilt,  Bouilly 
<^gen  setzt  seinen  Helden  in  Action;  er  lässt  ihn  von  einem  Gardelieute- 
Mot  beleidigt  werden,  denselben  zum  Duell  herausfordern  utid  demselben 
(-men  Denkzettel  in  einer  leichten  Wunde  ceben.  Und  das  war  nötldg,  wenn 
*^ie  Lesewelt  Jetzt  sich  noch  für  das  Schicksal  des  ehemaligen  OfHcieres  und 
'^^^^funaligen  Droschkenkutschers  interessiren  sollte;  die  blosse  Situation  hätte 
^  m  ttDserer  Zeit,  selbst  in  dem  Zauber  Stemescher  Darstellui^,  ninaner- 
mehr  jgetban.  Und  vergleicht  man,  wie  diese  beiden  einfachen  und  karzen 
beschiehtchen«  die  zusammengesetztesten  und  weitläufigsten  Romane  des 
Tongen  and  des  jetzigen  Jahrhunderts,  *bo  wird  man  durch w^  dasselbe 
onden:  der  Bomanheld  des  Yorijgen  Jahrhunderts  zeigt  sich  in  Situationen, 
<^«r  Held  des  Bomans  unsres  Jahrhunderts  in  Handlungen.  Der  Boman  ist 
'j?^^cb  geworden;  ist  nur  noch  ein  Drama  in  erzählender  Form;  und  wie 
dK  Begebenheiten  in  Thaten,  so  ist  die  innere  Entwicklung  der  Gesinnungen, 
Memnogen,  Ansichten,  Lebensweise  in  die  äussere  Darlegung  der  Bestre- 
^^g«n,  Handlungen,  Pläne,  Thätigkeit  übergegangen.  Auj^chts  dieser 
>jniH]enm|,  welche  tfiatsächheh  der  Roman,  <0e  Novelle  «nd  die  Erzählung 
Ov  ^T^^^  '^^  ^^^  '^^^  bekannten  theoretiscben  Unterschied,  den 
^be  zwischen  dem  Drama  und  dem  Roman  im  Wilhelm  Meister  ent- 
7  ^.™^  für  den  er  allerdings  an  den  Romftnen  des  "vorigen  Jahrhunderts 
<ue  völlig  beweisenden  Belege  fand,  nunmehr  wohl  müssen  fallen  lassen.  ' 

H.  J.  Heller. 
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Zur  Sprichworterliteratur.    Die  Symbola  des  Pythagons. 

Die  erste  Egenoipbisdie  Sprichwörtersammlmig  ,8ibentkitt»faimd€r( 
Sprichwörter  Frankfurt  I58S.*  8.*)  die  im  Gänsen  eng  ao  Agrioola  sieh  in- 
flcbfieast,  dareh  Prü^anz  der  Erkfiirang  aber  und  gedringfea  Zunmeii- 
Stellung  des  Gleichartigen  daneben  einen  ei^enthmnliehea  Werth  beaupracht, 
enthält  am  Schlosse  einen  eigenen  Abschnitt:  «Fithagore  Sfiriehwörter*  lon 
Nr.  645-664.  Ich  iheile  dieselben  im  Nachstehenden  Tolhäuidig  mit,  iiobei 
ich  ^nige  weaiffe  Bemerkungen  anschUesse.  Uier  also  die  fertbafenda 
Sprüche  des  Fjftbagoras: 
1.  Spring  nit  über  die  wag. 

Haw  nitt  über  die  stang,  überfar  die  gerechtigkejt  nit. 
S.  Grrab  nit  fewer  n^t  dem  sehwerd. 

La6  den  bunt  schlaffen,  sehnt  nit  dl  ins  fewr,  ridit  keyfl  hader  ao,  c^ 
süme  keynen  bösen,  • 

S.  Schwalben  halt  nit  im  hau6' 

Bescheisser  (in  dem  Sprachgebrauch  dieser  Zeit,  namentlich  in  dem  ort' 
sprechenden  Verbnm  häufig  zjir  Bezeichnung  unverschämten  Betrages,  i.  die 
reichen,  dankenswertben  Mittheilungen  bei  Grimm  u.  d.  W.),  Tndaakbsi« 
schwetaer. 

4.  2«erbrich  nit  die  krön. 
Halt  landt  vnd  Stattrecht. 

5.  Hab  morgens  des  abenfs  acht 

Der  zeit  nimm  war,  vnd  des  künilVigen. 

6.  Wander  nit  den  gemejnen  weg. 
Der  füret  zur  hell.    Math.  7. 

7.  Was  krumme  klaen  hat,  nere  nit. 
Es  gibt  bösen  lohn. 

8.  Bricn  nit  das  Brodt 

Treii  keyn  freundschaft  dafi  mohte  freund  sein  ein  brodt.     l.  Cor.  10. 

9.  Setz'saltz  rff. 

In  aUen  handien,  lass  ein  ernst  vnd  schcfpfle  neben  der  fgcnndtÜcbeyt 
sehen. 

10.  Frifl  dein  hertz  nit. 

11.  Trag  keyn  eng  fingerlin. 

Lass  dir  kevfl  vnmut  über  die  knie  zum  hertcen  kommen. 

12.  IQ  nit  mit 'Herren  Kirschen. 
18.  Bruntz  nit  gegen  die  Sonnen. 

Leg  <fich  an  ke^rnen  gewaltigen. 

14.  Ena  des  zoms,  ist  der  rewe  anfang. 

15.  Je  weniser  du  den  zom  tmckst,  ie  mer  trucket  er  dich. 

Daff  so  heben  wir  an  mit  vns   selbs  zu  zürne ,  so  wir  von  andern  y^ 
hcven. 

16.  Versuch  keyn  scbwartz  geschwentzts. 

Hut  dich  vor  böser  geseüschaft,  vnd  Schmeichlern 
£s  gewinnt  bÖ6  ende. 

17.  Beut  niemandt  bald  die  handt. 

Mach  dich  nicht  zu  gemeyn,  Nimm  vnerkandt  keynen  zom  freoide. 

18.  Rieht  nit  an  in  ein  OTuntzkachel. 

Schutt  kevn  Perlin  für  die  sew.    Matt  17. 


*)  Nopftsch  und  naclr  ihm  Zacher  geben  iirthümlich  den  Uttfang  ^ 
Schrift  KU  8  Bogen  an ,  wozu  die  Signatur  A  -  H  die  Veranlassuiig  gab.  & 
smd  aber  nur  7^ Bogen  (55  Blätter  und  ein  leeres);  von  D  ist  die  Sig- 
natur gleich  zu  F  übei^egangen.  (Exemplar  der  Königlidien  Bibliothek  m 
Hannover). 
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19.  Wirff  den  brochen  hafen  zum  fenster  anfi. 
Lim  TOD  Zont 

20.  In  deinem  ring  hag  nit  Gottes  bild. 
MisstMranch  den  namen  Gottes  nicht  zu  jeder  Sachen. 

So  daa  Veneichnxas  bei  Egenolph,  das  erste  meines  Wissens  in  deutscher 
Sprache.  Dass  dasselbe  höchst  lückenhaft  ist  und  manche  firgänzuneen  zu- 
ist, zeigt  Tor  allem  die  VtSi^leiohung  mit  Göttling  ^die  Symbola  aes  Py- 
ittgoras*"  ges.  AbhandlL  1851.  S.  278  ff.  Auch  die  Unkritik  der  Auswahl 
ind  die  tbeilweise  NaiTiUXt  der  EikiKrung  wird  dem  nicht  eoteehn,  der  mit 
ien  Woiten  des  alten  Griechen  die  pythagoreischen  Symbola  mÜHn  anffasst^ 
Ias8  in  demjen^en,  was  sie  einfach  zu  sagen  scheinen,  «twaA  Verdechtes, 
md  dis,  was  sie  zu  yerdecken  scheinen,  Terständlich  sei.  (Gottfins  a.  a. 
).S.  288V  ^       ^ 

Gleichwohl  ist  es  erfreulich,  dass  die  Einfachheit  eines  Mannes,  der  an 
ler  Weisheit  der  Volkssprache  die  hauptsächlichste  Nahrung;  seines  Geistes 
Qcfate,  hier  und  da  tiefer  und  richtiger  geurtheilt  hat,  als  ein  gelehrter  und 
jochmackToller  Alterthumsforscher  unsrer  Tage,  dem  alle  Bildnngsmittel 
üurer  Zeit  zu  bereiter  Verwendbarkeit  nahe  stehn.  Für  diese  Rücksicht 
pAt  habe  idi  durch  den  Druck  noch  einige  Sprüche  besondere  hervor- 
Nr.  8.  ofuopo^iavt  xshSdva^  ui^  ifgew  erklärt  Göttliog  S.  810  dahih^ 
di88  Pythagoras  mit  seinem  l^mbol  die  Sclaverei  der  Barbaren  habe  untere 
Igen  wollen  und  somit  alle  Sdiaverei,  die  er  ds  etwas  durchaus  ungerechtes 
nehe.- 

Für  eine  solche  der  antiken  Vorstellunffsweise  widersprechende  Erklärung 
«tte  er  bestimmte  politische  Sätze  des  Pythagoras  anziehn  müssen:  att<£ 
rt  er  selber  nicht  hinlänglich  bestimmt. 

Bei  den  beiden  andern  Sprüchen  isl  Gröttling,  was  sich  auch  sonst  wahr- 
lebmen  lässt,  mit  seiner  cieenen  Erklärung  &s  Symbolischen  im  Wider- 
procL  Er  fiisst  nämlich  Nr.  9.  Tovti  SXag  naoaTid-aa&ai  als  eine  Vor- 
ehrift,  i^beständig^istfrenndlich  zu  sein,  das  Salz  beständis  vorräthig  und 
«reit  zu  haben"  (Gotding  S.  816);  in  Nr.  20  hingegen  iv  öaHwkiq^  ehtova 
^«ov  ^  n9^$^4^M$v  sieht  er  ^S.  802)  ein  Verbot,  sich  des  Bildes  der  Gott- 
«H  zum  Versiegeln  seiner  S<jiätze  und  Vonüthe  zu  bedienen,  weil  dasselbe 
mm  Verehren  und  nicht  zum  Hüten  des  Mammons"  bestimmt  sei,  und  denkt 
^  weiter  an  fäsenringe  ohne  Götterbildniss,  wie  sie  bei  den  Spartiaten 
üblich  waren. 

Beide  Erklärungen  kommen  über  die  erste  wörtliche  Bedeutung  nidit 
!|uiu,  können  also  nicht  als  symbolisdie  Auilassang  bezeichnet  werden. 
)er  ilte  deutsche  Sammler  hingegen^  der  doch  jedes  theoretischen  Bewusst- 
ans  emangelt,  hat  im  einfachen,  nchtigen  Gefühle  erkannt,  worauf  es  bei 
ler  Deatune  wesentlich  ankomme. 

Damit  Debaapte  ich  jedoch  keineswegs,  dass  seine  Erklärungen  die 
^  mödichen  oder  richtigen  sind.  Trendelenburg  z.  B.  hat  den  letzten 
>pnich  sehr  entsprechend  so  gedeutet:  »Der  Spruch  rügt  die  iTrömmigkeit, 
«nur  gefallen  will  und  den  Besifts  Gottes,  de^  in  der  tiefen  Stille  der 
^wohnen  soll,  wie  den  prunkenden  Stein  des  Ringes  zur  Schau  tragt«' 
%üaeb  Schule  von  Athen.    Berlin  1848  S.  14  und  15). 

Keustrelitz.  Fried.  Latendorf. 
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F.  Schmittheaner's  kuiMtdeutoche« Wörterbuch,  völlig umgeMbatetjon 
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„Othello^*     und   ,,der   Arzt    seiner    Ehre" 


Mao  «rkeimt  leicht,  wie  {MMsend  diese  beiden  Tragödien 
sind,  um  an  ihnen  die  Oegeneätze  des  Shakspeare'sehen  and 
Calderon'sehen  Stjles  tiberhanpt  sn  entwickln.  Es  sind  her- 
Yonagende'  Werirö  der  Hauptdichter  zweier  Nationen.  Ihre 
Aekdichkeit  leuchtet  von  sdbst  ein.  Das  poetisdie  Motiv  ist 
in  beiden  dMselbe:  die  Brmordimg  einer  nnschnldigen  Frau 
durch  ihren  eUJursfichtigen  Gatten,  dem  dureh  eine  tragische  V»- 
Wicklung  der  Verdacht  ihrer  Untreue  nahe  gelegt  ist.  In  der 
verschiedenen  Dorohfüfarung  dieses  Motivs  wird  der  G^ensatz 
liegen.  Halten  wir  uns  an  die  Momente  des  tragisdien  Kunst- 
werks ftberhaupt,  um  in  Charakter,  Situation  und  Handlang 
die  Unterschiede  nadieinander  aufzoaeigen.  — 

Was  nun  zunächst  die  Charaktere  angeht,  so  sind  zwei 
derselben  in  ihren  ftussersten  Umrissen  schon  durch  das  poS- 
tische  Motiv  selbst  g^eben,  die  unschuldige  Gemahlin  und  der 
zornige  Mann,  der  das  Weifkzeug  ihres  Unterganges  wird* 
^  Mencia  des  Spaniers  entspricht  bei  Shakspeare  Deedemona, 
dem  Don  Ghitierre  entspricht  Othello.  Aber  diese  Aehnlichkeit 
erstredBl  ridi  mdit  weiter  auf  die  innere  Anlage  der  Charaktere. 

Mencia  suni&ehst  und  Desdemona  sind  beide  weiUiohe 
Charaktere  von  höchster  Rrinheit,  und  sind  doch  im  eiitsdiie- 
densten  Qegensatee  cn  einander.  Jene  ist  wie  eine  reich  ent- 
biete Rose,  diese  dne  noch  verhttUle  Knospe.  Jene  kennt  und 
dorohdeidct  die  Pflichten  ihres  Lebens,  und  ihr  gereifter  Geist 
vermag  der  Pflicht  der  Ehre  ihre  EmpAndungen  zum  Opfer  zu 
'^^gen.    Desdanona's  Wesen  beruht  in  kindlidier  Unschuld; 
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eie  kennt  kein  Arg,  weiss  von  dem  Bösen  iiicht,  und  braucht 
es  daher  nicht  zu  bekämpfen.  Jene  sacht  ihr  Gefieder  gläch- 
sam  mit  angestrengtester  Mühe  rein  zu  erhalten:  diese  gfinzt 
in  unbewusster  Reinheit  und  das  Böse  kann  eie  nicht  berühien. 
Sie  bedarf  keines  Bemühens  und  keines  Kampfes,  und  indem  sie 
sich  harmlos  dem  natürlichen  Adel  ihrer  Empfindungen  lung^bt, 
ist  sie  sicher  9  edel  und  schön  zu  handeln.  Jene  erscheint  ak 
Dienerin  ehies  Prinzips:  der  weiblichen  Ehr^,  der  Pflidittrene. 
Diesem  Prinzip  als  einem  äussern  Gesetze,  einer  objectiven 
Macht,  ordnet  sie  sich  entsagend  unter«  Desdemona  folgt  iimern 
Antrieben  unbedingt,  sie  handelt  ohne  tieferes  Bewusstsdn  tod 
sich  und  ihrer  Aufgabe.  Mencia  handelt  überlegt,  aus  Prinzip, 
Desdemona  naiv>  aus  natürlibher  Anlage«  Das  ist  der  Gegensatz 
in  seiner  Schärfe. 

Mencia  steht  von  vom  herein  in  einer  schicksaisvollen  Ver- 
wicklung. Sie  hat  einst  den  Mann  ihrer  Wahl  geliebt.  Er  »t 
Ibfaht  und  ibt  unerreichbar.  Nach  spanischem  Gesetze,  welches 
das  Weib  auf  fast  orientalische  Weise  ganz  dem  Willen  des  Vaters, 
des  Bruders,  des  Gratten  unterordnet,  folgt  sie  dem  Gdbote  des 
Vaters,  der  ihr  den  wackern  lütter  Gutierre  zum  Gemahl  gibt 
Ihse  Liebe  ist  nicht  erloschen;  aber  sie  verbirgt  sie  als  treaes 
W^ib.  Sie  sieht  den  Geliebten  ihrer  Jugtod  wieder.  Fast 
möchteti  ihre  alten  Gefühle  wieder  erwachen,  aber  tap&r  be- 
zwingt sie  ihr  Herz,  denn  sie  weiss  6ich  als  Gattin  des  Spa- 
niers unter  dem  strikten  Gesetze  der  Ehre.  Sie  kann  dm  b- 
fimten  nicht  hindern,  der  den  Schmerz,  sie  verloren  xo  baba, 
nicht  zu  ertragen  weiss,  und  leichtsinnig  Versuche  maeht,  aidi 
iht  zu  nähern«  Der  Argwohn  ihres  Mannes  wird  erregt  Ibre 
Angst  steigert  sich.  Füi^  ihre  Ehre  thut  sie  ein^  gewagten 
Scluitt.  Von  ihrem  Gemahl  überraschti  durch  ein  unseliges 
Mis6verdtändniss,  fällt  sie  als  Opfer  eben  derselben  Eh^  deren 
Bewahrung  ihif  emziges»  ausschliessliches  Streben  war.  Das  ist 
die  furchtbare  Ironie  ihires  Schicksals. — 

Auch  Desdemona  befindet  sich  gleidi  zu  Anfang  in  einer 
Lage,  in  der^n  Hintergrunde  furchtbare  Verhängnisse  ahnungs- 
voll durchschimmern.  Ihr  kindlich  imsobuldiges  Gelmilh»  auf 
geistige^  nicht  «uf  kSrperUdie  Vorzüge  gerichtet,  der  Macht  des 
Wortes  und  der  pers&nlicben  Einwirkung  unterliegend»  umscUingt 
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den  Imsalichen  Mohren  wegen  seiner  Tugenden  mit  rücksichtB- 
loser»  gewaltiger  Zärtlichkeit.    Der  natürlidiste  2ng  des  kind- 
lichen Empfindens 5  Mitleid  und  Bewunderung,  haben  ihr  Herz 
dem  Mohren  wgendigt.    Bis  zu  leidenschafUieher  Bücksiohts-  . 
losigkeit  folgt  sie  ihrer  Neigung.    Sie  bedenkt  nicht  den  Unter- 
schied  der  Jahre,   der   Lebensweise,   der  Abstammung.    .Sie 
täuscht  den  Vater,  sie  reicht  dem  Mohren  ihre  Hand«    Diese 
Offenheit  ihres  Gemüth^,  das  sich  rücksichtslos  hingiebt,  bewirkt 
ihr  Verderben.    Der  natürlidiste  Zug  ihres  Herzens  erscheint 
unter  ihr^i  Verhältnissen  unnatürlich.    Ihr  Vater  verflucht  sie 
und  stirbt  in  Grram.    Der  Verdacht,  dass  sie  auch  später  ruck- 
äditslos  ihren  Neigongen  folgen  werde,  begleitet  sie  fortwährend. 
Arglos,  aus  kindlichem  Mitgefühl,  verwendet  sie  sich  für  den 
Freund  Cassio.    Das  wird  der  Hebel  ihres  Unterganges.     So 
stirbt  aach  sie  einen  im  höchsten  Grade  tragischen  Tod,  wie 
Meiieia  ala  Opfer  des  Prinzips  der  Ehre,  das  sie  selbst  so  kräf- 
tig bewährt,  so  sie  als  Opfer  der  arglos  hingegebenen  Natur, 
die  die  Zier  und  den  Schmuck  ihres  Daseins  ausmacht.    Jede 
trägt  den  Keim  ihres  Unterganges  in  sich,   und  zwar  grade  in 
dem,  wodn  ihr  eigentlicher  Adel,  ihr  höchster  Vorzug  besteht  — 
Vergleichen  wir  nun  die  Kunst,   mit  welcher  die  Dichter 
diese  Charaktere  ausgeführt    haben.    Mencia's  Adel  tritt   uns 
aogldoh  in  ihren  ersten  Worten  entgegen.    Mit  diesen  haben 
wir  sie  aber  anch  voDständig  kennen  gelernt    Menschlich  näher 
tritt  sie  uns  weiterhin  nicht.    Sie  ist  eine  Art  von  verkörpertem 
Prinzip,  ganz  und  gar  nichts,  als  weibliche  Treue  und  Ehre. 
Damit  ist  Alles  gesagt. .  Welche  Tiefen  dagegen  menschUcher 
Natur  eroflhet  uns  Shakspeare  in  seiner  Desdemonal  Desdemona 
ist  eiaa  Kind,  aber  den  ganzen  Adel  der  Menschenbrust  in  ihrer 
naturlichen,  unverdorbenen  Anlage  lernen  wir  in  ihr  kennen. 
Welcher  BeTchthum  von  einzelnen  Zügen,   in  denen  sich  die 
Totalität  ihres   Charakters   darstellt    Jetzt  erblicken   wir    die 
Tochter  voll  Liebe  und  Ehrfurcht,  dann  die  treue  Gattin,  die  in 
ihrem  Gemahl  die  Hälfte  ihrer  Existenz  hat,  voll  Gehorsam  und 
Unterwürfigkeit  für  den  Willen  ihres  Mannes,  voll  zurter  Fürsorge 
und  liebender  Innigkdt.^  Wiederum  er&eun  wir  uns  an  dieser 
^    natiufichen  Heiterkeit  und  Liebenswürdigkdt,    der    auch   der 
nmthwillige  Scherz  nicht  firemd  ist,  an  diesem  allen  Menschen 
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gewidmeten  Wdilwollen,  an  diesem  dankbaren,  attfopftradoi 
FreundesBtnnd,  der  über  fremden  Angel^enheiten  die  eigenen 
yergisat.  Wie  röhrend  ist  die  Arglosigkeit  dieses  Gemüthec, 
dem  das  Böse  anch  nicht  von  fem  bekannt  geworden  ist,  diese 
kindliche  Unwissenheit  ron  den  verborgenen  Schäden  der 
Mepschheit  nnd  dieser  unbeflec^e  Adel  des  Uensens.  Von  jeno 
ersten  festen  Erklärong  ihrem  Vater  gegenüber  bis  su  der  lets- 
ten  erhaben»  Luge,  mit  der  sie  stirbt,  bewundern  wir  eine 
Menschengestalt  in  voller  Kraft  des  Lebens,  in  reicher  Mannidi- 
fidtigkeit  incbvidneller  Zöge,  dfenda  ist  wie  m»  Statue 
von  Marmor«  Höchste  Schönheit  der  änssem  Form,  aber  du 
Leben  lässt  sich  nmr  ahnen,  die  Bewegung  fehlt.  Sie  steht 
uns  fremd  gegenüber,  nnd  wir  vennögen  nicht,  sie  in  nseer 
Herz  zu  schliessen.  Deedemona  ist  wie  ein  beseeltes,  lebos»- 
voUes  Gemälde.  Wir  fühlen  doreh  die  Hant  hindnrch  die  feiseo 
BliüCgef  ässe,  wir  folgen  dem  Zuge  der  Adern,  die  diesen  sohosa 
Bau  mit  Blut  versorgen,  und  fühlen  den  Athem,  den  sie  ein- 
sieht, und  den  süssen  Hauch  ilnrer  Lippen.  In  diesen  feuchten 
Augen  Bfnegelt  sich  der  Himmel  wieder.  6&e  ist  durch  und 
durdii  Leben,  Bewegung,  die  liebenswür^ate  Thatigkeit,  imso: 
Herz  schlagt  warm  für  sie,  wie  für  ein  Wesen,  das  uns  otbe 
steht. 

Fassen  wir  kurz  zusammen:  Mencia  ist  die  bewiuite 
Kümpferin  für  ein  Fkinzip>  ein  ein&oher,  gattmgsm&ssiger 
Chanikter.  Desdemona  vertritt  die  tfnbewussie,  uxiechuidsvotie 
Naivetät  eines  reichen  Kmdergemüths,  als  ein  vielseitig  ent&i- 
tetes  Bild  der  individuellsten  Lebendigkeit.  — 

Gutierre  und  Othello,  das  sind  £e  Cfanrakt^e,  io 
denen  das  Schicksal  jener  Frauen  gleiohaam  personifizirt  e^ 
scheint.  Was  Mencia  als  Frau,  dasselbe  ist  Qutien»  ab  Msao. 
Jene  ist  die  Ehre  in  weiblicher,  dieser  die  Ehre  m  misD&l^ 
Erscheinung,  jene  duldend  und  wachsam  >  dieser  -  tUttig  ^ 
streitbar.  Dasselbe  Verfaältniss  herrscht  zwischen  Desdemosa 
und  ÖtheBo.  Was  jene  als  Weib,  das  ist  dieser  als  Mson: 
ganz  unb^wusBter,  argloser  Dnmg  der  Nater.  Aber  in  dem 
Maasse,  als  jene  weibliche, Zarthdt,  erfnlli  diesen  fsAuBSA» 
Wildheit.  Desdemona  ist  naiv  und  liebenswärdig,  OiUk  ntiv 
und  furehtW.    MeBcia  ist  efarliebmd  und  fianshtsam,  Gatieite 
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ehrllebeiid  imd  gewalttbä%«  Beide  Frauen  gehen  durch  ihre 
Wmnet  unter»  4ift  Qnr  die  Cbluraktere  dieeer  Frauen  gleicheam 
in'e  Ifänidiehe  über^eta&t  cUreteUcti.  Sie  zerstören  in  der  That 
sieh  eelbat. 

Gulierre  i»t  der  Spanier  in  sein»  volIendeUten  Form»  goxaz 
BeprfieesrtiUii  des  natioilalen  Charaktere.  Das  eige&tliehe  Prin- 
zip edoes  Lebens  iet  die  Ehre;  sie  füllt  ihn  gazu  aue»  alles 
Andere  bezieht  er  auf  sie«  die  Ehre  ist  ihm  Inbegriff  aller  Tu- 
genden, aller  Thätigkeiten.  Paa  Individuelle  ist  bei  ihm  unter- 
diiiekt>  abgestr^:  wir  sehen  nur  jene  fonneUe  Allgemeinheit 
des  Sdbstbewussts^insy  die  sieh  und  ihre  Bewahrung  als  das 
hodiste  Ziel  menscUidbeo  Daseins  betmcbtet  Und  dieses 
Prins^  ist  er  sich  bewusst.  Er  handelt  nicht  aus  blmdem 
Drsng,  sondern  in  bewusster  U^bereinatimmung  mit  den  Grrund- 
begriffen  seiner  Pervöolichheit  und  ßeiner  Natfonafität.  Er  ist 
ein  öscarner  Charakter,  voll  Thatkrafi,  voU'  Gehorsam  für  seinm 
König,  Toll  Achtung  und  sdbst  ^SärtUohkelt  für  seine  Gemahlin: 
aber  sSea  dies  nur  um  äst  Ehre  willen.  Gutienre  ist  gana  be- 
wosster  Sklave  ehies  Fnazips,  rnaer  Abstraktion,  die  in  ihrer 
fiesiehaiig  au^  das  wiridiehe  Leben  fu»»htbare  Th»ten  gebären 
muss. 

£tn  achrofltoer  Oegeti^atz  könnte  nioht  erfimden  werden, 
ab  der  Oihello's  zu  diesem  Spanier.  Beide  gebären  dersdben 
Gattung  unbändigst  ui&beugsamer  Wesen  an,  und  sind  doch 
ioDeibalb  dieser  Gattung  so  weit  ala  mCgUch  von  einander  ent- 
fernt« Othello  ist  eine  Naturmachtt  f ine  kräftige  ursprüngliche 
Eaasteas,  nngebroobfn,  unreflektirt,  ihrer  eignen  GrSsse  unbe- 
wQsst,  eiii»e  metiseidiobe  Pflanze.  Blind  gehorcht  er  den  in  ihm 
wslteodsn  Maehlen,  er  bat  keine  Wahl.  Er  mvM,  wie  sein 
wilder  üiamg  geluetet.  Gutieire  ist  lietig,  versteht,  sich  zu 
verstdUOt  wh  in  ftlseben  Schein  au  hüUen.  Wie  schwer  wird 
tt  dem  aiiMn  Mefar^n,  ^adh  nur  wenige  AugenbUeke  lein  to* 
beedes  Innere  an  verbergen  I  Wie  aehoeU  bricht  die  innere 
LeSdesediaft  sich  Bahn»  wie  kocht  ihm  im  Busen  der  sohäu* 
mende  Groll»  bis  er  mit  wabisinuig^  Wuth  hervorbricht I  Er 
hat  so  faiagelebt  ein  that^voUdS,  abmteqertidlies  Lebe»«  Er 
Ittt  Hiebt  Z^t  gekmbt,  an  sich  im  dmken*  Unschuldig  erscheint 
er  und  m&ch«  wie  ein  Ej^    Ein  S^urke  führt  ih»  an  der 
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Nase  hemm,  und  er  dankt  es  ihm  noch.  Er  hat  keine  Ahnung 
von  menschlicher  Falschheit.  Gteidi  dem  Meere,  das  er  sein 
Leben  lang  beiiihr,  gleich  der  Kanonenkugel,  deren  Donner  ihm 
die  süsseste  Musik  war,  ist  er,  wie  er  ist,  ohne  Arg,  auch  in 
den  furchtbarsten  Aeusserungen  seiner  gigantischen  Natur.  Ein 
Held,  ein  Mensch,  aus  einem  Guss.  Outierre  ist  eben  wiedor 
ein  inkamirtes  Prinzip,  Othello  eine  gewaltiger  Aeussenuigen 
fähige  Naturmacht. 

Outierre  als  vorsichtiger  Hüter  seiner  Ehre  schöpft  V^- 
dacht,  untersucht,  prüft  Gründe,  reflektirt.  Dass  er  eine  Ma- 
schine in  der  Hand  seines  Prinzips  ist,  weiss  er  selber.  Ja, 
er  stellt  die  Ehre  als  treibende  Macht  seines  Handelns  sich 
gleichsam  persönlich  gegenüber,  und  unterhalt  sich  mit  seiner 
Ehre,  wie  mit  seinem  andern  Ich.  Gutierre  ist  eine  arme  Ma- 
rionette, am  Drath  auf  der  Lebensbühne  herumgeführt,  und  die- 
ser Drath  befindet  sich  in  der  Hand  des  Abgottes  „Ehre.**  — 
Othello  würde  aus  sich  selbst  keinen  Argwohn  schöpfen,  ja,  er 
würde  selbst  wirklich  betrogen  in  glückseliger  Verblendung  da- 
hinleben. Er  hat  keinen  Harm.  Er  bedarf  des  äusseren  An- 
stosses,  um  zu  argwöhnen,  und  diesen  giebt  ihm  der  BSsewicht 
Jago,  dem  er  sich  nun.  blind  in  die  Arme  wirft,  mit  einem 
Vertrauen,  das  bei  jedem  andern,  als  bei  diesem  Charakter, 
unerklärlich  wäre.  Durch  diese  Einflüsterungen,  duroli  eb 
Scheingebäude  von  Trugbeweisen,  gerade  solide  genug,  um  ein 
so  leicht  reizbares,  argloses  Gemüth,  wie  Othdlo's,  zu  über- 
zeugen, zu  furchtbarster  Leidenschaft  aufgeregt,  gehordit  er 
willenlos  dem  Drange  seiner  gewaltigen  Natur  und  zerstört, 
was  ihm  auf  Erden  das  Liebste  war.  Gutierre  ist  ganz  Prin- 
zip, ganz  Bewusstsein  und  Besonnenheit.  Er  kennt  inuner  nnr 
sich  selbst'  und  seine  Standespflichten.  Buhig,  in  aller  Üeber- 
legung,  ohne  irgend  eine  Ueberdlung,  aus  festem,  wohl  erwo- 
genem Entschlüsse,  mit  verständigster  Wahl  der  Mittel»  ermordet 
er  seine  Frau,  wie  ein  Schlächter,  bei  kdtem  Blute.  Yon  Lei- 
denschaft ist  hier  nicht  die  Rede.  Othello,  seit  der  Wurm  der 
Eifersucht  an  seinem  Herzen  nagt,  rast^  wie  die  tobende  See, 
wie  der  heulende  Orkan.  Und  so,  in  tragischer  Uebereilong, 
—  denn  er  hat  nicht  recht  geprüft,  wenige  Minuten  Auftcbab, 
und  et  häH€|  die  Wahrhat  erfahren,  —  tödtet  er  seine  Ftaa, 
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7011  dar  er  aieh  namenlos  beleidigt  glaubt^  wie  der  rächende 
Gott  die  Missethaten  des  Frevlere  straft.  Er  ist  sich  seiner 
selbst  nicht  bewusst,  und  seine  That  ist  eine  That  zorniger 
Leidenschaft,  wie  die  des  Ghiderre  eine  That  ruhiger  lieber- 
hgmg,  Consequenz  eines  Prinzips  ist  Mencia  geht  unter»  wie 
das  Lamm  auf  der  Schlachtbank,  Deedemona  wie  der  Schiff<« 
bröchige  im  Meere«  Sie  hätte  sich  dem  wilden  Elemente  nicht 
anTertrauen  sollen.  — 

Wieder  ist  Gutiare's  Persönlichkeit  im  höchst^i  Grade 
onfiich  und  abgeschlossen,  ein  konsequenter  Vertreter  eines 
Prinzqis,  das  er  mit  Verstand  und  Leidenschaft  zugleich  erfasst 
hat  und  das  er  mit  höchster  Energie  des  Willens  durchführt.- 
Alles,  was  ihn  auszeidmef,  ist  zugleich  eine  national  -  spanische 
Tugend.  Wir  haben  ia  ihm  eine  Gattung  vielmelir,  als  ein  In^ 
diTidumn«  Es  ist  der  spanisdie  Bitter  in  höchster  Vollendung 
seiner  EigentUimliohkeiten.  Othello  dagegen,  —  wie  reich,  wie 
um&ssend,  wie  lebendig  ist  das  Bild,  das  der  Dichter  uns  in 
ilun  Tor  Augen  stellt.  Er,  der  Sohn  einer  fernen,  heissen  Zone, 
m  einem  kriegerischen  Leben  zum  Helden  herangebildet ,  mit 
feniig  kochendem  Blut,  durch  die  liingegebenste  Liebe  wird  er 
zum  ziurtüclien  (hatten.  Aus  königlichem  Stamme  entsprossen 
zeigt  er  den  Adel^^ieiner  Abstammung  in  jedem  Worte,  jeder 
Bewegung.  Fem  blal>t  ihm  alles  Gemeine.  Durch  gewaltige 
Heldenthaten  hat  er  sich  eben  Buf  der  Tapferkeit  und  kriege- 
rischea  Tugend  erworben,  dass  ihm  in  der  grossen  Inselstadt 
die  ruhmvollsten  Aufträge  zu  Theil  werden.  Die  öffentliche 
Stunme  zeidmet  ihn  Tor  allen  Helden  aus;  er  ist  ganz  Soldat, 
ganz  Feldherr.  „Seit  sidieqähr'ge  Ejraft  sein  Arm  gewann,  übte 
er  stets  nur  Elriegesthat  im  Felde  wie  im  Lager,  und  wenig 
lernt'  er  von  dem  Lauf  dar  WeTt^  Nur  die.  Liebe  kann  ihn 
^%en^  das  sorglos  freie  Leben  des  abenteuernden  Kriegers 
aufzi^ben*  Die  leichte  Umgangsgabe  fishlt  ihm,  die  Stutzer 
ziert.  Seine  Jahre  senken  sich  schon  abwärts.  Da  noch  be- 
nuiditigt  sich  das  Glück  der  Liebe  des  Heldenherzens  so,  dass 
wir  ihn  wohl  „Alles  durohänandersdbwatzen  und  in  seinem 
neuen  QUidke  schw&rmen^  sehen*  Sein  „grades  und  freies  Ge- 
^th,  das  jeden  ehrlich  hSlt,  scheint  er  nur  so,  das  liebevolle, 
^nM  edle  Herz,^  steht  den  Einflüsterungen  emes  Bösewicht» 
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oflbn.  Das  BcUeeht  VcrWalurte  H»2  ei^reift  die  Eifenaoht  und 
krampfhaft  schüttelt  ihn  die  LeidenschafL  Bis  2iaa  Thieria^^en 
steigert  sidi  seine  Wuth«  wir  sehen  ihn  c^nnMlchtig,  wie  ein 
Weib  zusammensinken,  den  raiAen  Ejieger  bittre  llutiMn  des 
Schmerzes  und  der  Verzweiflung  vergiesseu.  Er,  der  ede  Mohr, 
^den  der  Senat  sein  Eins  und  Alles  n^nnt^  dfsr  edle  Qeialy  den 
Leidenschaft  nioht  regt,  dess  feste  Brust  kein  Pfeil  des  Zn- 
falls,  kein  Geschoss  des  Glücks  streift  und  dorcihbohrti^  „der 
ruhig  bliebi  wenn  die  Kanonen  ihm  seine  Sahkchtreihn  spreng- 
ten in  die  Luft  9.  und  wie  ein  Teufel  ihm  den  eignen  Bmder 
Ton  seiner  Seite  rafften^,  er,  vom  Zorne  über  Venmth  an  der 
Liebe  überwältigt,  er  kommt  in  der  Sinnlosigkeit  der  Leiden- 
schaft dahin,  den  Gesandten  des  Sldnates  den  sonderbarsten 
Empfang  zu  bereiten,  und  sein.  Weib  in  Fremder  Gegenwart  zu 
misshandeln.  Und  dann  die  ruhige  Fassung  in  dem  entsetxliehen 
Bewusstsein  eines  Unglücks,  dessen  verblendeter  Urheber  er 
selbst  war»  die  gtossartige  Weise  seines  Tod^s,  -^  wir  sehen 
hier  die  ällmiyhlige  Entwicklung  eines  ChArakters,  der  nicbt 
lebensvoller,  nicht  erschöpfender  sein  konnte. 

Betradiien  wir  nun  die  Charaktere,  die  sich  in  mehr  oder 
minder  tiefer  Beziehung  um  jene  Hauptcharaktere  gnqppireo. 
Da  tritt  uns  bei  dem  Spanier  zuerst  die  Leonor  entgegen.  Sie 
ist  gewissermaassen  der  Haapthandlung  fi^md,  aber  sie  ecttntert 
durch  ihre  eigenthümliche  Stellung  weniger  die  Charaktere,  —  denn 
diese  sind  nur  in  allgemeinen  Zügen  angedeutet»  *-*  als  die  Lage 
der  Hau^eldfen  des  Stücks.  Aus  ihren  Mheren*  SoUeksalen 
erkennen  *wir  sogleich»  in  welcher  Weh  wir  un»  hier  befinden, 
welche  Ideen  Iner  die  herrechenden  sind.  Outiene^  frtiheies 
Benehmen  gegen  sie  lässt  nhb  wenigstens  nhneik,  was  er  zu 
then  im  Stsudfe  ist.  Ihr  Verh&ltmss  cur  Mmxda  ist  khr* 
Mencia  will  ihre  gerähi:dete  Ebe  schutaen^  Leonor  die  verkrene 
wiedetgewmnen.  Jtne  geht  in  ihreai  Strieben  nnter,  da  diu 
Tücke  des  Schicktals  alle  ihre  Absichten  in  ihr  Gegenthea 
verkehrt,  ^eee  ist  mnn  Schhiss  siegreidh  ond  wird  die  Gattia 
des  verkkgten  Mannes.  Beide  Utdei^  di^rch  m^üdMüge  If  iss- 
verständniese:  «ber  bei  Leottor,  der  Jaegfinii,  der  Gdiebi»,  ist 
eiüe  Wiederherstellung  meggiM^  währMd  für  MeMfai  die  GattiHt 
der  leiseftte  Flecken  auf  ihmr  Ehre  eodbringend  i«i    1^  «igt 
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Leooöi'«  SdMkial  die  Abdcht  des  Dicbten,  die  nnverbräcUidi 
«taige  Awffaeeniig  epecieU  dds  eheliobeo  VerUUtnieseB  tra- 
gisch £11  ecliildeni*  Es  ist  nidit  Überbaupt  die*  Liebe,  deren 
scheinbere  Verktsmig  Menck  den  Tod  bringt,  sondern  die 
strengen  Pffiehten  der  vermählten  Frau:  Eine  eigentlicbe  Cha- 
rakterielik  der  Leonor  wfirde  man  umsonst  Tersuchen.  Sie  ist  wie 
Menda  eine  Spanierin,  trater  nichts,  in  glmchen  Situationen  wfirde 
die  eine  handeln,  wie  die  andre.  Noch  weniger  zeigt  der  König 
oder  der  Infiint  einen  eigsnthümlich  gestalteten  Charakter.  Der 
König  ist  der  oberste  Bepräsentant  der  nationalen  spanischen 
Ideen.  Selbst  die  geschiefatlieh  überlieferten  Züge  seines 
Chsiakters  konnte  Oalderon  nidit  gebrauchen.  Der  Infiint  ist 
ein  Liehhaber,  der,  wie  mancher  andere  auch,  in  der  Gluth 
seiner  Leidenschaft  sich  nicht  scheat,  die  Ehre  eines  Dritten  au 
Terletzen«    Damit  ist  Alles  gesagt. 

Anders  bei  Shakspeare.  Hier  aeigt  sich  auch  in  den 
KebenpersoDen-  eme  Fülle  der  Charakteristik,  die  wahriiaft  er-* 
stannl^  ist.  Zwei  Charaktere  sind  es  zumal,  die  den  Hinter- 
grond  bilden,  auf  dem  sich  di^  Gestalten  des  Mohren  und  seiner 
Gemahlm  deato  deutlicher  herroilieben,  Jago  und  Emilie.  Diese 
etdit  der  Desdemona  gegenüber,  wie  cBe  gemeine  Wirklichkeit 
dem  IdeaL  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  treues,  gutes  Weib,  das  es 
mit  seiner  Hexrin  gut  meint,  und  doch  geriUh  sie  in  die  Fall- 
itrieks  ihres  Maanesy  für  dessen  Terrucfate  Pläne  sie  ein  unbe» 
visstes  Werkzeug  wird.  Sie  pflegt  eben  auch  über  sittliche 
Fngen  ilieht  viel  nachsudenken ,  sie  lässt  sich  gehen ,  wie  es 
eben  konuftit,  und  ihre  Natur  ist  keineswegs  ton  so  ausser- 
«dentBchem  Add»  um  |sde  Befleckung  des  Bösen  von  ihr  ab- 
zuhstten«  Ein  gtaises  UUitö»  das  sie  dureh  kleinen  Fehl  an- 
gwtiftet,  iriflft  sie  mivorbereitet.  Da  «rst  lemcb  wh:  die  sittliche 
Enfl  kcMMD,  dk  so  lange  in  dieser  Seele  sehfaimmerte,  als  sie 
m  de^  Alltaglicfakeit  dea  Weldefaehs  keine  Gelegenheit  taaä, 
iA  A  äussern.  Em  bedarf  bei  ihr  eines  gr6Bsen  AnaiMses, 
u  ans  die  urspr&nglkdie  Kraft  ihres  sittBdben  Willens  zu  ent* 
hüHen.  Wie  Desdemttaa  naiv  den  nutütüchen  Antrieben  ihrer 
Seele  gehcMbt,  S6  aush  finuUei  nur  dass  dieee,  nicht  so  lili^ta^ 
IM  Md  kidUmh  .fiotaim^  dadukdi  einea  Antotnch  der  GewSil»« 
Kohkeit,  ja  selbit  de^  ITmoKtät  «shätt.    Wte  aber  ffiUie  ntk 
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nicht  mit  ihr  yolktäadig  ausgeaMmt  durch  den  gewaltigen  Zorn, 
den  das  schwache  Weib  dem  v^blendeten  M5rder  ihrer  fienm 
gegenüber  ausspricht,  durch  den  rückBichtslosen  Schmerz,  der 
sie  die  ganze  Wahrheit  nützutheilen  zwingt  trotz  ihrer  eoDStigen 
Ergebenheit  gegen  ihren  Gatten,  durch  jene  todesmuthige  Be- 
redtsamkeit,  die  sie  weder  sich  noch  andre  schonen  lasst. 
£milie  ist  gewissermaass^i  die  Folie,  auf  der  sich  die  Engels- 
reinheit der  Desdemona  desto  glänzender  darstdlt«  Sie  ^tdit 
ihr  gegenüber,  wie  bei  Sophocies  Ismene  der  Antigone,  Cby- 
sothemis  der  Electxa  gegenübersteht,  in  einer  allen  eigdotfichen 
Charakterdarstellern  eigenthümlichen  Weise. 

Einen  gespannteren  Gegensatz  zu  Othello  und  Desdemona 
bildet  Jago.  War  Othello  ganz  unbewusste  Naturmacht,  so  ist 
Jago  durchaus  reflektirte  Bosheit.  Jago  hat  die  Verruchtlieit 
in  ein  System  gebracht.  Für  seine  egoistisdien  Zwecke  opfert 
er  Alles«  Er  ist  ein  gescheuter  Kopf,  ein  energischer  Charakter. 
Den  bösen  Grundtrieb^  seiner  Natur  hat  er  durdi  Reflexion 
ihr  Ziel  gegeben.  Er  weiss  nicht  allein,  dass  er  böse  ist,  & 
weiss  auch,  warum  er  es  ist.  Dadurch  ist  er  Talug,  in  der 
Tragödie,  die  die  innere  Dialektik  naiver  Arglosigkeit  zmn 
Gegenstande  hat,  als  das  Schicksal  aufzutreten,  an  dem  die 
Unbefangenheit  scheitert.  D&.  Jago  ist  unsre  Empfindung  zwie- 
fach getheilt.  Wir  verabscheuen  den  schändlichen  VeRather, 
den  heimtückischen  Yerläumder:  wir  bewundem  seinen  muntern 
Witz,  sein  klares  Auge,  seine  sichre  Beurtheilung  andrer  Men- 
schen und  die  Macht,  die  er  über  schwächere  Gemüfther  hat. 
Hat  er  nicht  alle  in  seiner  Hand,  seine  Gattin  wie  den  Cassio, 
den  Bodrigo  wie  den  Othello?  Mit  dem  foicfatbaren  Othello 
difff  er  sich  gradezu  ein  Spiel  erlauben,  und  fast  soberzfaift 
ihm  Bilder  ausmalen,  mit  denen  er  weiss,  dass  er  ihn  zu  n^ 
Sender  Besinnungslosigkeit  treiben  kann.  Es  liegt  eine  geniale 
Sidierheit  in  dem  Mann,  durch  die  es  ihm  gelingt,  sidi  alle 
Menschen  dienstbar  zu  machen.  Wie  fein  weiss  er  die  Cäiarak- 
tere  zu  handhaben  und  sie  auf  die  ein&ohste  Weise  nach  setneii 
Zielen  zu  lenken.  Und  als  nun  der  Fluch  seiner  bösen  Thaten 
auf  ihn  fällt,  als  seine  Gemahlin  seine  schändlichen  FBne 
enihfillt  hat,  —  die  freche  Sehaanbsigkeit,  die  er  zeigt,  vdisndet 
uns  eben  so  sehr  daf  Bild  des  ausgemachten  BSaewichts,  wie 
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aie  uns  wieder  die  Kraft  seinee  Selbstbewuesteeins  im  gßnzend- 
Bten  Lichte  zeigt ,  im  Angesicht  eines  martervollen  Todes.  Es 
ist  das  jene  Freude  Shakspeare's  an  der  Schilderung  des  Bösen, 
wdl  eben  in  gänzlicher  Verruchtheit,  im  Abfall  von  allem  Gött- 
lichen die  formelle  Unendlichkeit  der  Willensfreiheit  sich  am 
gewaltigsten  enthüllt. 

Und  Jago  ist  kein  abstrakter  Bösewicht,  sondern  ein  yoUer 
menschlicher  Charakter.  Welche  Motive  laufen  nicht  bei 
ihm  dorcheinanderl  Wir  därfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  die 
eigentliche  Triebfeder  seines  Handelns  die  einem  solchen  Ge«- 
müthe  natürliche  Frende  am  Bösen  als  solchem,  Schadenfreude 
am  Unglück  Anderer  und  der  Triumph  darüber  ist,  sie  durch 
eigne  Klugheit  in's  Verd^^n  gestürzt  zu  haben.  Dazu  aber 
tritt  der  Neid  sowohl  auf  Cassio  als  auf  Othello's  neues  Glück. 
Dem  Othello  will  er  seine  Freude  vergällen.  Wenn  Cassio  lebt, 
80  zeigt  sein  Leben  täglich  eine  Schönheit,  die  jenen  verhäss- 
ticht.  Es  wirkt  femer  bei  ihm  die  Bachsucht  mit  Mit  Ver- 
kennmig  seines  Verdienstes,  meint  er,  sei  ihm  der  unkriegerisdie 
Cassio  vorgezogen  worden:  darum  will  er  sowohl  Othello  als 
Cassio  verderben.  Othello  ausserdem  soll  Jago's  Gemahlin  ge- 
fiebt  haben.  Er  glaubt's  selber  nicht,  aber  er  will  thun,  als  ob 
ei^s  glaube,  und  danach  handeln.  Noch  andre  Motive  erfindet 
er  sich,  um  sich  yor  sich  selbst  rechtfertigen  zu  können,  bei 
denen  es  uns  Zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  wirklich  bestimmende 
Motive  für  sein  Handeln  sind,  oder  ob  sie  ihm  bloss  selbst  als 
Beschönigungen  seines  Thuns  gehen.  Wesentlich  spielt  hinein, 
dass  er  selbst  Nutzen  haben  will  von  der  Durchführung  seiner 
Pläne.  Er  will  steigen,  Lieutenant  werden.  Eben  diese  Ungewiss- 
beit,  ob  Jago's  Handlungen  aus  zweckloser  Bosheit  entspringen,  oder 
schlechte  Mittel  zu  egoistischen  Zwecken  sind,  dieses  Schwvii- 
ken  zwischen  rein  teuflischen  imd  wenu  auch  bösen,  doch  immer 
noch  menschlichen  Empfindungen,  macht  den  Charakter  zu  einer 
vollendeten  Darstellung  des  absdut  Bösen,  das  gleichwohl  die 
Grenzen  der  Menschheit  nicht  überspringt  Durch  dieses  Halb- 
dunkel wird  Jago  mehr  als  ein  gemeiner  Bösewicht,  eine  diU 
monische  Naturkraft,  und  doch  wiede»  der  menschlichen  Natur 
angemäiert,  ebe  sitdiche  Abnonmttt.  Es  ist  ein  Mensch  ohne 
Gemfiäi,  ohne  liebe,  eine  ttbetlq^ene  Persönlichkeit  voQ  hoher 
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F&higkdten,  ^eine  Natur  ton  sdileohten  Omndtrieben,  bei  der 
d^  Sdiatten  dnes  egoktiBobesi  Motive  hiiireiobt,  um  sie  in  ilwer 
ganzen  Furchtbarkeit  zu  entfesadn.  So  iat  er  van  der  einen 
Seite  durch  die  Oememheit  seiner  Natur,  von  der  andern  durch 
die  durchgängige  Beflejdon  und  das  Bewiisatdttn  von  aeineni 
Thun  der  diametrale  Gegensatz  der  beiden  Hauptobaraktefie. 

Es  bleiben  uns  noch  Bodrigo  und  Caisio  zu  erwähnen. 
Beide  sind  durch  die  Oekonomie  des  Stacks  gefordert  ala  Werk- 
zeuge des  Jago.  Bodrigo  gehört  ausserdem  ganz"  zu  den  ögoen 
Zuthaten  des  .Diditers  zu  dem  überlieferten  Stoffe.  So  sdic 
beide  nur  dienende  Mittel  des  Ganzer  smd»  so  hat  doch  der  Dichter 
vermocht,  auch  ihnen  ein  Volles  Leben  eSmrahaoCbeti.  Bodrigo  ia 
seiner  Beschränktheit  ist  der  rsehte  Vertreter  der  Mittebiäasigkät,' 
die  allen  Einwirkungen  offen  stdkt  und  zu  Jeder  Sohlecbtigkeit 
durch  fremde  Einflüsterung  gedrimgt  werden  kann,  w&hrend  die 
Fähigkeit  des  eignen-  EntMshlusses  und  selbständigen  Nach- 
denkens mangelt.  Liebenswürdiger  erschräit  Calusio,  der  ele- 
gante  Cavafier,  der  schmucke  Mann;  aber  Jago  beorth^t  ihn 
richtig;  .die  ^entliehe  Mannliohkeit  fehlt  ihm«  Wir  koniie& 
eben  sowohl  Desdemoba'e  TheUnahme  wie  OtheUo's  Eifersucht 
begreifen»  Auch  er  gehört  der  grossen  Masse  an  in  dem  Sich- 
gehenlassen in  sittlicböi*  Itlinsiobt,  wie  in  der  Unvorsichtigkat 
und  leichten  Bestimmbarkeit.  So  ist  die .  Masse  charakterisirt, 
aus  der  sich  Othello,  Desdemona  und  JagO  scharf  unlersehiedeo 
emporheben. 

Das  Uebergewioht  -  tief  ekgriindender  CharaktenseicfaMing 
werden  wir  niudi  alle  d^n  dem  ei^liachen  Dichter  zuschreiben. . 
Aber  geheai  wir  weiter.  Der  Held  an  sich  und  sein  Charakter 
iet  nodi  unbestimiQt^  MögMohkeit  einer  unendlichen  Menge  von 
HaadluAgen.  Die  bestimmte  Th'dligkeit,  der  Oegenstand  nasres 
tragjuchen  Intereiae  wird»  eatwickdt  sich  erat  aus  eber  be- 
stimmten Situation^  aoe  der  GevamoKlhdit  der  den  HeUea  m»- 
gebenden  Wek.  Diese  Wird  ailoh  über  den  Charakter  dea  Ein- 
zelnen «n  heUes  licht  verbreiten,  mm  Gesammtbild  ^nt  v(A- 
enden.  -^  Wir  dütfen  uns  hier  kurz  ftaten:  die  wa^entfiebsn 
Unterschiede  liegen  hier  detatUeh  am  Tage. 

Calde»m  verlegt  seine  Handhwg  miMft  in  di^  spinisehe 
Na(iaiialM>eii»aus  deise&uaimttelbftmr  Wirklidd(tftM«eiM^ 
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iit.  Die  Sitten  «einei  Vaterlandes  sind  ee,  die  der  .Dichter  in 
idealem  ^hme  Bebilderte  Er  führt  mis  gewiasennaassen  in  biir- 
goliohe  VerUätniaae»  in  die  tügSehen  Gewohnheiten  seiner  Na- 
ÜK».  Gotienre  ist  ein  apaniecher  EcMmann,  a^e  Verhiatniaae 
tind  keine  anaaergewöhnlichen.  Geaohichtliche  Begebenheiten 
Uingen  an,  aber  nur  entfernt.  Her  rigentlioh  hiatoriache  Geiat 
fehlt  dorchana.  Für  die  groaaen  anbatantiellen  VeriMÜtniaae  dee 
Lebenat  für  die  Ang^gmheiten  dea  Staates  und  der  Geaell- 
flchaft  iat  hier  km  £%Ein  vorhandm.  Alles  beaehrSnkt  aich  auf 
die  kleinen  Angelegenheiten  dea  Indrvidanma,  anf  Familie  und 
Hans,  mid  anf  die  Mächte  dea  aubjeetiven  Gemüths,  anf  Liebe 
und  Ehre«  Wir  bewegen  nna  innerhalb  mmex  Despotie  aiÜMt 
gegen  die  geachicfadidie  Wahrfarit.  Der  Wille  des  MonardMn 
ist  uaverbrGchlichea  Geeetz^  daa  dem  Einzelwillen  enthobene 
Gesetz  iat  noch  nicht  wirkaam.  Sdbat  unter  dieaer  Despotie 
bewegt  eich  der  Wüle  dea  Individnuma  noch  in  einer  gewiaaen 
Freilieit.  Die  Polizei  iat  noch^  nicht  erfluiden.  £a  geachehen 
nodi  angeheine  That^!,  ohne  daSe  die  Criminaljnatiz  eintnUe. 
Der  iitierli<^  Charakter  iat  noch  nicht  ausgestorben.  Zwar  ee 
sind  daa  Sitter,  die  adbon  in  Tcratandig  ansgebOdetan  Verhttlt- 
nissen  leben  s  aber  die  Jdeen  der  apaniachen  Ariatokratie  aind 
auf  die  Spitze  getriebene  Ideen  dea  Bitterthuma,  die  sich  in's 
bfirgerliflhe  Liebeo  eingewohnt  haben.  Liebe  und  Ehre  erschmnen 
als  henrsohende  Grundsätze  nicht  abenteuernder,  kriegf  fihrender 
Ritter,  sondern  innerhalb  eines  verstiUidig  gegliederten  Familien- 
lebena«  So  trägt  die  Handlang  unarea  Dramaa  men  nage- 
schichtliehea,  ja  nnwirUichen  Anstrich.  Die  unnattirliehe  Con- 
Teation,  die  das  Ritterthum  Überall  begleitet,  tritt  auch  hier  her- 
vor. Die  Motive  sind  nidit  aus  dem  Wesen  der  Meuadienbniat 
geadiöpft,  sondern  aus  der  Convention.  Ea  smd  nidit  allgemein 
nmaehliclie,  aondem  ritterlidie  Motive.  Wir  können  dem  Gn- 
tierre  knnm  nachempfinden.  Dieae  aua  unmittdbarer  Wirkiiob- 
Mt  geaehSpften  Vertititnisae  berilhren  una  vrie  eine  Traumwelt« 
fremdartig,  plmataatisck,  aoinderbar. 

ShakapeaFS  veraetst  «na  von  dem  Boden  seiner  Htimath 
hinweg  ni  wk  feraee  Land,  auf  eine  wenig  bekannte  Inael.  AUe 
Verbikniaaa  tragen  bei  ihm  Ton  iwm  herein  einen  phantaatiadwn 
idecUan  Chm^aktetr.     Das  Venedig  dea   Mitieialtera  war   für 
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Shakspeare  wohl  kaam  weniger  als  für  uns  eb  Ort  toU 
gebeimnissvollen  Helldunkels.  Die  eisemeii  Gesichter  der 
Senatoren,  das  Maskenweisen,  der  abenteuernde  Handelsgäst 
und  daneben  die  sittliche  Ausgelassenheit,  das  düstere  Schweigen 
und  der  eigenthümlich  lastende  Druck  der  poUiischen  Verhält- 
nisse: alles  das  machte  Venedig  in  allen  Zweiten  zu  einem  Lieb- 
lingsorte der  Sage»  geheimnissvoUer  Ahnungen  und  seltsama 
Begebenheiten.  Durch  die  vielfachen  m  ihm  sich  begegnendes 
imd  kreuzenden  Interessen  wurde  es  eine  Lieblingsbühne  der 
Novellenerzähler.  Dorthin  werden  wir  im  Othello  versetzt  wie 
im  Kaufmann  von  Venedig.  Dazu  tritt  die  Figur  des  Meinen 
und  das  Geheimniss  seiner  Vergangenheit.  Und  doch  berührt 
uns  die  Handlung,  die  er  darstellt,  als  ob  sie  gestern  geschehen 
wäre  und  morgen  wieder  geschehen  könnte;  Wir  fühlen  von 
Anfismg  zu  Ende  jede  Stimmung  des  Helden  mit;  nichts  ist  hob 
fremd;  alles  berührt  uns,  wie  der  Laut  der  Heimath,  der  an 
das  Ohr  des  Verbannten  schlägt.  Wir  fühlen  uns  ans  der 
zwerghaft  verkrüppelten  Wirklichkeit  hier  in  den  Er^  wahr- 
haft und  ursprünglich  menschlichen  Daseins  erhob«.  Calderon 
will  uns  glauben  machen,  dieser  schändliche  Gattenmord  sei 
wirklich  dieses  oder  jenes  Tages  verübt  worden«  und  wir  glao- 
ben's  ihm  nicht.  Shakspeare  will  uns  zeigen,  was  wohl  durch 
menschliche  Charaktere  unter  gewissen  Verhältnissen  habe  ver- 
übt werden  können,  und  es  ist  uns  als  ob  es  an  diesem  oder 
jenem  Tage  wirklich  verübt  worden  sei.  Wir  glauben  jenem 
weniger,  diesem  mehr  als  er  behauptet 

Der  andalusische  Bitter  steht  unter  dem  strikten  Gesetze 
der  spanischen  Ehre.  Er  ist  als  Individuum  vollkommen  xrnbfi 
den  Vorstellungen  gegenüber,  die  in  phaptastiaoher  und  doch 
zugleich  krass- verständiger  Form  ausgebildet  die  sittliche  Sub- 
stanz des  Nationallebens  ausmachen.  Der  Gk>uvemear  von  Cy- 
pem  steht  unter  keinem  andern  Gesetze,  ab  dem  seiner  litt- 
licben  Anlage.  Jener  ist  Sklave  einer  kastenartig  konventionetten 
Bildung,  dieser  der  freie  Beherrscher  seines  eigenen  Schiokiab. 
Jener  hat  die  Motive  seines  Handelns  als  starre  objektive  For- 
meln ausser  sich«  dieser  holt  sie  aus  dem  tiefen  Siohadite  seine« 
eignen  Busens.  Bei  OaUaron  befinden  wir  uns  im  Bann  der 
Abstraktion,   einer  in  sich  unwahren  Cultur:   bdi  Shakspssre 
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adunen  wir  etitcückt  den.  eifiriechenden  Luftzug  des  allgemein 
Meuflchlichen  ein.  — 

Shakapeare's    Othello  ist  kein  historisches  Druna.     "Wir 
werden  über  den  Kreis  des  individuell^a  Lebens  nicht  hinaus- 
gehoben in  die  Sphäre  der  grossartigsten  sittlichen  Thätigkeity 
des  StaiUislebens«    Die  schauerliche  Elatastrophe  ist  nicht  yer- 
flöhnt  durch  den  Hinblick  auf  die  ewigen  unverlierbaren  Gäter 
der  Menschheit  und  auf  die  siegreichen  Ideen  des  Völkeriebens. 
Anderswo  hat  er  es  besser  verstanden,  durch  Hereinziehnng  des 
Siaatalebens  das  individuelle  Leid  als  einen  Thdl  der  grossen 
substantiellen  Bewegungen  darzustellen^  deren  Ziel  die  endliche 
Verwirklichung  des  Guten  im  grossen  Leben  der  Menschheit 
i8t.    Der  Eindruck  des  Othello  ist  nicht  von  Peinlichkeit  ftei, 
und  wir  stehen  nicht  an,  dem  Othello  andern  Werken  des  Dich- 
ters gegenüber  einen  geringeren  Bang  anzuweisen*    Aber  un- 
endlich hoch  wird  er  uns  stehn,  wenn  wir  ihn  mit  jenen  ähn- 
lichen Werken  einer  katholischen  Literatur  vergleichen,  wo  das 
Redit  des  Individuums  verkannt  wird  abstrakten  Formeln  zur 
Liebe,  die  mit  unvernünftiger  Gläubigkeit  das  Leben  in  Fesseln 
Bchlagen  und  die  einfachsten  Empfindungen  des  Herzens  ver- 
kehren und  verzerren«  ^ 

Ans  der  Wechselwirkung  der  sittlichen  Kreise,  in  die  der 
Held  gestellt  ist,  und  seiner  Charaktereigenthümlichkeit  ergiebt 
sich  das  dritte  Moment-  des  dramatischen  Kunstwerks,  die  Hand- 
lang. Diese  ist  als  solche  nur  die  Explikation  des  Charakters 
in  seinen  wesentlichen  Erscheinungsformen.  Von  allen  mög- 
lichen Handlungen  wird  der  Dichter  diejenige  wählen,  welche 
den  BegnS  (fieses  bestimmten  Charakters  am  vollständigsten 
deckt,  ihn  uns  am»  deuüichsten  enthüllt«  V^glachen  wir  ^e 
Unterschiede  jener  beiden  Kunstwerke  nun  schliesslich  auch  in 
dieser  Beziehung»  — 

In  Hinsicht  auf  die  Handlung  hat  Calderon  das  Vorrecht 
der  eignen  Erfindung.  Shakspeare  behandelt  einen  ihm  gege^ 
benen  Stoff,  den  er  aus  der  Novelle  des  Cinthio  schöpfte»  Es 
ist  merkwürdig,  wie  sehr  er  sich  in  seiner  freien  Erfindung  be- 
sdirankt  hat,  wie  genau  er  sich  auch  an  die  Einzelheiten  der 
vorliq^den  Einzahlung  hält*  Merkwürdig,  wie  viel  er  und  wie 
wenig  er  dann  andrersdts  der  Novelle  verdankt.   Die  agentliche 
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Haupthandlung  ist  ganz  gegeben,  und  die  rohesten  Umrisse 
auch  zu  mancher  einzelnen  Szene.  Was  er  dagegen  neu  er- 
findet, das  sind  die  Charaktere.  Er  scheint  sidi  die  psycho- 
logische Aufgabe  zu  stellen,  Mensdienbild^  zu  ersinnen,  ans 
denen  die  überlieferten  wunderbaren  Ereignisse  abgelat^  werden 
können«  Und  das  ist  der  Triumi^  seiner  Kunst ,  dass  er  ^ 
auf  so  vollendete  Weise  yennocht  hat.  Calderon  in  seiner 
Ohnmacht»  Charaktere  zu  schaffen,  setzt  seine  eigentlidhe  Auf- 
gabe eben  in  die  Erfindung  einer  Handlung.  Diese  mo^dst 
spannend,  mit  reicher  Verwicklung  auszustatten,  ist  sein  Hanpt- 
yerdieost.  Darin  bewegt  er  sich  tteier*  Seine  Charaktere  sind 
stehende,  imTeräadorte  Gestalten,  ihm  vorgezeichnete  Sdiemcn. 
Man  sieht,  wie  wichtig  es  insbesondre  für  das  VersfindiiiBs 
Shakspeare's  ist,  die  künstlerische  Absicht  zu  verfidgett,  in  der 
er  je  zuweilen  von  seiner  Quelle  abgewichen  ist.  — 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  äussere  Macht,  weldie  dit 
Handlung  vorwärts  treibt.  Bei  dem  Spanier  ist  sie  durchgängig 
der  Zufall.  2kifällig  kommt  der  Infant  auf  das  Landgut  de« 
Gutierre  und  erblickt  seine  frühere  Geliebte  wieder,  zußDig 
überrascht  Gutierre  seine  Gtemahlin  im  Gespräch  mit  dem  In- 
fanten, zufällig  findet  er  den  Dolch,  ertappt  er  sie  an  den  In- 
fanten schreibend,  und  auch  das  ist  ein  Zulall,  dase  dieses 
Schreiben  einen  scheinbar  so  verfänglichen  Inhalt  hat.  Bei 
Shakspeare  ist  die  Triebfeder  der  Handlung  der  bewnsate  Plsn 
eines  Bösewichts.  ^  Jago  hat  alle  Fäden  in  seiner  Hand.  Und 
zwar  tritt  Jago's  überlegte  Thättgkeit  bei  Shakspeare  noch 
deutlicher  hervor,  als  in  der  Novelle.  Cassio  wird  in  der  No- 
velle ohne  Jago's  Zuthun  abgesetzt  und  bittet  c^e  Jago's  Bath 
Desdemona  um  ihre  Fürsprache.  Jago  erseheint  bei  Shakspeare 
noch  mehr  als  beredter  Verführer,  der  andre  zu  seinen  Zwedcen 
missbraucht.  In  der  Novelle  thut  er  das  Meiste  selbst,  was  er 
bei  Shakspeare  durch  andre  awfüfaren  lässt«  Dort  raubt  er  das 
Tasohentnch  selbst,  fällt  selbst  den  Cassio  an,  tödtel  selbst  die 
Desdemona.  So  geht  Desdemona  unter  durch  das,  was  ihr  an 
meisten  entgegengesetzt  ist,  durch  berechnete  Bosheit.  In  der 
Novelle  ist  das  Motiv  von  Jago's  Ha&deln  Liebe  zur  Deedemona, 
dSe,  als  er  versdimäht  wnd,  sidi  in  glühenden  Haas  gegen  ae, 
gegen  ihren  GemaU  und  gegen  Cassio  verwandelt,  von  dem  er 
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glanbty  er  stehe  ihm  bei  Desd^mona  im  Wege«  Bei  Shakepeare 
ist  sein  eigeütliches  Motiv  seine  Bosheit.  Er  will  sich  hier  auch 
wohl  einmal  einreden;  er  habe  Anschläge  auf  Desdemona:  aber 
damit  will  er  sich  nur  gleichsam  vor  sich  selbst  rechtfertigen^ 
es  ist  nicht  sein  Ernst.  So  ist  bei  Calderon  der  Zufall,  bei 
Shakspeare  der  mit  Bewusstsein  handelnde^  Mensch  der  Herr 
des  Schicksals. 

Aber  wenden  wir  ims  von  den  äussern  Hebeln  zu  den 
inneren  Motiven  der  Handlung.  Diese  repmsentirt  bei  dem 
Spanier  ein. abstraktes  Prinzip,  die  unsichtbare  Macht  der  Ehre, 
die  sich  die  Menschen  gleichsam  knechtisch  unterwifl,  um  sie 
zu  Vollstreckem  ihres  Willens  zu  machen.  Don  Gutierre  will 
seine  Ehre  heilen.  Schon  ehe  er  einen  Grund  hat,  an  die  Schuld 
semer  Frau  zu  glauben,  ist  er  im  Grunde  entschlossen,  sie 
Beiner  Ehre  willen  zu  tödten.  Er  beklagt,  dass  es  ein  hajrtes 
Gesetz  der  Ehre  gebe,  welches  gebiete,  dass  die  Unschuld 
»sterben  soll  und  leiden."  Aber  er  fügt  sich  dem  Gesetze.  Er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  Mencia  ihrer  Ehre  eingedenk  sei,  wie 
er  der  seinen.  Er  weiss  sogar,  dass  die  wahre  Ehre  nicht  in 
der  Bede  des  Menschen  liege.  Und  doch  kehrt  ihm  sein  spa- 
nisches Bewusstsein  mit  dem  Gedanken  zurück,  dass  böser  Buf 
vermöge,  die  Ehre  zu  trüben.  Dass  nachher  ein  Schein  von 
Schtüd  auf  Mencia  durch  jenen  Brief  fallt,  ist  eigentlich  eine 
unnütze  Zuthat,  die  zu  dem  Entschluss  Gutierre's  sfine  Frau 
zn  tödten,  im  Grunde  weder  etwas  hinzufügt  noch  ihn  vermin- 
dert, ihn  höchstens  beschleunigt.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  die 
^assheit  doch  hätte  mildem  wollen,  dass  Gutierre  um  seiner 
Ehre  willen  eine  Gemahlin  tödtet,  deren  Treue  er  nicht  im  min- 
desten bezweifelt.  Gutierre  zeigt  uns  den  Fanatismus  der  Ehre 
^  seiner  absdireckendsten  Gestalt.  Der  einzige  Schmerz, 
den  ihm  die  Verwicklung  macht,  ist  der  ob  erlittner  Schande, 
die  nur  darin  besteht,  dass  ein  Prinz  seine  Frau  liebt  und  sich 
fruchtlos  um  sie  bemüht.  Die  Flecken  dieser  unwürdigen 
Schmach  will  er  mit  Erde  decken.  Das  ist  seine  einzige  Absicht. 
Versucht  hält  er  sich  fem.  Er  will  nicht  leidenschafUich 
werden.  Nicht  seine  Frau  ist  es,  die  ihn  beleidigt,  sondern 
der  Infimt,  der  es  gewagt,  ohne  seine  Erlaubniss,  in  nächtlicher 
Zeit  sein  Haus  zu   betreten.    Aber  seine  Frau  muss   büssen. 

AicUt  f.  n.  Spnuihen.  XXVI.  9 
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Der  Tod  der  Unschuld  muss  eeine  Ehre  wiederherstdlen,  wol 
ihm  der  Schuldige  ale  königlichen  Blutes  unerreichbar  ist,  nidit 
Gegenstand  der  Rache  eines  Vasallen  sein  kann.  Seine  verletzte 
Ehre  zu  reinigen ,  scheut  er  selbst  nicht ,  s^  unschuldiges 
Werkzeug,  den  Arzt,  zu  tödten,'  den  er  mit  gewissenloser  Hart- 
herzigkeit zur  Ausführung  des  Mordes  benutzt.  Ein  forditbsrer 
Egoismus,  der  darin  liegt,  alle  Verhältnisse  des  Lebens  nur  auf 
diese  arme  Abstraktion  des  unendlichen  Selbstbewusstseins  zu 
,  beziehen,  in  sich,  seinem  Kuf,  seiner  Ehre  das  letzte  Zid  alles 
Strebens  zu  sehen  und  diesem  Ziel  Alles  zu  opfern,  was  sonst 
auf  Erden  werthvoU  und  heilig  ist.  —  Gutierre  selbst  wird  ▼od 
dem  Verluste  seiner  Frau,  die  er  selbst  getödtet,  von  der  Grau- 
samkeit der  entsetzlichen  That  nicht  weiter  berührt.  Mit  der- 
selben Besonnenheit,  mit  der  er  sie  verübt,  mit  derselben  ver- 
harrt er  bei  der  Ueberzeugung  von  der  Rechtmässigkeit  seiner 
That,  nachdem  er.  sie  verübt.  Alle  seine  Mittel  sind  khg 
und  mit  ruhiger  Ueberlegung  gewählt.  Sorgfältig  erfindet  er  in 
dem  egoistischen  Gedanken,  sich  zu  schonen,  eine  Todesart,  die 
keinen  Verdacht  der  Schuld  auf  ihn  kommen  lässt  Selbst  das 
Motiv,  dem  unschuldigen  Opfer  einen  möglichst  -schmerzloBeD 
Tod  zu  bereiten,  tritt  gegen  seine  Selbstliebe  zurück.  Nacli 
der  That  vermag  der  Mann  mit  versteinertem  Herzen,  als  er 
kaum  Mencia's  letztes  Todesröcheln  vernommen  hat,  einer  andern 
Dame  als  Grattin  die  Hand  zu  reichen.  Er  hat  ja  erreicht,  wa« 
er  wollte.  Im  Blute  der  Unschuld  hat  -er  seine  Ehre  ran- 
gewaschen.  Er  geht  siegreich  und  glücklich  aus  dem  Conflib 
hervor.  Man  muss  eben  ein  Spanier  sein,  um  sich  nicht  daba 
zu  empören. 

Aus  ganz  andern  Gründen  mordet  Othello.  Mit  bes(Nidrem 
Nachdruck  hat  uns  der  Dichter  seine  Liebe  zur  Desdemona  ge- 
schildert. Als  der  hingehendste,  zärtlichste  Gatte  erschdnt  er  in 
der  Szene  vor  dem  Senat  und  bei  dem  Wiedersehen  auf  Cypem. 
Wo  in  dem  ganzen  Umkreise  der  Literatur  ist  schrankc^oses 
Entzücken  so  gewaltig  ausgedrückt  worden,  als  in  der  Szene, 
wo  Othello  seine  Gattin  auf  Cypem  wiederfindet.  Das  ist  der 
Höhepunkt  seiner  Liebe  und  seines  Glücks.  Ein  Grosseres 
würde  jenseits  der  menschlichen  Natur  liegen.  Ab^  schon  nagt 
sich  seine  Sonne  abwärts.   Jenes  entsetzliche:  «Das  geflUlt  mir 
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nicht^  bildet  den  Wendepunkt.  Das  Gift,  das  ihm  tropfenweise . 
emgeflSsst  wird,  beginnt  zu  wirken.  £r  glaubt  von  der  Sehuld 
seiner  Frau  tiberzeugt  zu  sem,  sein  Verstand  ist  umnebelt,  er 
ist  in  einem  Netze  von  Trug  gefangen,  aus  dem  seine  gesunden 
Sinne  ihn  nicht  mehr  befreien  können.  <  Das  Unglück,  welches 
ihm  von  allen  aUein  furchtbar  ist,  ist  über  ihn  hereingebrochen. 
Seine  Leidenschaft  wird  zur  Raserei:  er  wird  ein  Mörder,  nicht' 
ans  Uebermass  der  Ehre,  sondern  weil  er  „zu  sehr  liebte.^ 
Was  bringt  ihn  denn  so  auf,  was  macht  ihn  zum  blutdürstigen 
Tiger?  Nicht  das  Gefühl  der  Schande.  Dies,  sagt  er  selbst,  . 
würde  er  ertragen  können.  Doch  „da,  wo  er  sein  Herz  als 
Schatz  verwahrt,  wo.er  muss  leben  oder  gar  nicht  leben,  der 
Quell,  aus  dem  sein  Leben  strömen  muss,  sonst  ganz  versiegen, 
—  da  vertrieben  sein,"  —  das  i§t  das  Unglück,  das  er  nicht 
ertragen  kann,  das  die  nervige  Kraft  dieser  Heldengestalt  zum 
Schatten  beugt,  das  diesen  herrlichen  Geist  in  den  Staub  herab- 
rieht, die  besonnene  Würde  des  Feldherm  bis  zur  Selbstver- 
gessenheit, bis  zur  thierischen  Raserei  sinken  las  st  Dass  auch 
nur  ein  Winkel  im  Herzen  des  geliebten  Wesens  für  Andre 
sei,  das  ist  seid  ganzer  Schmerz.  Nicht  um  sich  an  der  Schul- 
digen zu  rächen,  nein,  darum  muss  Desdemona  sterben,  damit 
der  ungeheure  Verrath  bestraft  werde,  mit  dem  sie  an  aller 
Sittlichkeit,  an  aller  Liebe  gefrevelt  haben  soll.  Es  ist  ein 
Mord,  den  beleidigte  Liebe,  nicht  die  Ehre  verübt;  ein  Mord, 
Qicht  aus  Egoismus,  nicht  einmal  aus  Rachsucht,  sondern  aus 
sittlicher  Entrüstung;  ein  Mord,  nicht  mit  Uelierlegung  verübt, 
sondern  in  rasender  Verzweiflung.  Othello  mordet  seine  Frau, 
weil  er  die  schlagendsten  Beweise  ihrer  Schuld  zu  haben  glaubt. 
An  eich  selbst  denkt  er  dabei  nicht.  Er  weiss,  dass  mit  Des- 
demona's  Tode  seines  Daseins  schönre  Hälfte  geschwunden, 
^88,  was  übrig  bleibt,  nur  Elend  ist.  So  bestraft  er  sie  und 
sich  zugleich.  In  der  Novelle  des  Cinthio  wählt  Othello,  ähn- 
lich wie  Gutierre,  mit  kalter  Ueberlegung  eine  barbarische  Todes- 
&ft  für  seine  Oemahlin,  die  jeden  Verdacht  von  ihm  abwenden 
soll,  und  Jago  hilft  ihm  bei  der  Ausführung.  Bei  Shakspeare 
wt  der  Mord  ein  Ausbruch  übermenschlicher  Zomeswuth,  die 
sich  selbst  nicht  schont. 

Wir  haben   die   äusserlich   treibende  Macht,    die   inneren 
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Motive  der  Haupthandlung  kennen  gelernt.  Es  bleibt  uns  drit- 
tens noch  die  endliche  Lösung  kennen  zu  lernen  und  mit  ihr 
das  Urtheil)  das  der  Dichter  selbst  über  die  Handlung  seinea 
Helden  fällt.  Calderoü  zeigt  gleichsam  mit  nationalem  Stolz  an 
Gutierre's  Beispiel,  welche  Thaten  ein  Spanier  thun  könne,  wenn 
er  in  seiner  Ehre  yerletzt  sei.  Durch  nichts  wird  die  krasse 
Geschichte  gemildert:  ja,  seinem  stumpfen  G^schmacke  scheint 
je  grösser  die  Grausamkeit,  je  unmenschlicher  die  Motive,  desto 
herrlicher  der  Triumph  der  Ehre  zu  sein.  In  welche  Welt  Käst 
er  uns  hineinblicken!  Es  ist,  als  ob  das  so  etwas  Alltägliches 
wäre,  dass  ein  Gatte  seiner  Ehre  willen,  die  ein  dritter  beleidigt, 
seine  unschuldige  Frau  mordet.  Die  grause  That,  die  uns  das 
Haar  sträuben  niacht,  dieser  verständige  berechnete,  bei  kaltem 
Blute  verübte  Mord,  —  die  Leonor  erschreckt  es  nicht,  noch 
erschüttert  es  sie.  Freudig  ergreift  sie  die  noch  mit  Blut  be- 
spritzte Hand.  Und  der  König,  der  glofreiche  Beschützer  des 
Kechts,  —  ihm  erscheint  das  Vorgefallene  so  selbstverständlich, 
als  wenn  sich  zwei  heirathen,  die  einander  lieb  haben.  Ghitierre 
ist  der  brave  Bitter  nach  wie  vor,  vor  Allem  ehrenhaft.  Eben 
so  bezeichnend  wie  gefühllos  wagt  Guüerre  sogar  über  sein 
blutiges  Handwerk  als  Arzt  seiner  Ehre  zu  witzeln,  Mencia 
aber  —  nun,  Mencia  ist  eben  todt.  Ihrer  wird  kaum  gedacht. 
Das  Individuum,  das  dem  Prinzip  zum  Opfer  gefallen,  scheiot 
dem  Dichter  kaum. der  Bede  werth.  Er  giebt  sich  nicht  einmal 
die  Mühe,  den  leisen  Schein  der  Schuld,  der  auf  ihr  haftete, 
zu  zerstreuen  und  wenigstens  nachträglich  sie  zu  rechtfertigen, 
dem  Mörder  den  Stachel  in  die  Seele  zu  drücken,  dass  er  ein 
treues  Weib  gemordet.  Wer  von  uns  wendet  sich  nicht  mit 
Entsetzen  von  einer  Auffassung  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen ab,  die  solche  Thaten  auf  solche  Weise  rechtfertigt? 

Shakspeare  denkt  anders.  Ihm  ist  es  nicht  genug,  dass 
er  zum  Thäter  einer  solchen  That  einen  Mohren  nimmt,  dem 
wir  das  Aeusserste  thierischer  Leidenschaft  weit  eher  verzeihen. 
Es  ist  ihm  nicht  genug,  dass  dieser  arme,  arglose  Mohr  Tsr- 
f  ührt  und  verhetzt  wird  durch  die  Einflüsterungen  einer  Schlange, 
eines  Bösewichts,  der  allen  andern  Bösewichten!  so  überlegen 
ist,  wie  der  leibhaftige  Satan  einen  armseligen  Xiangfinger  über* 
trifft:  es  ist  ihm  auch  das  noch  nicht  genug,  dass  er  die  grause 
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That  nicht  unter  reelläi  Verhältnissen,  sondern  in  einer  phan- 
tastischen Welt  vor  sich  gehen  lässt,  so  dass  wir  mitten  im 
Grausen  des  Anschauens  noch  das  Gefühl  behalten:  es  ist  ja 
doch  nnr  ein  schöner  Schein,  der  dir  das  vorzanbert:  alles  das 
genügt  ihm  nicht,  wir  müssen  vollständig  beruhigt  werden,  das 
arme  Schlachtopfer  muss  nach^  seinem  Tode  durch  die  Aner- 
kennung seiner  Treue  geehrt  werden,  und  der  Thäter  jener 
fcchtbaren  That  darf  nicht  mehr  die  Sonne  sehen,  muss  ster- 
ben, am  besten  durch  seine  eigne  Hand,  in  Verzweiflung  sterben. 
Und  das  ist  in  der  Novelle  nicht  vorgezeichnet.  Dort'  wird 
Othello  erst  lange  Zeit  nach  verübter  That  von' Staats  wegen 
mit  Verbannung  gestraft.  Wenn  Calderon  auf  die  That  «eines 
Gutierre  mit  Bewunderung  blickt  und  diese  Bewunderung  auch 
erregen  will,  so  ist  das  Gefühl  des  Grausens  vor  den  Aeusse- 
nmgen  entfesselter  Naturmächte  dasjenige,  was  allein  dem  Shak- 
Bpear'schen  Standpunkte  entspricht.  Ein  Gattenmord  aus  Ehr- 
gefühl ist  schlechtweg  abscheulich,  und  Calderon  muthet  uns 
zu,  nns  daran  zu  freuen.  Ein  Gattenmord  aus  Liebe  ist  ein 
echt  tragischer  Gegenstand,  von  Sophocles  schon  in  den  Tra- 
chioierinnen  behandelt,  und  bei  Shakspeare  sowohl  wie  bei  So- 
phodes  durch  die  unselige  Verblendung  der  Thäter  gemildert 
md,  durch  deren  Untergang  uns  versöhnend.  Nicht  ungerächt 
ist  Desdemona  gestorben.  Ihre  Dienerin,  die  sie  leichtsinnig 
vcrrathen,  wird  das  Werkzeug  zu  ihrer  Verherrlichung  nach 
ikrem  Tode.  Der  Plan  des  Bösewichts  scheitert,  und  ein  im- 
sterbliches  Andenken  wird  dem  armen  Opfer  rasender  Eifer- 
sucht zu  Theil.  So  schliesst  das  Trauerspiel  von  dem  Mohren 
von  Venedig. 

Den  Eindruck,  den  das  dramatische  Kunstwerk  als  Ganzes 
zurucklässt,  pflegt  man  mit  dem  Namen  ^  des  Tragischen  zu  be- 
zeichnen. 

Beide  Werke  haben  die  erschütternde  tragische  Wirkung 
nait  einander  gemein.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  wie 
in  beiden  Tragödien  das  Tragische  dadurch  bewirkt  wird,  dass 
die  herrlichsten  Individuen  eben  durch  das  untergehn,  was  ihre 
höchste  Zierde  ausmacht.  Der  Unterschied  aber  liegt  darin, 
^s  an  Mencfa  dieses  Schicksal  nur  äusserUch  herankommt, 
ohne  all  ihr  Zuthun:  dass  Desdemon's  Tod  Folge  ihrer  eignen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


82  .  «Othello'*  und  «der  Arzt  seiner  Ehre.** 

freien  That  ist.  Menda  befindet  eich  -in  einem  Conffikt  der 
Elrre,  den  sie  nicht  vermeiden  konnte.  Sie  war  nach  spanischen 
Begriffen  sittlich  verpflichtet^  ihrer  Jugendliebe  zu  entsagen, 
Gutierre's  Gattin  zu  werden.  Sie  hat  sich  in  ihrem  spätem 
Jjcben  nichts,  gar  nichts  vorzuwerfen.  Der  leicht Amige  Un- 
^gestüm  des  Infanten  ist  ein  Unglück,  das  ihr  äusserlich  auf- 
gedrungen wird.  —  Desdemona's  Verhängniss  dagegen  erfüllt 
sich,  weil  sie  wider  die  gewöhnliche  Natu,r  und  Sitte  ilfrer  na- 
türlichen Neigung  folgend  sich  dem  Mohren  anvertraut  hat. 
Darum  darf  ihr  Vater  dem  Mohren  zurufen:  „Sei  wachsam^  hast 
Augen  du  zu  sehn,  den  Vater  trog  sie,  so  mag's  dir  ergehn.'^ 
Jago  darf  an" ihrer  Sittlichkeit  zu  zweifeln  vorgeben,  weil  sie 
den  Mobren  geliebt,  und  wieder  dem  Othello  sagen:  „Den  Va- 
ter trog  sie,  da  sie  euch  geehlicht.  Als  sie  vor  eurem  Blick 
zu  beben  schien,  war  sie  in  ihn  verliebt,"  er  darf  ihr  mit  einem 
Schein  von  Kecht  „allzulüstemen  Willen,  maasslosen  Sinn,  Ge- 
danken unnatürlich,^  zuschreiben,  und  es  T^nrd  ihm  geglaubt. 
Das  hat  sie  durch  die  Einfalt  ihres  Gemüthes,  verschuldet,  da 
sie  sich  nur  rücksichtslos  hinzugeben  verstand.  Man  sehe  hierin 
nicht  eine  sittliche  Verschuldung,  wie  man  es  oft  mit  arger 
Verkennung  der  Absicht  des  Dichters  gethan  hat.  Die  Gesetze 
der  poetischen  Welt  sind  poetische,  nicht  moralische.  Das  Wahre 
ist,  dass  Desdemona's  Schicksal  sich  aus  ihrem  eignen  Thun 
herausentwickelt,  als  Folge  wohl,  aber  nicht  als  Strafe.  Daromi 
weil  bei  Desdemona  innere  Entwicklung  ist,  was  bei  Mencia 
bloss  äusserlich  erfahrenes  Schicksal,  ist  das  Tragische  dort  viel 
tiefer  gefasst.  Mencia  geht  unter  an  der  starr  objektiven  For- 
mel der  Ehre,  Desdemona  an  dem  rein  subjektiven  Element  der 
naiven  Empfindung.  Auf  die  Weise,  wie  an  Mencia,  kann  sich 
an  jeder  Frau  das  Sc|^cksal  erfüllen,  die  unter  jenem  Gesetze 
der  Ehre  steht.  Den  Tod  der  Desdemona  konnte  nur  Des- 
demona sterben. 

Dieselbe  Aeusserlichkeit  in  der  Auffassung  des  Tragischen 
zeigt  der  spanische  Dichter  in  jenen  kleinen  Hebeln  des  tra- 
gischen Eindrucks.  Wie  das  Unglück  der  Mencia  ein  innerlich 
zufälliges  ist,  nicht  aus  ihrem  Wesen  folgte  so  ist  es  auch 
äusserlich  durch  Zufäll  herbeigeführt.  Selbst  jene  einfachste, 
furchtbarste  Art  des  Tragischen,  die  Calderon  sonst  noch  kon- 
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sequenter,  mit  graueamem  Behagen  ausbeutet,  der  Schein,  dase 
die  unyemünftigea  Dinge  wie  eiiiie  schadenfrohe,  tückische  Mächt 
mit  hartnackiger  Beharrlichkeit  auf  das  Schicksal  der  Menschen 
einwirken,  selbst  diese  tritt  uns  im  Arzt  seiner  Ehre  äitg^gen. 
Der  Ddeh  des  Infanten  hat  eine  ^rerhängnlssvoUe  Bedeutung. 
Im  Othello  scheint  das  Tascl^eatuch  des  Mohren  eine  fämliche 
BoUe  zn  spielen:  aber  nur  im  Aberglauben  des  Mohren.  Dee^ 
demona  fiirditet  nicht  das  Taschentuch,  sondern  die  verlorne 
liebe  ihres  Mannes.  AehnKoh  verhält  es  sich  mit.  den  düstem 
Ahnungen,  unier  deren  Einfluss  Menciä  von  vom  herein  steht, 
ond  die  immer  wiederkehren.  Wie  rührend  ist  die  ähnliche 
Todesahnung  der  Desdemona,  in  ihrem  SchwaQenliede,'als  sie 
die  Erinnerung  an  das  Lied  der  Bflrbel  übermannt,  freilich  erst 
kurz  vor  ihrem  Tode.  In  dem  unverhältnissmässigen  Nachdruck, 
der  bei  dem  Spanier  auf  diese  äusserlichen  Formen  des  Tra- 
gischen gelegt  ist,  erkennen  wir  wieder,  dass  die  Unendlichkeit 
der  innern  Welt,  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen,  der  wahre 
Gegenstand  Shakspear*scher  Tragik,  bei  ihm  noch  nicht  zum 
Verstandniss  gekommen  ist. 

Dem  Tragischen  tritt  in  beiden  Tragödien  stellenweis  das 
Komische  gegenüber.  Wir  müssen  auch  dies  mit  einigen  Wor- 
ten berühren.  Das  Komische  beruht  bei  Calderon  auf  der  Fi- 
gur des  Dieners.  Das  ist  ein  hdterer  geschwätziger  Bursche, 
und  in  diesem  Mangel  spanischer  Grandezza  liegt  eigentlich  die 
ganze  komische  Wirkung  der  Persönlichkeit,  die  noch  verstärkt 
ist  durch  den  Mangel  des  Gefühls  für  Ehre.  Dass  „die  zarten 
Ehrenpunkte  auf  Diener  nicht  passen,^  das  ist  das  gescheidteste 
Wort,  das  er  ausspricht.  Bei  Shakspeare  treffen  wir  in  einer 
Uemen  Szene  auf  den  Narren,  und  gleich  dessen  Komik  ist 
eine  wesentlich '  verschiedene.  Shakspeare's^  Komik  beruht  auf 
freiem,  willkührlichem  Spiel  mit  Begriffen  und  deren  Zeichen, 
den  Worten:  sie  ist  der  vollständige  Sieg  des  Subjects  über 
das  Objektive.  Das  tritt  noch  gewaltiger  in  der  Comik  Jago's 
hervor.  Dieser  ist  ein  so  vollendeter  Virtuos  im  Bösen,  dass 
die  Sicherheit  seines  Denkens  und  seine  unbeschränkte  Herr- 
uft über,  alle  Ideen  der  Sittlichkeit  ihm  den  unzweifelhaften 
Anstrich  des  Humors  giebt,  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch 
Mephistopheles  -  voll  Humor  ist     Ihm   sind    nicht   allem    die 
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Menschen,  sondern  auch  die  Verhältnme  und  Ideen  G^egenstand 
freien  Spielee.  Die  Komik  eines  Jage  'unterscheidet  sich  Ton 
der  eines  Coquin,  wie  tiefsinniger  Humor  von  scbaaler  Spass- 
macherei.  — 

Wir  haben  so  zwei  Werke  fast  gleichzeitiger  Literaturen  in 
ihren  wesentlichsten  Beziehungen  verglichen.  Wir  brauchen  nicht 
erst  auszuführen,  wie  sehr  jene  Hingebung  des  Individuums  an 
starre  Formeln,  jene  Unterdrückung  der  Natur  zu  Gunsten  kcm- 
ventioneller  Prinzipien,  die  Unselbststfindigkeit  des  Einzelcha- 
rakters, wie  wir  sie  bei  dem  Spanier  finden,  dem  Wesen  des 
Elatholizismus  entspricht:  wie  wir  in  jener  freien  Menschlichkeiti 
in  der  Selbständigkeit  des  Individuums,  in  der  einfachen,  all- 
gemein gültigen  Natur  der  Motive,  wie  sie  bei  dem  Engl&nder 
hervortritt,  die  wesentlichen  Züge  der  sittlichen  Weltansehaanng 
wiedererkennen,  die  der  Protestantismus  zur  Herrschaft  gebracht 
hat.  Wenn  wir  beiden  besprochenen  Werken  hohen  poetisdien 
Werth  als  vollendeten  Denkmalen  wichtiger  Bildungsepochen 
der  europäischen  Menschheit  zugestehen,  wer  wird  es  dem- 
jenigen, der  innerhalb  des  protestantischen  Bildungskreises  steht, 
verdenken,  wenn  das  Werk  des  englischen  Dichters  seinem 
Herzen  näher  liegt,  seinem  Urtheil  höher  steht,  und  wenn  er 
nicht  durchaus  in  die  Begeisterung  eines  Schlegel  für  Calderon*B 
katholische  Kunst  einstimmen  kann? 

L. 
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Probe  einer  neuen  Uebersetznng 
Parzivals    von    Wolfram    von    Eschenbach 

nebst  Kecfatfertigung 


Der  Wunsch  9  das  herrlichste  Gedicht  Wolframs  in  die 
heutige  Sprac>he  frei  zu  übertragen,  ist  mir  erwacht,  nachdem 
ich  Simrocks  und  San  Marte's  Uebersetzungen  durchlesen  und 
ungenügend  gefunden:  Simrock,  wegen  der  Härten,  weldie  die 
gelehrte  Treue  mit  .sich  bringt,  San  Marte,  weil  er  yx  allzu  be- 
quemem Tone  der  neuen  Zeit  das  Gepräge  des  Alterthums  ver- 
wischt hat.  Die  wahre  Treue  ist,  dem  Dichter  sein  Ewiges  zu 
erhalten;  die  fiilsche,  an  seiner  vergänglichen  Zeit  stimme  fest- 
zukleben. 

Jacob  Grimm  will  überhaupt  gar  keine  üebersetzung:  es 
soDe  und  müsse  eben  jeder  Deutsche  seine'  vaterländischen 
Dichter  in  der  Urschrift  verstehen.  Wie  aber,  fragen  wir,  in- 
dem er  den  langen  mühseligen  Weg  mit  zweifelhaftem  Erfolge 
durchwandert,  den  wenige  Hochbegabte  kaum  vollendet  haben, 
wie  soll  er  Liebe  und  Verlangen  tragen  nach  dem,  was  er  nicht 
kennt?  Er  lerne  es  kennen,  nicht  auf  weitem  grammatischen 
Umwege,  sondern  durch  die  Näherung  eines  Bichtweges,  die 
ihm  ein  liebreicher  Lehrer  gebe.  In  Grimms  Ghrammatik  ist 
Altdeutsches,  Lateinisches,  Slavisches,  Russisches,  Keltisches, 
Nordisches,  Alles  ohne  üebersetzung  aufgeführt.  Wird  nun 
^^l^uigt,  jeder,  der  jene  unübertreffliche  Grammatik  stndirt,  solle 
alle  jene  Citate  verstehen,  so  heisst  das:  sie  sollen  alle  insge- 
sammt  Jacob  Grimm  sein.  Eben  so  gut  könnt'  ich  verlangen, 
jeder  wohlgebome  Deutsche  solle  Bacfasche  Partituren  und 
Eccardsche  Festlieder  vom  Blatte  lesen  und  Ter  st  eben:  sie 
stehen  an  vaterländtsohem  und,  menschlichem  Werthe  nicht  unter 
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Wolfram,  Walther  und  Ulfilas;  nad  da  das  deutsche  Volk  ein 
ton-  und  saugreiches  ist»  so  wäre  meine  Forderung  nicht  un- 
gerechter,  als  jenes  grimmige  Verlangen  urschriftlicher  Lesung, 
das  dem  Volke  die  ursprünglich  herrlichen  Dichter  verscUiesst, 
statt  sie  zu  eröfihen. 

Im  Simrock  ist  Vieles  nicht  verstandlich  aus  sich  eelbst 
und  wird  in  gelehrten  Anmerkungen  nachträglich  erklärt.  £ine 
volksthümliche  Uebersetzung  soll  aber,  wie  Vossens  Odyssee, 
aus  sich  selbst  ohne  Lehrer  und  Helfer  verstanden  werden. 
Dazu  kommt)  dass  bei  Simrock  manche  Schwierigkeiten  dodi 
nicht  gelöst,  manche  unklare  oder  unpassende,  ja  ^mgeziemende 
Wörter  gebraucht  sind,  von  denen  ich  hier  einige  der  aufiallend- 
sten  anführe,  deren  unklar^i  Missklang  ein  volksthumCches 
Buch  meiden  muss;  denn  für  die  Gelehrten  ists  ja  nicht  ge- 
schrieben. 
>  Simrock  2,  20,  sein  .Treue  hat  so  kursen  Schwanz. 
^   118,    7,  Zutscherchen  —  Lutscherchen. 

119,    2,  Encken. 

127,    4,  Ribbalein. 

179,  12,  Die  vierte  Einbuss  ist  sein  Kauf. 

183,  25,  Wichhäuser. 

191,  18,  Schaub. 

206,    1,  Ebenhöhe,  Maagen. 

209,  14,  schart. 

212,  15,  Schwenkel. 

247,  28,  Flans. 

260,    6,  Schiebe. 

313,    6,  Der  Ereaden  Hagelschauer.  ^ 

316,  28,  Freudenziel  des  Leids  Gewähr. 

317,  24  -  28.  weitfängig.  *-  fangig  Fach. 
319,    2,  fieie. 

619,  25,  Kurtoia  (672,  25.    727,  IS.) 
666,    2,  Rotten  ^e  quidoken. 
778,  30,  Geneit. 
788,    1,  waiser. 
796,    5,  florie. 
800,  17,  Bttdnrafli. 
^  802,  20,  Eoken  <7(»,  18.  «83.) 
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Andrer  Sdteamkeiten  nicht  zu  gedenken,  wie  der  rein 
Französisdien  Worte  und  Ausrnfe,  die  ein  einfaltiger  Dent scher 
Büigeramimn  gar  nicht  verfltebt  oder  doch  unrichtig  auffiMat, 
als:  0  we  und  heia  hei!  avoy!  —  fils  du  roi.  —  beaucorpa.  -^ 
reine  de  France.  —  fiance.  —  bea  fiz. 

Dagegen  sage  ich  Simrock  Dank  für  folgende  22  Veraei 
die  ich  von  ihm  entlehnt  habe,  weil  aie  nicht  schöner  übersetzt 
werden  konnten: 

3,  12.  —  4,  15.  —  91,  5.  —  101,  13—20.  —  119, 
29.  —  141,  26.  -  161,  22.  —  170,  12.  -  188,  28. 

;  —  198,  2.  —  480,  26.  —  515,  25.  -  537,  5.  -  544, 

4.  —  555,  6.  —  6Ö6,  21.  -  607,  2.  —  718,  26.  - 
737,  14.  -  777,  11.  -  787,  1.  —  810,  10.  — 

^  Bei  der  Art  und  Weise  meiner  Reime  wird  der  gemeine 
Mann  keinen  Anstoss  finden,  der  Gelehrte  freilich  die  Strenge 
der  wolframschen  Zeit  vermissen.  Hiefür  ist  doppelte  Ent- 
Bchuldigung.  Zuerst  das,  seit  Schiller  und  Göthe,  eigentlich 
schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  an  geistige  mehr  als  sinnlich 
schone  Reime  gewöhnte  Ohr:  und  wer  wollte,  was  Luther  und 
Gothe  gedichtet,  missen,  oder  bessern,  damit  es  dem  ungetrübten, 
aber  doch  einmal  verlogenen  Tone  erster  Jugendzeit  anklinge? 
Wenn  Luther  spricht: 

O  Herr  erhör  mein  Rofen 


and  meiner  Bitt  sei  offen; 

wenn  Gothe  reimt:  Medicin  und  Bemühn,  entzücken  und  er- 
quicken, Wiesen  und  fliessen  und  grüssen,  sehn  und  HSbap 
Irähn  und  hin,  so  wird  Niemand  behaupten,  dass  solche  Beime 
den  reinen  'Wohlklang  eines  Waltherschen  Kreuzliedes  über- 
treffen. Aber  noch  weniger  wird  Jemand  die  Sprache  Luthers 
^d  Göthes  a^islöschen,  tadelnd  vemichtigen  wollen,  weil  sie  ein 
geistiges  Tonspiel  neben  das  sianliohe  gestellt  und  danoit  dem 
Deutschen  evangelischen  Geiste  einen  neuen  Ausdruck  gewonnen 
hat.  Wer  daher  Seime  i^ie  zehrt  und  stört  mit  strengiflter- 
Cchen  vertauscht  wissen  will,  der  macht  überhaupt  unfierer 
Sprache- i^nmöglich  dem  alten  WoUaram  naehzunngen»  uad  AUro 
nur  Bm  den  trockenen  Spass,  unseren  Ahnen  ein  grammatisches 
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Denkmal  zu  setzen.  Von  solcher  Pedanterie  ist  auch  Simrock 
frei,  der  reimt:  fest  und  lässt;  Mann  und  empfiihn;  firagen  und 
jagen;  schien  und  dahin  —  nur  auf  den  ersten  Seiten  sauer 
Uebersetzung.  -     ^ 

Ein  zweiter  gewichtiger  Grund ,  die  alterthümliche  Strenge 
picht  für  ein  stählernes  Gebiss  zu  achten,  liegt  aber  darin,  da£8 
Wolfram  selbst  un'achte  Reime  hat,  die  wie  Assonanzen  wirken, 
zum  Theil  geradezu '  Assonanzen  sind.  Zum  Beispiel  417,  21, 
ougen— rouben;  119,  16  halb -bald;  397,  15  vil  — hin;  236, 
17  ersten  —  horste;  236,  17  fianze  —  gumemanzen;*)  ausserdem 
die  häufigen  Fälle  wie  weist — reis;  strites-ritest;  forhten- 
porten;  und  die  reimgemäss  wechselnden  Formen  Breton  — 
Breton;  Asagouch  —  Asagog.  —  Schwieriger  ist  dem  heutigen 
Gehöre  der  Wechsel  jambischer  und  trochäischer  Anfänge  zu 
fassen,  da  wir  seit  bald  dreihundert  Jahren  gewohnt  sind,  diese 
schärfer  zu  scheiden,  als  das  ältere  Gesetz  forderte.  Um  hier 
nicht  Verwirrung  zu  stiften  und  den  Vortrag  zu  erschweren, 
habe  ich  gewöhnlich  längere  Stücke  im  selben  Masse  einher- 
gehen lassen  und  selten  in  zwei  gereimten  Zeilen  verschiedene« 
Mass,  beim  Wechsel  aber  jeder  Zeit  zu  Anfang  entschiedene 
Trochäen  oder  Jamben  (väter  —  geliebt)  angewendet. 

Noch  bedarf  es  einer  Rechtfertigung  wegen  der  Verkür- 
zungen und  Weglassungen.  Dieses  ist  nicht  mit 'Willkür  ge- 
schehen, sondern  nur  da,  wo  lange  Namenreih^  unbekannter 
nur  einmal  genannter  Oerter,  Länder  und  Helden  zum  äusseren, 
damals  zeitgemässen  Schmuck  dienten.  Ist  doch  einmal  eine 
Anzahl  Edelsteine  in  30  Zeilen  hergezählt,,  davon  wir  nicht  ein 
Drittel,  und  selbst  der  gelehrte  Mineralog  kaum  die  Ejü&e 
kennt  Solcher  Schmuck  würde  unsem  Leser  belästigen,  und 
die  Freude  des  Genusses  nicht  fördern,  sondern  hemnEken.  Wer 
hier  der  Vollständigkeit  bedarf,  der  bedarf  des  Originals.  Kein 
grösserer  Lohn  könnte  dieser  üebertragung  zu  Theil  werden, 
als  wenn  sie  lockte,  dass  Original  zu  lesen. 


1 

*)  In  Lachmanna  Ansgabe  1833  Btehen  diese  Beispiele  aum  TheQ  aD^eif : 
417,  Sl  steht  gelonben— oogen;  286, 17  steht  ohne  Variante  Srstea—- hMo. 
Das  sweite  und  letate  derselben  stehen  nieht  .an  der  angegebenen  SteDe. 

Änmerknng  der  Bedaolioik 
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Parzival  das  Kind. 

114  9  5    Wer  von  den  Weibern  übel  spricht» 

Der  hält  dn  ungerecht  Gericht; 

Wer  alle  Weiber  Heiige  nennt, 

Dessen  Thorheit  helle  brennt. 

Das  freaet  mich,  wo  Einer  preist 

Die,  so  ihm  keusche  Minn  erweist 

Mein  Zorn  ist  immer  neue 

Gegen  die  Ungetreue, 

Sdt  ich  sie  einmal  wanken  sah;   ' 

Drum  muss  ich  tragen  der  Weiber  Hass. 

O  wehe,  warum  thun  sie  das? 
115        Dessen  Ehr  ist  schlecht  bestellt,  .     ^ 

Der  alle  Frauen  in  der  Welt 

Verschmäht  um  eine  Frauen. 

Doch  die  mich  recht  will  schauen 

Mit   eben  und  nut  Hören, 

Die  werd  ich  nicht  bethören. 

Schildes  Amt  ist  meine  Art. 

Wenn  mein  Ehr  gekränket  ward. 

Die  mich  dann  liebt  um  Gesang, 

Die  danket  mich  im  Herzen  krank. 

Trag  ich  nacb  Weibes  Minne  Begehr, 

Wenn  ich  dann  nicht  mit  Schild  und  Speer 

Verdienen  mag  ihrer  Minne  Sold, 

So  mag  sie  sparen  ihre  Huld. 
5    Traurigkeit  mdn  Herz  bewegt, 
'      '  Dass  Manche  Weibes  Namen  trägt, 

Die  durch  Falschheit  lüget  Leid; 

Treue  ziemet  der  Weiblichkeit. 

Viele  sagen,.  Armuth 

Sei  zu  keinem  Dinge  gut 

Doch  wer  die  um  Treue  leidet, 

HöUenfeur  des  Seele  meidet 

Armuth  trug  ein  Weib  um  Treu, 

Dafür  sind  ihr  ewig  neu 

Gaben  im  Himmefareich  gegeben. 

Ich  glaub  e  dass  nur  Wenige  leben, 

Die  jung  der  Erden  Reichthum 

Liessen  um  des  Himmels  Ruhm. . 

Frau  Herzeleid,  die  Reiche, 

Verliess  ihr  Königreiche. 
117        Ein  Nebel  war  ihr  die  Sonn^, 

Sie  floKall  weltliche  Wonne; 

Ihr  war  gleich  so  Nacht  als  Tag, 
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Immer  sie  sehnenden  Kammer  pflag* 
Ihre  drei  Lande  Teriiess  sie  bald         ^ 
Und  zog  in  einen  Öden  Wald 
Zur  Wildniss  von  Soltane: 
Nicht  um  Blumen  auf  dem  Plane  — 
Jammer  füllt'  ihr  Herz  so  ganz, 
Ihr  verblich  aller  Freuden  Kranz, 
Kummer  fand  sie  überall.  — 
Zum  Wald  nach  langem  Irrsal 
Da  brachte  sie  ihr  liebes  Kind. 
Und  alle  Diener,  die  bei  ihr  sind. 
Die  dürfen  nur  deoi  Acker  bauen. 
So  wollt  isie  sich  getrauen, 
Ehe  noch  das  Knablein  kam  zu  Sinnen,  | 

Für  ihre  Zucht  ihn  zu  gewinnen.  I 

Und  allen  Dienern,  Mann  und  Weib,  I 

Denen  gebot  sie  bei  Ehr  und  Leib,  I 

Ihm  alle  Ritterschaft  zu  hehlen:  i 

«Das  würde  mir  mein  Herze  quälen, 
Erführe  Gamuretes  Kind, 
Was  kühne  Kitterthaten  sind.« 
9o  gebot  sie  streng  und  hart. 
Also  der  Knab  verborgen  ward 
118         Zur  Wildniss  von  Soltan  erzogen, 
An  königlicher  Art  betrogen; 
Nur  Bölzelein  und  Bogen 
Die  schnitt  er  mit  sein  selbes  Haod 
Und  schoss  viel  Vögel,  die  er  fand. 
Wenn  aber  er  den  Vogel  erschoss, 
Des  Schall  von  Sänge  war  so  gross. 
So  weint  er  sehr  und  raufte  gar 
Sein  reiches  blondgelocktes  Haar. 
Sein  Leib  war  schön,  klar  und  stolz. 
An  dem  Bach  im  nahen  Holz 
*    Wusch  er  sich  alle  Morgen. 
Er  hatte  nichts  zu  sorgen 
Es  wäre  denn  der  Vögel  Sang, 
Des  Süsse  in  sein  Herze  drang: 
Das  dehnte  ihm  sein  Brüstelein. 
AU  weinend  er  lief  zur  Königin. 
Sie  sprach:  «Wer  hat  Dir  was  gethan? 
Du  warst  hinaus  in  Busch  und  Plan.* 
Er  konnte  ihr  es  sagen  nicht. 
Wie  Kindern  leichtlich  wohl  geschieht 
Dem  Dinge  ging  sie  lange  nach. . 
Eines  Tages  sie  ihn  schauen  sah 
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Zum  Baom  empor  nadi  der  Vögel  SchalL 
Sie  ward  wobl  iime,  dasB  cerscbwoll 
Von  deren  Stimme  ibr  Kindes  Bniat, 
Der  borte  m  vnt  inniger  Lust 
Fna  Herxeleid  kebrt  ibren  Haas 
An  die  Vögel,  wnsste  nieht»  nm  was. 
91       Da  Hess  sie  Baaer  mid  Knecbte  gähn 
Die  Vögel  m  würgen  und  tn  falm. 
Die  Vögel  waren  goi  beritten, 
Gar  vieles  Sterben  ward  vemdeden. 
Die  meisten  blieben  anverBebrt, 
Und  nacb  wie  vor  ibr  Lied  man  börL 
Der  Knappe  spracb  znr  Königin: 
,Wes  zeihet  man  die  Vögelein? 
Er  bat  mn  Gnade  Tdr  sie  «ir  Stand. 
Seine  Matter  küsst  ihn  aof  den  Mond 
Und  spracb :  .Was  wende  ich  sein  Gebot, 
Der.  doch  ist  der  höchste  Gott? 
Solin  Vögel  am  mich  Traoer  empfUin?* 
Der  Knappe  spracb  aar  Matter  dann: 
JSage,  Matter,  was  ist  Gott?«* 
«Sohn,  ich  sag  dirs  ohne  Spott, 
£r  ist  viel  lichter,  denn  der  Tag, 
Der  einst  sein  ewig  Sdiweigen  brach, 
Erschien  anf  dieser  Erde  Grand 
Und  spradi  durch  sänes  Sohnes  Mond. 
Den  flehe  an  in  aller  Noth: 
Sein  Treae  der  Weh  stets  Hiilft  bot. 
Dagegen  den  Schwarzen  in  der  Hölle, 
Von  den  ab  kehre  deine  Seele, 
Und  von  ihm  deine  Gedanken, 
Und  aach  von  Zweifels  Wanken.« 
Seine  Matter  nnterschied  ihm  gar. 
Was  finster  ist,  was  licht  and  klar. 
110        Dranf  fröhlich  er  zam  Walde  sprang. 
Er  lernte  des  Jagdspeeres  Schwang, 
Damit  er  manchen  Hirsch  ersdiess. 
Davon  seine  Matter  and  Volk  genoss. 
Da  zeigt  sich  früh  des  Mannes  Kraft: 
Was  er  erlegt  mit  leichtem  Schaft, 
AU  nnzerwiiket  heim  ers  trag. 
Des  bätt*  ein  Saamthier  Last  genng. 
Eins  Tages  ging  er  den  Weidegang 
In  einem  Thale,  das  war  lang. 
Und  brach  Yom  Baom  sidi  einen  Zweig; 
Da  nahe  bei  ihm  ging  .ein  Steig; 
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Da  hört  er  Schall  von  Hufes  Sohlägen. 
Sogleich  begann  er  die  Lanze  zu  wägen 
Und  sprach:  «Was  hab  ich  da  Temommen? 
Wie?  sollte  gar  der  Teufel  kommen 
Mit  Grimm  so  schwarz  und  zomiglich? 
O  den  bestund'  ich  sicherlich. 
Meine  Mutter  schrecklich  von  ihm  aagt^ 
Wohl  ist  ihr  Kraft  und  Muth  verzagt 
So  stand  er  stolz  voll  Kampfbegehr, 
Nun  seht,  da  kamen  getrabet  her 
Drei  Ritter  in  hellem  Wafienglanz 
Von  Kopf  zu  Fuss  gewappnet  ganz. 
Der  Knappe  wähnte  sonder  Spott, 
Dass  ihrer  Jeder  war  ein  Gott. 
Da  stund  er  auch  nicht  länger  hie, 
In  den  Pfad  er  fiel  auf  seine  Knie, 
121  Laut  rief  der  dumme  ELnabe  dann: 

„Hilf  Gott,  du  magst  wohl  Hülfe  han.«* 
Der  erste  Ritter  zornig  sprach, 
Wie  dort  der  Knapp  im  Pfade  lag: 
»Der  wälsche  Bub  bethöret 
Uns  schnelle  Reise  wehret." 
Der  Ruhm,  den  sonst  wir  Deutsche  tragen, 
Den  muss  ich  von  den  Wälschen  sagen: 
Die  sind  viel  dümmer,  als  Bairisch  Heer, 
Doch  auch  so  männlich  stolz  an  Wehr. 
Wenn  daraus  ein  tüchtger  Ritter  wird, 
Die  Zucht  an  ihm  ein  Wunder  gebiert. 
Dann  ritten  sie  eilig  durch  das  Thal 
Die  drei  glänzenden  Ritter  allzumaV. 
Die  waren  noch  nicht  weit  entronnen, 
Da  sah  er  auf  dem  P&de  kommen 
Einen  fürstlichen  Ritter  hoch  zu  Pferd, 
Der  eilig  von  ihm  Botschaft  begehrt: 
.  122  »Junkherre,  saht  ihr  voruberfiüiren 

Zween  Ritter,  die  sich  nicht  bewahren 
Mochten  an  ritterlicher  £hx^? 
Die  ritten  vor  mir  eilig  her. 
An  Ehr*  und  Würdigkeit  verzagt, 
Sie  führen  raubend  eine  Magd.** 
Der  Knapp  rief  wieder  sonder  Spott: 
«Nun  hilf  mir,  hülfereicher  Gottl* 
Der  Fürste  sprach:  »Ich  bin  nicht  Gott, 
Leist'  aber  gerne  sein  Gebot. 
123         Wenn  du  das  Rechte  könntest  spähen, 
Du  würdest  in  mir  den  Ritter  sehen.** 
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Der  Knappe  fragte  fiirbaes: 
^Do  nennefit  Ritter;  waa  ist  daa? 
Haat  du  denn  keine  Gotteakrafl, 
So  sage  mir,  wer  gibt  tUtterachaft?^ 
«Daa  thut  Artus,  der  König  reich, 
Junkherr,  kommt  ihr  in  das  Bereich, 
Der  bringet  euch  an  Rittera  Namen, 
Daaa  ihr  euch  nimmer  dürfet  schämen. 
Ihr  mögt  wohl  aein  von  Rittera  Art* 
Von  dem  Helden  er  beaobanet  ward 
£in  herrlich  Gottea  Ebenbild, 
So  atolz  und  klar,  ao  achön  und  mild. 
Aber  aprach  der  Knabe  dann 
Und  Btih  den  Ritter  lächelnd  an: 
„Ei,  Ritter  gut,  waa  soll  daa  aein? 
Du  haat  ao  manchea  Ringelein 
An  deinen  Leib  gebunden 
Dort  oben  und  hie  unten. 
So  glänzend  anznachaoen, 
Meiner  Mutter  ihr^  Jungfrauen 
IW  Ringelein  an  Schnüren  tragen, 
Die  nicht  ao  ineinander  ragen.* 
12^         Der  Förat  ihm  zeigete  *Bein  Schwert : 

„Nun  aieh,  wer  von  mir  Kampf  begehrt^ 
Deaaelben  wehr'  ich  mich  mit  Schlägen. 
Gegen  die  aeinen  ich  muaa  anlegen 
Einen  Hamiach,  für  jSchuaa  und  Stich 
Muaa  ich  alao  wappnen  mich.^ 
Da  antwortet  ihm  der  Knappe  achnell: 
»Wenn  die  Hirache  trugen  aolch  ein  Fell, 
Da  biächte  mein  Jagdapeer  wenig  Noth; 
Nun  fällt  doch  mancher  von  mir  todt" 
Da  aprach  zu  4hm  Fürat  Kamachanz: 
»Du  Manneaachöne  Blumenkranz, 
Gott  walte  und  Gott  hüte  deini 
O  wäre  solche  Schönheit  mein! 
Dir  hätte  Allea  Gott  gegeben, 
Hätteat  du  auch  Vernunft  daneben; 
Die  liegt  Dir  ferne,  Gott  hüte  Dich.^ 
Drauf  ritt  der  Herre  eiliglich 
Und  kam  ao  f  ürder  jagend  bald 
Zu  einem  Felde  mitten  im  Wald. 
Da  fand  er  Herzeleidena  Knechte, 
Denen  achmeckt'  die  Arbeit  herzlieh  achlechte: 
Sie  quälten  aich  mit  Egg'  und  Pflug 
•  Und  droachen  die  Ochaen  derb  genug. 
AithtT  f.n.8|nohai.  XXVI.  3 


Digitized  by  VjOOQ IC 


34  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  ParciTtli 

135         Der  Fürst  ihnen  guten  Moigen  bot, 
Und  fragt,  ob  sie  gesehen  Noth 
Eine  Jungfrau  leiden. 
Sie  konnten's  nicht  vermeiden. 
Was  er  fragte,  das  ward  gesagt: 
^fZween  Ritter,  Herr,  nnd  eine  Magd 
Hier  ritten  diesen  Morgen. 
Das  Mägdlein  fuhr  mit  Sorgen.   ^ 
Die  Sporen  sie  kräftig  rührten, 
Die  diese  Jungfrau  führten.«* 
Das  war  der  Räuber  Maljacanz. 
Ihn  ereilte  Kamacbanz 
Und  stritt  ihm  die  Geranbte  ab, 
Der  er  Freund'  und  Freiheit  wiedergab. 
Frau  Herzeleidens  Bauern 
Befiel  verzagtes  Traoem. 
Sie  sprachen:  »Weh,  was  ist  geschehnl 
Hat  unser  junger  Knappe  gesehn 
Die  Ritter  in  heller  Rii^tai^  stehn, 
So  wird  es  übel  uns  ergehn! 
Weh,  dass  der  Rnab  hinaus  mit  lief 
Heut  morgen,  da  die  Mutter  schlief!" 
Der  Knappe  fragte  nicht  tnehr,  wer  schoss 
Im  Wald  die  Hirsche  klein  und  gross: 
Heim  kehrt  er  zu  der  Mutter  wieder 
Und  sagt  ihrs  an.    Da  stürzt  sie  nieder: 
126  Seiner  Worte  sie  so  sehr  erschrak, 

Dass  sie  ohnmächtig  vor  ihm  lag. 
Da  aber  die  Königinne 
Wieder  kam  zu  Sinne, 
Da  hub  sie  an  trüb  und  verzagt: 
«Mein  süsser  Sohn,  wer  h^t  dir  gesagt 
Von  ritterlichem  Orden? 
Wie  bist  du's  inne  worden  ?• 
«Vier  Männer  sah  ich  hell  wie  Licht, 
So  wie  dein  Mund  von  Gott  mir  spricht, 
Die  sagten  mir  von  Ritterschaft; 
Nun  soll  mir  Artus  Köoigskraft 
Nach  ritterlichen  Ehren 
Wohl  Schildes  Amt  «d  Pflichten  lehren.« 
Die  Mutter  drauf  dne  List  erdacht, 
Wie  sie  ihn  Von  dem  Willen  bracht 
Wie  nun  der  thörge  Knabe  werth 
Von  der  Matter  erbat  ein  Pferd, 
Da  dachte  sie:  «Ich  wills  nicht  versagen, 
Aber  ein  schlechtes  soll  ihn  tragen. 
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In  der  Welt  gar  viele  Spötter  nnd, 

Dnim  Narrenkleid^r  soll  mein  Rind 

An  seinem  lichten  Leibe  tragen; 

Wird  er  geraufet  and  geschlagen, 

Dann  kommt  er  wieder  aar  Mutter  heim.*' 
1S7         Grob  Sacktach  nahm  sie  aas  dem  Schrein 

Dräns  schnitt  sie  ihm  für  Leib  nnd  Bein 

Hosen  nnd  Q^md,  so  anxusehn, 

Wie  die  Narren  in  Eleidehi  gehn. 

Anf  den  Kopf  eine  Narrenkappen, 

Strumpfe  und  Schuh  von  Kalbshautlappen, 

Wer  den  Knappen  also  sah, 

Hehr  weinen  als  lachen  mocfat  er  da. 

Ehe  das  Kind  von  dannen  fahrt, 

Die  Mutter  weiblich  ihn  belehrt: 

^uf  ungebahnten  Strassen 

Sollst  du  dunkle  Wege  lassen: 

Die  Fürth  muss  seicht  und  lauter  sein, 

Da  du  magst  kühnlich  reiten  hinein. 

Du  musst  mit  höflichen  Sitten 

Den  Leuten  Qrüsse  bieten. 

Wenn  dich  ein  alter  weiser  Mann 

Zucht  will  lehren,  der  es  wohl  kann, 

Dem  folge  gern  und  williglich. 
.  Kannst  *du  aber  sittiglich 

Erwerben  gutes  Weibes  Gruss 

Und  Ring,  da  bitt  um  ihren  Knss 
128         Und  fass  und  liebe  sie  hochgemuth; 

Treue  Liebe  ist  höchstes  Gut 

Noch  sag  ich  Dir,  eh'  wir  scheiden,  — 

Ich  musst  es  eben  leiden  — 

Fürst  Löchlin  hat  geraubt  zwei  Land, 

Die  sollten  di^en  Deiner  Hand; 

Deine  Leute  hat  er  geschlagen  todt; 

So  bist  du  arm:  behüt  Dich  Gott^ 

»Das  räch*  ich,  Mutter,  so  Gott  will: 

Er  ist  meines  Speeres  erstes  Ziel* 

Am  andern  Tag  bei  Morgens  Schein 

Schlug  er  die  Fahrt  zu  Artus  ein. 

Noch  fasst  und  küsst  ihn  Frau  Herzeleid, 

Wohl  kam  ihr  tiefstes  Herzeleid. 

Dann  ritt  der  fröhliche  Knappe  fort. 

Die  Mutter  stand  schauend  an  dem  Ort. 

Dann  fiel  sie  nieder  in  sehnender  Noth, 

Da  fasste  sie  der  stumme  Tod. 

0  wohl  ihr,  daSs  sie  Mutter  ward. 

3* 
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So«  fahr  die  leiste  Lebenafahrt 
Die  Wnrsel  aller  Güte, 
Der  Demath  blühende  Blöthe. 
Nun  fahr  der  Knappe  wohlgethan 
In  den  Wald  von  Breailjan. 

Anrieh.  Dr.  £.  Krüger. 
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Les   contes   de   la   reine   de  Navarre 

ou    la   revanche    de    Pavie 

par  Scribe  et  Legouye 

.riickiiclitlioh  der  Composition. 


Motto:   Conservez  k  chacon  son  propre  caract^re, 
Qa*en   toat   avec    soi-mdme    ü  se   montre 

d'acoord 
Et  qa*il  soit  jiuqu'aa  boat  tel  qa*on  Ta  vu 
d'abord. 
Boileaa  «art  poötiqae,** 

Bevor  ich  die  Anfinerksamkeit  der  Leser  dieser  geschätzten 
Zeitschrift  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Abhandlung 
binleite,  will  ich  über  das  zu  behandelnde  Lustspiel  in  histo- 
rischer Beziehung  nur  Folgendes  bemerken. 

Die  neuere  'ästhetische  Kritik  hat  mit  Recht  das  Verhältniss 
der  Geschichte  zur  Poesie  dahin  festgestellt,  dass  da  die  ge- 
schichtlichen Charaktere,  die  Organe  des  Weltgeistes,  die  Re- 
präsentanten einer  nothwendigen  und  darum  berechtigten 
Geistesbewegnng  seien,  die  historische  Wahrheit  mit  der  poeti- 
schen in  den  grossen  Phasen  der  Weltgeschichte  zusammenfallen 
müsse;  weil  aber  die  historische  Wirklichkeit  noch  mit  groben, 
unreinen  Stoffen,  die  an  jede  geschichtliche  Entwickelung  an- 
sdnessen,  versetzt  sei,  so  könne  die  Aufgabe  des  Dichters  nur~ 
£e  eines  chemischen  Künstlers  sein,  welcher  die  Sonderung 
vorznnehmen  habe,  um  die  geschichtliche  Form  in  ilürer  reinen, 
dnrchsiditigen  Form  erscheinen  oder  den  historischen  Charakter 
ds  Tiftger  derselben  in  seinem  fest  ausgeprägten  Kerne  hervor- 
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treten  zu  lassen  (H.  Th.  Bot  scher  „^as  Becht  der'Posie  in 
der  Behandlung  des^  geschichtlichen  Stoffes^  S.  33  ff.).  ~  Die 
historische  Gestalt  Karl's  des  Fünften  musste  sich  daher  tct- 
zerren  —  wie  es  in  dem  zu  besprechenden  Stücke  geschehen 
ist  —  sobald  sie  in  ihrer  kühnen,  ernsten  EntBchlossenheity 
welcher  die  List  nicht  firemd  war,  als  Spielball  der  Intriguen 
französischer  Diplomatie  dargestellt  wurde,  um  die  Fiction  einer 
„revanche  de  Pavie^  an  dem  Kaiser  selbst  vollziehen  zu  kSoDen, 
—  einer  Diplomatie,  welche  die  Stael-Holstein„de  TAUe- 
magne^I.  partie  chap.  11  so  gezeichnet  hat:  „On  a  yu  son- 
vent  chez  les  nations  latines  une  politique  singuli&rement  adroite 
dans  I'art  de  s'affranchir  de  tous  les  devoirs;  mais  on  pent  le 
dire  k  la  gloire  de  la  natioH  allemande,  eUe  a  presque  llnca- 
pacit^  de  cette  souplesse  hardie  qui  fait  plier  toutes  les  väitä, 
pour  tous  les  int^rSts,  et  sacrifie  tous  les  engagementa  k  tous 
les  calculs.**  —  Wiespiessbürgerlich,  wie  precär  erscheint  die 
Politik  des  mächtigsten  Fürsten  damaliger  Zeit,  dessen  ehi^- 
zige  Entwürfe  eine  Welt  umfassten,  wenn  ihm  in  der  Schlass- 
scene  des  Lustspids  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden: 
„je  suis  charm^  (?!)  en  m^me  temps  d'avoir  a  lui  (=äla 
cpür)  faire  part  d'une  autre  nouvelle,  sur  laquelle  j'attends  ses 
£äicitatioD8  (I):  tous  nos  diff^rends  avec  la  France  et 
avec  son  roi  scmt  enfin  heureusement  terminös  par  le  mariage(!) 
d'Eldonore  d'Autriche,  ma  soeur,  avec  le  roi  Fran^ois  I."  — 
In  welcher  Trivialität  stellt  sich  uns  hier  der  grosse  Staatsmann 
dar,  welcher  in  Folge  einer  listig  herbeigeführten  und  somit  ihn 
verletzenden  Vermählung  seiner  Schwester  mit- dem  Koiiige  von 
Frankreich  alle  Differenzen^  welche  zwisehen  ihm  und  Fnaz  l 
bisher  vorhanden  gewesen  waren,  als  beendet  erachtet,  wäh- 
rend doch  jeder  Friedensschluss  mit  seinem  Gegner  nur  die 
Bedeutung  einer  kurzen,  thätigen  Bast  haben  konnte,  nm 
mit  erneuter  Energie  denselben  auf  Lieb^  und  Tod  zu  be- 
Idunpfen.  — 

Ich  gehe  jetzt  zur  nähern  Betrachtung  des  Stückes  in  der 
auf  dem  Titel  angegebenen  Beziehung  über.  —  Man  kann  nioht 
läugnen,  dass  das  in  Bede  stdiende  Drama  sich  sowohl  dureli 
sehr  gewandte  Combination  historischer  Facta  und  erdichteter 
Züge   als    auch   durch  Eleganz    der  Sprache   auazekduMt   -- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Les  coiites  de  la  reiue  de  Navarre  etc.*  ft^ 

Diesen  Umständen  mag  es  seine  günstige  Aufnahme  von  Seiten 
deutscher  Bühnenrepertoire  und  der  Lesewelt  französischer 
Theaterstücke  verdanken,  wie  es  die  vierte  Auflage  (1858)  im 
^Th^re  frani^is  publik  par  Q.  Schütz^  darthut.  -  Die  eben 
angedeuteten  Vorzüge  vermögen  uns  aber  nicht  für  Mängel  in 
der  Camposition,  d.  h.  der  genauen  Abwägung  und  Berechnung 
der  einzelnen  Theile,  welche  in  einem  harmonischen  Zusammen«- 
hange  Unter  einander  und  mit  der  Idee  des  Stückes  stehen 
müssen,  zu  entschädigen.  —  Jedem  Unbefangenen  wird  dieser 
Verstoss  um  so  mehr  auffallen,  als  es  hier  zwei  Männer  sind  — 
ja  es  finden  sich  oft  drei,  wie  z.B.  iip  ,,Bourgmestre  de  Sardam^ 
—  welche  sich  der  Composition  unterzogen  haben,  wodurch 
Fehler  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Inhalts  der  einzeben 
Scenen  zu  einander  offenbar  leichter  hätten  vermieden  werden 
können. 

Ich  betrachte  natürlich  nur  diejenigen  Theile  des  Lustspiels, 
welche  für  den  Nachweis  des  behaupteten  Compositionsfehlers ' 
erforderlich  sind. 

In  Act  I,  Sc.  8  finden  wir  eine  Unterredung  zwischen 
Eleonore,  der  Schwester  Karl's  V.,  und  Margaretha,  der 
Schwester  Franz  I.,  welche  nach  Madrid  geeilt  war,  um  ihren 
Bruder  zu  besuchen  und  ihn  durch  ihre  weibliche  Schlauheit, 
mit  der  sich  eine  hervorragende  geistige  Keife  paart,  wo  mög- 
lich aus  dem  finstern  Kerker  zu  befreien.  —  Aus  dem  Ende 
des  Zwiegespräches  der  beiden  oben  erwähnten  Damen  stellt 
fkk  deutlich  heraus,  dass  Eleonore  in  Franz  I.  verliebt  ist  — 
eiQe  Ndgung,  die  soweit  gediehen  war,  dass  sie  sich  häufig  in's 
Gefängniss  des  firanzösischen  Königs,  wie  es  aus  dem  Schlüsse 
des  Stückes  hervorgeht,  heimlich  begeben  hatte.  —  Dass  eine 
Andeutung  in  dieser  Beziehung  schon  in  der  vorliegenden  Scene 
vorhanden  ist,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Eleonore  schildert 
die  Lage  Franz  I.  seiner  Schwester  auf  eine  höchst  ergreifende 
Weise:  „vous  ne  savez  donc  pas  que  depuis  deux  mois  —  le 
im  de  France,  söpani  de  tous  ses  serviteurs,  est  renferm^  dans 
nne  toureile  ^troite  et  obscure . . . .  ou  plutöt  dans  un  cachot . . . 
en  proie  k  toutes  les  tortures,  livrd  au  d^sespoir,  ne  croyant 
plus  Jamals  revoir  ni  la  France  ni  sa  sceur  qu'il  appelle .... 
une  fi^vre-  ardente  le   d^vore    en    ce    moment,    ses 
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jours  8ont  en  danger,  et  ni  rempereur  n^  le  conseS  de 
Castille n'en  sont inetruits ;  ses  geöliere  seuls  connaisaent 
la  YiTiti  et  la  cachent  k  toas  \es  yeux.^  --  Woher 
konnte  Eleonore  bo  genau  die  verzweifelte  ^Lage  Franz  I. 
kennen?  Nehmen  wir  für  den  Augenblick  an,  dasB  es  ihr  durch 
die  Wächter  hätte  mitgetheilt  werden  können,  bo  wäre  es  in 
diesem  Falle  doch  unnöthig  gewesen,  der  Margaretha  gegen- 
über die  Verschwiegene  zu  spielen;  ja,  sie  antwortet  Mif  die 
Frage  der  letzteren,  woher  sie  seine  «Lage  so  genau  kenne, 
„qu'importe,  je  le  sais.^  —  Allein  durfte  nicht  Eleonore,  als 
Schwester  Karl's  V.,  sich  in  ihrem  Ansehen,  in  ihrer  Würde 
beeinträchtigt  haben,  wenn  sie  sich  bei  den  Kerkerwächtem 
direct  oder  indirect  nach  dem  Befinden  des  französischen  Königs 
erkundigt  und  dadurch  ein  inniges  Interesse  für  ihn  verrathen 
hätte?  —  ein  Interesse,  das  '  sich  schwer  vereinigen  liesse  oait 
ihrem  fest  ausgesprochenen  Entschlüsse,  in's  Kloster  zu  gehen, 
als  ihr  Bruder  Karl  V.  sie  zwingen  will,  sich  mit  dem  Conne- 
table  von  Bourbon  zu  vermählen.  Wie  soll  man  die  Aeosse* 
rang  Eleonorens  fassen,  dass  nur  die  Wächter  die  Verzweif* 
lung  Franz  I.  kennen  und  sie  vor  Aller  Augen  (k  tous  le« 
yeuz),  also  auch  vor  den  ihren,  der  Eleonore  Augen,  verbeigen? 
—  Zu  vergleichen  Act  II,  Sc.  2,  wo  Gnattinara  sagt,  nach- 
dem der  Kaiser  geschwankt  hatte,  ob  er  das  über  den  gefahr- 
vollen Zustand  des  französischen  Königs  verbreitete  Oerücht 
auf  die  Unvorsichtigkeit  seines  Ministers  oder  die  Indisoretifln 
der  Wächter  zurückführen  müsse:  ils  (=  les  gardiens)  sont 
plus  prisonniers  que  leur  captif,  et  ne  sortent  pas  d'id;  c'est 
moi  seul,  qui  communique  avec  eux.^  —  Warum  rufl  Eleonore 
verzweifelnd  aus,  als  Margare the  xlie  Frage  an  sie  gerichtet 
hatte,  woher  die  Lage  Franz  I.  ihr  bekannt  wäre:  „si  je  viens 
sous  le  sceau  du  secret  et  sur  le  salut  de  mon  ftme  vous 
dire  k  vous  Marguerite,  ne  parlez  pas  de  moi,  ne  me  tra- 
hissez  pas,  mais  sauvez  votre  fröre  qui  se  menrt  -*  me 
croyez-vous  maintenant?  Woher  Eleonorens  Aufr^ping, 
welche  soweit  geht,  Margarethen  zu  beschwören,  dass  sie 
ihrer  nicht  erwähnen,  ja  sie  nicht  verrathen  möge; 
sie  solle  vielmehr  ihren  Bruder  retten,  der  im  Sterben  liege?  — 
Eleonore  fiirchtet  also  schon  die  einfiEMohe  Erwähnung  Ou« 
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Person   in   Bezug   auf  Franz  I.»    als   Verdacht   erregend.   — 
Wanun  denn?    Weil  sie  annehmen  musste,   dass  die  Memung 
der  intrigaanten   und  von  der  chronique   scandaleuse  lebenden 
Hofleate,   sie  habe   zu  dem  Könige  von  Frankreich  eine  tiefe 
Neigung  gefksst,  dadurch  an  Bestand  gewinnen   und  sie  somit 
schwer  compromittiren  müsste.  —   Erinnern  wir  uns  des  Em- 
p&nges  Franz  I.  in  Madrid,  wie  ihn  Ghiattinara  seinem  IQüser 
schildert:   ^nos  marqnises,   nos  duchesses,  ce  qu'il  y  avait  de 
pluB  ilevi  k   la   cour,   k   commencer    par   la   princesse 
Eleonore,    votre    soeur,    venaient  chaque  jour  tendre   hom- 
mage  au  yaincu  de   Pavie  (Act  I,  Sc.  1),    so  werden  wir  es 
natürlich  finden,  dass  dieses  hervorragende  Interesse  der  Prin- 
zessin für  den  französischen  König  dem  übrigen  Hofe  eben  so 
wenig  werde    haben   entgehen  können,   als   dem  Minister.    — 
Dürfte  aber   wohl  dem   Scharfsinne    einer  Margarethe  ver» 
borgen  bleiben  —  was  jedem  Leser  aus  den  oben  angeführten 
Worten  klar  geworden  sein  wird,  dass   Eleonore  im  Kerker 
Franz  L   gewesen   ist?    Muss    es  daher  nicht  auffallen,  dass 
Margarethe  später  im   Zwiegespräche  mit  ihrem  Bruder  im 
Gefangnisse,  als  dieser  ihr  mittheilt  (Act  II,  Sc.  6):  ,,Imagine- 
toi,  ma  mignonne,    qu'une  nuit,  pendant  mon   sommeil,    il  me 
semblait  voir  une  femme  jeune  et  belle  se  pencher  vers  moi  — 
une  nnit  seulement,  il  y  a  un  mois,  je  me  d^battais  contre 
la  fÜYre  et  le  d^lire  ....   quand  tout-it-conp,  en  ^tendant 
nH)n  bras  hors  du  lit,  je  sens  sur  ma  main  une  lärme  —  ...  Je 
veux  jeter  un  cri.     Silence  I    me  dit-on   k  demi-voiz . . .  C'est 
rooi!  —  Vous!  —  ma  bien&itrice?  —  Oui,  pour  vous  soigner. 
"^  Mais,  qui  6tes-Tous?  —  Je  ne   puis  le  dire  ni  k  vous 
"i  i  personne,    sans    me   perdre"   (vgl.   denselben   Ge- 
danken im   Zwiegespräche  Margarethens  mit  Eleonoren 
^^ct  1,  Sc.  8)  —  ich  sage,  ist's  nicht  befremdend,  dass  Marga- 
rethe sidi  während  dieser  Mitiheilung  Franz  I.  der  oben  an- 
grfShrten  Worte  Eleonorens    nicht "^ erinnert  und  somit  auf 
^  verfällt?  —  Ja,  dfirfte  nicht  in  eben  dem  Acte  I,  Sc.  8 
^  sichere  Andeutung  für  Margarethe  vorhanden  sein,  dass 
^'f»ns  L  der  Gegenstand  der  Liebe  Eleonorens  sei? 

I^' denke  hiebei  an  das  iblgetide  Zwiegeqpräcb:   Marg. 
^'j  iHiriit.il  pas,  au  fond  de  votre  haine  pour  le  oonn^ble .  • . , 
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quelques  eentiments  plus  tencires  • . . .  pour  un  autre?  Eleon. 
(vimement)  Oh!  non.  Marg.  Prenez  garde  . . , .  si  voivb  le  niei 
äycc  tant  de  vivacit^  .  •  •  •  je  vais  croire  que  j'ai  rencontre  juate. 
'  EleoD.  Quoi!  vouspourriez  si^pposer?  «Marg.  (avecunaoiipir). 
Je  suppose  toujours  avecles  jeunes  veuyes  oomme  moi  —  et  cek 
pour  cause.  Eieon.  (etourdiment).  Quoil  vous  ainieriez 
aus 61?  Sollte  wohl  der  Margarethe  diese  Etourderie,  wekbe 
die  Frage  Eleonorens  begleitet,  haben  entgehen  können?  Iste 
wahrscheinlich?  NeinI  denn  sie  fährt  lächelnd  fort:  Ansä! 
Eleon.  (coiifuse  [warum?  weil  sie  sich  venTathen  zu  habeo 
glaubte]  et  k  part).  O.  ciel!  Marg.  (vivement).  Ne  voos 
effra jez  pas,  je  n'en  dirai  rien.  —  Konnte  Margarethe  so 
sprechen,  wenn  die  Aufregung  Eleonorens  ihr  nichts  verrathes 
"hätte?  Marg«  Voyons....  (avec  un  sourire  d'interrogatioo) 
il  est  beau?  (Eleon.  fait  signe  que  oui.)  Brave?  (Eleon. 
mfinie  geste.)  Digne  de  vous  par  le  rang?  —  Eh!  oui!  Wer 
konnte  wohl  dem  Range  nach  würdig  sein  der  Schwester 
eines  Karl's  V,  in  dessen  Reiche  die  Sonne  nie  unterging?  Doeh 
wohl  nur  ein  regierender  Fürst.  —  Wir  haben  aber  die  Ver- 
muthuug,  dass  Margarethe  bei  der  letzten  Frage  an  ihren 
Bruder  gedacht  habe,  zu  urgiren  nicht  nöthig,  da  ohnehin  Be- 
weise aus  dem  Act  1,  Sc.  8  beigebracht  worden  sind,  wekhe 
eine  sichere  Andeutung  der  Liebe  Eleonorens  zu  dem  Könige 
von  Frankreich  und  ihre  Besuche  in  seinem  Kerker  genügencl 
darthun.  —  Fragen  wir,  ob  es  nothwendig  war,  dass  Marga- 
rethe durch  Eleonore  von  dem  tiefen  Schmerz  ihres  Bruders 
unterrichtet  wurde,  so  müssen  wir  es  durchaus  verneinen,  d^iD 
Margarethe  konnte  ohnehin  sich  die  Verzweiflung  des stokeD, 
jetzt  tief  gebeugten  Königs  denken  und  hätte  sich  durch  ihre 
geistige  Ueberlegenheit  leicht  den  Zugang  zipn  Kerker  des  ge- 
d^nüthigten  Königs  verschafft ;  war  es  doch  der  Zweck,  wie  sie 
selbst  es  sagt,  ihrer  Reise  nadi  Madrid,  ihren  Bruder  sogar  *us 
dem  Gefängnisse  zu  befreien,  ihn  mit  sich  nadi  Frankreidi  xu 
führen  (Act  1,  Sc.  5:  „mon  fröre,  mon  fröre  biea  aim4  ^ 
qui  en  quittant  notre  pays,  avais  jur4  de  te  däivrer,  de  te  r»* 
mener  avec  moil).  Dass  es  einer  bezüglichen  Mitffaeilung  ^^ 
daran  sich  schUess^den  Aufforderung  von  Seiten  Eleoaorens 
gar  nicht  bedurfte  (sauvez  votre  fröre  qui  ie  meort),  geht  aas 
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der  hlnreisBendeD  Bede .  der  Sckwoster  Franz  I.  im  Bpanischen 
Mim0terrathe,  der  Audienza,  hervor,  durch  welche  sie  Mmmi- 
liehe  Glieder  desselben^  den  Kaiser  selbst  nicht  ausgenommen, 
80  uifwiderBtehlich  zu  fesseln  wusste,  dass  alle  sich  drängten, 
die  ohne  Lösegeld  zu  erfolgende  Freilassung  Franz  L  zu  be- 
willigen. —  Margarethe  hatte  wenigstens  in  Folge  der  all- 
gemeinen Begeisterung,  welche  ihre  Bede  hervorgerufen  hatte, 
den  freien  Zutritt  zu  ihrem  Brudet  erlangt* 

Gehen  wir  jetzt  zur  Hutscene  über  (Act  III,  Sc.  11).  Wir 
sehen  Karl  V.  mit  Margarethe  Schach  spielen,  während 
Isabella,  des  Kaisers  Braut,  in  der  Nähe  sich  mit  weiblichen 
Arbeiten  beschäftigt.  —  Margarethe  erzählt  dem  Kaisar,  dass 
sie  neuen  Stoff  zu  einer  Erzählung  (conte)  entdeckt  habe ;  ihr 
aber  der  schürzende  Knoten,  die  Entwicklung  (d^noüment)  fehle. 
Karl  erbietet  sich,  ihr  bei  der  Auffindung  desselben  behilflich 
zu  sein.  Im  Verlaufe  seines  Gespräches  mit  Margarethe 
und  Isabella  gelangt  er  zu  der  Aeusserung,  dass  er  allein 
den  Knoten  und  —  was  noch  mehr  sei  —  den  Helden  des 
Abenteuers  kenne,  nämlich  Guattinara^  welcher  vor  einer 
Stunde  den  Hut  Karl's  V.  aus  Versehen  genommen  hatte.  — 
Margarethe  ruft  hierbei  aus:    ,,Lui!  chez   Sanchette!" 

-  Wie  verhält  sich  Isabella,  deren  Verhältniss  zu  Guatti- 
QAni  wir  freilich  kennen,  dieser  Aeusserung  des  Kaisers  gegen- 
über? ^  stösst,  als  sie  den  Namen  des  Ministers  hört,  einen 
Schrei  der  Entrüstung  aus  (pou«sant  un  cri  d'indignation).  Ja, 
als  der  Kaiser  die  Bemerkung  macht,  er  habe  geglaubt,  dass 
sein  Minister  kalt,  gleichgtftig  gegen  die  Frauen  sei  —  wir 
verweisen  auf  die  von  Seiten  Karl's  gleich  zu  Anfange  dea 
Stückes  an  Guattinara  gerichteten  W(»ie,  als  er  ihm  die  Mo- 
tive angiebt,  warum  er  ihn  vor  allen  andern  zu  seinem  ersten 
^ster  erwählt  habe  —  ouus  toi,  Guattinara,  impaseible  et  froid 

-  ich  sage,  bei  der  Bemerkung  des  Kaisers,  dass  er  seinen 
^^ier  für  indifferent  gegen  die  Frauen  gehalten  habe,  ist 
laabeUa  einer  Ohnmacht  nahe.  Als  sie  ausruft,  c'est 
mdigne,^  bemerkt  die  schlaue  Margarethe  lächelnd:  ^^pfts 
tant,  il  f«ttt  de  rindulgence'*  und  der- Kaiser »  eben- 
es lächelnd»  äussert,  mit  bitterem  Hohne  zu  Isi^hslla  gewendet: 
^ous  prenez  eeU  tiop  Tivement,  taat  qu^l  n'aura  pas  d'Siidin»- 
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tion  pluB  s^ease  qüe  Sanchette  sc.  passe  encore.  —  Aus  dieser 
kurzen,  für  unsem  Zweck  aber  gentigenden  AnfBhrung  der 
zwischen  den  drei  Personen  dieser  Scene  gewechselten  Worte 
ergibt  sich  ein  inniges  Verhältniss  Isabellens  zu  Ghmttinafa.  — 
Des  Kaisers  Worte  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  schneideD- 
der,  als  man  sich  erinnern  wird,  dass  sie  in  Rücksicht  auf  das 
frühere  Antreffen  des  Ministers  in  den  Gemächern  der  kaieer- 
liehen  Braut  ausgesprochen  sind.  —  Man  denke  an  die  Verwir- 
rung Guattinara's  bei  der  Anfrage  des  Kaisers  (Act  IIL 
Sc.  4:  Toi,  ici,  Guatt?  .G.  (troubW).  Oui,  Sirel  —  Votreau- 
guste  fianc^e  me  donnait  des  nouvelles  —  c'est-ä^ire  c'estnK» 
qui  apportais  k  son  altesse  etc.),  was  er  hier  zu  thun  habe. 
Zugegeben,  dass  das  Beissende  der  letzten  Worte  Karl's  V. 
(tant  qu'il  n'aura  pas  dinclination  plus  s^rieuse  que  Sandiette). 
als  in  Bezug  auf  Isabella  gesagt,  der  Margarethe  habe  ent- 
gehen können,  so  wird  man  doch  einräumen  müssen,  dass  ihre 
Aeusserung  an  Isabella  ^pas  tant,  il  faut  avoir  de  nndnlgence* 
eine  Malice  enthalte,  welche  doch  nur  darin  ihren  Grund  hsben 
kann,  dass  sie  die  empörte  Stimmung  der  Isabella«  weldie  emer 
Ohnmacht  nahe  ist,,  aus  der  Treulosigkeit  Guattinara's  gegen 
Isabella  hergeleitet  haben  wird.  Sollte  wohl  der  klugea  Mar- 
garethe das  Vorhandensein  eines  zarteren  Verhältnisses  beider 
haben  entgehen  können,  da  die  künftige  Kaiserin  mit  einer  so 
ungeheuren  Aufgeregtheit  die  Entdeckung  der  Untreue  des  Mi- 
nisters aufnimmt?  Konnte  dem  Scharfblicke  einer  Margs- 
rethe  verborgen  geblieben  sein,  was*  der  Kaiser  sogleich  ent- 
deckt und  mit  Spott  verfolgt?  und  thut  nicht  Margarethe 
dasselbe,  wie  wir  eben  gesehen  haben?  Ja,  wäre  Guattinara 
der  Isabella  gleichgiltig  gewesen,  so  würde  sie  gewiss  das 
ganze  Abenteuer  zwischen  dem  Minister  ühd  Sanchette  eben 
so  scherzhaft,  wie  Margarethe  und  der  Kaiser  es  thates, 
aufgenommen  haben.  —  An  eine  rein  sittliche,  interesselose 
Entrüstung  der  Isabella  über  das  Verhalten  Guaitinara'0 
zu  denken,  wäre  gar  zu  naiv,  da  sie  (die  Entrüstung  lüunKcii) 
nicht  bis  zur  Ohnmadit  sich  hätte  steigern  können  und  das  pi- 
kante Genre  der  Sittlichkeit  an  den  Höfen  zur  Genüge  bekannt 
ist.  —  Ist's  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  Margarethe 
bei  Isabellens  Ohnmacht,   welche  nach  der  Erscfaemung  Gaat- 
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tinara's  mit  dem  Hute  dea  Kaisera  und  somit  als  natüriiche 
Folge  ihrer  heftigen  Aufregmig  über  die  Untreue  des  Ministers 
emtritt»  auf  den  Gedanken  yerfiedlen  konüte  (Act  IV,  Sc.  11), 
d888  IsabeUa  in  Franz  I.  verliebt  sei  und  sie  (IsabeUa)  die 
Unbekannte  wäre»  die  ihn  im  Kerker  besuche?  Und  warum  setzt 
es  Margarethe  voraus?  Weil  die  Ohnmacht  Isabellens 
zufällig  mit  der  Entdeckung  der  Abdankungsurkunde  Franz  L 
zmammenfallt  und  sie  die  Ohnmacht  nur. aus  dem  Schmerze  Isa- 
bellens über  die  fehlgeschlagene  List  Franzi,  herleiten. zu 
müssen  meint.  ^  Noch  inconsequenter,  ja  geradezu  unbegreif* 
lieh  erscheint  es 5  dass  der  Kaiser  bei  den  Worten  Marga- 
retbens:  „O,  mon  Dieu:  la  princesse  (IsabeUa)  qui  est  saus 
connaissance^  (Act  3,  Sc.  12)  ausrufen  konnte:  „Dans  un  pareil 
momentl^  als  ob,  nach  unserer  Darstellung,  für  ihn  die  Ent- 
deckung der  List  des  französischen  Königs  mit  der  Ohnmacht 
der  Prinzessin  in  einem  causalen  Nexus  stehen  könnte. 

UeberUickt  man  das  bisher  Dargestellte,  so  drangt  sich 
die  Gewissheit  auf,  dass  die  Entwickelung  des  Charakters  der 
Hauptperson  des  Lustspiels,  der  Margarethe  nämlich,  an 
Cnwahrscheinlichkeiten,  ja  Widersprüchen  leidet.  Wer  wird  es 
wohl  erldäxlich  finden,  dass  einer  Macgarethe  gleich  im  An- 
fange die  Liebe  Eleonorens  zu  Franz  I.  habe  verborgen  Uei- 
ben  können  (Act  I,  Sc«  8),  dem  Geiste  einer  Frau,  deren  sel- 
tene Vorzüge  unter  ^anderen  Zeitgenossen  der  venetianische  Ge- 
sandte Dandolo  so  ^geistert  schildert:  „Questa  credo  aii  la 
pQ  aavia  non  dioo  delle  donne  di  Franza,  ma  forse  anoo  delH 
hoMnini.  In  cose  di  stato  non  credo  che  li  si  trovino 
miglior  djecorsi  et  nella  dottrina  christiana  cosi  ben 
intelligente  e  dotta  che  io  credo  pochi  ne  sappino  parlar  meglip^ 
(citirt  von  L.  Bänke,  franz.  Geschichte  I.  Bd.  S.  160);  — 
ferner,  dass  Margarethe  bei  der  Ohnmacht  Isabella's  trotz 
des  kurz  yorhergehenden  Verhaltens  der  letzteren  an  eine  Lidbe 
derselben  zu  ihrem  Bruder,  dem  Könige  Von  Frankreich,  habe 
d«>^  kSnnen? 

Versneben  wir  jetzt  positiv  zu  verfiduren,  nachdem  wir 
durch  den  Nachweis  von  Wider^Hüchen  uns  n^atiy  veriialten 
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hAben.  Meiner  3f  einung  nach  würde  das  Ghmz^  als  ein  orga- 
nisdies,  in  seinen  einzelnen  Theilen  psyokolo^sch  nothiren- 
diges  Product  erscheinmiy  wenn  man  fidgende  Veränderungen 
vomälune.  —  Die  Unterredamg  Eleonoren's  mit  Marga- 
ret hen  (Act  ly  Sc.  8),  in  welcher  sie  der  Schwester  Franzi. 
die  unglückliche  Lage  des  letzter^i  mittheilt,  müsste  ganz  weg- 
fallen; nur  ihre  Mittheilnng  an  Margarethe,  daas  Karl  V. 
auf  sie*  wiegen  des  verweigerten  Ahnosenbenteis  hiebst  erbittert 
sei,  könnte  yon  der  ganzen  Scene  übrig  bleiben  (wamm?  zeigt  4]er 
ScUuss  der  Untorredung  Margarethens  mit  Babie^^a  i» 
Act  I9  Sc.  9).  —  Denn  wie  aus  dem  Obigen  eiiieUt,  greift  die 
Stelle  (Act  I»  Sc.  8)  höchst  störend  m  die  ganze  Entwickelaog 
des  Lustspiels  ein. 

Femer  musste  in  der  Hut  scene  (Act  III,  Sc.  11)  Isa- 
bella  ihre  Aufregung  insoweit  bekämpfen,  dass  diese  weder 
vom  Kaiser  noch  Margaretben  bemerkt  wurde;  femer  mos^te 
der  Ausruf  der  Infimtin:  ^c'est  indigBe^  bei  Seite  (k  part) 
geechehen;  ebenso  würde  das  Nahesein  ihrer  Ohnmacht  ver- 
borgen zu  bleiben  haben;  denn  dadurdi  würde  Mar  garet  he 
mcbts  von  der  (rereiztheit  d^  Princessin  bemerkt  haben  und 
Ave  Voraussetzung,  das»  IsabeUe  die  Unbdrannte  sei,  wdebe 
Franz  I.  im  Kerker  besuche,  würde  durch  die  Ohnmaht  der- 
selben, welche  mit  der  Entdeckung  der  Abdankungsurkunde  4e« 
Königs  zusammenfallt,  als  motivirt  ersehenen..  —  Bbesio 
müssten  die  verkehrten  Worte  des  Kaisers  „dans  un  pa- 
reil  moment«"  (Act  UI,  Sc.  12}  in  Bezug  auf  die  Ohnmacht 
der  Infantin,  durch  ein  sprachloses  Staunen  ersetct 
werden,  welches  aber  sofort  durch  «eine  düstern 
Zorneeblicke  auf  Guattinara  und  Isabella  verdrängt 
zu  erscheinen  hätte.  —  Wie  freilich  die  spätere  Vermih- 
lung  des  Kaisers  mit  IsabeUa,  deren  Untreue  diesem  selbst 
oAnbar  geworden  war,  sich  sittlich  reditfbrtigen  Hesse,  siod 
Scmpel  des  „beschränkten  Untevthanenverstandes,^  auf  weiche 
die  „haute  politique^.  von  ihrer  schwindelnden  H6be  ver- 
ächtlich herabblickt.  —  Diesen  erhabenen  Gesichtspunkt  konnte 
nnm  an  usum  Belflnni  reaerviren;  unserem  „trivialen**  aittfichen 
Bewusstsein  möge    aber  insofern  Rechnung  getragen  werden, 
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aIb  man  m  der  Schlussecene  die  bevorstehende  Hodizeit  des 
Kaisers  mit  der  Infimtiii  von  Portugal  unerwähnt  lasse ,  da  sie 
ohnehin  ffir  die  Entwiokehmg  des  Lustspids  durchaus  bedeu- 
timgalos  ist. 

Nach  Vornahme  der  angegebenen  Veränderungen  schliessen 
sich  alle  Scenen  —  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann  — 
zu  einen  geordneten  Ganzen  zusammen.  —  Nachdem  wir  die 
V^derBprüche  aufzulösen  versucht  haben,  wollen  wir  auf  den 
Grand  des  Compositionsfehlers  in  der  Kürze  eingehen.  —  Es 
versteht  sich,  dass  er  in  dramatischen  Werken,  mögen  sie 
Schriftstellem  angehören  welcher  Nation  sie  wollen,  leicht  an- 
getroffen werden  mag.  In  Bezug  auf  die  Franzosen  ist  er  aber 
uro  so  charakteristischer,  als  sie  zufolge  ihrer  Anlage  vor  allen 
andern  Völkern  zur  Effecthascherei,  zum  Pikanten  geneigt  sind 
und  daher  es  mit  der  künstlerischen  Wahrheit,  mit  den  Gesetzen 
der  Composition,  überhaupt  der  Wahrscheinlichkeit  resp.  Noth- 
wendigkeit  nicht  so  genau  nehmen,  wenn  ihnen  nur  die  Ge- 
legenheit geboten  wird,  ihre  geistreichen  Einfälle,  ihre  feinen 
Aper^u'e  anzubringen,  unbekümmert,  ob  der  Gesammteindruck 
des  Werkes  di^nter  leidet  und  sich  dadurch  dem  Leser  die 
Vorstellung  aufdrängt,  ein  musivisches  GenüUde  oder  richtiger 
ein  kaleidoskopisches  SchUlerbild  empfangen  zu  haben.  —  Aus 
diesem  Grunde  ist*B  zu  erklären,  warum  dSe  sonst  anziehende 
Unterredung  zwischen  Eleonore  und  Margarethe  (Aet  I, 
Sc  8)  aufgenommen  ist,  trotz  des  lästigen  Eindruckes,  den  sie 
auf  den  Verlauf  des  ganzen  Stückes  ausübt^  femer,  dass  die 
Darstellung  des  Verhaltens  der  Princessin  bei  dem  Zwiegespräche 
zwischen  Karl  und  Margarethe  (in  der  Hutscene),  um  die 
Sticheleien  dieser  beiden  anzubringen,  sich  in  Widerspruch  stellt 
mit  der  späteren  Auffassung  der  Ohnmacht  Isabellens  von 
Seiten  Margarethens  (Act  IV,  Sc.  11). 

Schliesslich  sei  es  erlaubt,  auf  eine  grammatische  Unge- 
nauigkeit,  die  mir  aufgestossen  ist,  hinzuweisen.  —  In  Act  III, 
Sc.  6  sucht  der  Kaiser  Mar  gar  ethen  zum  Aufschub  ihrer 
Abreise  von  Madrid  zu  bewegen:  „Quaad  vous  accorderiez 
encore  quelque  jours  ....  non  pas  k  moi,  mais  k  ce  frfere,  qui 
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r^dame  votre  tendreMe  et  yos  soina  ....  An  Stelle  dea  nun 
folgenden:  ^ne  aeriez-voua  pas  bien  k  plaindre  (zu  er^Lnzeo 
si  vouB  vouliez  refmer)  muss  es  wegen  der  Antwort  Marga- 
rethens:  ^ce  n'est  pas  moi  que  jeplains^  heisaen:  „ne  seriez- 
V0U8  paa  bien  &  voua  plaindre.'^ 

Dorpat. 

Ad.   Hermann. 
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Das   provenzalische  didactiacbe  Gedicht 

Breviari  d'amor 

Matfre  Ermengan  de  Beziers. 


Indem  wir  uns  darauY  beschränken,  von  dem  in  Band  XXV« 
S.  413  begonnenen  Auszuge  aus  dem  Breviari  nur  die  interes- 
santesten Partien  mitzutheilen,  wollen  wir  hier  zunächst  bis  zu 
dem  nächsten  ausfuhrlicher  zu  behandelnden  Abschnitte  die  Ka- 
pitelübersclurifien  ansohliessen.  Auf  den  oben  schon  citirten 
Passus:  Aysi  coineDsa  la  materia  del  albre  d'amor  en  genend 
TOQ  3  i^  1  bis  3  v^  1  folgt  V.  378  aquest  tractat  es  de  la  na- 
tttra  e  de  las  proprietat  delalbre  d'amor  und  4  r^  1  Texpozi- 
ck)  de  las  diclias  proprietatz  del  albre  d'amor  bis  v.  527 
(4  V^,  1);  danach  Tentendent  del  albre  d'amor s  abreuiat  cenes 
riinas,  ein  längeres  prosaisches  Stück  bis  6  i^,  2  zu  Ende. 
V.  528  (6  V;  1)  beginnt  Tespozicio  del  albre  d'amoors  en  espedal. 
Hier  httsst  es  in  »aysi  ditz  quinha  causa  es  amors  (6  v^  2) 
V.  579: 

Amor,  quo  yea  ay  dit  desas, 
es  bona  volnntat  ces  plus 
plazert,  afiectio  de  be(8). 
E  uolh  o  declarar  desse, 
bona  perqne  ien  o  diray, 
car  de  be  den  e§9er,  lo  tay, 
W  e  Innha  nolnntat  de  mal 
no  ioffire  amor  en  son  osdal. 

AitklT  t  n.  SprMhen.  XXVI.  4 
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Bona  es  per  antra  razo, 

car  de  ben  diyre  nos  somo, 

e  bona  qnar  qn'ela  ab  se 
590  cal  Tenir  al  sobira  be. 

pertant  es  dicha  volnntatZf 

qnar  si  met  lay  on  no  Ihl  platz 

e  qnar  dura  ajtant  qno  s  toI  I 

e  qnan  li  platz,  ela  c'en  toi  ' 

595  plazers  aff);l}ectio  de  be 

plazier  del  bes  qnez  a  ab  se  I 

so  en  que  amor  c'es  mesa 

et  afiectios  esteza  j 

que  Dieus  mays  de  bes  y  meta 
600  cni  do  cni  trtttneta. 

Ayso  doncx  es  amor  diecha  | 

laqnal  hom  doncx  pano  esplecha 

qnes  om  d'autca  gnanhz  aia  (MBr.  d'aDtmy  be  gaogz)  i 

el  procnre  el  atray  ia  (MBr.  el  atrassa) 
605  essi  a  so  nezi  mal  [atray]  assalh 
(7i^.l.),  que'n  aya  en  son  cor  trebalh  j 

e  qn'om  antruy  don  no  nolba 

an  rescantifica  e  1  tolba.  < 

ayso  es  uera  caritatz,  ' 

610  qne  cor  entr*  eis  enamoratz. 

De  la  dona  del  albre  e  perque  Famor  de  Djea  e  de  proyme 
porta  BUS  la  Corona:  bis  y.  891;  Ayai  comfMn  la  e^)08iciodei 
oerde  de  Dieu  .quez  ee  promiers  e  sobinia  del  albre  d'amon- 
—  V.  997.  Auf  9^1  beginnt  de  la  umta  trenitirt,  wobei  wf 
Fol.  10  i^.  1  das  M8.A.  2  Locken  tos  je  2  Versen  htt,  welch 
M8.B.  anisfüllt.  v.  1288  citirt  er  moeeBber  Saut  Ambroei  rai 
1290  Sans  Agusti,  1818  U  doctor;  1862  begio^it  De  Is  diuii» 
essenoia  e  perqoe  Dieus  es  digz  d'una  eseenoia;  nach  1793  do 
saber  de  Dieu  e  de  la  predestinatio  deis  elegita  e  dda  presdcn' 
tia  dels^refuzatz. 

1850  Mas  la  predestinatios 

de  Dien  es  dispozitios, 

so  a  cenes  comensamen 

de  dar  son  enlnminamen 

ad  aqnels  qne  a  elegnts 
1855  enans  de  tempe.  e  conegnts 

coninens  e  snffessiens 
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als  dik  sieus  enluminamens 

e  als  siens  gaänhs  partieipar 

e  Is  aparelha  a  bc  far 
18C0  no  qae  per  so  b  uolgaes  cauzir 

car  flh  o  deman  merir, 

per  so  que  Dieus  cer  sabia 
*    que  om  merir  non  podia, 

si  non  o  fes  en  be  fazen 
1865  per  lo  den  enlominamen  ... 

*  1925  wird  Sant  Greguori  citirt,  nach  1968  handelt  Matire 
de  la  aoluntat  de  Dieu  et  enqual  Dieus  uol  bes  e  mala ;  worin 
2031  lautet:  central  cossel  de  Salamo  e  de  Paul  e  de  Cato. 
Hier  18t  auf  17  r^  2.  A  wieder  ungenwer  und  MBr.  füllt  eine 
Lücke  von  3  Versen  aus,  wie  es  gewöhalicJi  genauer  ist;  eben 
60  3372  (18  1^.2),  wo  6  Verse  im  Ms.  A  ausgelassen  sind. 
3623  En  quäl  manieyra  e  perque  Dieus  creet  e  fes  tot  quant 
es  (19  <  2). 

Qno  ay  dig  al  comeosament 
3625  fes  Diens  tot  qoan  es  de  nient. 

crezatz  qu'el  fes  tot  quant  es 

per  amor  e  per  als  non  ges 

e  non  per  amor  de  se,* 
(30i<».  l)  qoftr  non  ba  fracbara  de  re,  (besofn) 
3680  qoar  es  tostemps  tan  oompKts 

de  tos  bese  tan  ben  gftrnttz 

que  no  ni  pot  plus  ajustar 

ni  non  poyria  amermar, 

mays  toIc  far  per  bontat  pura 
3635  racional  creatnra, 

si  com  son  li  angel  del  eels 

Sant  Miquel  (Mas.  Britt.)  e  san  Gabriels 

et  home  que  .  .  .  aissamen  (?  wohl  ban) 

e  razo  et  entendemen 
3640  perso  que  elh  lay  de  cor  aman(t) 

e  de  cor  serven  e  lansan  , 

pogaessen  lay  serven  renhar 

e  Is  syeas  grans  gang  partieipar. 

e  per  amor  d'ome  fes  lo  mon 
3645  e  las  creataras  qae  i  sson. 

e  dtf-Tos-ay  la  manyeyra 

del  fazemen  vertadieyra 

segon  qae  trobem  nataras  (ques  troban  e  .  .  .  Ms.  Britt.) 

4\ 
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et  en  sanctas  eacriptons 
S650  e  li  fizolofe  an  dig  (M8.Britt :  pbilosophe  uod  lo  nenermgcfügt) 
e  per  cert  proat  et  escrich. 
tantost  quan  Dieos  toIc  £ur  lo  mon 
e  las  creataras  que  i  sion, 
el  creet  al  comeiuament 
S656  lo  cel  e  angik  gran  coven 
e  la  terra  en  aytal  guya. 
el  tantost  lo  primer  dja 
fes  la  materia  lacal 
nomno  la  natural 
3660  et  aquela  tantost  partic 
et  en  qoatre  partz  devezic 
e  fes  ne  quatre  elemens 
ses  lol  qoals  non  es  res  vivens, 
ajga,  terra,  ayre  e  fibc. 
8665  oascai  establio  en  aon  laoc. 
pueys  fes  las  estelas  netas, 
solhel  et  autras  planetas  (Ms.  Br.  soleylb  e  Is) 
del  face  qae  es  qaaat(z)  e  lucens. 
(e  pueys  del  ayre  feta  los  vens  Ms.  Br.) 
S670  (20i<>.2)  pueys  fes  Dyeus  de  Fayga  peycbos 
e  Is  auzel  volan  sobre  nos,  ^ 

pueys  fes  las  erbas.  verdeyans, 
de  la  terra  Falbres  fruchans 
et  atressi  en  fes  jnmens 
8675  et  autras  bestias  e  serpens. 
et  home  fes  tot  en  denier 
e  femna  pres  del  syeu  layryer 
quay  domentre  que  dormia 
Toms,  aysi  com  Dieus  volia, 
8680  Tangil  foron  ap8relliat(z} 

que  li  trayhon  del  costat 

a  Costa  don  fo  formada 

la  femna  qn'  als  no  y  ac  nada. 

del  costat  la  fes  veramen 
8685  sol  per  aquest  entendemen 

que  om  saupes  que  Dieus  volia 

que  fos  entr'els  companhia, 

quar  si  del  cap  Dieus  la  prezes, 

semblans  fora  que  Dieus  volges 
8690  que  femna  a  ome  dona  fos 

et  era  (Ms.  Br.  fora)  semblans  que  dejos  (Ms.  Br.  si  d^^ 

Dieus  agues  la  femna  presa 

que  Tolgues  que  fos  sosmesa 
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com  aervA  otra  manieyra 
3695  e  no  qne  fos  companh(e)yra, 

perqae  toIc  Dieus  l'aatra  via 

per  senhal  de  companfaia. 

home  Diens  ad  image  (MBf.  a  saemage)  fes 

e  volc  qae  el  poder  agues 
3700  sobre  aazek,  sobre  peychos» 

sobre  bestias,  sobre  dragos 

e  sobre  aufra  creatara 

qa'eQ  terra  najs  e  ssattara.    (unser  Ms.  hat  statt  dieser  gaten 
Lesart  des  Ms.  MBr.  .  .  .  que  sobre  terra  sstara  nayche) 

Aras  alcun  demandaran: 
3705  pos  qne  Dieus  dedi  poder  taa  gran 

ad  ome  e  volc  qu'el  poderos 

s'ab  antra  creatora  fos, 

perqne  fes  aytals  natnras  • 

Diens  d'alcnnas  oreatnras 
3710  (20t<^1.)  qne  so  tot  jom  anosemen  (ennni) 

d'ome,  aychi  com  es  serpen 

et  OS  (MBr.  orsses)  e  vibrai  coragos  (MBr.  e  dragos), 

badlis  (Br  ...  ix)  et  eseorpios 

e  lobs  e  las  antras  semblans, 
3715  mab'gnes  e  yeri  (MBr.  vere)  portans,  =  venin 

brenmen  d'aquesta  demanda 

TOS  dirai  lo  ver  ses  ganda. 

Diens  no  fes  vibra  ni  drago, 

baxili  ni  esoorpio 
3720    ni  fts  OS  ni  lop  ni  serpen 

de  Premier  a  Innh  nozemen 

d'ome,  ni  lur  donet  poder 

qnlih  pogesso  Innh  don  tener, 

an  volc  qn'el  degesson  onrar 
3725  et  obenr  e  tener  car; 

mas  ome  per  sa  gran  foHa 

mescabet  sa  senhoria; 

paejs  quan  fo  desobediens, 

toma  fals  e  desconoychens 
3780  qne  manget  del  pom  elegut 

qne  Diens  avia  defendnt. 

Si  el  fb«  escate  de  creeeosa 

e  gardes  obediensa, 

iostemps  11  foro  obediens 
3735  leos  coragos  e  serpens. 

Mai  quar  hom  per  sa  gran  foldat 

fes  Qovtx^  Dien  aqnel  peccal 
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e  Contra  sa  senboria, 

A>n  dreg  que'l  perdes  la  sya. 
3740  Xna  mi  poyran  demandar 

alca  e  Inr  argomen  fan 

pofl  diahes  que  Dieus  tot  quan  es 

a  fag  de  se  qu'els  diables  f«8, 

mas  ajBO  do  sembla  veray 
3745  ni  de  Dieu  a  creyre  no  fay 

ni  fezes  diables  ifernal(s) 

ni  lunh  antra  canaa  de  mal. 

ad  ayaso  reapon  breument 

e  coifeasi  tot  simplament 
3750  (20  y^,  2)  qne  Dieos  hanc  non  adordenet 

re  de  mal  ni  fes  ni  creet 

qui  garda  la  cauza  quäl  fo 
^el  tempfl  de  la  creacio, 

quar  per  cert  lea  diables  malaatx 
3755  foron  de  prämier  angila  creatz 

ses  peccat  e  mot  bels  e  boa  I 

e  ib  de  be  far  poderos, 

mas  per  Toltragge  (MBr.  l'outragie)  que  petsel 

e  per  gran  orguelh  que  s  carguet, 
3760  cazec  del  oel  jos  en  abis 

ses  estan  anar  en  paradia. 

Sapias  donc  de  la  deitat  | 

que  Dieus  tot  quan  es  a  creat 

ses  moure  e  ses  mudar,     , 
3765  quar  en  Dieu  vols  dir  e  far 

es  una  cauza  solamen(t) 

que  non  recep  lunb  movenen 

et  es  propriamen  crear 

tal  que  can  y  e  de  nien  far.     • 
3770  so  no  pot  far  creatura 

mais  la  domina  natura 

pero  quescus  homs  ses  doptar 

pot  una  cauza  d*autra  far. 

Nach  kurzem  Schlüsse  und  Abbildung  folgt  21  fl*  ^ 
la  natura  la  cal  Dieus  a  pauzada  en  alcuna  creatura  uod  i^ 
3798  zuerst  de  la  natura  dels  an^s,  '3882  de  ks  tres  gerarchias 
e  dels  nou  ordes  dels  angils  etc.  Et  en  tripla  gerarchia  a 
d'angils  segon  taulaggia.  .  .  . 

3896  Le  pus  bas  ordes  es  d'angels 

le  segons  appres  d'arehangela,  (nur  jm  MBr.) 
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(Sl  T^.  2)  e  lo  tres  orde  s'atura 

vertat  aegon  rescriptara« 

le  cart  ordes  es  potestat, 
8900  le  qaint  ordes  es  principat, 

le  seyes  (MBr.  seyzes)  dominacios« 

le  setes  ordes  es  dels  tros, 

le  octaa  otdes  es  cherubin 

el  IX.  ordes  es  seraphyii* 
8S05  £1  major  gerarolüa  so 
.     seraphin,  cherabin  el  tro, 

dominatios  e  principatzj; 

Ift  segonda  es  potestatz; 

de  vertat  e  de  arcbaDgUs 
8910  es  la  tersa  am  los  angils 

et  es  dicha  gerarefaia 

celestials  companhya 

de  Dieu  be  adordenada  .... 
4084  (23  y>.  1)  Dels  noms  dels   angils.    £  deaets  saber  qae  Mi- 
guels . 

e  Gabriels  e  Raphaels 

so  nom  p^pri  don  so  nomnat 

11  angel  qoe  son  enviat 

losquals  nom  prendo  d'aquels  bes 

per  losquals  obrar  son  trames. 
4030  Vertat  de  Diea  vol  dir  Miebels 

e  foraa  de  Dieu.  Gabriels 

e  Raphaels  medecina,  so 

es  devina  gnerlso  .  .  . 

Nach  4147  steht  en  qüal  orde  del8  iingilB  es  alogat  quas- 
CU8  dels  elegit  quan  passa  d'esta  vida.  —  4376  de  la  natura 
dels  diables,  4297  (25  v";  1)  dels  diverses  noms  dels  diables. 

£t  es  lo  diable  nomnats 

per  diaersas  proprietas 
4800  diables,  satan,  belials; 

qaar  nomnatz  es  le  desliak  (MBr.) 

«Üables  que  vol  aytan  dir 

com  peccayres  qae  ses  falhir 

el  es  caosa  de  tot  peccat 
4805  e  per  aatra  Proprietät 

sapiaa  que  es  nomnat  salhans 

qae  Tol  dire  ootUrarians 

qoar  be  sabes  qael  (aatre  MBr.)  antiqx 
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adversaris  et  enemix 
4310  a  Dieu  et  a  nos  estatz. 

Belial  vo\  dir  renegatz  .  .  . 

Nach  4320  folgt  dels  cassamenfl  dels  diables,  welcher  Ab- 
schnitt aus  Ms.  7619  zu  ergänzen  ist;  4398  del  sathan  qae 
temptec  los  prumiers  payres,  4419  per  qual  razo  Dyos  volc  c 
sostenc  que  diables  fo.  Hinter  dem  Verse  4466  folgt  eine  bild- 
liche Darstellung  des  Sturzes  der  bösen  Engel,  im  Ms.  7227 
sogar  in  7  verschiedenen  Bildern ;  darauf  (28  r®, )  die  Rubrik 
De  la  natura  del  scels  e  del  mon  (v.  4467) ;  wir  folgen  in  die- 
sem Abschnitte  dem  Ms.  7226,  das  auf  p«  3  r^  1  etc.  mit  reich- 
lichen Abbildungen  versehen  also  beginnt: 

4467  Dyos  de  tot  quaot  es  verays  payres 

e  creayres  e  govemayres 

en  cuy  totz  poders  es  pleniers 
4470  si  cum  totz  poderos  obriers, 

creet  e  fetz  lo  cel  e'l  mon 

e  totas  las  canzas  qa'y  son 

e  donet  vigor  natural 

a  creatura  corporal, 
4475  donc  la  corporals  creatura 

sapchatz  que  a  cors  de  natni« 

e  forma,  dont  lo  cels  e  1  mons 

es  per  natura  redons  (rotnndus) 

et  es  caus  lo  cels  deves  nos,  (cavus) 
4480  e  revirona  aus  e  Jos 

la  terra  de  say  e  de  lay, 

e  la  teira  el  miech  luoc  estay 

dont  es  lo  cels  aytaif  loynhdas  (lontanus) 

de  la  terra,  aysso  es  vers  plas, 
44S5  de  say  de  lay  de  sus  de  jos 

tot  entom  cum  es  en  drech  uos 

e  per  natura  es  movens 

senes  dopte  lo  femament 

del  cel  e  s  vira  tot  entorft 
4490  ses  estancar  ni  nueoh  ni  jom 

e  sitot  se  mou  ses  pauzar, 

be  s  pot  fermamenz  apelar, 

quar  vira  (MBr.  gira)  s  totz  temps  en  un  luoc 

fermamen  qu'ans  d^aqui  no  s  muoo  (movet) 
4496  e  fermamen  senes  mudar 
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fay  son  com  ajschi  oam  dea  Aur 

toU  temps  ez  en  ana  maiiieyra 

fiiy  MO  con  e  sa  carrieyra 

d'onent  tro  en  ooetdent 
4500  e  d'occident  tro  eo  orieat 

e  gira  a  en  dos  pedillian  (MBr.  pealkan) 

mot  fenna  •  mot  bels  e  mot  clars 

loqoalfl  de  doas  eatelas  10, 

e  Yu8  ea  devea  aqnilo, 
4805  loqnal  apela  hom  artic 

Fana  (1.  rantrea)  devet  mieoh  jorn  aalariic, 
recto2  e  l'artic  ea  dicfi  transmimtana*)   (MBr.  traamooteua) 

en  la  noatra  lenga  ronuma. 

ei'l  devea  aqoilo  Tezem, 
4510  maa  Fantre  veser  no  podera, 

qoar  aegon  que  diaen  li  artiato  (MBr.  qoar  ao) 

qne  la  teira  noa  toi  k  nata. 

Qnan  d'espazi  a  del  cel  (en  terra)  e  quan  entorn  1a  gar- 
^da  (e  quaut  de  la  pari  aobirana)  del  cel  tro  la  sotirana  (par- 
tid»)  [die  Worte  in  Parentheae  stehen  nur  im  MBr.] 

Enqueraa  devetE  maya  aaber 
X  qae  del  cel  en  terra  per  ver 
4515  per  drecfaa  linha  deyaohenden 

e  tot  entorn  lo  femuunen 

e  de  la  part  ploa  aobirana 

del  cel  entro  la  aotirana 

e  del  cel  entro  1  miey  de  terra, 
4520  81  lo  philoaopbea  non  erra, 

a  d'espazi  aytan  aea  ploa, 

com  trobareta  eacrich  de  jna 

en  la  probedana  figura 

en  linbaa  et  en  aentora, 
4525  ez  ayahi  o  trobaretz  el  teat 

de  Tbolomio  en  PAJbnageat 

e  Mizaela  e  Alphagaa  (MBr.  Al&agas)  eL  La  Trtfaor  de  Pierre 

de  Corbiac  ed.  Dr.  Sacha  p.  81. 


*)  cf.  Poeti  del  primo  Seeolo  3,  87  Andrea: 
la  ¥era  Ince  h  la  tramontma, 
e  dritta  gmda  dei  nuurinari, 
ch^  taroppo  foran  lor  vieggi  amari, 
se  d^eaaa  la  vertäte  non  M  aita. 
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I  dizen  qae  aquo  es  Tom  pkM 

e  proen  o  qa'enaysefai  ^r» 
[  4580  per  lor  art  de  astrononua. 

Taula  delfl  espazia  del  iHobI. 
8  verso  1.  et  a  mostrat  las  qnantitate 

dels  espaas  sobreaQmiiatc 

en  astralabi  (MBr.  ertnlabi)  e  qnadran, 

so  son  estromen  qn^illi  aa 
4685  ab  qae  pren  apertament 

la  quantitat  del  fennament. 

£  quant  es  da  tena  loyiihdai) 

ayaso  «reatz  qae  es  ven  pio^ 

qaar  la  artz  desobre  nomnada 
4540  es  oertana  ez  aproada, 

pero  las  dichas  mesaras 

de  Um  linhas  to  desalitoas 

li  ane  comten  per  estadis  (aWKiUi) 

e  li  aatre  per  miliaris, 
4545  li  aatre  las  comten  per  condatz,  (MBr.  eoatatz) 

mas  tot  ed  ona  qc(|mtitatz. 

Den  folgenden  Abschnitt  dels  Xu  signes  hat  schon  Bay- 
nouard  Lexique  roman  I.  517  abdrucken  laasea:  wir  heben  m 
die  bedeutendsten  Varianten  herans:  4550  plaeens  statt  lozens, 
4552  qu'el  cercles,  4561  cont6,  71  adonc,  78  bissex,  87  tropis 
del  Cancer;  nach  4595  folgt  alsdann,  nicht  mehr  bei  Kayn.  en 
plural  dichs  quar  trop  ne  so. 

Ajchi  son   i  signe  nonmat 

chascas  per  sa  proprietat, 

e  qaar  an  semlans  natttras. 
4600  a  las  sobredichas  creatoras, 

no  qae  syan  bestias  aatraihM, 

ans  son  estelas  Terameti, 

qaar  chascas  dels  signes  conte 

iiiB3mM  'Mtehm  sdl  per  se. 
(4  recto  1)  Del  signe  del  ar6t. 

4605  Lo  primiers  signes  es  aretz, 

nomnatz  per  so  qaar  irob«rttts 

qae  atressi  com  aretz  jaj 

aytant  de  say  coma  de  layi^ 

en  chascan  layrier- 
4610  estaj  lo  solelhs  ay 
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qaaot  passa  per  la  r^o  '  ' 

dd  dich  tign»  nodmat  noto  (moalOB) 

•ytan  de  mu  com  fay  de  jus 

e  aytan  de  ju  cum  de  bus. 
4615  a  la  terra  lo  seas  intrars 

es  lo  qaatorze  jorn  de  Man 

e  qnar  son  egalas  las  vias 

Bon  egals  las  naecbs  ab  los  dias. 

enayschi  o  di  Mizaels 
4620  tractan  la  natnni  dels  oels. 

Del  signe  del  tanr. 

Lo  segons  sighes  es  nomnals 

taurs  per  estas  proprtetata 
(4 1^.  3)  qoar  ayschi  cum  lo  taurs  aran 

e  la  terra  gen  coltivan  (lABr  gent  ooUtiuaii) 
4625  fay  la  terra  (be)  plantadiva, 

eysAamen  adono  s'abriva. 

lo  soleylbs  que  el  aytal  fa'ssa, 

quan  per  lo  signe  susdich  passa. 

adone  la  terrenal  freier  * 

4680  adossan  ab  la  sna  caler  (adoncir) 

per  que  la  fay  fructifieir 

e  adone  fay  la  costivar. 

E  dona  s*en  antra  razos, 

qnar  taur  es  plus  farts  qne  motof, 
4685  atressi  a^maysh  de  Tigor 

lo  solelhs  qnant  per  aqui  cor  (ooort) 

qnant  a  nos  qne  non  ae  davaat 

Tautre  signe  revironant 

"Et  intra  1  taurs  Tan  bisseztil 
4640  tot  drech  lo  tretae  joni  d'abril 

et  eis  autres  ans  sos  Jons  «es 

senes  dopte  lo  quatorzea 

segon  las  tanlas  toletanas 

que  son  verayas  e  eertanas, 
4645  sitot  lo  oompost  nos  easenha 

qne  hom  antra  dootrina  tenlia.  (IKBr.  v^la  t^nha) 

Del  signe  de<ls  dos  fragrres. 

Die  hier  im  Ms.   befindliche  Läeke  füllen  wir  aus  durch 
7227.  29  verso  1;  MBr.  ohne  Lüobe. 

Del  ters  signe  m'  es  teiayte 
snc  es  nomnat  li  dny  tmjw 
et  aychi  pench  en  la  taala 
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4650  car  80  dis  rayptiqaa  fanla 

que  Castor  e  PoUttcs  easems  (MBr.  quastor) 
frayres  foro  en  aquel  tempa 
(4  vera  1)  £  qnar  foron  de  gran  vigor, 
per  80  cossirant  li  aactor 
4655  la  vigor  dd  solelh  mou  gran 
en  cela  partida  de  Tan 
que  1o  daTandich  aignea  cor, 
qaar  adonc  a  dolbla  yigor 
que  entra  partida  de  1*  an  per  far 
4660  la  terra  fort  fractificar, 

per  80  lo  signes  que  dioha  es  - 
dels  dichtz  dos  frayres  soa  noa  (=r  nom)  pres. 
et  intra  lo  signes,  so  aay, 
lo  quinse  jorndel  mes  de  may. 
del  signe  del  cranc 
4665  Lo  quartz  signes  cranx  es  nomnats  ^ 

per  aqnestas  proprietat(K) 
quan  cum  lo  crane  arreyre  vay, 
tot  en  ayschi  lo  solelh  fay 
quant  es  el  dich  signe  montais 
4670  en  loqual  intra,  so  sapchata^ 

lo  quinze  jorn  del  mes  de  tonb  (MBr.  joUi) 
(qnar  de  pueys  non  a  poder  lunh) 
e  daqui-avan  no  a  poder  nolh 
de  montar  en  negona  goia 
ans  decen  tro  Tengut  sia 
4675  al  signes  de  caprioomiin.  « 
aychi  o  dis  Ysodoros. 
Del  leo. 
(4Ter80  2)  Leos  es  nomnatz  lo  sinqnes 
per  aysso  e  per  als  non  ges, 
qnar  ayschi  cum  es  lo  leos 
4680  sobr^  autras  bestias  vigozos, 
ayschamen  maysh  a  de  vigor 
lo  solelhs  en  lo  tempa  qne  cor 
el  signe  davandicb,  qnar  nu^ah ' 
espant  en  terra  form  aos  ra^rii  (radins) 
4685  so  es  aasaber  quant  a  nos 

qnar  adonc  em  tot  drech  de  jos. 
Del  signe  del  verge. 
£  del  seyze  signe  sapchatz 
quel  ea  per  80  verges  nottmatB, 
qnar  veiges  se  no  frnetifia 
4690  e  lo  solelhs  en  aenüan  goia 
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eil  ceia  partid»  del  an 
en  ravandich  signa  paftan 
a  ]a  terra  sostray  la  bamor 
per  ]a  aoa  trop  granda  ehator, 

4695  e  xysabi  toi  Ihi  ses  doptar 
^    la  vertat  de  fractifiear. 
lo  dig  signe  le  soleylba  te 
lo  jom  del  aoat  des  e  tele. 
Del  signe  del  pesayre 
(Sneto  1)  Fezäyres  es  dich  lo  seles 

470O  per  semlan  qnar  ajchi  com  es 
qnant  es  paozat  en  la  bsIaiMia 
en  partimens  e  en  egaasa 
qne  dona  son  drech  egalment' 
e  al  comprant  et  al  Teiiden^ 

4705  ajchi  mezeysh  fay  per  semlan 
en  oela  partida  del  an 
lo  solelbs  qnan  fay  son  repayre 
en  lo  dich  signe  del  pesayx^ 
qnar  egals  fay  las  nuech  e  Is  joms 

4710  partent  per  egals  parta  sos  toms, 
e  intra  1  solelhs  se  doptansa 
en  lo  signe  de  la  balansa 
en  lo  dese  e  sete  dya 
del  mes  setembre  tota  via. 
Del  signe  del  escorpion. 

4715  Escorpios  es  per  semlant 

r  octaos  signes  neninata  per  taat, 
qnar  ayschi  com  V  escorpios 
es  fort  ponhens  verenos,  (venimeiix) 
aychi  meaeysh  ses  dopte  V  an 

4720  qoan  lo  solelhs  vay  dedinan 
en  lo  dich  signe  deyschenden, 
qnar  adonc  ges  1'  ayres  no  pren 
del  solelh  pro  bastan  cbalor 
qoant  a  nos.  dont  ab  sa  freior 

4725  nos  pönh  e  nos  da  lesio 
a  manieyra  d'  escorpio. 
lo  solelhs  en  aqaest  dich  signe 
verenos  e  frech  e  maligne 
lo  mes  d'ochoyre  fay  son  tom 

^730  (5recto2)  sus  en  lo  des  e  swte  iom. 
Del  signe  del  sagitarL 
Lo  noves  signes  es  nomnatx 
per  alomias  proprietata 
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qne  a  en  se  sagitaris» 

quar  mot  nos  es  grans  achreioana. 
4735  r  ayres  del  cel  e  nos  deea^sa 

qaan  lo  solelha  per  «qiiil  puma, 

qoar  per  la  vigor  dels  planetaa 

nos  tray  com  en  laoc  de  sagfilaa 

Yens  e  plaejas  e  nevs  e  bms 
4740  ab  que  nos  fier  en  seinkmB  gwas 

cum  fay  1'  arqoiers  ab  la  sayetai 

cel  en  contra  cuy  la  traoMia. 

Lo  solelbs  comensa  oeobar 

en  aqaest  signe  ses  doptar 
4745  en  novembre  lo  jom  quinse 

e  a  vegadas  lo  setze« 

Del  signe  del  capricoM». 
(5  vers  l)  E  del  deze  signe  sapchalc 

que  es  capricomus  nomnatz 

per  semlant  quar  a  la  naniayra 
4760  de  chabra  qne  es  voloatieyra 

las  aatezas  cerca  montan»  (MBr*  auloraii) 

'tot  ayscbi  mezeych  pev  semUan 

lo-solelhs  qoant  es  yei^afbiijug 

e(l)  dich  signe  capricornni 
4755  quar  no  pot  deyscbendre  plus  baa, 

tot  mantenen  sen  toma  t^aa 

per  loa  autres  signes  moojtant 

lay  dont  era  vengutz  davaat 

et  a  figora  de  peyscbo 
4760  de  tras  per  aqaesta  ra^o  (MBr.  eaia) 

quar  lo  seus  temps  tota  m 

es  ployos  en  la  darrayria*   * 

e  lo  solhelhs  intrar  oomena*, 

el  dich  signe  senes  fiilhi^DAa 
4765  en  decembre  lo  quin^e  joro 

e  pueysh  mantenen  fa^  son  toi^n. 

Del  signe  del  aquari. 

Aqaaris  es  nomnatz  Y  onzoa 

per  aysso  e  per  als  non  ges, 

quar  lo  solelh  per  luy  paasftn 
4770  en  sela  partida  del  an 

aygoas  nos  envia  pl^ven^ 

quar  en  aqu^  temp»  plu^.mat  aoueot. 

en  aquest  signe  fay  son  tora 

lo  solelhs  ses  dopte  del  jon^ 
4775  (5  verso  2)  tretze  del  mes  de  ffongjrer  (MBr.  giaier) 
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tro  l  dotee  del  mes  d»  Hbocn»'  (MBa  ftoHer) 

Del  aigne  dela  pe^olio«. 

Lo  derrier  flignes  e»  p«fMlK> 

e  devets  saber  qae  tro^  so 

per  so  qaar  dizen  U  avotot 
4780  qn^el  signes  a  dolbla  ^igor 

e  doos  partidas  ajsshaiiieii, 

1'  una  gara  ves  orien 

r  antra  gara  ves  aqufloy 

et  es  per  so  nomnatc-  pcyiclM» 
4785  per  las  aygas,  quar  ptao  Mffwu 

e  qnar  li  peyscho  nuDom^o 

adonc  se  nolen  ajnstar 

et  en  engendran  muhipliasi 

en  lo  dich  signe  peyehopicr 
4790  intra  lo  solelhs  en  fieonsv 

senes  dopte  lo  dotze  jom 

adonc  j  fay  lo  primier  toi», 

Depneysh  qnel  solelhs  es  ialnte 

en  alqn  dels  signes  nomaat^ 
4795  en  laj  estaj  tan  lengnnumt 

tro  qu'es  intrate  en  lo  segaeal^ 

mas  no  creatz  qa6  yeahm  saa 

al  oerde  del  zodiaei» 

lo  solelhs,  mas  rodank  desolB 
4800  leTirona  los  signes  tota. 

Hinter  einer  Abbildung »  nm  ^eti  Lauf  der*  Sonne  deutlich 
zu  machen  9  stehn  noch  32  Verse  Qber  denerelben  Gregenstand, 
die  in  gewöhntet  Breite  die  Sache  erle£gen.  v.  4822  (6  r^  2 
=  7227.  32  r«  1)  De  la  natura  dfi  las  ^stelai^. 

Part  los  signes  qne  soa  namiwil 
trobareta  el  cel  estelat 
4835  mayntas  estelas  plantada» 
qne  se  giren  totas  wfadaa 
e  fan  lor  enwonament 
ab  tot  essemps  lo  firmamenrk 
e  sapchatz  qne  de.  Ion  natwca. 
4840  son  de  tot  MPdisaJa  figarik 
non  terrena,  mas  aysclii  coma 
€f ,  uy)%  pQota  <!t  imMW 
m^  q«e  1er  ao\f9^SBSf9lk  sifi!r^i^ 
(6  V*.  1)  laqnal  esplanden  a  totz  latz 
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4845  la  nuoch  «Bcnra  qoaat  f«yaa 
fay  apparer  que  branohM  ajen 
e  800  mot  grans  en  quaniitat 
tant  graos  que  maysh  teneo  de  lata 
ehaacnna  qae  no  fay  la  terra, 

4850  si  lo  philosophes  non  erra. 
Ay»cld  o  trobaretz  el  teat 
de  Tholomio  en  ralmageat. 
e  tach  8*aoorden  en  aquo, 
maa  alca  dizen  mayah  ayaao. 

4865  que  aeraysh  es  V  enteademena 
de  las  claraa  maysh  apparena; 
maa  ajaso  dizon  li  artiata 
qae  la  noatra  frevol  ^ta.  (faible) 
e  qiiar  son  ta  lonh  flaaegadaa 

4860  noa  appareachen  tan  menudaa. 
Enquera  dizen  li  actor 
que  aqnela  gran  reaplandor 
que  hom  en  laa  estelaa  ve, 
an  del  aolelh  e  no  de  ae» 

4865  la  quala  reaplandor  mayah  i^tpar 
ab  eacura  nuech  que  ab  tempa  dar 
e  que  no  fay  ab  clara  kna. 
e  aapchatz  mayach  que  ohadanna 
aychi  cum  a  mayah  de  lugor, 

4870  enaydu  a  mayah  de  vigor 

quar  mot  gran  vigor  aea  doptar 
an  laa  eatelaa  en  temprar 
o  deatemprar  Fayre  del  cel 
aegon  Beda  e  Mizael, 

4875  aegon  que  son  de  benigna 
natura  o  aon  de  maligna; 
masjio  aon  totaa  veramen 
plantadaa  aua  el  fermamen, 
an  nH  ha  d'alcnnaa  rodana 

4880  desotz  que  a'apelen  errana 
cum  aelaa  de  laa  aet  planetaa 
e  laa  i^)elada8  cometaa 
e  aitot  tan  aenea  errar 
(6  yfi.  2)  lo  COFB  qu*  an  acoadimat  a  ftr 
4885*)  eraticaa  (MBr.  erradicaa)  aon  noauuidaa 


*)  Von  dieaem  Verae  bia  4898  hat  der  aadASaaige  Gopiat  nnarea  Ht»  doreb 
den  (^chen  Venanagang  verleitet,  anagelaaaen;  7SS7,  SS  i«.  S  und  Ut-^' 
haben  sie. 
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* 

qaar  no  go  el  cel  plantadas. 

De  la  natura  de  las  YII.  planetas.  (en  general  MBr.) 

Li  VIT.  planetas  davandig 

be  segon  qne  yen  trop  escrig 

flolhel  lana,  martis,  mercuris, 

Jupiter,  veno,  aatumis. 
4890  Li  davandjg  VJI.  planeta 

com  dizo  F  astrononua 

an  lor  seldes  e  sentnras» 

an  oorron  per  lor  oataraa 

es  an  tot  entom  lor  via 
4895  ses  restanqoar  nueg  e  dia 

segnen  tostemps  ses  definar 

lo  oors  qn'an  costamat  de  far  .  .  .  . 


4910  quar  si  son  ajostat  essemps 
so  es  a  saber  qu'en  on  temps 
en  n  dels  signes  n'aya  dos, 
aquo  es  dich  conjunctios 
et  adonc  U  dich  planeta, 

4915  so  dizen  li  astrologia, 

sobren -segon  la  proprietat 
del  eigne  on  son  ajnstat  .  .  .  . 


4933  werden  citirt  Beda  et  Almapsor  ....  und  4936  fährt 

fort: 

quar  chascus  dels  VII.  planetas 

segon  los  astromias  (MBr.  estolomias) 

ha  en  oert  signe  sa  mayio 

et  en  oert  signe  regio, 
4940  e  sapchata  que  natoralmen 

las  estelas  del  fennamen 

e  las  autras  qne  aaa.  errans 

totas  per  cert  son  ajudans 

als  VIL  planetas  davandichs 
4945  segon  los  naturals  escrichs 

perqne  fan  qperados 

segon  lor  oonstellacios. 

4993  beginnt  die  Besprechung  der  einzelnen  Planeten,  die 
wir  vorlaufig  übergehen,  mit  Satume;  5048  Jupiter,  5076  Mars, 
&104  Solelh ,  hier  hat  7226  wieder  grosse  Lücken,  von  5195  bis 
5200  und  von  5210  bis  5609,  welche  letztere  7227  foi.  84  v^'  2 

ArdiiT  t  D.  Sprachen.  XXVI.  5 


Digitized  by  VjOOQ IC 


66  Breviari  d*amor. 

etc.  ausfüllt;    5222  Eclipsis  del  solhel  -  5250;  de  la  Venus, 
die  den  Menschen  üppig  macht: 

don  lo  dig  planeta  pertaot 
penh  om  nut  per  V  a^goa  nadant 
quar  cel  qae  maja  qae  no  8  tanha 
5S70  en  delieg  carnal  ae  banha 

etz  en  gran  perilh  de'negar  (1.  es) 
com  ai  era  neita  e  miey  de  mar  .... 

Die  unter  diesem  Planeten  geborenen 

5S76  ri  devo  far  pns  Tolontier 

qae  d'  antra  meatier  talhandier, 

de  draps  despedador, 

joglars  d*e8turmena  o  cantador. 
6808  Mercnrins  (85  y^.  1)  es  dig  le  seyces 

qnar  en  miej  cor«  per  ah  no  jea  .  .  .  . 
5831  e  car  ret  ome  fort  curos, 

86  pengh  ab  alas  ah  taloa, 

per  senhal  d*ame  massier 

qae  so  qa'el  es  obs  ooren  qoier. 
5855  Lana: 
5880  qoar  la  naey  en  temps  de  primver 

tant  qaant  la  lana  may  resplan, 

mas  en  la  terra  cay  rozal  gran  (roste). 

V.  5399  findet  sich  nur  in  7227,  doch  ohne  den  danaf 
reimenden  Vers;  5460  fehlt  in  allen  8;  auch  5498  gibt  ein  BOd 
taula  del  cors  del  diuerses  figuras  de  la  luna  Orient  en  ocddent. 

5517  may9  de  qoal  caasa  la  luna 
pren  aqoela  tacqaa  brana 
qoe  nos  apebun  lo  vila» 
an  dabtai  Tastronomia. 
alqas  dizen  qa*el  tanquamen 
de  la  ombra  de  la  terra  pren. 
D'antra  part  Faatre  tractador 
(diao  qa*a  ley  de  mirador,  er^^inzt  dorch  MBr.) 
en  si  monstra  la  figara 
de  la  terra  qa*es  escora. 


5581  perceu  den  aver  cel  qa*eii  nat 
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Ins  reohan  semblan  qualitat 

et  aver  corajge  Tootia 

e  mal  azordenat  flavis; 

duels  a  trop  movens  mal  trempft     * 

•  o  gneis  o  calucx  o  daumat 
et  offid  de  mesaaygier 

dea  may  volar  q|tt*antre  meatier 
ez  a  la  dey  d'ome  vagabon 
5590  den  Tolontieni  serquar  lo  moii 
e  dea  voler  per  natura 
dea  goisada  vestidnra. 

5593.  (88 1^.  1)  D'astre  e  de  dczaetre  handelt  von  den  dea- 
astrat  und'  den  be  conplexionat  oder  bonaatmc:  von  5611  ist 
7226.  9  if  1  wieder  complet.  5763  ans  a  lo  corafge  farsit  de 
grant  ardor  de  avareza  •  .  .  5770  sobrefluitat  .  .  .  5889  en 
FavaDgeli  aent  Mathyo  •  .  .;  nach  5953  de  la  estela  caneta 
qui  fay  loa  joms  oaniculars. 

(I1 19. 2)  Part  loa  planetas  aobre^Uchts 

*  trobem  eb  natarala  eaericbtz 
d^aatraa  estelaa  mendo 

qne  fkn  mot  fort  empreado 
en  la  terrenal  creatara, 
aegon  quea  es  la  lor  naton, 
6000  com  es  la  estela  caneta 
e  la  estela  dicba  oometa 
et  Artnros  e  Orio 
e  Caps  e  Coa  de  drago, 

Dalfis,  signes  X^ngmeys  MBr.)  e  Booaela  (MBr.  Bootes) 
e  Sagita  e  Pliadea» 

Es  handelt  aber  nur  von  den  2  ersten  mit  Bezug  auf 
Ypocras  (6028)  uiid  (Jalias  -(6034)  qui  fo  mot  bos  phisicias . . . 
6044  frelbla,  afirelbleaia;  6051  beginnt  die  Notiz  über  estela 
coBicta, 

La  estela  dicba  comada 
es  per  ayaso  ayschi  nomnada  _ 
quar  fboc  e  fum  en  Tayre  fay, 
6055  a  ley  de  coma  fazen  ray 
laquals  cmn  dizen  li  actor 
se  £ay  de  terrenal  vapor 
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groflsa,  chaada  e  sosleYada 

tant  aat  que  es  deja  montada 
6060  (11  i^.l)    is  en  l'ayre  part  lo  miey  looc 

e  pres  de  Tespera  del  faoc» 

laqaals  com  di  Albumazarsi 

es  comprea  la  chalor  del  mars 

ab  la  calor  del  helemen  (AlBr.  elemen) 
6065  del  fuoc  que  Ih  es  pres  eysahamen 

e  qnar  ert  la  diclia  vapor 

ajostada  ab  la  chalor 

per  lo  fooc  qui  es  resplandeiiB, 

aqao  dura  tan  longamens 
7070  entro  la  materia  levada 

es  er  creman  tota  gastada. 

aatramen  que  que  hom  s'en  dya 

no  creatz  que  estela  sya. 

La  cometa  faj  movemen 
6075  segon  Id  cors  del  fennamen 

com  faj  lo  focK  elementars 

e  1  dich  planeta  nomnat  Mars, 

quar  preysh  de  lor  recep  rardor» 

seguir  Ih'ave  le  cors  de  lor. 
6080  La  cometa  vaj  sobdamen 

qoar  non  a  oerta  nayshemen 

et  es  suos  najshemens  senhals 

segon  los  auctors  naturab 

que  ^adonc  deu  esser  en  terra 
6085  mortandatz  de  pro  gens  en  goerra 

e  madamens  de  grans  senhors 

o  de  reys(h)  o  d'empeyradors. 

e  es  causa  de  1*  entressenha, 

quar  lo  mars  qui  adoncas  renha, 
6090  quar  es  mot  chauz  naturalmens, 

mno  la  colera  de  las  gens, 

dont'las  fay  esser  irisozas 

e  leu  movens  e  ooratgosas 

e  met  cor  de  mesdar  barralha 
6095  e  de  far  camp  a  la  batalha.     (oder  adjectiv  campala?  ^  ^ 

im  Ms.  steht.) 
6096.  De  las  estelas  correns  e  del  fiioo  que  ve  bom  ^ 
Payre  alcuQas  yeiz  (12  r^  1)  ...  .  que  semlan  brandos  o  cban- 
delas  ardens;  6145  de}  quatre  elemens  e  prumiejrameni  de  k 
natura  dal  ftfoc;  6209  geht  über  zur  natura  del  ayre  e  de  t^ 
de  saynt  Marti. 
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6S18  e  per  ao  li  astroDomia  ^ 

dixen  de  Tajre  sobira 

qae  es  mot  dan,  saam  e  lazena 

e  868  tempestas  e  ses  vens. 

D'aatre  pari  Tayres  sotiras 

ont  mays  68  de  terra  probdas 

maja  a  semian  proprietat 
623ft  a  la  terra  e  qaalitat  .  .  .  (sie  erzeugt  tonedres) 

e  Yens  ,  .  .  plueia  and  nevolina. 
.   6256  nna  forma  mostra  en  si 

qoe  apela  hom  Parc  sent  Marti 

e  faj  se  d^ivem  o  d'estio, 

qaan  lo  solelhs  atenh  la  nyo 
6860  qae  a  preza  de  la  vapor 

de  la  terra  maynta  color, 

qaar  adonc  la  nyeü  mantenent 

la  clardat  qae  del  solelh  prent 

tencha  de  la  calor  sya 
6265  en  Faire  mantenent  envia 

formant  a  l'encontre  de  se 

aquela  figora  qu'om  ve.  . 
6268  de  la  natura  de  Payga. 
6288  e  Tayga  de  la  mar,  sapchatz 

rezenh  la  terra  per  totz  latz, 

pero  non  ges  tota  complida, 

ans  en  falh  la  ana  partida  ■ 

Ja  qoal  Dyos  per  nos  descrabi 

qae  poscham  habitar  aqui 

e  a  respiesch  del  remanent 
6298  es  aqao  petit  verament 

aytant  petit  coma  seria 

qai  ana  paaca  materia 

en  ayga  qnar  pauc  a  per  sns 

a  respiech  d'aquela  dijus 
6800  qae  dedins  la  ayga  seria 

sobre  Tayga  no  apparria; 

empero  la  part  apparent 

de  la  terra  nataralment 

ayga  per  venas  trasfora 
6805  per  aysso  qaar  ^a  part  defora 

aatrament  tan  se  secharia 

qae  en  polvera  tomaria. 

De  la  natura  de  la  terra  .  .  •  6321  auri  argen,  cojre,  plump 
MetaUe  ...  —  6411. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


70  BreTiAri  d*Amor. 

Hiermit  schliessen  wir  für  die«  Mal  die  Auszüge  aus  dem 
die  Naturwissenschaften  berührenden  Theile  unseres  Gedichtes 
und  verweisen  fiir  die  zunächst  folgenden  Capitel  auf '  das 
4.  Heft  des  Jahrbuches  fiir  romanische  und  englbche  Literstur, 
das  sie,  soweit  sie  noch  nicht  anderweitig  veröffentlicht  sind, 
im  Zusammenhange  und  mit  erklärenden  Noten  bringen  wird. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sachs. 
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B  e  r  i  c  b  t 

über 

zwei   altenglische   Stücke. 


In  der  Festschrift,  womit  das  Thorner  dem  Danziger  Gym- 
nasium zur  Feier  seines  dOOjährigen  Bestehens  gratulirte,  habe 
ich  auf  eine  Sammlung  altenglischer  Theaterstücke  in  Quart, 
die  eich  auf  der  Danziger  Stadtbibliothek  befindet,  aufmerksam 
gemacht  und  eins  der  Stücke,  das  Enterlude  „the  disobedient 
child^  ausführlicher  besprochen.  Es  sei  mir  erlaubt,  in  diesen 
Blättern  über  noch  zwei  andere  Stücke  der  Sammlung  zu  be- 
richten.   Nämlich 

1)  A  Looking  Glasse  for  London  and  England.  Made  by 
Thomas  Lodge,  Gentleman,  and  Robert  Greene..  In  Artibus 
Oiagieter.  London,  Imprinted  by  Bamard  Alsop,  and  are  to  be 
ßold  at  his  house  within  Gartar  place  in  Barbican.  1617.  — 
35  Blätter.     Ohne  Prolog,  Dedication  und  Personenverzeichniss. 

Dieses  Stück  ist  wegen  seiner  religiösen  Tendenz  bemer- 
kenswerth. 

Greene  und  Lodge,  scheint*  es,  wollten  beweisen,  dass  sich  ^ 
^  damals  unendlich  zotenhafte  Bühne  auch  zu  moralischen,  ja 
wgar  religiösen  Zwecken  gebrauchen  lasse.  Zu  diesem  Zwecke 
gingen  sie  aber  weder  darauf  aus,  ein  seiner  Idee  nach  sittliches 
^er  religtöses^Drama  zu  schreiben,  noch  griffen  eie  zu  den 
alten  Mysterien  oder  Moralitaten  zurück,  vielmehr  dachten  sie 
»w*  Ziel  auf  die  crasseste  Weise  zu  erreichen,  indem  sie,  fem 
^ott  der  kirchlichen  Weise  des  mittelalterlichen  Theaters,  einen 
Vorgang  aus  der  Bibel  modern  dramatisirten  und  mit  moralischei) 
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Reflexionen,  die  dai\n  auch  direct  an  die  Zuschauer,  sowie  £e 
Stadt  London  im  Allgemeinen,  gerichtet  werden,  aufstutzten.— 
Und  zwar  wählten  sie  noch  dazu  eine  an  sich  zur  Dramatiu- 
rung  ganz  ungeeignete  Geschieht«,  die  des  Propheten  Jonas 
*  und  seiner  Busspredigten  in  Ninive.  Unter  Ninive  wird  dann 
London  verstanden  und  in  den  einzelnen  Scenen  der  Stadt  und 
England  ein  Spiegel  der  verschiedenartigsten  Sünden  vorge- 
halten. 

Eine  äussere  Eintheilung  in  Scenen  und  Acte  fehlt,  und 
da  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  wo 
man  wohl  am  besten  die  Trennung  in  Acte  eintreten  lassen 
könnte,  theile  ich  in  folgender  Inhaltsangabe  nur  die  Scenen  ab. 

Scene  I.  Rasni,  ein  fabelhafter  König  von  Assyrien.  Xehrt  nach 
der  Unterwerfung  Jeroboam's,  Königs  von  Jerusalem,*^)  nach  seiner 
Hauptstadt  Ninive  im  Triumphe  zurück,*  und  ergeht  sich  in  Prahle- 
reien und  schwülstigen  Schilderungen  seiner  Macht,  noch  überboten 
von  den  schmeichlerischen  Höflingen,  namentlich  den  Vicekönigen  von 
Cilicien,  Greta  und  Paphlagonien.  Seine  Schwester  Remilia,  die  mit 
einem  Gefolge  von  Hofdamen  erscheint,  beglückwünscht  ihn,  indem  sie 
ihm  zugleich  ein  Geschenk  Qberreicht,  das  seine  Macht  sinnbildlich  dar- 
stellen soll,  eine  Erdkugel,  die  auf  einem  Schiffe  ruht.  Basni,  der 
überall  als  ein  schwacher  von  Eitelkeit  und  höfischer  Schmeidielei  ge- 
leiteter Monarch  erscheint,  ist  über  dieses  Geschenk,  so  entzQc^t,  da» 
er,  seine  Schwester  zu  ehren,  sie  zu  seiner  Gemahlin  erhebt.  Obwohl 
der  Forst  von  Greta  ihn  vor  dem  Inceste  warnt,  bleibt  der  Konig, 
von  dem  Bösewicht  Radagon  bestärkt,  doch  bei  seinem  Vorhaben.  — 
Remilia  willigt  mit  Freuden  ein,  der  Fürst  von  Greta  wird  zur  Strafe 
fiSr  seine  vermessenen  Reden  seiner  Statthalterschaft  entsetzt  und  Ba- 
dagon  mit  der  vacanten  Würde  belehnt  —  Auch  Alvida,  die  Gremahlin 
des  Vioekönigs  von  Paphlagonien, ^fallt  dem  Könige,  indessen  kommt 
es  jetzt  noch  nicht  zu  weiteren  Unthaten.  —  Nach  dem  Abgange  des 
Hofes  fiihrt  e|n  Engel  den  Propheten  Hosea  herbei  und  setzt  ihn  aof 
einen  Thron  oberhalb  der  Bühne.  Üer  Prophet  soll  nadi  dep  Befdilen 
Gottes  die  Sünden  Ninive's  beobachten  und  verrichtet  fast  wfihreiid  des 
ganzen  Stückes  die  Functionen  eines  moralisirenden  Chors. 


*)  Dieser  „  Jeroboam«  ist  ebenso  fabeüiaft  wie  Raroi :  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Hosea,  der  in  dem  Stücke  vorkommt,  re^erte  freilicb  clerobe«n  II. 
^  (825  —  784),  aber  in  Israel,  nicht  in  Jada;  auch  ist  letzterer,  soviel  mir  be> 
kannt,  nie  von  den  Assyriern  besiegt  worden.  Es  scheint  eine  Verwechse- 
long  Jerobeams  mit  Menachem  stattzufinden,  der  von  Phul  770  unterworfen 
wurde.  Jedenfalls  zeigen  sich  Greeife  und  Lodjre,  trotzdem  sie  einen  bibli- 
schen Stoff  geiräfalt  haben,  nicht  sehr  belesen  m  der  biblischen  Gesohidite. 
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J9cene  II.  Eine  Schaar  Clowns  nnd  Spitzbuben,  deren  Haupt- 
person ein  Sdimiedegesell  Adam  ist,  ziehen  zur  Schenke  und  führen 
ein  scherzhaftes  Gespräch  über  die  Yortrefflichkeit  des  Schmiedehand- 
weiks.  —  Hosea  rooralisirt  über  die  Trunksucht,  Schwelgerei,  die  Stadt 
London  vor  den  Folgen^  solches  Treibens  warnend. 

Scene  XU.  Ein  Wucherer  prellt  einen  leichtsinnigen  jungen 
Henrn  um  eine  ländliche  Besitzung,  sowie  einen  armen  Mann  um  seine 
Kuh.  —  Hosea  moralisirt  über  den  Wucher. 

Scene  lY.  Geschraubtes  Gespräch  über  die  Künste  weiblicher 
Koketterie  zwischen  Alvida  und  Remilia.  Wie  Remilia  Rasni  kommen 
siebt,  verbirgt  sie  sich  hinter  dem  Vorhang  eines  Lustzeltes,  wohl  in 
der  Absicht»  sich  suchen  zu  lassen.  Auf  Rasni's  Gehebs  zaubern  die" 
Magier  seines  Gefolges  eine  Laube  aus  dem  Erdboden,  womit  Remilia 
überrascht  werden  soU,  plötzlich  aber  S9hlägt  zur  Strafe  fSr  Uebermuth 
und  Gottlosigkeit  der  Blitz  in  Remilia's  Zelt:  ihr  schwarz  verbrannter 
Leichnam  wird  hervorgezogen.  Obgleich  Rasni  untröstlich  scheint, 
bläst  ihm  Radagon's  Schmeichelei  bald  wieder  Muth  ein  und  er  hegt 
erosüiche  Absichten  auf  Alvida,  Wenn  sie  auch  schon  verheirathet  ist 
—  Hosea  moralisirt  über  den  Ehebruch. 

Scene  V.  Signor  ^Tizaldo,  ein  Advocat,  soll  dem  leichtsinnigen 
jungen  Herrn  wie  dem  armen  Manne  zum  Recht  verhelfen,  wird  aber 
vom  Wucherer  bestochen  und  lässt  seine  Clienten  im  Stich ;  der  eben- 
falls bestochene  Richter  weist  die  Kläger  ab.  —  Hosea  moralisirt 
über  falsche  Richter. 

Scene  VI.  Der  Schmiedegesell  und  seine  Schaar  kommen  be- 
tranken ans  der  Schenke,  einer  der  Spitzbuben  wird  vom  andern  er- 
mordet; der  König,  der  mit  Alvida  und  seinem  Gefolge  des  Weges 
kommt,  findet  den  Todten  und  wird  nach  einem  komischen  Gespräch 
mit  dein  Schmiedegesellen  (Clown)  von  dem  herbeigerufenen  Scbmiede- 
meister  über  den  Vorfall  unteiTichtet.  Ein  Theil  dieser  Scene  finde  als 
Probe  hier  Platz. 

Blatt  18  a:  m 

(Enters  the  Clown,  and  all  bis  crewe  dmnke.) 

Clown.    Parewell  gentle  Tapster,  Maiaters,  as  good  ale  as  euer  was 

tapt,  looke  to  your  feete,  for  the  ale  is  strbng:  well  farewell  gentle 

Tapster. 
!•  Suffian.   Why  sirrha  slaue,  by  Heauens  maker,  thinkest  thon  the 

Wenoh  lones  thee  best,  because  shee  laught  on  thee:  gine  me  but 

sudi  an  other  word,  and  I  will  throw  the  pot  at  tby  head. 
Clown.    Spül  no  drinke,  sflUl  no'drinke,  the  ale  is  good,  Ile  teil  70U 

what,  ale  is  ale,  and  so  ile  oommend  mee  to  you,  with  bartie  com- 

mendations:  farewell  genüe  Tapster.    . 
^'  Buffl   Why,  wher  fbrePesant  soomst  thou  that  the  Wench  should 

looe  me,  look  but  on  her,  and  ik  thmst  my  dagger  in  thy  bosome. 
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1.  Baff.    Well  Birrha  well,  th*art  as  th'art,  and  so  ile  take  thee. 

2.  Baff.    Why,  what  am  I. 

1.  Baff.    WhjT,  what  thoa  wilt,  a  slaoe. 

2.  Buff.    Theo  take  that  Yillaine,  and  learae  how  to  ose  mee  an 

other  time. 

1.  Buff.    Ol  am  slaine« 

2»  Buff.  Thats  all  one  to  mee,  I  care  not,  now  will  I  in  to  my  wenoh 
and  call  fqr  a  firesh  poL 

Clowne.    Nay  bat  heare  yee,  take  mee  with  ye,  for  the  ale  »  ale: 

.cut  a  fresh  Toast  Tapster,  fill  me  a  pot,  heie  is  money,  I  am  no 

beggar,  ile  followe  thee  as  long  as  the  ale  lasts :  a  pestilence  on 

the  blocks  for  me,  for  I  might  haue  had  a  fall ;  well,  if  we  shall 

haae  no  Ale,  ile  sit  me  downe,  and  so  farewell  gentle  Ta^Mter. 

(Here  hee  falls  ouer  the  dead  man.    Enten  the  King,  Alaida,  the  Kmg  of 
.  Cilicia  and  of  Papblagonia,  with  other  attendanta.) 

Basni.    What  slaughtred  wretch  lyes  bleeding  beere  his  last? 
So  near  the  royall  Pallace  of  the  King, 
Search  ont  if  any  one  be  biding  nye, 
That  can  disoonrse  the  manner  of  his  death, 
Seate  thee  (faire  Aluida)  the  faire  ofiaires, 
Let  not  the  object  onoe  offend  thine  eyes. 
Lord.    Heres  one  sits  here  a  sleepe  my  Lord. 
Basni.     Wake  him,  and  make  enquiiy  of  this  thing. 
Lord.    Sirrha  you,  hearest  thou  feile w. 
Clowne.    If  you  will  fill   a  fresh  pot,  heres  a  penny,  or  eise  fi««- 

well. gentle  Tapster. 
Lord.    He  is  dranke  my  Lord. 

Basni.    Weele  sport  with  him,  that  Alaida  may  langh. 
Lord.    Sirrhfy,  thou  fellow,  thou  must  come  to  the  King. 
Clowne.   I  will  not  doo  a  stroke  of  worke  to  day,  for  theale  isgood 

ale,  and  you  can  aske  but  a  penny  for  a  pot,  no  more  by  ütß 

Statute.  f^ 

Lord.    Yillaine,  heres  the  King,  thou  must  oome  to  him. 
Clowne.   The  King  come  to  an  Ale-hoase?  Tapster  fill  me  three  pot», 

wheres  ihe  King:  is  this  be?    Giue  me  yoar  band  sir,  as  good 

Ale  as  euer  was  tapt,  you  shall  drinke  whäe  yoar  akin  cracke. 
Basni.    Bat  hearest  thou  fellow,  who  kild  this  man? 
Clowne.   Ile  teil  yoa  sir,  if  you  did  tast^ of  the  Ale,  all  Niniuie  bath 

not  such  a  cup  of  Ale,  it  flowres  in  the  oap^  sir,  by  my  trotb  I 

spent  eleaen  penoe,  beside  three  raaes  of  Ginger* 
Basni«    Answore  mee  knaue  to  my  question:  How  caaie  this  nao 

slaine? 
Clowne.    Slaine,  why  ale  is  streng  ale,  tis  Hufcap,  I  wanrani  joo 

twiU  make  a  man  well,  Tapster  ho,  for  the  Eäng  a  cap  of  «1« 

aod  a  fresh  Toostj  heres  two  raaes  more. 
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Alvida.  Wbj  (good  fellow)'the  Ejng  talkes  notofdrinke:  heewould 
haue  theo  teil  him  how  this  man  came  dead? 

Clowne.  Dead,  naj:  I  thinke  I  am  aljtie  yet  and  will  drinke  a  füll 
poi  ere  night,  but  heare  yee,  if  ye  be  the  wench  tbat  fild  na  drinke, 
whj  flo :  do  yoor  office,  and  giae  ob  a  fresh  pot,  or  if  you  be 
the  Tapstera  wife,  why  so,  wash  the  glasse  deane. 

AWida.    Hee  ia  so  dranke  (my  Lorde)  there  is  no  talking  with  bim. 

Clowne.  Dranke:  Nay  tben  wench  I  am  notdrunke,  th'art  ashitten 
qoeane,  to  call  mee  drunke,  I  teil  thee  I  am  not  dronke,  I  am  a 
Smitb. 

(Enters  the  Smith,  the  Clownes  Maister.) 

Lord.    6yr,  here  comes  one  perhaps  that  can  teil. 

Smith.    Grod  saae  yon  Maister. 

Rasni.    Smith,  canst  thöa  teil  me  how  this  man  came  dead. 

Smith.'  May  it  please  your  Highnesse,  my  man  bere  and  a  crae  o 

them'went  to  the  ale-bonse,  and  came  ont  so  dmnke,  that  onef 

of  ihem  kilde  anotber :  and  now  sir,  I  am  faine  to  leaue  my  sboppe 

and  oome  feteb  bim  bome. 
Easni.    Some  of  you  carry  away  the  dead  body,    dmnken  men  rousl 

haae  thetr  fits,  and  sirrba  Smith,  henoe  with  tby  man. 
Smith.    Sirrha  yon  rise  oome  goe  with  me. 
Clowne.    If  we  shall  haue  a  pot  of  Ale,  lets  haue  it,  beeres  money: 

hold  Tapster,  take  my  pnrse. 
Smitb.    Come  then  with  mee,  the  pot  Stands  füll  in  the  bouse. 
Clown.    I  am^for  yon,  lets  go,  thart  an  höhest  Tapster,  weel  drink 

five  pots  ere  we  part.  (Exeunt ) 

Ohne  dass  etwas  weiteres  anf  den  Mord  erfolgt,  fangen  Rasni  und 
Alvida  ein  Liebesgespräch  an.  Da  erscheint  Alvida's  Gkmahl  mit  hef- 
tigen Yorwfirfen  gegen  das  buhlerische  Paar,  und  Rasni,  dem  es  im 
Gnten  wie  im  Bösen  an  Kraft  fehlt,  will  Alvida  ihrem  Gemahl  zurück- 
geben. Sie  jedodi  fürchtet  sich  sQ  ihrem  Cremahl  surüducukebren,  wenn 
^  ihr  niehi  Straflosigkeit  znsdiwört,  worauf  der  Fürst  auch  eingebt. 
Alvida  aber  kredenzt  ihm  nach  geleistetem  Eide  einen  vergifteten  Becher 
^eb,  der  ihn  anf  der  Stelle  tddtet.  Im  Triumph  folgt  Alvida  dem 
Könige.  —  Hosea  aeigt,  dass  eine  Sünde  die  andere  nach  sich  siebe« 
vie  hier  der  Ehebruch  den  Mord.      . 

Scene  VII.  Der  Ort  der  Handlang  wird  jetzt  von  Ninive  nach 
Palistina  verlegt.  Der  Prophet  Jonas  klagt  über  den  dnidi  Sund* 
^ftigkeit  veranlassten  Verfall  Iszaels.  Nun  folgt  die  aus  dem  Propheten 
Jonas  Cap.  I  bekannte  Gresohichte,  wie  ein  Engel  ihn  auffordert,  nach 
^mye  zu  gehen  und  dort  zo  predigen.  Er  aber  flieht  vor  dem  Ange- 
•icht  des  Herrn  nach  Joppe,  um  von  dort  nach  „Tbarsvis^  zu  fahren. 

Soene  YUL   Dia  Scene  ist  in  Joppe«    Jonas  «aiethet  sich  auf 
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einem  Schifft,  das  nadi  Tharsus  bestimmt  ist,  ein.  Hosea  moralisirt 
über  die  Widersetzlichkeit  gegen  den  göttlichen  Willen. 

Scene  IX.  In  Ninire.  Alcon  und  Samia,  die  Eltern  des  Höf- 
lings R^agOD,  nebst  ihrem  kleinen  Sohne  Clesiphon  und  einem  Freunde 
Thrasibulus  ^  die  in  grosser  Noth  leben,  wenden^  sich  an  Radagon  um 
Unterstützung,  werden  aber  abgewiesen  und  Samia  als  ein  unbekannte« 
Bettelweib  behandelt.  Als  Rasni  erscheint,  tragen  Alcon  und  Samia 
diesem  ihre  Klage  vor;  Radagon  gesteht  heimlich  dem  Könige,  dass 
jene  seine  Eltern  sind,  er  habe  sie  nur  deswegen  abgewiesen,  weil  er 
den  König  durch  solche  Bettelei  nicht  belästigen  wolle.  Rasni  billigt 
sein  Verfahren.  Nun  verflucht  die  abgewiesene  Mutter  ihren  Sohn, 
eme  Flamme  schlägt  aus  der  Erde  und  verschlingt  Radagon.  Der  ent- 
setzte König  wird  von  den  Wahrsagern  damit  getröstet,  dass  der  Aetoa 
oft  ganze  Städte  verschlinge,  etc.  Hosea  morali^irt  über  den  Undank 
der  Kinder  gegen  die  Eltern,  Unbarmherzigkeit  u.  s.  w.  und  prophezdt 
das  Lamm  Gottes. 

Scene  X.  Der  Schmiedegesell  unterhält  ein  zärtliches  Yerfaält- 
niss  mit  seiner  Frau  Meisterin;  der  Meister,  der  sie  ertappt,  bekommt 
Prügel  und  muss  schimpflich  abziehen.  -^  Hosea  nioralisirt  ober  die 
Widersetzlichkeit  der  Diener  gegen  ihre  Herrn. 

Scene  XI.  In  Joppe.  Die  aus  dem  Sturm  geretteten  Scbifier  er- 
zählen dem  Gouverneur  von  Joppe  die  Geschichte  ihrer  Fahrt,  das 
Looswerfen  über  Jonas,  seinen  Heldenmuth  und  Untergang ;  sie  aber 
seien  durch  sein  Gott  vertrauen  vom  Heidenthum  bekehrt  worden.  Anf 
der  Bühne  wird  Jehovah  ein  Opfer  gebracht.  —  Hosea  moralisirt  fiber 
die  Verstocktheit  der  Sünder  und  hält  ihnen  das  Beispiel  dieser  Heiden  tot- 

Scene  XII.  Jonas  wird  vom  Wallfisch  auf  die  Bühne  aiisge- 
spien  (Jonas,  cast  out  of  the  Whales  bellj  upon  the  stage!),  dankt 
Gott  ihr  seine  -Rettung  und  bereut  seinen  Ungehorsam.  Auf  noch- 
mah'ge  Aufforderung  des  Engels  begiebt  er  sich  auf  den  Weg  nach 
Ninive.  —  Hosea  «noralisirt  kurz  über  die  Reue. 

Scene  XIH.  Rasni,  der  dfirch  Ehebruch  in  den  Besitz  Akida's 
gelangt,  wird  nun  selbst  von  ihr  betrogen,  indem  sie  ein  zirtlicbes 
Verhältniss  mit  dem  Vieekönig  von  Ciliden  unterhält.  Gartenaoene  mit 
Gesang: 

Alvida.      King  of  Cilicias.  kinde  an  conrteous, 

Like  to  thj  seife,  because  a  louely  Elng, 
Come  lay  thee  downe  upon  thy  Mistresse  knee, 
And  I  will  sing  and  taUce  of  Loue  to  thee. 

King  Gil.  Most  gretious  Paragon  of  ezoellenoe 
It  fits  not  such  an  abieet  Prince  as  I, 
To  talke  with  Rasnes  Paramour  and  Loue. 
Alv.     To  talke  nout  friend,  who  would  not  talke  with  thee? 
Oh  be  not  ooj,  art  thon  not  onelj  faire^: 
Come  twine  thine  armes  abont  this  snow-whit  necke, 
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A  Loue-nest  for  the  great  Assirian  King: 
Blushing  I  teil  the  fidre  Cilidan  Prinoe, 
None  but  thy  seife  cftQ  merit  such  a  grace. 

K.  C.     Madam,  I  hope  you  mean  not  for  to  mock  me : 

Alv.     No  King,  faire  King,  mj  meaning  is  to  yoke  thee. 
Heare  me  bat  sing  of  loue,  then  by  my  sighs, 
Mj  teares,  my  glanncing  looks,  my  changed  cheare, 
Thou  shalt  peroeyne  how  I  do  hold  thee  deare. 

K.  C.     Sing  Madam  if  you  please,  bat  lone  in  iest, 

AIy.  ,Nay,  I  will  loue,  and  sigh  at  eyery  rest 

Song. 

Beaaty  alasse,  where  wast  thou  borne 

Thus  to  hold  thy  seife  in  soome: 

Wben  as  beaaty  kist  to  wooe  thee, 

Thou  by  beauty  doest  undoe  me: 

Heigho^  despise  me  not. 

I  and  ihoa  in  sooth  are  one, 

Fayrer  thou,  I  fairer  none: 

Wanton  thou,  and  wilt  thou  wanfon. 

Teeld  a  cruell  heart  to  planton  ? 

Do  me  right  and  do  me  reason, 

Cruelty  is  cursed  treason, 

Heigho  I  loue,  Heigho  I  loue, 
Heigho,  and  yet  he  eyes  me  not. 

King.     Madam  your  Song  is  passing  passionate. 
AIt.     And  wilt  thou  not  then  pitty  my  estate? 
King.     Aske  loue  of  therti,  who  pitty  may  impart. 
Air.     I  aske  of  thee  sweet,  thou  hast  stole  mj  heart. 
King.     Your  loue  is  fixed  on  a  greater  King, 
Aly.     Tut  womens  loue,  it  is  a  fickle  thing. 
I  loue  my  Basny  for  my  dignity. 
I  loue  Cilician  King  for  his  sweet  eye. 
I  loue  my  Rasni  sinoe  he  rules  the  world. 
But  more  I  loue  this  Kingly  little  world.      (Embrace  him.) 
How  sweet  he  lookes:  Oh  were  I  Cithias  Pheere, 
And  thou  Endim^n,  I  should  hold  thee  deare: 
Thus  should  mine  annea  be  spread  about  thy  necke. 

(Embrace  his  necke«) 

ThuB  would  I  kisse  my  loue  at  euery  becke.  (Kisse.) 

Thus  would  I  sigh  to  see  thee  sweetly  sleepe, 
And  if  thou  wakent  not  soone,  thus  woald  I  weepe; 
And  thns,  and  thus,.  and  thas,  thus  mach  I  loue  thee« 

(Kbse  him.) 
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King.     For  all  these  rawes  beshrow  me  if  I  prone  you: 
My  faith  unto  mj  King  sball  not  be  fidcM. 

Alv.     6ood  Lord  how  men  are  coy  when  thej  are  cran'd 
King.     Madam^  behold  oar  King  approchetb  nie, 

Alv.     Thou  art  Endimion,  theo  no  more,  heigho  for  hira  I  die. 

(Fainta.    Points  at  the  King  of  Cilida.    Enter  Bami  with  bis  Kiogt 

and  Lords.) 

What  ayles  Üie  Center  of  my  hapinesse. 
Wbereon  depends  the  heaven  of  my  delight 
Thine  eyes  the  meteors  to  commaund  the  world. 
Thy.  hands  to  axier  to  naintaine  my  world. 
Thy  smiles,  the  prime  and  spring-tide  of  my  world. 
Thy  frawnes,  the  winter  to  afflict  the  world. 
Thou  Queene  of  me,  I  King  of  all  tha  world. 
Alv.     Ah  feeble  eyes  liil  up  and  looke  on  him. 

(She  riseth  as  out  of  a  äraoccj 

Is  Räsni  here?    then  droupe  no  more  poore  heart: 

O  how  I  fainted  when  I  wanted  thee?  (£mbraoe  hin-) 

How  faine  am  I,  now  I  may  looke  on  thee? 

How  glorioas  is  my  Basni?  how  divine? 

Ennukes  play  hymnes,  to  prayse  hia  deitie. 

He  is  my  lone,  and  I  bis  Jano  am. 

Auf  alle  diese  Unthaten  geschehen  nun  Wunder;  eine  Haod 
schwenkt  drohend  ein  Schwert  aus  den  Wolken,  die  Sonnenpriester 
prophezeien  Unheil,  aber  Basni  achlet  ihrer  nicht.  —  Hoeea  ]nörili<i^ 
über  die  Sittenlosigkeit  der  Frauen  und  fordert  zur  Reue  auf. 

Scene  XIY.  Es  tritt  einer  auf,  der  sich  als  Teufel  veiWdet 
hat,  um  unter  dieser  Maske  allerhand  Schelmenstreiche  zu  volHuhi^« 
da  die  Bewohner  Ninive's  jetzt  durch  viele  Wunder  abergl&ubiBch  nnd 
durch  Geistererscheinungen  u.e.  w.  ängstlich  gemacht  seien;  leider  aber 
entdeckt  der  Clown  des  Pudels  Kern  und  prügelt  den  Vorwitzigen 
tüchtig  ab.  —  ThrasybuluB,  Aicon  und  einige  andre,  die  aus  Noth  m 
Bettlern  und  Dieben  geworden  sind,  verkaufen  dem  Wucherer  gestohko^ 
Kleider.  Während  sie  bei  dem  Geschäfte  sind,  tritt  Jonas  auf  vb^ 
predigt  Busse : 

Bepent  y^  men  of  Ninive,  repent, 
The  day  of  iudgement  oomes. 
When  greedy.hearts  shall  glutted  be  with  fire, 
When  as  eomiptioos  worlde  shall  be  nnmaskt, 
When  briberies  shall  be  repaide  with  baue, 
When  Whoredomes  shall  be  recompens'd  in, 
When  riot  'shall  with  rigor  be  rewuded. 
When  as  neglect  of  truth,  oontempt  of  God 
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Disdaine  of  poor  roen,  fatherlesse  and  sidce, 

SbaM  be  rewarded  with  a  bitter  plague. 

B^wnt  yee  mea  of  Ninivie,  repent. 

The  lord  hath  spoke,  and  I  do  cry  it  'out 

There  are  as  yet,  bat  forty  dayes  remaining, 

And  then  shall  Niniide  be  ooerthrowne. 

Repent  yee  men  of  Ninivie,  repent. 

Thero  are  as  jet,  bnt  forty  dayes  remaining 

And  then  shaU  Ninivie  be  onerthrowne.  (Ezit.) 

Sogkidi  kommen  Wucherer  und  Diebe  zum  Bewnsataein  ihrer  Sdnden 
ood  gehen  in  Verzweiflnng  ab«  Hoseas  aber  moralisirt,  nachdem  die 
Bekehnmg  begonnen,  zum  letzten  Male: 

Loöke  London  looke,  with  inward  eyes  behold, 
Whst  leflsons  the  events  doe  here  nnfolde. 
Sinne  growne  to  pride,  to  miserie  is  thrall, 
The  waming  bell  is  mng,  beware  to  fall.« 
Ye  worldly  men  whom  wealth  doth  lift  on  hie, 
Beware  and  feare,  fbr  worldly  men  mnst  dye, 
The  time  ahall  come^  where  least  reepect  remaines, 
The  Bword  shall  light  npon  the  wisest  braines. 
Tbe  head  that  deemes  to  over^top  the  skle, 
ShkW  perish  in  his  hnmane  poUide. 
Loe  I  have  said,  when  I  have  said  the  truih, 
When  will  is  Law,  when  folly  gaideth  youth. 
When  shewe  of  Zeale  is  prankt  in  Robes  of  zeale, 
When  Ministers  powle  the  pride  of  Common-weale? 
When  Lawis  made  a  Labynnth  of  strife, 
When  Hononr  yields  him  iriend  to  wicket  life. 
When  Prinoes  heare  by  others  eares  their  follte/ ' 
When  Usurie  is  most  aoconnted  holie. 
If  these  shonld  hap,  as  would  to  6od  they  might  not 
The  playne  is  neare,  I  speake,  altough  I  write  not. 

per  Engel  erscheint  und  ftihrt  ihn  fort,  damit  er  seine  Bnsspredigtea 
in  Jemsalem  fortsetze. 

Scene  XV.  Während  Basni,  Alvida  und  d»  Yicekdnige  bei 
Tafel  schwelgen,  drängt  sioh  der  Clown  herein,  gewinnt  durch  seine 
Spä88e  die  Gunst  des  Königs  und  erz^ilt  sein  Abenteuer  mit  dem  als 
Teufel  Verkleideten.  Da  tritt  plötzlich  Jonas  herein,  fUngt  an  zu  pre- 
digen nnd  sofort  ziehen  alle  in  den  Tempel,  indem  sie  einer  nach  dem 
^mx  reuig  ihre  Sünden  bekennen.  Audi  der  Wucherer  tritt  noch 
einmal  auf,  gefolgt  von  «nem  bOseii  Engel,  der  ihm  einen  Dolch  und 
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einen  Strick  anbietet.  Den  Gredanken  an  S^bstmord  verwirft  er  in- 
dessen, von  der  Gnade  Gottes.  Verseihong  hoffend. 

Scene  XYI.  Nun  dauert  es  dem  Jonas  mit  dem  Strafgericht 
Gottes,  wodurch  Ninive  verwüstet  werden  soll,  aihnälig  zu  lange,  denn 
die  40  Tage,  die  der  Stadt  nur  noch  bewilligt  waren,  sind  seit  der 
letzten  Scene  vergangen.  Da  erfolgt  ein  neues  Wunder ;  der  Körbiss, 
in  dessen  Schatten  Jonas  sitzt^  wird  von  einer  Sdilange  verschlangen; 
auf  Jonas'  Klage  erscheint  der  Engel  u.  s.  w.,  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  im  Propheten  Jonas  Cap.  lY  zu  lesen  ist.  Am  Schlass  der 
Scene  geht  er  auf  des  Engels  G^heiss  den  reuigen  Niniviten  die  Gnade 
Gottes  zu  verkünden. 

Scene  XYU.  Adam,  der  Clown,  verwünscht  den  Propheten 
Jonas ;  seitdem  er  Busse  gepredigt,  sei  der  König  fromm  geworden  and 
habe  ein  langes  Fasten  ansagen  lassen.  In  komischer  Rede,  die  offen- 
bar, wie  auch  sonst  einzelne  StelleUi  Beminiscenzen  aus  andern  Drain« 
in  sich  hat^  verkündet  ei*  seinen  Entschluss,  trotz  grosser  SStra&ndrohnng 
das  Fasten  zu  brechen  und  fangt  tapfer  an  zu  essen  und  zu  trinken. 
Dabei  ertappen  ihn  aber  2  Au&eher,  die  ihn  nach  kurser  Verfaandlong 
zum  Galgen  schleppen. 

Scene  XVIII.  Konig  und  Hof  vernehmen  nun  von  Jonas  die 
Verzeihung  Gottes,  Basni  und  Alvida  gehen  eine  fbrmliche  Ehe  ein, 
der  Wucherer  giebt  das  unrechtmässig  Erworbene  zurück,  Thrasibnlns 
verspricht  das  Gestohlene  wiederzuerstatten  und  Jonas  schliesst  mit 
einer  Predigt  an  die  Londoner,  dass  sie  sich  namentlidi  vor  den  Stür- 
men des  römischen  Antichrists  bewahren  sollen. 

Wer  mehr  Antheil  am  Stücke  hat,  Greene  oder  Lodge,  und 
welche  Theile  vom  einen  und  welche  vom  anders  herrfihreD, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  selbst  Collier  hatte  hierüber  kdse 
Vermuthtmg. 

Was  die  äussere  Einrichtung  des  Stückes  betriffi,  so  ist 
auffällig,  welcher  Menge  von  Bühnenapparaten  dasselbe  bedarf. 
Fast  keine  Scene  vergeht,  in  der  nicht  irgend  ein  Wunder  ge- 
schieht, eine  Zauberei  vorgeht,  der  Blitz  einschlägt  oder  die 
Erde  sich  auflhut.  Muss  den  Maschinisten  der  Bühne  doch  das 
Ungeheuerliche  gelungen  sein,  einen  Menschen  von  einem  WaD- 
fisch  auf  die  Bühne  speien  zu  lassen  —  wenn  anders  überhaupt  das 
Stück  jemals  aufgeführt  worden  ist,  wovon  sich  wenigstens  auf 
dem  Titel,  wie  sonst  wohl  meistens  geschieht,  keine  Andeatuflg 
findet.  —  lieber  die  Zelt  der  Abfassung  ist  weiter  Nichts  fe«t- 
zusetzen,  als  dass  sie  vor  dem  September  1592  stattgefii&deD 
haben,  muss,  da  Robert  Greene  damals  starb. .  Der  erste  Dm<^> 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zwei  altenglische  Stücke.  81 

?on  dem  nach  Cöllkr  ni,  318,  dn  Exemplar  noch  erhalten  ist, 
stammt  ans  dem  Jahre  1594. 


Der  Tollständige  Titel  des  zweiten  Stückes  lautet : 
The  shoomaker's  holyday  or  the  gentle  craft.  With  the 
hmnorous  life  of  Simon  Eyre,  shoomaker  and  Lord  Major  of 
London.  As  it  was  acted  before  the  Queenes  most  ezcellent 
Maiestie  on  Newyeares  day  at  night,  by  the  right  Honourable 
Early  of  Notingham,  Lord  High  Admirall  of  England  his  Ser- 
Tants.  At  London,  Printed  for  John  Wright  and'  are  to  be 
8old  at  his  ehop  at  the  eigne  öf  the  Bible  without  New-gate. 
1618.  —  34  Blätter,  meistens  Blackletterdruck^  das  letzte  Blatt 
durch  Beschädigung  zum  Theil  unlesbar.  Ich  habe  das  Stück 
nirgend  erwähnt  gefunden,  und  ist  das  mir  vorliegende  Exemplar 
vieUdcht  ein  unicum.  In  der  Vorrede,  die  an  alle  lustige 
Burschen,  professors  of  the  gentle  craft,  womit,  wie  in  R.  Greene's 
Pinner  of  Wakefield,  das  Schuhmacherhandwerk  gemeint  wird, 
gerichtet  ist,  wird  besonders  hervorgehoben,  dass  der  Inhalt  des 
Stückes  keineswegs  anstossig  •  Auch  ist  der  ungenannte 
Verfiisser  wirklich  leidlich  anständig,  wenn  man  die  komischen 
Scenen  abzieht,  die  an  den  hergebrachten  Zoten  keinen  Mangel 
leiden.  Hinter  der  Vorrede  folgen  zunächst  2  „Threemanssongs," 
welche  ich  mittheile. 
Blatt  2b: 

The  first  Three-mans  song«  y 

O  the  month  of  May,  the  merry  month  of  May 

So  frolicke,  so  gay,  and  so  greene,  so  greene,  so  greene, 

O  and  then  did  I,  unto  my  true  loue  say 

Sweet  Peg,  thou  shah  be  my  Sommers  Qneene. 

.    Now  the  Nightingale,  the  pretty  Nightingale, 

The  sweetest^singer  in  all  the  Forrest  Quier: 

Intreats  thee  sweet  Peggy  to  heare  thy  true-loves  tale, 

Loe  yonder  she  sitteth  her  breast  against  a  brier. 

I 

But  O  I  spye  the  Cuckoo,  the  Cockoo,  the  Cuckoo*) 
See  where  she  sitteth,  come  away  my  ioy: 


*)  Cf.  Naret  s.  y.  and  Diez,  etymolog.  WörteiiHich  a.  v.  cqcco.* 

ArehlT  t  n.  BpncliMi.  XXVI.  ^ 
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Come  away  I  pretiiee,  I  doe  not  l&e  tbe  Cnckoo 
Should  sing  where  my  Peggy  and  I  kisse  and  toy. 


Blatt  S  a: 


O  the  month  of  May,  the  meny  etc. 

The    Second    Three  -  mans    Song. 
(This  is  to  be  Bnng  at  the  latter  end.^ 

Cold's  the  winde  and  wet's  the  raine, 
Saint  Hugh  be  our  good  speed**) 

in  ifl  the  weather  that  bringeth  no  gune, 
Nor  helpee  good  hearts  in  need. 

Trowle  the  bowle  the  iolly  Nut-browne  bowle 

And  beere  kiad  mate  to  thee: 
Let's  sing  a  dirge  for  Saint  Hngh's  Soule, 

And  downe  it  merily. 

Downe  a  downe,  Hey  downe  a  downe, 

(Cloae  with  the  Teoor  boy.) 

Hey  very,  very,  downe,  a  downe. 
Hoe  weU  done,  to  me  let  come. 

Bing  compasee  gentle  joy. 

Trowle  the  bowle,  the  Nut-browne  bowle, 

And  here,  etc.    (^  o^en  aa  there  be  men  to  trink«.  At 
last,  when  all  haue  drunke,  this  vers^ ) 

Cold's  the  winde  etc. 

s    Nun  folgt  noch  ein  Prolog  an  die  Königin.    Aue  der  An- 
rede an  dieselbe: 

O  grant  (hright  mirror  of  tme  Chaatity) 

From  those  life-breathing  atanrea  yoor  smilike  eyes, 

One  gratioua  smile: 

ist  wohl  zu  schliessen,  dass  das  Stüdc  schon  unter  der  Begie- 
rung  Elisabeth's,  die  ihre  Jungfräulichkeit  gern  preisen  horte, 
entstand. 


*)  sc.  des  Stikkes. 

**)  Saint  Hugh  scheint  als  Schutzpatron  der  Schuhmacher  beMehtet  i 
werden.    Siehe  die  Probe  Blatt  80  a. 
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^  Dme  VennnthuDg  wkd  durch  die  Notiz  bei  Collier  I,  350 
unterstützt»    dass  die  Truppe  Heoslowe's  und  Edw.  AUeyn'e, 
die  früher  im   Curtain^   dann  in  der  Fortuna  Bpielte  und  sich 
nach  ihrem  Patron  Lord  Nottingham's  Servanta  nannte,  gleich 
nach  dem  Tode  filisabeth's  im  Jahre  1604  in  den  Dienst  Prinz 
üenry's  überging  und  dessen  Namen  annahm.     Es  wäre  zwar 
möglich,  dass  Nottingham  eine  neue  Truppe  engagirt  hätte»  doch 
findet  sich  hierüber  keine  Nachricht.    Dagegen  ist  bekannt»  dass 
EKsabeth  zu  Weihnachten  1601  von  Nottingham's  Schauspielern 
unterhalten  wurde  (Collier  I,  319  vergreiche  317  und  318),  wo- 
mit der  Anfang  der  Vorrede  stimmt:    Kinde  gentleman  etc.  — 
I  present  you  heere  with  a  merry   conceited  Gomedie»  caUed» 
The  Sboomaker's  Holiday,  acted  by  my  Lord  Admirals  Players 
at  a  Christmassetime   before    the   Queens   most   excellent 
Majesty,    Vor  1591  ist  aber  das  Stück  auch  wohl  schwerlich 
gespielt  worden^   da  damals  eich  erst  Nottingham's  Truppe  bil- 
dete; auch  wird  des  Tamburlain  und  des  Sultan  Soliman  (womit 
TieUeicht  das  Stück  SoKman  und  Perseda,  das  Kyd  zugeschrieben 
worden  ist,   aus  dem  Jahre  1599,  gemeint  ist)  Erwähnung  ge- 
ttan,  80  dass  wir  also,  freilich  nicht  mit  Sicherheit,  die  Abfas- 
sung d^es  Stückes  zwischen  1591  und  1604  zu  setzei^  haben. 
Möglich  ist  609  dass  irgend  eine  Stelle  im  Texte  eine  mir  ver- 
l^rgene  Anspielung  auf  Zeitereignisse   enthält     Denn  es  ist 
offenbar,  dass  irgend  welche  historische  Ereignisse  einen  Anleh- 
nongspunkt  für  das  Sujet  abgegeben  haben.    Leider  fehlt  mir 
bier  in  Thorn  der  literarische  Apparat,  um  dies  zu  untersuchen; 
ich  theile  daher  den  Inhalt  ausführlich  mit,  vielleicht  dass  Andere, 
denen  die  nöthigen  Bücher  zur  Hand  sind,  die  Londoner  Stadt- 
gescfaichte  (denn  um  ^ese  handelt  es  sich)  nach  den  betreffenden 
Pactis  durdbsuchen. 

Ich  theile  wiederum  nur  die  Scenen  ab. 

Scene  I.  London.  Der  Lord  Mayor  Sir  Boger  Otley  und  Lord 
Linoolne  im  Gespradi.  Lincolns,  ein  bochmüthiger  Adliger,  der  e^  mit 
^  Lord  Mayor  nur  nicht  offen  verderben  will,  warnt  denselben  vor 
^em  Neffen  Bowland  Lac^,  der  Oüey's  Tochter  Rose  die  Cour  mache, 
^elbe  sei  ein  liederlicher  Mensch ;  einst  nach  Italien  auf  Reisen  ge- 
^Udt,  habe  er  schon  in  t)eutscbland  all  sein  Geld  durcbgebracht  und 
Bei  geodthigt  gewesen,  sich  in  Wittenberg  bei  einem  Schuhmacher  zu 

e* 
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yerdingen.  Um  ihn  nach  seiner  Bückkehr  wMer  los  eil  weide  ,  babe 
er  selbem  Neffen  ein  Oberetenpatent  besorgt  und  werde  derselbe  bald 
nach  Frankreich  in  den  Krieg  ziehen.  Nachdem  der  Lord  Major  Lin- 
cohie  für  die  Warnung  gedankt  und  erwähnt.  Böse  sei  schon  weit  genug 
fortgeschickt,  um  nicht  mit  Lacy  in  Beröhrnng  zu  kommen  (im  Stillen 
nämlich  ist  der  Lord  Major  der  Verbindung  seiner  Tochter  mit  einem 
Adligen  principiell  abgeneigt),  erscheint  Lacj,  sich  von  seinem  Onkel 
zu  verabschieden.  Der  Lord  Major  aber  eilt  nadb  der  Guildhall,  wo 
er  den  abziehenden  Truppen  Armaturen  und  Sold  aasKefem  solL  Trotz- 
dem nun  Lincoln  im  vertrauten  Grespräch  seinem  Neffen  die  Li^w  za 
Böse  auszureden  sucht  und  ihn  kriegerischen  Buhm  erwerben  heiset, 
bittet  Lacj  doch  nach  Lincolns  Abgang  seinen  Cousin  Askew,  einst- 
weilen das  Commando  der  Truppen  zu  übernehmen»  er  wolle  nodi  drei 
Tage  in  London  bleiben,  nachher  ihn  aber  in  derlNonnandie  trefien, 
und  der  Vetter  geht  darauf  ein.  Hier  treten  Ejre,  seine  Frau,  seine 
Gesellen  Firke,  Hodge  und  Bafe  Dampert  und  Jan^,  des  letztgenaxinten 
junge  Frau,  auf,  die  Hauptleute  zu  bitten,  Bafe  vom  Kriegsdieast  Ira- 
zugeben.  Ejre  stellt  sich  selbst  als  der  Mad  Shoomaker  of  Towerstreet 
vor,  schwatzt  entsetzlich  viel,  indem  er  stets  die  Andern  zur  Bohe  er^ 
mahnt,  bringt  lächerliche  Ungereimtheiten  vor  in  dem  Bestreben»  sidi 
die  Miene  eines  Grebildeten  zu  geben,  verbirgt  aber  unter  dieser  possen- 
haften Aussenseite  einen  richtigen  Sinn  und  Verstand,  den  er  nnchher 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bethätigt.  Freilich  sieht  man  seine 
vernünftigen  Thaten  weniger,  als  dass  man  ihn  und  andere  davon 
sprechen  hört,  doch  ist  das  die  Schuld  der  Oekonomie  des  Stfidces, 
nicht  der  Charakteranlage.  —  Die  Bitten  der  Schnstergesellachaft  sind 
indessen  vergebeus,  Lacj  verweigert,  Bafe  frei  zu  geben  und  dieso- 
nimmt  von  Jane  Abschied,  indem  er  ihr  ein  Paar  künstlich  gearbdl^e 
Schuhe  schenkt. 

Scene  H.  Auf  dem  Towerhill.  Lacj,  der  sidi  indessen  von 
der  Gesellschaft  £  jre's  losgemacht,  marschirt  im  Zuge  am  Lord  Major, 
Lincolne  etc.  vorüber;  Trommeln  und  kriegerischer  Lärm;  Bafe  trid 
in  die  Beihen,  das  Volk  schreit  Lebewohl! 

Scene  HL  Zu  Oldfort,  dem  Landsitze  des  Lord  Majors.  Rose, 
hierher  verbannt,  beklagt,  einen  Kranz  windend,  ihre  Trennung  von 
Lacj: 

Here  sit  thou  downe  upon  this  flowrj  banke, 
And  make  a  Garlaad  for  thj  Lacies  head; 
These  Pinkes,  these  Böses,  and  these  Violets, 
These  blusking  Gillj  flowers,  these  Marigolds, 
The  faire  embrojder j  of  bis  Coronet, 
Carrj  not  hälfe  such  beantj  in  thenr  dieekes, 
As  tibe  eweet  countenance  of  mj  Lacj  dotfa. 
O  mj  raost^  unkinde  father!  O  mj  starres  I 
Whj  lour'd  jou  so  at  m j  Natiuitj, 
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To  make  me  lone,  yet  liue  rob'd  of  my  loue? 
Heare  as  a  theefe  am  I  imprisoned 
(For  my  deere  Lade's'  sake)  within  those  walles, 
Which  by  my  fathera  cost  were  builded  up 
'  For  better  pnrposes:  here  must  I  laogaith   ' 
For  him  that  doth  as  inuch  lament  (I  know) 
Mine  absenoe,  as  for  hira  I  pine  in  woe. 

Ihre  Dienerin  Sibylle,  die  aus  London  kommt,  erzählt  in  dem  her- 
k&mnlichen  Ammen-Jargon  den  Abzug  der  Trappen  nnter  Lacy.  Da 
ne  sich  nicht  dämm  bekümmert  hat,  wohin  die  Truppen  gegangen 
sind,  und  ob  Lacy  wirklich  mit  ihnen  gegangen  oder  nach  dem  Aus« 
manch  nach  London  zurückgekehrt  ist,  wird  sie,  dies  zu  erkunden, 
nach  der  Stadt  zurückgeschickt. 

See  he  IV.  London,  Towerstrasse,  früh  am  Morgen.  Lacy  er« 
klärt  seine  Absicht,  als  Schuhmachergesell  bei  Eyre  einzutreten,  um 
anerkannt  in  London  zu  bleiben  und  Grclegenheit  zu  haben.  Böse  zu 
sehen.  Das  Handwerk  habe  er  in  Wittenberg  gelernt.  —  Eyre  treibt 
seine  Gesellen  an  die  Arbeit  und  hält  Weib  und  Mägde  zur  Besorgung 
der  haoslichen  Geschäfte  an.  Lacy  kommt  singend  wieder  auf  die 
Bohne: 

Lacj,    Der  was  eeh  bore  yan  Gelderland,  Frolick  si  byen 

He  was  als  dronke  he  cold  nyet  stand,  vpsolce  se  byen, 
Tap  eens  de  cauneken  drink  sheue  mannekin. 

Firke.  Maister,  for  my  life  yonders  a  brother  of  the  G^ntle 
Craft,  if  he  beare  not  Saint  Hughe's  bones  Ile  forfeit  my  bones,  hee's 
some  vplandish  workman,  hire  him  good  maister,  that  I  may  leame 
some  gibble  gabble,  twill  make  vs  worke  the  fisister. 

Eyre.  Peace  Firke,  a  hard  world  let  him  passe,  let  him  vanish, 
we  haue  Kmmeymen  enow,  peace  nly  fine  Firke» 

Wife.  Nay  nay  y'are  best  foUow  your  maus  oouneeU,  you  shall 
see,  what  wiD  come  on't,  we  haue  not  men  enow,  but  we  must  enter- 
taine  euery  butterboxe ;  but  let  that  passe. 

Hod^«.  Dame,  fore  God  if  mj  maister  follow  pour  councell 
heele  oonsame  Uttle  beefe,  he  shall  be  glad  of  men,  and  he  can  catdi  them. 

Firlre.    I  that  he  shall. 

Hodge.  Afore  God  a  proper  man,  and  I  Warrant  a  fine  worke- 
man:  Maister  farewell,  dame  adue,  if  such  a  man  as  he  cannot  finde 
w^orke,  Hodge  is  not  for  you.  •    (Oflertogoe.) 

Eyre.    Stay  my  fine  Hodge. 

Firke.  Faith  and  your  foreman  goe,  dame  you  must  take  a 
oomey  to  aeeke  a  new  ioameyman,  if  Boger  remoue,  Firke  foUowea, 
f  Saint  Haghea  bonee  shall  not  be  set  a  worke,  I  may  pricke  mme 
iiwle  in  tha  wals,  and  goe  play:  fare  yee  well  master,  God  dame. 
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Eyre.  Tarry  my  flne  Hodge,  my  briske  foreman,  etay  Fiifa» 
peace  pudding  brotb,  by  the  Lord  of  Lndgate  I  lone  my  men  as  my 
life,  peace  you  galliman  frey,  Hodge,  if  bee  waDt  woAe^  He  hire  him, 
one  of  you  to'  him,  stay  be  comes  to  na. 

Lacy.    Goeden  dach  meester,  end  ▼  nro  oak« 

Firke.  Nailes  if  I  shoald  speake  after  bim  withont  drinking,  I 
should  choak,  and  yon  fHend  Oake,  are  you  of  the  genüe  craft. 

Lacy.    Yaw,  yaw,  ich  beene  den  skoomaker. 

Firke.  Den  skoomaker  qnoth  a,  and  hearke  you  skoomaker,  hane 
you  all  your  tooles,  a  good  mbbmg  pin,  a  good  stopper,  a  good  dresser, 
your  four  sorts  of  Aales,  and  your  two  balles  of  waxe,  your  paiiog 
knife,  your  band  ai)d  tbumble-leathers,  and  good  Saint  Hoghe's  boiM 
to  smooth  vp  your  worke. 

Lacy.  Yaw,  yaw,  bie  niet  vor  veard,  ik  bab  all  de  dingen,  vwiir 
mack  skooes  groot  and  deane. 

Firke.  Ha,  ha,  good  maister  hire  him,  heele  make  me  laogh 
so  that  I  sball  worke  more  in  mirth  then  I  can  in  eamest. 

Eyre.  Heere  you  friend,  haue  you  any  skill  in  the  mistoy  of 
Cordwainers. 

Lacy.    Ick  weet  niet  wat  you  seg  ich  Terstaw  you  niet   . 

Firke.    Why  thus  man.  Ich  verste  v  niet,  quoth  a. 

Lacy.    Yaw,  yaw,  yaw,  ick  can  dat  well  doen« 

Firke.  Yaw,  yaw,  he  speaks  yawing  like  a  Jacke  daw,  thai 
gapes  to  be  fed  with  cheese  curdes,  O  heele  giue  a  viUanoiu  puU  st  a 
can  of  double  beere^  but  Hodge,  and  I  haue  the  fantage,  wee  mnit 
drink  first,  because  wee  are  the  eldest  Joumeyman. 

Eyre.    What  is  thy  name. 

Lacy.    Hans,  Hans  Meulter. 

Eyre.  Give  me  thy  band,  thou  art  wdcome,  Hodge  eotertaiae 
him,  Firke  bid  him  welcome,  com  Hans,  ranne  wifa,  bid  yoor  maids, 
your  trullibnbs,  make  ready  my  fine  mens  breakfasis:  to  him  Hodge. 

H  odge.  Hans,  th'art  welcome,  vse  thy  seife  frienäly»  for  we  aie 
good  fellowes,  if  not,  thou  shalt  be  fou^t  with,  wert  thoo  bigger  than 
a  Gyant 

Firke.  Yea,  and  drunk  with  wert  thou  Giirgantua,  my  maister 
keeps  no  CowardS|  I  teil  thee:  hoe,  boy,  bring  him  an  healsbkx^  beeref 
a  new  Joumeyman.  (i^iter  Boy.) 

Lacy.  O  ich  wersto,  you  ich  moet  een  halne  dossen,  Guts  bs- 
talen:  here  boy  nempt  dis  skilling,  tap  eens  freelicke.  (Ent  Boy«) 

Nachdem  Lacy  sich  so  bei  Eyre,  der  ihn  in  der  Yerkleidiing  dm^ 
erkennt,  vermiethet  bat,  gehen  alle  zum  FrQhstüoL 

8cene  V.  Warner  und  Hammon,  ewei  verwandte  Londoner 
Bürger,  verfolgen  auf  der  Jagd  in  der  Nähe  vcm  OWbH  einen  Hirsch. 
Sie  verlieren  sehie  Spur,  gerathen  in  den  Gerten  des  Lord  Major 
und  trsifen  fioee,  in  welche  Hnmnon  sich  veiüebt.  Der  hinsokoBUDende 
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Lon!  Hftjor  lade!  me  als  alte  Bekannte  211  sich  ein,  indem  er  Ar  eich 
iuMert,  Hammon  sei  ein  paeeender  Mann  für  Böse. 

Scene  VL  Lebhafte  Soene  bei  Ejre.  Die  Gesellen  feiern  blauen 
Montag,  werden  deswegen  Ton  Eyre's  Fran  gescholten,  wollen  fi^gvlich 
das  Haas  Terlassen,  bleiben  jedbch  von  Eyre  selbst  besänftigt  i^nd  be- 
kräftigen die  Emenernng  des  Bundes  durch  einen  Trunk  Bier,  der  aus 
der  Schenke  zum  wilden  Schweinskopf  geholt  wird.  Die  Gesellen  gehen 
daraQf  wieder  an  die^  Arbeit,  Hodge  arbeitet  ein  Paar  Schuhe  f&r  Böse. 
Dem  Meister  ist  Ton  einem  holl&ndischen  Schiffer  durch  Hans  eine 
Schiffsladung  Specereien  sum  Kauf  billig  angeboten ;  der  EigenthQuier 
desselben  wage  sich  nicht  za  eeigen ;  warum,  sieht  man  nicht  Wenn 
Eyie  selbst  kein  QM  habe,  so  solle  er  erst  an  einem  späteren  Termine 
bezahlen^  indessen  könne  er  die  Ladung  sehr  Fortheilhi^t  verkaufen, 
und  mit  einem  Schlage  ein  reicher  Mann  werden«  Jetzt  stellt  sich  erst 
hexaos,  dass  Eyre  bereits  Aldermaa  von  London  ist;  er  zieht  sein 
StsatsUeid  an,  steckt  den  Siegelring  auf  und  begibt  sich  zu  dem  Schifie, 
die  Ladung  za  besehen.  Die  Verhandlung  hat  durchaus  etwas  Un- 
klares. 

Scene  Vll.  London,  bei  Lord  Lincolne.  Dodger,  Lincolne's 
Vertrauter,  berichtet  Ober  einen  Sieg  der  Engländer  über  die  Franzosen 
am  18.  Mai.  Dabei  erfahrt  Lincolne  erst,  dass  Laoy' nicht  bei  der 
Annes  ist  und  dass  Askew  seine  Stelle  vertritt.  Dodger  wird  ausge- 
fcfaidt,  Lacy  auizuspfiren. 

Scene  VXll.  London,  beim  Lord  Major.  .Dieser  Auftritt,  in 
welchem  Hianunon,  vom  Lord  Mayor  und  dessen  Freund  Scott  be- 
lauscht, vergeblich  um  Bose's  Hand  wirbt,  finde  als  Probe  hier  eine 


L.  M.     Good  master  Scot,  I  have  been  hold  with  70p, 
To  be  a  witnesse  to  a  weding  knot, 
Betwixt  jong  master  Hammon  and  mj  daughter. 
O  stand  aside,  see  where  the  louers  come. 

Enter  Hammon  aod  Böse. 

Böse.     Canit  be  possible  jou  loue  me  so? 

No,  no,  within  those  eje-bals  Jespy^ 

Apparant  likeljhoods  of  flatteiy, 

Praj  now  let  goe  mj  band. 
Ham.  Sweet  mistris  Böse. 

Misconstrue  not  mj  words,  nor  misconceiue 

Of  my  affection,  whose  denoted  soule 

Sweares  that  I  loue  the  dearer  tfaen  my  heart 
Böse.    As  deare  as  your  owne  heart    I  iudge  it  rigfat 

Men  loue  tiieir  hearts  best  when  th'aie  out  of  sight. 
Hanu    I  loue  you  by  this  band. 
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Rose.  Yet  hands  off  acMt: 

If  flesh  be  fraile,  haw  weake  and  frail's  yonr  now, 

Ham.    Then  bj  my  life  I  aweare. 

Bo8e.  Then  do  not  bnwle, 

One  qnarrell  looseth  wife  and  life  and  alL| 
Is  not  your  meaning  thns: 

H  am.  In  faith  you  ieat. 

Rose.    Lone  loaes  to  spart  therefore  leane  lone  y'afe  beet. 

L.  M.     What  Square  they  master  Soot? 

Scot.  Sir,  never  donbt, 

Looers  are  qaickly  in,  and  quicJüy  oat. 

Harn.     Sweet  Rose,  be  not  so  stränge  in  fansying  me, 
Nay  never  tarne  aside^  shunne  not  my  sight« 
lam  not  growne  so  fond,  to  fond  my  Urne, 
On  any  that  shall  qoit  it  with  disdaine, 
If  yoa  will  loue  me,  so  if  not  fare  well. 

L.  M.     Why  how  now  louers,  are  yoa  both  agreed? 

Ham.     Yes  faith  my  Lord. 

L.  M.     Tis  will,  gine  me  yonr  band,  gine  me  yoars  danghter. 
How  now,  botii  pull  back,  what  meanes  thia,  Giile? 

Rose.     I  meane  to  liue  a  maide. 

Ham.     But  not  to  die  one,  pawse  ere  that  be  said.  (swIb.) 

L.  M.     Will  you  still  Crosse  me?   still  be  obstinate? 

Ham.     Nay  chide  her  not  my  Lord  for  domg  well, 
If  she  can  liue  an  happy  virgins  life, 
Tis  farre  more  blessed  then  to  be  a'wife. 

Rose.     Say,  sir,  I  cannot,  I  haue  made  a  vow, 
Who  euer  be  my  husband  tis  not  you. 

L.  M.     Your  tongue  is  quicke  but  M.  Hammon  know, 
I  had  you  welcome  to  another  end. 

Ham.     What,  would  you  have  me  pale,  and  pine,  and  pray, 
With  louely  Lady  miPtris  of  my  heart, 
Pardon  your  seruant,  and  the  rimer  play, 
*Rayling  on  Cupid,  and  bis  tyrants  dart? 
An  shall  I  undertake  some  martiall  spoyle, 
Wearing  your  gloue  at  l^'nmey  and  at  Tilt, 
And  teil  how  many  gallants  I  unhast, 
Sweet,  will  this  pleasure  you? 

Rose.     Yes,  when  "virilt  begin? 

What  loue-rimes  man  ?  fie  on  that  deadly  sinne. 

L.  M.    If  you  will  haue  her,  He  make  her  agree. 

Ham.     Enforced  loue  is  worse  then  hat  to  mee, 

There  is  a  wench  keepes  shop  in  the  oM  diange, 
To  her  will  I  it  is  not  wealth  I  seake, 
I  haue  enoughy  and  will  preferre  her  loue 
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Bdbre  ihib  world:  my  good  Lord  ICaior  adew, 
Old  loDe  for  me,  I  haue  no  luck  with  new.  (£zit) 

L.  hL    Now  maramet  you  haye  well  behaa'd  yourselfe, 
Bai  you  ehall  corse  yoor  coynesse  if  I  line: 
Whose  within  theere:  see  yoo  oonvay  yoar  miBtris 
Straight  to  th'old  Ford,  He  keep  yoa  Btraite  enoagfa, 
Fore  God  I  wonld  haue  swome  the  puling  Girle 
Woald  willingly  aocepted  Hammons  loue ; 
Bat  bamsh  hlm  my  thoughts,  go  minion  in.     /p<  %  R      ^ 

Nachdem  also  Rose  zor  Strafe  für  ihre  Weigerung  wieder  nach 
Oldfort  verbannt  ist,  berichtet  Scott  von  dem  grossen  Gewinne,  den 
Ejre  bei  dem  Kauf  gemacht,  letzterer  könne  jetzt  wohl  bald  Sheriff 
werden.  Eyre  selbst  erscheint,  Mr.  Scott  nach  der  Gaildhril  abzu- 
holen; wozu,  ist  nicht  klar.  Nach  ihrem  Abgange  berichtet  Dodger  im 
Auftrage  des  Lord  Linoolne  dem  Lord  Mayor,  dass  Lacy  sich  in  London 
aafhalte.   Der  Lord  Mayor  eilt  ebenfalls  nach  der  Gaildhall. 

Scene  IX.  London,  bei  Eyre.  Zu  der,  darch  ihres  Mannes 
GlQck  eitel  gewordenen  Frau,  die  mit  den  Gresellen  ein  nicht  eben  feines 
Oespr&ch  fQhrt,  tritt,  aus  dem  Kriege  lahm  zurückkommend,  Rafe  Dam- 
port nod  erkundigt  sich  nach  seiner  Frau  Jane.  Da  Niemand  ihm  zu 
Mg«n  weiss,  was  aus  ihr  geworden  ist,  geht  er  traurig  ab,  sie  aufzu- 
suchen. Nun  kommi  die  Botschaft^  dass  Eyre  zum  Sheriff  gewählt  ist 
nnd  bald  er  selbst  mit  der  goldnen  Kette.  Der  Lord  Mayor  hat  Eyre 
und  sein  Weib  zu  einer  Festlichkeit  nach  Oldfort  eingeladen  nnd  die 
Gesellen  beschliessen,  zur  Belustigung  der  Herrschaften  einen  Mohren- 
tanz aufzufahren,  bei  welcher  Gelegenheit  Lacy  Rose  wieder  zu  sehen 
hoill 

Scene  X.  Gesellschaft  in  Oldfort  Der  Mohrentanz.  Böse  er- 
kennt Lacy  und  trinkt  ihm  zu. 

Scene  XL  Jane  sitzt  n&hend  in  einem  Laden,  den  sie  zum 
Erwerb  ihres  Unterhalts  geöffliet  hat.  Hammon,  der  soeben  um  des 
Lord  Mayors  Tochter  geworben,  bittet  Jane,  die  Frau  des  Schuster- 
g^sellen,  um  flire  Liebe.  Sie  jedodi,  von  der  Erinnerung  an  ihren  Mann 
erftillt,  weist  ihn  ab  und  erst  nach  vielen  Bitten  erh&lt  er  die  Zusage, 
^^  wenn  sie  überhaupt  jemals  wieder  heirathete,  sie  ihn  nehmen 
woDe. 

Scene  XTT.  Hodge  ist  Meister  geworden  und  die  früher  bei 
Eyi«  beschäftigten  GeaeUen,  unter  ihnen  auch  Lacy  und  Bafe,  sind  bei 
^  emgetreten,  da  Eyre  offenbar,  nachdem  er  Sheriff  geworden,  das 
(^ettfaift  aufgegeben  hat.  Indessen  hat  Böse  die  Sibylle  abgesohickti 
Qm  Lacy  aufzusuchen  und  ihn  unter  dem  Verwände,  dass  er  die  be» 
stellten  Schuhe  ihr  anprobiren  solle,  ihr  zuzuftlhren« 

Nachdem  Sibylle  und  Lacy  fortgegangen,  bringt  ein  Diener  einen 
Schob,  nach  welchem  bis  zum  andern  Tage  ein  vollkommen  gleiches 
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Paar  gemacht  werden  solle  f&r  die  Braut  des  Mr.  HammoD,  der  am 
aaderB  Tage  in  der  8t.  Faith'a  Chnrch  getränt  werden  solle.  Bafe  er- 
kennt den  Schuh  als  einen  Ton  denen,  die  er  Jane  gegeben,  als  er  znm 
Kriegsdienst  gepresst  wurde,  bescfalieast  mit  einer  Sdiaar  Gesellen  den 
Kirchgang  des  Paares  abzuwarten  und  die  Brant,  wenn  sie  Jane  sei, 
dem  Bräutigam  zu  entreissen. 

Scene  XIII.  Beim  Lord  Major.  Lacy  nnd  Rose  verabreden 
sich,  sofort  in  der  Savoj  su  heirathen  und  zu  entflidien.  Die  Flneht 
wird  entdeckt,  der  Lord  Mayor  und  Lincolne,  der  grade  dazu  kommt, 
beschliessen  alles  aufzuwenden,  der  Flüchtigen  habhaft  zu  werden,  um 
die  schimpfliche  Verbindung  der  Lord-Majors^Tocbter  mit  einem  Ge- 
sellen zu  verhindern.  Firke,  der  Sdiuhmacber,  der  grade  mit  den  fnr 
Böse  besteUten  Schuhen  ankommt  (ohne  zu  wissen,  dasa  Hans«  d.  h. 
Lacj  sie  schon  gebracht  hat)  fibersieht  sogleich  die  Lage,  und  befingt, 
ob  er  wisse,  wohin  sich  sein  Genosse  mit  Boee  gewendet,  leitet  er  die 
Verfolger  auf  eine  falsche  Spur,  indem  er  angibt,  sie  wollten  ndi  io 
der  St.  Faith's  Chnrch  trauen  lassen,  wo  in  der  That  Hammon  und 
Jane  zusammengegeben  werden  sollen.  Wie  er  dies  Alles  ^eidi  er- 
fahren hat,  bleibt  freilich  im  Dunkeln. 

Scene  XIV.  Bei  Ejre.  Kose,  die  dorthin  zuerst  mit  Lacy  ge- 
flüchtet, wird  wegen  der  Flucht  aus  dem  elterlichen  Hause  von  Eyre 
und  Frau  getröstet  Das  Paar  geht  zur  Kirche.  —  Vorbereitnog  za 
einem  grossen  Fastnachtsschmaus.  £yre  erzählt»  dass  der  König  bei 
ihm  und  dem  Lord  Mayof  speisen  werde. 

Scene  XV.  Rafe  und  seine  Schaar  lauenx  Hammon  auf.  Dieser 
kommt  mit  Jane,  beide  maskirt,  auf  dem  Wege  zur  Sarohe.  Bsfe 
springt  vor,  Jane  erkennt  ihn  und  verlässt  Hammon.  Nun  kommeo 
auch  der  Lord  Major  und  Lincolne,  halten  die  Maskirten  fOr  Kose  und 
den  Schustergesellen,  zwingen  sie  die  Masken  abzulegen  und  sehen  sieb 
getäuscht.  In  diesem  Augenblick  eilt  aber  Dodger,  Linoolne's  Spib^ 
hui)d,  herbei,  meldet,  dass  Lacj  nnd  Böse  soeben  in  der  Savoj  getreat 
sind,  und  dass  Ejre,  bei  dem  der  König  heute  speisst,  diesen  bitta 
wird,  die  Vermittelung  zwischen  dem  Paare  und  den  alten  Herren  n 
übernehmen.  Alle  ab.  —  Eine  Schaar  Lehrlinge  strömt  «isamroen,  die 
Fastnacht  mit  Lärm  und  Gelage  zu  feiern. 

Blatt  80  a: 

Enter  more  Prentises.' 

AlL   Whoop  looke  heere. 

Hodge.    How  now  mad  lads  weUier  away  so^fSurt? 

1.  Pren.  Whither?  why  to  ihe  great  new  Hall,  know  joa  wH 
why?  the  Lord  Müor  hath  bidden  all  the  prentises  m  London  to  bneal»- 
fast  this  moming. 

All.    Oh  braue  Shoomaker,  oh  braue  Lord  of  inoomprehMnibis 

good  Mlowship,'whoo,  heaike  you,  the  Pancake-Beü  rings. 

(GMvpCbpf.) 
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Firke.  Naj  more  mj  hearts  eaery  Sliroiie-tiies^diRy  ib  oar  yeare 
of  Jnliile:  and  whea  the  Pancake-Bell  rings,  wee  are  as  free  as  mj 
Lord  Mayor,  wee  may  shot  up  onr  ahops  and  make  hoUday :  Ile  hane 
it  cal'd  Saint  Hagbs  Holiday. 

AU.    Agreedy  agreed,  Saint  Haghes  Holiday. 

Hodge.     And  this  shall  continue  for  euer. 

AlL    Oh  Inraae;  come  oome  my  heartf,  away^  away. 

Firke.  O  eteroall  credit  to  us  of  the  Grentle  Graft  marcji  füre 
my  hearts,  O  rare.  (Ezeunt) 

Das  Ganze  ist  eine  sehr  bew^te  und  gut  durchgeführte  Scene. 

Seeae  XVL  Strasse.  Der  Eonig  mit  Gefolge*;  ein  Edelmann 
nnternohtet  den  Eöug  fiber^  den  Charakter  und  Lebenslauf  des  neuen 
Lord  Mayors. 

Scene  XYII.  Schlussscene  bei  Eyre.  Viele  geieckte  Tische, 
Der  König  vermittelt  die  Versöhnung  Lacy's.  und  Bose's  mit  Lincolne 
und  dem  alten  Lord  Mayor.  Nun  wird  die  Gründung  von  Leaden-hall^ 
die  Eyre  zugeschrieben  vrird,  vom  Dichter  eingeflochten : 

Gyre.  O  my  Liege,  this  honur  you  haue  done  to  my  fine  Jour- 
Deyman  here,  Bowland  Lacy,  and  all  thehe  fauour,  whidi  yoü  haue 
showne  to  me  this  day  in  my  poore  honse,  will  make  Simon  Eyre  liue 
longer  by  one  dozen  of  warme  Summers  more  then  he  should. 

Kiog.    Nay  my  mad  Lord  Mayor  (that  shall  be  thy  name.) 
If  any  grace  of  n^ine  can  length  thy  life : 
One  honor  more  Ue  doe  thee,  that  new  building, 
Which  at  thy  cost  in  Comehill  is  erected 
Shall  take  a  name  from  us,  weele  have  it  cald, 
The  Leaden-Hall,  because  in  digging  it 
You  found  the  lead  that  coueieth  the  same. 

^jr«-    I  thanke  your  Maiesty. 

^ife.  God  Messe  your  grace. 

^»ög.    Lmcolne,  a  word  with  you. 

Enter  Hodge,  Firke  and  more  Shoomakers. 

Eyre.  How  now  my  mad  knaues,  Peace,  speake  sofdy^  yonder 
w  the  King. 

King.    With  the  old  troope  which  there  we  keepe  in  pay. 
We  will  inoorporate  a  new  supply. 
Before  one  Summer  more  passe  ore  my  head: 
France  shall  repent  England  was  iniured. 
What  are  thohe. 
Hans.    All  shoomakers  my  Liege. 

Someihnes  my  FeUowes,  in  their  companies, 
I  liv'd  as  merry  as  an  Emperor. 
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King.    Hj  mad  Lord  Mmor,  ars  all  these  Shoomakera? 
Eyre.    AU  Shoomakera  my  Liege,  all  Gentleman  of  the  Gentk 
Graft,  trae  Trojans,  couragions  Cordwainera,  they  all  kneele  to  tiie 
'  shrine  of  holy  Saint  Hugh. 

All.    6od  save  your  Maiesty. 
King.    Mad  Simon,  would  they  any  thing  witfa  ns? 
Eyre.    Mnm,  mad  knaues  not  a  word,  He  doo't,  I  warraot  jod, 
They  are  all  Beggers  my  Liege»  all  for  themselnes  and  I  ibr  them  all. 
on  both  my  knees  doe  intreate,  that  for  the  honoor  of  poore  SinMm 
Eyre,   and  the  good  of  his  Bretbren,  these  mad  knaaes,  your  gra« 
would  vouehsafe  some  priuiledge  to  my  new  Leaden-hall,  that  it  may 
be  lawfnll  for  no  to  bny  and  seil  Leather  tbere  two  dayes  in  a  weeke. 
King.    Mad  Sim,  I  grant  yonr  snte,  yon  shall  haue  Pattent, 
To  hold  two  Market  dayes  in  Leaden-Hall, 
Mondayes  and  Fridayes,  those  shall  be  the  times : 
Will  this  content  you? 
All.    Jesus  blesse  your  gcace. 

Mit  dem  Dank  des  Königs  für  die  gate  Bewirthnng  sefaliesst  du 
Stttck. 

Thom.  Pritsche. 
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Ooethe'a  lyrische  Oedichte.  Pör  gebildete  Leser  er- 
läutert von  H.  Duntzer.  2  Bände.  Elberfeld.  1857  und 
1858.     Verlag  von  ß.  L.  Friedriohs. 

Dichter  lein  ist  das  erste; 

Aber  das  zweite,  Diohter  verstehn  und  lieben. 

Mit  diesen  Worten  eines  griechischen  Dichters  hatte  Kannegiesser  im 
Mtc  18S5  seine  Vorträge  über  eine  Auswahl  von  Goethe's  lyrischen  Ge- 
dichtea  geschlossen.  Vor  Andern  scheint  der  neueste  Ausleger  dieser  Ge- 
dichte jene  Worte,  in  besondrer  Anwendung  auf  Goethe,  zu  seinem  Wahl- 
ipracbe  erkoren  zu  haben.  Fürwahr,  Kiemand  hat  für  die  Erläuterung 
dieses  Dichters  so  viel  gethan,  so  viel  auf  ihn  bezügliches  Material  gesammelt, 
80  viel  an  Büchern  und  einzelnen  Aufsätzen  über  ihn  seit  etwa  zwanzig 
Jabrea  in  die  Welt  gesandt,  als  Herr  Düntzer.  Sein  schriftstellerischer  Fleiss 
^io  bat  uns  mit  einer  beträchtlidicn  Goethe-Bibliotek  beschenkt.  Und 
nicht  nur  Goethe«  allen  hervortretenden  Persönlichkeiten,  mit  welchen  Jener 
im  langen  Lebenslaufe  in  nähere  Berührung  ^erathen,  ist  die  gleiche  in  das 
Detail  ihres  Lfebens  und  Wirkens  mikroskopisch  eindrinf^ende  Sorgfalt,  wie 
noch  kürzlich  dem  wunderlichen  Kauflänann  und  dem  Phnzen  Costantin  von 
Weimar,  gewidmet  worden. 

Für  kein  AVerk  der  Goetheschen  Muse  konnten  diese  allseitigen  Ver- 
alten fruchtbarer  sein  als  für  die  das  Leben  des  Dichters  in  allen  seinen 
|>tadien,  vom  Knabenalter  bis  zu  den  letzten  Worten  des  Greises  (wir  haben 
ja  noch  Strophen  aus  dem  ££irz  1832)  wiederspie^lnden  «Gedichte"  desselben, 
^e  vorliegende  Erläuterung  zeiet  diese  eünstige  Wirkung  der  genauesten 
Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  auf  jedem  Blatte,  und  wir  begrüssen  deshalb 
diesen  Commentar,  wie  als  den  letzten,  so  auch-  als  den  gediegensten  Versuch, 
an  jenen  Gedichten  eine  philologische  Ejritik  zu  üben. 

In  zwei  Bändeben  bespricht  der  Verfasser  dieselben,  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  ihre  Entstehung  und  Sammlung,  in  der  Keihenfolge,  wie  sie 
ach  in  Band  I^Uund  IV  der  Werke  (in  40  Bänden)  vorfinden;  dagegen 
iit  der  Inhalt  der  Bände  III  und  VI  unberücksicbti^  geblieben.  Dadurch 
nnterscbeidet  das  Werk  sich  wesentlich  von  dem  dreibändigen,  die  Gedichte 
chronologisch  besprechenden  Viehoffschen  Commentare.  Denn  dieser, 
uuofem  TDustänüiger,  als  er  auch  die  Gedichte  aus  fremden  Sprachen,  den 
eanzen  Band  VI,  und,  obschon  nur  flüchtig,  die  Gedichte  des  Band  m  der 
Werke,  sowie  die  in  letztem  überhaupt  mcht  enthaltenen  Gecüchte,  in  den 
Bereich  der  Erörterung  gezogen,  büsst  dadurch,  dass  er  fast  in  jeder  Rabrik 
«Meine  Nummern  unoommentirt  gelassen,  wieder  an  Vollständigkeit  er- 
beblich ein.    Die  Düntzersche  Erläatemng  gev^ihrt  dagegen,  innerhalb  des 
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▼on  ihr  gen^hlten  Gebiete,  den  Vonog  mbsolater  VoUatSndigknt.  Eifindel 
daher  auch  äiuserlich  von  Kannegiesser's  beechiänkter  AoawaU,  m  Viehoii 
noch  lückenhaftem  Commentare,  und  von  diesem  za  der  Erläatorang  von 
DöDtcer,  welcher  keiner  einzigen  Strophe  ant  dem  Weg  gegaujgen,  ein  Fort- 
schritt und  eine  Entwicklang  statt.  Streng  genommen,  ist  überhaopt  ent 
in  allerneoster  Zeit  ein  durch  die-ganse  Gedichtsammlung  fortlsmeader  < 
Commentar  möglich  geworden.  Es  ist  sehr  erklärlich,  weshalb  firiiher  die  | 
Gredichte  weniger  ausgelebt,  als,  wie  aum  Beispiel  Grösdiel  mit  den 
Sprüchen  und  zahmen  Xemen  gethan,  zum  Ausgangspunkt  ssthedscfacr 
AiMchweifungen  und  oft  leeren  Geschwätzes  benutzt  wurden.  Ans  der 
frühem  Zeit  zeichnet  sich  allein  Wurm  durch  die  aachgemässe  und,  was 
die  orientaUscfaen  (^lellen  anbelangt,  flnchöpfcnde  JESkUrnng  des  Diyms 
aus,  in  dem  Grade,  dass  noch  heute  die  Divanserklärer  ganz  anf  seiDen 
Schultern  stehn.  Von  einem  Commentar  darf  man  indessen  nicht  eilte 
Poetik  oder  eine  Literataijgeschicfate  erwarten.  Im  Bewusstsein  des  ietxt 
noch  drin^ndsten  Bedürfnisses  hassen  wir  sogar  die  Erläutenmg  am  lireo- 
digsten  willkommen »  welche  alle  ästhetischen  ZeigUedenmgen  voUstsodf 
ablehnt  Wichtiger  als  die  ästhetische  Würdijgung,  für  welche  der  nebe 
thatsächUche  Boden  erst  bei«itet  sein  muss,  ist  deraialen  nodi  die  Sinr- 
Ermittlung.  Ehe  dieser  Vorarbeit  niöht  genügend  entsprochen  ist,  schwebt 
die  Interpretation  in  der  Lnh.  Auch  beim  Studium  unsrer  nossen  liteaiaT' 
epoche  wird  es  gerathen  sein,  der  mehr  histonschen  .als.  pnuosophischen  A^ 
beiten  zugewandten  Richtung  dar  Zeit  zu  folgen  nnd  zuvor  die  ThstsachcD 
festzustellen,  ehe  von  Neuem  darüber  specalirt  wird.  Unsre  Zeit  st^  jener 
Epoche  poch  nah  eeivig,  um  sie  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  ganz  za  w- 
stehn ;  Viele  ihrer  Zeitgenossen  sind  oder  waren  noch  die  unsHgen.  Zogleidi 
aber  stehn  wir  jener  Zeit  so  fem,  dass  wir  sie  schon  als  fremd  aazaechwo 
und  unparteiisch  zu  würdigen  vermögen.  Was  während  jener  Epoche  nicbt 
möglich  war,  was  nach  einigen  Decennien  kaum  noch  möglich  sein  wird, 
die  geheimen  Beziehungen  ihrer  Schrift- Denkmale  offen  zu  legen,  kannslleis 
heute  gelingen.  Die  massenhaften  Publicationen  auf  diesem  Gebiete  baben 
für  diese  Arbeit  ein  reiches  Material  gBliefert  und  noch  zu  erwarteode  Uit-  ! 
theiiungen  werden  den  mit  kritischer  Wünschelruthe  begabten  Banden  od- 
erwartete  Schätze  liefern.  Das  vorliegende  Werk  bezeichnet  gensa  den 
Standpunkt,  auf  welchem  sich  diese  Art  modemer  Philologie  augeablicklid) 
befindet.  Freilich  kann  die  ihrer  innersten,  durch  das  zu  erklärende  Object 
bestimmten,  Natur  nach  universelle  Aufgabe  nicbt  von  einem  Einzelnen  ge- 
löst werden.  Wird  auch  Jeder,  der  bei  einer  ausgebreiteten  Lectöre  itiff 
und  neuer  Schriften  den  Text  der  vierzig  Bände  Goethescher  Schziften  m 
Kopfe  gegenwärtig  hat,  einen  grossen  Theil  der  Erkläruuffen  anffindes. 
so  spielt  hier  doch  auch  der  Zufall  erheblich  mit.  .Alles  Dunlue  aoizaklsres. 
könnte  nur  Mehreren  gelingen.  Der  Aesthetiker  also  darf  nicht  hoffen,  den 
Charakter  und  der  wahren  Bedeutung  des  einzelnen  Gedichts  gerecht  m 
werden,  ehe  er  sich  nicht  die  Resultate  einer  solchen  alle  die  Entstelinsg 
des  Gedichts  betreffenden  Momente  zusammenfassenden  Thätigkeit  amgeeigBet 
bftt.  Und  umgekehrt  darf  die  letztre  in  ihren  Untersuchungen  über  die 
Gränzen  der  Aufgäbet  der  ästhetischen  Kritik  den  Qoden  zu  bereitem  ^f^ 
hinausgehn. 

Prüft  man  an  diesem  Maassstabe  die  Düntsersche  Arbeit,  so  wird  aus 
die  zuletzt  angedeuteten  Schranken  nie  überschritten,  innerhalb  derselbes 
aber  eine  über  Erwartung  reiche  Fülle  an  neuen  Aufschlüssen  niedergelegt 
finden.  Der  Trieb  zu  literarhistorischen  Digressionenr  welchem  Folje  n 
geben  der  Verfasser  vielfach  versucht  gewesen  sein  wnd,  erscheint  nberw 
zurückgehalten  durch  den  Wunsch,  nur  Eesultate  zu  geben.  Diess  ist  denn 
auch^  vollständig  geschehn.  dairs  schwerlich  etwas  vermisst,  selten  ein  h^ 
thum  wird  naoheewiesen  werden  können.  .  Der  Verfasser  war  in  Folge  seiner' 
wohl  auch  durch  Hirzel's  vorzügliche  Goethe -Bibliothdc  gef<»derten,  biblio- 
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ctphiMben  KeimtntflM  and  durch  omfanende  Tezt*T«ff)Bi^nngeii  in  den 
Stend  gwefert,  die  Leearien  ToHetiiiAg  ca  geben,  für  die  RntetfihnngBewt 
maneher  Gedkhte  eielire  Daten  neu  an  gewinnen,  ihren  Umwaadlongs-Pro« 
ceifl  djunalMfen  nad,  gestütst  auf  Sprachkenntniflse,  den  oft  schwierigen 
Wortaiin  sidier  festatutellen.  Dabei  bat  rieh  derselbe  offenbar  der  cröast- 
mö^dittai  Kurse  beflissen.  Wahrend  andre  Arbeiten  dieser  Art  mehr  für 
den  Kenner  als  für  das  Publicmn  geschrieben  scheinen,  ist.  hier  das  Be* 
düifiiiiB  des  letitere  massgebend  gewesen  nnd  der  darcfa  die  Ueberschrift: 
»Sappleaent  aar  VoIfcsbiUiothek  der  deotschen  Classiker,''  angegebne  Cha> 
raktor  des  Werks  überall  festgehalten.  Die  Fachmänner  möchten  dagegen 
oft  meciellere  NachweisoiMren  nnd  Citate  yermissen.  Als  Beispiel  der  Kurse 
ood  Rnthaltsamkeit  des  Verfassers,  sowie  der  ^nckUchen  Interpretation 
greif«!  wir  die  Edrklüning  der  kleinen  Elegie  ,» Wiedersehn«  heraus.  Die 
Andrang  ist  mit  zehn  Zeilen  fertig.  Das  Gedicht,  schon  1795  gedniekt 
vid  &  erste  EHegie  nach  den  Bömisdien,  ist  nicht  leicht  zu  yerstehn.  und 
deshalb  wohl  Ton  den  frühem  Anslegem  übemmgep.     Die  Schwieri^ceit 

ä darin,  dass  von  zwei  Zeitbestimmungen  me  eine  im  figürlichen,  die 
im  wirkliohen  Sinne  zn  fassen,  aber  nicht  ganz  klar  ist,  welcher  toh 
beiden  die  figürliche,  welcher  die  eigentliche  Be&utung  zngetheilt  werden 
Bon.  Ist  du  «Gestern«*  der  gestrige  Tas,  so  sind  die  zehn  Biüthen*  nnd 
FraGht-Jahre  des  Schhuses  nothw^idig  figürlich  gemeint.  Der  Sinn  der 
Worte  der  Geliebten  wäre  dann  etwa:  mir,  dem  tiefer  fühlenden  Weibe, 
vvfde  die  erste  Trennnngsnacht  nach  dem  Geständnisse  nnsrer  Liebe,  in 
Gedanken,  zu  einem  j^anzen  Leben.  Einfacher  ist  der  Sinn,  wenn  man  das 
•Gestern*  figürlich  mmmt,  nnd  cÜe  Liebenden  zehn  wirkliche  Jahre  getrennt 
MA  \mL  Wt  Recht  hat  der  Verfasser  die  Sache  so  aufgeftsst  Die 
Worte  der  Geliebten:  «Tränme,  rede  Ton  gestern I*  »Gestern  sagst  dn?* 
deaten  darauf  hin,  dass  das  Gestern  eben  dn  erträumtes,  fingirtes  war» 
o|»<^on  die  Art,  wie  der  Geliebte  su  Anfapg  des  Gestern  gedenkt,  diese 
udit  erwarten  liesai 

Aeiksliche,  ^nur  weit  grössere  Schwierigkeiten  bietet  das  Gedidhit: 
»Dentaeher  Pamass.*  lat  es  ernsthaft,  ist  es  ironisch  gemeint?  Auf  den 
^»^  Anblick  mödite  man  Vi^off  Bojcht  geben,  der  das  £rstere  annimmt 
^jdeDi  dsnelbe  das  Gedicht  zugleich  in  das  Jahr  1779  verlegt,  erblickt  er, 
d^entmecheod,  in  den  das  üeiliffUinm  Entweihenden  die  Stürmer  nnd 
^i<i«er  der  70er  Jahre.  Düntzer  dagegen  hat  sich,  gestützt  auf  Stellen 
d^Aioethe-SchiUerschen  Correspondenz,  mit  grosser  &stimmtheit  für  die 
^tgemnsetste  Auffassung  entschieden,  mithin  in  den  Apollo -Feinden  die 
Aeitten -Dichter  selbst  eriunnt.  Damit  ist  allerdings  der  wahre  Sinn  des 
^cfats  getroflen,  worin  in  heitrer  Selbst -Parodie  der  innerste  Gedanke 
der  Anti-Aenisten  weit  reicher  un4  schöner,  als  sie  es  selbst  vermochl^ 
">*gerührt  wird.  Die  erstgedachte  Annahme  stände  mit  der  Stellung,  welche 
^  IHditer  damals  anf  dem  Pamasse  einnahm,  ebenso  hn  Widerspruch,  als 
^  DoDtsersche  Auffassung  derselben  nnd  der  Gemütfasmhe,  mit  welcher 
^the  auf  die  Angriffe  der  Anti«Xenien  herabsah,  entspricht  Als  Herder 
m  in  £riiher  Zeit  eben  irren  Götzenpritster  schalt,  sehmerzte  das  Wort: . 
J^t  war  das  innere  poetische  Gewissen  so  frei  nnd  stark,  dase  er  sich  selbst 
«i  Götzenpriester  und  Abtrünnigen  Preis  geben  konnte.  Diese  ironische 
iateotion  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  für  die  Annahme  einer  firüheren 
^ebong  des  Gedichts  sich  gar  kein  Anhalt  bietet.  Vielmehr  lassen  die 
^«t«  Qoethe^s:  »Möge  ich  das  edle  Werk  doch  bald  gedruckt  sehn;  ich 
übe  Niemand  etwas  dayon  gesaet)«  darauf  schliessen,  dass  dasselbe  erst 
^  entatanden  war.  Das  iU>Bicntliche,  Momentane  und  Locale  ist  jedoch 
Mein  Gedichte  derartig  vertikt,  dass  es  Jedem  unbenommen  sein  darf, 
<<*«elbe  sndi  in  der  Viehoff'soEBn  Anffassitng  zu  gemessen«  j^ 

.  Wie  in  fielen  Fällen  der  Sinn  der  Gedichte  durch  positive  nlne  Et- 
nuttlongea  des  Yerlaasers  zun  erttam  Male  erechlossen  wvd,  davon  giebt 
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die,  Viehoff  mdit  geknaene,  firtiitniiig  des  GedidiiB}  «Magiadies  Neli* 
ein  interesientes  Beispiel  Die  Erlänterong  amfaMt  nur  achtsehn  ZeOen; 
i^r  alle  Beziehungen  des  Gedichts  sind  nnfj^hellt.  Nichts  mehr  ist  dmn 
erkli&ntnffsbedürftig  geblieben.    Durch  eine  Mittheilung  von  Varnhagen  wurde 

>  die  Siriäerei  der  Miden  Netae  persönlich  und  leibhaftig  entdeckt  Nur 
das  dem  Gedichte  beigegebne  Datum:  »Zum  ersten  Mai  1808*  blieb  oaer- 
klärt  Nun  kommt  in  einem  Briefe  von  Geming  au  Knebel*)  die  Aeasserung 
▼or:  »Empfehlen  Sie^  mich ....  besonders  sum  1.  Mai  gans  lencerimierha 
der  lieblichen  Maitoehter.  **  Nur  der  Aufmerksamkeit  und  dem  SdiaittuM 
des  Verfassers  konnte  sofort  die  Combination  dieses  1.  Mais  mit  der  tox 
jncunditatis  des  Gedichts  und  die  Schlussfolgerung  gelingen,  daas  diesu 
dem  Geburtstage  der  Schönen,  welche  an  demselb^  wohl  Gesohenke  aiv- 
tb^te,  nicht  empfing,  gegolten  habe.  Wem  solche  Aufichlüase  aus  der 
empirischen  Welt  unwesentlich,  gar  nichtig  «scheinen,  der  ^bedeaJre,  dsn 
die  Aufgabe  des  Gommentar's  nur  sein  kann«  Undeutliches  zu  Terdentficlieii. 
Jenes  Datum,  ein  integrirender  Theil  des  Gedichts,  war  bis  jetzt  ganz  un- 
verständlich; so  oft  auch  gedrucict,  so  Tielfach  gelesen,  es  blieb  todter 
Buchstabe.  Jetzt  ist  es  für  immer  erklärt  und  wer  kann  voraoa  beatimBMo, 
wichen  Werth  dergleichen  kleine  Enthüllungen  dereinst  einer  fortgeschrittiieB 
Kritik  gewinnen  können. 

Aennlicher  Art  ist  die  Notiz,  der  wir  im  Düntaerschen  ComaMBtare  zun 
ersten  Maie  begegnen,  dass  die  dem  Geburtstage  dner  andern  Maitoch- 

■  ter  gewidmeten  Verse:  „Wenn  Kranz  auf  Krans  JSen  Tag  umwindet,***)  M 
auf  den  im  siebenzebnten  Sonette  Terborsenen  Namen  Msiehn.  Diese  Nseb- 
ridit,  für  die  wir  Herrn  Düntzer  besonders  dankbar  sind,  ist  insofem  tos 
Wichtigkeit,  als  dadurch  der  widerliche  Streit,  der  über  die  wahre  Lssn 
jener  Sonette  neuerdings  wieder  entbrannte,  wenigstens  theilweise,  autbenlisck 
eeschiichtet  wird.  Denn  in  der  Note  zu  jenen'  Versen  sart  Goethe  sdba^ 
dass  die  darin  Gefeierte  sich  auf  mandiem  Blatte  seiner  kleinen  (1815])  ge^ 
druckten  Gedichte  wie  im  Spiegel  habe  wiederfinden  können.  DieaerSpi^ 
können  nur  die,  mit  jenen  Gecbchten  ldl5  zuerst  eedrndkten,  Sonette  ge- 
wesen sein,  indem  die  Beziehung  auf  andre,  frünere,  Poesien  durch  die 
damalige  Jugend  der  Greliebten  ausgeschlossen  wird.  £s  ergiebt  sich  den- 
nach  3a  sicher,  dass  die  Sonette  mehrentheüs  der  im  Charadenaonett  Ver- 
borgnen gelten,  wobei  die  Annahme,  dass  einige  daTon  durch  Bettina  oder 
•andire  Personen  Yeranlasst  seien,  bestehn  kaim.  Wahrscheinlich  wiid  ei 
noch  gelingen,  diesen  Punkt  ebenso  klar  zu  emiren,  als  dies  in  Betreff  der 
persömichen  Beziehungen  der  älteren  Gedichte,  namentlich  nach  don  Er- 
scheinen der  Steinschen  Briefe  und  des  Herderschen  Nachlasses,  last  ubenfl 
möglich  geworden  ist.  Freilich  nur  fast  nberdl.  Denn  leoder  sind,  oa 
nur  Eins  anzuführen,  bei  der  schönen  Epistel:  „An  Lottchen.  Mitten  is 
Getümmel  mancher  Freuden*  die  individuellen  Bmüge,  die  dieses  Gedicht 
erst  in  das  rechte  Licht  stellen,  ihm  Leben  und  Wärme  Terleihea  wurdes, 
während  man  jetzt  nur  allgemein  den  Ausdruck  schöner  Empfindon^  he- 
wundem  kann,  noch  nicht  entziffert,  die  Ausleger  daher  anf  Conjectoren 
verwiesen.  Bei  dieser  leichtem  peetischen  Gattung  ist  die  Kenntaiss  der 
realen  Verhältnisse  unerlässlich.  Von  der  gedachten  Epistel  weiss  msn  aber 
weder,  an  wen  sie  gerichtet,  noch  weldie  Personen  es  sind,  deren  dieselbe 
sonst  gedenkt  Die  Besiehung  der  darin  erwähnten  „Beiden^  auf  die  G^ 
brüdar  Stoiber^  ist  von  Herrn  Düntzer  sehr  soharftinnig  motiviit.  Bock 
kann  die  Identität  der  Neben  «Personen  des  Gdfidits  erst  dann  sieher  fest- 
gestellt werden,  wenn  sich  die  EÜopCperson  zu  erkennen  gegeben.    Weas 


*J|Zur  deutschen  Literatur  nnd  Geschichte,  hexmnsgegdMn  von  H.  Dfintier. 
NüraMig.  Raspe.    1868.  s.  Tkle. 

**)  S.  U9.  Bd.  6.  der  Werke.    Ausg.  in  40  Bänden. 
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in  denelben  Ton  DUntzer  eine  unbekannte  in  einem  Briefe  Goethe's  an 
Aognste  Stolberg  erwäbnte,  Dame,  dagegen  Lotte  BufT  von  Viehoff,  und 
Lotte  Jacobi  Ton  Bergk  gefunden  ward,  so  kann  darauf  nicht  viel  geben, 
wer  sich  erinnert,  wie  durch  das  Bekanntwerden  der  wahren  Beziehungen 
vieler  Gedichte,  z.  B.  „Pilgers  Moreenlied*  und  „Elysium''  alle  frühem 
Ausleeun^en  über  den  Haufen  geworfen  wurden. 

^«ihch  ^tan  derartige  Ermittlungen  oft  bei  denen  spurlos  vorüber, 
welche  am  meisten  Beruf  Uitten,  davon  Nutzen  zu  ziehn.  So  hat  Kühne 
in  dem  geistprunkenden  Aufsätze:  Goethe  in  der  Schule  der  Frauen  (Eu- 
ropa. 1857.  Nr.  87  —  86)  die  in  jenen  Liedern  vorkommenden  Personen 
Urania  and  Lila,  über  die  nunmehr  kein  Zweifel  besteht,  noch  nach  ver- 
jährten Gonjecturen  gedeutet  und  die  durch  Goethe's  fVau  veranlassten  Ge-* 
dichte  «Morgenklagen**  und  »der  Besuch,*  ganz  irrig  auf  Lilli  und  das 
ersfcre  ügleich  aoch  auf  die  Stein  bezogen.  Auch  lässt  er  den  Gatten  von 
Charlotte  Buff  Ifinisterreeident  in  Rpm  werden!  Von  ähnlichen  Fehlem, 
audi,  was  ans  hier  interessirt,  in  Betreff  der  Goetheschen  Gedichte,  wimmelt 
es  in  dem  Grandriss  zur  deutschen  Dichtung  von  E.  Goedeke,  der  alle  Ur- 
lache  hatte,  gegen  Düntzer  bescheidner  au»utreten.  Dass  Kotzebue  durch 
Georg^Sand  getödtet  worden  (S.  680),  dass  Goethe  im  Mai  1778  in  Pots- 
dam Friedrich  den  Grossen  eesehn,*)  der  längst  im  Felde  stand  und  dessen 
Abwesenheit  grade  vom  Herzog  von  Weimar  zu  einem  Besuche  in  Berlin 
benutzt  worde,  wonach  die  ganze  Darstellung  S. '769  und  770  zu  modificiren 
ist;  daaa  die  Marquise  Branconi  Langenstein  vom  Prinzen  Friedrich  von 
Preosaen  geschenkt  erhalten  (S.  751),  während  ein  solcher  gar  nicht  exi- 
stine,  eoMsbweige  Güter  verschenkte,  die  Marquise  vielmehr  das  Gut  177C 
vom  bebmnten  Prinzen  Heinrich  von  Preassen,  wahrscheinlich  mit  braun- 
BChweigBchem  GeMe,  erkaufte;  dass  S.  726,  als  Verlobter  Lilli*s,  v.  Türk- 
heim  statt  Beraard  und  Seite  778,  als  „der  Alte^  in  Hildburghausen,  Herzog 
£rast,  statt  des  80jährigen  Begenten  Herzogs  Joseph,  Führers  der  Reiclis- 
sraiee  bei  Rossbach,  genannt  sind  —  diese  und  eine  Menge  ähnlicher  kleiner 
factisober  LTthümer,  wie  Seite  847  Goetbe^s  Frankfurter  I^ise  im  Jahre  1807, 
kommen  bei  einem  so  grossen  und  verdienstvollen,  gradezu  Epoche  ma- 
chenden Werke  nicbt  in  Ailschlag.  Doch  wird  es  Jedem  unbenommen  sein, 
dergleichen  zu  berichtigen:  ein  Ansprach,  den  Herr  Goedeke,  nach  dem 
Vorwort  vom  10  November  v.  J.  zu  schliesscn,  Herrn  Düntzer  absprechen 
»wollen  scheint  Es  ist  die  Prätension,  fleckenlosier  zu  sein  als  die  Sonne, 
bei  dem»  für  den  eignes  Verdienst  laut  genug  spricht,  um  so  verwunder- 
licher. Den  Seite  719  begangnen  offenbaren  Irrthum,  wonach  Goethe  für 
die  Frankfurter  Gel.  Anz.  bis  zum  2.  April  1775  Recensionen  geschrieben 
haben  soll,  wiederholt  Goedeke,  trotz  Düntzer's  Rüge,  im  Vorwort  mit 
Beraibng  auf  die  Thatsachen ;  diese  aber  schlagen  ihn;  denn  Goethe's  Theil- 
nahme  an  jenem  Blatte  hörte  im  August  1873  völlig  auf,  wie  ein  ober- 
ffiichlicher  Blick  in  HirzePs  Verzeichmss  von  Goethe's  Schriflen  zeigt;  aus 
der  von  Goethe  verfassten  Nachrede  an  das  Publicum  zu  Ende  1772  geht 
sogar  hervor,  dass  er  schon  damals  vom  Recensiren  zurück  treten  wollte; 
dass  er  am  81.  April  1775  das  Blatt  zu  einem  Inserat  benutzte,  welches 
Goed^e,  Seite  720  zufolge,  nicht  gelesen  zu  haben 'scheint,  hat  jenen  Irr- 
thum offenbar  veranlasst;  im  Vorbeigehn  bemerken  wir  zu  Seite  718,  dass 
Schlosser  und  Herder  als  Mitarbeiter,  erstrer  als  der  thätigste  von  allen 
genannt  zu  werden  verdienten.  Eben  so  obstinat  ist  Goedeke,  „Hans 
Sachsens  poetische  Sendung«  dem  Jahre  1774  zuzuschreiben,  ohne  die  Gründe 
zu  nennen;  während  Goethe  selbst  (Stelnsche  Briefe  I,  41)  sagt,  dass  er 
das  Gedicht  auf  der  Reise  nach  Leipzig,  die  in  den  März   177G  fiel,  an- 


•)  Diesen  Irrthum  hat  zuerst  Freese,  nicht  Lewes,  aufgebracht  u£d  durch 
eigne  Erfindungen  ver8tär|:t 
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gefangen;  es  geht  aus  der  Kichtung,  welche  der  Merkur  damals  eioadüog 
hervor,  warum  das  Gedicht  in  dieser  Zeit  und  für  dies  Blatt  ¥erfai>8t  wurde» 
Mit  Diintzer  musste  Jeder  es  unbegreiflick  finden,  dass  Goedeke  die  £Iegie 
„Amynüis"  in  den  Mai  gesetzt  hat  (S.  822);  grade  hier  ist  Goedeke's  Dar- 
stellung so  ungenau,  dass  der  hohe  Ton,  den  er  im  Vorwort  gegen  Düntser 
annimmt,  am  wenigsten  am  Platze  war.  Thatsache  ist,  daas  Goethe  dss 
Gedi  ht  im  Herbst  1797  beim  Eintritt  in  die  Schweiz  verfaaste  und  im  Mai 
1 797 can  Schiller  sandte.  Hiergegen  verstösst  Goedeke:  I,  indem  er  »Amya- 
tas"  (S.  822)  unter  den  Gedichten  des  Mai  1797  aufführt,  während  diese 
Elegie  damals  poch  nicht  existirte;  2,  indem  er  (S.  825)  rücksicbtlich  des 
Orts  der  Entstehung  „Amyntas'^  mit  „Euphrosyne**  verwechaelt,  welche 
lütztre  damals  noch  nicht  concipirt  sein  konnte;  3,  indem  er  ebenda  aus- 
(Iriicklich  sagt,  ausser  „Euphrosyne"  und  «der  Schweizeralpe *"  habe  jene 
Reise  nichts  Fertiges  gebracht,  Amyntas  also  ausschliesst;  4,  endlich,  indem 
er  im  Vorwort  Seite  X  glaubt,  er  habe  die  Sendung  des  Amyntaa  an  Sdalkr 
in  denMai  1798  verlegt.    Also  Irrthum  über  Irrthuml 

Um  für  „Rastlose  Liebe*  den  11.  Februar  177G  als  Entstehongueit 
anzugeben  (S.  743)  fehlt  jeder  Anlass,  da  die  Worte  des  Briefes  an  Fnia 
V.  Stein  von  diesem, Datum:  „Aus  Schnee  und  tiefem  Nebel  sdiicke  ichek\'* 
dazu  unmöglich  berechtigen  können,  wenn  auch  das  Gedicht  ganz  das  Ge- 
präge jener  Zeit  und  der  verwandten  des  Jahres  1775  tragt,  der  Zeit,  in 
welcher  er,  wie  es  in  einem  ungedruckten  Briefe  an  Knebers  Schwester 
heisst,  immer  »in  Strudelei  und  Unm'assigkeit  des  Vergnügens  und  Schmenens- 
lebte.  Das  Gedicht  kann  durch  Frau  v.  Stein  veranlasst  sein.  Jedenfalls 
scheint  uns  ViehofT,  der  das  Gedicht  dem  Jahr  1771  vindicirt  (I,  152), 
ebenso  ^vl  jrren,  als  Düntzer,  der  es  kurz  vor  1789  entstanden  sein  lasst 
(I,  104).  Die  Vorwürfe,  die  Goedeke  (S.  7G7  unten)  den  Aualegem  der 
„Harzreise  im  AVinter**  darüber  macht,  dass  sie  „den  im  Gebüsdb  sich  ver- 
lierenden  Dichter  mit  dem  Menschenhasser^  zu  dem  ihn  der  Pfad  dnrch  die 
Oede  führen  soll,  an  Tautologien  gewöhnt,  zusammen  warfen,**  fallen  le- 
diglich auf  ihn  selbst  zurück.  Der  Vers:  „Ins  Gebüsch  verliert  sich  sein 
Pfad^*  geht  oben  nicht  auf  den  Dichter  und  eine  Tautologie  ist  nicht  yfff- 
banden.  Herr  Goedeke  war  es,  der  hier  „das  einfachste  Verstandaiss' 
nicht  fass(e.  Wenn  ihm  (S.  842)  „die  glücklichen  Gatten**  leer,  dieBeiiBe 
des  Divans  (S.  863)  „dürHig'*  erscheinen,  deren  unnachahmliche  Graue  Heine 
so  bewunderte,  so  beneiden  wir  ihn  m'cht  um  seinen  Geschmack. 

Auch  ist  es  unzulässig  und  schon  durch  das  Datum:  15  Mai  1816  ao^ 
geschlossen,  das  Gedicht:  „Frühling  über's  Jahr**  mit  Goedeke  anf  Goethes 
Gattin  zu'beziehn  (S.  797);  wenigstens  wäre  dann  der  Schluss,  dass  -der 
Sommer  vergebens  mit  Liebchen  ringe''  verhÜngnissvoU  Lügen  gestraA,  ^ 
derselbe  Sommer  wenige  \^'oche^  darauf  die  Gattin  dahibrafile.  Dies  Lied 
hat  wohl  überhaupt  keine  individuelle  Beziehung.  Für  die  Gedichte  <ler 
spätem  Zeit,  auch  für  die  Liebesgcdiehte,  tritt  das  persönliche  und  hiu- 
graphische  Interesse  überhaupt  mehr  zurück.  In  reifWn  Jahren  entnahm 
der  Dichter  äussern  Anlässen  und  Vorfällen  vielfach  Motive  seiner  lyrischfli 
Gedichte,  und  wäiirend  früher  das  innerste  I^ben  seines  Herzens  in  d^ 
Liedern  pulsirte,  überwog  später,  z.  B.  bei  den  Sonetten  nnd  den  Suleika- 
liedern,  ^anz  naturgemäss  das  künstlerische  Interesse.  Aber  auch  bei  dies^ 
würde  die  Erklärungsart,  welche  Lehmann  in  dem  sonst  so  verdienstlichen 
Buche,  Goethe 's  Liebe  und  Liebesgedichte,  versucht  hat»  sich  lediglich  m 
das  Gedichtete  zu  halten,  ohne  die  Welt  der  Thatsachen,  ans  weldier  üss 
Gedichtete  sich  ablöste,  im  Einzelnen  zu  erfonchen,  sich  nicht  rechtfertig 
lassen.  Dass  auch  hier  eine  Aufhellung  der  realen  Beziehungen  zum  Ver- 
standniss  ofl  unumgänglich  nöthig,  zeigt  zum  Beispiel  das  dem  Jahre  IS  15 
angehörige,  „Juni*  überschrieben^  Gedicht:  „Hinter  jenem  Beige  wohnt* 
In  der  ersten  Hälfte  dieser  lose  uml  in  wechselndem  Kbjthmus  an  einaat^'" 
gereihten  Strophen   herrscht  ein  heitres  Spiel  mit   Wendungen  von  imagi- 
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nirtem  ZaBanimen-  and  wirktiohem  Getrenntoein  der  Liebenden,  ohne  dass 
jedoch  die  wahre  Situation  ganz  klar  würde,  und  die  mehr  refiectirende 
zweite  liiüAe  will  nach  Inhalt  und  Ton  2ur  ersten  nicht  recht  passen. 
Hier  kann  das  Gänse  nur  durch  die  Einsicht  der  Bedinmingen,  unter  denen 
es  entstand,  gewinnen.  Sc4)ildert  Düntzer  jedoch  bei  diesem  Liede  die  Gre- 
liebte  als  eine  erreiche  Besitzerin,''  so  ist  das  hinein-,  nicht  berausinter- 
pretirt,  ein  Fehler,  dessen  der  Coramentator  sich  sehr  selten  schuldig  ge- 
macht hat  Auch  die  Dornbur^  Gedichte  aus  dem  Jahre  1828  sind  ohne 
Kenntniss  des  Factischen  zum  Theil  unverständlich.  Die  beiden  Strophen: 
wund  wenn  mich  am  Tag  die  Feme"  (S.  89  Bd.  2  der  Werke)  von  Düntzer 
gleichfalls  dem  Jahre  1828  zugeschrieben,  gehören  nicht  dahin,  sondern  in 
ilie  Reihe  der  Gedichte  zu  Biidem  des  6.  Bandes,  indem  dieselben  im  un- 
mittelbaren Anaöhlusa  an  den  Seite  174  daselbst  ab^druckten  Vers: 
nZwiichen  Oben,  zwischen  Unten,^  also  als  ein  drdstrophiges  Gedicht,  am 
23.  Deeember  1826  in  das  Stammbuch  des  Grafen  Moritz  Brühl  geschrieben 
worden:  Hiernach  bedarf  der  Anhang  zum  Commentar  einer  Abänderung. 
Derartige  Gedenk -Verse  haben  selten  einen  selbständigen  Werth.  Sie 
können  aber  interessant  werden,  wenn  besonders  prägnante  Momente  sich 
in  ihnen  abspiegehL  Als  Beispiel  *f  ühren  wir  die  noch  ungedruckten  Verse . 
an,  welche  Öoethe  in  der  Bedrängniss  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Jena,  an 
diesem  Orte,  am  5.  Oc tober  zn  einer  Zeichnung  in  ein  Stammbuch  schrieb: 

Zu  unser's  Lebens  ofl  getrübten  Tacen 
Gab  uns  ein  Gott  Ersatz  für  alle  Plagen, 
Dass  unser  Blick  ^ich  hinunelwärts  gewöhne» 
Den  Sonnenschein,  die  Tugend  und  das  Schone.*) 

Viele  allgemein  gehaltne  Wendungen  der  Goetbeschen  Poesie  betrefien 
ganz  concreto  Verhältnisse.  Diess  gilt  von  den  »An  cfie  Knappschaft  zu 
Tarnowitz*  gerichteten,  einst  von  der  Rahel  so  lebhaft  bewunderten,  Di- 
stichen. Dieselben  machte  im  Jahre  17{i2  der  zwanzig  Jahre  früher  von 
Goethe  wegen  der  ^»Empfindsamen  Reisen"  in  den  Frankfurter  Gelehrten 
Anzeigen  gegeiaselte  Professor  Schummel  in  seiner  „Reise  durch  Schlesien^ 
zaerat  belunnt.  Danach  hatte  Goethe  die  Verse  in  das  Fremdenbach  der 
nahe  b^  Tamowitz  belegenen  Friedrichsgrube  eingeschrieben,  wonach  -  die, 
Termuthlich  dorcb  ein  bestimmtes  Zeugnias  veranlasste,  An^be  Düntzer's, 
dass  jene  Worte  zn  VVielizka  gedichtet  seien,  zu  berichtigen  ist.  Es  ersieht 
sich  nun,  dass  die  Worte:  „Nor  Verstand  und  Redlichkeit  helfen^  speciell  auf 
den  damaligen,  durch  eine  Menge  thätiger  und  geschickter  Männer  ausge- 
zeichneten, Oberschlesischen  Berg-  und  Hüttenbetrieb,  an  dessen  Spitze  zu 
treten  Alezander  v.  Humboldt  zu  jener  Zeit  vergeblich  durch  den  Minister 
V.  Ueinitz  aufgefordert*  wurde ,  gemünzt  sind.  Die  schon  damals  in  Tamo- 
witz angewandten  Dampfinaschinen  mussten  Goethe's  Bewunderung  erregen. 
£r  sollte  jedoch  trote  jenes  Lobes  durch  den  Anfang  der  Verse:  »Fem  von 
gebildeten  Menschen, '  bei  Unverständigen  Anstoss  geben;  wenigstens  be- 
nchtet  Schummel,  dass  der  DicKler  damit  manchen  Leuten  „empfindlich 
webe  getbaa,**  und  findet,  dass  der  Vorwurf  der  Ungebildetheit  entweder 
^  gegen  die  Stadt  Tamowitz  oder  als  gegen  ganz  Oberschlesien  gerichtet 
verstanden  werden  müsse.  So  widersinnig  wurden  des  Dichters  herzliche 
Verse  aoagebeatet! 

Eben  so  hohes  Lob  wir  dem  vorliegenden  Commentare  spenden  zu 
aussen  glanben,  so  darf  doch  Niemand  Unmöglicbes  erwarten.  Ganze  poe- 
tische Gmppen  sind  noch  nicht  erkläruneBretf.  Diess  ist  der  Fall  bei  Ba- 
kis'  Weissagungen,  im  Gegensatz  zu  den  Römischen  Elegien  nnd  besonders 


*)  Das  Ori^nai  besitzt  Herr  Buchhändler  Cohn  zu  Berlin,  dessen  Güte 
vir  eine  Abschrift  verdanken.  ' 
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den  y  enetianischen  Epigrammen.  Da  Vieboff  bei  den  letztem  beiden  Gruppen 
jede  Detail -Interpretation  onterlaasen,  bo  fand  Düntaser  auch  hier  &n  noch 
unbeackertes  Feld  vor.  Die  Epigramme  sind  unter  seinen  Händen,  auch  in 
den  geheimeren  Beziehungen,  so  klar  und  durchsichtig  geworden,  wie  der 
Himmel ,  der  sie  entstehen  sah.  Hier  möchte  auf  keine  Frage  die  Antwort 
fehlen.  Classische  Anspielungen,  wie  im  26.  £{>igramm:  „Ist  überall  ja  doch 
Sardinien, "<  Italiänische  Sitten  und  Sprache,  wie  das  Bottegha- Machen  des 
42.  und  die  Bündel  Wäsche  des  44.  Epigranuns,  Anspielungen  auf  Zeiterog- 
nisse  und  persönliche  Zustände,  Alles  ist  kurz,  awst  erschöpfend  erklärt 
Bei  dem  67.  Epigramme  ist  eine  ganz  neue  Auslegung  herTorzoheben; 
danach  ist  unter  dem  bisher  als  Kreuz  oder  Crucinz  gedeuteten  Zeichen 
etwas  ganz  Anderes  zu  denken,  nämlich  da^enige  Reimwort,  welches 'zb 
Ende  der  Seite  280  des  zweiten  Bandes  der  Gedichte  (Rubrik:  Politika) 
durch  vier  Punkte  vertreten  ist.  Diese  Notiz  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Mittheilung  aus  des  Dichters  Umgebung  oder  aus  Ri^mer's  Fa^neren.  Vec 
dem  Dichter  so  oft  gemachte  Vorwurf,  dass  er  das  Kreuz  durch  Zusammai- 
Stellung  mit  Tabak,  Wanzen  und  Knoblauch  entweiht,  fällt  hienach  in 
nichts  zusammen.    Dies  Kreuz  wäre  für  immer  von  ihm  genommen! 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Weissagungen.  Abgeseho 
von  den,  Manuscript  gebliebenen,  Deutungen  des  Landschansmalers  Dietz, 
hatte  ViehofT  zuerst  seine  Zähne  an  diese  Käthsel  gewagt.    Düntzer  ist  ihm 

gefolgt.  Einer  wahrhaft  befriedigenden  Auflösung  jedocn  scheinen  uns  noch 
ie  schwierigeren  zu  harren.  Auch  jetzt  schon  ist  über  Erwartung  Glück- 
liches von  beiden,  oft  mit  einander  im  Widerspruch  stehenden,  Interpretea 
geleistet.  So  geht  die  Düntzersche  Erklärung  der  9.  Weissagung:  «Mause 
mufen  zusammen  auf  offenem  Markte"  gewiss  auf  richtiger  Fährte,  wonacfc 
nur  Unmögliches  hat  zusammengestellt  werden  sollen,  wie  etwa  in  den 
Virgilschen  Versen: 

Ante  leves  ergo  pascentur  in  aethere  cervi, 
Et  freta  destituent  nudos  in  littore  pisces, 
Quam  etc. 

Trotzdem  ist  das  Resultat  unsicher,  so  lange  die  Bedeutung  des  Wortes: 
„Tola**  nicht  ausfindig  gemacht  ist.  Für  solche  Dinge  besitzt  der  Yerfässer 
sonst  eine  grosse  Spürkraft,  welche  sich  in  diesem  Commentar  vielfach  be- 
währt, z.  B.  bei  der  „Neuen  Heiügen"  Sancta  Oliva,  vor  welcher  Kanne- 
giesser  rathlos  stand.  Ebenso  sind  oft  die  Quellen,  aus  denen  der  Dichter 
schöpfte,  mit  besonderm  Glück  und  Fleiss  entdeckt  Dahin  gehört  der 
Nachweis,  dass  der.  Stoff  der  „Ersten  Walpurgisnacht,*  sowie  das  Epi- 
phaniaslied: „die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem  Stern"*  dem  einst  allbe- 
liebten Kinderfreund  von  Weisse  entstammen.  Eine  zweite,  etwas  anders 
gewendete,  Bearbeitung  des  letztgedachten  Liedes,  im  Prognunm  eine« 
Maskenzuges  zum  80.  Januar  1809  gedruckt,  rührt  nach  unzweifelhafteo 
Zeugnissen  gleichfalls  von  Goethe  her.  Das  Gedicht  heisst  hier:  „Die  bei- 
ligen  drei  Könige,  voran  der  Morgenstern.  <" 

Es  ist  bekannt,  wie  vielen  Volksliedern  von  Goetbe's  Hand  Fort-  nnd 
Umbildungen  zu  Theil  geworden  sind,  und  es  gehört  zu  den  lohnendsten, 
aber  auch  mühsamsten  Aufgaben  des  Auslegers,  die  fremden,  gleidi  tlteo 
unterhaltenen  Bausteinen,  zu  neuen  Bildungen  verwendeten  Bestandtfaeiie 
im  Einzelnen  nachzuweisen.  Er  darf  nicht  fürchten,  dadurch  Zweifel  an 
der  Schöpferkraft  des  Dichters  zu  erwecken :  denn  diese  zeigt  sidi,  wie  die 
Shakespeare^s  in  der  dramatischen  Verarbeitung  alter  Stücke  nnd  Novellen, 
nie  grösser  als  in  der  Art,  wie  das  Alte  oder  Fremde  in  die  Teztar  eine» 
neuen  Liedes  verwebt  wird.  Veredelt  und  verklärt  ist  das  schöne  „Trost  in 
Thränen"  aus  dem  zu  Grunde  liegenden  in  vier  bis  fünf  Versionen  bekannten 
Volksliede  erstanden.  Alte  Reime  geben  Anlass  zu  dem  keck  hnmoristiscben 
„Freibeuterlied.   Mein  Haus  hat  kein'  Thür;"   wenigstens   scheint  die  Wer- 
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mothniig  Dtintzer^s,  dass  das  Lied  solchen  Ursprung  habe,  zuzutreffen,  in- 
dem wir  in  Mejr^s  anziehenden  Erzählungen  aus  dem  Ries  die  schwäbische 
Strophe: 

»Und  ans  isch  mit  mir« 
Mei  Haus  hat  kei'  Thür, 
Und  mei  Thür  hat  kei'  Schloss, 
Und  mei  Schatz  bin  i  los." 

angetroffen  haben,  deren  Verwfßidtschan;  mit  jenem  Liede  unverkennbar  ist 
Wie  ist  dagegen,  um  ein  Beispiel  ans  dem  Divan  zu  wählen,  »Seliee  Sehn- 
SQcht'*  aus  dem  Liebeskreise  in  eine  höhere,  ja  in  die  höchste  Sphäre  er- 
hoben! Wie  man  auf  classischem  Boden  nicht  graben  kann,  ohne  auf  Beste 
alter  Denkmale  zu  s;tos8en,  so  entdeckt  man  unter  der  Oberfläche  dieser 
Lyrik  eine  ältere  poetische  Schicht,  über  welche  sich  jene  ausbreitet,  stamme 
diese  aus  dem  classischen  Alterthume,  dem  Oriente  oder  aus  älterer  deut- 
scher Zeit.  Dass  so  die  Ballade  vom  vei-triebenen  und  zurückkehrenden 
Grafen  ebenso  sehr  auf  Boccaccio  als  aufPercy^s  Sammlung  verweist,  haben 
wir  an  einer  andern  Stelle  zu  begründen  versucht.*)  Welche  Völker  und 
Zeiten  nun  gar  zu  den  Sprüchen  und  Zahmen  Xenien  ein  Contingent  ge- 
stellt, diess  zu  bestimmen,  setzte  die  mühsamsten  Forschungen  voraus. 
Vieles  gehört  dem  Italiänischen  an,  wie  der  Spruch:  »Neu -Mond  und 
eeküsster  Mund"  (S.  12  Bd.  III),  Einiges  dem  Spanischen,  wie  der 
Sprach:  »Ein  kluges  Volk  wohnt  nah  dabei  ^b:.S.  85),  jedoch  ver 
ändert,  da  die  von  Zago  den  Kirchthurm  düngen,  nicht  füttern:  das  Meiste 
ist  aber  wohl  der  Französischen  und  Deutschen  Literatur  entlehnt  So  ist 
«.B.  das  kleine  Gedicht  „Nativität**  (Bd.  II,  S.  259  der  Werke)  die  Fortr 
führung  eines  Canitzschen  Dictum. 

Dieser  durch  Herder  angeregten  Tendenz,  dem  Deutschen  einzuver- 
leiben, was  ihn  von  den  poetischen  Gaben  fremder  Völker  oder  alter  Zeiten 
aozog,  blieb  Goethe  sein  Leben  hindurch  getreu.  Wie  sehr  dadurch  nicht 
nur  seine  eigne,  sondern  die  gesammte  deutsche  Dichtung  befruchtet  und 
ihr  der  Stempel  der  Universalität  aufgedrückt  worden,  ist  Niemand  fremd. 
Diese  Richtung,  die  noch  in  späterer  Zeit  durch  den  westöstlichen  Divan 
den  grössten  Triumph  feiern  sollte,  war  charakteristisch  für  die  ältere  Wei- 
marsche  Schule.  'Man  überzeugt  sich  davon  durch  einen  Blick  in  das  TiQ- 
fiirter  Journal  von  1781,  indem  in  wenigen  Nummern  desselben,  ausser  Ge- 
dichten ans  oder  nach  dem  Griechischen,  in  Ernst  und  Scherz  ein  Lettisches 
Lied,  ein  Esthnisches,  ein  Tartarisches ,  ein  solches  aus  dem  Malabarischen, 
das  bekannte  Marlbrough  8*en  va-t  en  guerre  (im  43.  Stück)  und  Lieder 
nach  dem  Petrarch  sich  finden.  Besonders  war  es  das  deutsche  Volkslied, 
zn  welchem  Goethe,  hierin  ganz  verschieden  von  Schiller,  zu  allen  Zeiten 
zurückkehrte.  Den  Hans  Sachsischen  Ton  wusste  er  stets  festzuhalten  und 
selbst  seine  Huri*s  müssen  .um  einem  Deutschen  zu  gefallen,^  in  Enittel- 
f^en  sprechen.  Jener  Ton  diente  ihm  nicht  als  Maske,  vielmehr  fand  das 
in  ihm  lebende  volksthümliche  Element  darin  die  natürlichste  Form,  sich 
auszusprechen. 

Wer  sich,  wie  Herr  Düntzer,  andauernd  mit  einem  Schriftsteller  von  so 
reichhaltigen  Beziehungen  beschäftigt,  hat  seinen  Lohn  dahin.  Aus  dem 
Leben  in  nur  edlen  und  dem  Höchsten  zugewandten  Richtungen,  aus  der 
<laaemden  Berührung  mit  dem  Wahrheitssinne  und  der  Seelenschönheit  des 
Dichters,  der  wie  noch  nei^lich  H.  Grimm  rühmte,  sich,  im  Gegensatz  zu 
Voltaire,  von  Neid,  Verläumdung,  Lüge  stets  frei  geh  alten  >  gehn  unbe- 
rechenbare sittliche  Einflüsse  hervor.  Scheint  doch,  wie  W.  von  Humboldt 
schön  und  tiefempfanden  sagt,   bei  Goethe  die   höchste  Fülle   und  Kraft 


*)  Morgenblatt  von  1858.  Nr.  iO. 
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hervorzubrechen  aus  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  Utkfß  venMonea 
kochte  und  webte.  Ab^esebn  davon,  üben  seine  Schrillen,  in  rein  inteOec- 
tueller  Hinsicht,  eine  eigenthümliche  Ezpansivkraft  auf  den  sie  Siudirenden 
aus.  Wer  sie  recht  verstehen  will,  oA  auch  nur  dem  Wortsinne  nach, 
dessen  geistiger  Horizont  muss  weit  sein  oder  werden.  Nicht  nur  verklang 
Stimmen  der  Völker  wird  er  aus  Goethes  Dichtungen  heraushören,  er  inrd 
darin  von  Allem,  was  in  den  letzten  hundert  Jahren  in  der  Tiefe  des  deut- 
schen Geistes  gegährt  und  nach  Ausdruck  oder  Gestalt  gerungen,  den  An- 
klang vernehmen.  ^ 

Bemburg.  ▼.  Loeper. 


Beiträge  zur  Feststellung,  Verbesserung  und  Ver- 
mehrung des  Schiller'schen  Textes-  Send- 
schreiben an  Herrn  H.  Viehoff,  Director  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Trier.  Von  Dr.  Joachim  Meyer, 
Prof.  am  Gymnasium  zu  Nürnberg.  (Nürnberg,  Fr.  Campe 
und  Sohn,  1858). 

Der  Verfasser  dieses  sehr  schätzenswerthen  Beitrages  zur  modemen 
Philologe  hat  bereits  vor  18  Jahren  in  einer  Schrift  über  SchiUer*s  TeB 
eine  Reihe  von  Textverbesserungen  gegeben,  die  sich  der  allgemeiiirteD 
Zustimmung  zu  erfreuen  hatten.  Die  Cotta'scbe  Verlagshandlung  übertrug 
ihm  in  Fol^  dessen  im  Jahre  1844  die  Correctur  der  Ausgabe  der  Schüler'- 
sehen  Werke  in  10.  Bd.  8.,  und  im  Jahre  1845  die  Besorgung  der  neoen 
Miniaturausgabe  der  Gedichte.  Eben  so  ward  ihm  in  den  nttchst^a  Jahren 
die  Leitung  des  Drucks  der  jetzigen jStcreotyi>ausgabe  übertragen;  nad  ein 
grosser  Theil  der  Gedichte,  die  Jungfrau  von  Orleans,  Biaria  Stuart,  die  Braut 
von  Messina,  Teil,  der  Abfall  der  Niederlande,  der  dreissi^ähriffe  Kri^  o.  in.A. 
war  schon  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen,  als  eine  lebensgeuihriiclie 
Krankheit  der  Durchführung  der  Arbeit  in  den  Weg  trat.  In  dem  vor- 
liegenden Schriflchen  stellt  er  sich  nun  zunächst  die  Aufgabe»  eine  gröaei« 
Anzahl  der  von  ihm  in  den  Schiller'schen  Text  zurückgeführten  Lesarten, 
an  denen  man  Anstoss  nehmen  könnte,  zu  rechtfertigen,  knüpft  daran  aber 
mannigfache,  für  die  Freunde  des  Dichters  sehr  interessante  Mittheilimgea. 
Das  in  der  Abhandlung  über  den  Teil  (1840)  Enthaltene  als  b^annt  vor- 
aussetzend, bespricht  er  zuerst  einige  in  den  andern  Dnunen  ▼orsenomnieiie 
Aenderungen,  und  geht  dann  zu  den  kleinen  Gedichten  über,  in  aer  Raben- 
folge  der  letzten  Ausgabe  meines  Commentars  über  dieselben  folgend.  Ak 
kritische  Üülfsmittel  f  ürdieSe  Partie  standen  ihm  nicht  bloss  die  Antfaolo(;ie 
und  die  beiden  von  Schiller  selbst  besorgten  Crusius'schen  Ausgaben  (Leqi^ 
zig  1802  —  180S  und  1804  —  1805),  sondern  auch  Handschriftliche«  « 
Gebote,  insbesondre  die  Abschrift,  welche  Schiller  von  seinen  Gedichten 
Behufs  einer  Prachtausgabe  cegen  das  Ende  seines  Lebens  durtsh  seinea 
Bedienten  Rudolph  anfertigen  liess  und  eigenhändig  corri^rte»  dieselbe  Ab- 
schrift, worüber  zuerst  Hoffmeister  in  meinem  Archiv  für  den  deutschen 
Unterricht  (I,  1,  42  —  48)  Bericht  erstattete:  femer  der  für  die  Kritik 
und  Erläuterung  Schiller's  wichtige  handschnfUiche  Nachlass  von  Jok 
Gottl.  Regis.  Zu  meinem  Conmi^ntar  werden  mehrere  Nachträge  aus  Werken 
gegeben,  deren  Benutzung  mir  nicht  vergönnt  war.  Zu  meiner  Freude 
sehe  ich  daraus,  dass  mehrere  von  mir  ausgesprochene  Vermuthangen«  unter 
andern  die  von  der  Beziehung  des  Hochzeitliedes  auf  Kömei's  yemähhag, 
ilire  Beatätigung  gefunden. 
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'  Als  bewmders  interessiuit  hebe  ich  ein  vom  Ver fasBer  ghieklich  errnttteltet 
bisher  nnbeiciinnt  gebliebenes  Gedicht  von  Schiller  „Im  October  1788* 
hervor.  Ea  ist  schon  seiner  metrischen  Form  wegen  sehr  merkwürcBg; 
denn  es  besieht  ans  abwediselnden  langem  und  kürzern  Versen  mi  ge- 
kreuzten Kiemen,  von  denen  dfe  langem  Verse,  wenn  man  von  den  Forde- 
ningen  einer  strengen  qnaniitirenden  Messung  absiebt,  als  Hexameter,  die 
kurzem  als  halbe  Fentameter  betrachtet  werden  können.  Der  Heransgeber 
liezeichnet  das  Lied  als  »eines  der  schönsten  nnd  in  der  glücklichsten  Zeit 
des  Dichters  entstandenen.**  Ifan  kann,  trotz  des  unbestreitbar  schönen 
Gehaltes,  darüber  mit  ihm  rechten;  denn  eb^n  in  jener  Form  liegt  etwas 
Disharmonisches.  Wie  Po^^el  in  seiner  Theorie  des  Reims  näher  ausge- 
führt hat,  ertragen  nar  Gedichte  von  ^anz  einfachem  Rhythmus,  nicht  aber 
Hexameter  nnd  Fentamefer  den  Gleichklang.  Jedenfalls  aber  muss  das 
Gedicht  in  Zukunft  einen  Platz  in  Schiller's  Werken  finden,  nnd  ist  eines 
solch«»  in  höherm  -Grade  werth,  als  manche  andere  Gedichte«  die  Jeder  un- 
gern entbehreji  würde. 

Kaum  weniger  anziehend  sind  die  Mittheilungen  über  ein  anderes  Ge- 
dieht „die  Priesterinnen  der  Sonne,  "^  das  schon  seiner  bisher  zweifel- 
haften Anthenticität  wegen  noch  nicht  in  Schiller's  Werke  aufgenommen 
werden  durfte.  Ich  hatte  mich  bereits  1839  für  die  Aechtheit  erklärt  und 
die  Grönd^  meiner  Ansicht  erörtert,  auch  in  der  neusten  Ausgabe  meines 
GoDimentars  die  Veranlassung  nachzuweisen  versucht.  Dagegen  wurde  es 
in  der  Schillerbibliotek  Leinzig  1856  von  Herrn  Härtung  unserm  Dichter  ab- 
gesprochen. In  einem  P.  S.  zum  vorliegenden  Schriftchen  theilt  nun  Herr 
Meyer  eine  Stelle  aus  einem  an  ihn  gerichteten  Briefe  der  Freifrau  Emilia 
von  (bleichen -Russ wurm  mit,  worin  es  heisst:  „Das  Gedicht  die  Sonnen- 
priester innen  ist  entschieden  von  Schiller.  Ich  besitzte  eine  von  meiner 
gen  Mutter  gefertigte  Abschrift,  welche  ich  Ihnen  schon  Jangst  zugedacht 
habe.  Es  steht  auch  die  Jahreszahl  demnter.^  Zusätzlich  meidet  mir  Herr 
Prof.  Meyer  auf  brieflichem  Wege,  er  habe  mittlerweile  einen  Brief  der 
Freifrau  von  Gleichen  nebst 'einer  Abschrift  des  Gedichtes  Erhalten.  „Die 
Ahschrift,*"  berichtet  Herr  Meyer,  „ist  von  des  Bedienten  Rudolph  Hand, 
tue  Ueberscbrift  von  Charlotte  Schiller,  also  Ihre  Vermnthnng  über  die 
Veranlassung  vollkommen  bestätigt,  so  wie  auch  unsere  Ansicht  über  die 
Aechtheit;  ctenn  es  steht  darunter:  Schiller."*  Strophe  l  —  6  stimmen  ganz 
mit  dem  in  meinem  Commentar  gegebenen  Text  üoerein;  darauf  folgt  aber 
eine  bisher  unbekannte  Strophe: 

Darf  sich  zu  ihrem  weichen  Ohr 
Die  kühne- Wahrheit  wagen. 
Und  ist  sie  stolzer,  Mensch  zu  sein, 
Mit  Menschen  menschlich  sich  zu  freun, 
Als  über  sie  zu  ragen. 

So  viel  genüge,  nm  dem  Leser  des  Archivs  von  dem,  was  in  dem 
Schriftchen  behandelt  wird,  eine  Anschauung  zu  geben.  Persönlich  mnas 
ich  mich  dem  Verfasser  für  manche  Belehrung  verpflichtet  bekennen,  die 
emer  etwaigen  künftigoi  Auflage  meines  Oonunentars  zu  ffut  kommen  wird. 

Dann  wer  spreche  ich  schhesslich  noch  einen  GedanSen  ans,  der  sich 
mir  über  dem  Lesen  des  Schriftchens  recht  lebhaft  aufgedrängt  hat.  Das 
herannaheüde  Säcukrfest  des  Geburtstages  nnsers  grossen  Dichters  hat  in 
<ler  letzten  Zeit  den  öfientlichen  Blättern  wiederholt  Veranlassung  gegeben, 
das  schon  oft  kund  gegebene  Verlangen  nach  einer,  mit  strenger  philolo- 
gischer  Kritik  besorgten  Gesammtans^e  seiner  Werke,  so  wie  die  JKlagen 
aber  die  Mangel  des  bisherigen  Teictes  aufs  Neue  laut  werden  zu  lasmu 
Dasi  diese  Klagen  theilweise  übertrieben,  theilweise  auch  ganz  unbegründet 
Bind,  imd  in  dm  Anagaben  der  Gotta'schen  Of&ein  sdhon  seit  geraumer  Zeit 
^  zur  Becichtiguig  des  Textes  führende  Weg  eingeaohlagen  worden  irt» 
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weist  das  Scbriftchen  im  Einzelnen  nach.  Nichtsdestoweniger  bleibt  nich  dieier 
Ricbtune  noch  Vieles  zu  thun  übrig;  und  je  weiter  man  den  Beat  dtt  Arbeit 
hinausschiebt,  desto  schwieriger  wira  er.  Nach  meiner  festen  Uebenseagnag 
könnte  nun  die  Cotta^sche  Verlagshandlung  nicht  besser  in  ihrem  and  der  ge- 
sammten  deutschen  Lesewelt  Interesse  handeln,  als  wenn  sie  die  baldige  Se- 
sorgung  einer  kritischen  Gesammtausgabe  der  Schiller^schen  Werke  in  dieHande 
des  Herrn  Prof.  Meyer  legte.  Seine  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
geben  nicht  bloss  die  Bürgschaft,  dass  er  das  wichtige  Geschäft  mit  der 
0t)ssten  Ein-  und  Umsicht  leiten  würde,  sondern  zeigen  auch,  dass  er  im 
Besitz  so  zahlreicher  und  seltener  Hülfsmittel  zur  Constituirung  des  Teites 
ist,  wie  nicht  leicht  ein  Zweiter.  Dahin  gehören  beispielsweise  em  vod 
Schiller  selbst  für  den  Druck  der  Theater  corrigirtes  Handezemii^r  der 
Jungfrau  von  Orleans,  das  Manuscript  der  Gedichte,  der  Nachlass  von  Begis, 
ein  Einzeldruck  der  Elegie  auf  den  Tod  Weckherlin*s,  zwei  Mannscripte  des 
Fieskoi  ein  von  Schiller  eigenhändig  durchcorrigirtes  Exemplar  des  Fie^o 
u.  8.  w.  Ueberhaupt  kann  Jedem  bei  Fragen  SäiHer*scher  Textkritik  kein 
beaserer  Kath  ertheilt  werden,  als  sich  an  Herrn  Prof.  Meyer  zu  wenden, 
wobei  es  sich  ihm  dann  zugleich  bewähren  wird,  dass  die  Männer,  die  es 
am  emsteten  und  redlichsten  mit  einer  Sache  meinen,  auch  am  bereit- 
willigsten und  freundlichsten  den  Mitarbeitern  eine  hülfreiche  Hand  bietet 

H.  Viehoff. 


Heuristisches  Elementarbuch   der  englischen   Sprache  von  Dr. 
C.  Tan  Dalen.     Zweite  Auflage.    Erfurt  1859. 

Der  Verfasser  des  obigen  Elementarbuches,  das  jetzt  in  verbesserter 
und  bedeutend  vermehrterter  zweiter  Auflage  erschienen  ist  (1.  Aoifisge 
Erfurt  1 852),  ist  gewiss  nicht  der  einzige,  der  die  Vorzüge  der  heuristiKfteD 
Methode,  von  welcher  er  iii  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  weitliiofig 
spricht,  auch  selbst  für  ^össere  Classen  anerkennt.  Diese  Methode  empfiehlt 
sich  zumal  für  das  Englische,  eine  Sprache,  die  bei  uns  stets  erst  be^nDSo 
wird,  nachdem  das  Französische  schon  in  einigen  Classen  getrieben  ist,  ood 
deren  Elementareraromatik  so  überaus  einfach  und  schnell  zu  erlernen  ist.  Voo 
einer  andern  Seite  hat  man  gegen  die  beobachtete  Methode  uiviren  wollen, 
dass  der  Sprachstoff,  der  »weil  ein  Anfänger  sich  mit  ihm  beschäftisen  soll 
leicht  und  einfach,  aber  auch,  weil  etwas  daran  gelernt  werden  soU,  nidit 
inhaltlees  sein  dürfe"  p.  IV.  für  die  Stufe,  auf  der  sich  unsre  das  Englische 
anfangenden  Schüler  befinden  (Tertia),  doch  zu  niedrig  stehe,  ihnra  nur 
Sachen  gebe,  die  sie  zumal  auf  der  Realschule  schon  viel  gründlicher  im 
Deutschen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  gehabt  hätten,  und  daher 
nicht  im  Stande  sei,  zu  fesseln  und  Interesse  repe  zu  machen.  Doch  diese 
Ansicht  ist,  vrie  ich  glanbe,  entschieden  zu  realistisch  und  verkennt,  isdem 
sie  zu  sehr  die  eine  Seite  urgirt,  das  wahre  Wesen  des  Unterriclites  in 
einer  neneren  Sprache;  obenein  gibt  auch  die  sehr  reiche  Auswahl  des  vor- 
liegenden Buches  Lesestoff  der  verschiedensten  Art,  um  selbst  diesem  imagi- 
nären Mangel  abzuhelfen. 

Wir  wollen  hier,  indem  wir  bei  einem  Buche,  das  trotz  der  UonU 
Grammatiken  nnd  Uebungsbücher  für  das  Englische  in  2.  Aoflage  ^nc^^ 
das  Bekanntsein  der  ersten  voraussetzen,  und  knrz  anheben,  wodoreb  sies 
diese  zweite  wesentlich  auszeichnet  nnd  entschieden  praktischer  f  iir  den  TJiD- 
terricht  geworden  ist:  1)  durch  die  deutschen  Uebnngsstnoke  zomUeber- 
setzen,  welche  nadi  Art  der  in  1.  Anfl  p.  19  —  98  gegeoenen  jetzt  alle  eng- 
Hachen  Stücke  des  Buches  begleiten  nnd  für  6  Coiae  aoarttchen;  S)  ein  w- 
ständiges  Wörterbuch ;  d)  eine  Conzession  der  heuristiichen  Methode  an  die  dei 
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streng  gnmmatifdien  Fortschritts  ist  die  im  Anschlüsse  an  den  anch  hier  wieder 
als  Antumg  gegebnen  Anszog  ans  der  en^^chen  Foirmenlehre  auf  8.  S3  —  S6 
emga^tioSne  Anleitung  zur  Vervollständigonff  der  Elementar- Grammatik, 
welche  mit  jenem  Anhange  im  Verein  dem  SchüTer  die  vollständige  Grundlage 
gelehrt,  auf  die  weiter  bauend  er  einen  beliebigen  syntaktiiKben  Cursus 
(iarcbzumacben  im  Stande  ist  Dieser  Anhang  ist  gegen  früher  dadurch  ver- 
aadert,  dsss  eine  regelrechte  Anordnung  der  starken  Verbe  versucht  ist,  die,  wenn 
lie  auch  nicht  ganz  den  Grundsätzen  der  historischen  Grammatik  huldigt,  doch 
{mktisch  sich  als  recht  brauchbar  erweist;  als  wesentlichen,  für  den  Unter- 
richt recht  erspriesslichen  Zusatz  zu  den  nach  8  Haupt classen  geordneten  Verben 
(1.  Verba  mit  dem  Particip  auf  n,  en,  ne.  2.  Particip  ohne  Endung.  3.  Far- 
ticip  auf  d  oder  t)  hat  der  Verfasser  jetzt  neben  den  3  Columnen  (Praesens, 
Imperfectum,  Particip)  noch  eine  vierte  hinzugefügt:  Derivatives,  um  so  eleich 
bei  der  Einübung  der  Verbalformen  die  bedeutendsten  abgeleiteten  Worte 
mit  einzuprägen.  In  der  Anordnung  der  Lesestücke  ist  nur  wenig  geändert; 
2  Fabeb,  the  Lark,  und  the  Jackdaw,  die  bisher  unter  den  Stories  standen, 
sind  ihre  ricbtigjen  Plätze  angewiesen,  die  2  Geschichten  Rain  und  The  Painter*s 
Ser?ant,  wie  die  Gedichte  the  Italian  Greyhound  und  Time  or  Chronology 
sind  weggelassen;  daher  stehen  aber  hier  4  neue  Gedichte;  The  pauper's 
death-bä,  what  is  death,  the  chiFds  first  erief  und  the  blind  boy,  die 
freilich  den  schon  ziemlich  ernsten  Charakter  &r  poetischen  Stücke  noch  zu 
erhöhen  geeignet  sind.  Zu  den  im  Abschnitt  III  als  Beispiele  zur  Gram- 
matik gegebenen  Sätzen  sind  ausser  den  bishörigen  nur  die  Gonjngation  er- 
läuternden Sätzen  auch  noch  zehn  neue  Rubriken  gekommen,  welche^  für 
die  Einübung  der  Nominalformen  geeignet  sind.  In  den  Uebungsbcispielen 
in  deatscher  Sprache  ist  uns  ein  paar  Mal  aufgefallen,  dass  dem  enghschen 
Idiome  zu  Liebe  dem  deutschen  Ausdrucke  etwas  Gewalt  aneethan  oder 
▼eoigstens  eine  ungewöhnliche  Form  gewählt  ist,  z.  B.  p.  45  Was  ist  das 
I/toge  und  das  Knrze  von  der  Sache?  p.  73  Keine  der  Pflanzen  waren  selten 
ete.;  das  schon  in  der  ersten  Aoflaee  befindliche  midday  is  called  meridiem 
als  Nominativ,  das  sich  in  keinem  Lexicon  findet  und  bei  dem  Lateinisch 
lernenden  Schüler' gerechten  Anstoss  geben  muss,  hätte  wohl  besser  fort- 
gelassen werden  können.  Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Baches  sind 
gut,  die  Rerision  der  Druckbogen,  was  bei  einem  Schulbuche  sehr  wichtig, 
Qberauä  sorgfältig  gemacht,  •  so  dass  die  in  der  ersten  Auflage  noch  mitunter 
stehn  gebliebenen  Druckfehler  beseitigt  sind,  und  wir  können  somit  das 
Buch  für  den  mit  Recht  inomer  mehr  und  mehr  eingeführten  englischen 
Unterricht  von  ganzem  Herzen  empfehlen. 

Dr.  Sachs. 


L'Eco  ilaliana.  Fiore  del  parlar  famigliare  e  della  conversa- 
zione  civile  in  Italia.  Kaccolto  da  Eugenio  Camcrini, 
Privato  Professore  di  Lingua  e  Letteratura  italiana  in  To- 
nne —  oder:  Praktische  Anleitung  zum  Italienisch- 
Sprechen  etc.    Leipzig,  Giegler   und  Violet,  1857. 

Em  redkt  nützliches  und  brauchbares  Büchlein  1  Es  hat  den  Zweck,  den 
Lernenden  mit  derfiede-  and  Ausdrucksweise  des  täglichen,  geselligen 'und 
Fanilienlebens,  knrz  mit  der  leichten,  ungezwungenen,  zum  Theil  charakte- 
ristischen und  eisenthümfichen  Umgangsprache,  wie  sie  dem  gebildeten  Itali- 
eoer  eigen  ist,  bekannt  zu  machen.  Eine  solche  »Anleitung''  ist  um  so 
verdienstlicher  mid  selbst  denen,  welche  in  der  Eenntniss  des  Italienischen 
bereits  Fortschritte  gemacht  haben,  um  so  willkommener,  jemehr  sich  die 
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Umeangsaprache  und  die  anmittelbar  im  Monde  des  SpTecfaenden  lebeiMie 
Ansdrucksweise  von  der  gewählteren,  ausgearbeiteteren  Büchenprache  sowobl 
in  Wendungen  als  selbst  einzelnen  Worten  und  Bezeichnungen  untendwiik't 
und  deshalb  nicht  aus  den  Werken  der  eigenüicben  Schriftsteller  entoonuDen 
werden  kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  eine  ,,  Anleitung*  dieser  Art 
geschickt  genug  eingerichtet  sei,  um  die  unmittelbare  Conversation,  wie  nt 
im  Lande  selbst  zu  haben  und  zu  benutzen  wäre,  mit  Erfolg  ersetzen  lo 
können.  Man  darf  aber  gestehen,  dass  dies  hier  der  Fall  ist.  Der  Verfisyr 
führt  mit  richtiger  Wahl  und  Umsicht  eine  Reihe  der  verschiedensten  Scem 
des  Lebens  vor,  welche  die  mannigfaltigsten  Anlässe  nnd  Gelegenheiten 
darbieten,  sich  gegen  Personen  des  Umganges,  Kinder,  Eltern,  Freunde, 
Bekannte,  Fremde,  in  der  einen  odern  andern  Richtung  zu  äussern,  rnUa- 
theilen  oder  irgend  wie  auszusprechen.  Und  zwar  geschieht  dies  darchvi^ 
in  verständiger  und  angemessener  Haltung,  in  natürlicher  und  ungeauchter 
Weise,  über  Gegenstände  und  Verhältnisse,  wie  die  Wiriclichkeit  sie  m> 
entgegenbringt  und  wie  sie  uns  mit  gutem  Grunde,  wo  nicht  mit  Nothwradi;:- 
keit  zum  Re&n  auffordern. 

Der  Test  ist  übrigens  nur  italienisch.  Er  ist  nirgend  mit  deutschen 
Vocabeln  oder  Uebersetzungen  begleitet.  Dieser  Umstand  erfordert  aller- 
dings eine  ernstere  Beschäftigung  mit  dtoiselben.  Daraus  enmidist  dem 
Lernenden  aber  auch  der  wesenUiche  VorÜieil,  dass  ihm  der  italienische 
Ausdruck  wirklich  als  solcher  verständlich  und  fühlbar  wird,  anstatt  (kv< 
er  sonst  nur  als  ein  farbloses  Ab^^ild,  eine  Art  blossen  Surrogates  fiir  (Üe* 
jenige  Redensart  erscheint,  die  uns  in  der  Muttersprache  gegenwärtig  oisl 
geläufig  ist  ^ 

Zum  Verständnisse  des  Textes  bt  jedoch  ein  Wörterbuch  hinzugeTu^ 
welches,  wie  auf  dem  Titel  angegeben,  den  Gymnasiallehrer  6.  Stier  in 
Wittenberg  zum  Verfasser  hat.  Dieses  mit  vieler  Sorgfalt  angefertigte 
Wörterbuch  gewährt  nicht  nur  eine  ausreichende  Erkläning  aller  io  des 
Texte  vorkommenden  Wörter  und  Eigennamen,  sondern  enthält  vielfach 
auch  Andeutungen  des  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  Dnyrtuiges 
derselben,  die,  schätzbar  an  sich,  dem  kleinen  Werke  in  dieser  HiDsicht 
selbst'  wissenschaftlichen  Werth  verleihen. 

Dr.  Staedler. 
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Notgedrungene  crwiderung. 

Durch  mein  acbveigen,  den  widerbolten  insinnasionen  and  angriffen 
des  berrn  G.  Bächmann  in  disen  blättern  gegenüber,  habe  ich  bewiesen, 
dasa  ich  kein  freund  von  antikritiken  bin.  Da  meine  mhe  aber  als  gleicb- 
gtltigkeit  ausgelegt  worden  ist,  und  demnächst  gar  als  Sehwäefae  gäeutet 
werden  möchte,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  anf  den  letzten  artikel  des  ge- 
nannten berrn,  bd.  25,  s.  440  u.  f.  einige  worte  au  erwidern. 

Herr  Büehmann  sagt  zuerst,  dass^  meiner  arbeit  ^Beiträge  zn  einem 
wörterbuehe  der  englischen  Sprache)  jegliches  prinzip  feie.  Dis  scheint 
eine  kiitftige  wendung  sein  zu  sollen,  um  anzudeuten,  oass  meine  ansichten 
über  asweck  und  einrichtung  eines  Wörterbuches  nicht  die  seinieen,  and  dass 
m«ne  beitri^  anderer  art  als  die  sdnigen  sind.  Denn  dass  ich  ein  prin- 
zip bei  der  herausgäbe  meiner  beitrage  habe,  musste  er  aus  dem  Vorworte 
und  ans  den  erschienenen  vier  lieferungen,  selbst  bei  einiger  kurzsichtig- 
keit,  doch  ersehen  können.  Wenigstens  ist  es  mir  nieht  schwer  gewesen, 
berrn  Böchmanns  prinzipien  aus  dessen  beitrügen  za  erkennen.  Ich  will 
nun  die  prinzipien  des  herm  Büehmann  nieht  als  unwissenschaftlich  und 
verwerflicn  bezeichnen;  aber  keineswegs  kann  ich  dieselben  als  für  mich 
massgebend  anerkennen. 

Dann  behauptet,  herr  Büchmann,  dass  ich  make  good,  the  good  people, 
gracioua,  good  bje,  gossip  etc.  für  „neue  lexikologische  enMecknngen^ 
ausübe.  Das  ist  mir  nie  eingefallen.  Hätte  er  mein  werk  nur  etwas  g^ 
Dauer  angesehen ,  so  würde  ertöne  zweifei  gefunden  haben,  dass  ich  to 
make  good  (ersetzen)  the  loss,  S.  Warren,  now  and  then,  eh.  I  aufge^ 
Dommen  habe  um  ein  beispiel  von  dam  gebrauche  des  ausdrucks  zu  geben, 
VIS  weder  bei  Lucas,  Flügel,  Hilp^ert,  Grieb,  noch  bei  Johnson, 
Webster,  Biehardaon  geschehen  ist;  the  good  people,  das  stille  volk, 
die  elfen,  Fairy  legends  etc.,  aus  dem  augenscheinlidien  gründe,  dieses 
Völkchen,  das  Lucas  Irland  zugetheilt  hat,  England  zu  vindiziren;  eood 
gracioos,  Ch.  Dickens,  weil  Lucas  <Hese  wendung  nicht  unter  good  sb  God, 
sondern  als  besondem  artikel  good-mcious  Jl)  aufgeführt  hat;  good  bye 
to  philanthropy,  N.  N.*)  des  gebrauäes  wegen;  gossip  (mit  belegen),  weil 
von  Lucas  mit  Arch.  bezeichnet;  there  was  a  small  Are  in  the  grate, 
wegen  der  präposizion  in;  gridiron  (mit  verwandten  Wörtern)  wegen  der 
etjmologie  u.  s.  w.  o.  s.  w. 

Zuletst  tadelt  herr  Büchmann  an  meinem  werke,  das«  es  etymoloiische 
oatersuchnngen  und  vergleichmigea  verwandter  Wörter  bietet  Diesen 
Jeler**  halte  ich,  nachdem  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  die 
etymologie  ald  ein  wesentlicher  teil  des  Wörterbuches  anerkannt  ist, 
nicht  für  nöthic  zn  rechtfertigen. 

Nach  alle  dem  wünscht  herr  Büchmann  mit  mir  in  innige  koUegialitöt 
zu  treten.  Darauf  erwidre  ich,  dass  ich,  von  der  Wichtigkeit  des  Znsammeii* 
Wirkens  durchdrangen,  dazu  bereit  bin,  wenn  er  emsthoh  gesonnen  ist,  das 
gemeinschaftliche  werk  der  englischen  lexikographie  durch  grün<Uiche 
forschongen  zu  fördern  und  nicht  wie  bisher  durch  Kritteleien  zu  stiren. 


*)  Was  N.  N.  heisst  brauche  ich  herm  Büchmann  wol  nicht  zu  sagen. 
Die  so  bezeichneten  stellen  habe  ich  in  meine  sanmolungen  ein|;etragen, 
als  ich  das  Fiügelsche  wörterbucn  noch  zum  muster  nam  und  Zitate  für 
äberflüsaig  hielt 

Krefeld.  F.  H.  Strathmann. 
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Antwort. 

Wen  et  interessiren  sollte,  in  einem  va£  einem  höchst  antergeordneten 
Felde  der  engh'sclien  Philolojg;ie  zwischen  Hem\  Dr.  Stnthmann  und  mir 
ausgebrocfaenen  Streite  Partei  zu  nehmen,  den  verweise  ich  an  nuane  in 
diesen  Blättern  enthaltenen  Beiträge  und  Recensionen  der  Leistongen  d» 
Herrn  Dr.  Strathmann  (Archiv  X^.  p.  158,  XXII.  p.  159  und  205.  XXIV. 
p.  25,  XXV.  p.  371  und  440.) 

Ich  habe  hier  nur  folgende  Bemerkungen  zu  noachen.  Herr  Dr.  Strath- 
mann nennt  meine  Besprechungen  ,,lBinuationen.^  Diese  bestehen  daiic. 
dass  ich  seine  Arbeiten  ^ehr  fleissi^,  sehr  nützlich,  sehr  schätzbar,  nu^ 
Quellen  reichlich  belegt,  eine  wesenthche  Bereicherung  der  heutigen  Lexiko- 
graphie gewährend^  etc.  etc.  etc.  genannt  habe,  woneben  ich  freilich  aadi. 
was  mir  und  Andern  der  Kü^e  werth  schien,  zu  erwähnen,  hin  und  wiedc? 
Unrichtiges  zu  yerbessern,  ihm  Unbekanntes,  mir  zufällig  Bekanntes  n 
erklären  mich  erkühnt  habe.  Da  ich  nun  «weder  ein  Wörterbuch  sehreiH 
noch  ihm  irgend  welche  Concurrenz  auf  dem  Büchermarkte  zu  machen  ge- 
denke, so  weiss  ich  durchaus  nicht,  zu  welchen  unlauteren  Zwecken  ich 
überhaupt  Insinuationen  zu  machen  hätte.  Nennt  Herr  Dr.  Strathmano 
auch  andre  Recensionen,  in  denen  die  Schwächen  seines  Unternehmens  recbt 
scharf  betont  werden,  Insinuationen? 

Indem  ich  nun  gern  zugebe ,  dass  er  für  manchen  Artikel  Gründe  der 
Aufnahme  haben  mochte,  die  mir  entgangen  sind,  muss  ich  zu  den  geiiDgfB 
Facten,  die  er  neben  allgemeinen  Bemerkungen  in  seiner  notgedrangcneo 
erwiderung  beibringt,  fol^nde  Noten  machen.  Webster,  den  er  in  sgbki 
erwiderung  noch  dazu  citurt,  hat:  to  make  good  a  loss  or  damage.  Aas 
einem  Citat  «us  der  in  London  gedruckten  Faii7  le^nds  geht  an  und  Cm 
sich  nicht  hervor,  dass  the  good  people  England  zu  vindiciren  sei,  was  Herrn 
Dr.  Strathmann,  wie  er  behauptet,  zur  Aufnahme  des  Ausdrucks  hewo^ 
hat.  Die  Sage  kann  irisch  sem.  Er  wird  also  um  ein  genauerei  Cti^t 
gebeten.  Gossip  hat  Lucas  als  Arch.  bezeichnet;  andre,  namhafte  Lexiko- 
graphen thuen  das  nicht.  Dass  Herr  Dr.  Strathmann  jedoch  Nachtnge  zo 
Lucas  schreibt ,  davon  ist  nichts  bekannt.  Oder  haben  seine  Beiträge  <^^ 
Zweck,  Widersprüche  der  grossen  Lexika  zu  vennitteln?  Auch  davon  weis 
man  nichts.  Aus  demselben  Grunde,  weil  Lucas  die  Wendung  good  gn- 
cious  nicht  unter  god  aufgeführt  hat,  wohin  sie  in  einem  aphabetiscfa  g^ 
ordneten  Wörterbuche  aucn  schon  deswegen  nicht  gehört ,  weil  man  sie  ds 
nicht  suchen  würde,  hat  Herr  Dr.  Strathmann  ihr  einen  eignen  Artikel  ge- 
widmet! Herr- Dr.  Strathmann  hat  jedoch  ebenfalls  Good  bye  zaerst  unter 
by.  Dass  in  good  gracious  übrigens  ^ood  nothwendigerweise  für  god  stebeo 
müsse,  ist  durchaus  nicht  alicemein  eingeräumt.  (Siehe  Webster  unter  Bv.l 
Es  spricht  sogar  die  in  einer  Redensart  des  alltäglichen  Veikehrs  aoffalieiKi« 
Stellung  des  Adjectivs  dafür,  gracious  steht  hier  zur  Vermeidung  des  Naffl«J 
god,  wofür  Analoj^en  sprechen.  Der  Artikel  gridiron  heisst  fö  Herra  i>r- 
Strathmann  ^Gridiron,  vgl.  schwed.  grädda  (braten)  und  engl  girdle  (t» 
iron  on  which  cakes  are  baked).^  Dazu  vergleiche  man  Richardson,  tmd  di- 
neben  stelle  man  griddle.  Unter  Collegia^tät  verstehe  ich,  dass  Einer  «» 
den  Andern  hört. 

^^G.  Büchmano. 
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Seioaert  de  Vob  und  Beineke  Vob.     Von  Collaborator  Enorr. 
Programm  der  Gelehrtenschule  zu  Eutin  1857. 

Die  Abbandlune  prüft  die  Aniichten  über  Abfassunsszeit  und  Verfasser 
jener  flämischen  Di<Sitangen ,  welche  Ton  Grimm  und  Wmems  heraufiffegeben 
sind,  sowie  des  niederdeutschen  Reineke  und  Yergleicht  beide  Gedichte. 

Der  Verfasser  tritt  den  Gründen  Grimms,  dass  der  niederländische 
Reinaert  ip  das  18.  Jahrhundert  und  nicht  wie  Willems  meint,  in  das  12.  zu 
setzen  sei,  bei.  Die  Umarbeitung  und  Fortsetzung  scheint  ihm  ebenfalls 
Grimm  richtig  in  das  U.  Jahrhundert  zu  setzen,  während  er  die  Ansicht, 
dass  sie  gerade  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahiiiunderts  hinabzurüdken  sei, 
all  zwdKlhaft  bezeichnet.  D^r  im  Ein^nee  genannte  Willem  ist  nach 
Gnmm  Verfasser  des  altem  Reinaert,  nach  Willems  der  Umarbeitung  und 
Fortsetnmg;  da  aber  dieser  Willem  als  Verfasser  genannt  wird,  so  oleibt 
anbegretflich,  wie  der  Name  des  Umarbeiters  in  den  Prolog  zu  dem  alten 
Text  kommen  konnte,  und  die  Eingangsrerse  stehen  in  einem  solchen  Gegen- 
^ittz  zu  den  Schlussversen  der  Fortsetzung,  dass  dieselbe  Person  nicht  Ein- 
gang und  Epilog  geschrieben  haben  kann.  Demnach  ist  Willem  Verfasser 
*ies  altern  Reinaert.  Er  hat  den  Proloe  Vers  l  —  10.  geschrieben,  ob  auch 
n-~40,  ist  zweifelhaft;  er  dichtete  nacn  französischen  Quellen,  die  für  uns 
verloren  gegangen  sind,  ebenso  wie  sein  Nachfolger;  beide  waren  Geistliche. 
^Has  der  Verfasser  der  Umarbeitung  und  Fortsetzung  dieselbe  Person  sind, 
gebt  aus  den  gleichen  Wortformen  nervor. 

Der  niederdeutsche  Reineke  ist  handschriftlich  nicht. vorhanden«  er  ist 
W'ihl  nicht  lange  vor  1498  verfasst.  RolIeAhagen  in  der  Vorrede  zum  Frosch- 
meüseler  nennt  als  Verfasser  Nicolaus  Banmann,  der  zu  Rostok  begraben 
Iit'ge  and  au  der  unteren  Elbe  nach  der  Ostsee  hin  zu  Uause  gewesen  sei. 
In  der  Vorrede  der  altern,  Rollenhagen  nicht  bekannnten  Auflage  nennt  sich 
iber  als  Verfasser  Hierek  von  Alkmer  (Alkmaer).  Deshalb  meint  Grimm, 
ilierek  habe  die  niederländischen  Gedichte  umgearbeitet  und  das  Werk  Hier- 
^ks  N.  Baumann  ins  Nxedersächsische  Überträgen.  Zu  einem  nicht  sicherem 
^iesultate  ist  Lisch  gekommen. 

Den  älteren  Remaert  bezeichnet  der  Verfasser  mit  Recht  als  das  vo]> 
zöghchste,  was  ulis  an  Thierepen  überliefert  ist,  und  sucht  dies  durch  die 
Inhaltsan^psbe  näher  zu  bewmsen.  Die  Erweiterungen  der  Umarbeitung,  deren 
kaaptsächlichste  der  Verfasser  ebenfalls  auffährt,  erscheinen  nirgends  als 
Verhessernng,  öfters  als  Verschlechterung.  Die  Fortsetzung  ist  nichts  ab 
«^oe  Kachafaman^  des  älteren  Gedichtes,  die  meisten  der  <&rin  zusammen- 
getragenen Fabeln  aus  Französischen  Dichtnngen  entlehnt;  aber  darin  £^- 
Üch  von  dem  älteren  Reinaert  Terschieden,  dass  sie  nicht  aas  den  reinen 
Interessen  an  den  Zuständen  der  Thierwelt,  sondern  ans  der  Absicht  zu  be- 
tören und  menschKehe  Zustände  zu  geiieeln  hervorgegangen  ist. 
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Der  niederdeatflche  Reineke  ist  grösstenlheils  Uebenetztmi^defl  flämisdien 
Reinaert.  d.  b.  eines  Textes,  welcher  nngerähr  die  Grestalt  hatte,  die  er  ia 
der  Brüsseler  Handschrift  gewonnen  hat,  er  ist  aber  um  fast  1000  Vene 
kürzer  als  der  flämische,  abgerechnet  die  Erweiterung  des  amgearbeilHen 
Keinäert;  der  niederdeutsche  Keineke  übertrifit  oft  sein  Vorbild,  sieht  selten 
ilun  nach  und  zeichnet  sich  durch  Lebendigkeit  und  Anschauhchkeit  aus,  vie 
die  angestellte  Vergleichunc:  lehrt;  dem  älteren  flämischen  Gedichte  gegen- 
über hat  er  freilich  einige  Mängel. 

Diese  Sätze  sind  von  dem  Verfasser  durch  sorgfältige  Vergleichong  W- 
wiesen,  und  seine  Abhandlung,  wenn  sie  auch  keine  neue  Resuttate  gewinnt 
als  ein  beachtungswerther  Beitrag  zur  Reineke -Literator  za  bezeiebsen. 


lieber  das  Wordein  Wik.     Von  H.   K.  Brandes.    Programm 
des  Gymnasiums  zu  Lemgo  1858. 

Diese  Abhandlung  des  bekannten  VerfHasem  der  Geographie  von  EoropA 
zeigt  wieder  die  ausserordentliche  Belesenheit  des  Verfassers  in  geogra- 
phischer und  statistischer  Literatur  und  hat  für  den  Geographen  ein  be- 
sondres Interesse.  Sie  ist  aber  auch  in  aprachlicher  Hinsicht  beaefaienswerth. 
Das  Wort  Wik,  welches  als  Wyk  in  H(^and  Stadtviertel  bedeutet,  alsWif, 
Wich,  Vig,  Vik  in  allen  germanischen  Ländern  als  Ortsname  unaähligenui 
erscheint,  ist  dasselbe  Wort  mit  vicus,  oIkos  und  heisst  also  zunächst  Wobaon^, 
dann  Dorf,  Flecken.  Desselben  Stammes  scheint  dem  Verfasser  dis  in 
slawischen  und  ehemals  slavischen,  jetzt  deutschen  Ländern  häa6g  als  Orts- 
name vorkommende  Witz  zu  sein,  wie  nicht  minder  das  polnische  wioe  und 
wioz.  Durch  Gontraction  des  deminntivs  vicula,  vicella  wurde  viUa,  wM^ 
als  ville,  villa  in  die  romanischen  Sprachen  überging,  als  Wjl,  Weiler  io  du 
Deutsche.  Dagegen  hält  er  das  im  Norden  oft  vorkommende  Wik  oder 
Wiek  in  der  Bedeutung  „Bucht,  Busen <*  nicht  gleiches  Stammes,  sondern 
leitet  es  ab  von  dem  schwedischen  viga,  biegen  (Budit)  und  nimmt  od» 
andern  Stamm  ebenfalls  an  für  das  alte  Wig  ==  Kampf  — 


lieber  die  Redensart:  Plus  de  spectacles  und  über  den  Ge- 
brauch der  Vemeinungswörter  in  unserer  und  in  andern 
Sprachen,  Vom  Rector  Dr.  H.  K.  Brandes,  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Lemgo  1859. 

Bekanntlich  heisst    die   Redensart:  Plus    de   spectacles  ^Keiiie  Scbso- 

Siele  mehr^.  Das  führt  den  Verfasser  zu  einer  ausf ührUdien  BesprechaBf 
ie  doppelte  Negation  findet  sich  in  unserer  Sprache  seit  alten  Zeiteo  to 
in  die  Gegenwart,  bis  zu  Tieck  und  Rückert  (vergleiche  auch  Olawsky  iiber 
nicht,  1S55,  und  Beispiele  bei  Kehrein  in  Yiehoff*s  Archiv  1S44,  II.  S.  ^' 
Bei  den  Griechen  ist  es  ebenso.  Die  Franzosen  haben  die  doppelte  N«^ 
tion  ne  pas,  ne  point,  ne  rien;  die  zweiten  dieser  Wörter,  me  saBsebit 
nicht  negiren,  werden  in  Antworten  auch  allein  als  Negstiooen  getouicbt- 
Femer  steht  die  Negation  eigentlich  überflüssig  hinter  den  Verbis,  in  ^«"^ 
eine  Verneinung  steckt,  so  im  Deutschen»  Li&nischen,  Griec^iisheB,  Fiss- 
zösischen;  in  o2  fujv  nXXd  und  ai  Sa  fi^  drucken  wir  aneh  nicbt  die  Ter 
neinni^  aus;  nach  den  Comparativen  steht  im  Fraazösiaefaen  die  Neg*ti**> 
ohne  dass  wir  sie  ausdrücken ;  es  ist  im  Deatschen  ebenso  (veisfeiche  oo^ 
Andern  die  Beispiele  von  Sander   im  Archiv  XX,  76  £,).    Aber  es  ff^ 
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lOch  Fälle,  wo  muk  nur  eine  Negation  stall  zwei  setzt,  s.  B.  ein  avtgf  ein 
^ch**  ohne^weder  ;^  dabin  ge^yrt  non  modo  statt  aon  modo  non  bei  folgendem 
le  quidem,  ovx  Smog,  die  fehlende  Negation  bei  den  Griechen  in  hypothe- 
iscben  Sätxen,  wo  wir  sie  gebrauchen,  bei  an  nach  den  Aasdrü'cken  der 
Jngewissbeit.  Nun  ist  wuiter  aus  tnmovv  entstanden  owcovv  o^  also 
ind  dies  so  su  erklären ,  dass  es  fragend  ^fasst  wurde,  so  dass  der  Fragende 
ine  bejahende  Antwort  erwartete.  So  ist  auch  ncifteda  =»  keineswegs  zu, 
assen,  es  war  urspriuiglich  ein  Fragewort:  wie  denn  wohl?  wie  wäre  das* 
nöglich?  So  bt  auch  die  Bedensart  plus  de  spectadea  zu  erklaren;  sie 
mnte  ursprünglich  fragend  und  mit  Verwunderui^  gesprochen :  «Mehr  Schau- 
piele  sollte  es  geben?  daran  ist  nicht  zu  denken,  es  gibt  keine  ntehr!* 
kUn  gewöhnte  sich  an  diese  Voraussetzung,  dachte  ohne  den  Ton  der  Frage 
ioe  Negation  dabei,  und  der  positive  Ausdruck  ward  zu  einem  negativen 
[estempelt,  in  entgegengesetzter  Weise  wie  oben  das  grieohisofae  ovhow^ 
im  ähnliches  Beispiel  seltsamer  Umbildung  liefert  das  schwedische  verk- 
igen  (wirklich)  =  wirklich  nicht,  das  neugriechische ' ri^rortg  ='  gar  nicht, 
rrom  s=  keineswegs,  das  deutsche  je,  Jemen  nach  ich  waene  =  nie,  nie- 
üand,  ibt  =  nicht,  das  italienische  piü  =  nicht  mehr,  und  die  Franzosen 
taben  eben  so  noch  du  tout  in  Antworten  =  ganz  und  gar  nicht.  — 


[)ie  rhätolaclini sehen  Dialekte  in  Tirol  und  ihre  Lautbezeichnung. 
Von  I.  Chr.  Mitterratzner.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Brixen.     1856. 

l>ie  rhätoladinischen  Dialekte  herrschen  in  den  Thülem  von  Enneberg, 
Gruden,  Abtei  und  Ampezzo;  sie  gehören  wie  die  rbätoromanische  Sprache 
^'raubändtens  zu  den  Tochtersprachen  des  Lat^n.  Sie  sind  bisher  nur  zum 
Hieil  bekannt  geworden,  und  da  sie  ihrem  Untergange  entgegengehen,  ist 
^s  ein  mit  um  so  m<^hr  Dank  anzuerkennendes  Unternehmen  d^s  Vrrfassers, 
ine  Granunatik  dieser  Mundart  seiner  Heimath  zu  verfassen.  Wie  er  dazu 
^iw  spezielle  Aufforderung  von  Fr.  Diez  erhalten  hat,  so  muss  Jeder,  welcher 
lür  diese  Sache  sich  interessiert,  den  Wunsch  hegen,  dass  diese  Grammatik 
w  Sunde  komme,  wenn  er  die  vorli^ende  Prooe  gelesen  hat.  Der  Ver- 
fasser bandelt  darin  zwar  nur  Über  die  Lautzeichen  der  ladinischen  Dialekte 
and  ihre  Ausprache,  aber  so  genau,  dass  man  vor  seiner  Achtsamkeit  und 
hinein  Fleisse  Achtung  bekommt.  Auch  aus  dem  beigefügten  Verzeichniss 
lier  ladinischen  Literatur  gewinnt  man  ein  günstiges  Vorurtheil,  indem  dar- 
nach dem  Verfasser  ein  werthvolles  Manuscript  zu  Gebote  steht.  Schliess- 
lich sind  einige  Anekdoten  in  italienischer  Sprache,  der  diese  Mundarten  am 
^ertrautesten  sind,  angehängt  und  die  Uebersetzung  im  Ennebergischen,  Bä- 
^KtifcheQfGrödnerischen,  Ampezzanischen,  Buchensteinischen,  Nonsber^chen, 
öuizbergigchen ,  Bergameskischen ,  Parmesanischen  (Parmigiano)  beigefügt, 
^0  wie  ein  Verzeichniss  dunkler  Wörter.  — 


I-  6.  Vonbank:  Ueber  Leasing'a  Laokoon  und  seine  Bedeutung 
für  die  Aesthetik  und  für  die  deutsche  Literatur.  Pro- 
gramm des  Gjmanasiums  zu  Feldkirch  1856. 

Diese  sehr  empfehlenswerthe  gut  geschriebene  Abhandlung  hat  einen 
bestimniten  Standpunkt,  die  Schule  und  der  Schulvortrag,  und  ein  bestimmtes 
''>«,  ein  schriftlicher  Commentar.  Dadurch  hat  sie  ihr  besonderes  Gepräge 
uüd  18t  ihr  Mass  bestimmt.     Sie  lüsonnirt   also   nicht  über  den  Laokoon 
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wie  manche  andere  Schrift,  die  wir  schon  über  dies  nnverrieidilicbe  'Werk 
erhalten  haben,  und  wie  absichtlich  scheint  am  solche  Rivaten  der  Verfasser 
sich  flicht  bekümmert  zu  haben,  wie  er  denn  u.  A.  BoUmann's  Schubchrift  nicfat  zn 
kennen  scheint,  aber  auch  auf  Guhraner  nirgends  Bezug  nimmt.  Doch  ist 
damit  der  Werth  der  Schrift  nicht  geringer,  denn  das  feste  Ziel  im  Aijge 
leistet  sie  für  diesen  Zweck  recht  Gutes.  Sie  bespricht  zuerst  den  inhiiu 
oder  vielmehr  recapituliert  sie  die  einzelnen  Aufsätze -in  klarer,  auch  för 
uei^  aufmerksamen  Schüler  wohl  vensUindlicher  Weise ,  sie  dient  sehr  got 
der  Absicht,  nach  Lesung  des  Laokoon  denselben  noch  einmal  der  Reihen- 
folge nach,  nur  Alles  kürzer  zusammengefasst  und  das  Detail  der  Beispiele 
nur  berührend,  dem  Leser  vorzuführen.  Dann  wendet  sie  sich  zu  der  Frage: 
welches  ist  mit  We^lassung  der  Deduction  und  des  Entwif^lungsganges  die 
Summe  der  entwickelten  Gedanken?  Was  liegt  am  Schlüsse  vor?  ludeoi 
sie  .diese  Frage  beantwortet,  gibt  sie  zugleich,  wie  es  die  Sache  mit  sieb 
brinp;t,  dne  scharfe  und  erschöpfende  Disposition  der  zwei  Haupttheik: 
1)  die  bildende  Kunst  ist  verschieden  von  der  Dichtkunst,  2)  die  IHchtknnst 
ist  verschieden  von  der  bUdenden  Kunst ,  in  dem  zweiten  Thetl  jetzt  die 
Poesie  in  den  Vordergrund  treten,  ihre  Differenz  nicht  wie  bisher  secaiHiv 
erscheinen  lassend.  Daraus  eigibt  sich  die  Wichtigkeit  des  Laokoon  a  pri- 
ori. Daran  wird  wiederum  die  Eigenthümlichkeit  der  Lessingschen  Kntä 
klar.  Im  besondem  bespricht  der  Verfasser  dann  noch  die  Sprache,  die 
Methode,  die  Anordnung,  indem  er  recht  gut  die  kunstvolle  Gestalt 
trotz  des  fragmentarischen  Charakters  nachweist.   — 

Nun  wendet  er  sich  zu  der  Besprechung  der  Bedeutung  des  Laoki>oG 
für  die  Aesthetlk  und  für  die  Entwicklung  der  deutsche^  Literatur,  £^e^ 
läutert  die  deutschen  Zustände  in  Aesthetik  und  Literatur  vor  und  bis  Lti- 
sing's  Laokoon,  die  Schwächen  Gottsched*s  sowohl  wie  der  Schweizer,  die 
Principlosigkeit  der  Kunst,  dann  den  Einfluss  des  Laokoon  auf  die  Zustüode 
der  Aesthetik  und  Literatur,  den  Streit  mit  Klotz,  den  Werth,  den  Herder 
und  Goethe  dem  Laokoon  beilegten,  den  direkten  Einfluss  auf  Wieland,  den 
himmelbreiten  Unterschied  der  Poesie  Schillers,  Uhlands,  Heines  (Uer  ins 
Einzelne  eingehend,  namentlich  auf  Heines  Barbarossa),  auch  da  wo  sie  be- 
schreiben, von  den  Vorlessingschen  Dichtern  und  Manieren,  indem  er  mit 
Recht  auf  die  Einseitigkeit  in  Schillers  Lobe  der-  Matthissonschen  Gedicbt« 
und  auf  die  Schwächen  der  Poesien  Freiligraths  hinweiset  So  wird  das  wis 
durch  den  Laokoon  gewonnen  ist,  an  allgemein  bekannten  Dichtongea  dm 
Schüler  offenbar  noSi  deutlicher  weHen  und  sein  Geschmack  sich  dadarcb 
läutern. 

Wenn  aber  der  Verfasser  beiläufig  meint,  den  Einfluss  des  Laokoon  aai' 
die  eigentlichen  Kunstbeurtheiler  nachzuweisen,  was  jedoch  nicht  in  deo 
Grenzen  dieser  Abhandlung  lag,  sei  schon  schwieri^r,  so  hat  er  wohl  sari«?! 
gesagt.  Einen  interessaüten  Stoff  bieten  namentlich  die  Schriften  beider 
Schlegel,  namentlich  aber  A.  W.  Schlegels  dar,  nicht  die  Vorlesuami  üba 
dramatische  Kunst,  sondern  die  kleineren  Aufsätze;  Schiller,  auf  den  Te^ 
wiesen  wird ,  steht  doch  auf  andrem  Standpunkte ;  aber  warum  hätten  lüthi 
die  neueren  und  neuesten  Gedichterklärer,  wie  Götzinffer,  Viehoff  in  tm» 
kleinern  Abhandlungen,  u.  A.,  die  sich  ja  so  direkt  auf  Leasing  berufen  aod 
seine  Sätze  ins  Detail  ausführen,  berüml  werden  dürfen? 

Herford.  Hölscher. 
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Göthe's  Geschwister  und  Scribe's  Rodolphe  ou  ir^re  et  soeur. 

Man  macht  es  unsem  armen  Luatsgieldichtern ,  welche  von  ihren  rei- 
cheren Nachbarn ,  den  Franzosen,  ddn  Entwarf  zu  einem  Stücke  oder  auc^ 
>ohl  ein  ganzes  Stück  entnehmen,  ziemlich  regeUnäasie  zum  Vorwurf,  wenn 
sie  hinter  "dem  Titel  ihres  Machwerks  die  fremde  Hülfe,  welche  sie  gehabt 
haben,  nicht  eingestehen.  Den  französischen  Dramatikern  wird  eine  solche 
Verhamlicbung  mcht  übel  genommen;  entlehnen  sie  einmal  ein  Lust-  oder 
Schauspiel  aus  dem  Deutschen,  so  verlangt  Niemand  von  ihnen  die  Angabe 
der  Quelle,  aus  welcher  sie  geschöpft  haben;  und  schwerlich  würcie  ihre 
O/Tenheit  in  dieser  Beziehung  ihnen  zur  Empfehlung  gereichen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  ii^ndwo  nachgewiesen  worden  ist,  dass  ein  von 
i^be  (in  Gemeinschaft  mit  ]&&lesville)  1828  auf  die  Bühne  gebrachtes  Stück 
•Rodolphe  ou  fr^re  et  soeur **  dem  bekannten  kleinen  Schauspiel  von  Göthe 
«die  Geschwister**  nachgebildet,  zum  Theii  beinahe  daraus  übersetzt  worden 
ist.  Er  nennt  als  Mitarbeiter  pflichtschuldigst  M^lesville,  die  wichtigere  Mit- 
arbeiterschaft Göthe's  erwähnt  er  nicht.  Es  ist  unmöglich,  dass  irgend  einem, 
der  beide  Stücke  kennt,  die  Identität  deraelben  hat  entgehen  können ;  gleich- 
wohl habe  ich  über  die  Sache  nirgends  eine  Bemerkung  gefunden.  Es  kann 
den  Franzosen,  welche  in  jener  Zeit,  wo  das  Drama  geg^en  wurde ,  Göthe 
noch  wenig  kannten,  allerdings  verborgen  geblieben  sein;  die  Deutschen 
haben  es  iäersehen  können,  wenn  —  wie  es  den  Anschein  hat,  und  wie  man 
bei  der  Unbedeutendheit  desselben  sehr  gerechtfertigt  finden  wird  —  das 
Seribesche  Stück  niemals  in  einer  Zurückübersetzune  auf  unsre  Theater 
Terpflanzt  worden  ist;  und  auffallend  bleibt  es  jedenfuls,  dass  Göthe,  der 
in  seinen  spätem  Jahren  seine  Erfolge  im  Auslande  so  wachsam  zu  verfolgen 
und  80  gern  anzumerken  pflegt,  wonn  die  Franzosen  oder  Engländer  ihm  in 
der  Literatur  nachgeeifert,  oder  was  sie  von  ihm  entlehnt  haben,  des  fran- 
zösischen Schauspiels  auch  nicht  mit  einem  Worte  Erwähnung  tbut.  Aber 
wäre  die  Sache  auch  früher  schon  bekannt  gewesen,  so  halte  ich  es  doch 
nicht  für  überflüssig,  von  Neuem  wieder  darauf  aufinerksam  zu  machen: 
einmal,  weil  es  eine  Hauptaufgabe  der  neueren  Literaturgeschichte  geworden 
ist^  den  Wechselbeziehui^en,  in  welchen  die  Schriftwerke  der  neuern  Völ- 
ker, besonders  der  Franzosen,  der  Engländer  und  der  Deutschen ,- zu  ein- 
^der  stehen,  so  genau  als  möglich  nachzuforschen  und  sie  so  deutlich  als 
inöglich  ans  Licht  zu  stellen;  dann  aber  auch,  weil  sich  der  Charakter  der 
verschiedenen  Literaturen  und  ihrer  verschiedenen  Epoehen  durch  Nichts 
hesser,  als  durch  die  Vergleichung  der  ursprünglichen  und  der  aus  ihnen  zu 
andrer  Zeit  oder  bei  andern  Völkern  umgearbeiteten  Werke  entwickeln  lässt. 

Den  Nachweis,  dass  Scribe's  Stück  nach  dem  Vorbild  der  Göthe'scheD 
»Geschwister*^  verfasst  worden  ist,  halte  ich  für  überflüssig;  von  dem  Titel 
AicMv  f.  n.  Sprachen.  XXVI.  S 
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an  bis  zum  Ende  ist  die  Uebereinstimmong  der  Uanptzüge,  welche  den  In- 
halt desselben  bilden,  zu  unverkennbar.  Auch  wira  die  Ven^ldchang  dn 
Ton  Scribe  eingeführten  Aenderungen  mit  Gothe's  arsprüngEcher  Anhc? 
hinreichend  sein,  die  grundsächliche  Uebereinstimmung  beider  Schaospiu^ 
einem  Jeden  völlig  einleuchtend  zu  machen.  Ich  würde  selbst  einige  Stellen 
hersetzen,  aus  denen  man  sehen  kann,  dass  Scribe  (oder  mag  es  M^lesriBe 

gewesen  sein)  Manches  geradezu  aus  Göthe  übersetzt  hat,  wie  ich  oben  be- 
auptet  habe,  —  wenn  der  Gegenstand  mir  eine  solche  Ansfübrang  zu  wr- 
dienen  schiene. 

Die  Geschwister  Göthe's  stammen  aus  einer  Zeit  unsrer  Literatur  und 
aus  einer  Periode  der  Entwicklung  des  Dichters  selbst,  in  welcher  Roman 
und  Schauspiel,  ganz  wie  die  l}i4schen. Dichtungen ,  in  der  Darstdlong  d» 
Gefühlslebens  wurzelten.  In  allen  ^Verken  jener  Hichtnng  treten  die  äosseroi 
Vorgänge,  die  eigentliche  Handlung  in  den  Hintererund;  die  inneren  Re> 
gungen,  die  seelischen  Zustände,  ihre  Leiden  und  Freuden,  ihre  Wedis^i 
und  Uebergänge  sind  mit  Ausführlichkeit,  —  von  Göthe  zugleich  immer  mit 
Mei«terhand  geschildert.  Die  Geschwister  gleichen  einem  kleiaen  Hilde  toi 
der  guten  alten  Zeit  der  niederländischen  Schule,  welches  ein  gewöhnliches 
Lebenser^igi^iss  mit  der  grössten  Natürlichkeit  und  Innigkeit,  mit  der  ge- 
nauesten und  liebevollsten  Ausführung  der  Einzelheiten,  selbst  nicht  mit 
Verschmähui^  dessen,  was  platt  und  trivial  erscheint,  was  aber  dennoch  g^ 
rade  wunderbar  zur  Belebung  der  Scene  beitragt ,  zur  Anschauoiu^  brin^ 
Eine  so  einfache,  au  Vorfällen  und  Ereignissen  so  arme  BegelMnhdt,  wie 
sie  den  Göüie*schen  Geschwistern  zu  Grunde  liegt,  würde  in  nenerer  Zeit 
weder  im  Roman  die  Leser,  noch  ijn  Theater  die  Zuschauer  befriedigen 
Scribe  hat  daher  die  Göthesche  Erfindons  mit  einigen  Ingredienzen  der  Ken* 
zeit  versetzt;  um  eine  Aufführung  in  Fans  zu  ermÖgliohen^  hat  er  sie  natiä^ 
lieh  ausserdem  noch  mit  einigen  Zuthaten  specifisch-franzöaBchen  Geschnaeb 
bereichem  müssen;  er  hat  dadurch  zwar  das  ohnebin  nicht  allzu  bedeatsode 
Stück  gänzlich  verdorben,  aber  er  hat  es  doch  salonfähig  und  auf  euur  iho- 
zösischen  Bühne  darstellbar  gemacht.  Die  Hauptsache  war  dabei  züBcbt* 
die  Personen  aus  den  engen  Verhiütnissen,  in  welche  Göthe  sie  absicbdicfa 
gesetsEt  hatte,  herauszuziehen  und  sie  in  eine  anständige  GeaellschaftssteBang' 
zu  bringen»  ohne  welche  im  Französischen  der  Ernst  bei  dem  Gegenstande 
immöghch  war.  Eine  Art  ^icier,  wie  der  Göthe'sche  Wilhehs,  würde  b 
irgend  einem  französischen  Stück  nur  als  eine  lächerliche  Figur  haben  ge> 
braucht  werden  können.  Marianne  ist  ausserdem  —  wenigsten«  erfährt  nan 
nichts  davon  ^  nicht  einmal  in  einer  Pension  gewesen;  woher  soll  sie,  di* 
verlassene  Waise,  von  einem  Gar^on  auferzogen,  Bildung  bekommen  haben:' 
Auch  rupft  sie  selbst  in  der  Küche  Tauben  und  hätschelt  den  Jaagea  der 
Nachbann,  nimmt  ihn  gar  bisweilen  zu  sich  tn's  Bett  —  Fi!  Dies  Aüe^oad 
namentlich  auch  die  Voraussetzungen  des  Stücks  mnssten  eine  gänzliche 
Aenderung  erleiden,  sollte  es  vor  honnetten  französischen  Augen  ancb  vsr 
einigermassen  Gnade  finden. 

Nach  dem  deut«chen  Stück  hat  nämlich  Wilhahn,  der  als  junger  Mass 
sein  Vermögen  a«f  das  leichtsinnigste  und  Üottete  verschwendet  hat^  zokut 
eine  junge  Frau  —  eine  Wittwe  in  bedrängter  Lage,  -^  kennen  geletnt. 
welche  auf  seine  Lebensriditung  den  augenbuoklichsten  Einduas  anaübt  wd 
deren  Bekanntschaft  ihn  tief  bereuen  läast,  sich  ausser  Stande  jgebradbt  n 
heben,  durch  eine  Verbindung  mit  ihr,  zu  welcher  eine  gepenaaitige  Leiden- 
sehaA  sie  auffordert,  ihr  Schickaal  zu  erleichtem.  Sie  stirbt  und  vertraot 
ihm  sebeidetid  ihre  Tochter  an,  die  er  als  seine  Schwester  erzieht^  ima  tor 
weleha  er,  —  sonat  nicht  daran  ^wöhnt  oder  dazu  geneigt,  —  ew  mi^ 
▼olles  oad  einsames,  ganz  auf  kleuien  Erwerb  gericbtotes  Leben  fuhrt.  Der 
Erwerb  im  Kleinen  ist  ihm,  dem  ehemaligen  Verschwender,  dnrch  ^  to^ 
Herzenaiei^uo^  übemc^mene  Pflicht  so  ehrwürdig  flewoiden,  dass  ff  bej 
^in^m  Spazsergaage  «n  einer  alten  KäAefrao,  die  mit  der  Brille  anf  der  Nsif; 
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be«  Scünpfdifia  Lioht«  ein  Stück  üach  cl«m  andern  auf  die  Wage  leirt  uüd 
ab*  \md  «nM^^del,  his  die  Käuferin  ikr  Gewicht  hat,  eine  wäre  Freude 
empfiodet  Dieie  flentineütale  Gründkge  de^  Stücks,  was  Erihneraoc  &n 
eine  w^nn  auck  noch  lO  herrlidie  Fnui  teih  Lehen  und  seine  geseHschafuiche 
Stellttngi  aehie  Anhebten«  «ein  Wes^  und  sein  IVeihen  durch  und  durdd 
zu  «od^,  und  sich  obenein  mit  der  Ereiehung  der  nuttelk>s  auruckg^kissenen 
Tochter  derselben  und  noch  dasu  zu  einer  Zät  au  befassen,  wo  man  durch 
Verechwendung  seine  Mittel  gäoalich  aufgewendet  hat  und  wo  man  selbst 
boUlos  dasteht,  mosste  dem  FranvxMen  uehaHbar  erscheinen.  Bei  ihm  nusste 
die  Veipfliehtiing,  sich  mit  einem  TerlasBernsn  kldnen  Mädchen  au  befassent  ^ 
auf  eine  aofldpkskliohere  und  ansdrucksTC^lere  Weise  an  den  Helden  des 
Slöcks  ergehen.  Aueh  rechnete  der  Franzose  ohne  Zweifel  nach,  dass  ein 
junger  .Mann,  der  die  Mutter  hatte  heirithen  wollen  und  der,  nach  vollen- 
deter findebung  ihrer  fielleicht  xwe^tihrigen  Tochter  —  älter  duHie  sie 
kaom  sein,  Wenn  sie  ihren  Fürsorger  für  ihren  Bruder  ansehen  sollte  — 
MhliessUch  diese  heirathet,  für  eined  Liebhaber  denn  doch  in  ein*^Alter  ein* 
|eräckt  sein  müsste,  welches  datsustellen  der  jenne  premier  einer  jeden 
fruzösiflchen  Bühne  sich  sioherlioh  empört  haben  würde.  Aus, diesen  Un- 
wahncheinKchkeiten  war  das  Stück  —  sollte  es<  anders  in*s  Französische 
überseht  werden  —  herausznretten:  —  es  wurde  aus  dem  scheinbar  Unwahr- 
^^chetnUcben  in's  wirklich  Abenteüeriiche  übersetat.  Bei  Scribe  ist  Bodolphe 
-  diesen  stattlicheren  Namen  hat  statt  des  prosaischen  Gnillaume  der  Held 
seines  Stückes  angenommen  —  man  staune!  ein  Danziger  Seeräuber  —  oder 
Kaper- Kapitain  (capitaine-oorsaire]^,  der  als  junger  Matrose  Ton  16  Jahren 
^1  dar  Wegnahme  eines  reichen  Flibustterschmes  —  auf  welches  die  Mutter, 
gewiss  eine  Dame  von  deih  besten  Stande,  ohne  Zweifel  als  Gefangene  ge- 
ntheo  war  —  14  Jahre  vor  dar  Eröfinung  des  Schauspiels,  —  das  Gränt« 
aJter  des  Liebhabers,  SO  Jahre,  ist  dadurch  gerettet,  —  während  seine  Ka- 
fflertden  mit  Bentemaehett  beschäftigt  sind,  eine  sterbende  Fran  erblickt, 
welche  ihm  feierlich  ihre  dreüährige  Tochter  als  ieinen  Antbeil  an  der  Beute 
hinterfiust,  und  ihm  nicht  au  vergessen  empfiehlt,  dass  sie  dereinst  Rechen- 
Kbaft  Tön  ihm  über  wibe  Handlungsweise  fordern  Werde.  Von  Stund*  an 
äulert  Bodolphe  seine  Ubensweiee ;  ~  er  war  bisher  von  aUen  Matrosen 
der  assaelaesenate,  ja»  lüderlichste  gewesen:  le  plus  manvais  siiyet  de  tonte 
U  manne;  --  er  wird  auf  der  Stelle  ordentlich.  Zehn  Jahre  setste  er 
noeh  sei«  Oortfarenleben  fort;  aber  Alles,  was  er  erwarb,  wurd^  für  die  Er- 
«ehoog  der  jungen  —  natürlich  in  eine  Pension  gebrachten  -^  Ther^se 
verwendet  Endbdi  in  Danaig  Aasoci^  eines  Engroshändleri  geworden,  ist  er 
auf  dem  Wege^  mit.Htilfe  der  ihm  von  seinem  Handlungstheiinehmer  Antoine 
vorgeschossenen  Gi^italien  —  sicherlich  nicht  armselige  ~dOO  Thaler,  wie  sie 
Fabiis  dem  Wilhelm  geüehen  hat  —*  ein  reicher  Handebberr  und  Rheder 
<tt  werden.  Das  ganne  Stück  Götiie's  enthält  nun  eigentlich  an  Uandhuig 
weit«  nichts,  als  dase,  wahrend  eines  Spaziergangs,  den  Wilhelm  maehtj 
vm  sein  t«  volles  Herz  zu  erleichtem,  der  Hansfreond  Fabric  Gelegenheit 
gewinnt,  deif  «DgebHohen  Schwester,  Mariantle,  einen  Ueirathsantrag  zu 
msditn,  dass  Marianne  ihn  an  ihren  Bruder  wetstv  dass  Wilhelm  nun  erst 
Fabritoa  etitdaekt,  daas  si«  nicht  seine  Schwester,  sondern  die  Tochter  der 
von  ihm  ehemals  angebeteten  Frau  ist;  dass  esHllieh  Marianne,  ohne  noch 
von  diesem  Qnheistfniss  etwas  zu  ahnen,  Wilhelm  erklärt,  dass  sie  ihn  nidtt 
v^vlftsen  katme,  und  dass  Wilhehn,  durch  dies  Qesläsidniss  überglüekMeh 
g^ouu!fat,  der  überraschten  und  ganz  seligen  Marianne  aeine  Hand  retoht. 
Dieäta  so  höchst  einfachen  Stoff  vermannichfalligt  Scribe  durch  Zuääta«  und 
VerwicklnilgeA  aller  Art  und  schiebt  se  die,  bei  Besdiränkung  der  Ckfiihls- 
•ct^wslrcTei,  sonst  überschnell  znm  Sehlnss  drängende  Katastrophe  hinreiohend 
w^fc  Tür  ein6  schickliche  Ausdehnang  eines  einactigen  Stückes  hinaus.^ 
^«Mer  den  Hausfreund  und  Gompagxhm  Antonie  —  dem  Fabriz  des  GöflM-' 
<cnen  Schauspiels  —  muss  noch  em  Lieutenant  Möller  bei  Rodoiphe  nii 
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TberesenB  Hand  anhalten;  das  für  Eodolpbe  nothwendig  gewordene  Antwort- 
schreiben mofis  ihm  Veranlassang  geben,  von  seinen  VerhältniMen  and  tod 
Theresens  Herkunft,  mit  Müller  zugleich»  auch  die  Znschauer  in  Kenntnis- 
niss  zu  setzen;  Antoine  muss  noch  eine  Schwester  Louise  haben,  die  ihreB 
Geliebten,  einen  Handlnngsdiener  Julien«  der  sich  durch  die  Mitgift  natur- 
Hch  sogleich  höchst  anständig  etabhren  kann,  endlich,  nachdem  sie  lange 
vergebens  nach  ihm  geschmachtet  hatte,  durch  die  Güte  und  Zuvorkommen- 
heit ihres  Bruders  bäommt;  diese  Schwester  hatte  Antoine  —  wie  er  es 
nun  schicklicher  Weise  Theresen  erklaren  kann,  —  eigentlich  für  Rodolpke 
bestimmt;  und  diese  Eröffnung  gibt  durch  den  Unwillen,  den  Thetese  dar- 
über zeigt,  ganz  wie  die  abschlägige  Antwort,  die  sie  dem  Li|ütenant  Möller 
ertheilen  iksst,  ihr  Veranlassung,  die  Art  und  den  Grad  ihrer  Zuneigoagnt 
ihrem  vermeintlichen  Bruder  zu  offenbaren;  Rodolphe,  der  Kassirer  der  ge- 
meinschaftlichen Fonds,  muss  die  Mitgift  Louiaens  zu  Händen  des  Nota» 
überbringen,  und  es  wird  so  für  seine  Entfernung  eine  dringendere  Ver- 
anlassung zu  Wege  gebracht,  als  der  Grund,  den  GÖthe  für  WilhehnsAo«- 
gehen  angibt,  „unter  dem  Sternenhimmel  einen  freien  Athemzu^  zu  ^on.* 
Rodolphe  muss  ferner  beim  Zurückkommen  Antoine  gerade  bei  semer  Liebes- 
erklärung gegen  Therese  antreffen  und  vor  Eifersucht  und  Wath  seioeo 
W^ohlthäter  und  Compagnon,  unter  dem  Vorgeben  seiner  ^nzlich^i  Vtraacb- 
lässigung  ihrer  gemeinsamen  Geschäfte  und  Interessen,  gröblich  beleidigen 
und  zum  Hause  ninaoswerfen;  in  schneller  Reue  über  seine  Leidenacfaaftiicb- 
keit  muss  er  Therese  um  ihre  Vermittlung  zu  einer  Versöhnung  ersncbes. 
^und  diese  muss  von  der  zu  demselben  Zweck  herbeigeeilten  Louise  über  den 
Unterschied  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Bruder  und  zu  ihrem  Geliebten  belehrt  and 
dadurch  auf  die  Regelwidrigkeit  ihrer  eigenen  Liebe  zu  ihrem  vermeintliches 
Bruder  aufmerksam  gemacht  werden,  um  sich  im  ersten  Schreck  über  die^ 
Entdeckung  veranlasst  zu  fühlen,  die  Versöhnung  dadurch  zu  bevrirken,  dtfs 
sie  Antoine  das  früher  versagte  Jawort  gewährt ;  Rodolphe  muss,  da  Tberese 
Antoine  zur  Bestätigung  ihrer  Zusage  noch  an  ihn  verwiesen  hat,  io  hoch- 
ster  Ueberrasdiung  seine  Einwilligung,  wenn  auch  mit  schwerem  Herten 
geben ;  er  muss,  von  Theresen  auf  immer  Abschied  nehmend,  um  wieder  xor 
See  zu  gehen,  von  ihr  erfahren,  dass  sie  sich  nicht  von  ihm  tarennen  könne, 
und  dass  sie  ihm  überall  hin  folgen  werde;  muss  so  neue  Hofihuog  aaf  H^ 
resens  Liebe  fassen  und  ihr  endfich  gestehen,  was  er  noch  immer  nicht  hatte 
über^s  Herz  bringen  können,  und  wozu  er  nun  plötzUch  den  Muth  bekommt^ 
dass  sie  nicht  seine  Schwester  ist;  Antoine  muss  in  demselben  Augenblick 
vom  Lieutenant  Müller  erfahren,  was  Rodolphe  diesem  gleich  anfang»  R^ 
schrieben  hatte,  dass  Therese  ein  ihm  von  ihrer  Mutter  anvertrautes  Kind 
und  gar  nicht  mit  ihm  verwandt  ist;  er  muss,  die  Liebe  zwischen  Rodolpb' 
und  Theresen  jetzt  begreifend,  endlich  ihre  Hand  und  sein  schon  im  Knop^ 
loch  steckendes  Bx^utigamsbouquet  an  Rodolphe  überlassen,  und  es  musi 
dann  in  aller  Eile,  als  allein  schicklicher  Schluss,  par  devant  notaiie  die 
Doppelheirath  zwischen  Louise  und  ihrem  Julien  einerseits  und  Tber^ 
una  Rodolphe  andrerseits  vollzogen  werden.  Durch  alle  diese  Abänderanges 
und  Zusätze  war  denn  allerdings  etwas  Handlung  und  mehr  AbwechselaDg 
in  das  für  ein  Theaterpublikum  zu  einfache  Göthesche  Lebensbild  gebracht 
worden;  und  der  kleme  auf  diese  Weise  entstandene  Roman  hatte,  woui 
auch  nicht  Intwesse  und  Spannung,  doch  wenigstens  Auftritte  nnd  Actioo 
genug  bekommen ,  um  es  wagen  zu  dürfen ,  in  den  Glanz  des  Pariser  Lam- 
penlichts hervorzutreten. 

Und  was  ist  nun  der  Zweck  dieser  Zeilen  und  das  Eigeebniss  dies^ 
Vergleichung?  Ich  hoffe,  meine  Darstellung  selbst  hat  mein  Urtheil  bereiti 
ausgedrückt  und  meinen  Schluss  wenigstens  schon  vorbereitet  Dieselbe 
Veränderung,  wie  ich  sie  oben  angedeutet  habe,  ist  nicht  bloss  von  Götbe 
auf  Scribe  und  von  den  Deutschen  auf  die  Franzosen,  sie  ist  überhaupt  «z^ 
dem  Wege  von  dem  vorigen  Jahrhundert  in  das  jetzige  vor  sich  gegangen. 
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Aus  der  Innerlichkeit  sind  selbst  die  Herzensangelegenheiten  auf  den  Markt 
üet  Lebens  herausgetreten;  das  Interesse  des  mmans,  wie  des  Schauspiels 
wt  aus  den  Seelenzuständen ,  in  denen  sie  früher  wurzelten,  in  äusserliche 
Vorgänge  verpflanzt  worden.  Reicher  an  Inhalt  ist  das  Scribesche  Stück 
ohne  Zweifel:  mehr  Gehalt  hat  das  Gröthesche;  es  geht  ungleich  mehr  in 
dem  französischen  Drama  und  zugleich  mehr  in.  den  Formen  oder  in  der 
Weise  der  Gesellschaft  vor  sich:  em  reicheres  Gemüthsleben  und  eine  wah* 
rere  Schilderung  allerdings  sentimentaler  Gefühle  entfaltet  das  deutsche 
Schauspiel;  heftiger  und  äusserlich  erregter  sind  die  Personen  Scribe's:  bei 
Gotbe  haben  sie  eine  ^össere  Tiefe  der  Leidenschaft;  namentlich  Wilhelms 
stille  Herzenswärme  bei  Göthe  ist  durch  eine  kalte  und  erkältende  Tobsucht 
Rodolphe's  bei  Scribe  ersetzt  worden;  die  Leute  sind  zuletzt  bei  dem  Fran- 
zosen aDe  noch  ganz  erträg;lich:  bei  Göthe  sind  sie  wirklich  liebenswür^g. 
Der  Duft  der  Poesie,  den  Göthe  bisweilen  mit  Vorliebe  —  wie  unter  andern 
aocb  in  Hermann  und  Dorethea  —  über  die  gewöhnlichsten  LebensTorhalt- 
nisse,  ja,  über  eine  absichtlich  an  das  Gewöhnliche  und  Mangelhaft«  an- 
Greifende  Ausdrucksweise  seiner  Personen  mit  verschwenderischer  Hand  aus- 
zagiesscn  wusste,  —  es  ist  dem  Franzosen,  trotzdem  oder  weil  er  Alles  in 
eine  gebildetere  Sphäre  hinauirückte,  gelungen,  ihn  ^inzlich  von  seiner 
Naehahmang  abzustreifen.  Von  der  bescheidenen  und  wenig  in  die  Feme 
leuchtenden  Blume  hat  er  sich  des  trocknen  Stengels  bemächtigt  und  ihn 
mit  künsüichen  Blättern  und  gemachten  Blumen  von  schreienderer  Farbe 
beniaggeputzt.  Ich  würde  bei  diesem  an  sich  wenig  bedeutsamen  Gegen- 
stande die  Aufmerksamkeit  meiner  Leser  nicht  ^o  lanee  fest^halten  haben, 
^enn  ich  nicht  glaubt^,  dass  sich  im  Allgemeinen  die  literansche  Thätigkeit 
des  jetzigen  Jahrhunderts  an  diesem  Beispiele  beobachten  und  charakterisiren 
liesee.  Sie  giebt  uns  gemachte  Hlumen  in  gekünstelter  und  gezwungener 
Haitoog,  mit  destiUirtem  und  oft  betäubendem  Parfüm  besprengt,  für  die 
oatüriiäen,  weniger  prunkenden  und  zarter  duftenden  Blüthen,  welche  frü- 
here Jahi hunderte  in  freier  Anmuth  aufspriessen  sahen.  Man  kann  an  den 
Prodacten  der  Jetztzeit  zum  Thcil  —  namentlich  an  den  Scribeschen  Stücken 
-  die  Fabrik,  „die  Mache**  —  um  es  mit  einem  jetzt  bei  uns  üblich 
{revordenen  Kunstausdruek  zu  bezeichnen  —  bewundem:  der  herzliche  An- 
theil,  den  die  gute  Literatur  der  Vergangenheit  einzuflössen  wusste,  er  ist 
^  neueren  Geschlechte  der  Schriftsteller  beinahe  ein  unergründliches  und 
Qoerrdchbares  Geheimniss  geworden.  Aber  auch  welch*  ein  Unterschied  m 
dem  Wollen  und  in  der  Absiebt  des  Wirkens  I  Die  Einen  sind  zufrieden,  die 
Aufmerksamkeit  einer  blasirten  Lesewelt  oder  das  Interesse  eines  von  ge- 
seUflchaftlichen  Zerstreuungen  oder  G^chäften  abgespannten  und  nach  neuer 
^^iregong  dürstenden  Publikums  auf  einige  Stunden  anziehen  und  fesseln  zu 
können:  die  Andern  waren  wenigstens  doch  geneigt,  ihren  künstlerischen 
Bestrebungen  eine  Veredltmg  des  Denkens  nna  FüUens  zuzuschreiben,  und 
gewohnt,  die  Kunst  wie  ein  Evangelium  zu  betrachten,  bestimmt,  ihre  Jün^- 
ger  und  Anhänger  in  eine  Welt  der  Schönheit  und  des  ästhetischen  Reizes 
einzuführen. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Kritik  der  Hellerschen  Abhandlung 

nZxa  Kritik,  Erklärung  und  üebersetzung  Shaksperes^ 

(Archiv,  Band  XXIII,  HeÜ  8.  4.  Pag.  291-936.) 

Der  Ruf  »Bhakspere  und  kein  Ende*  wird  nicht  allein  von  Denen  an- 
gestimmt, welche  des  leeren  ästhetischen  Geschwätzes  müde  sind,  das  eich 
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über  Sfaakspere,  wie  e»  soheiiit  ohne  Ansridlit  auf  einen  Abedüon,  bMt 
macht,  sondern  mit  Recht  aoch  von  einer  andern  Partei,  die  noh  för  eine  streage 
philologische  Prüiong  und  Sichtung  der  Dtichttrwei^e  anf  das  GewisBeo- 
nafteste  interessirt. 

Die  Pimtane^herrfchaft  in  England  im  17.  Jahrhundert  war  Schuld 
daran,  dass  Shakespeare  einer  aeitweiligen  Vergessenheit  anheimfiel,  and 
doch  möchte  ich  die  Shakespearekritiker  darauf  hinweisen,  daas  es  dem  Ge- 
genstände nur  förderlich  sein  konnte,'  wenn  sie  puritanisch  kurz,  scharf  und 
schloff  nur  das  berühren  wolhen ,  was  zu  berühren  durchaus  noüiwendig  ist, 
und  sich  einer  bündigen  Klarheit  befleissigten,  selbst  auf  die  Gei&hr  bis, 
statt  vieler  Hegen  nur  weiii^  Zeilen  und  diese  eben  nicht  mit  Citaten,  ili 
Beweise  für  ihre  Betesenheit,  sondern  mit  dem  nakten  NothwendigeteD  la 
füllen. 

Oehlenschk^er  hat  einmal  von  Göthe  gesagt,  dass  dieser  als  ein  groesrer 
Schriftstetter  da  stehen  würde,  wenn  er  statt  40  nur  80  Bände  geschrisbes 
hätte;  sei  dieser  Ausspruch  nun  richtig  oder  nicht,  jedenihlls  lässt  der  Ken 
desselben  sich  auf  die  Shakespearianer  insofern  anwenden,  als  man  mit 
Becht  behaupten  kann,  wir  würden  viel  weiter  in  unsrer  Shakespeare -Arbeit 
sein,  wenn  statt  jedes  Bandes  Shakespeare -Kritik  nur  ein  Bogen  ge- 
schrieben worden  wäre.  Die  Shakespeare  •  Kritiker  des  18.  Jahrfanndots 
haben  so  viele  hervornigende  Verdienste  um  die  Rein^im^  der  Werke 
nnsres  Dichters,  dass  wir  ihnen  die  Lust,  das  Tüchtige,  was  sie  liefant,  Bit 
vielen  Fk>ske]n,  uViiiützen  Parallelstellen,  noch  unniitseren^eweisen  für  ibre 
Gelehrsamkeit  zu  verbrämen,  nachsichtig  durchgehen  lassen  können.  Etw» 
Andre»  ist  es  mit  uns:  Wir  Epigonen  haben,  im  Grunde  genommen,  das 
sprachliche  Verständniss  des  Shakespeare  so  wenig  —  im  Veraältnisae  zu  dw 
Blasse  des  zu  Tage  gebrachten  Materials  —  ^öiäert,  dass  wir  kein  Bedit 
haben,  statt  mangelnder  Khu^eit  und  richtigen  Verständnisses  ästhetiiche 
Phrasen  un<l  eine  Anhäufung  von  Gitaten  zu  bringen,  welche  letatere  hörh- 
stens  einen  Beweis  für  unser  pites  Credächtniüs  oder  eine  reidihalt^  Bi- 
bliothek, nicht  aber  für  unsre  Fähigkeit  liefern,  den  Shakespeare  zu  eAsren 
oder  zu  emenrliren. 

Nach  dieser  £inleituug,  deren  Berechtigung  mir  Jeder  zugealehen  wird, 
der  den  buten  und  etwas  hohlen  Character  de^  modernen  phileiogisdNO 
Shakespearekritik  verfolgt  hat,  gehe  ich  zur  Prüfung  der  einzelnen  ves 
Herrn  Dr.  üelier  berührten  Stelhm  über,  und  bezi^e  mich,  um  so  kon  wie 
möglich  sein  zu  können',  auf  die  Nummern  1  —  äl ,  und  auf  die  eotspre- 
ohenden  Seiten. 

Ad  l,  pag.  2^S.  yfor  any  beneüt.**  Der  Satz  ist  darchana  ventänd- 
hch  and  »fbr**  oedarf  weder  einer  Verwandlung  in  «not,"  noch  der  lonükn- 
Vogel  (Archiv  XXV.  fieft  l  u.  SL  pagv  199)  vorgceehla^en  Ueberaetauig  m 
^dass,''  wenn  man  daran  denkt,  dasa  Jfisr^  nnter  Andern  aooh  «dewi*hti»i 
Also:  »  .  .  . .  and-  believe  it,  ibr  I  wwM  exehange  any  beneflt  . . . .  ^ 
this  one  wiah. . .  '^  "  ' 

Pag.  294  behauptet  der  Vei;fa8ser,  die  Redensart  »l  would  ohange  sdfer 
exchange*"  (im  Wunsche)  komme  ohne  Negation  schwerlich  vor:  ich  verweise 
ihn  auf  fblgends  Stellen: 

Cymbeline  in,  6  ,1  would  change  my  sex/  ib.  V,  4,  «he  would  chaage 
places,*"  Othello  I,  3,  „1  would-  ohange  mv  humanity.** 

Ad  8,  pAg*  ^9  6*  Die  drei  ersten  Zeilen  dieser  Seite  machen,  wie  mir 
scheint,  die  ganze  Kotiz«  ad  2  entbehrHohi 

Ad  8,  pa«.  29 G.  Als  Wid^rl^^s  von  Delm!  falaAgc.  Srtiiüniig  m 
Bezug  auf  „Bär  narrv  England**  siehe  in  aemselben  stücke  IXT.  6,  Si,  T  nad 
V,  2  (an  zwei,  nerachiedenen  ätelleo).  nUm9  ^^  Enf^awi«' 

Die  Delius'sche  Form  kommt  im  ganzen  Shakespeare  nicht  vor;  wohl 
Harry  Monmonth,  Harvf  Perey  etc.  aber  nicht  Harry  BnginiMi 

Ad  4,  pagi  Skii7\  SlMkeapeare*  hat  gewiss  nioht  daran  gedacht,  in  dna 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Miseellen.  119 

Wort  .to  see**  noch  die  Nebenbeziehung  ,unf)  zwar  mit  deinem  AugenKchte** 
hineinzulegen,  und  es  sollte  uns  ebenso  wenig  eitifallen,  dem  Shakespeare 
solche  haut- gont- Finessen  einreden  za  wollen,  wie  es  nns  in  unsrer  Spraoke 
emfallen  könnte.  Wer  würde  wohl  däNn  denken,  >einem  deutschen  Dichter, 
welcher,  in  äinHchem  Ettlle,  die  Worte  gebraaehte  „Si^%  dass  Da  lebst'' 
(d.  b.  siehe  zi]>  wie  Du  Dich  beim  Leben  erhalten  kannst),  die  Bedeutung 
unterzuschieben:  „Lebe  und  erfreue  Dich  Deines  Augenliehtes*?  —  Was 
Steevens  in  dieser  Stelle  findet,  ist  erschöpfend^  —  Malone  legt  zu  tiel  hin- 
ein. Was  Zeile  13  — 15  vom  Verfasser  gesagt  wird,  ist  genügend  und  meiner 
Ansicht  nach  das  Richtige. 

Ad  5,  pag.  298.   «While  Philip  breathea''  bezieht  sich  meiner  lieber- 
zeu^ng  nach  (und  auch  Schlegel  &sst  es  wohl  so  auf)   auf  den  Bastard, 
ana  ich  verweise  desshalb  auf  Act  II.  Sc.  1,  wo  «Austria*  sagt: 
„Wbat  Cracker  is  this  same,  that  deafs  onr  ears 
„With  this  abundance  of  supurfluoas  breath.* 

Der  höhnische  Sinn  jener  Worte  des' Bastards  ist  also,  fVei  gefhsst:  „Du 
bist  todt,  und  ich  lebe  noch**  d.  h.  ich  habe  noch  immer  Vorrath  Ton  dem 
..superlhious  breath.^  Es  scheint  mir  auch  sehr  natürlich,  dass  der  Bastard 
in  einem  Augenblicke  grosser  ErregÜieit  (wie  hier  nach  dem  Kampfe)  m^r 
des  Namens  gedenkt,  den  er  sein  ganzes  Leben  lang  geführt  hat,  als  des 
andern ,  den  er  erst  seit  so  kurzer  Zeit  tnigt.  Das  aber  verhindert  nicht,  • 
dass  er  Gumey  zurechtweist,  wenn  dieser  sich  einer  gleichen  Zerstreutheit 
schuldig  macht. 

AdCpag.  800.  Die  Dclius^sche  Interpunktion  und  Auslegung  dieser 
Stelle  map:,  wie  so  mansch  es  Andre,  von  ihrem  Autor  vertreten  werden;  mir 
äcbemt  die  naturgemässeste  Deutung  am  nächsten  zu  liegen:  „King  of  onr 
fear' muss  doch  etwas  sein,  das  diese  Furcht  beherrscht,  d.  h.  die  Macht 
derselben  schwächt,  denn  der  König  ist  doch  eben  der  Erste,  der  Mächtig- 
ste; und  wenn  nun  dasjenige  Wort  des  vorliegenden  Satzes,  auf  welches 
das  Wort  »King«  sich  naturgemässer  Weise  bezieht,  in  diesem  Falle  auch 
den  besten  Sinn  giebr,  so,  meine  ich,  ist  man  genöthigt,  die  hieraus  ent- 
springende Erklärung  allen  anderen  vorzuziehen.  Man  beziehe  »kings  of  onr 
fear*  auf  „gates,*  und  man  hat  den  klarsten  Sinn,  und  das  Wortspiel  zwi- 
sehen  „fear"  und  „king"  unverkümmert.  Die  »strongbarred  gates*  sind  für 
die  Bürger  in  ihrer  kntischen  Lage  wirklich  die  „kings  of  our  fear,"  weil 
sie  es  nur  den  „gates"  verdanken,  ihre  Furcht  beherrschen  zu  können,  qnd 
durch  diese  „kings*  sich  in  der  Lage  befinden,  dem  Kampfe  der  beiden  an- 
deren ,king8**  zuzuschauen,  bis  der  »ieg  die  „l^ar"  »deposed«  haben  wird. 

Ad  7,  pag.  302.  Ich  stimme  für  die  bi^erige  Form  ,1  btd  the  base** 
und  finde  sogar  nur  in  diesem  Fall  das  Wort  »indeä''  an  seioein  Platze.  Ich 
glaube  nämuch  zunächst  nicht,  dass  jemals  im  Englischen  die  Form  ,1  did 
an  Instrument*  statthaft  sei  für  »I  pfaid  on  an  instrnment*  oder  „I  perfor- 
med..*  Die  pag.  304  angeführten  Beispiele  zeigen  durchweg  onr  „I  do  it' 
oder  ,t  did  it,<*  niemals  aber  »I  did.  *  yie  im  vorliegenden  Fdle  und  ihm 
entsprechend,  Ja  Verbindung  mit  einem  Hauptworte.  Femer  ist  tu  erwäh- 
nen, dass  mit  Ausnahme  einer  angeführten  Stelle,  in  der  Hippolita  »thej 
can  do  nothin^  in  this  kind^  sagt,  einer  Form  also,  die  als  Beweis  gar 
mcht  hierher  genört,  die  Citate  nur  im  Mnnde  carridrt  ffezeichneter  roher 
6e:itaTten  zu  finden  smd;  und  so  wenig  man  es  als  einen  Beleg  für  eine  richtig 
deutsche  Sprachweise  nehmen  wird,  wenn  irgend  ein  Gevatter  Schneidet- 
oder  Han^chuhmacher  zu  seiner  Tochter  sagt:  „Mach'  maUn  bischen  Ciavier, •* 
8p  wenjig  dürfen  wohl  Mr.  Bottom  oder  Mr.  Qnince  als  Quellenbelege  für 
^  reinste  Englisch  angeführt  werden.  ~  Ich  fasse  die  Stelle  folgender- 
^ssen  auf:  Durch  Juha's  Wort ,  „four  unrtdjr  base«  wird  Lucetta  in  «cht 
onakespearischer  Art  an  ein  neues  Wortspiel  erinnert,  und  geht  auf  die 
pagsendste  Weise  uud  zwar  am  Passendsten  durch  das  Wort  „ipdeed*  auf 
uie  neue  Wendung  und  aqf  den  eigentlichen  Inhalt  des  GesprXcbs  Über,  von 
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dem  sie  fast  durch  die  musicalischen  Spielereien  abgelenkt  wurde.  Das  ,ib^ 
deed*  sagt  hier  etwa  so  viel,  wie  wir  im  Dentsoien  xms  oft  ausdrücken : 
„Ach  ja!  Was  ich  sagen  wollte:  etc.**  nämlich  zurückweisend,  aber  nidit 
grade  auf  das  'Zuletztvorhergehende^  sondern  auf  den  eigentlichen  Gnmd- 
mhalt  des  Gesprächs.  Bliebe  Lucetta  bei  der  Wortspielerei  über  das  Lied, 
dann  hätte  meiner  Ansicht  nach  „indeed""  gar  keine  rechte  Bedeutung. 
Nur  um  zu  erklären,  wie  ich  die  Stelle  etwa  verstehe ,  und  ohne  den  An- 
spruch zu  machen,  eine  Ueberselzung  zu  liefern,  sei  mir  gestattet,  zwei  Za* 
len  herzusetzen,  die  auch  ein  Spiel  mit  demselben  Wort  geben  sollen: 

Die  Melodie  betäubst  du  durch  den  Bass. 
Ach  ja!  Für  Proteus  haV  ich  bass  gekämpft. 

Ad  8,  pag.  80  7.  Die  Emendation  des  CoUiei^schen  Correctors,  ver- 
eint mit  der  Warburton^schen  Erklärung  von  holiness:  »By  holiness  he  menns 
hypocrisy,  and  says,  have  you  not  h^ocrisy  enough  to  hide  your  malice* 
scheint  mir  Alle6  zu  geben,  was  nur  irgend  von  der  Lust  am  fehuten  Ver- 
ständniss  gewünscht  werden  kann.  Aber  so.  fein  ist  allerdings  mein  Ver- 
ständniss  nicht,  dass  ich  einsehen  sollte»  wieso  die  Thatsache,  dass  ^holiness- 
und  ,  Cardinal <*  neben  einander  stehen,  zugleich  ausdrücken  Hesse,  daas  Csr- 
lisle's  ganze  Heiligkeit  darin  bestehe,  dass  er  Cardinal  sei.  Das  heisst  dodi 
der  englischen  Construction  viel  zumuthen.  t-  Endlich  ist  die  erste  Zetk 
ganz  richtig,  da  nicht  allein  «Cardinal^  zweisilbig  gelesen  wird,  sondern  aach 
„peremptory"  den  Hauptton  auf  der  Torletzten  Sylbe  hat.,  während  das  erste 
e  fast  verschwindet.  Dasselbe  Wort  kommt  ausser  an  vorliegender  SteU«; 
noch  zwölfmal  im  Shakespeare  .vor  und  bat  in  keinem  einzigen  Falle  den 
Hauptton  auf  der  zweiten  Sylbe. 

Ad  9,  pag.  3  0  8.  Mir  gefällt  es  viel  besser,  dass  ein  W^elb  gleich 
Helena  (wenn  es  auch  als  Gattin  berechtigt  zu  der  Art  von  Genüssen  i»i, 
wie  die  vorige  Nacht  sie  ihr  bereitet)  nicht  schon  nach  dem  ersten  Male,  wn 
sie  factisch  die  Grenze  zwischen  Jungfrau  und  Gattin  überschritten  hat,  mit 
solcher  Sachkenutniss,  und  ich  möchte  sagen  Gourmandise,  von  den  ihr  eot- 


geschweige 

sinnlichen  Genusses,  beim  hellen  Tageslicht,  bei  ruhiger  Ueberlegung  wie 
eine  Mimose  zurückschrecken  sollte  vor  den  Bildern,  die  die  Sinne  ihr  vor- 
führen. Hierzu  aber  kommt  noch  ein  eut  Stück  weiblicher  Eifersucht  Der 
Verfasser  hätte  auch  die  folgenden  Zeüen  beachten  sollen: 

„ so  lust  doth  play 

With  what  it  loathes,  for  that  which  is  away.^ 

Es  wunut  Helenen  doch,  dass  sie  persönlich  nur  körperlich  der  Ge- 
genstand von  Bertrams  Lieb^bezeugungen  war,  während  er  in  seiner  Pbsn- 
tasie  sich  weit  von  ihr  entfernt  befand.  Kurz  —  sowohl  das  keusche IVeib 
wie  das  eifersüchtige  Weib  haben  trotz  aller  Sinnlichkeit,  die  gewiss  ro 
rechter  Zeit  bei  Helenen  in  ihr  volles  Recht  tritt,  hinreichend  Veranlassane« 
zu  finden,  dass  die  „pitchy  night**  doch  sehr  „defiled^  war,  und  es  sollte  voA 
ffar  nicht  wundem,  wenn  Bertram  in  s{Kiteren  Zeiten  manche  Gardinenpredigt 
hören ^  müsste  über  die  Gluth,  die  ihn  in  jener  ersten  Nacht  erfüllte,  «o 
Diana*s  Bild  ihm  vorschwebte.  — 

Ad  10,  pae.  Sil.  Wer  für  diese  Stelle  in  ihrer  ^genwärtigen Form 
einer  ErkliLrung  bedarf  (wem  nämlich  zu  einer  solchen  die  natürlichste  jDoih 
struction  des  Originals  ,1  would  adventure  peril  to  my  modesty.  bat  not 
death  on^t*  nicht  genügt),  dem  kann  sie  nicht  besser  und  erschöpfender  th 
durch  die  Uebersetzung  gegeben  werden: 

„Verletzt  es  Sittsamkeit  nur  nicht  zum  Tode.^ 

•Death  on't«  ~  d.  h.  Tod  an  der  Sittsamkeit,  nicht  Tod  des  Kärperc 
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Dia  vom  geehrten  Verfasser  vorgeschlagne  Interpunktion  mag  immerhin  einen 
Satz  geben,  der  einer  guten  Schaaspielerin  Grelegenbeit  zu  grossartigem  Effect 
bietet,  ausserdem  aber  ist  er  im  EDglischen  gewiss  unmöglich: 

^Though  peril  to  my  modestV  not,  —  death  on°t  ..." 
So  constrnirt  kein  Engländer,  und  wo  bliebe  da  die  Cäsur  des  Verses? 
bat  Shakespeare  es  sich  Je  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  den  Sinn  durch 
die  Form  zu  zerreissen?: 

Von  den  übrigen  vielen  und  grossen  Auseinandersetzungen  brancbe  ich 
nur  eine  zu  berühren,  weil  sie  in  so  fern  von  Wichtigkeit  ist,  als  sie  mir  zu 
zeiffen  scheint,  dass  zwei  vorhergehende  Zeilen  nicht  richtig  aufgefasst  sind, 
and  weil  in  der  Tieck'schen  Uebersetzung  sich  dieselbe  fehlerhafte  Auffas- 
song  findet.  Herr  Heller  schreibt,  pag.  811,  Zeile  8-9  v.  u.:  „  . . . .  er  hat 
nor  gesagt,  sie  dürfe,  bei  Lebensgefanr,  das,  was  sie  ist,  nicht  scheinen;'' 
wahrend  mir  itie  betreffenden  Zeilen  grade  das  G^entheil  sagen.  Pisanio 
will,  daaa  Imogen  sich  als  Mann  verkleiac,  und  dass  sie  sich  nur  in  dem  Falle 
in  ihrer  wahren  Gestalt  zeige,  wo  der  bewaff*nete  Äfann  in  Lebens- 
gefahr schweben  könnte,  während  da^  Weib  natürlich  einer  solchen  ent- 
gehen würde.     Diesen  Inhalt  sehe  ich  klar  in  den  Zeilen : 

n and  bat  disgnise 

„That,  which,  to  appear  itself,  nmst  not  yet  be  ' 

But  by  seif,  danger « 

Jt    «Welches  noch  nicht  (nicht  eher)  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheinen 
arf ,  sondern  (als)  nur  im  Augenblicke  der  Gefahr.  ** 

Man  wird  sagen,  diese  praktische  Lebensregel  sei  uneJcI;  es  ist  aber 
auch  nicht  Imogen,  die  sie  aufstellt,  sondern  Pisanio,  der  vor  allen  Dingen 
für  da«  Leben  seiner  Herrin  besorgt  und  zugleich  überzeugt  ist*,  dass  das 
Weib,  und  vielleicht  ganz  besonders  die  Fürstin,  wenigstens  an  ihrem 
Lebeo  geschützt  sein  wird,  während  der  Page  leicht  getödtet  werden  könnte. 
Vielleicht  glaubt  er  auch,  dass  der  pei>sönliche  Verkehr  zwischen  Imogen 
und  Posthumus  die  „seif- (langer'*  dadurch  beseitigen  würde,  dass  Imogen  im 
Stande  wäre,  Posthumus  über  seinen  Irrthum  aufzuklären.  Zu  allem  Dem  sei 
noch  hinzugefügt,  dass  Pisanio  vom  Lucius  sagt,  er  sei: 

honourable 

And,  doubling  that,  most  holy *" 

Das  Weib  ist  also  bei  ihm  geschützt;  dass  übrigens,  selbst  ohne  die- 
^n  Edelmuth  die  Tochter  des  feindlichen  Königs,  als  Geis  sei,  bei  ihm 
ihres  Lebens  sicher  sein  würde,  das  liegt,  sollte  ich  meinen,  ziemlich  nahe.  — 
Ad  11,  pag.  3  18.  Das  vom  Verfasser  vorgeschlagne  „no**  ist  nicht 
nothwendig.  Der  Vers  ist  auch  ohne  dasselbe  volbtändig,  da  „boy**  an  die- 
^r  Stelle  zweisilbig  gemessen  wird.     (Siehe  meine  Bemerkung  ad  21.) 

Ad  12,  pag.  814.    Das  „or**  ist  ganz  an  seinem  Platze.     Cleopatra 
sandte  dem  Antonius  durch  zwanzig  verschiedene  Boten  mündliche  Liebes- 
g'Qsn  —  einen  nach  dem  andern  —  weil  sie  fürchtete,  jeder  könne  den 
^nss  schlecht  oder  gar  nicht  bestellen.    Sie  fragt: 
»Met'st  thou  my  posts?*" 
^Vorauf  Alexas  antwortet:    , 

^Av,  Madam,  twenty  several  messengers. 
Wny  did  you  send  so  thick? 
Cleopatra.  Who's  born  that  day 

When  I  forget  to  send  to  Antony 
Shall  die  a  l>eggar.  —  Ink  and  paper,  Charmion." 
Später  sagt  sie  nochmals: 

„Get  me  ink  and  paper: 

He  shall  have  every  day  a  several  greeting,        * 

Or  111  unpeople  Egypt"  d.  h.  „ich  shreiDe  ihm  täglich  einen 
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Liebesgruss,  oder  idi  seaä^  ibm  mimcOich  meine  Gräflse  an  jedem  lüge 
darch  zwanzigfache  Boten/  wodurch  dann  freilich  mit  der  Zeit  Ägypten  ent- 
völkert worden  wäre.  '  '     ' 

Ad  13,  pa^.  314.  Wie  hier  „their  power,'  die  Emendation  de? 
Verfassers,  sich  irgendwie  vertheidigen  und  ermren  lüsst,  ist  mir  nicht  fass- 
lich. Man  beziehe,  in  natürlichster  Weise,  beide  Male  das  «ber^  auf  .tbe 
moon,*  und  die  Zeile  heisst,  die  Hexe  wirke  durch  ihre  Zauberkraft  aof  die 
Thäti^eit  des  Mondes  em,  ohne  selbst  seine  Mächt  zu  besitzen,  swiftge  ib 
also,  nach  ihrem  Willen  thätig  zu  sein;  d.  h.,  wenn  man  den  Satz  umkekrt, 
sie  veitnöge  zwar  selbst  nicht  Flttth  und  Ebbe  zu  machen,  wohl  aber  des 
Mond  zu  zwingen,  dass  er  es  in  ihrem  Dienst  tfaue.  In  der  Uebersetniog 
würde  der  Inhalt  deutlicher  in  folgender  Form  sein: 

„ seine  Mutter 

War  eine  Hex\  und  zwar  so  stark,  dass  sie 
Den  Mond  im  Zwang  hielt,  Fluth  und  Ebbe  machte^ 
Und  mit  3im  herrs€^t\  auch  ohne  seine  Macht* 
Dem'  Sinne  nach  ist  es  daher  auch  kein  Widerspruch,  daas  die  Woru 
,,make  flows  and  ebbs^  auf  eigne  Thätigkeit  der  Hexe  hinzudeuten  schö- 
nen; es  ist  nur  vermittelte  Thätigkeit  —  das  ausführende  Element  ist 
der  Mond  (Mephistopheles  bedarf  des  Rattenzahns,  um  das  Pentagramma  zs 
zernagen,  bedarf  der  Hexe,  um  den  Veijüngungstrank  zu  brauen;)  ich  er- 
innre an  das  französische  faire  faire.  —  • 
Ad  14,  pag.  815.  Die  Steevenssche  ErkUirung  des  Wortes  „embossed* 
dürfte  hier  doch  wohl  ganz  ausreichend  sein,  denn  Parolles  ist,  ohne  e9  selb« 
zu  wissen,  allerdings  durch  alle  die  Vorkehrungen  schon  matt  gehetzt,  d« 
ihm  einen  Widerstand  und  ein  Entweichen  unmöglich  machen ;  matt  gehebt 
in  sofern,  als  ihm  keine  Macht  mehr  gelassen  ist,  seinen  Gesnem  zs  ent- 
kommen«   Was  das  Wort   „ambushed*  oetrifit,   so   erinnre   idi  den  Hem 
Verfasser  daran,  dass  AVebster  für  dasselbe  auch  die  ErkBirong  .soddcnly 
attaked  from  a  concealed  Station'*  giebt.  — 

Ad  15,  pag.  318.  Der  Verfasser  sagt  pag.  319;  „Ich  kann  fiir:  Ich 
verpflichte  Jemanden  eidlich,  auch  sagen:  Ich  lasse  ihn  schwören;  aher  statt 
Ein  Versprechen  verpflichtet  ihn  eidhch,  nicht  auch:  Das  Versprechen  lü£si 
ihn  schwören.''  Shakespeare  würde  letztren  Säte  gewiss  ohne  Schwankea^- 
branchen,  da  er  sehr  oft  Begriffe  personificirt.  Auch  im  vorliegenden  Falk 
heisst  „the  truth  Swears  etc.*:  Die  Wahrheit,''  das  heisst  diis  Bewasstsehi der 
Wahrheit  in  Dir  Schwört,  oder,  Du  schwörst  im  Beirosstsefn  der  Wahrheit 
Die  angeführte  Stelle  bedeutet  nun  Folgendes: 

9,It  is  reUgion,  that  doth  make  vows  kept; 
But  thou  hast  swom  against  reÜgion« 
By  wbat  thou  swear'st,  Against  the  thing  thou  sweai^st^ 
And  mak^st  an  oath  the  surety  for  thy  uruth 
Against  an  oath:^ 
Die  beiden  KommaU  luftteif  ^»swetf'si*'  d^en  tteht  fMrgdMü  wardM» 
denn  sie  sind  von  Wichtigkeit: 

«Du  hast  gegen  die  Religion,  bei  der  du  schwörst,  geschworen,  käst 
gegen  das  geschweren,  was  Du  beschwörst,  und  macm  einen  fid  tar 
^äerheit  für  Deine  WahtliaftigV^it ,  gegeH  eben  Eid.«  d  k  mit  andeni 
Worten:  «Dein  zuletzt  eingegangnes  und  durch  einen  )SM  bekiüftigtes  Bond- 
niss  ist  em  Meineid  gegen  die  Religion,  der  Du  früher  Trdote  geschworer 
hast.^    Pandulpho  sagt  nämlich  voA^: 

„So  mak'st  tbon  faith  an  enemy  to  fidth; 
And,  like  a  civil  war,  set'st  oath  to  oath, 
Thy  tongue  against  thy.  ton|[ae.  O!  let  thy  vo^ 
First  made  to  heaven^  Srst  be  t6  hesttsü  pMom'd; 
Thet,t  18,  io  be  the  chan^ion  of  oiur  ehttrch.^ 
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Ich  muM  bei  dieser  Gelegenheit  den  geehrten  Verfasser  daranf  atif* 
merksam  machen,  dass  er  paff.  829  (sub  19}  die  Worte  «against  the  thing 
ihou  flwe«K8t*  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  hat,  wenn  er  der  Ansicht  ist, 
datts  hier  ein  zweites  ,by*  am  Ende  der  ^ile  fortgelassen  sei;  denn  wenn  man 
selbst  flir  die«  meiner  Ansicht  nach,  falsche  Uebersetznng  Schlegels  stimmen 
wollte,  so  würde  diese  immer  nur  folgende  Construction  der  Zeile  znlassen: 

„Thon  swear^st  against  the  thing, ^ 

Die  nächsten  Zeilen  sagen  dann  Folgendes,  wenn  es  mir  nämlich  se- 
lusgesprochenen  AN  orten,  die  wir  lesen,  auch  den  da- 


zwischen liegenden  Gedankengang  in  eine  Form  zu  kleiden:  „ Es  kann  wohl 
lan  einen  Eid  m  einem  Falle  leisten  muss,  wo  man  seiner 


stattet  ist,  neben  den  ausj 
zwischen  liegenden  Gc 
vorkommen,  dass  man 

Sache  nicht  ganz  gewbs  ist;  dann  schwört  man  eben  nur,  dass  man,  seines 
Winsens,  die  Wahrheit  sage  —  sonst  wäre  das  Schwören  ja  eine  Thorheit. 
Wer  aber,  wie  Du,  zwei  Gegensätze  beschwört,  der  belegt  dann  eben  durch 
seinen  Schwur  die  Thatsacl^,  dass  er  nach  einer  Richtung  hin  meineidig 
war,  und  um  so  meineidiger,  je  mehr  er  hält,  was  er  beschworen  haf 

„Truth"  tritt  (siehe  pag.  819.  Zeile  2  —  5  v.  o.)  hier  als  Subject  auf,  um 
deh  Gegensatz  zu  Phillpp's  ,untruth*  zu  bilden. 

Ad  16,  pag.  319.  Die  pag.  32t  vorgeschlagne  Emendufion  ^Jk»  living 
where  have  vou  no  nse  of  him"  wird,"  glaube  ich ,  von  jedem  Engländer,  der 
nur  irgendwie  ein  Ohr  für  den  richtigen  Klang  und  die  richtige  Form  in 
seiner  Sprache  liat,  mit  Protest  zurückgewiesen  werden;  und  so  wenig  wie 
'1er  Sinn  der  Amme  metaphysisch  ist,  ebenso  wenig  ist  ihre  Zange  unen^isch. 
Die  vorhergehende  T^sart  .,whcn  yon  have*  wäre,  trotz  der  oeträchTichen 
Aenilenmg  noch  bei  weitfm  vorzuziehen.  Sollte  man  aber  nicht  vielleicht 
irgendiTn  im  Shakspeare  einen  PräcedeAzfall  für  eine  Zusammeniiehung  fin- 
*n,  die  etwa  folgender  ähnlich  wäre: 

„as  livine  here,  and  youM  no  use  of  him." 
,you'd«  für  »you  had?* 

Ad  I  7,  pag.  3  2  2.  DassDeliuB  da«  ^to  the  bour^*  einer  Erkläruag  be- 
(liirfti^  hielt,  fiiäe  ich  weniger  merkwüriujf .  als  4hm  der  geehrte  Verfasaer 
snch  einer  Prüfung  nnd  Widerlegung  der  Oelius'schen  ErUärnng  usterzog. 
Wienel  müaste  man  schreiben,  wenn  man  alle  Erklärungen  und  Verbesse- 
ningen  (?)  deaselben  Autors  widerlegen  wollte,  trotzdem  es  doch  za  jeder 
viozeben  WiderWgung  immer  nur  wenigem  Worte  bedürfen  würde? 

Ad  18,  pag.   324.     Warum  soU  rrospero  nicht  ohne  Artikel   und  in 
^tter  Parsofn  von  und  seibat  zu  einem  Gegenwärtsen  sprechen  können, 
^enn  das,  was  er  sagt,  ein  Ausruf  in  Emphase  ist?  Ich  kann  nicht  finden, 
<i*M  der  Artikel  „a**   oder  die  zweite  Person  „wilt"  eine  Nothwendigkeit . 
sei.  -- 

Ad  19,  pag.  325.  Ein  Punkt  der  sehr  langen  Abhandlung  (pag.  829) 
iit  bereits  unter  meiner  Noiiz  ad  15  berührt ;  was  die  Hauptfrage  selbst 
^trifft,  80  würde  ich  am  Liebsten  für  die  Prince-Smith'sche  Lesart  stimmen, 
wenigstens  bei  weitem  lieber  als  für  die  vom  geehrten  Verfasser  vor- 
gescUagne  (da  sie  mir  ein  natürlicheres  Gefühl  zu  enthalten  scheint,  und 
nicht  so  vieler  Belegstellen  für  ihre  Unterstütaong  bedarf),  wenn  ich  erstens 
eiaen  Pracedenzfall  für  dieäe  (orm  üb  if^iUiespeare  fände,  und  wenn  es 
Reitens  nicht  eine  noob  einfiuüiere  Deutung  der  vedief^eadien  Stelle  gäbe, 
uh  erinnce  den  geehrten  Verfasser  an  folgende  Stelle  un  Shakespeare:  II 
HeoiyVt,  ra,2,  .  . 

„He  shall  not  breathe  infection  h>  this  air,'' 
^er  sich  noch  manche  andre  mit  ähnlicher  Bedeutung,  und  ganz  be- 
^nders  eine  Haupt^edeuttm^  des  Wortes  ,to  breathe*  anschliesst,  nämlich 
Je  Bedeutung  vo«  „to  elhde,"  z.  B.  „tlie  Äowers  bWath  perfctoe.**  Wen- 
den wir  diese  anf  vorfiegendis  Stelle  an,  und'  denken  ^ü^eich  an  die  That- 
*^e,  dlus  mA»  im  Kämpft-  Mann  gegetl  Mmm  durch  nn5htti  h  solche  Lei- 
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deoschaft  and  Wuth  geräth,  wie  durch  den  Anblik  und  den  Grerucb  <U>^ 
Blutes,  80  werden  wir  den  natürlichsten  Sinn  der  Zeile  leicht  erf»ssen,  der 
grade  im  Munde  des  leidenschaftlichen  Bastards  am  ersten  zu  suchen  ist: 

«Bei  allem  Blut,  das  Wuth  je  auseehaucht"  d.  h. 
„bei  allem  vergossnen  Blute,  das  jemals  zur  Wuth,  zur  Rache  gereitzt  hat" 
Ad  20,  pag.  331.  Ob  em  Dichter  wie  Shakspeare  erst  durch  die  Lee- 
türe des  Alterthums  auf  die  Vorstellung  hingeführt  werden  musste,  dsi$ 
Amor  aus  den  Waneengrübchen  eines  Mädchens  hervorgucke  —  diese  Fra^p 
werden  wohl  selbst  die  vielen  uns  hier  gebotenen  gelehrten  Belege  noch  nioit 
endgültig  entscheiden  können,  keinenfalls  aber  tragen  diese  dazu  bei,  dk 
Hauptsache,  ob  »convicted«  oder  „convented**  gelesen  werden  soll,  zu  be- 
antworten. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  „convicted"  nicht  ganz  ^t  Das  im 
Englischen  sollte  bedeuten  können,  was  der  geehrte  Ver&sser  ihm  unter- 
legt, und  es  ist  jedenfalls  ein  Mangel  der  Sprache,  dass  es  die  gewünschte 
Bedeutung  eben  nicht  hat.  Da  dies  letztere  aber  nun  einmal  der  Fall  ist. 
werden  wir  vorläufig  doch  gut  thun,  mit  dem  Corrector  der  zweiten  Folio - 
Ausgabe  „convented*"  zu  lesen,  eine  Form,  der  als  Gegensatz  das  daraaf 
folgende  itdisjoinM**  ganz  passend  gegenübersteht  Oder  wie  wäre. es,  weno 
es  sich  einmal  um  neue  Wortbedeutungen  handelt,  wenn  man  «convicted^ 
so  erklärte,  dass  es  aus  «con''  und  „vincire**  zusammengesetzt  sei,  dass  m&n 
das  betreffende  „n*^  des  Wohllauts,  oder  des  Ausdrucks  grösserer  Kraft 
wegen  fortgestrichen  habe,  und  dass  es  dann  hier  heissen  soll:  „Zosanimeu- 

febunden?''  „A  whole  amiado**  von  zusammengebundenen  Schüfen,  die  dsoo 
er  Sturm  „disjoiuM  from  fellowship"  traihertreibt?  kein  übles  Bild!  —  Den 
Ovid  hat  Shakespeare  bei  dieser  Stelle  gewiss  nicht  vor  Augen  gehabt,  und 
auch  keinen  andern  Classiker,  sondern  nur  den  Gredanken,  seiner  Köni^ 
Elisabeth  durch  eine  Anspielung  auf  die  zerstörte  spanische  Flotte,  die  Ar- 
mada, ein  Compliment  zu  machen.  — 
Ad  21,  pag.  336. 

„Should  pay  füll  dearly  for  this  encounter.' 
«Dearly^  kann  hier  dreisilbig  gemessen  werden,  wodurch  der  Vers  in  be- 
ster Form  vollständig  wird,  ohne  dass  man  sich  zur  Annahme  des  doithaiis 
ungehörigen  „this  here*<  zu  entschliessen  braucht  Lieber  einen  unvolbtan- 
diffen  Vers,  als  solche  Form.  —  In  Bezug  auf  fremdartige  Messungen  eio- 
zemer  Wörter  (z.  B.  ad  11  »boy,"  und  an  vorliegender  Stelle  »deiuiv*)  w 
wie  auf  eigenthümliche  Betonung  der  ersten  und  letzten  Sylbe  in  dreis^bigcn 
Wörtern  siehe':  Mommsen,  der  Perkins-Shakespeare  (XII  Ä.  psg- 
356-^371,  besonders  §.  187),  der  hier  durch  seine  Beii^iele  viä  Belehrender 
giebt  — 

Berlin.  F.  A.  Leo. 


llandglossen. 

In  „Andrea  Gryphii  Freuden-  und  Trauer -Spiele  auch  Oden  und  Son- 
nette  etc."  (Leipzig  16C 3)  findet  sich  S.  678  ein  Sonnett  , An  Melanien,*  nm 
deren  Mtmd  es  darin  heisst,  dass  er  —  ^^onst  Nichts  kann,  denn  nur  ftisrh 
liegen  imd  gut  schmähen."    Und  dann  fährt  der  Dichter  fort: 

Euch  dünkt.  Der  wisse  nichts  wie  ihm  doch  sei  geschehen: 
Der  ziehe  närrisch  auf  mit  seiner  neuen  Tracht; 
So  hab'  Euch  Jener  nicht  des  Grusses  werth  geacht; 
Dem  musBt  Ihr  seine  Sprach'  und  jedes  Wort  bejahen  etc.** 
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Es  ist  klai\  dass  das  letzte  Wort  hier  nicht,  wie  Grimm  in  seinem 
deutschen  Wörterbuch  meint,  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  unseres  "heutigen 
.bejahen*'  gebraucht  ist,  noch  auch  in  dem  des  mhd.  bejehen,  vielmehr 
entspricht  das  Wort  hier  wohl  nnserm  sbereden**  in  dem  Sinne:  zum  Gegen- 
stana  tadelnder  Besprechung  machen,   sich  über  £twas  aufhalten  etc. 

Das  ahd.  jehan,  mhd.  jehen  ist  nhd.  noch  nicht  ganz  erloschen  und  lebt 
luunentlich  noch  in  Mundarten  fort,  vgl:  er  j^d,  iied;  jdder,  jieder  (sagt  er), 
Frommann  Mundarten  3,  208;  Das  magst  du  wohl  .tur  eine  Wahrheit  jehen. 
Uhland  Volkslieder  842;  Hat  er  die  für  seine  Bücher  bekannt  und  vei- 
jehet.  Luther  (Jen.  Aus^.)  1,  459  b.  u.  o.;  Welches  nit  nur  alle  Ehrbaren 
verjähen,  sondern  auch  die  Missgünstieen  bekennen  müssen.  Stumpf 
Schweiz.  Chron.  (1616)  S.  VI  u.  o.;  Die  Wahrheit  verjähen.  2wingli 
n,  2,  C;  7;  8  etc;  In  dem  gemeinlich  verjächnen  Glauben.  H,  1,  208  etc, 
and  80  nodi  alterthümelnd:  Ich  will  eure  Sünden  immer  verjähen  vor  der 
Welt  Spindler,  der  Jude  (1884)  1,  816.  S.  ferner  Luther  6,  109  a  (Druckf. 
I9u)  über  das  Wort  Beichte,  wo  es  heisst:  Wie  auch  im  Glericht  das  Wort 
noch  in  Uebnng  ist:  Urjicht  und  wie  man  sagt:  Das  ji cht  er:  Das  hat 
er  bei  ich  t  etc.  Dazu:  Gichtiger  Mund  Arndt  (Beriebt  aus  seinem 
Leben)  31:  Immenuann  Münchh.  (1839)  4,  119  etc.  und:  Der^  Guckguck 
iiiU88  mm  selbst  sein  Ohrgicht  ausrufen.    Tappius  Sprichw.  199  b  etc. 

In  unser  „bejahen^^  spidt  die  Bedeutung  des  alten  bejehen  (Impf,  be- 
jach,  Mehrz.  bejahen]^  noch  mit  hinein  und  Weigand  (Synonym.  Wörterb.  1, 
183)  irrt,  wenn  er  meint,  dass  bejahen  im  Gegensatz  zu  behaupten  ^inuner^^ 
(es  sollte  vielniehr  heissen:  gewöhnlich)  sich  auf  etwas  Vornergegangnea 
beäeht,  vgL  bei  Grammatikern  und  Philosophen  ganz  gewöhnlich:  Beja> 
hen de  Sätze,  Urtheile  etc.,  femer  z.  B.:  Per  ifio!  Das  bejah  ich  (muss 
ich  sagen:)  mein  blaues  Wunder  sah  ich.  Bürger  (Ausg.  in  1.  Bd.)  28- a. 
—  Der  Zweifelnde  überhebt  sich  des  Beweises ,  wohl  aber  verlangt  er  ihn 
von  dem  Bejahenden  (Behauptenden).  Goethe  (Ausg.  in  40  Sdn.)  31, 
340.  —  Dass  du  gefällst,  muss  wer  dich  kennt,  bejahen  (gestehen)  Hage- 
dorn (1757)  2,  208.  —  Wenn  ihre  Schande  ein  Ritter  mit  dem  Schwert 
bejaht  (behauptet)  L.  IL  Nicolai  Vennischte  Gedichte  (1778)  2,  10  etc. 


Kallaschen. 


In  Fromman's  deutschen  Mundarten  5,  90  ist  „kallaschen*"  aus  Uoltei's 
schlesisehen  Gedichten  eni^lmt  und  dabei  auf  Weinhold's  schlesisches  Wör- 
terbuch verwiesen,  wo  jedoch  die  Etymologie  schwerlich  richtig  angegeben 
iH.  Wir  verweisen  vielmehr  einfach  auf  russisch  KOiomm  (kolosohit^ 
bloschit)  prügeln.  —  Nebenbei  bemerkt,  ist  das  Wort  auch  im  Hochdeutschen 
oicbt  anüblich,  z.  B* 

Alle  Augenblick  hatte  ich  einen  von  seinen  Jungen  in  mänem 
Garten  beim  Rübenauaziehen  und  Apfelstehlen  abzukalaschen. 
F.  Lewald  Wandlungen  2,  884. 


Kapaun. 

Diesem  Wort  entspricht  bekanntlich  mhd.  kapün  (vgl.  gr.  ncatcor,  lat 
<»po,  capone  etc.),  daneben  aber  auch  dem  ahd.  chwpo  gemäss,  kappe. 
Zq  diesem  Wort  nun  wird  in  Beneckes  mhd.  Wörterbuch  als  Erklärung  mi* 
gefügt:  Kapaun,  Hahn.  Die  letzte  Bedeutung  ftber  acheint  ach  nur  auf 
&  latein.  Ueberfetzunff:  galHnaceus  (Sumerlaten  47.  65)  su  stützen.  Dei- 
halb  scheint  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dass  dies  latein.  Wort  in  der 
«pätem  Zeit  nicht  den  Hahn,  sondern  eben  Sea  Kapaun  bezeichnet.  So  heisst 
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es  DameDÜich  in  dem  in  der  Anm.*)  genannten  Werk  S.  1 66 :  GnUus  exa.  Hau,  dis 
ist  ein  gemeiner,  Jedertmin  bekandte^  hanssaogel  etc.,  darauf  folgt  S.  167: 
Gallina,  das  ist  ein  Hennen,  des  Hanen  häus^aw  etc.,  und  dann  S.  t6S: 
Gallus  galinaceus  ist  ein  Kap  odder  Capaun,  dem  aussgeschnitten  ist,  dieser 
mag  nit  geberen,  so  kröpt  er  auch  nit.  Disen  armen  narren  pflegt  man  tot- 
nen  an  der  Brust  zu  beroffen,  also,  dAA  er  ganntss  kal  wirdt,  denn  bereibet 
man  jhn  wol  mit  netiseln,  setzet  jhme  die  Jungen  hiincklein  vnder,  macht  ihn 
mit  wein  truncken,  wenn  sich  denn  die  jungen  hiincklein  an  jhn  haHeo,  so 
befindet  er  geberung  seines  schmertzens,  vermeiot  also,  er  hab  die  biinckleiii 
ausgeheckt,  und  führt  sie  wie  die  klucken  pfle^  zu  thun  etc.  —  Vgl.  Ihr 
Herren  habt  unsre  Hühner  gefressen  hier  oben  m  der  Ffab,  Jetzt  wouet  ihr 
nns  dagegen  die  Kappen  drunden  zukommen  laasen.  Zinkgrkf  A^phÖL  9.6?. 

Nebenbei  bemerken  wollen  wir,  dass  die  von  unsem  oishengen  Lexiko- 
graphen (z.  B.  auch  Weigand  1,  561)  durchaus  verworfne  Form  der  Mdir- 
zahl  „Kapaunen'' bei  unsern Schrifbs tellem fadt  die  gewöhnlichere  ist,  z.  B. Claa- 
dius  4,  77;  Goethe  29,  113;  Immermann  Schriften  12,  71,.  Otto  Müller  Me- 
dktis.  1,  151;  Musäus  Märchen  2,  US;  Schlegel  Shaksp.  3,  245  (HamL  S. 
2)  etc.  und  demgemäss  auch  zuweilen  in  der  Einzahl:  Hatte  vom  Kapaunen 
eine  fettige  Hand,  Gutzkow  Blasedow  1,  422  wie  es  schon  bei  Ryif.  L  Lhet^: 
Von  solchem  Capauuen  schreibt  man  etc.  Des  Capaunen  fletsch  ist  did- 
ter  vnd  besser  wenn  des  hanen  fldsch.  —  Vgl.  die  Formen:  Des,  dem,  der, 
die  Hahnen,  neben  Hahns,  Hahn,  Hähne.  Der  Mz.  „Bahnen*  entspHdbt  dt$ 
mundartl  „Kapauner**  z  B.  Sinngedichte  von  Job.  Moser  (Wien  i80l)S.  80.- 

Wir  führen  ferner  in  Bezug  auf  die  Forfn  „Kap,"  „Kappe*  neben  ,K»- 
paun**  noch  folgende  Stelle  aus  Eppe&dorf s  Uebersetzung  des  Plinias  vStra«?- 
bürg  1548  foiio;  S.  U8  an: 

Sve  [die  Hähne]  hören  uff  zu  krähen,  wenn  ynen  geküppet  ist. 
wie  mhd.  Kappen  kastrieren,  daraus  xmser  „kappen*"**)  in  aUgemeixk^tr 
Bedeutung  des  Schneidens,  nicht  blo^  des  Ka]>aunens.  Zu  kanauoen  aber. 
vgl.  ftz,  chaponner,  ital.  capponare,  scheint  mir  das  mundartlich,  z.  B.  in 
Mecklenburg  sehr  häufige  kapünnieren,  verstümmeln,  entzwei,  kapor 
machen  zu  gehören,  vgl.  Stalder  2,  87,  wofür  freilich  das  vortrefüidie  Bre- 
mische Wörterbuch:  kaputneren  hat,  eine  Form,  die  ich  wenigstens  nie  ge- 
hört habe  und  die  mir  aus  einem  etymologisierenden  Streben  hervorgegan^n 
scheint.  Sollte  nicht  vielleicht  umgekehrt  „kaput"  oder  nach  dem  frux 
Spielerausdruck  „capot^  an  „kapünnieren^  angelehnt  sein?  Heyse's  Etymologie 
aus  „Caput  mortuum^  ist  sicher  nicnt  die  ncntige. 

*)  Thierbncfa.  Alberti  Magni/  Von  Art  Natnr  vnd  BygefwebOft  der 
Thierer/  Als  nemlich  Von  Vier  f UsstgeiL/  Vög^/  Fyw^oA/  Sdilangen  oder 
kriechenden  TlH«Mb/  Vnd  von  den  ktemen  GewUnuen  (Ke  man  Insecu 
nmiMC/  durch  Wahherum  RyiT  verteatMht^  Mit  jhren  ContmfiMSItir  F^fgaitn 
Hierifi  findestu  auch  viel  Artznei  krancker  Ross  vnd  anders  haas— ichflsg 
Auch  wider  die  schedliehe  gifft  dev  dehkngdti  vnd  anderer  Gewönne.  (Dann 
lol«»fl  4  AbiMungen]  Begnadet  mit  Keva^^ieiiet  fV«iheit  in  Byben  Jar  nit 
nadi  zutrucken.  Der  Schluss  des  Werks  abef*  la^et  Finis.  Getrockt  Zo 
Franckfort  am  Main  bei  Cvriaco  Jacobi  zum  Bart  MDXLV.  —  Die  obeo 
angegebnen  Seitenzahlen  gelten  nach  unsrer  Zählung,  denn  in  dem  Boebe 
fipden  sich  keine  und  es  entspricht  z.  B.  das  Blatt  (S.  167  and  168)  nadt 
der  Signatur  O  vi.  Das  letzte  Blatt  ded  Buches  aber  ist  nach  der  Signatur: 
E«  V.  Die  Signatur  scltfettet  nämlich  n^eh  je  beoha  Blältecm  Wr,  von  4eBf n 
aber  die  beiden  letssten  immer  anbegMichnüt  jceUieben  sind  Dw  l'^nnat  iü 
Folio.  -^  Der  Uebcrseiser  uA  zugleich  der  VerfkalMr  diaa  ^Spiegeb  d«  Ge- 
sundheit'« —  wonadi  Grimm'a  dMiMiies  Wörterbuch  1»  JLXaXY  tn  Uffskr 
tigeiL  is«.    Dies  httttre  Werk  iM  vm  Fiwdt,  beide  aind  vontek  i» 


deutschen  Wörtofbuoii  einübend  beimUft. 

**)  So:  Kapphahn  isl  Käpanii  uad  Kapphabn 


ist  Poafente. 
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BrafiilienhoU. 

In  dam  TortrefHichen  »Technischen  WörUrbucb  etc.*'  von  Karl  Kar- 
marsch  und  Dr.  Friedrich  Heeren,  dessen  hohen  Werth  bei  Audftrbeitung 
meines  deutschen  Wörterbuches  ich  zu  erkennen  vielfache  Gelegenheit  finde, 
heisst  es  in  Beza^  auf  das  BniailieBholz  <l,  36S),  es  sei  so  genannt,  weil  es 
zuerst  von  Brssihen  nach  Europa  gekommen.  Man  darf  sicher  annehmen, 
dui  dem  Yer^.  die  umgekehrte  Annahme  oicht  unbekannt  gewesen,  diA 
selbst  in  geographische  schulbiich^  übergegangen,  z.  ß.  in  Daniefs  TiOhrk 
derGeogr-,  wo  es  heisst:  „Bra^a  heisst  bei  (kn  rortugiesen  glühende  Kohle: 
weil  ihnen  nun  in  dem  neuen  Lande  mit  zuer&t  das  rothe  Farbeholz  auffiel, 
nannten  sie  es  Brasilien.''  Abet  aucHAdelädg  spricht  sich  ebenso  aus,  und 
führt  zugleich  -^  was  jedeafalls  gegen  die  Darstellung  bei  Karmarsch  ent» 
»cheidefe  -^  xuicli  Carpentier^s  Glossar,  aus  einer  Uandsdurift  vom  J^r« 
UOO  eine  Stelle  an:  , 

Bresillam  est  arbor  quaedam,  e  cujus  succo  optimus  fit  color  rubens« 
Q&d  noch  ältre  Stellen,  z.  B.  eine  vom  Jahre  1193,  in  der  z.  B.  granä 
(ie  Brasile  wahrscheinlich  die  Kooüeiiille  bezeichnet,  vgL  in  Grimmas  deut- 
schem Wörterbuch  2,  372  die  Stellen:  So  viel  Zinnober  oder  Bresilien 
Uther  S,  350  b:  Lefzen  presllgenrotfa.  Fischart  Gaijß.  76  b|  —  wo  freilich 
die  Erklärung  0?I)  nichts  taugt:  »morus  tinctoria,  Brasiüenholz  und  die  dar- 
aas gezogene  rothe  Farbe/  denn  morus  tinctoria  (s.  Karmarsch  i^  74)  ist 
bekanntlich  eine  Art  Maulbeerbaum,  der  das  Gelb  holz  liefert  und  zum 
Oelb  färben  dient,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Fustikholz  (Karmarsch  1, 880), 
vV\«  höde  freilich  zuweilen  unter  der  Befleichnung  ^gelbes  Braeilienhoiz^  votv 
t^ommeo.  Das  wirkliche  Brasilienholz  aber  kommt  roa  CaesalpiMa  erista;  ob 
aber  dies  oder  eine  andre  rothe  Farbe  (etwa  KodienOle)  bei  Fischart  und 
Lother  gemeint  ist,  wage  ich  nicht  nn  entsoheiden,  Vgl.  jedenfalls  nooh : 

,,Mü88«t  ihr  anoh  zusehen»  das  euch  nicht  diePresilien 
unter  die  Augen  sprützet"  Luther  5,  304  b,  — 

aiw  in  der  Bedeutung:  feurige  Kohlen,  trie  apan.  brasa,  Ihk  braiee  etc. 

Dan.  Sanders. 
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Das  Tragische  und  das  Schicksal. 


Das  Tragische  hat  seinen  Sitz  in  den  äusseren  Begeben- 
heiten. Was  ein  Mensch  denkt,  will,  empfindet,  kann  erhaben 
sein:  tragisch  nur  sein  Schicksal.  Das  Tragische  hat  da- 
her seme  grösste  Bedeutung  im  Epos,  wie  in  der  Sage.  Hier 
kommt  es  am  meisten  auf  die  äusseren  Ereignisse  an.  Die 
Tragödie  übernimmt  das  Tragische  mit  ihrem  Sjtofie  aus  der 
Sage,  der  Geschichte,  der  epischen  Poesie.  Erfindet  der  dra- 
niatisclie  Dichter  seinen  Stoff  selbst,  so  gehört  das  Tragische 
dem  epischen  Motive  seiner  Dichtung,  der  zu  Grunde  liegenden 
äasseren  Geschichte  an.  Im  Tragischen  kann  nie  das  Wesen 
des  speziell  Dramatischen  gefunden  werden.  Es  ist  ein  durch 
den  Wortklang  nahe  gelegter  Irrthum,  wenn  man  das  Tratsche 
^d  das  Wesen  der  Tragödie  identifizirt  hat. 

Das  Tragische  findet  sich  in  allem  wirklichen  Dasein,  wie 
in  aller  Kunst.  Das  tägliche  Leben  zeigt  es  uns,  wenn  wir  von 
dem  gemeinen  Scheine  absehend  unsem  Blick  auf  das  Wesent- 
liche der  Ereignisse  richten.  Die  Geschichte  der  Menschheit 
fährt  es  uns  in  tausend  erschütternden  Bildern  vor.  Unter  den 
Künsten  ist  schon  die  Plastik  dem  Tragischen  zugänglich,  in 
weit  umfassenderen  Sinne  noch  die  Malerei,  indem  der  dar- 
gestellte Moment  Gipfel  und  Zielpunkt  einer  Kette  von  vor- 
hereitenden  Motiven  ist.  Selbst  die  Musik  kann  durch  blossen 
Klang  ohne  Wort  und  Bild  unsre  Phantasie  zur  Empfindung 
des  Tragischen  anregen.  Man  kann  sagen,  alle  edleren  Kich- 
^^gen  der  Kirnst  gipfeln  ihrer  Natur  nach  in  der  Darstellung 

^KhkT  f.  B.  Sprach«!.  XXVI.  9 
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des  Tragischen.  Begegnet  uns  nun  das  Tratsche  auch  im 
Drama 9  so  werden  wir  darin  nur  ein  Band  sehen,  welches  das 
Drama  mit  dem  allgemeine^  Wesen  der  Kunst  Terknüpft,  nidit 
das  Eigenthümliche  der  dramatischen  Darstellung. 

Was  ist  denn  nun  das  Tragische?  Die  nächste  Antwon 
wird  sein:  Das  Tragische  zeigt  sich  in  dem  Untergang,  im  Ver- 
derben,  in  gewaltigem  Schmerz  und  grossem  Verlust  Das  ist 
in  der  That  so;  aber  es  genügt  nicht.  Der  Tod  eines  Men- 
schen z.  B.  kann  tragisch  sein;  aber  er  ist  es  bei  weitem  mcfat 
immer.  Der  Tod  nach  der  allgemeinen  Ordnung  der  Natur, 
der  Tod  eines  abgelebten  Greises  z.  B.  hat  an  sich  nichts  Tn- 
gischesy  näher  möchte  der  Tod  eines  Jünglings  in  voller  BVäik 
der  Kraft  an  das  Tragische  streifen.  Setzen  wir  aber,  is 
Jüngling  starb  an  seinem  Hochzeitstage,  so  werden  wir  seboo 
den  vollen  Eindruck  des  Tragischen  haben.  Und  nahmen  vir 
noch  hinzu:  ein  Jüngling  h'^^tte  sich  etwa,  um  dem  Tode  zo 
entgehen,  zu  einer  verhassten  Heirath  entschlossen,  und  eben 
dieser  Entschluss  führte  gleichwohl  seinen  Tod  herbei :  ao  wurde 
sich  das  Tragische  des  Ereignisses  noch  um  ein  bedeuteodes 
gesteigert  haben. 

Das  Tragische  also,  sehen  wir,  beruht  auf  einem  Kontnst, 
und  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  auf  dem  Konflikt  zwischea 
der  Absicht  des  Menschen  und  den  Fügungen  der  äusseren 
Welt.  Alle  Poesie,  und  in  ihrer  eigen thümlichen  Weise  die 
dnunatische,  stellt  das  wirkliche  menschliche  Leben,  w^m  auch 
in  einem  ungemein  gesteigerten  Abbilde  dar.  Das  ist  der 
Grundkonflikt  alles  menschlichen  Daseins:  unser  Streben  und 
Beginnen  und  die  Mächte  der  Welt,  die  unser  Schicksal  ge- 
stalten. Wo  menschliches  Leben  dargestellt  wird,  muss  die? 
einer  der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  sein. 

Das  Menschenleben  ist  ernst.  Jeder  Einzdna  ist  dem 
Tode  verfallen,  und  Städte,  Nationen,  Reiche  unteriiegen  dem- 
selben Schicksal.  Auch  die  Poesie  in  ihrer  echten  und  hsup(- 
sächlichen  Richtung  ist  ernst.  Sie  würde  ohnmächtig  seiß* 
wenn  sie  die    tiefen  Konflikte    des  Lebens   beschönigen  oder 
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TerhüUen  wollte.  Die  WirkHehkeit  würde  sie  in  jedem  Augen«- 
blick  Lügen  strafen.  Ihre  Aufgabe  ist,  den  Ernst  des  Daseins 
zu  verkiäreni  indem  sie  die  grossen  Güter  zeigt,  um  die  es  sich 
in  demselben  handelt  und  die  in  allem  Untergang  der  Einzelnen 
fortbestehen ;  indem  sie  die  Verhältnisse  zu  reiner,  vernünftiger 
Form  erhebt  imd  das  Gemeine,  das  Alttäglicjbe,  das  Hässliche 
unseren  Augen  entrückt;  indem  sie  uns  lehrt,  in  allem  Scheine 
der  Weltereignisse  das  tiefere  Wesen,  das  vernünftige  gestaltende 
Prinzip  zu  erkennen. 

Der  Konflikt,  um  den  sich  Menschengeschichte  dreht, 
der  G^ensatz  des  innern  Strebens  und  des  äussern  Geschehens, 
wird  in  der  Poesie  in  ästhetischer,  d.  h.  in  charakteristischer 
und  schöner  Form  gefasst  und  erscheint  in  seiner  gesdiärftesten 
Weise  als  das  Tragische.  Die  Natur  des  Menschen  ist  die 
Innerlichkeit,  die  Freiheit;  draussen  herrscht  der  Zusammenhang 
von  Ursach  und^ Wirkung,  die  äusserliche  blinde  Nothwendigkeit* 
Dies  Yerhältniss  scheint  sich  im  Tragischen  umzukehren.  Die 
äussere  Welt  des  Zufalls  nimmt  den  Schein  der  Absichtlichkeit 
an  und  greift  mit  einer  Konsequenz,  die  gleichsam  aus  bewuss- 
ter  Zweckmässigkeit  hervorzugehen  scheint,  zerstörend  in  die 
Pläne  ond  Thaten  der  Menschen  ein.  Und  andrerseits  wieder 
Tofiült  der  Mensch  mit  seinem  Wollen  und  Thun  in  den  Schein 
der  Unfreiheit,  bq  das«  er  nicht  mehr  als  der  Thäter  seiner 
Thaten  erscheint,  dass  ihm  seine  Absicht  unter  der  Hand 
verkehrt  wird,  dass  er  mit  allem  seinem  Wollen  der  äusseren 
Welt  nur  Waffen  gegen  sich  selbst  giebt.  Das  Zerschellen  der 
Menschen  an  der  fibermächtigen  Aussenwelt  ist  als  solches  tra- 
gisch. Zum  höchsten  gesteigert  aber  wird  das  Tragische,  wenn 
die  KoUen  gleichsam  wechseln:^  wenn  die  äussere  Nothwendigkeit 
wie  sonst  nur  der  Mensch,  mit  Voraussicht  zu  handeln  scheint, 
die  unabänderliche  Nothwendigkeit  zur  Vorausbestimmung  oder 
z^  jenem  tückischen  Zufall  wird,  den  wir  in  seiner  scheinbaren 
Konsequenz  das  Unglück  oder  das  Schicksal  nennen,  das  einen 
Menschen  verfolgt;  wenn  apdrerseits  die  Thaten,  die  der  Mensch 
^8  freiem  Entschluss  und  mit  vollem  Bewusstsein  zu  verrichten 
glaubt,  durch  seine  Unkenntniss  der  Umstände  einen  ganz  andern 
Charakter  annehmen,  als  er  beabsichtigt,  oder  als  längst  vorher- 
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gesehene   und    vorberbestimmte,    das    heisst    nothwendige   er- 
scheinen. — 

Dieser  herbe  Konflikt  nun  des  Tragischen  liegt  in  jeder 
ernsten  Poesie.  Die  dramatische  Poesie  als  die  höchste  ia 
Kunstformen  wird,  so  weit  sie  äussere  Verenge  darzustdlen 
hat,  das  Tragische  aufnehmen,  ja  zu .  seiner  bittersten  Form  aus- 
prägen können.  Aber  das  Tragi^he  liegt  nur  im  äussern  Ge- 
schehen, und  die  dramatische  Poesie  hat  noch  weitere  GresichtB- 
punkte,  als  nur  solches  darzustellen.  Das  eigentliche  Wben 
des  Drama's  kann  man  durch  das  Tragische  nicht  begreifen.  — 

Seit  Schiller  und  Schlegel  ist  es  gebräuchlich  geworden,  das 
Schicksal  in  die  nächste  Beziehung  speziell  zur  Tragödie  zu 
setzen.  Ja  man  hat  in  der  Theorie  eine  eigne  Spezies  der  Tra- 
gödie als  „Schicksalstragödie^  erfunden,  und  diese  Theorie  hat 
auch  für  die  Schöpftmgen  der  Dichter  ihre  pn^^tischen  Folg^o 
gehabt.  Das  Schicksal  gilt  dann  als  jene  Form  der  äusseres 
Nothwendigkeit,  die  wir  oben  als  das  Wesen  des  Tragischen 
bezeichnet  haben,  wo  durch  scheinbare  Konsequenz  oder  schein- 
bares Vorherwissen  die  Nothwendigkeit  wie  mit  Bewosstsein 
begabt  zu  sein  und  den  Menschen  zu  ihrem  Spielball  zu  machen 
scheiqt. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  in  vielen  Werken  der  ältesten 
und  der  neueren  Zeiten  diese  Form  des  Tragischen  herrortiitt, 
bei  Griechen,  wie  bei  Spaniern,  Engländern,  Deatschen.  Für 
jene  Vorausbestimmung  dienen  Orakel,  Prophezeiungen,  dient 
der  Fluch.  Auch  die  Folgen,  die  aus  einem  Frevel  der  Aeltem 
und  Vorfahren  z.  B.  für  die  Kinder  folgen,  gehören  demselbeD 
Elreise  poetischer  Formen  an.  Jene  Konsequenz  des  ZuisDs 
erscheint  z.  B.  in  scheinbar  gleichgültigen  Gegenetäadai,  die 
sich  wie  durch  eine  bewusste  Veranstaltung  wiederlK^t  bei  wich- 
tigen Anlässen  Verderben  bringend  aufdrängen,  an  denen  selt- 
samerweise das«  Geschick  von  Menschenleben  zu  hängen  scheint, 
wie  der  Dolch  im  „Arzt  seiner  Ehre<^,  das  Schnupftnoh  '^ 
„Othello,''  das  Bild  in  „Eifersucht  das  grösste  Scheusal.''  Aehn- 
liches  findet  sich  vielfach.  Es  kann  nicht  geteognet  werden, 
.  dass  hier  eben  in  dem  Schein  des  Bewiisstseins  bei  einer  gua 
äusserlichen  Nothwendigkeit,  die  als  solche  der  Zu&U  ist,  die 
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e^endidi  poetische  Absicht  ist.  Ja,  der  Zufall,  der  unberechen- 
bar menschliche  Absichten  durchkreuzt,  so  dass  eine  Minute 
weniger  oder  mehr,  eine  unvorhergesehene  Verwicklung,  ein 
übersehener  Umstand,  eine  Störung,  über  das  Geschick  von 
vielen  Menschen  entscheidet,  die  Unkenntniss  und  Verblen- 
dung des  Menschen,  der  das  sucht,  was  er  fliehen,  das 
ffieht,  was  er  suchen  sollte,  der  blindUngs  in  sein  Verderben 
rennt,  —  dieser  Zufall  und  seine  heimtückische  Gewalt  bewirkt 
&8t  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  tragische  Katastrophe. 

Man  hat  nun  dieses  Tragische  verschieden  beurtheilt  und 
zmn  Gregenstande  des  Lobes  und  Tadels  gemacht.  Der  Roman- 
ük  zwar  ist  das.  Trägische  willkommen.  Ihr  kommt  es  überall 
auf  das  spezifisch  Poetische  an,  auf  das  der  Phantasie  zusagende 
abgesehen  von  dem  sittlichen  Inhalt.  Sie  liebt  die  charakteri- 
stiechsten,  ausgeprägtesten,  krassesten  Formen  und  somit  auch 
daa  Tragische  in  seinen  furchtbarsten  Gestalten.  Aber  eine  ge- 
mm  mittlere,  etwas  prosaische  Färbung  ^des  Bewusstseins  be- 
gnügt sich  nicht  an  dem  Poetischen  der  Form,  sondern  fordert 
das  Lehrhafte  und  Wahre  des  Inhalts.  *  Ihr  ist  jene  äussere 
blinde  Nothwendigkeit,  das  Schicksal  und  der  Zufall,  eine  Gottes- 
lästerung, eine  falsche  Weltansicht  und  daher  durchaus  Gegen- 
stand des  Tadeln.  Alles  soll  moralisch  gerechtfertigt  sein,  alles 
Geschick  als  Lohn  und  Strafe  erscheinen.  Wo-  nun  die  un- 
bezweifelte,*  unantastbare  Autorität  des  Dichters  den  Tadel  von 
selbst  abwehrt,  da  bleibt  nur  die  Interpretation  übrig.  Der  Dich- 
ter moss  gemeint  gewesen  sein ,  dass  der  Leidende  auch  schul- 
%  sei,  und  es  ist  eine  angenehme  Beschäftigung  des  Kritikers, 
fär  tragische.  Helden  ein  Sündenregister  zu  entwerfen,  wenn  er 
^  Dichter  keine  Sünde  aufzubürden  wagt.  So  erscheinen 
denn  zuletzt  Oedipus  und  locaste  als  wahre  Ungeheuer  von 
Vermohtheit,  Antigene,  Deianira  und  Desdemona  sind  arme 
Sünderinnen  der  schlimmsten  Art.  Zu  solchen  Consequenzen 
kommt  man  aus  falschen  Voraussetzungen.  — 

Beachten  .wir  Folgendes:  der  Dichter  liefert  ein  Abbild  der 
^fkKchen  Welt,  wie'  wir  sie  beobachten  und  wahrnehmen.  So 
tntt  1U8  zunächst  ein  ganz  äusserliches  Geschehen  gegenüber. 
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Von  dem,  wa»  dahinter  liegt,  sagt  er  uns  Nichts.  Unsre  Ü4)er- 
zeugungexi  lässt  er  uns  frei.  Wir  sehen  hinter  dem  scheinbaren 
Zufall  der  Wirklichkeit  eine  all  waltende  Vorsehung,  und  wir 
thun  recht  daran.  Auch  wo  die  Bestätigung  dieses  Glaubens 
am  schwierigsten  scheint,  behalten  wir  den  Glauben.  Die  Wdt 
liefert  uns  oft  solche  schwierige  Probleme.  Warum  sollte  sie 
uns  nicht  auch  der  Dichter  liefern? 

^Aber  in  der  Welt  des  Dichters  kann  nicht  dn  bUnder 
Zufall  herrschen,  die  einzelnen  Theile  müssen  organisch  aus  dem 
Ganzen  herauswachsen.^  Ganz  recht.  Das  gibt  zunächst  eine 
ästhetische  Nothwendigkeit.  Der  Dichter  wird  unter  allen  mög- 
lichen Handlungen,  Zufällen,  Begebenheiten  diejenigen  wähles, 
die  der  Anlage  seines  Kunstwerks  am  meisten  entsprechen.  Es 
wird  also  in  jedem  rechnen  Gedichte  die  ganze  Fülle  des  Ge- 
schehenden durch  das  innere  gestaltende  Prinzip,  das  man  Idee 
zu  nennen  pflegt,  gerechtfertigt  sein.  Aber  die  Macht,  die  alles 
das  äüsserlich  bewirkt,  wird  der  Zusammenhang  Ton  Ursache 
und  Wirkung  sein,  der  nun  einmal  in  aller  Wirklichkeit,  auch 
in  der  poetisch  nacherzeugten,  das  erste  ist,  was  unsrer  Beob- 
achtung entgegentritt.  Wird  nun  das,  wie  es  der  Poesie  natar- 
lich  ist,  in  seiner  ausgesprochensten,  vollendetsten  Form  dar- 
gestellt, so  haben  wir  immer  jenes  Tragische,  wovon  wir  oben 
sprachen,  das  nur  den  aussäen  Zusammenhang,  die  Erschei- 
nungsform der  Ereignisse  anbetrifft,  über  ihre  innre  Bedeutusg 
aber  gar  nichts  aussagt. 

Ja,  gesetzt,  die  innere  Vernunft  der  Dinge  trete  auch  äin- 
serlich  in  der  Veranstaltung  des  Dichters  hervor,  ein  gerechter 
König,  ein  Gott  bringe  durch  unmittelbares  Eingreifen  die  Sache 
zur  Entscheidung:  augenblicklich  haben  wir  den  Eindruck  dei 
Nüchternen,  des  Prosaischen,  des'  Gemachten.  Die  SitustioD 
scheint  sich  nicht  mehr  innerlich  zu  entwiokeb.  Dar  Dichter 
zieht  ein  Mittel  zu  Käthe,  das  er  auch  früher  hätte  gebraueheD 
können,  wo  es  dann  zu  gar  keiner  Verwicklung  gekommen  wäre. 
Der  Zufall  ist  die  Erscheinungsform  der  Dinge,  dar  identisch 
ist  mit  jener  bloss  äusseren,  gegen  das  Wesen  der  Sache  gleich- 
gültigen Nothwendigkeit,  durch  welche  Jegliches  wo»  seiner  Ur- 
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Ipache  entspringt.  Das  Spiel  der  Kräfte  in  der  äaseern  Welt 
■t  sdnem  Begriffe  nach  dem  Zufall  anheimgegeben.  Tritt  ein 
Reiser,  bewnsster  Wille »  wie  der  eines  Gottes^  lösend  herem, 
to  gehört  auch  dieser  zu  jenem  Komplex  von  Kräften  und  er- 
•dieint  mehr  oder  weniger  zufällig.  Der  Zufall,  das  Schicksal, 
das  Tragische  ist  daher  in  der  Weltanschauung  aller  Volker, 
aller  Zeiten  vorhanden  als  äussre  Erscheinnngsform  der  Dinge. 
Ueber  ihr  inneres  Wesen  wird  damit  Nichts  ausgesagt. 

Dem  Dichter  kommt  es  natürlich  nicht  darauf  an,  absolute 
Wahrheiten  lehren  zu  wollen.  Ergibtein.ästhetisch  abgeschlossenes 
Bild,  und  dessen  Wirkung  beruht  auf  den  gespanntesten  Kon- 
trasten. Aber  dass  er  Falsches  lehre,  ist  damit  keineswegs  ge- 
sagt. Wer  würde  seine  Weltanschauungen  so  von  der  Ober- 
fläche üer  Dinge  in  der  Wirklichkeit  oder  in  der  Poesie  ab- 
schöpfen wollen?  In  der  Poesie  ist  Alles  ästhetisch  gerechtfertigt. 
Das  eigenthümliche  Gebiet  des  Drama's  ist  die  Darstellung  von 
Charakteren,  in  denen  das  sittliche  Ideal  des  Dichters  sich  offen- 
bart IHe  Handlung  mit  ihrer  Verschlingung,  der  Konflikt,  die 
Katastrophe,  alles  dies  ist  nur  Explikation  des  Charakters,  sein 
Wiederschein  in  der  äusseren  Welt.  Das  innerste  Wesen  des 
Charakters  spiegelt  sich  in  dem,  was  den  Menschen  widerfährt. 
Das  ist  das  poetische  Prinzip  der  Darstellung. 

Dem  Charakter  soll  widerfahren,  was  ihm  gebührt.  Was 
gebührt  denn  aber  jedem  Einzelnen?  Gewöhnlich  hat  man  für 
das  innere  Wesen  der  Charakt^e  nur  zwei  Worte:  Schuld  und 
Unschuld,  worauf  alle  andern  Unterschiede  zurückkommen  sollen. 
Danach  soll  denn  auch  das  Geschick  der  Menschen  als  Lohn 
und  Strafe  sich  richten.  Armselige  Begriffe!  Dass  der  Schul- 
dige leide,  ist  meistentheils  unpoetisch.  Würden  wir  ja  doch 
selbst  bei  der  Betrachtung  der  Menschengeschicke,  wie  sie  uns 
m  der  Wirklichkeit  begegnen,  selten  mit  der  moralischen  Recht- 
fertigong  ausreichen.  Die  grössten  Dichter  haben  nichts  Fremd- 
artiges darin  gefunden,  die  Unschuld  durch  ihren  unverdienten 
Untergang  am  hellsten  leuchten  zu  lassen.  Die  Abwägung  der 
Geschicke  nach  dem  moralischen  Gesichtspunkte,  die  moralische 
Gerechtigkeit,  gehört  wenigen  Perioden  der  dramatischen  Kunst 
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an.  Aesihetische  Rechtfertigung  ist  viel  mehr  darin  zu  eadbea, 
dass  ein  energischer  Wille  ein  energisches  Hinde^ss  finde»  dass 
blinde  Leidenschaft  blinden  Zufall  hervorrufe,  bewusstee  Strebes 
den  Tod  freiwillig  übernehme,  ein  grosser  Sinn  seine  Prinzipien 
auch  im  Tode  zu  bewähren  Gelegenheit  habe,  dass  hingebende 
Liebe  das  höchste  Opfer  nicht  scheue,  und  Aehnüches. 

Die  moralische  Rechtfertigung  menschlicher  GeBchicke  ist 
nur  eine  der  vielen  Formen  ästhetischer  Angemessenheit.  Wo 
der  Pichter  selbst  den  Nachdruck  legt  auf  Schuld  und  Unschnldi 
da  wird  jene  poetische  Gerechtigkeit  mit  Recht  der  treffendste 
Gesichtspunkt  sein.  Aber  die  sittlichen  Ideale  wechseln  nadi 
Völkern,  Epochen  und  Individuen.  Haben  wir  den  geistige 
Schwerpunkt  der  Kunst  eines  Dichters  oder  eines  bestinunteo 
Dichtwerks  erkannt,  so  wird  die  Art,  wie  die  äussern  Dinge 
sich  ereignen,  von  selbst  daraus  folgen.  Die  Welt  bietet  uni 
das  Schauspiel  oft,  dass  das  Liebenswürdige  untergeht,  das 
Gemeine  triumphirt.  Der  Dichter  wird  uns  auch  nicht  immer 
einen  so  herben  Anblick  ersparen  können.  Das  Edle  bleibt  doch 
immer  das  Edle,  das  Gemeine  doch  das  Gemeine.  Die  äussern 
Ereignisse  nehmen  weder  Jenem  von  seinem  Werthe  noch  fiiigeD 
sie  Diesem  hinzu.  Genug  dass  wir  Herrliches  gesehen  und  den 
Ernst  des  Menschenlebens  im  verklärten  Lidite  der  Poesie 
kennen  gelernt  haben,  die  die  Verhältnisse  zum  Ungemeinen 
und  Idealen  steigert.  Die  Versöhnung,  die  Manche  vermissen 
wollen,  liegt  in  der  innem  Natur  des  Grossen  und  Schönoi, 
gross  und  schön  zu  sein.  Es  bedarf  dazu  keiner  äuaaem  Ver- 
herrlichung. 

BHcken  wir  auf  die  Geschichte  des  Drama's  zurück.  Unter 
den  Neuern  soll  es  Schiller  gewesen  sein,  der  die  Schicksals- 
tragödie  durch  Lehre  und  Beispiel  zuerst  aufgebracht  habe.  Ja 
Schiller  war  wohl  selbst  der  Meinung,  das  Prinzip  der  grie- 
chischen Tragödie,  das  er  im  Schicksal  fand,  zu  erneuen  und 
so  zu  -den  rechten  Quellen  des  Tragischen,  d.  h.  hier  desjenigen, 
was  das  Wesen-  der  Tragödie  ausmachte,  zu  gelangen.  In  der 
That  ist  auch  im  „Wallenstein^  z.  B.  vom  Schicksal  viel  die 
Rede,  und  was  mehr  sagen  will,  der  Held  unterliegt  hier  wirk- 
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lieh  einem  äussern  Schicksalszusammenhang«  Das  wäre  mm 
also  etwas  Neues,  und  Shakspeare  z.  B<  kannte  das  Scbicksa 
nieht?  Ist  es  etwa  nicht  eine  solche  schicksalsvolle  Verwicklung, 
der  Eomeo  und  Julie  unterliegen?  Der  Zufall,  der  Eomeo  auf 
den  Ball  führt,  der  andre,  der  ihm  Tybalt  in  den  Weg  schickt, 
und  jener  entsetzliche  Irrthum,  der  die  Katastrophe  trotz  der 
schlausten  Veranstaltung  herbeiführt,  die  Wichtigkeit  der  wenig^i 
Minuten,  die  unberechenbare  Störung,  die  den  wohl  angelegten 
Plan  scheitern  last,  —  ist  das  nicht  Alles  wie  mit  der  höchsten 
Konsequenz  vom  Schicksal  angelegt?  Wirkt  doch  selbst  in  dem 
alten  Familienzwist  auf  fast  antike  Weise  die  n^tiraQxog  ^rti 
herein,  ein  uraltes  über  den  Häusern  und  Geschlechtem  schwe- 
beDdes  Verhängniss,  dem  die  letzten  herrlichsten  Sprösslinge 
zum  Opfer  fallen.  Aehnliches  begegnet  uns  im  „Othello.^  Im 
nMacbeth'^  haben  wir  den  ganzen  Apparat  der  griechischen 
Schicksalstragödie,  Orakel  und  verblendete  Leidenschaft,  gräuel- 
voUe  Thaten  und  schliesslich  den  grossartigen  Untergang  durch 
des  Orakels  Zweideutigkeit.  Nicht  in  allen  Tragödien  Shak- 
speare's  herrscht  das  Schicksal  auf  ähnliche  Weise.  Aber  eben 
80  ist  es  auch  bei  den  Griechen.  Bei  Aeschjlus  möchte  der 
Agamemnon  und  die  Sieben  gegen  Theben,  bei  Sophocles  der 
König  Oedipus  und  die  Trachinierinnen  zu  den  Tragödien  ge- 
rechnet werden  kennen,  in  denen  der  Hauptnachdruck  auf  dem 
Tragischen  und  dem  Schicksal  liegt.  Sonst  finden  wir  nichts 
Aehnlidies  in  diesem  Kreise.  Bei  Schiller  ist  der  „Wallenstein^ 
und  die  „Braut  von  Messina^  vom  Schicksal  durchzogen,  un<) 
damit  sind  wir  zu  Ende., '  Ist  nun  nicht  das  VerMltniss  bei 
den  Griechen,  bei  Shakspeare,  bei  SchiUer  überall  dasselbe?/ Bei 
Calderon  ist  es  ganz  ebenso.  Was  sollen  wir  also  sagen?  Untet 
den  deutschen  Tragödien  ist  der  „Wallenstein^  die  erste,  welche 
mit  Bewusstsein  den  poetischen  Eindruck  durch  das  Tragische 
des  Schicksals  steigert  Aber  woher  kommt  das?  Vom  Stoffe. 
Und  wo  ein  ähnlicher  Stoff  ist,  wie  der  des  „ Wallenstein, '^  da 
haben  alle  Dichter  aller  Nationen  von  allen  Glaubensmeinungen 
dieselben  Hebel  des  tragischen  Eindrucks  gebraucht. 

Die  wesentliche  Seite  des  „Wallenstein^  isf,  dass  in  ihm 
die  Welt  egoistischen  StrebeQS  an  dem  Beispiel  eines  Feldherm 
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geschildert  und  gezeigt  wird,  wie.  diese  Zwecke  des  Ehrgeizes 
von  den  Staniogen  und  Zufällen  der  äussern  Welt  abhängen, 
wie  unfrei  •  diese  £goisten  in  ihren  eignen  Handlungen  sind,  wie 
das  Schicksal  erst  ihren  Thaten  ihre  Bedeutung  gibt  Dem 
gegenüber  wird  die  Welt  uneigennütziger  Hingebung,  Begeiste- 
rung und  Liebe  in  dem  Beispiel  zweier  herrlichen  Menseben  ge- 
schildert, und  diese  Herzen  erscheinen  als  die  Statte  wahr« 
innerer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Mächten  der  äns- 
sem  Welt.  Hier  also  musste  das  Schicksal  eine  bedeutaide 
BoUe  spielen.  In  der  Braut  von  Messina  ist  das  einfache,  ao 
die  Antike  erinnernde  Thema,  wie  wilde  Leidenschaftlidikeit  in's 
Verderben  rennt.  Der  Leidenschaft  steht  die  furchtbare  Madif 
des  Schicksals  nothwendig  gegenüber,  das  Streben  des  Leiden- 
schaftlichen erscheint  als  unfrei,  finstem  Mächten  anheimgegeben. 
Hier  kommt  natürlich  alles  darauf  an,  dass  der  Eindruck  de« 
Tragischen  so  hoch  wie  möglich  gesteigert  werde. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  nicht  mehr  darüber  beklag», 
dass  das  Geschick  der  Helden  keinen  vernünftigen  Grund  habe, 
da  es  ja  durch  die  blinde  Schicksalsmacht  bewirkt  sei.  Wir 
werden  nicht  die  Weltanschauung  des  Dichters  tadeln,  der  ans 
an  der  Weisheit  der  Vorsehung  irre  m^he.  Das  Schicksal 
ist  nur  der  Ausdruck  einer  innem,  organischen,  sittlichen  Noth- 
wendigkeit,  die  in  ästhetischer  Form  erscheint,  einer  Nothwen- 
digkeit,  die  mit  moralischer  Abrechnung  keineswegs  identisch 
ist,  aber  doch  nur  die  äussere  Explikation  des  sittlichen  Eenefi 
der  Charaktere  ist. 

Aber  es  giebt  in  der  That  eine  Art  von  sogenannten  Sekick- 
salstragödien,  die  jeden  Menschen  von  irgend  gesundem  UrtbeO 
anwidert.  Wir^  erinnern  an  die  fatalistische  Romantik.  Die 
Namen  sind  bekannt  genug.  Und  was  empört  uns  so  bei  Wer- 
ner, Müllner  und  Genossen?  Dass  das  Schicksal  eine  so  grosse 
Bolle  spielt?  Keineswegs,  sondern  dass  es  bei  den  Haaren  her- 
beigezogen ist.  Ja,  wenn  es  sidi  um  etwas  Grrosses  handdte, 
um  grosse  sittliche  Konflikte-,  gewaltige  Charaktere,  die  das 
Grosse  der  Menschheit  iil  sich  darstellten,  so  würden  wir  das 
Schicksal  schon  mit  in  den  Kauf  nehmen.    Aber  das  ist  ja  in 
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der  eigeDtlicfaen  Bomantik  nun  und  nimmer  der  FaH.  Diese 
bewegt  sich  im  Kleinleben ,  das  sie  mit  Gewalt  zu  etwas  Poe- 
tischem hinaafschraubt  durch  das  Phantastische,  durch  die  spezi« 
fifich  poetischen  Darstellungsmittel,  die  doch  nur  einen  Sinn 
haben,  wenn  sie  die  ergreifende  Form  für  einen  grossen  Inhalt 
sind.  Aber  am  Inhalt  fehlt's.  So  gilt  das  Entsetzliche  wohl 
als  eigentlicher  Zweck  der  Darstellung;  je  krasser,  je  abscheu- 
licher, desto  besser.  Dasselbe  gilt  aber  nidit  allein  von  Tra- 
gödien, sondern  auch  von  Eolnanen:  es  wird  das  erschütternd 
Tragische  gesucht,  auch  wo's  nicht  hingehört.  Dem  spanischen 
Drama,  bei  dem  der  sittliche  Inhalt  der  Charaktere  sehr  gering 
und  unentwickelt  bleibt,  muss  man  denselben  Vorwurf  machen» 
dorch  das  haarstiäubend  Tragische  eine  starke  äusserUche  Wir- 
kung beabsichtigt  zu  haben.  Doch  erscheint  bei  ihnen  noch 
Alles  edler»  als  bei  den  fatalistischen  Tragödien  unsrer  Bühne. 
Wo  das  Zuchthaus  und  der  Schar£richter  die  eigentlich  recht- 
mädugen  Instanzen  sind,  da  sollte  man  doch  ^das  Schicksal  nicht 
erst  inkommodiren.  Solche  Ereignisse  aus  dem  Leben  von  ver- 
brecherischen  Persönlichkeiten,  solche  Spiele  des  Zufalls  mit  dem 
Willen  des  alltaglichen,  gedankenlosen  Menschen  sind  -gradezu 
ein  abscheulicher  Anblick.  Nicht  das  grosse  Schicksal  empört 
uns,  das  die  ernste  Form  des  ernstesten  Inhalts  ist,  sondern 
dass  es  sich  in  so  erbärmliche  Dinge  zu  mischen  hat.  — 

Das  Schicksal  ist  demnach  aine  vollkommen  berechtigte 
Form  der  dramatischen  Darstellung,  —  wo  es  hin  gehört.  Es 
kann  nicht  immer  des  Dichters  Aufgabe  sein,  moralische  Ab- 
rechnung zu  halten,  ja,  die  grössten  der  Dichter  haben's  nie 
gethan.  Schuld  und  Unschuld,  Tugend^ und  Laster,  gut  und 
bös,  —  wie  weit  reicht  man  denn  mit  solchen  Gesichtspunkten, 
wenn  man  den  Innern  Werth  von  Menschen  bezeichnen  soll? 
Der  Stallknecht  ist  tugendhafter  als  Caesar,  aber  Caesar  ist 
Caesar,  und  der  Stallknecht  doch  nur  ein  Stallknecht.  Nichts 
schiefer  als  diese  Massstäbe  für  die  grossen  Gestalten  der  Tra- 
gödie und  ihre  weltgeschichtlichen  Prinzipien.  Wir  lassen  uns 
i^  für  die  französische  Tragödie  mitunter,  für  Gryphius, 
für  die  Stubenpoesie,  für  unser  bürgerliches  Schauspiel  ge- 
&llen.    Aber  Cordelia,  Hamlet,  die  Jungfrau  von  Orleans  for- 
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dem  eine  andere  Beurtheilung.  Denn  Bedbt  hat  jede  grosse 
eigene  Natur.  Da«  Geschick  des  tragischen  Helden  ist  dne  or- 
ganische Entwicklung  seines  CUarakters,  und  es  ist  das  Gesetz, 
dass  dem  innerlich  Unfreien  die  äussere  Welt  unter  der  Gestali 
des  Schicksals  entgegentrete.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  es 
„  Schicksalstragödien^  giebt. 
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Die  gelehrten  E^ritiker,  indem  sie  gewöhnlich  Fauriels  kfihn 
ausgesprochene  Sätze  verwerfen,  haben  sich  fast  alle  damit  be- 
gnügt, die  proyenzalische  Poesie  als  eine  in  vielen  Beziehungen, 
besonders  in  der  Form  schon  Vollendete*)  lyrische  anzuerkennen, 
die,  während  sie  für  Nordfirankreich,  Spanien  nnd  Italien  die 
Muster  aufstellte,  kaum  den  Versuch  zu  epischer  Production 
gemacht  oder  doch  sehr  bald  ihre  UnTähigkeit  dafür  anerkannt 
iiabe.**)  Als  vor  einigen  80  Jahren  Lachmann  das  provenza- 
lische  Gedicht  Fierabras  entdeckt  hatte,  berührte  sein  Heraus- 
geber, Immanuel  Becker,  die  Frage  über  seine  Originalität  gar 
oicbt;  Uhland  aber,  der,  soweit  es  damals  möglich  war,  das 
altfranzösische  Epos  gründlich  kannte  (s.  seine  wichtige  Ab- 
handlang  über  das  altfiranzösische  Epos  in  Fouqu^s  Musen, 
Berlm  1812,  I,  3,  59)  und  der  durch  einige  seiner  ausgezeich- 
neten Balladen  bewies,  wie  sehr  er  die  Troubadours  der  „seli- 


*)  Schon  Ikloiukes  (f  ISSS)  sagt  in  seiner  Chronik  t.  6298  par  nstore 
^Dcoie  eon  troavonf  fontPkoaendel  et  eins  et  sons  millon  qne  gent  d*aat>e 
pait.    Vgl.  Faoriel,  Reyue  YIII,  188. 

*^  Nach  Papona  Vorgänge  (Voyage  de  Provence,  Paria  1787),  der  be- 
(ondera  im  4.  Abachnitte  gegen  Le  Grand  d^Avasy  für  die  Provenzalen  za 
Felde  zog,  hat  Fauriel  seine  Ansichten  in  seinem  Werke  über  die  Poesie 
der  Tronbadoors  nnd  m  der  Revne  des  2  mondes  VH,  1882  aasfUhrlicfa 
<Urgelegt;  dem  letzteren  folgt,  im  Ganzen  mehr  genüissigt,  Baret:  Provence 
et  Espagne;  Bruce  Whjrte,  histoire  des  langnes  romanes,  Paris  41,  gibt  kein 
recht  bestimmtes  Urtheil,  Sismondi  I,  208  spricht  mit  Le  Grand  den  Pro- 
venzalen  das  Epos  ab.  Geyder  (Haupts  Zeitschrift  IX,  1,  Leipzig  52)  be- 
sätet Fauriels  Ansicht  über  den  provenzalischen  Ursprung. 
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geu  Provencerthale^  liebte,  Uhland,  sage  ich,  erklärte  ohneBe- 
denken»  dass  das  vorliegende  Gedicht  nordfranzösischeiL  Ur- 
sprunges sei,  und  Diez  huldigt  dieser  Ansicht  in  einer  Anmer- 
kung zu  seinem  Werke:  Leben  und  Werke  der  Troubadours, 
Zwickau  1829,  S.  614.  Es  ist  hier  nicht  unsre  Absicht,  auf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  andrer  Gedichte  einzugehen 
und  anzuregen  oder  zu  wiederholen  die  Conjecturen  aber 
Arnaldo  Daniele. und  seine  bei  Dante  Pürgatorio  XXVI,  Piiki 
im  Morgante  Maggiore,  Diez  Leben  etc.  346,  Poesie  der  Trou- 
badours 207  etc.  erwähnten  Epen;  über  den  provenzal.  Bueres 
de  Antona  (Quadrio  a.  a.  O. ;  Warton,  English  poetrj,  I,  143); 
den  provenz.  Alexander  (Cresoimbini  332)  oder  Shcr  Gedidte 
zur  Verherrlichung  des  Hauses  Montalban  und  andrer  FamilieB 
des  Südens,  wdche  wahrscheinlich  Gegenstände  längerer  Ge- 
dichte in  provenz.  Sprache  waxen,  gleich  dem  über  Gerard  de 
Koussillon,  *)  den  alten  mythischen  Heros.  Auch  will  ich  Hier 
ausser  Acht  lassen  die  provenzalischen  Gedichte,  welche  Bay- 
nouard  im  ersten  Bande  seines  Lexique  roman  publicirte»  löder 
ohne  sie  später  ganz  vollständig  dem  Publikum  vorführen  zu 
können,  Gedichte,  deren  einige  Bruce  Whyte  in  seinem  citiiteD 
Werke  ohne  genügenden  Grund  für  in  einem  dem  altspanischen 
sehr  ähnlichen   Mischdialecte   geschriebene   Denkmale   ertäbU 


*)  Dieser  «Held,  über  den  ausser  Faoriel  zu  vergleichen  Reynaad,  Inn- 
sioDS  des  Sarrasins  und  G^rard  de  Roassillon,  Fragment  eztralt  de  lliistaiie 
des  S  demi^es  rf^nnmes  de  Bourgogne  par  Alfred  de  Terrebasse,  Lm 
1853,  wird  ausführlich  geschildert  in  den  2  von  Fr.  Michel,  Paris  1856,  eck- 
ten Gedichten,  deren  erstes,  das  provenzalische,  auch  von  üoflinann  (Uslm) 
publisirt  ist  pieser  Text  ist  bedeutend  Yollständiger  als 'der  sehr  fragnea- 
tarische  französische,  welcher  bei  V.  2241  (S.  70)  des  proyenzalisehen  be- 
ginnt und  bis  V.  8883  (S.  331)  mit  jenein  correspondirt;  die  dort  betindtkke 
Lücke  wird  pr.  durch  S775*-8834  (S.  119  ff.)  ausgefiült,  wie  S.  342  dnrdi 
y.  4192  -4439  ff.  pr.  (S.  132—139);  S.  355  durch  V.  4852^8521  prov.: 
S.  363  durch  pr.  6754— G815  (S.  215-^217)';  der  fransoaiache  Text  bM 
ab  bei  V.  5074  (S.  308)  :=  proT.  6988  (ß.  222)  in  der  Mitte  einte'  Tir«fe 
während  daa  ProvenzaUsche  noch  bis  8949  geht.  Zwar  ist  aueh  dieser  Tot 
nicht  ganz  oomplet,  doch  kann  bei  dem  eben  angegebenen  Verhältnisse  wohl 
hier  so  wenig  als  bei  Richard  Löwenherz  und  Faydits  Liedern  (m.  Arebv 
2;yil,  S.  407  etc.)  zweifelhaft  sein,  wo.  das  Original  zu  aadien,  zaaaal  <S> 
auch  Girard  stets  als  Nationalheros  des  Südens  gefeiert  wird. 
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tmd  deren  Zahl  durch  die  von  Baynonard  itn  2teii  Binde  seine« 
Choix  des  po^sies  betitelten  Werkes  zusammengestellte  Liste  der 
von  Troubadours  citirten  Somane  wesentiieh  vennehrt  werden 
dürfte.  Zu  diesen  käme  noch^  ein  anderes  Werk,  wenn  in  der 
Ton  Cazton  1485  fol.,  London,  publizirten  ^Thystorye  of  the 
noble  lyght  yaljannt  and  worthy  Soiyght  Paris  and  of  the  fayr 
Vyenne  the  daulphyns  doughter  of  Vyennoys  translated  from  the 
Proyencal  language  into  French  by  Pierre  de  la  Seppade 
and  out  of  Frenche  into  Fnglishe  by  W.  Caxton»^  eine  weitere 
Notiz  über  den  provenzalischen  Ursprung  zu  finden  wäre,  die 
ich  aber  bei  näherer  Durchsicht  im  brittischen  Museum  nicht 
entdecken  konnte.  —  Ein  Versuch,  die  überaus  interessante 
Liste  der  in  Cabr^ras  und  Marsans  proyenzalischen  Lehrge^ 
dichten,  welche  zuletzt  Ton  Bartsch  in  dem  Stuttgarter  Archive 
edirt  sind,  als  für  die  Jongleure  zu  erlernenden  Epen  aufge- 
^ten  Namen  zu  erklären  und  genauer  nachzuweisen,  mUss 
^ohl  noch  eine  Zeit  lang  unterbleiben,  bis  die  lange  genug  schon* 
projectirte,  aber  leider  noch  immer  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
mene Publication  der  altiranzösischen  Heldengedichte  auf  diesem 
Gebiete  mehr  Licht  verbreitet  haben  wird. 

Bei  einem  Gegenstande,  wo  schon  so  viele  Conjecturen*) 
gewagt  sind,  will  ich  nicht  diese  Zahl  noch  vermehren,  sondern 
ganz  einfach  den  französischen  Text,  welchen  das  brittische 
Moseum  vom  Fierabras  besitzt  und  den  ich  ganz  copirt  habe, 
und  den  des  Supplement  frangais  180,  der  als  älter  bei  der  er- 
wähnten Veröffentlichung  zu  Grunde  gelegt  werden  wird,  mit 
dem  von  Bekker  publizirten  und  dem  englischen  Texte  ver- 
gleichen und  einige  Facta  hinstellen,  die  den  unpartheiischen 
Leser  in  den  Stand  setzen  werden,  selbst  zu  urtheilen  und  die 
CoDsequenzen  für  sich  zu  ziehen.  Es  ist  eigenthümlich,  dass 
die  englische  Uebersetzung  in  vielen  Punkten  mit  dem  proven- 
zalischen Texte  übereinstimmt,  während  sie  in  denselben  bedeu- 
tend vom  firanzösischen  abweicht;  aber  obgleich  wir  wissen, 
dass  die  Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet  die  provenzalische 
Posie  sehr  begünstigten  und  Richard  Coeur  de  Lion  sie  selbst 


*)  Dass  provenzalische  lyrische  Gedichte  in  das  Nordfransösisdie  über* 
setzt  sind«  ist  wohl  ziemlich  sicher,  s.  Archiv  XVII,  407. 
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trieb  (s.  Warton  I,  116);  obwohl  wir  von  den  proyenzaliscb^ 
Biographen  erfahren,  dasp  Bichard  de  Mauleon,  einer  der  inter- 
esBantesten  provenzalischen  Dichter»  ein  gebomer  Englander 
war,  daas  provenzalische  Troabadonrs  vielfach  weit  nmher- 
reisten*)  (vgl.  Folquete,  Fajdits  Biographien) ;  obgleich  Chauoer 
mit  der  provenzaliechen  Poesie  nicht  bloss  durch  Petrarca  imd 
Boccaccio  bekannt  war,  dürfen  wir.  doch  nicht  unmittdibar  aber 
den  Ursprung  des  englischen,  in  manchen  Partien  ganz  origi- 
alden  Gedichtes  nrtheilen,  welches  leider  nur  als  ClubpuUica- 
tion  in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangt  und  daher  überani 
selten  ist,  so  dass  es  sich  nicht  einmal  im  brittischen  MusemD 
findet.  Ich  beziehe  mich  hier  auf  das  Manuscript  and  cBe  mir 
gütigst  zur  Ansicht  vorgelegten  Correcturbogen  der*  für  den 
Boxburgh-Club  besorgten  Ausgabe,  welche  Sir  Thomas  Fhilfipfi 
in  seiner  herrlichen  Bibliothek  zu  Middlehill  besitzt,  dieser  Idder 
noch  zu  wenig  zugänglichen  Fundgrube  für  seltene  Werke,  die  audi 
^on  dem  vergeblich  von  mir  in  Frankreich  und  England  gesuchten 
portugiesischen  Cancionero  des  Königs  Dimz  (f  1325),  den 
Lord  Stuart  de  Rothsay  zu  Paris  in  nur  25  Exemplaren  drucken 
liess,^  die  für  jenen  gelehrten  Gesandten  in  Lissabon  ursprong- 
lich  angefertigte  AbschrijBt  des  alten  Manuscriptes  besitzt.  (HaülBm, 
welcher  das  interessante  Buch  in  seinem  grossen  literariusto- 
rischen  Werke  citirt,  schrieb  mir  auf  meine  Anfirage,  er  hAbe 
von  Lord  Stuart  dn  Exemplar  gehabt,  aber  es  zurückgesandt)  **) 

Diese  englische  Bomance  of  the  Sowdone  of  Babyloyne  and 
of  Ferumbras  his  sone  who  conquerede  Bome,  118  Seiten,  4, 
welche  nicht  älter  als  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  aber  sicher 
nicht  aus  Mus.  Britt.  Bibl.  reg.  15  E  VI  übersetzt  ist,  wie 
wir  gegen  EUis,  II,  369  zu  beweisen  ho£Een,  beginnt  mit  einem 
einleitenden  Gebete,  das  EUis,  da  es  den  in  dergleichen  Werken 
gewöhnlichen  Charakter  trägt,  in  seiner  Analyse  des  Gedidites 
nicht  weiter  erwähnt;  es  lautet: 


*)  Wie  sehr  das  gebräuclilich ,  zeigt  ein  Manuscript  Hariej.  439» 
Vt.  1961:  the  letre  of  passage  to  retoume  to  the  duc  of  Anstriche  ther« 
maister,  geven  to  2  myostrells  in  the  second  jear  of  King  Richards  3.  leigo 
the  4th  day  of  octobre. 

**)  Bellermann,  die  alten  Liederbücher  der  Portogiesen.    Beriin  1840. 
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God  in  gloxye  of  myghteste  moost, 

that  al  thioge  made  in  sapience 

by  vertue  of  woorse  and  holy  goost 

gyvinge  to  man  grete  ezcellence 

and  alle  yat  is  in  er^he  wroght 

subjecto  to  man  and  mane  to  tlie 

that  he  shulde  withe  herto  and  thought 

to  love  and  serve  and  noone  bat  the 

for  zyfe  mane  kepte  thy  comaundemente  etc. 

Der  eigentliche   Anfang   dea  Gedichtes  (Y.  25)   und   die 
Notiz  über  seine  Quelle 

as  it  ifl  writen  in  Romaonce 
and  founden  in  bokes  of  Antiqayte 
at  Selnte  Denyse  Abbey  in  Fraunce 
there  as  Cronycies  remembrede  be, 
höwe  Lavan  the  Einge  of  hie  degre 
and  syre  and  Bowdone  of  hio  Babilone 
>     conquerede  grete  parts  of  Cristiante 
that  was  bom  in  Aakalone 
and  in  the  cite  of  Agremore 
appone  the  rivere  of  Flagote ... 

iflt  eher  gleich  dem  zweiten  als  dem  ersten  der  proyenzalischen 
Prologe^  welcher  auch  ins  Französiche  übersetzt  ist;  aber  der 
ganze  folgende  Theil  bis  1051,  -  vollständiger  als  der  proTenza-* 
lische  Text,  gibt  uns  die  auch  mitunter  im  proyenzalischen  und 
französischen  Text  erwähnte  Geschichte  der  Stadt  Rom  durch 
die  Sarazenen,  welche  einen  wesentlichen  Theil  des  Gedichtes 
aasmachte.  Wenn  EUis  Ansicht  richtig  ist  (und  viele  Gründe 
sprechen  für  den  fremden  Ursprung  des  Gedichtes ,  das  gleich 
andern  aus  dem  Cyclus  von  Carl  dem  Grossen  eine  Zeit  lang 
in  England  sehr  populär  und  sogar  in  Schottland  beliebt  war:* 
8.  Barbour's  Bruce  ed.  Jamieson  S.  54 ,  wo  während  Bruce's 
Truppen  über  den  Lochlomond  setzen,  aber  in  einem  einzigen 
Bote  diese  Expedition  nur  langsam  von  Statten  geht. 


*)  Nidiolson  behaoptet  zwar  in  seiner  Ausgabe  der  Auchinleck  Roman- 
ces  of  Bonland  and  Vemaga  and  Otnel,  Edinburgh  36,  S.  VUI:  that  such 
Romaaoes  ever  attained  anj  permanent  footing  in  England,  remains  to  be 
proTed.  • 

ArchlT  t  a.  Sprachen.  XXVI.  10 
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the  King  the  quhilis  merjlj 

red  to  tbaim  tbat  war  bim  hj, 

Bomanjs  off  worthi  Ferambrace 

ihat  worüiily  ourcommjn  was  * 

tbrow  the  rycbt  douchty  Olywer . . . )  — 

dann  haben  wir  uns  nach  einer  andern  Redaction  des  Ori- 
ginals umzusehn,  die  den  Bericht  über  jene  Eroberung  enthielt, 
welchen  wir  einflechten  wollen,  um  die  Entwicklung^ der  vat- 
verbreiteten  Fabel  darzulegen.  Da  ein  Schiff,  gehörend  dem 
Sowdan,  den  das  Manuscript  Lavan  nennt»  wahrend  er  proTen- 
zalisch  und  französisch  stets  Balan  heisst,*)  von  den  Bömern 
geraubt,  so  beordert  er  seine  Truppen  nach  Egremoure  und 
spricht  mit  seinen  zwei  Bäthen  Sortybraunce  und  Olibome  über 
die  vorzunehmende  Bache.  Der  König  Lukafere  von  Baldis, 
den  wir  nachher  noch  als  unglücklichen  Liebhaber  von  LavaDfl 
schöner  Tochter  Florypas  finden  werden,  verspricht  „the  kinge 
of  Fraunce  I  shal  the  bringe  and  the  XII-  dosiperea  **)  aDe  in 
fere  (V.  239),^  nach  der  Sitte  der  Sarazenen,  welche  in  diesen 
Epen  niemals  wissen,  dass  man  Niemanden  hängt,  man  bitte 
ihn  denn. 

[So  verspricht  Calainos  in  der  schönen  spanischen  RomMDze 
Aehnliches,  doch  Boland  straft  ihn  durch  Abhauen  des  aBza 
kühnen  Hauptes;  und  König  Agolant  sagt  auch  in  AspremoDt 
(Ms.  H.  B8,  V.  2): 

Karies  en  serra  come  cheitif  men^ 

nn  grant  cairan  (später  genannt  carcao)  anereit  al  col  iem^ 

all  ne  ronie,  le  ebof  anra  oop^] 


*}  Ein  ahnlicher  Wechsel  findet  sich  im  Naaen  des  BJot^f^  Wm  voo 
Wasehune  im  Roman  Wilhelm  von  Douriens,  der  V.  SSS  Lebin  heisst. 

**).  Diese  Form  ist,  eigenthümlich  noch  mit  12  znsammengeateQt,  ent- 
standen aus  dem  französischen  douze  peres ,  ähnlich  wie  Doanamo  in  dn 
italienischen  Gedichten  ans  Dax  oder  Duz  Naymes.  Das  Wort  findet  ttcb 
sehr  oft  in  der  altenglischen  Poesie,  in  der  Spagna  sind  so  die  dodiei  psn* 
ihre  Erwählung  findet  sioh  evsählt  in  dem  Stucke  des  ^^^«**^«  Asyfaasali 
welchen  das  Berliner  Manuscript  nicht  hat  und  der  die  Erählong  venEsft* 
monts  Tode  durch  den  jungen  Roland  ergänzt  Roland,  noch  nieht  Ritter« 
erschlägt  mit  einem  Stocke  den  berühmten  Gegner  setaes  Herm,  wird  xor 
Belohnung  mit  der  Ritterwürde  und  dem  früher  Saumont  gehörigen  Schwerts 
Durendart  beschenkt  und  aus  den  mit  ihm  zusammen  an  Bittem  gescUs^ 
genen  jungen  Helden  wählt  Carl  seine  Pairs.  « 
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Hier  übemimiial  der  alte  König  Galindres  den  wohlrer« 
dienten  Tadel  des  jngendlieben  Bmusekopfes.  IXe  Sarazenen 
bdagem  Born,  dessto  Vertheidiger  Savaris  (ein  sehr  gewöhn- 
licher provenzalischer  Name)  durch  Astrogot  of  Ethiop  getödtet 
wird  (345  Bstragot,  426  Estugote"^);  V.  855: 

I  trowe  lie  were  a  devele«  sone  of  Belaalmbbit  Ijne; 
aber  auch  er  fällt  in  einen  Hinterhalt  am  Thore  Colison  (430). 
Die  bedrängtem  Römer  senden  einen  Boten  an  Carl,  welcher 
ihnen  Qj  of  Burgojne  mit  1000  pomide  und  dem  Versprechen, 
selbst  so  bald  als  möglich  zu  erscheinen,  hinschickt.  Da  dieser 
Held  in  der  romantischen  Geschichte  sehr  berühmt  imd  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Ferabras  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten ist,  so  wollen  wir  nach  dem  Manuscripte  Hariej.  527  die 
frühere  Geschichte  des  Heros**)  aus  dem  Gedichte  von  4596 
Versen  aus  dem  18.  Jahrhundert  hier  einflechten***)  (die  £r- 
zaUong  in  der  Spagna  VU  und  XXVI,  verschieden  von  dem  Be- 
richt in  de/ Spagna  XXII— XXIV,  enthalt  manche  im  (Jedichte 
Bidit  erwähnt«  Facta,  von  dem  übrigens  noch  eine  ältere,  ojBt 
kunere  und  vielfadi  abweichende  Rezension  sich  in  Tours  be- 
findet, mit  folgendem  Anfange: 

Oiez  seignoar  baroan,  Dieus  youb  croiMe  bonU, 
Si  ¥008  oommencerai  cbancon  de  grant  barntf    (Harl.  nobilitQ 
«         de  Charle  Temperere  le  fort  roi  eoroimö 
(le  meiUiir  ke  tost  ea  k  cresüeat^    H.). 

XXXVII  (H.  vint  el  tb,  wss  «ach  Ms.  Toan  am  Ende  tagt)  ans 
toiu  plains  acompHs  et  paasez  (H.  oar  dex  Tot  mand^) 
fii  li  rois  (H.  Charles)  en  fispagne  o  lui  son  grant  bam^  (H.  cele 
ettrange  legn^  ' 

Carl  ist  schon  26  Jahre  in  Spanien,  und  da  er  die  Stadt  Nobles 
emgenommeu,  will  er  gegen  den  Amachort)  von  Corde  ziehn, 

*>  Dm  Ordiograplne  ist  grade  so  ansicher  in  den  englischen  als  in  den 
fimimebte  If  anuscrrpten  dieser  Zeit,  wo  in  wenigen  Zeilen  derselbe  Name 
8>tt?eiisfaieden  auftritt,  z.  B.  Otoel,  Othiel,  Otes,  Otun  in  dem  gleichnamigen 
ßpofl,  Agolafre  ond  Oolafre,  Amagon  und  Magon  im  Aspremont,  Heaomont, 
Kamont,  Samtuit  etc. 

^)  9.  bei  AlberieifS  S  fontinm  (Leibnitz  80C)  einen  Auszug  des  Ganzen. 
***)  VergL  .meine  Beitrüge  zuf  Kunde  altfranzösisch^  Literatur  S.  27. 
t)  Dieses  wohl  aus  dem  Arabischen  entlehnte  Wort  findet  sich  sehr  ver- 
'^'^'^^^gesdbieben :   atimaehor  te  fera  ou  roi  ou  amirant:    Chanson  d'An- 

10* 
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aber  die  Paladine,  schon  durch  den  langen  Feldsog  ennudet, 
dringen  auf  Heimkehr,  denn  sie  haben  schon  zu  viel  geütten, 
sie  sind  plus  veluz  ke  n'est  urs  deram^:  Carl  hat  stets  in  bq- 
nem  Zelte  gesessen,  ohne  sich  sehr  anzustrengen.  Cari  ist  da- 
gegen: er  hat  erobert  Boreille,  Ays  en  Qascoine,  Estonges  en 
Valenoe,  Mungardin,  le  Groig  e  FEstoille,  PampeUune  la  riche» 
uod  hofil  auf  mehr;  aber  Keichard  von  derNormandie  sans  poor 
ki  de  Böen  fu  sire  (76  ygL  Ferabr.  3595,  3062  qui  de  Fescun 
fist  la  maistresse  abbaye),  stets  als  ein  sehr  kühner  Kämpe  ge- 
schildert, sagt:  Du  wirst  nie  die  starken  Städte  Muntorgcd, 
Muntesclaire,  Lusenie  oder  Luserne,  Carsade  oder  la  tor  d'As- 
gorie  erobern.  Carl  beschliesst  dennoch  sie  anzugr^en  iiihI 
zieht  trotz  des  Grolles  seiner  Paladine  ab,  da  ein  Engel  ihn  in 
seinem  Vorhaben  bestärkt  hat.  Er  greift  alle  vier  yergebeos  aOf 
und  da  die  Armee  murrt,  erlaubt  er  einigei\  Gaacons  und  Cham- 
penois  zurückzukehren,  unter  der  Bedingung,  als  Sdaven  Ter- 
kauft  zu  werden,  wenn  sie  nach  Spanien  zurückkommen. 

Der  Dichter  überlässt  Carl  seinem  Grame  und  fährt  hob 
nach  Paris,  wo  die  enfans  de  France  versammelt  sind,  54,000 
(V.  219)  unter  den  Fahnen  der  12  Pairs:  Gui,  der  Sohn  Sam- 
son&>  des  Herzogs  von  Burgund,  Bertran,  Sohn  des  Neimoo,*) 


tioche  I,  278,  aomacor  6.  d'Orasge  4,  ICSI,  Sepi  Sages  Kdler  61 , 
kes  12226  und  5011,  wo  es  RaiiTeBbei^  aus  altomajor  ableitet;  aumacon  et 
aufages  an  Guiterlins  Hof  (Chaosoa  des  Sazons  I,  16);  im  Ferabras  3318 
steht  la  fille  a  l'aamatoar  für  die  sonst  Tochter  des  Amirant  oder  Adminnt 
(SG44)  genannte  Floripes:  almators  de  Cordrea  findet  sich  im  fiwnzöfiisdieo 
Turpin  (Bibl.  reg.  4,  CXI).  Im  Aspr^moot  U.  14z<>8  steht:  20  roii  » 
sunt  en  une  chambre  entr^,  4  amacnrs  e  un  amistat^,  in  der  GhanMO  <k 
R(^and  66 :  les  baruns,  eontes,  Toecontes,  e  duz  e  ahnacors,  leg  amirafles  e 
les  fils  als  cunturs;  im  Raonl  de  Cambraj  258  Tammassors  de*Cordes.  Nadi 
DuTal  histoire  litt.  XVIII,  727  stammt  es  durch  altumajor  aus  dem  An- 
bischen, Glai  führt  es  nicht  auf  omarakhor»  sondern  auf  almansor  zornck. 
Sonst  kommt  noch  Tamustenc  im  Agolant  vor,  Hohier  amindl  de  teire  de 
Orient  (Aspremont  H.  15  i^  3),  Mandekin  11  ameras  (id  17  v^t),  Vtmaami 
(Alischanz  5314),  amuafiles  (Oger  9820),  Falgalifes  (Boland  34  r=  ctMfy 

*)  Wie  schon  Ampere  bemerkt,  ist  im  Altfranzösischen  noch  eine  be- 
sonders in  Eigennamen  sehr  stark  durchgeführte  DerJinatiffln.  Dar  Konanstf f 
Naymes  hat  im  Regime  Naymon,  Otes  Oton  (s.  Otinel  undGiqr  of  Wannck)i 
Sampses  und  Sampson  (Guy  de  Bourg.),  Miles  undMUon  (Violette,  Aspre- 
mont), Charles  und  Charlon  (Oger),  Clairtf  und  CLuon  (Ferabc),  Gm  vaA 
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Bern  de  Muntider,  Tema  Sohn,  EstuB  de  Lengres  (EstnltuB 
comes  LinguenenBis  bei^Turpin,  Estught  of  Leggers  im  eng- 
fisehen,  PEstoc,  TEscot  im  franzosischen  Otind,  Ouilhot  PEscot 
im  provenzalischen  Feräbras  2106^  Estouf  im  Aspremont,  Wil- 
helm Ton  Estock  im  deutschen  Ferabras,  Astolfo  im  Italie- 
niBchen),  Geft^  l'Angeuin^  Sohn  des'  Salemon,  Herzogs  von 
Bretagne  (den  Carl  nach  Aspremont  beruft,  wo  er  imi  Ms.  H. 
ilf^lf  als  er  zum  Gefecht  geht,  ausführlich  beschrieben  wird, 
vor  ihm  Conein  de  Mantes  k  blanche  enseine: 

la  unt  Bretan  lur  enseine  cri^ 

c'est  Seint  Malloa  cele  de  lor  conMe); 

Sauari  le  Gascon  de  Toluse,  Sohn  des  Angeles,  Albers,  Sohn 
des  Bäsin  de  Burgoinon,  den  König  «Bulars  Krieger  im  Fera- 
bras  vor  dem  Thurme  erschlagen;  Terrion,  Richards  Sohn,  der 
im  französischen  Ferabras  3114  ohne  seinen  Namen  erwähnt 
iet;  Haston  (Hastes,  vergl.  Aspremont  Hatten,  Hattes),  Sohn 
des  Ivoire  'd'Iyorie,  den  Turpin  in  Monloon  unter  seinen  Geiseln 
eiDschliesst,  als  er  auszieht,  Girard  de  Fraite  yorzufordem,  und 
viele  Andre.  Sie  wollen  einen  andern  König  wählen,  da  sie  an 
Carls  Rückkehr  verzweifeln,  und  Maucion,  Ganelons  Sohn,  der 
Carls  Schwester  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gatten  Milon  ge- 
heirathet  hat,  macht  Anspruch  auf  die  Krone  als  nächster  Erbe: 
er  ist  von  allen  seinen  Verwandten  umgeben ,  deren  Namen  V. 
286  —  98  aufgezählt  werden  (vgl.  Doon  de  la  Roche,  wo  Tomi- 
les,  Charambaus,  Hardre,  Guenelon,  Aloris,  Hemis  de  Lyon, 
Forbin,  Malquerant,  Malingre  auftreten).  Aber  wegen  seines 
Stolzes  lassen  sie  ihn  ausser  Acht  und  wählen  Guy,  der  so- 
gleich sdnen  Unterthanen  aufträgt,  zum  Feste  des  St.  Jean  in 
Paris  bereit  zu  sein.  Sie  erscheinen  hier  alle  wohlbewafihet, 
aber  ni  ot  un  sul  ki  le  peil  ot  floriz.*)    Sie  ziehnaus,  Maucion 


Gmnn  (Guy  of  Wanrick),  Do«  tmd  Don  (Ms.  Harlej.  4404;.Gayde8  and  Gay- 
don (R4^iid),  Astes,  Aston  (Aspremont),  Boz,  Boson;  h  Pieron  in  Godefr. 
de  Booillon  frgm.  Bodlej.  Donce  881.  —  Vgl.  lerres  and  larron;  patain,  Al- 
daine  (Gay  de  B.  102)  neben  pate,  aide,  Bertain,  antain,  GtuHain  (Moaskes 
2700);  sogar  im  Englischen  ist  in  Bone  Florence  Mylys  im  r^me  718  My- 
loQ  genannt. 

*)  Der  Bart  ist  das  Zeidien  des  Mannes,  daher  werden  die  Helden  oft 
danaeh  genannt!  Aymeris  )k  la  barfoe  florie  (Alischanz  2170),  Charles  h  la 
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zu  belagern,  der  eeine  Abeichti  Bioh  Guy  zu  widanWtzra,  ans- 
gesprodien,  aber  als  er  das  grosse  Heer  geg^n  Maat  Lcheoi 
aurücken  sieht,  gibt  er  nach  und  wird  ins  GefängnisB  gesteckt 
en  la  tur  de  priuers  488  (diese  ganze  Erzählung  weicht  bedeutoid 
ab  von  der  Spagna  XXIV).  Nua  ziehn  sie  oadi  Burdeus  aar 
Gironde  und  parmi  les  landes  nach  Beline  powre  cit^,  wo  sie 
Weinberge  und  Eichen  finden,  die  Carl  gepflansEt  Ein  Pilger 
erzählt  ihnen  Ton  des  Kaisers  trauriger  Lage,  und  Guy  erobert 
Carsade,  dessen  Herr,  Barbarin,  sich  ergibt  und  getauft  Guys 
Boten  mit  Vieh  zu  Carl  führt.  Durch  ein  Wunder  weicht  das 
Wasser  eines  Flusses,  den  sie  zu  paasiren  haben,  und  nach 
mancherlei  Abenteuern,  wekhe  ihre  Kühnheit  yeranksst,  werden 
sie  in  Carls  Lager  erkannt  und  finden  hier  Alles  in  trostloser 
Lage.  Der  Kaiser  selbst,  ergrimmt  über  die  steten  Vorwmft 
der  Unthätigkeit,  *)  geht  Luceme  auszukundschaften,  aber  da 
latimer**)  Boidan  de  Moride,  der  in  Frankreich  gewesen,  er« 
kennt  den  verkleideten  Kaiser,  welcher  jedoch  durch  den  Engel 
Gabriel  gestärkt  bis  zu  Aquilants  Saale  vordringt,  dort  den  Ver- 
räther Boidan  vor  den  Augen  seines  Herrn  tödtet  und  seben 


barbe  grifagne  (Ronceval  XLVI),  Brullard  o  le  poil  (Ferabr.  4180),  20  iml- 
liers  de  noire  gent  barb^  (Alesch.  5867);  selbst  Ximene  nennt  im  C!d  ibren 
Gatten  barbe  accomplie,  vgl  Reiffenbejrg,  Mooakes  II,  824  Note.  Sie  aehirareB 
bei  ibrem  Barte  wie  die  Araber  beim  Barte  des  Propheten  (Aliadi.  4S99, 
Roland  4,  Ferabr.  1682).  Auf  dieser  Wichtigkeit  des  Bartes  bemht  die  Be- 
deutung TOD  faire  la  barbe,  s.  Mouskes  28928  mit  Reiff.  Note  and  Aspremoni 
H.  47  V>.  I.    Vgl.  Chaucer  4094*   Canterb.  Tales;  Scott,  Marmion  VI,  J4 

*)  Im  Foulqaes  de  Candie  S.  177  macht  sich  der  Sarasene  Ospjnel 
ebenso  über  den  Kaiser  lustig,  TgL  Ferabras  5790;  aber  andrenetta  uafi 
er  sich  oft  wie  hier  tapfer  (so  aach  im  engl.  Ferabras  870),  doch  meist  ebne 
Erfolg,  und  gewöhnlich  wird  er  nur  durch  DazwischenkunA  der  Paladtne  ge- 
rettet, so  beim  Kampfe  gegen  Eaumont  durch  Roland ,  in  dem  Treffen  bei 
Mantrible  durch  seine 'Ritter  etc. 

**)  I/atimer  ist  vielleicht  nur  durcb  VsEteba  aus  ktinier  Terdaibt,  i. 
Warton  I«  65,  Note  3:  es  ist  gleich  tmchement,  da  latin  Sprache  ««r' 
^Soxfiv  bezeichnet  Die  Sarazenen  sprechen  meist  aragon  (Ferabr.  40S0  =» 
frz.  3636,  Turpin  cp.  17)  oder  turquois  et  aufiriquant,  bedoin  et  basdoii 
(G.  d'orange  S,  828),  sind  auch  oft  im  Besitz  dea  fTaaaösisdbeD  Idioms:  m 
Lucafer  und  Floripes  im  Ferabras ,  König  Tiebant  im  Foulqnes  17M,  der 
(Fol  174)  an  Kenntnias  (sot  parier  romanz)  König  Ludwigs  Boten  Geofioj 
fils  Henry  erreicht,  qui  nez  en  Berri  greioia  aot  et  ebne»  et 
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mk^i^   bewerketeUigt,    während    seine    Paladine    die    Stadt 
angreifen. 

In  derselben  Zeit  kuiidschaftet  Guy  mit  11  Genossen  la 
tonr  Halte  Mirmande  aus^  tödtet  den  riesigen  Portier  und  läset 
Alberiy  Oeoffiroi,  Safari»  Huon  und  Gtiilemer  als  Wachen  am 
Thore,  während  er  s^bst  zum  Schlosse  geht,  wo  er  Hoidelon 
in  seinem  eignen  Thronzimmer  zur  Unterwerfung  unter  Carl 
auffordert.  Als  dies  verweigert  wird,  tödten  die  christlichen 
Helden  alle  seine  Begleiter  und  nehmen  Besitz  von  der  Stadt. 
Aber  sie  finden  darin  nur  4  pains  bulet^z  e  1.  lardiz  de  cerf  et 
L  pot  de  vin,  und  nach  einer  Woche  fordert  Guy,  um  seiner 
Genossen  Leiden  zu  enden,  den  Sohn  des  Königs  Daremont 
zum  Zweikampf,  der  Alles  entscheiden  soll.  Die  Sache  wird 
angenommen  und  Guy,  der  mehrere  Tage  lang  nichts  genossen, 
wird  Tor  dem  Gefecht  kostlich  bewirthet,  wobei  er  den  Speisen 
volle  Gerechtigkeit  widerfehren  lässt.  ♦)  Der  Kampf  findet 
statt,  wird  aber  durch  Dragolant  unterbrochen,  der  seinem  Bru- 
der helfen  will;  doch  diese  Treulosigkeit  bewegt  den  König,  der 
auf  dem  Walle  Mahun  und  das  Kreuz  aufgerichtet  hatte,  dem 
bedrängten  Guy  zu  Hülfe  zu  eilen  und  sich  taufen  zu  lassen. 
Grade  jetzt  kommt  Naymes  an,  der  mit  anderen  Paladinen  ab- 
gesandt war,  Guy  zu  suchen ;  dieser  schickt  Yorräthe  und  Sol- 
daten an  den  Kaiser  und  zieht  selbst  gegen  Angorie ;  Hudelon, 
dessen  Gattin  Margarie  auch  getauft  ist,  eine  Verwandte  des 
Königs  Angori,  zieht  ihm  mit  Truppen  voran;  Reiner  tödtet 
den  König  Escorfant,  und  nach  glücklich  beendetem  Kampfe 
treffen  sie  alle  den  Kaiser,  der  durch  die  Nachricht  -von  Mar- 
nlles  Rüstungen  sehr  beunruhigt  war.  Guy  wird  König  von 
Spanien,  Carls  Schwester  und  belle  Aude  ziehn  nach  Hause  zu- 
rück, Carl  selbst  wird  durch  einen  Engel  aufgefordert,  nath 


*)  Solch  ritterliches  Benehmen  selbst  von  Seiten  der  Heiden  ist  in 
oQsem  Romanen  gar  nicht  selten:  im  'Otuel  ist  ein  Kämpfer  durstig  und 
^  Gegner  wartet,  ohne  diesen  Vortheil  zn  benatsen,  bis  er  sich  gesfarkt; 
^^Aswlbe  ereignet  sich  in  den  englischen  Gesta  Römanomm  im  Kampfe  zwi*- 
"cfaen  Josias  ond  Aeharon,  im  Strnt  zwischen  Oliver  und  Roland  im  G^rard 
^  \^aiie.  Ferabras  will  nichts  mit  dem  schwer  Terwandeten  OliTer  fechten» 
Rietet  sich  ihn  za  heilen  und  steigt  vom  Pferde,  um  dem  seines  Rosses 
im  Kampf  beraubten  gleich  zu  sein. 
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St.  Jaka  en  Gulice  zu  gehn.  In  seiner  Abwesenheit  bekgon 
Guy  und  Roland  von  zwei  verschiedenen  Seiten  aus  Lnsenie 
und  dringen  zugleich  ein,  Aquilant  flieht  zu  Wasser ,  or  les 
puist  governer  Pilates  e  Antecrist.  Ein  zwischen  den  zwei 
christlichen  Helden  ausbrechender  Streit  wird  beigelegt  dordi 
den  zurückkehrenden  Kaiser,  der  nach  Boncevalles  abzieht.  Das 
Gedicht  endet  im  Ms.  Tours  mit  folgenden  im  Harlej.  Ms.  nicht 
befindlichen  Versen: 

qai  or  voldra  chanson  oir  et  escouter, 

ei  Toit  iBndement  ss  bonne  defenner 

qull  ert  htumes  hien  tans  qull  me  doie  doner. 


Wir  kehren  nach  dieser  langen  Digression  zum  Sultan  La- 
vane  zurück,  der  Born  plündert  und  verbrennt  und  den  ScbaU 
mit  vielen  kostbaren  Reliquien  nach  £gremoure  in  Spanien  nimmt. 
Guy  kommt  zu  spät  und  ist  Zeuge  der  wilden  Freude  der  Sa- 
razenen, welche  V.  683  also  beschrieben  wird: 

thai  blewe  hornes  of  bras, 
thai  droDke  beestes  bloode, 
milke  and  hony  ther  waa 
thai  waa  roial  and  goode, 
serpentes  in  oyle  were  fried 
to  serve  ihe  Sowdaue  with  alle, 
Antrarian  thai  loude  cryed, 
that  flignifyed  joie  generalle . . . 

Carl,  dessen  Vorhut  Roland  befehligt^  während  Oliver  die  rere- 
warde  commandu't,  schwört  Rache  und  beginnt  die  H^den  aa- 
zugreifen»  da  771  wjnde  him  blewe  ful  faire  and  goode  iato 
the  ryver  of  Gaze.  Die  Einzelheiten  der  folgenden  Schlacht 
sind  im  Anfange  des  provenzalischen  Gedichtes  erzählt;  das 
französische  enthält  nichts  davon  ausser  wenigen  Anspielongen, 
aber  ein  in  beiden  nicht  enthaltenes  Stück  ist  das  englische 
Gebet  des  Sultans  zu  rede  März  Armipotente  (ein  Name,  der 
auch  bei  Chaucer  sehr  gewöhnlich:  1561,  1749,  1984,  2048), 
einem  Gotte,  der  in  den  französischen  Gedichten  nicht  als  heid- 
nisch-sarazeniBch  erwähnt  wird;  Mahom  (prov.  Bafom),  Terus- 
gan,  Apolby  Jupm,  Margot  (Ferabr.  2369  und  2481  paien  de 
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Margot),  Pitrot  (2884),  Baratron  (3658),  Barrakins  (Mouskes 
5325),  Kahu  (Aubri  203),  Lupi  (Ferabr.),  Gomelin  (Geoffroy 
de  Bouillon  Douce  Mb.  381)  sind  sonst  die  gewöhnlich  vorkom« 
menden  Namen  der  meist  aus  den  dassischen  Namen  verderbten 
Gottheiten.  Er  verspricht  939,  (vgl.  besonders  Chaucer  Canterb. 
T.  2375:) 

O  thow  rede  März  armypotente 

that  in  tbe  treade  bathe  base  made  tby  trone 

tbat  god  arte  of  bataile  and  regent 

and  rolest  alle  tbat  alone . . . 

on  bis  Owen  Tewesdaye 
witb  mjrre  aloes  and  Frankensense 
appon  condicion  tbat  tbou  me  graunte 
tbe  victorye  of  Crystjn  dogges. 

Er  ruft  sein  Volk  zusammen  und  regt  sie  auf  zum  heftigen 
Kampfe : 

8ome  bloo  some  golowe  some  blake  as  more, 
some  borible  and  stronge  as  devel  of  belle, 
be  made  bem  drinke  wilde  bestes  bloode 
of  tigre,  antilope  and  of  camalyone; 

dann  zieht  er  vorwärts  zum  Streite. 

Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Pariser  Ms.  Supple- 
ment firan^ais  180  (A)  und  dem  sehr  schlecht  geschriebenen, 
obwohl  schon  gemalten  Ms.  Biblioth.  reg.  15  £  VI  (B),  wd- 
ches  Loid  Talbot  Earl  of  Shrewsbüry  der  Königin  Margarethe 
von  Anjou,  Henri's  IV.  Gattin,  überreichte:  das  erste  hat  6199 
Verse,  das  zweite  nnr  4606,  aber  obwohl  das  provejizalische  (C) 
nur  5084  Verse  hat,  ist  es  doch  im  Anfange  reichhaltiger.  Die 
Einleitung  1 — 29  prov.  fehlt  beiden  anderen;  aber  die  folgende 
Tirade  wollen  wir  des  Vergleiches  halber  wenigstens  zum  Theil 
neben  einander  hersetzen: 

C.  30.  Senbor  ar  escontatz,  si  vos  platz,  et  aujatx 

B.    1.  Seignenrs  or  faictes  paix,  s'il  voas  piaist,  escoutez 

A.    1.  Seignoar  or  faites  pais  s'il  tos  piaist,  si  m'oez, 

C.  canso  de  ver^  ystoria,  milhor  non  auziratz   ' 

B.  cbanson  fiere  et  borrible,  jamais  meiUear  n'orrez 
A.         „         9      9    orible,  ja  meiUeur  ne  veores  (sie) 
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(X  qiie  Aon  ergM  meooiija,  ans  fin»  Tertaix. 

Ik  ce  n'est  mie  mencoDge,  aincois  est  verites 

A.  •      «      ,    menchoigne,  maU    „    fino  irerii^. 
C.  testimonis  en  trac  aTesqaes  et  abaU 

B.  60  tesmoing  en  trerai  eaeaqaes  e  abbez 
'  A.  fehlt 

C.  dergaei,  moynea,  epestres  e  los  sans  hononfs 

B.  dercs,  prestres  e  moines  eaesqaes  ordonoez 
A-  fehlt' 

C.  a  san  Denis  e  Fransa  fo  lo  rolle  trobats 

B.  a  Saint  Denis  en  France 'fixt  le  roule  tronoex 

A.  ,    »•      *   s>      »        >        fu  li  raoles       » 

C.  fehlt 

B.  plas  de  150  ans  a  yl  este  celez 

A.    plns  ia  li  estores  de  C.  L.  ans  este.. 

B  läBst  die  etwas  confusen  Verse  47  etc.  weg,  von  denen  ein 
Mal  y*  600  vorkommt  und  erwähnt  nur  ganz  kurz  die  Sdil«i( 
bei  Morimonde»  den  gefährlichen  Kampf  Oliviers,  der  schwer 
verwundet  wird,  und  wie  der  Kaiser  selbst  durch  sein  eignes 
Erscheinen  die  hart  bedrängten  Paladine  rettet.  Im  firanz.  Ge- 
dichte findet  sich  nichts  von  dem  Türe  de  Maragoyle  (I,  86) 
noch  von  Galot  de  Monroquier  (C.  220)»  die  lange  Geschidite 
von  Esclamar  d'Amiata  fehlt  in  A  und  B  (ist  es  Damiette?  im 
Eoman  de  Violette  ist  ein  Esclamar  de  Baudaire  =  Bagdad 
17S8),  ebenso  der  Bericht  von  den  Heldenthaten  des  (Xvier, 
welcher  lo  fils  Arapotis  tödtet  (dieser  Unglückliche  hat  tibrigeos 
das  sonderbare  Geschick,  noch  2  Mal  im  französischen  6edid>te 
ums  Leben  zu  kommen  (vgl.  B  1241  und  1832  filz  j^raupatrin 
und  C  1759).  Ebenso  erlegt  Olivier  den  Cömdraat  and  Opine 
lo  gris  (Ospinus  Algarbiae  dux  in  Aigolandus  Armee  bei 
Turpin  9  und  Ospinel  le  gris  in'Fonques  de  Candie).  Aber 
selbst  Autadara,  das  herrliche  Schwert,  ist  nicht  genügend  gegen 
alle  umgebenden  Feinde,  Boknd  und  seine  Genossen  wotkt 
sehr  stark  bedrängt,  bis  Carl  sie  mit  seinem  Schwerte  Joiots 
erlost  und  dem  verwundeten  Roland  triumphirend  mittheilt: 
mot  valo  mais  los  Tidhs  que  los  joves  assatz  (557). 
Hier  sind  wir  nun  an  dem  Puncte  angelangt,  wo  das  frans. 
und  provenz.  Gedicht  genauer  mit  einander  correspondireD :  frz- 
57  ist  gleich  pr,.  610.  Von  hier  an  tritt  der  Hdd,  welcher  dem 
.Ganzen  den  Namen  gegeben,   für  längere  Zeit  mehr  in  den 
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Vordergrund.  Hier,  d«  h.  mit  der  £rzftUuiig  von  Fieftbras 
stolzem  Auftreten  und"  eeiner  Herausforderung  der  Paladine  lie^ 
ginnt  der  zweite  Theil  des  sehr,  sdtenen  französischen  Prosa* 
romans  von  Symon  du  Jardin  k  Gen^e  (Mus.  brittann.  Gren« 
ville  10531,  4.).    Er  bepnnt: 

Saint  Pol  docteur  de  verit^  nous  dit  que  toutes  choses  re- 
duictcs  par  escript  sont  a  notre  doctrine  escriptes.  Et  Boece 
fidt  mencion  que  diversement  le  salut  düng  chacun  procede,  puys 
quainei  est  que  la  foy  cristienne  est  assez  par  les  docteurs  de 
sainte  egfise  corroboree,  neantmoins  les  choses  passus  diuerse- 
ment  a  memoire  reduictes  nous  engendrent  correction  de  vie 
illicife,  car  les  ouqraiges  des  anciens  sont  pour  nous  rendre  a 
viare  en  operacion  digne  de  salut  en  sujuant  les  bons  et  en 
enitant  les  mauuais  ....  Souuentes  foys  jai  este  excite  de  la 
pari  de  venerable  homme  messire  henry  bolomier  (wahrschein- 
Ech  meint  Beiffenberg  Mouskes  H.  Introd.  CCXXXY.  das- 
selbe Werk,  obwohl  er  Henri  Bolounier  schreibt)  qhanoine  de 
lausanne  pour  reduire  a  son  plaisir  aulcunes  histoires  tant  en 
latin  eomme  en  rommant  et  en  aultre  facon  escriptes  ....  et 
poor  ce  que  le  dit  henry  bolomier  a  veu  de  ceste  matiere  des- 
jointe  Sans  grant  ordonnance  a  sa  requeste  selon  la  capacite  de 
mon  petit  entendement  et  selon  la  matiere  que  jen  ay  peu  trouuer 
jay  ordonne  cestuy  liure.  Es  beginnt  mit  der  Geschichte 
Frankreichs  vom  An&nge  bis  auf  Carls  des  Grossen  Expedition 
nach  Constantinopel  in  13  Capiteln,  S.  16:  ce  que  jay  dessus 
escript  ie  lay  prins  en  ung  auctentique  liure  nomme  miroer  hi- 
BtoritJ  (d.  h.  Vincentins  Belkxvacensis)  et  es  croniqnes  andennes 
et  lay  taut  seoUement  transporte  de  ktin  en  iraneois.  Et  la  ma- 
tiere suiuant  qui  fera  le  second  liure  est  düng  rommant  fait  » 
lancsenne  facon  sans  grant  ordonnance  dont  jay  este  inuite  a  le 
reduire  en  prose  par  chapitres  ordonnez.  Nun  folgt  die  Ge- 
schichte des  Krieges  gegen  Ferabras  von  seinem  Kampfe  mit 
Olivier  an  bis  zu  Carls  Siiekkehr  ans  Spanien  in  49  Capiteln. 
Dieser  Theil,  fast  wörtlich  aus  dem  Gedichte  genommen,  endet 
auf  Seite  88  v^  mit  dem  Wunder  von  Carls  Handschuhen  grade 
an  derselben  Stelle,  wo  die  frühe  deutsche  Uebersetzung  mit 
den  Worten  „Und'  hiemit  haben  ^e  geschieht  des  manlidien 
Fierrabras  ein  ende.   Gott  von  unns  die  ewige  freude  nit  wende. 
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Amen,  abschliesst  Simon  geht  noch  weiter  und  hat  erst  110, 
nach  weiteren  24  Capitehi,  welche  die  letzträ  Begebeidieita 
von  Roncevalles  und  die  Rückkehr  nach  Deutachland  mekfen, 
hinter  nochmaliger  Erwähnung  vonBolomiers  Auftrage  sein  Bzidicit. 

Das  deutsche  sehr  seltene  Buch  hat  folgenden  Titel  (Mas. 
Brittan.  837 ,  C.  21):  Fierrabras.  Ejn  schöne  kurtzw^ilige 
Histori  von  eym  mächtige  Biesen  ausz  Hispanien,  Fierrabras 
gnant,  der  eyn  Hejd  gwest,  und  bei  zeiten  des  Durchleuchtigsteii 
grossen  Keyser  Karls  gelebt,  sich  in  Kämpffen  und  in  strdtten 
dapfferlichy  groszmüttig,  männlich  unnd  eerlich  gehalten  hat» 
wie  derselbig  vo  des  gemelten  Kejszers  grauen  und  diener 
ejnem,  genant  Oliuier,  löblich  unn  ritterlich  bestritten  worden, 
mit  sunderlicher  meidung  der  eerlichen  gemüte,  so  sie  beyde 
(wiewol  als  zwen  feind)  doch  schier  zu  sagen,  freundtlich  gegen 
eynander  im  KampfF  gefürt  und  bewisen,  auch  was  sich  nach 
solchem  weitter,  zu  bestreittung  d€s  Heiden  vatters,  des  Admi- 
rals  Yon  Hispanien  begeben  hat,  newlich  ausz  Frantzosischer 
sprach  in  Teutsch  gebracht  darausz  die  grosz  und  sterk  gmdts 
Eeyser  Karls ,  und  seiner  Fürsten,  so  dazumal  gelebt,  sunder- 
lieh  abzunehmen.  Wir  wollen  hier  Anfang  imd  eine  kurze 
andre  Stelle  neben  einander  mittheilen,  um  ein  Bild  von  der  Art 
der  Uebersetzung  zu  geben: 

Ladmlral    despaigne    nomme    ballan  payen   moult,    grant 
In  Hispanien  was  eyn  Amiral  gnantBaland,  ein  mächtiger 

et  puissant  de  corps  et  de  gens  auoit  ung  filz  nome 
Haid,  des  leibs   guuts  und  gwalt,  der  het  eynen  Bone  kiesz 

Fierabras  le  plus  merueilleux  geant  que  jamais  fut  de 
Fierrabras,  der  gröste  Riesz,   so  ye  von  eynichem  Frawenbild 

mere  ne.  * 

zur  weit  was  gewunnen  und  bracht  wcHrden,  dann  aeyna  gleichen 

car  de  la  grosseur  et  grandeur  de  son  corps  et  aussi  de  sa  foroe 
von  grosse,  stärck  und  eräfften  der  glider,  lebte  derzeits  niemants. 

il  estoit  le  non  pareil  le  quel  estoit  roy  dalixandrie  et  se  tenoit 
Derselbig  wä«  eyn  Künig  sa  Alexandrien  und  behersdiet  das 
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deasoulz   Iny  le  paiB  de  bafailome^  jusque  a  la  mer  rouge   et 
land  Ton  batülomen/ bisx  an  das  rot  m&re  nnder  im  was  audi 
estoit  seigneur  de  BousBie  et  de  Coolloigne.  *) 
Russen  und  Colonien  in  Gallitien. 

Die  zweite  Stelle  enthält  die  Beschreibung  der  Floripes  im 
gewohnten  überschwänglichen  Stile  der  Eitterromane.    S.  17: 
Ceste  fille  qui  estoit, jeune  non  mariee  estoit  moult  bien 
Diese  Jungkfraw  was  noch  unverheurat»  gar  schon  und  wol 
comprise  de  corps,  par  longueur  mod^ree,   blanche  comme  la 
gezogen^  einer  wolgemessnen  lenge,  weiss  als  ein  rose  in  dem 
rose  du  mois  de  maj,  les  cheueulz  auoit  reluisans  comme  le 
manet  des  mejen  sein  mag^  het  ein  leuchtend  haar  als  das  schön 
fin    or    et   desouk   estoit  sa  face   feminee,    en   ung   petit    de 
gold,  darunder  ein  antzlit  (sie)  ein  wenig  langelicht^  lecherliche 
longueur  des  jeulx  qui  y  estoient  rians  eyclers  comme  faulcon 
augea  und  clar  als  eines  gemeusten  falken  und  funckelent  als 
muci  scintillans  conune  2  estoilles  •  •  . 
zwei  kleiner  steiTilein  etc.  •  .  » 

Das  deutsche  Buch  ist  „getrnckt  zu  Siemmem,  durch  Jhe- 
ronimus  Kodier,  Secretorius  daselbst  1533.  2Meyen;'^  die  ältere 
von  Beiffenberg  (Mouskes  II,  CCXXXV),  Hagen  Buch  der 
Liebe  I,  146  —  268  besprochene  Uebersetzung  ohne  Datum  und 
Ort  ist  mir  ebensowenig  zu  Gesicht  gekommen  als  die  von 
Mone  besprochene  flämische.  Die  Geschichte  des  auch  von 
Rabelais  in  der  Genealogie  des  Pantagruel  erwähnten  Hdfden, 
welche  Calderon  in  La>Puente  de  Mantible  (ed.  Keil  I,  117) 
verarbmtete,  wurde  möglichst  wörtlich  durch  den  unermttdlichen 
Caxton  aus  Simons  Buch  ins  Englische  übertragen  und  gedruckt 
unter  dem  Titel:  Thjstory  and  1  jf  of  the  most  noble  and  crjsten 
prince  Charles  the  grete  Kyng  of  Fraunce  and  Emperour  of 
Borne.  1485.  Er  hat  diese  Arbeit  unternommen  requyred  by 
Mayster  William  Daubeney  one  of  the  tresorers  of  the  jewellys. 

Wir  wollen  jetzt,  indem  wir  einen  ganz  dem  von  Fauriel 
eingeschlagenen  Wege  unähnlichen  Gang  innehalten,   die  ver- 


*)  YgL  meine  Beitrage  zur  Kunde  altfiranz.  etc.  Literatur  S.  4  Kote. 
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•chiedenen  Uebersetzungen  des  Gredichtes  dnrdigehii  mid  kun 
Auazüge  neben  einander  stelleni  um  zu  zeigen,  wo  der  pvoTen- 
zalische  Text  besaer  ist  als  die  anderen,  wo  der  finmzosisdie 
sichere  Interpolationen  yerräth,  und  auf  der  andern  Seite  werdeo 
wir  unparteiisch-  angeben,  wo  der  proyenzaUsche  Text  dnrcb 
die  andern  corrigirt  werden  kann.  —  Wir  werden  dnige  Be- 
weise beibringen,  dase  der  englisdie  üebersetzer  Tiehnehr  dss 
Provenzalische  Tor  Augen  gehabt  und  dra  Leser  alsdann  selbst 
urtheiltti  lassen,  welcher  vtm  den  Texten  als  der  urspiünglichere 
anzusehn.  Da  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  unsre  Leser  id 
Besitz  des  provenzaliscben  von  Bekker  edirten  Oedichtes  mit 
so  werden  wir  .  nur  seltner  die  betreffenden  Verse  desselbeD 
hersetzen. 

L  C  besser  als  A  und  B:  Nach  1071  hat  B  639 
noch  einige  Verse,  besonders  ne  vous  tendra  de  rire  quant  yoos 
m'echapperez,  hier  ganz  schlecht,  in  C  gar  nicht  vorhanden.  - 
1319  p.  ist  in  888  fr.  ganz  corrumpirt,  1674  ist  in  f.  1153  qui 
me  peut  aux  cost^s  abgeschwächt,  wie  die  ganze  Stelle  schledn 
ter  ist.  —  P.  182Ö  fehlt  Guy  de  Bergonha  ganz  im  fr.  — 
1408  f.: 

son  nom  est  reame^ 

Floires  lui  mistrent  nom,  ainsi  fut  appelles. 

Francois  Tont*  trait  de  Teaae  en  ung  lit  portez 

si  com  Pen  dit  encores  et  c'est  la  veritez 
'    Saint  Florisnt  de  Roye  ainsi  est  appellex. 

ist  viel  geordneter  in  p.  1905  etc.  F.  1413  heiset  der  Snkas 
Baien,  gleich  nachher  1433  Jonas,  p.  ist  Balaan  geblieben;  der 
Widerspruch  des  SortÜH^w  (2570),  auf  .den  er  sidi  tiaohkr 
selbst  beruft,  fehlt  fif.  .2015  ganz;  2125  p.  ist  f.  1597  sehr  p- 
ändert,  wo  neben  Moramonde  noch  die  alte  Tante  der  flonpes^ 
Sarragonde,  Ton  dieser  schlecht  behandelt  wiid;  der  lange  Ex- 
curs  1592  f*  nach  p.  21,22  fehlt  über  diechambre  de  vert  msrfa« 
lice  fist  le  filz  MatusaUe,  puis  en  mourust  de  dael,  ce  dit  fsae- 
torite  quant  le  roy  Chanaon  en  fut  desherite.  2178  p.  beiaer 
als  f.  1446,  wo  Floripes  sagt,  sie  habe  Guy  geadm  en  Fiaace, 
m'a  il  mon  euer  emU^.  R  2335  bie  44  ist  f.  in  1815-19 
schlecht  zusammengedrängt;  p.  2459  lautet  f.  1921  Mahomet 
me  mandie  se  jamais  mengeue  tant  com  vif  sectz  •  •  • ;  2478  ist 
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r.  1930  m  Manirifale  e  Ciorrible  geändert;  f.  2865  f&Ut  Maube- 
Inrez  danhGuy,  2595  heiest  ^  aber  Fueabrez,  die  gioise  Stelle 
ist  p.  küner  und  htB&^t.  P.  2602  ftidt,  obwohl  sonst  üsi 
irortliche  Uebereinstimmnng  im  €  nach  2032;  p.  2689  —  90 
rdlen  ebenso  gant  nntrecht  im  f.  nach  2133.  Aus  3348  ist  f. 
2918  le  laii  d'une  camoise  geworden,  vgl.  Chaucer  Bomaunt  of 
iie  Rose  4179;  p.  3666  r>  69  fehlt  f.  ganz  wie  der  Name  des 
Orayesy  nur  dist  li  ifaiigemans;  ebenso  3670 --76  ausgelassen 
m  £|  obwohl  «s  ganz  gut  hingehört  Das  Wunder  erfolgt  p. 
»38-- 41  na^  dem  Gebete,  das  f.  fehlt  (3383);  die  Beschid*^ 
ügDog  von  B^sjniers  Vater  (.3834)  steht  auch  £  nicht  Nadi 
S948  4st  der  fiberflössige  f.  Vers  eingeschoben:  a  il  ne  pain  ne 
char  ne  eaue  jie  vin  sur  lie;  4015  — 17  fehlen  £;  p,  4144  hat 
f.  3790  n'y  a  point  d'esmay)^  ne  point  de  couarder;  f.  1238 
deasoulz  l'arbre  du  pin,  p.  1756  desotz  l'ombra  d'up  pi.  Der 
recht  gute  Vers  4287  p*  ist  f.  weggeblieben,  dafür  aber  dm  p. 
feUendes  langes  Gespräch  mit  Sortihran  (3911 --44);  p.  4539 
ist  besser  als  f»  4189 ,  wo  man  «nicht  wie  im  p.  den  Chrund 
sieht,  weshalb  Brullant  getodtet  wird,  p.  4608  —  16  fdilen  f.; 
ebeoBo  4720,  4820  —  31,  4888,  4930. 

IL      Der     französische     Tes^t     ist     reicher     in 
V.  302  etc.: 

ü  a  plus  de'  S  sns  et  n  oat  ja  passeE 

qoe  je  prins  oompi^gnie  s  Ronllsnt  Padiirsz 

en  risle  soulz  Vienne  raodrable  citec 

pour  damp  Girant  tnon  onde  y  feusmes  adobex 

a  voas  quant  lui  eustes  0on  meafait  pardonnez, 

was  im  Provenxalisqhen  fehlt  und  ganz  wie  spätere  Interpolation 
«^eht,  um  den  JSoman  Girard  de  Viane  hier  zu  er^mhnen. 
Ebenso  steht  es  mit  328:  si  occis  jer  le  tcart  roy  couronnez 
Athenss  de  Nubie  fabur  et  traebrez  und  mit  ^36  puis  ne  fut 
que  3  ans  ce  dit  en  priutez  que  il  (sc.  Gaaelos)  tray  los  pers.; 
nichts  davon  steht  im  proyqnzaliechen  Texte.  Der  58G  ge« 
naaiite  GiOan  kommt  p.  nicht  vor,  s.  Bekker  178;  die  Helden 
siAd  1296  viel  ToHatiindiger  als  p.  1808;  die  Geschichte  der 
(^«swidtsobaft,  obwohl  auch  lückenhaft,  ist  sehr  yiel  länger  ab 
die  wemg^  Worte  22Ö1  p.  Wo  p.  4081  sagt:  la  pel  d'un 
enoistrat  hat  f.  3679  le  cuir  d'un  dur  serpent  cauö.     Die  Er- 
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Zählung  8714  —  40  von  Carb  Kampf  mit  Grolaft«,  si  com  &  li 
escris  ist  p.  in  nur  einem  Verse  abgemacht;  4388  fthlt  die  Er- 
zählung von  Sortibrans  Abzug  nach  Afrika  in  einer  galie 
ganz  im  p. 

lU.  Speciell  französisch  sind  folgende  Punkte: 
787  nach  p.  1212  trestout  fe^ye  abatre  autds  e  cradfiz  — 
1274  il  frappe  conmie  fait  le  charpentier  li  ambroissd  petits 
(vgl.  p.  1794);  1486:  puis  leur  hussent  Pen  venir  le  r^ort  de 
la  mer  es  plaies  Oliuer  court  le  saulce  et  le  sei;  öbrigeus  ist 
diese  Stelle  sonst  p.  2024  etc.  besser  und  starker  ausgedrückt 
(vgl.  dazu  Chaucer  Böse  1086).  Der  apostre  qn'en  quiert  es 
noiron  pres  (1669  =  2180)  fehlt  p.  Thieny  witd  als  diaUe 
äberaus  hässlich  geschildert;  2498  Tierry  et  Berart  desoendent 
des  cameaulx  et  montent  aux  cheuaulx;  Basin  de  LengFes 
(2505)  ist  p.  nur  kürzer,  1455  die  Abstammung  aus  Loherieane 
gar  nicht  erwähnt;  Boulant  filz  Milond'Aiglä  2059  fehlt  p.  nach 
2615  ganz.  Balan  fasst  2138  den  alten  Naymes  au  grenon  and 
fragt  nach  seinem  Namen  en  francois»  was  natürlich  p.  ebenso* 
wenig  steht  als  der  ganze  längere  Bericht  über  Naymes  Unt^- 
reduDg  mit  dem  Sultan  bis  gegen  2200,  wovon  p.  2703  nichte 
steht.  So  fragt  Balan:  coment  jouent  en  France  <2149)?  ils 
jouent  aux  tables  et  auxdez,  sur  les  prez;  stets  charite,  largesse 
die  Haupttugenden;  quant  viennent  enbataille  vassal  sont^idure, 
c'est  le  geu  de  France  (2157).  Lucafer  will  Naymes  lehren 
(2160)  le  grant  tison  souffler,  Naymes  bläst  ihm  die  KcMen  m 
den  Bart  und  schlägt  ihn  mit  dem  Feüerbrand  qui  fti  gentil  e 
ber,  Lucafer  wird  dabei  erschlagen  zu  Floripes' Freude.  2730  etc. 
p.  ist  f.  2209  viel  ausführlicher;  2345  beim  Angriff  heiast  es  nur 
f. :  grosses  pierres  envoyent  les  grans  canons  carrez ;  fispaiihit 
de  Nubie  beisst  (3011)  fils  sa  serorter  in  Bezug  auf  fiaian; 
3473 :  Carl  schwirrt  par  la  main  Pepin.  4320  f.  mauvaiae  amour 
m'avez  hui  en  ce  jour  monstre  ist  besser  als  der  unklare  p. 
Vers,  aber  der  f.  Schwur,  Mahome^  flans  e  oostez  zu  schlageo, 
wenn  er  nach  Spanien  gesund  konmit  (4321  —  3)|  passt  nieiit. 
3575  —  6:  Bichart  sans  paour  ou  premier  chief  les^ye  es  vantz 
sottlz  Morimonde  ce  rest  la  nuit  logie  ist  nach  3975  p.libetflüasig 
^geschoben,  sowie  2379  eine  Anspielung  ist  auf  Bichart  de 
Normendie  und  Jupin  in  Bouen;  auch  die  ganze  Notiz  iä>er 
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Skhard^  (3062  etc*)  wie  ehi  langer  ungehöriger  Excurs  3121 — 34 
sach  p.  3469  fehlen;  2957  nach  p.  3376  lautet:  qui  bien  edt 
attaint,  de  mort  Testnel  disner;  Eolands  Boss  neisst  2718 
Estelies,  2791  ist  Turpin  de  Monnirer  nur  f.  erwähnt. 

Ganz  unnütz  interpolirt  sind  f.  717  nach  p.  1145  le  des- 
trier  ressault  sus...,  731  —  2  nach  p.  1157;  757  —  761  in  Oli- 
viers  Gebet  zu  Marie>  wo  die  Erwähnung  ihrer  Schwester  und 
der  Hochzeit  p.  fehlen  und  vielleicht  aus  2008  ^genommen  sind. 
2262  heisst  es  (um  2740  p.)  puis  fut  jusqnes  a  VII  ans  le 
eiege  affiez,  or  aide  dieuz  aux  contes  par  sa  saincte  pitiez  que 
je  ne  puis  vesir  qu'ils  puissent  eschapper;  3144 — 47: 

or  Bont  hos  Francois  au  palais  paaez 
ohasoone  nuit  se  geurent  leg  hauben  endosses, 
puis  y  forent  8  joors  acomplis  e  passes 
aincois  c'oDques  s'en  fiist  allec  tournez: 

ganz  schlechti  wovon  nichts  in  p.  enthalten;  f.  3327  —  339  ganz 
verschieden  vom  p.,  sind  dort  vollständig  überflüssig;  4035  ist 
nach  Art  andrer  (jedichte  dieser  Gattung  (s.  Aspremont  etc.) 
vor  p.  4410  eingeschoben,  wo  Oger  f.  sagt: 

gardez  male  chanoon  ne  soit  de  noos  chant^e. 

f.  4464  ist  offenbar  an  falscher  Stelle,  aus  4470  verdoppelt,  an 
.welcher  Stelle  er  p.  richtig  steht  (4945). 

Schlecht  im  Provenzalischen  sind  die  f.  1853  rich- 
tiger erzahlten  Forderungen  des  Riesen  in  Bezug  auf  den  treu 
dupont:  C  cerf  tous  rachatez,  Ü  pucelles  chastes,  C  faucons 
muez,  C  palefrojs  sors,  C  destriers  seioum^z,  4  sommiers  d'or 
et  d'argent.  —  4581 — 5  ist  sehr  conius,  doch  klärt  auch  der 
f.  Text  die  Stelle  nicht  auf,  vgl.  Bekker  zu  y.4566.  2126  >- 9 
fehlen  f.  und  sind  auch  nur  Wiederholungen  des  fügenden, 
obenein  sind  die  Formen  auf  ende  nicht  prov«  Die  ganze  Stelle 
1913 — 22  von  Ferabras  Heilung  durch  die  Aerzte  steht  an 
falschem  Orte  und  ist  nicht  f.,  wo  .auf  1412  sogleich  der  mit 
p.  1923  ccMrrespondirende  Vers  folgt;  1808  Valentis,  f.  1296 
vieil  aatis;  1800  el  comte  Gnilahnier,  f.  1298  l'Escot  Gnillemer. 

Die  Nan^n  sind  überaus  oft  verschieden  in  den  Texten; 
wir  erwähnen  z.  B. :  JL813  jp.  lautet  f.  1300  Bauoen,  1818  in  f. 
1304  Torgis.  1929  p.  =  fV  1422  BmUan,  266^  Ongria,  in  f. 
2115  Nübie;  868  f.  mieux  que  Pavie  =  p.  1315  Suria,  915 
pres  fut  du  far  de  Bome  =  p.  1345  eis  eran  riba  '1  mar  •  •  • 
bie  Geschichte  der  Schwerter  (1024)  ist  in  den  zwei  Texten 
auch  verschieden,  1082  heisst  f.  656  qui  me  donne  Estampes 
Orleans  et  Paris;  f.  2726  Ostellez  ist  p.  3175  Falsabratz,  f.  2788 
Tercier  p.  3224  Cartier  u.  s.  w. 

Der  englische  Text  hat  manches,  das  sich  nicht  im  pr.  oder* 
fr.  findet;   so  264  bei  der  Erstürmung  Boms  the  di^es  were  so 
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develye  depe  thei  beide  him  safe  cheke  mate,  ein  Humor»  der 
sich  öfter  m  alten  englischen  Gedichten  zeigt;  1259:  he  kilkd 
Psagvne  King  of  Italye  Fenimbras'  onole.  2079  sagt  Tkxnpe» 
den  Kittem 

die  toore  is  stronge,  drede  you  nght 

aod'Titayle  we  have  plante 

therefore  go  we  soupe  and  make  neiye 

and  takith  ye  alle  yoor  caae 

and  XXX  maydena  lo  here  of  assye  (Ellia  Assyrie) 

the  fiiyrest  of  faem  ye  ebese. 

take  yonr  sporta  and  kisa  yon  knight 

whan  ye  shalle  have  to  done 

f or  tomorrowe  . . . 

2269 :  Lavan  beryed  him  (Mersadoge  Kinge  of  Barbarye)  by 
righte  of  Sarsenye  with  brennyng  fire  and  riebe  oynemente  and 
songe  the  Dirige  of  Alkarone  (Ellis  Alkoran)  tfaat  bibiU  is  of 
here  laye;  3119  Sanesyns  fledden,  the  Christene  hem  chaaed  to 
and  fro,  as  a  grehounde  doth  the  bare,  IIL  C.  escaped  with 
moche  woo  to  Belmore.  3180  räth  Ferumbras  in  Bezug  arf 
Lavan: 

lete  him  take  his  endynge 

for  he  loveth  not  Cristyante. 

Das  englische  Gedicht  ecblieest,  nachdem  Gemelyne  mSgAtofis 
bye  on  mount  Fawcone  (Ellis :  at  Montfancon)  3270 : 

God  lete  hem  never  wete  of  woo 
'  bat  bringe  her«  soals  to  goode  reste 

snd  gyfe  as  joye  of  the  beste 
that  were  so  worthy  in  dede 
that  of  here  Geates  rede. 

Am  Ende  der  yerschiedenen  Texte  zeigt  der  Provenuie 
einige  Unsicherheit  in  dort  vorkommenden  nordfnmzösiscbeo 
Eipzelbeitea:  das  Fest  von  Saint-Lis  (vgLKoman  de  la  Man«* 
kine  3178)  scheint  nicht  recht  dorthin  zu  gehören,  obwohl  fiei- 
lich  im  Gerard  von  RossUhon  auch  ein  (^eran  de  Sanli-Li^' 
vorkommt  (23).  Der  französische  Text,  welcher  in  B  4606 
Verse  enthält ,  ist  grade  hier  zuletzt  noch  durch  einzeliie  ge- 
wechselte Namen  etwas  umgestaltet  und  es  hat  überhaupt,  wie 
wir  schon  vorher  an  einzelnen  Stellen  nachwiesen,  die  Dichtong. 
mag  sie  nun  auch  ursprünglich  etwa  anders  gelautet  hal>en,  eine 
vielfi^h  ganz  nordfranzösische  (xestalt  angenommen. 

Dr.  Sachs. 
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und   seine  „Oertrude  of  Wyoming.* 


Nioht  maacher  deutsche  Verehrer  englisdier  Literatur  wird 
heute  die  Wnnderhallen  des  Erystallpalaetes  zu  Sydenham  be- 
suchen, der  nicht  auch  in  seinem  Hersen  sich  gedrungen  fühlte, 
durch  einen  kurzen  Ghmg  in  die  Stadt  den  Manen  eines  der 
ersten  englisehen  Didkter  dieses  Jab^iunderts  seinen  Tribut 
2Q  zollen.  Ekr  whrd^sich  nach  dem  Hause  erkundigen,  wdchei^ 
Thomas  Campbell  w&hrend  der  letzten  Jahrzehende  seines 
I^ebens  bewohnte,  wird  dasselbe  neben  einem  kleinen  Eüchen- 
g>u^en  bald  finden  und  von  einer  gesprächigen  Nachbarin  unter 
Anderem  hSren^  dass  der  alte  Dichter  den  Beeten  und  Wegen 
desselben  mitten  im  Sommer  oft  das  Aussehen  des  Winters 
P^y  indem  er  ganze  Wolken  kleiner  Papierschnitzel  aus  dem 
Fenster  semes  Studirzimmers  herabstreute.  Das  habe  er,  sagt 
^6  Alte,  im  ünmuthe  oder  in  der  Zerstreutheit  gethan,  und 
Bie  berührt  dabei  geheimnisevoU  ihre  Stime,  so  die  Bchon  ohne- 
Wn  bekannte  zeitweilige  leichte  Geistesverwirrung  des  Poeten 
andeutend. 

Hier  in  Sydenham  grfindete  Campbell  seinen  Buf  als  Ge* 
Idirter  mehr  als  den  eines  Dichte^,  welchen  er  schon  mitbrachte, 
da  seine,  besten  poetischen  Erzeugnisse  in  die  erste  Hälfte  seiner 
^^jfthrigen  Lebenszeit  fallen.  (Seme  ,,Pleasures  of  Hope"« 
S&h  er  bekaantlidi  1799  im  Alter  von  22  Jahren,  seine  „Ger- 
^de  of  Wyoming«  als  82  jÄhriger  Mann  heraus.)  Hier  in 
Sydenham  sdirleb  er  seine  vielen  gelehrten  und  belletristischen 
^^'^  (Schilderung  seiner  Beise  nach  Algier)  in  das  New 
Monthly  Magazine  und  leitete  er  ebenso  diese,  Zeitschrift  zehn 
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Jahre  lang  (von  1820  bis  1830);  hier  trug  er  seine  1829  ver- 
öffentlichten „Specimens  of  British  Poets'^  zusammen,  verfiisste 
1820  seine  bewunderten  „Lectures  on  Poetrj,"  und  entwarf 
in  der  Mitte  der  20ger  Jahre  den  Plan  zu  der  von  ihm 
bald  darauf  eingerichteten  Londoner  Universität;  hier  wurde 
ihm  auch  von  1827  an  für  drei  Jahre  hinterdnander  die  Ehre 
eines  Bectors  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Glasgow  zu 
Theil.  Die  Gedichte  aus  der  Sydenhamer  Periode,  „Theodoric, 
The  Pilgrim  of  Glencoe^  nebst  manchen  kleineren  Sachen  sind 
aber  nicht  sehr  bedeutend,  und  nur  das  Eine  „The  Last  Man* 
bekundet  ein  kurzes  Aufflackeren  der  alten  Ejraft. 

Wie  gesagt,  der  Dichterruhm  CampbelTs  ruht  namendich 
auf  den  Erzeugnissen  seiner  Jugend,  zu  denen  ausser  den  beid^ 
obengenannten  grösseren  Gedichten  noch  dne  kleine  Aiizahl 
Balladen  und  die  berühmten,  fast  zu  Volkshjmnen  gew<NrdeDai 
Lieder  „Ye  mariners  of  England^  und  »The  Battle  of  the 
Baltic^  gehören.  In  diesen  Früchten  seiner  Muse  spricht  sick 
ein  so  entschiedener  Dichterberuf  aus,  dass  sie,  trotz  ihres  ge- 
ringen Umfanges,  unter  den  brillantesten  Kleinodien- der  so 
reichen  poetischen  Literatur  Englands  im  19»  Jahrhundert  mit 
dauerndem  Glänze  strahlen.  Sie  bieten  nicht  nur  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  den  zeitgenössischen  dichterischen  Productiooen 
sammt  und  sonders  Seiten  dar,  welche  sie  zum  Vortheile  ^QO 
diesen  ünterschei(^n,  sondern  gewinnen  auch  beiderZosammeD- 
Stellung  mit  den  Werken  der  einzelnen  Bival- Autoren  in  mdir 
als  einer  Rücksicht  den  Preis.  Campbell's  Dichtungen  über- 
haupt, besonders  aber  eben  die  früheren,  sind  einmal  die  eb- 
zigen  unter  allen  der  englischen  Neuzeit,  die  durchw^  El^snx 
und  Glätte  der  Sprache,  so  wie  .eine  strenge  Congmeox  der- 
selben mit  dem  Gegenstande  der  Darstellung  anstreben;  ^ 
vermeiden  in  gleicher  Weise  die  Breite  Scott's,  die  lieber- 
schwänglichkeit  Southey's,  die  Zusammenhangsloaigkmt  Coh- 
ridge's,  die  Eintönigkeit  Wordsworth's,  das  Ungestüm  Shelleys: 
sie  sind  endlich  frei  von  der  nur  schönklingenden  und  gesbhiekt 
aufgeputzten  Gedankenlosigkeit  Moore's,  von  der  sittlichen  Hilt- 
losigkeit  Byron's.  Der  einzige  Vorwurf  gegen  Campbell  dfirfo 
•  in  der  Langsamkeit  der  Handlung  seiner  erzählenden  Dichtnogco 
bestehen. 
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Statt  in  eine  genauere  Kritik  aller  Poesieen  unseres  Dichters 
einzugehen,  woDen  wir  lieber  eine  derselben,  und  «war  be- 
kanntermassen  die  beste,  für  sich  und  alle  andern  reden  und 
dieselbe  in  metrischer  Uebersetzung  folgen  lassen.  Wir  müssen 
jedoch  vorher  noch  bemerken,  dass  bei  der  höchst  concisen 
Sprache  Campbell's  und  bei  nahezu  getreuem  Anschluss  an  den 
Vers  -  und  Strophenbau  des  Originals  Einiges  von  der  ursprüng- 
lichen Schönheit  aufgegeben  werden  musste. 


Gertrude  von  Wyoming. 
In  drei  Theilen. , 

L  TheiL 

O  Wyoming,  in  Susquehana-Anen, 

Wiewohl  nur  ^Trümmer,  drin  die  Winde  wehn, 

Den  Wanderer  das  Ende  lassen  schauen, 

Das  deine  Sassen  schreckenvoll  geseh'n, 

Doch  warst  du  einst  vor  allen  Landen  schön, 

Die  aus  dem  Ostmeer  sehn  den  Tag  sich  heben. 

O  süsses  Land!  im  Sänge  soll  erstehn 

Die  holde  Gertrud  und  ihr  lieblich  Leben, 

Sie,  deren  Schönheit  Pensylvanias  Land  ergeben. 

Es  spielte,  Dörflein,  unt^r  deinen  Lüften  , 
Der  müss'gen  Hirtenknaben  frohes  Blut, 
Nur  fromme  Heerden  weidend  auf  den  iDriflen 

—  Zuweilen  kreuzend  auf  des  Stromes  Flut  — 
Vom  Morgen  bis  zur  gold'nen  Abendglut, 
Wenn  stissern  Tand  begannen  deine  Schönen 
Im  bunten  Trommelreig'n  mit  heit'rem  Muth, 
Und  von  den  Hügeln,  die  sich  südlich  dehnen. 
Gleich  Märchenklängen  kam  des  Echos  Ueblich  Tönen. 

I 
Dann,  bei  der  Indianerhügel  Dunkeln, 

Wohl  mochtet  oft  ihr  den  Flamingo  schaun 

—  Ein  Meteor  —  auf  stillen  Wellen  funkeln, 
Im  Baum  das  flinke  Eichhorn,  goldenbraun. 
Ein  jeder  Ton  war  Sang  und  Freude,  traun! 
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Dea  Sp5tterT0gelB  wie  der  Menschen  laeder. 
Es  beugte,  traulich  horchend,  aus  Yerhan'n 
Das  sanfte  Reh  den  HaLs  zum  Tanze  nieder 
Und  kehrte,  unverfolgt,  in  seine  Sdiatten  wieder. 

In  Wyoming  war  Fehde  und  Verbrechen 

Nur  durch  die  M&hr  aus  alter  Welt  bekannt: 

Hier  hörte  freundlich  ihre  Zungen  sprechen 

Man  Alle,  aus  der  Feme  einat  verbannt. 

Die  Männer,  deren  Heimat  kriegentbrannt, 

Sie  lebten  friedlich  an  demselben  Bache 

Und  glücklich,  wo  kein  Streiteswort  genannt. 

Wo  nie. erscholl  der  Feuerschlönde  Sprache, 

Der  blonde  Deutsche  floh  des  Schwerdtes  grause  Sache. 

Nicht  weit  davon  in  munt'rer  Sarabande 

Schwang  sich  der  Spanier  bei  dem  Ringellied.  — 

Doch  wer  ist  der,  den  zu  geliebtem  Lande 

Im  fernen  Osten  heiss'res  Sehnen  zieht?  — 

O  theures  Hochland!  nimmermehr  er  sieht 

Die  Schiffe  am  Gestade  ruhn,  dem  stillen, 

Den  Bergseesturz,  der  Dampf  gen  Himmel  sprüht, 

Im  Moor  die  Hügel,  der  Gebeine  Hüllen, 

Die  Inseln  fem,  umtos't  von  des  Corbrechtan  Brüllen. 

Ach  I  warum  zwang  den  Sohn  der  Schottenhöhen 

Des  Mangels  Noth  und  die  Leibeigenschaft, 

Aus  seiner  theuren  Heimat  wegzugehen!  — 

Doch  ward  ihm  hier  der  zweiten  Trost  verschafft 

Er  schlürfite  froh  der  eig'nen  Aehre  Saft, 

Der  warm  sein  Hochlandsblut  ihm  machte  glühen. 

Auch  England  sandte  Männer  voller  Kraft, 

Zu  lehren,  wie  die  Väter  einst  gediehen. 

Den  Lebensbaum,  den  schönen  Freiheitsbaum  zu  ziehen. 

Hier  war  nicht  in  der  Städte  Frank  zu  finden 
Des  Lebens  höchster  Glanz  und  tiefste  Schmach; 
Hier  scholl  nicht  hohen  Spruches  schrecklich  Künden, 
Der  blutig  eines  Braders  Urtheil  sprach; 
Im  düstem  Kerkergrab  kein  Armer  lag. 
Ein  allgeliebter  Greis  regierte  Alle, 
Wo  noch  der  Unschuld  erster  Frühlingstag, 
Und  sprach  das  Recht  in  selt'nem  ZwbtesfaÜe; 
Der  edle  Albert  that's  in  seiner  YaterhaUe. 
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,Wie  wüidig  war  des  hdt'ren  Alten  Wesen! 
Wie  war  des  Pflancenraters  Auge  gnt! 
Wo  nur  der  Milde  Schimmer  noch  zu  lesen, 
Von  Scfawädie  nicht  getrfibt  und  üblem  Mut; 
Und  wenn  im  stillen  Antlits  oft  geruht 
Ein  stolzer  Zug  und  flüchtig  mochte  zeigen 
Vergangenes  Ungestüm,  die  kurze  Glut» 
Sie  muBste  vor  des  Geistes  Fassung  schweigen, 
Wie  Aetna's  Feuer  bleicht  bei  Morgenlichtes  Steigen« 

Ich  prahle  nicht  mit  hohem  Zauberliede; 
Doch  hast  du  denn  nichts  Schönes,  o  N§turl 
Das  heimlich  birgt  des  stillen  Lebens  Friede? 
Und  hegt  denn  kein  G^ild  die  heit're  Flur, 
Das  sanft  die  Seele  zieht  auf  seine  Spur?  — 
Ein  lieblich  Madchen  —  freundlich  lag  die  reine 
Und  ecQe  Unschuld  auf  der  Stime  nur  —  - 
Sie  nannte  Albert  frohbeglückt  die  Seine, 
Sie  Vater  ihn;  es  war  sein  einzig  Eand  die  Kleine. 

Gertrudens  Wange  schmückte  Englands  Blühen, 
Wenn  auch  geboren  sie  des  Westens  Land, 
Wohin  sein  Freiheitssinn  den  Vater  ziehen 
Einst  hiess  und  wo  sein  Sehnen  Ruhe  fand, 
Zumeist  wohl  durch  ein  herzlich  Eheband. 
DoH  sah  er  manchen  stillen  Tag  verfliegen, 
Bis  ihm  sein  zweites  Herz  der  Tod  entwand  — ' 
Sein  theures  Weib  ging  hin  —  des  Schicksals  Fügen 
Liess  ihm  Gertrude  nur,  sich  an  sein  Knie  zu  schmiegen. 

Ein  theures  Erbtheill  sattsam  mag  ich  deuten 

Den  Vätern  seine  Vaterseligkeit: 

Wie  gleichsam  ihn  die  Hoffnungen  erneuten, 

Wie  seinen  Blick  der  Blumen  Wuchs  erft^nt. 

Von  da  an,  wo  die  Schwäche  Zauber  leiht. 

Wo  sie  im  Garten  pflegte  froh  zu  spielen. 

Bis  reifer  sie,  nach  wen'ger  Jahre  Zeit, 

Vergalt  ikm  seine  Sorgen  all',  die  vielen, 

Durch  Herzenslieblichkeit,  durch  zartes,  l^dlich  Fühlen. 

Ich  mag  nicht  reden  von  den  Zaubern  allen. 
So  unbewusst  gewinnend,  unverstellt ; 
In  seinem  Arm  von  der  Gebete  Lallen, 
Für  ihran  Vater  und  für  alle  Welt; 
Vom  Buch,  das  sie  auf  seine  Knie  gestallt; 
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Von  süsser  Mährchen  kindlichem  Erw&hlen 
Für  ihn,  den  mehr  sie  als  Gespielen  hält,  ^ 

Da  keinen  Andern  sie  seither  za  wählen, 
Bis  nunmehr  sie  begann  ihr  neuntes  Jahr  su  zählen.  ' 

Und  Sommer  war's,  als  einstens  Beidi9  sahen 
In  seiner  Barke,  die  ihn  gleitend  trug, 
Sich  einen  Indianer  hastig  nahen, 
Den  Fuss  gestiefelt  und  vom  dunklen  Zug, 
'     Aufseiner  Stirn  der  rothen  Federn  Flug; 
Sein  goldberingter  Arm  hob  einen  Knaben 
An's  Ufer,  weldier,  wundersam  genug, 
Der  Christen  Kleid  und  Farbe  schien  zu  haben. 
So  führt  die  Nacht  den  Tag,  wenn  Morgenlüfte  laben. 

Doch  schien  von  frühem  Gram  das  Kind  bezogen ; 
Der  Freude  Grübchen  fehlte  auf  der  Wang*. 
Und  vor  dem  Pflanzer  lehnend  auf  den.  Bogen 
Sprach  der  Oneida  so  mit  dumpfem  Klang, 
Wobei  die  Hand  den  Kleinen  s&nft  umschhng: 
„Mit  dir  sei  Friede!  diesem  Ringe  glaube! 
Des  Friedens  Pfade  führten  meinen  Grang. 
Beschütze  dieses  Täubchen  vor  dem  Raube, 
Das  noch  nicht  flugesreif;  ihm  starb  die  alte  Taube.^ 
\ 

„Feind  deines  Feindes,  Weisser,  ist  der  Rothe; 

£s  trank  mit  deinen  Brüdern  unser  Bann. 

Wir  setzten  vor  drei  Monden  uns're  Boote 

Zum  Büffeljagen  auf  den  IVüchigan; 

Mit  den  Huronen  pflanzten  wir  sodann 

Das  Oelreis  treuen  Sinnes  als  Ge&hrten. 

Doch  eine  Schlang'  ist  der  Huronenmann, 

Und  ob  er  sprach  mit  freundlichen  Geberden, 

Schlug  doch  sein  Tomahawk  den  Friedensbaum  zur  Eideo.^ 

„Im  Lager  schlief  ich  fem  am  Seeeshafen, 

Da  stürmt'  der  Weissen  Fort  ein  Hinterhalt: 

Der  Areonshi- Schrei  bricht  unser  Schlafen 

Und  rascher  Ruf,  der  über  Tiefen  schallt; 

Wir  sehn,  wie  deines  Volkes  Zeichen  wallt 

Noch  lang  beim  blassen  Geisterll'cht,  dem  sdmelleo; 

Ihr  Donner  rollt  mit  tödtlicher  Gewalt, 

Bis  das  Gesidit  verschlingt  die  Nacht  der  Höllen; 

Als  wenn  der  heisse  Kampf  gelöscht  in  BluteswefieD.^ 
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„Er  sofalief;  —  er  wachte  nea  —  wie  FaÜMlsprQhen, 

Den  Himmel  rothend,  sehofis  ihr  Tfaurm  empor; 

Dann  kam  herab  der  Aschenschaner  Glühen 

Und  laate  Klagen  trafen  unser  Ohr. 

So  —  wenn  im  Zorn  Ohio's  Wald  und  Moor 

Der  böse  Manitou  yensehrt  in  Flammen  — 

Stürzt  sich  umsonst  der  Fanther  heulend  vor, 

Den  rings  die  Gluten  tödtlieh  schon  umgchwammen. 

Wir  schlugen  die  Huronen,  ach!  zu  sp&t  zusammen.^ 

„Doch  wie  den  Fuchs  der  Zahn  von  edlem  Hunden, 

Würgt'  ihre  Krieger  unser  Schlachtenbrand« 

Es  ward  mit  ihrem  Kinde  losgebunden 

Vom  Baum  die  Matter  aus  der  Christen  Land« 

Ihr  Herr,  der  an  der  Britten  Spitze  stand, 

Ijag  todt  bei  seinen  Kriegern  und  zertreten. 

Die  Wittwe  kannte  kaum  der  Better  Hand; 

B^ld  sank  sie  auf  das  Kind  in  Todesnöthen; 

Bald  rief  sie  zu  dem  Gott,  zu  dem  die  Christen  beten.^ 

„Es  labte  sie  der  Jungfrann  milde  Schaale 

Mit  Fieberbalsam  und  mit  süssem  Mohn; 

Doch  sie  ging  zu  der  Seelen  dunklem  Thale 

und  üeht'  uns  noch,  als  sie  im  Sterben  schon, 

Zu  bitten  dich,  des  Brittenlandes  Sohn, 

Die  Waise  in  der  Vater  Land  zu  tragen; 

Es  werdest  da,  der  ferne,  ferne  wohn', 

An  sie  gedenken  nodi  aus  frühem  Tagen 

Bei  diesem  Ring,  den  Waldegrove's  Julia  getragen.^ 

„Und  ich,  der  Adler  meines  Stamms  geheissen,    - 
Flog  mit  der  Täube  her.^  —  Es  hemmte  zwar 
Der  Thribien  Flut  die  Fassung  eines  Weisen, 
Doch  zeigten  Albert's  Hand  und  Wange  klar, 
Wie  tief  bewegt  die  starke  Seele  war. 
Schnell  strekte  er  zum  freundlichen  BegrOssen 
Dem  rothen  Manne  beide  Hände  dar 
Und  rief:  „O  komm,  des  Gastrechts  zu  geniessen, 
Du,  der  als  Better  sich  des  theuren  Kind's  erwiesen!^ 

„Wie  bist  du,  Kind  des  Volkes,  mir  willkommen. 
Bei  dessen  Namen  meine  Seele  schwillt ! 
Du,  dessen  Mutier  oft  mein  Knie  erklommen 
Und  diesen  Arm,  ein  Kind  wie  du,  erfüllt, 
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Mit  desBen  Aeltervater  ich  gespielt. 

O  g^ttdklidi  Plätzchen  fem  in  Brittenlanden! 

Wie  frisdi  umschwebt  mich  noch  dein  schönes  Bfld, 

Gleich  da,  wo  ich  im  Lebensmai  gestanden! 

Wie  doch,  als  gestern,  jene  dreissig  Jahre  schwandenP 

„Und  Julia !  als  du  wärest  gleich  Grertraden, 
Wie  bist  du,  Liebling,  unvergessllch  mir! 
O,  dacht'  idJK^weoii  die  Eltern  Freunde  laden 
Und  dn  des  Festgemachea  mnntfre  Zier, 
Wenn  du  zuerst  zum  Grusse  an  der  Thür 
Und  iah,  dar  Waadrer,  sehloss  dich  in  die  Arme 

—  jSeit  Waldegrave's  Tod,  ach!  war  ich  weit  ycm  dir  — 
Dass  du  vergehest  einst  in  solchem  Harme, 

Dass  selbst  der  Wildntss  Stamm  aJs  Freund  sich  dein  erbarm!^ 

Er  sprach's  —  und  presste  an  das  Herz  den  Knaben. 
Doch  stumm  war  der  Oneida,  hingelegt 
Bei  Calunet  und  frohen  Trunkes  Gaben, 
'S^ie  Kupferguss  die  Blidce  unbewegt 

—  Ein  Herz^  das,  flihlend,  nie  zu  wanken  pflegt  ^ 
Als  Einer,  der  Us  zu  den  letzten  Tagen 

Des  Lebens  grellsten  Wechsel  kalt  erträgt. 
Die  Furcht  nur  fürchtend,  die  ihm  nachzusagen 

—  Des  Waldes  Stoiker  —  ein  Mann,  dem  fremd  die  Klagen. 

Doch  denkt  nicht,  dass  die  Gfite  es  Tenehmihet, 

Zu  ruhn  in  Outalissi's  Brust  von  StahL 

Wie  auf  dem  Fds  die  Eiche  grOnend  stehet, 

Trotz  Stürmen  und  dem  Boden  dürr'  und  kahl. 

So  fühlt'  er  eig'ne  nicht,  doch  And'rer  Qual; 

Und  eh'  er  Wol&hautmantel  nahm  zur  Beise 

Und  Moccasin,  sah  er  zum  letzten  Mal 

Den  Knaben  an  und  sang  ihm,  der  schon  lose 

Auf  Alberfs  Lager  schlief,  des  Absehieda  TrauerweiBe: 

„Schlaf,  Müder,  dul  und  solltest  du  begrüsaen- 
Die  Mutter  morgen  in  der  Träume  Land, 
Sag^  ihrem  Geiste,  dass  aus  deinen  Füssen 
Des  Grames  Dornen  zog  des  Weissen  Hiand; 
Lidessen  ich  in  stiller  Oede  Sand 
Mich  freue  deiner  Spur,  zu  jener  Quelle 
Den  Fährten  folge,  wo  ich  süss  es  fand, 
Zu  nähren  dich  mit  Wildpret  und  der  Welle, 
Wo  ich  das  Hom  geleert,  erschlagen  die  Gazdle.^ 
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„Nun  lebe  wohl!  do  Sohn  des  Morgenlichtes. 

Doch,  wenn  der  Kummer  deine  Wange  blasst, 

Dann  kehre  —  fVeade  meines  AngeBtchtes!  — 

Und  ich  will  pfropfen  dich  anf  edlen  Ast. 

Der  Geier  anf  dem  Fels»  und  im  Morast 

Der  Alligator  soll  als  Spiel  dir  dienen; 

Ich  lehre  dich,  wenn  dich  die  Schlacht  erfasst. 

Mit  der  Huronen  Blute  zu  yersühnen 

Des  Vaters  Geist,  dass  froh  sich  heitern  seine  Mienen.  ** 

So  schloss  er  seines  rauhen  Liedes  Klänge, 

Das  brünstig  wie  sein  Ffiblen,  wahr  und  schön« 

(Und  nur  beredte  Wahriieit  sind  Gesänge.) 

Dann  sah  man  einsam  jenen  Wand'rer  gehn, 

Der  furchtlos,  ohne  Plan,  durcfastreiil  die  Höh'n;        , 

Dess  Auge  adlerg^eich,  im  Strauchgewinde 

Und  Düster  weiss  die  Pfade  zu  erspäh'n    * 

Durch  Wald  und  Sumpf,  durch  tiefer  SchludiCen  Gründe, 

Die  Hütte  fem  im  Bohr,  wo  er  den  Bruder  finde» 

Der  alte  Albert  sah  ihn  noch  vom  Hügel 
Im  Rindenboote,  das  ihn  hergebracht, 
Durchfurch«i  leicht  den  blauen  Wellenspiegel 
Und  dann  verschwinden  in  der  Wälder  Nacht. 
Noch  oft,  da  ihm  die  Stelle  werth  gemacht, 
Kam  Albert  zu  der  Klippe  hergegangen. 
Wenn  er  ein  Scbifibhen  nahend  sich  gedacht, 
Ihn  zu  begrflssen  mi&ehtig  sein  Verlangen  — 
Kein  Ontalisai  kam  mit  seiner  Federn  Prangen. 
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In  einem  Th&lchen,  ganz  dem  Fluss  entzogen, 

Lag  Alberts  Wohnung;  ringsum  stiller  Hain, 

Der  Aeste  Grün  zur  Lichtung  hingebogen ; 

Zum  Ruheplätzchen  floss  ein  Bächelein, 

Klar  wiederstrahlend  all'  der  Dinge  Schein 

—  Ein  Spiegel,  mngefasst  in  Blumenrahmen  — 

Solch'  süsses  Fleckchen  mochte  es  ^ohl  sein. 

Das  sich  der  Elftn  munfre  Truppen  nahmen. 

Wohin  bd  Sommernacht  zu  Tanz  und  Spiel  sie  kamen. 
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Doch  blieb  dem  Auge  dreier  Ranm  zu  sdi weifen 
Und  manche  Aussicht  in  des  Flusses  Thal; 
Gen'  Westen  sah  man  fem  als  SQberstreifep 
Jenseits  der  Hügel  Gold  im  Abendstrahl, 
See  hinter  See  verschwimme^  allzumal; 
Dann  dort,  nach  Pflanzerhöfen,  fiberglitten 
Die  Blicke  grünen  Wald  und  Steppen,  fahl 
Und  still,  wo  nur  der  Biber  baut'  die  Hätten, 
Dw  Büfiel  ferne  brüllt'  in  dunkler  Wildniss  Mitten. 

Nur  schweigend  war  nicht  jener  Pfad  im  Osten, 

Der  neu  Aurora's  Schimmer  sah  ersteh'n: 

Dort  hörte  man  den  Strom,  d^i  wilderbos'ten 

In  schaumumflortem  Sturz  aus  braunen  Höh'n 

Wie  fernen  Stadtgetümmels  dumpf  Getön*; 

Doch  sanfter  stets  sah  man  ihn  n&her  ziehen 

Und  murmelnd  und  die  Ufer  .küssend  gehn, 

Die  sanftgewund'nen,  die  mit  ihrem  Blühen 

Dem  linden  Sommerhanch  den  feinsten  Duft  Terliehen. 

Es  schien  der  süsse  Einfluss  jener  Scenen, 

Den  hier  Gertrudens  zartes  Herz  empfing, 

Die  sanften,  muntern  Augen  zu  verschönen, 

Sie,  deren  Blick  mit  Lieb'  an  Allem  hing. 

Ob  Hebe's  Lächeln  durch  die  Züge  ging, 

Ob  sich  ein  Wölkchen  auf  die  Stime  setzte, 

Das  himmlisch  Sinnen  schien  und  nur  gering; 

Selbst  dieses  Wechsels  leiser  0«ng  ergötzte, 

So  dass  ihr  nädister  Blick  stets  holder  als  der  letzte. 

Auch  musste  bilden  jener  Ort  vor  allen, 
^  Mit  diesen  Zaubern,  diesem  frischen  Grün, 
Der  üpp'gen  Felder  wonniges  Durchwallen 
Die  Seele,  die  aus  solchen  Blicken  sdiien. 
Ich  sehe  dich,  o  Wälderfreundin,  zieh'n. 
Als  schnelle  Zeit  dir  Frauenreiz  gegeben, 
Des  Ostens  Pfad  bei  früher  Böthe  Glühn, 
l)urch  die  Magnolien  der  Hügel  sdiweben, 
Die  Brust  im  stillen  Hain  romantisdi  froh  zu  heben* 

Ihr  Penken  flog  dann  zu  Eüropa's  Landen 
Und  sprach  zu  dem  entleg'nen  ungefähr: 
„Land,  wo  der  Eltern  Jugendjahre  schwanden, 
Wo  so  viel  unbekannte  Freunde  mehr, 
Wir  sind  uns  ftemd  —  uns  trennt  das  weite  Meer. 
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Dodi  sagt,  die  wir  verlassen  einst  da  drflben. 

Schwebt  euer  Sinnen  manchmal  zu  nns  her? 

Wenn  euch  der  Eham  Bild  anch  frisch  geblieben,  t 

Nennt  wohl  Grertrodens  Namen  keiner  all'  der  Lieben«^ 

^Doch  hör*  ich,  England,  deinen  Namen  klingen 

In  manches  W&nd'rers  Mähr'  und  im  Gedicht, 

So  kann  ich  nicht  der  Seele  Zug  bezwingen 

Zn  jenen  hin,  aus  deren  Mienen  spricht 

Der  Mutter  Blick,  vielleicht  ihr  ganz  Gesicht. 

O  Mutter!  welch'  ein  ehrerbietig  Bangen 

Durchbebte  mich  bei  diesen  Zügen  nicht! 

Wie  wollte  ich  an  solchem  Bilde  hangen, 

Dich  noch  einmal  zu  seh'n,  die  mir  zu  früh  gegangen!^ 

Ihr  Wunsch  jedoch  war  ferne  fremden  Freuden, 

G^rtrudens  Sorge  galt  dem  Yatar  ganz 

Und  wehrte  von  dem  greisen  Haupt  die  Leiden ; 

Auch  darum,  denk'  idi,  kehrt  im  Morgenglanz 

Sie  schon  zurück  im  Haar  den  grünen  Kranz, 

Wenn  noch  die  Hirschkuh  Thauesperlen  ledcte, 

Der  Schiffer  sang  bei  lichter  Wellen  Tanz, 

Der  Bäume  Schatten  noch  sich  weithin  streckte, 

Der  frühe  Fuchs  sich  scheu  im  düstern  Busch  versteckte. 

Nicht  weit  davon  saes  oftmals  in  dem  Hage 

Gertrnde  lesend  in  der  Grotte  tief. 

Das  stille  Plätzchen  nannte  keine  Sage. 

Vielleicht,  dass  hier  manch*  rother  Krieger  schlief, 

Dass  einstmals  hier  der  Stamm  der  Väter  rief 

Zu  seinem  grossen  Gkist.  —  Gleich  Knnstgebilden 

Lag  hier  ein  stolzer  Fels,  den  rings  umlief 

Das  Leberkraut  mit  gelbem  Glanz,  dem  milden. 

Wie  Mondlicht  ruht  auf  alter  Böigen  Trümmer  gülden. 

Hoch  sah  man,  wie  Amphitheater,  steigen 

Die  Aloen,  stets  unverwelkt  und  kühn, 

Kur  Himmelslüfte  athmend;  und  ihr  Schwaigen 

Schien  ewig  Geisterwehen  zu  durchzieh'n, 

Bewegend  all'  das  mannigfache  Grün. 

Bald  schien  der  Hauch  zu  Stille  ganz  zu  fallen; 

Bald  schwoll  er  sanft  zu  dumpfen  Melodie'n, 

Dem  ersten  Tone  gleich  in  Domeshallen, 

Wenn  tief  die  Orgel  t&dt  vor  der  Akkorde  Schallen« 
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Dort  schwand  ihr  demi  mit  Itistbeeiltem  Flfigd 
^Auf  blum'gen  Sita  der  lange  Nachmittag. 
Den  weiBsen  Arm  gelehnt  auf  weidien  Hüge!, 
Z«  dem  das  Lieht  durch  Palmmihlätter  bradi. 
Das  edle  Buch  auf  ihrem  Schoosse  lag, 
Fflr  welches  aUe  Herzen  Liebe  nähren. 
Mit  Shakspeare*s  Selbst  sie  lächelte  und  sprach, 
Nicht  fürchtend  eines  Fremden  listig  Stören 
Der  unbewussten  Lust,  der  stillen,  süssen  Zähren. 

Und  nichts  für  Aug'  und  Ohr  war  reg'  im  Haine 
Als  Tauben,  klagend  durch  die  grüne  Nacht, 
Und,  summend,  Eolibri's  —  mit  ihrem  Scheine 
Gleich  Stückchen  aus  des  Regenbogens  Pracht  — 
Da,  siehe!  trat  herein  behend  und  sacht' 
Ein  Jüngling  aus  der  Feme  hergegangen. 
Der  in  den  Ost  zu  reisen  schien  bedacht, 
Dem  schon  des  Südens  Brand  gebräunt  die  Wangen 
Und  Califbmien's  Wind  die  Wand'rerbrust  umfangen. 

Am  Zügel,  der-den  Arm  umwunden  lose, 
Führte  er  sein  Boss,  und*  eh'  den  leisen  Gang 
Ihr  Ohr  vernahm  auf  braunem  Laub  und  Moose, 
Bewundert'  er  für  Augenblicke  lang 
Das  sanftgeneigte  Antlitz.    Etwas  bang 
'     Ersah  sie  ihn,  in  dessen  Wuchs  und  Blicken 
Des  Jünglings  Frische  Manneskraft  durchdrang; 
Ein  Spanier  schien  er  nach  den  Kleidungsstücken, 
Und  seinem  hohen  Zog  stand  wohl  der  Fedani  Nieken. 

Nach  Albert  fhigt'  er. —  ihres 'Fingers  Deuten 

Wies  ihm  des  Vaters  nafa'geleg'nen  Heerd. 

Bald  sah  man  ihn  die  Schwelle  überschreite^. 

Auch  Gertrud  war  gar  schnell  zurückgekehrt. 

Durch  die  Gkfiprttcbe  ward  sie  froh  belehrt, 

Dass,  wie  dem  alten  Manne,  so  dem  jungen 

Ein  heit'res,  freundliches  Gemüth  bescheert, 

Woher  denn  eine  Neigung  bald  entsprungen. 

Der  Gast  sprach  Englisch  rein,  nebst  manchen  andern  Zoogen. 

Und  wohl  vermocht  er  seine  Fahrt  au  sohildadi.  — 
Sie  liebten  seiner  Sprache  hohen  Flug, 
Wenn  er  sie  führte  mit  der  Bede  Bildem, 
Wie  ihn  sein  Gkmg  dnrdi  weiten  Osten  trog^ 
Von  Spanien  bis  zu  hoher  Alpen  Zug, 
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Von  Frankreich'B  Liyedftn'n  £ii  jenen  Orenieni 

Wo  Bildang  einet  00  edle  Wurzeln  echltig. 

Die  ländlich  stille  Flor  in  gdinen  Lernen 

Beschrieb  er  gleidi  geschickt  mit  grosser  StttoUe  Gttncen. 

Dann  liess  er,  redend,  nahe  Scenen  eteigen, 

Wo  die  Natur  der  Wildheit  Grösse  gab, 

Wo  furchterregend  herrecht  der  Urwek  Schweigen, 

Wo,  wenn  er  rastet  am  Cazäengrab, 

Der  Lamatreiber  Ton  dem  Pic  herab 

Kein  TSmen  höii,  kdn  Bogen  mag  ersdien, 

Als  Störche,  sdireiend  duroh  den  Wald  ftraab^ 

Und  Bohre,  die  am  Klufteorande  stehen, 

Sich  wiegend  leicht,  wenn  Eldorado's'  Winde  wehen. 

Dem  Gaste  hold,  war  bei  dem  guten  Alten 
Das  Sinnen  steter  Bede  zugewandt. 
Gertrude  fühlte,  durch  ein  eig'nes  Walten 
Bei  seinem  Blidc  die  Zunge  wie  gebannt. 
„Du  warst  in  England,  ward  dir  nie  genannt,^ 
Sprach  Albert,  „wohl  der  Name  einer  Waisen? 
Als  unser  Fort  zum  letzten  Mal  verbrannt. 
Ward  er,  ein  Kriegerkind,  geschont  vom  Eisen, 
Zu  mir  hierhergebracht,  ihm  Pflege  zu  erweisen.^ 

„Drei  ganze  Jahre  boten  diese  W&nde 

Als  eine  Zuflucht  Heinrich  Waldegrave  wir. 

Wie  sehr  ich  ihn  geliebt,  sah  kh  am  Ende, 

Als  meinem  Kind  er  Abschied  bot  und  mir  — 

Doch  galt,  Gertrude,  meist  sein  Weinen  dir  — 

Wie  gross  sein  Schmerz,  vermDcht'  er  nicht  m  nennen« 

Verwandte  England's  holten  ihn  von  hier; 

Zwölf  Jahre  zählte  er  bei  unserm  Trennen. 

Es  hat  mir  den  Verlust  die  Zeit  nicht  mildem  können.^ 

Sein  Antlits  bai^  der  Wand'rer;  doch  zu  ofien 

Lag  im  bethränten  Auge  inn're  Lust 

„Sprich,  Fremderl'^  —  rief  Gertrude  iroh  betroflRm  ^ 

„Es  ist  —  es  ist  —  ich  hab'  es  wohl  gewusst!  — 

Es  ist  ja  Heinrich,  der  zuräck  gemusstl^  — r  — 

Des  Vaters  Lippe  zitterte  vor  Freuden; 

G<ertmde  sank  ihm  sprachlos  an  die  Brost; 

In  seinem  Arm  sogleich  hielt  er  die  Beiden. 

Die  Engel  mochten  sich  an  dieser  Gmppe  weiden. 
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„Verzeihet,^  apraeh  der  Jfingling,  ^mein  Betragen, 

Das  falsche  Kleid,  des  Namens  fremden  BHang. 

Ich  tränte  nicht,  nach  euch  mich  zn  befragen, 

Wie  sehr  es  mich,  von  euch  zu  wissen,  drang; 

Damit,  weil  mir  vor  böser  Nachricht  bang, 

Nicht  ein  Bekannter  mich  als  schwach  gefondeo« 

Ich  wünschte,  wenn  ihr  todt,  nor  einen  Gang 

Zu  enrem  Gnb,  zu  weinen  dort  fQr  Stunden, 

Und  wäre,  unbekannt,  mit  meinem  Gram  Terachwiindfln.'* 

„Doch  hier  lebt  ihr  und  blQht  —  in  eurao  Zfigen 

Nicht  tad'le  ich  die  Wandelung  der  Zeit: 

Da  wusste  sie  nur  Beize  znzufögen, 

Dort  höhte  sie  des  Alters  Wfirdigkeit. 

Die  Herzen  sind  die  alten  bis  auf  heut, 

Da  eure  Miene  die  von  jenem  Tage, 

Wo  ihr  zueilt  euch  pflegend  mir  geweiht. 

Erlaubt  nach  meinem  Führer  eine  Frage.  • . 

Doch  warum  wemen  wir  an  solchem  frohen  Tage?^ 

„Bist  du  denn  hier  und  kein  6«bild  der  Traume? 

Und  willst  du,  Waldegrave,  nimmer  wieder  gehn?^  — 

„„Nein,  nimmer,  bestes  Mädchen  aller  Bäume 

Der  weiten  Erde,  mehr  als  jemals  schön  I 

Wir  wollen  wohnen  in  des  Vaters  Höh'n, 

In  unserm  Arme  pflegen  ihn  und  ehren, 

Und  Hand  in  Hand  die  Pfade  wieder  geh'n, 

Die  nnsj  erinnernd,  neue  Lust  gewähren; 

Und  du  mit  deinem  Beiz  sollst  ewig  mir  gehören.^**  — 

Am  Morsen  im  gewölbten  Busch  der  Maien, 

Der,  blühend,  einem  Sternephimmel  gleicht, 

Mit  süssem  Duft  und  tausend  Melodeien 

So  wonnig^ch  in  alle  Sinne  schleicht. 

Da  ist  es,  zarte  Liebe!  wie  mir  deucht, 

Wo  zweier  Herzen  heil'ger  Bund  geschlossen; 

Wo  sie,  das  Haupt  auf  seine  Brust  geneigt. 

Mit  unnennbarem  Zauber  übwgossen,  - 

Dem  Lispeln. hcHTcht,  das  so  von  Herz  zu  Herz  geflossen: 

„Du  meines  Lebens  Blume,  stille  blühoid, 

Die  mir  viel  schöner  in  der  Einsamkeit 

—  Wo  ich  des  Glückes  Glanz  verachtend,  fliehend  — 

Als  all  sein  Prunken,  vor  mir  ausgestreut. 

0,  gönn'  mir  deinen  Dufthaudi,  süsser  weit 
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Als  der,  in  welchem  Paradiese  baden! 

Dein  Lieben  schenke  mir,  das  Schätze  beut, 

yiel  köstlicher  als  die,  womit  beladen    ' 

Die  Schiffe  kehren  heim  von  Indiens  Gestaden.^ 

Und  dann  nmfingen  sie  de^  Heimat  Räume, 

Viel  glücklicher  als  mancher  stolze  Bau, 

Als  hie  und  da  —  ein  Bote  sel'ger  Träume  — 

Ein  Stemlein  bhnkte  in  des  Sommers  Blau. 

Es  nahte  so  in  Stille,  leis*  und  lau, 

Die  Stunde,  die  zu  hoch  für  Erdenh'eder. 

Nie  sah  des  Hochzeitmondes  milde  Schau 

Ein  solches  Eden  zweier  Herzen  wieder, 

Auf  die  in  wonn'ger  Kuh  sein  Strahlen  floss  hernieder. 


m.  TheiL 

O  Lieb',  in  solcher  wilden  Wälder  Stille, 
Wo  Sicherheit  und  Freude  Schwestern  sind, 
Da  liegt  dein  Reich  in  reohfer  Segensfülle, 
Und  da  bist  du  fürwahr  ein  Grötterkind. 
Bier  weder  Sittenzwang  noch  Stunde  bind't 
Der  Blicke,  Gänge  grenzenlos  Vergnügen  -> 
Flieg*  hin,  du  Zeit  des  Glücks,  wie  Maienwind  I  — 
Hier  nimmer  wird  —  so  kann  die  Freude  trügen  — 
Die  Liebe  trauernd  seh'n  ihr  Erdensein  verfliegen. 

Drei  kurze  Monde  so  verbringen  Beide 

Im  Hain,  in  der  Savanne  hochentzückt. 

Sie  liebt  es,  wenn  im  seltsam  wilden  Kleide 

Sie  an  des  Jünglings  Seite  sich  erblickt, 

Wenn  ihre  Stirn  die  Feder  roth  umnickt; 

So  denn  im  Jägerkleid  hinaus  sie  eilen. 

Doch  nie  ist  auf  ein  Wild  ihr  Dolch  gezückt ; 

Sie  wollen  nur  im  Himmelshauche  weilen 

Und  ungeseh'n  und  still  des  Busens  Fühlen  theilen. 

Ob  auch  die  Hunde  jagend  sie  ombellen, 

Ob  audi  der  Wildhahn  aus  dem  Busche  schreckt, 

iLrelftft'vf-  IL  Sprachen.  XXVI.  12 
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Wie  sollten  sie,  der  Liebe  Kinder,  fUlen 
Die  zarte  Kehle,  die  den  Frühling  weckt, 
Die  Zappelbrnt,  in  kühler  Flut  versteckt! 
'     Nein,  farchtlos  lasst  die  Wirbier  nur  sich  .zeigen 
Rund  um  den  Tisch,  den  Grertrud  fiir  sie  dedit, 
Die  alten  Freunde  aus  denselben  Zweigen, 
Die  ihres  Jaworts  einst,  jetzt  ihrer  Liebe  Zeugen. 

Nun  führen  Gänge,  die  nur  Beide  kennen, 

So  dünket  mich,  sie  in  ein  Plätzchen  traut, 

Wo  Hügel  sie  erwünscht  vom  Weltall  trennen. 

Wo  hoch  die  Tann'  auf  sammt'nen  Rasen  schaut, 

Da  ist  es,-  wenn  er  schweigt,  ihr  Flüsterlaut 

—  Vielleicht  in  lustberauschter  Sinne  Schwinden  — 

Wo  Liebe  sie,  die  nimmermehr  ergraut, 

Sich  heimlich  schwören  in  des  Herzens  Gründen, 

Und  unauflöslich  Seel'  an  Seele  so  zu  binden. 

Und  welche  glückesreichen  Jahre  fliessen   • 
Durch  ihrer  Hoffnung  kühnen  Jugendtraum!  — 

Doch,  was  ist  Erdenlust  und  ihr  Greniessen  ? 

Des  Stromes  Glätte  vor  des  Sturzes  Schaum. 

Und  wandelt  sich  mein  Sang,  begonnen  kaum? 

Und  muss  ich,  Wyoming,  den  Tag  beklagen. 

Wo  schuldlos  Wüste  ward  dein  Blüthenraum? 

Wo  statt  der  Höfe,  die  in  Blumen  lagen,  * 

Der  schwarze  Tod  nur  Hess  verkohlte  Trümmer  ntgen? 

Ein  böses  Jahr,  als  in  des  Westens  Gmen 

Die  Freiheit,  stolzerzümt,  sich  anfgerafil, 

Nicht  sonn  verklärt,  X  nicht  bei  des  Himmels  Blauen, 

Nein,  Wirbelwind  -  gehüllt  und  schreckenhaft, 

Als  brudermordend  flog  des  Bruders  Schaft. 

Ihr  Morgenstern  war  Brand  in  Feld  und  Hütten, 

Gretauft  ward  sie  mit  rother  Wunden  Saft 

Aus  Brnderleibem  —  mit  dem  Blut  der  Britten  — - 

Es  zogen  Hunger  nach  und  Pesthauch  ihren  Schritten. 

Doch  lange  noch  vor  fernen  Donners  Mahnen 
Und  eh'  die  Wolke  roth  im  Schlachtenschein, 
Wie  Vieles  füllte  da  schon  Gertrud's  Ahnen 
Bei  Nacht  und  Tag  mit  Angst  und  heisser  PeinI 
Sie  sah  im  Greist  der  Flammen  lohend  Dr&u'n,    ^ 
Wie  schweigend  Todesschauem  sie  umwehte, 
Nur  unterbrochen  von  der  Pfeife  Schrei'ni 
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Vom  nächt'geii  Linn  der  Trooimei  und  Ttompete, 
Verkündend  wüeten  Kampf  und  blatgetr&nkte  Stätte. 

Es  war  aar  zwar  ein  angenblicklidi  Wehe  — 
Doch  wie  erfüllt  mit  gmoaer  Sofarecklichkeitl  — 
Als  erst  den  Gatten,  dass  zum  Eamf^f  er  gehe, 
Der  Aufrnf  mahnte,  schallend  fem  und  weit. 
„Nein,^  rief,  sie,  „fliehe  du  den  Bruderstreit 
Und  lass  uns  friedlich  zieh'n  zu  Englands  Strande!^ 
„„Ach,  Gertrud!  weiss  ich  doch,  dein  Herz  ist  weit 
Entfernt,  zu  rathen  mir  zu  Schmach  und  Schande. 
Sollt'  ich  veriassen  denn  der  Freiheit  Bächerbande!^^ 

„„Wenn  Schmach  undFlucht  —  den  Auswurf  zu  Tollenden  — 

Wenn  schwacher  Furcht  Verbergen  im  Exil, 

Wenn  allem  dem  ich  trotzte,  wie  denn  wenden 

Des  Vaters  heimatglühandes  Gefühl? 

Wie  könnt'  ich  ihn  —  so  nahe  seinem  Ziel  — 

O  Gertrudi  von  dem  theuren  Kinde  scheidcB?^^ 

So  sänftigt  er  ihr  Herz  der  Stunden  viel. 

Um  in  der  Hoffnung  Trug  die  Angst  zu  kleiden; 

Ihr  gl&ubig  Lächeln  oft  umflog  die  Stirn  der  Leiden. 

Das  Dunkel  kam  —  es  klang  zu  später  Stunde 

Ihr  froh  Gesprach  im  hellen  Raum  —  da  scholl 

An's  Thor  ein  Schlag  und  hallte  in  die  Runde, 

Und  trotz  des  Hundes  schreckgereiztem  Groll, 

Fiel  in  das  Haus  ein  Greis,  des  Jammers  voll; 

Die  Arme  breitend,  fiel  er  auf  die  Erde. 

Dönn  war  sein  Leib,  wo. einst  der  Muskel  schwoll; 

Sein  Antlitz  trug  der  tiefsten  Noth  G^berde; 

Als  ob  aus  Schiffbruch  er  an's  Land  geworfen  werde. 

Es  wölben  staunend  sich  umher  die  Branen 

—  Wie  Geisterspuk  war  er  hineingerannt  — 

Die  Lippen  öflhet  et  zum  Wort,  die  blauen, 

Doch  hat  sie,  scheint's,  ein  wilder  Traum  gebannt; 

Er  murmelt  Laute,  wirr  und  unbekannt; 

Es  zittert  seines  trüben  Auges  Lider. 

Zuletzt,  als  ihn  ein  Labetrunk  ermannt 

Und  mehr  genervt  die  zitternd  schwachen  Glieder, 

Ergriff  er  Albert's  Hand  —  doch  fremd  sah  Jener  nieder.* 

„Vergessest  dn,^  rief  nun  in  bitterem  Sorgen 
Der  dunkle  Maan  und  blickte  zürnend  gar, 

12* 
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„Yergjassest,  ChristeDhäaptling,  da  den  Morgen, 
Wo  ich  einst  Gast  in  dieser  Hütte  war? 
Da  war  noch  kühn  dies  Haupt  und  schwarz  dies  Haar, 
Das  weiss  nunmehr  wi)B  Schnee  der  Appalacheo. 
'    Doch  wenn  yerzweiflnngSTolie  ftlnizehn  Jahr 

und  Feind  und  Altidr  meine  Glieder  brachen' 

Hol'  mir  mein  Kind,  s^n  Herz  wird  dem  Befreier  wadien.^ 

Nicht  lang  und  Heinrich  flog  mit  Wonnebeben,  • 

Dass  den  Oneida  er  an's  Herze  drück*:  — 

„Willkommen  Betterl^  —  doch  mit  rasdiem  Streben 

Zog  irr  der  Häuptling  seinen  Kopf  znrüdc 

Und  fasst'  ihn  an  und  mass  ihn  mit  dem  Blick. 

So  fremd,  dass  Aller  Lächeln  nicht  zu  wehren, 

War  dieser  Prüfung  Strenge  Stück  för  Stück. 

Zuletzt  umflog  sein  Antlitz  froh  Verklären  — 

„Es  ist  —  mein  Kindl^  ^  rief  er  und  deckte  ihn  mit  Z&hren. 

„Ha!  so  wie  du  war  ich  im  Stolz  der  Jahre, 
Als  meiner  Seele  Schnur  noch  nicht  erschlafll; 
Als  ich  durch  Fluten,  Wälder,  unwirthbare, 
Dich  auf  dem  Rücken  trug  mit  Speer  und  Sdiaft, 
Schnell,  wie  der  Wirbelwind  sich  sausend  rafit 
.  Nicht  Feinde  mied  kh  da  und  Pantherkvalkn ; 

Wie  Bergstrombrecben  stark  war  meine  Kraft. 
Und  denkst  du  noch  des  Jubelrufs  Erschallen, 
Als  von  der  Höh'  wir  sMi'n  den  Rauch  der  Weissen  walleo?^ 

„Nun  seid  willkommen,  Todtensang  und  Scheiden! 

Da  ich  dich  wiedersah  und  dich  umfasst^ 

Ein  weit'res  Wort  zwang  Sdiw&che  ihn  zu  meiden; 

Doch  schlang  mit  eifriger  und  froher  Hast 

Sich  aller  Arm  um  den  erschöpften  Gast, 

Sein  Haupt  zu  segnen,  silberhaar -umflossen. 

Schnell  lud  ein  gastlich  Mahl  zu^  Stärkung,  Rast; 

Und  Gertrud's  zarte  Hände  Balsam  gössen. 

Wo,  fieb'rlsch  aufgeregt,  aus  Wunden  Tropfen  schössen. 

„Halt!^  fuhr  er  auf  mit  jugendstarkem  Willen 

Und  schlug  die  Brust  mit  schmerzgeballter  Hand, 

„Es  ist  nicht  Zeit,  der  Freude  Schaal'  zu  ftlllen  — 

Der  Mammuth  kommt  —  der  Feind  —  der  wilde  Brandt  — 

Mit  Horden,  welche  Wuth  und  Tod  yerbandl 

Ich  sah  ihr  Schwert  und  knisternd  Fackelschweben 

Aufschrecken  und  yemichten  halb  dies  Land; 
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Botb  ist  ihr  Freudentnnk,  doch  Dicht  von  Reben! 
Wacht,  wacht  die  ganee  Nacht,  den  Morgen  eu  erleben! 

„Verachtend,  meine  Axt  fiir  Lohn  zu  heben, 

Zog  diesem  Brandt  ein  grimmer  Feind  ich  ans« 

Verflachter  Brandt!  —  zum  letzten  Athemleben 

Dia  Männer  meines  Stammes  tilg't  er  ana; 

Kein  Kind,  selbst  nicht  der  Hand  in  meinem  Haas 

Entfloh  der  blat'gen  Nacht  in  dem  Gefllde. 

Ich  blieb  des  Stammes  Best  im  Mordesgraos, 

Und  ausser  mir  nicht  ein  verwandt  Grebilde; 

Nicht  einen  Tropfen  Blut  nennt  Bruder  noch  der  Wüde.^ 

„Doch  fort!  ruft  eure  Krieger!  in  der  Nähe  — 

Betrog  mich  nicht  mein  trübes  Auge. —  steht 

Mit  Sternenbannern,  auf  der  Cedemhöhe 

Dort  ostwärts,  wo  der  Sturm  durch  Tannen  weht,  i 

An  tiefer  Bucht  ein  Fort  voll  Majestät. 

Darunter  braus't  des  Golfes  rauhe  Lache, 

Die  um  den  Felszack  kochend  Wirbel  dreht 

Geht!  dasa  das  Thurmlicht  ferne  mahn'  zur  Wache, 

Derweil  im  Hinterhalt  nach  Feind  ich  lausch'  und  Bache.*' 

Kaum  sprach  er  aas,  als  niederfuhr  mit  Zischen 
Ein  Bombenstem,  rothleuchtend  um  die  Höh'n; 
Als  Stimmen  rauh,  die  lachten«  schrieen,  krischen 
—  Ein  blaterstarrend,  wildes  Missgetön'  — 
Zusammenschollen  mit  dem  Kriegsgedrohn, 
Es  schlug  an's  Ohr  wie  wogendes  Gepralle, 
Als  liess  die  Hölle  Schaar  um  Schaar  ersteh'n; 
-Zuweilen  schlang  den  Lärm  das  Schussgeknalle. 
Wie  Todtenklage  schien's,  dass  die  Trompete  schalle. 

Sie  sahen  zu  den  Hügeln,  wo  die  Runde 

Der  Horden  überhing  Vulkanensprüh'n. 

Sie  sah'n  zum  Tharm,  wo  mktemächfge  Stunde 

Der  blanke  Zeiger  wies  im  rothen  Glüh'n. 

Dem  schönen  Weib  schien  Heldenrah'  verliehen. 

Als  Schwert  und  Wehr  sie  gürten  sah  den  Gatten. 

Noch  einmal  liess  sie  an  sein  Herz  sich  zieh'n  — 

Da !  —  was  fUr  Trommelschlag  auf  nahen  Matten  ? 

Triumph  I  —  die  Freunde  sind's,  herschreitend  durch  die  Schatten  I 

Da  kommt  der  Stämme  Zug  im  bunten  Schwärme» 
Fem  adiallt  der  Hain;  ea  blitzt  der  nächt'ge  Thau 
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Vom  Schein  der  Fackeln,  Waffbn,  nackten  Anne; 

Schwer  rollt  der  Feuerschlund  durch  dunkle  Au. 

Yom- Walde  lösen  sich  die  Massen  grau, 

Die  Tugend  spornt  und  Freiheitsglut  yeri>unden. 

Zuerst  erschienen  Mährens  Jäger  blau, 

Dann  Spanier,  Federzier  um's  Haupt  gewunden; 

Es  wird  der  Schotten  Schwert  und  Distelschild  geiiinden. 

Herein  in  Alberfs  Haus  die  Jäger  drängen, 

Die  rothen,  rufend  und  mit  Cjmbelklang; 

Erregt  von  Kriegespomp  und  Frendenklängen 

Hub  Outälissi  an  den  Schlachtgesang, 

Und  während  er  im  Takt  die  Keule  schwang, 

Besang  er  seines  tiefen  Zornes  Quälen, 

Den  Jene  reizten,  deren  Flamme  schlang 

Sein  Heimathdach  und  die  sein  Dolch  zu  wählen, 

Daas  lächelnd  und  gerächt  sein  Geist  zieh'  zu  den  Seelen. 

D$r  Christenvater  stehet  auf  mit  Wtirde; 

Sein  Ehrenhanpt,  wie  in  Yerkläning,  blinkt 

Im  Feuerschein,  des  Scheitels  Lockenzierde.. 

Die  Hechte  sanÄ  auf  seine  Tochter  sinkt, 

Indem  die  Linke  mild,  zu  schweigen,  winkt; 

Worauf,  ob  heisser  stets  die  Kriegesglnten, 

Sein  Auge  fest  sie  himmelwärts  durchdringt; 

Er  betet  ftlr  3ein  Land  in  Todesbluten, 

Erfleht  Vergebung  selbst  den  Feinden,  Lohn  den  Güten. 

Geringe  Zeit  war  jetzt  fQr  Dankesi*ede; 

Und  doch,  geliebte  Gertrud,  eh'  begann 

Dein  eilend  Flieh*n  zu  hohen  Thurmes  Oede, 

Sah  nicht  auf  dich  manch'  rauher  Kriegesmann 

Mit  liebemilder  Miene  ?  Murmeln  rann 

Bei  ihrer  Schätzerreih'n  bereitem  Schiessen, 

Sie  zu  behüten  vor  der  Räuber  Bann. 

Die  Männer  lohnte  hoch  der  Blicke  GrGssen. 

Nur  auf  der  Mutter  Grab  liess  sie  die  Thräne  fliessen. 

Nach  hast'ger  Fahrt  ächien  zum  Asyl  geworden 

Der  Thurm,  der  —  Riesenfahnenträger  —  stiert* 

Mit  trotziger  Stirn  auf  all'  die  rothen  Horden. 

Um  seines  Fusses  kühne  Hügel  führt* 

Die  Mauerfassung,  ehern  aus  geziert. 

Mit  scharfem  Fries  und  keilgeformten  Kanten 

—  Ein  Kronenkranz,  zum  Schmüdie  wie  erkürt 


Digitized  by  VjOOQ iC 


und  seine  „Gertrade  of  Wyoming."  188 

Der  grflnen  Hoh\  der  wetterstarm- berannten.  — 
.  Hier  etand  die  Gruppe  nun  mit  Blicken,  schaugebannten. 

Ein  Todesschaun!  tiefab  in  jeder  Richtang 
Der  Flamme,  bunten  Wehr  und  Zelte  Schein 
— '  Ein  Treiben^  nur  zum  Zwecke  der  Vernichtung  — 
Das  Schlachtenhom  nur  fdhrt  den  Trauerreig'n. 
Das  Land  beklagend,  steh'n  sie  so  zu  drei'n. 
Die  schöne  Gertrud,  frei  von  bösem  Bangen, 
Lässt  ruh'n  das  Haupt,  die  Hände  weiss  und  klein 
Auf  Heinrich's  Schulter,  der  sie  halb  umfangen, 
Ihr  Herz  beruhigend^  bis  Alle  Furcht  vergangen. 

Ach!  kurze  Schau  der  Ruh'I  —  als  wie  zu  grfissen 

Zum  letzten  Male  noch  manch  Plätzchen  traiit. 

Wer  dächte,  dicht  an  nackter  Feste  Füssen, 

Wo  mancher  Freunde  Sternenbanner  blaut, 

Dass  dorthin  schlich  der  Fuss  der  rothen  Haut. 

Doch  hier,  wo  Niemand  Mörderhand  vermutet, 

Ihr  Basiliskenauge  gierig  sdbaut 

Aus  Dickichtschwarz  —  ihr  Bleistrom  tödtlich  flutet  --r 

Und  —  Albert  —  Albert  fällt!  der  theure  Vater  blutet! 

Erstarrt  in  Schwindelschreck  sinkt  Gertrud  nieder! 

Doch  sage,  wie  ihn  todt  sie  fasset,  bricht 

Dies  rothe  Rinnen  wohl  aus  ihrem  Mieder?!  —  — 

O  Gott!  ihr  Herzblut  fliesst  in  Tropfen  dicht 

Und  spritzet  warm  in  Heinrich's  kalt  Gresicht. 

„O  Freund!  beweine,  unversehrt  zu  stehen!^ 

Ruft  sie,  ^um  diesen  Blutstrahl  weine  nicht. 

Ich  könnte  ruhig  fast  ihn  fliessen  sehen; 

Doch,  dich  zu  lassen,  ach!  ist  bitt'res  Todeswehen!^ 

„0,  vor  dem  Sterben,  noch  ein  wenig  drücke 

Mich  an  dein  Herz,  so  lang*  dich  fühlt  mein  Arm; 

Und  wenn  mein  Busen  kalt  und  todt,  so  blicke, 

Zu  lindem  Labsal  dir  im  tiefen  Harm, 

Auf  all'  dein  Lieben,  ach!  so  treu  und  warm. 

So  rein  und  klar,  wie  aus  der  Höh'  entstiegen. 

Dass  der  Erinn'rnng  Trost  sich  dein  erbarm' 

Und  Gknbe  möge  deine  Qual  besiegen^ 

Der  immer  hofit  —  ob  ich  auch  mag  im  Grabe  liegen!^ 

„Greh*  nicht,  o  Heinrich^  wenn  ich  dir  entrissen, 
Zurück,  die  Stätte  thi^nenvoU  zu  seh'n, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


184  ThomaB  Campbell 

Wo  eio8t  der  Vater  dich, empfing  mit  KObmii, 

Und  wo  es  Gertrud's  Seligkeit»  zu  geh'n 

Mit  dir,  dem  Engel,  durch  der  Haine  Weh'n, 

Im  Glauben  an  des  Himmels  Ehebinden 

—  Denn  uns're  Liebe  kam  aus  bessern  H5h'n!  — 

Und  soll  ich  nimmer  denn  dich  wiederfinden?  — 

Gewiss!  —  mein  Lieben  lebt,  ob  Zeit  und  Erde  schwindeD.*' 

„Fast  könnt^  ich  ruhig  diese  Welt  verlassen 

Und  dich,  das  Liebste  mir,  was  Gott  gemacht» 

War'  es  mir  noch  yergönnt,  vor  dem  Erblassen . 

Ein  Liebespfaod  zu  schaun,  wie  ich  gedacht  — 

Ob  nimmer  denn  an  deinem  Halse  lacht 

Ein  lieblich  Wesen  klein,  mit  meinen  Mienen?  — 

Doch  scheint,  indem  die  Pulse  sterben  sacht'. 

Mit  Todespein  die  Lust  mich  auszusnhnen, 

Zu  sterben,  theurer  Mann,  von  deinem  Blicd:  besdiienen.^ 

Es  schloss  sich  Gertrud's  Lippe ;  doch  geblieben 
War  ihr  des  Lebens  Zug  und  Wohlgestalt; 
Ein  Lächeln,  kündend  ein  unsterblich  Lieben. 
Noch  hielt  sie  Heinrich's  Hand  am  Busen  kalt, 
Der  einstens,  ach!  so  fühlend  hoch  gewallt. 
Noch  zeigte  das  Gesidit  der  Seele  Schöne. 
Stumm,  starrend,  krampfig  smne  Hand  geballt, 
Kniete  Heinrich  da»  im  Auge  keine  Thräne; 
Er  hörte  Trosteswort  —  doch  nur  als  wirr  Getöne. 

Denn  schon  erschien,  die  Todten  zu  beklagen, 
Der  Freunde  Schaar.   Mit  Brauchen,  hochgeehrt, 
Besangen  sie,  wie  nicht  der  Tod  zerschlagen 
Die  Bande,  die  im  Leben  Glück  gewährt 
Es  ward  manch'  Schluchzen  rings  umher  gehört; 
Die  Zähre  rann  in  trauernder  Gemeine  — 
Selbst  rauhe  Elrieger,  lehnend  auf  das  Schwerdt, 
Verhüllten  ihren  Blick  beim  schwarzen  Schreine  — 
Der  Frauen  weich'  Gemüt  zerfloss  in  laut  Geweine. 

Dann  rief  den  Abschiedsgruss  des  Homes  Tönen 
Hin  über's  aufgefQllte  Doppelgrab; 
Tief  in  dem  Staube  lag  mit  dumpfem  Stöhnen, 
Vernichtet,  Wald^grave;  8ehwe^:end  sah  herab 
Auf  ihn  sein  Führer,  doch  kein  Wort  der  Lab' 
Versuchte  er  dem  finstem  Schmerz,  dem  bitteni; 
Und  unterm  Mantel,  den  er  deckend  gab, 
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Belanschte  er  dw  Seufzer  Wehesdiüttern, 

In  naineDloser  Qual  des  Jlingliogs  Fieberzittem* 

„Auch  meine  Thrine  fiöss',^  erklang 

Des  Hänptlings  Lied  in  hohem  Ton ; 

„Nnr  trübte  sie  den  Todtensang 

Von  meines  Vaters  altepa  Sohn 

und  brache  seinen  GroU. 

Denn  sicher  bei  dem  Zorne  mein  1 

Des  Schlachtengottes  heisser  Schein, 

Der  flammend  zackt  in  Himmelsbläu'n, 

Zum  Feind  uns  leuchten  soll. 

Wir  theilen  dann,  mein  Knabe  weiss, 

Der  Feinde  Blut,  der  Bache  Preis.  ^ 

„Doch  du,  mein  Bltimkin,  dessen  Duft, 

Von  mildem  Wesen  in  der  Höh\ 

Der  Weissen  Greister  in  der  Luft 

Verbieten  dir  nicht  Leid  und  Weh; 

Noch  wird  der  Christen  Heer, 

Des  Vaters  Geist,  der  um  dich  wacht. 

Sich  h&rmen,  wenn  du  nach  der  Schlacht 

Des  Abschieds  Klage  ihr  gebracht, 

Die  dich  geliebt  so  sehr; 

Ein  Kegenbogen  deinem  Blick 

War  sie,  dein  Sonnenlicht  und  Glück.  ^ 

„Tod  sieht  uns  morgen  oder  Sieg! 

Doch  wenn  der  Speer  ruht  am  Gehenk, 

Dann  sag*,  wohin  der  Adler  flieg', 

Wohin  er  deine  Schritte  lenk'? 

Zu  deiner  Liebe  Dach? 

Dort  liegt  der  Blumen  Zier  verstreut; 

Die  Uhr  ruft  nngehört  die  Zeit; 

Der  Heerd  ist  kalt;  das  Haus  ist  weit 

O  Trauer,  hundertfach! 

Wenn  Wiederhall  die  Wand  entlang 

Ersdiölle  gleich  der  Todten  Gang.^ 

„Zieh'n  wir  zu  jenen  bkuen  Höh'n, 
In  deren  Strom  mein  Stamm  ertrank? 
Wo  neben  mir  mit  Saus  und  Weh'n 
Ein  Tausepd  Krieger  Waffen  schwang? 
Ach!  da  in  Wüsten  kalt 
Wohnt  still  der  Oede  Schlang'  allein; 
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Da  wächst  das  Gras  um  bleich'  Gebein; 
Vermodernd  liegt  selbst  das  Gestein, 
Gleich  mir  erstorben,  alt. 
Lass  uns  nicht  Eieh'n  zu  meinem  Grund; 
Da  schweigt  der  Krieger  blasser  Mnnd.^ 

„Horch!  Trommelschlag!  —  der  warme  Streit 

Soll  morgen  trocknen  dein  Gesicht; 

Von  dunklem  Seelenlande  weit 

Mein  Vater  schrecklich  schaut  und  spricht: 

Den  wolkendichten  Schlachtenrauch 

Zerspalte  Messer  und  Geschoss! 

Er  hasst  die  Thrän*  die  ich  vergoss  — 

Die  erst'  und  letzte  auch,  die  ßosB 

Aus  Outalissi's  Aug^,  — 

Damit  nicht  schände  Klagen  bang 

Des  rothen  Häuptlings  Todtensang.'' 

Goerlitz.  H.  Schmick. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  das   Studium   der  neueren   Sprachen. 


Die  Sitzung  vom  1.  März  1859  wurde  durch  Herrn  Stadler  mit 
einer  eingehenden  Kritik  der  Friedländer'schen  Schrift:  ^Die  franzö» 
sische  Sprache  und  Literatur  als  Bildungsmittel  fiir  das  weibliche  Ge- 
schlecht** u.  s.  w.  eröffnet.  Bei  bereitwilliger  Anerkennung  der  päda- 
gogischen Einsicht  des  Verfassers  hinsichtlich  alles  dessen,  was  in 
dieser  Schrift  über  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  und  über  den 
Beruf  der  Frauen  entwickelt  wird,  legt  Herr  Stadler  jedoch  scharfen 
Widerspruch  ein  gegen  alle  die  vom  Verfasser  aufgeführten  Vorzöge 
der  französischen  Sprache,  als:  „Hyperbolie  des  Ausdrucks,  Klarheit, 
Leichtigkeit,  Lebendigkeit,  IBang  zum  Euphemismus,  Euphonie,^  und 
versucht  nachzuweisen,  dass  die  aufgezählten  Eigenschaften  theils  ver- 
meintliche Vorzöge,  theils,  wenn  auch  Vorzüge,  keine  unterscheidenden 
Merkmale  des  Französischen  seien.  Der  Eifer,  mit  dem  er  gegen  das 
Franzosische  kämpfte,  veranlasste  eine  lange  und  lebhafte  Debatte,  an 
der  sich  betheiligten  die  Herren  v.  Holtzendorf,  Härtung,  Prince-Smith, 
Strack,  Herrig,  der  hervorhob,  wie  nach  der  übereinstimmenden  An.- 
sicbt  aller  Litteratoren  Klarheit  ein  unbestrittener  Vorzug  dieser  Sprach^ 
sei,  und  Lazarusson,  der  sie  auf  Grund  der  formellen  Vollendung  ihrer 
Schriftsteller  als  wesentlich  slylvoll  und  von  dieser  Seite  her  als  Muster- 
sprache bezeichnet.  —  Nächstdem  erfreute  H^rr  Kannegiesser  auf  Anlass 
einer  bei  der  letzten  Sitzung  an  ihn  ergangenen  Bitte  die  Gesellschaft 
dnrch  Mittheilnngen  über  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  Friedrich 
August  Wolff,  dessen  Schüler  er  gewesen  war  und  zu  dessen  Hause 
^  Zutritt  gehabt  hatte.  Wir  theilen  einige  Züge  mit.  Einst  händigte 
^olff  seinem  Gaste  ein  portugiesisches  Buch  mit  dem  Wunsche  ein, 
sin  Referat  über  dasselbe  zu  hören.  Auf  die  Antwort :  „Aber  ich  ver- 
stehe ja  nicht  portugiesisch,"  versetzte  er:  „Eine  solche  Sprache 
^5nnen  Sie  in  vierzehn  Tagen  lernen,  und  wenn  Sie  dieselbe  dann 
i^i  den  nächsten  vierzehn  Tagen  wieder  verlernen,  so  schadet  das  ja 
nichts.»*  —  Ueber  seinfe  Uefoersetzung  der  Wolken  erz&hlte  er:  „Einst 
'^»te  ich  allein  in  der  Post.     Um  mir  die  Langeweile  zu  vertreiben. 
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griff  ich  in  die  Tasche,  zog  einen  Aristophanes  heraus  und  fing  an,  die 
Wolken  zu  übersetzen.  Dann  steckte  ich  das  Papier  mit  der  Unter- 
setzung in  eine  Wagentasche,  wo  es  liegen  blieb.  Auf  der  BGckreise 
bestieg  ich  denselben  Wagen  und  war  wieder  allein.  AJs  ich  medianisch 
in  die  Seitentasche  griff,  zog  ich  das  schon  vergessene  Papier  herror, 
las  es  durch  und  übersetzte  weiter.  Nun  war  ich  einmal  in  Gesdimack 
gekommen,  und  so  übersetzte  ich  dann  spater  das  ganze  Stfi<^.^ 

Darauf  nimmt  Herr  Lazarusson  seinen  in  der  vorigen  Sitzung  ab- 
gebrochenen Vortrag  über  „Othello"  uöd  „der  Arzf  seiner  Ehre,'*  wieder 
auf  und  wendet  sich  zur  Betrachtung  der  Handlung,  die  er  zuvor  als 
Ezplication  des  Charakters  in  seinen  wesentlichen  ErscheinungsforoKo 
definirt.  Calderon  habe  das  Vorrecht  dei*  eigenen  Erfindung,  Sbak- 
speare  entlehne  seinen  Stoff  der  Novelle  des  Cinthio;  was  er  dagegen 
neu  erfinde,  seien  die  Charaktere.  Er  scheine  sich  zur  Aufgabe  gestelk 
zu  haben,  Menschenbilder  zu  ersinnen,  aus  denen  die  überlieferten^ 
wunderbaren  Ereignisse  abgeleitet  werden  konnten.  Calderon,  ohn- 
mächtig, (üharaktere  zu  schaffen^  setze  seine  eigentliche  Aufgabe  in  die 
Erfindung  der  Handlung,  Triebfeder  sei  bei  ihm  der  Zufall,  bei  Shak- 
speare  der  beiyasste  Plan  eines  Bösewichts ;  dort  sei  das  innere  MotiT 
die  Ehre,  bei  Sbakspeare  das  U^bermass  der  Liebe.  Der  Vortragende 
geht  dann  zu  der  endlichen  Lösung  und  damit  zu  dem  Urtheile  über, 
das  beide  Dichter  selbst  über  die  Handlung  ihrer  Helden  fallen«  Cal- 
deron mnthet  uns  zu,  uns  an  einem  Gatten mord  aus  Eifersudit  zu  be- 
geistern, während  Shakspeare  einen  acht  tragischen  Gregenstand,  einen 
Gattenmord  aus  Liebe,  darstellt  ^Schliesslich  wurden  auch  die  kleinem 
Hebel  der  Handlung  und  die  Komik  einer  zum  Vortheil  des  engliscben 
Dichters  ausfallenden  Vergleichung  unterzogen,  und  es  wurde  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  bei  Calderon  in  der  Unterdrückung  natürlicher 
Begnügen  zu  Gunsten  conventioneller  Principien  die  katholische,  bei 
)Shakspeare  in  der  Selbständigkeit  des  Individuums  und  der  Allgemein- 
gültigkeit der  Motive  die  protestantische  Weltanschauung  ofifenbare, 
woraus  sich  wohl  gerade  SchlegeFs  über  das  Mass  hinausgehende 
Begeisterung  für  Calderon*s  Kunst  erkläre.  —  Herr  Döbbelin  knüpft 
an  den  Vortrag  eine  Bemerkung  über  die  Zurichtung  des  in  Rede 
stehenden  spanischen  Stücks  iur  unsre  Bühne. 

Sitzung  vom  15.  März.  Herr  Strack  bespricht  einzelne  Stdien 
aus  Minna  von  Bamhehn,  unter  andern  Act  4,  Sc  2,  wo  er  in  Pret* 
au-val  und  Prensd'or  falsche  Lesarten  für  PrSt-au-vol  und  Pread«)r 
vermuihet  —  Herr  Heller  trägt  dann  eine  etymologische  Untersucbanir 
des  Wortes  Element  vor.  Nach  Aufzähiang  der  bisher  versaditen  Ab- 
leitungen, aliroentum,  IXXw  =  ifk(Of  i  m  r,  dXi(o  (!),  das  sanskritische 
li  (liquefacere,  Pott)  deutet  er  es  als  ein  verstümmeltes  elegementoin. 
Für  das  dieser  Ableitung  widersprechende  S  führt  er  als  analogen  Fill 
pro  für  pro  an,  das  ebenfalls  da  eintrete,  wo  der  Accent  auf  endegene 
Silben  &lle  und  dadurch  die  eigentliche  Bedeutung  der  Praeposition  dem 
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Bewusstsein  des  Sprechenden  dunkel  werde.  —  Dnrch  diese  Ableitung 
tritt  eine  natfirliche  Wechselbeziehung  zwischen  elementum.  Laut,  Buch- 
stabe, und  legere,  lesen,  hervor.  Wie  eligere  das  Herausziehen,  Heraur- 
lesen  der  einzelnen  Bestandtheile  aus  dem  Ganzen  bedeutet  und  ele- 
menta  diese  einzelnen  Bestandtheile,  so  bezeichnet  legere,  lesen,  das 
Zasammenlesen,  Vereinigen  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  einem  Ganzen. 
(Die  im  Verein  vorgetragene  Abhandlung  ist  seitdenfi  im  Philol.  XIV,  1 
abgedruckt«  Dieser  Ableitung  ist  Qbrigens  sofort  eine  andere  gefolgt,  von 
Mahn,  welcher  das  Wort  auf  das  celtische  elfen,  s.  f.  (armorikanisch, 
nach  Pelletier felement,  Corps  simple  qui  entre  dans  la  composition  des 
Corps  mixtes),  elf  (wallisisch,  nach  Owen  und  Richardson:  a  moving 
principle),  elfen  (desgl.  Element),  elfydd  (an  element  or  first  principle ; 
earth,  oountry,  land,  region),  elfydden  (what  is  formed  of  the  Clements : 
eartb,  land,  region),  elfyddaid,  elfyddiad  (elementation)  zurückführt. 
In  „Etymologische  Untersuchungen  Aber  geographische  Namen  von 
C.  A.  F.  Mahn,  Dr.,  Berlin  1859,  zweite  Abtheilung,^  unter  'Elbe, 
was  hier  um  so  eher  hat  erwähnt  werden  müssen,  da  an  dieser  Stelle 
die  Etymologie  von  elementum  nicht  leicht  gesucht  wird.)  —  Herr  Har- 
tang  nahm  dann  seinen  in  einer  früheren  Sitzung  gehaUenen  Vortrag 
wieder  auf.  £r  zeigte,  und  zwar  zunächst  beispielsweise  für's  Latei- 
nische, wie  die  von  ihm  aufgestellten  methodischen  Grundsätze  mit 
Hülfe  eines  von  ihm  entworfenen  Vocabulariums  praktisch  durchführbar 
seien.  Dasselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  es  den  Schüler  in  Stand  setzt, 
einfache  lateinische  Sätze  von  vornherein  selbst  zu  bilden  und  durch 
Hinznfägung  von  Attributen  und  Umständen  allmälig  zu  erweitem« 
Die  Anordnung  in  dem  Vocabularium  ist  femer  eine  solche,  dass  dem 
Schaler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  in  den  so  gebildeten  Bei- 
spielen zur  Anwendung  gekommenen  grammatischen  Regeln  selbst  aus 
diesen  zu  abstrahiren.  Er  erwartet  von  seiner  Lehrweise  1)  eine  festere 
nnd  ausgebreitetere  Vocabelkenntniss,  2)  Schärfung  des  Ohrs,  3)  gros- 
sere Ausbildung  der  Sprachorgane,  4)  als  eigentliches  Ziel  der  Methode 
<üe  Nöthigung  zum  unmittelbaren  Denken  in  der  fremden  Sprache  von 
den  ersten  Stunden  an  und  als  Folge  davon  eine  grössere  Gewandtheit 
im  Verstehen  sowohl  des  Gesprochenen  als  des  Greschriebenen.  —  An 
der  diesem  Vortrag  sich  anschliessenden  lebhaften  Debatte  betheiligten 
sich  der  Vorsitzende,  ausserdem  die  Herren  Sachs,  Schwerin,  Schmidt, 
Lazanisson,  Heinrichs.  Gegen  die  Ansichten  des  Hm.  Härtung  wurde 
namentlich  das  Bedenken  ausgesprochen,  dass  durch  die  Befolgung 
seiner  Methode  der  Unterricht  leicht  in  eine  Art  Gesellschaftsspiel  aus- 
arten könne,  und  da  sie  es  zunächst  auf  Fertigkeit  im  mündlichen 
Ausdruck  absähe,  die  Bildung  des  Styls  zu  sehr  in.  den  Hintergrand 
treten  würde.  Für  seine  Ansichten  wurde  besonders  der  Nutzen 
eines  dnrch  seine  Lehrweise  bedingten,  methodisch  geordneten  Vocabu« 
lariums  hervorgehoben. 

In  der  Sitzung  vom  5.  April  las  Herr  Schmidt  über  Mllton's 
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Jagendjahre  mit  Zugrundelegung  des  neuen  Werkes  von  DaTid  Masson, 
The  life  of  John  Milton  in  connexion  with  the  history  of  his  time, 
Cambr.  1859..  Er  gab  eine  kurze  Schilderung  der  Umgebungen^  'm 
deren  Nähe  Milton  aufgewachsen  war,  charakterisirte  das  von  MBton's 
Vater  betriebene  Geschäft  eines  scrlvener  durch  Yei^leichung  mit  dea 
Bezeichnungen  attomey  und  law-stationer,  schilderte  St.  Paul  Cathedral 
School,  die  Milton  besuchte,  und  nachdem  er  die  von  Milton  besondeR 
studirten  Dichter  und  namentlich  Sylvester's  Bearbeitung  der  Semaine 
von  pu  Bartas  einer  kurzen  Besprechung  unterworfen  hatte ,  ging  er 
schliesslich  auf  die  beiden  Gredichte  aus  Milton's  Schalheit,  die  Pan- 
phrasen  des  114.  und  116.  Psalmes  über. 

Alsdann  charakterisirte  Herr  Petermann  das  Deri^  die  Sprache  der 
heutigen  Parsen,  und  zeigte  das  Manuscript  einiger  Abschnitte  aus  der 
Bibel  vor,  die  auf  seine  Bitte  ein  Mnndschi  auf  der  Beise  toh  Schinu 
nach  Jezd  fär  ihn  in's  Der!  übersetzt  hatte. 

Nach  ihm  eatwarf  Herr  Leo  in  einem  freien  Vortrage  die  Umrisse 
zu  einem  historischen  Ueberblick  über  die  Shakespearekritik.  Vor  der 
sich  gerade  auf  diesem  Boden  breit  machenden  falschen,  gehaltk)ee& 
Kritik  warnend,  stellt  er  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  man  bftid 
durch  kritisch#Sichtung  so  weit  kommen  könne,  um  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  Stellen  Shakspeare's  zu  erklären.  Er  schreitet  dann  cn 
einer  Erwähnung  der  ersten  Ausgaben,  der  ersten  und  der  spätereo 
Commentatoren ;  Tieck  sei  unter  den  neueren  mit  grosser  Selbstgefall^- 
keit  aufgetreten,  ohne  das  Verständniss  des  Dichters  wesentlich  ge- 
f5rdert  zu  haben.  Nach  Aufzählung  der  neuesten  Leistungen  aof  diesem 
Gebiet  stellt  er  als  Endzweck  eines  nun  zu  wünschenden  Absdihisses 
der  Shakespearekritik  den  dar,  dem  grossen  Publikum  den  engliscfaeD 
Dichter  in  der  geniessbarsten  Form  vorzuführen. 

Herr  Eannegiesser  las  alsdann  als  Proben  baskischer  Poesie  eine 
Uebersetzung  der  ältesten  Gesänge,  des  Gesanges  der  Cantabrer  aod 
Alta  Biscar. 

Schliesslich  tbeilt  der  Schriftführer  Guriosa  aus  der  alten  KSnig- 
liehen  Französischen  Grammatik  von  des  Pepliers  mit. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Mai  las  zuerst  Herr  Stadler  eine  Abhaod- 
lung  über  den  Doppelklang  der  Vocale,  aus  welcher  wir  Nachfdgeodeä 
mittheilen: 

Der  Doppelklang  der  Vocale. 

Auf  den  Doppelklang  der  Vocale  achtet  wohl  Niemand  wenieer  als  der 
Deutsche,  aber  gewiss  Niemand  mehr  als  der  Italiener.  Deshalb  will  ic^ 
die  hier  zu^  entwickelnde  Lehre  vorzugsweise  durch  Beispiele  aus  der  deat* 
sehen  and  italienischen  Sprache  erläutern. 

Der  Vocal  a  erfordert  zu  seiner  Hervorbringun^  die  weiteste  Maod- 
öffnung  und  ist  damit  auch  der  grössten  Tonfülle  und  Tonstärke  fäiag.  & 
ist  der  unbedingt  offene  und  unbedingt  starke  Vocal. 

Ihm  gegenüber  stellen  die  Vocale  u  and  i  den  Gegensata  der  Tiefe  vad 
Höhe  dar.    Beide  erfordern  eine  fast  geschlossene  MundsteUuig;  derHoBd 
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nebt  aich  dabei  entweder  in  seinem  Torderen  oder  in  aeinem  hinteren  Theile 
zusammen.  Insofern  sind  sie  geschlossene  Vocale,  aber  zugleich  auch 
schwache,  da  die  auf  das  geringste  Mass  gebrachte  Mundönniuig  der 
Stimme  keine  ToUe  Wirkung  mehr  gestattet. 

Zwischen  a  und  u  steht  nan  einerseits  das  o,  zwischen  a  und  i  andrer- 
seits das  e,  so  dass  die  ganze  Tonreihe  u  o  a  e  i  lautet. 

In  solcher  Stellune  Sieilen  diese  Zwischenvocale  die  Eigenschaften  der 
ihnen  benachbarten  iiauptvocale.  Sie  sind  sowohl  eines  stärkeren  und 
offenen  Lautes  fähis,  vermöge  dessen  sie  dch  als  ar  und  ä  dem  a  zuneiffenv 
sIs  auch  eines  sehwädaeren  und  f^eschlossenen,  mit  welchem  sie  sich  dem 
Q,  dem  i  annähern.  Sie  eben  sind  es  auch,  von  deren  Suono  aperto  und 
Saono  chiaso  in  der  italienischen  Grammatik  so  viel  die  Rede  ist. 
Es  fragt  sich  jetzt  nur,  wovon  dieser  Doppelklang  bedingt  werde. 
Die  nächste  Bedingung  wird  in  dem  Verhältnisse  des  Vocals  zur  Conso- 
Qaiiz  zu  suchen  sein.  Die  Consonanz  ist  das  Gegentheil  des  Vocals.  Sie 
setzt  eine  vollatändige  Schliessung  des  einen  oder  des  andern  Mundomnes 
voraus.  Sobald  eine  solche  aber  eintritt,  bricht  der  Vocal  ab;  er  wira  ver- 
hindert, weiter  fortzutönen. 

Bekanntlich  heisst  eine  Sjibe,  welche  den  Vocal  frei  austonen  lieisst,  eine 
offene;  eine  solche  hingegen,  welche  ihh  durch  eine  Schlossconsonanz  auf- 
hebt, eine  geschlossene.  Dies  Sylbenverbältniss  also  ist  es,  in  welchem 
das  Verhältniss  des  Vocals  zur  Consonanz  seinen  bestimmteren  Ausdruck 
findet  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  Vocal  in  offener  oder  in  geschlossener 
Sylbe  steht  /     *  ,  . 

Beispiele  wie  o-nd-ro  (ich  ehre)  ve-d^-re  (sehen)  zeigen  das  o  und  e  in 
offeoen  Sjlben.  Boide  Vocale  haben  darin  die  Freiheit,  beliebig  fortzu- 
tönen. Aber  ihr  Laut  ist  (selbst  unter  dem  Accente)  schwach  und  ge- 
schlossen, dem  u  und  i  nahe  kommend,  und  das  um  so  mehr,  je  mehr 
der  ruhig  und  langsam  Sprechende  sie  dehnen  mag.  Dasselbe  ist  der  Fall 
in  lo-be,  re-de,  obschon  sich  hier  nur  die  Tonsjiben  lo,  re  in  Betracht  ziehen 
lassen,  da  wir  in  tonlosen  (be,  de)  das  e  abstumpfen,  was  der  Italiener,  we- 
nigstens in  der  edleren  Anspprache,  nicht  thut. 

Beispiele  dagegen  wie  con-t<5r-no  (Umkreis),  per-f<^t-to  (vollkommen) 
zeigen  das  o  und  e  in  geschlossenen  Sylben.  Ihr  Laut  ist  jetzt  aber 
(selbst  ausser  dem  Accente)  stärker  als  vorhin  und  zugleich  offen,  und  um 
80  mehr,  je  mehr  ihn  die  herantretende  Schlussconsonanz  nöthigt,  sich  zu 
beschleunigen  und  zu  verkürzen.  Ebenso  in  Köm,  Feld,  obschon  das  Deutsche 
auch  hier  nur  wieder  betonte  Sylben  zur  Betrachtung,  stellen  kann. 

Also  liegt  nun  das  einfache  Grundgesetz  vor,  dass  mit  der  offenen 
Sylbe  der  geschlosjsene,  mit  der  geschlossenen  der  offene  Laut 
gegeben  ist.  Die  Beschaffenheit  des  Lautes  ist  der  der  Sylb.e 
eDtgegengesetzt 

Dies  Grundgesetz  erfahrt  jedoch  ein  paar  mihere  Bestimmungen  theils 
<)iirch  den  Accent,  theils  durch  die  Quantität. 

Was  zuerst  den  Accent  betrifft,  eo  lassen  zwar  die  Beispiele  ondro, 
^d^re  und  contdmo,  perf^tto  nicht  bemerken,  dass  dadurch  der  Laut  des 
^ocals,  sei  es  der  geschlossene  oder  der  offene,  wesentlich  verändert  würde. 
£r  ist  in  der  betonten  und  unbetonten  Sylbe  ziemlich  derselbe,  und  nur  die 
deutschen  Beispiele  machen  den  erwähnten  Unterschied  in  Betreff  des  e. 

Es  gibt  jedoch  einen  Fall,  in  welchem  der  Accent  von  besonderer  Stärke 
wt  --  nämlich:  wenn  der  "VVortaccent  zum  rhetorischen  gesteigert  wird, 
hl  diesem  Falle^  soll  er  nicht  nur  die  Tonsylbe  von  der  umbetonten  unter» 
»beiden,  sondern  das  Wort  überhaupt  als  dasjenige  auszeichnen,  auf  welches 
der  Sprechende  das  meiste  Grcwicht  legt.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  dies 
geschieht,  kann  nach  Massgabe  des  Verständnisses,  das  der  Sprechende  be- 
absichtigt, oder  der  Empfindung,  die  ihn  bewegt,  so  stark  sein,  dass  auch 
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der  Vocal,  der  diesem  Accente  zum  Träger  dient,  seine  Lautstarke  nad 
Lautf  ülle  erheblich  stei^rt  Diese  Steigerung  trüet  sodann  aber  daca  bd, 
den  Laut,  wenn  er  geschlossen  war,  zugleich  zu  öffnen. 

Hieraus  ergibt  sich  für  das  obige  Grundgesetz  der  Zusatz,  daas  ach 
der  (geschlossene)  Yocal  der  offenen  S^ibe  unter  dem  Einflüsse  des 
rhetorischen  Accentes  gleichfalls  öffnen  lEönne. 

Da  diese  Lautöffnung  von  dem  Belieben  oder  dem  Bedürfiiiase  deg 
Sprechenden  ausgeht,  so  ist  sie  eine  bloss  gelegentliche.  Sachgemass  ist  » 
daher  auch,  dass  die  Aussprache  in  dieser  Beziehung  eine  ungleidie  ud 
wechselnde  ist,  und  erklärlich,  dass  es  den  italienischien  Grammattkern  me- 
mals  hat  gelingen  wollen,  dieselbe  nach  Vorschriften  zu  regeln,  die  irngcr 
Weise  eine  feste,  unwandelbare  Grundlage  voranasetzten. 

Eine  Anzahl  Ton  Wörtern  gibt  es  freilich  im  Italienischen,  deren  ofieoe 
Sylben  ihr  o  und  e  gewohnheitsmässi^  schon  unter  dem  blossen  Woitecoente 
Ömien.  Aber  diese  habeA  ausdrücklich  auch  ein  bestimmtes  orthofrmghutka 
Kennzeichen  dafür  angenommen.  Sie  setzen  einem  solchen  o  em  «,  eiMD 
solchen  e  ein  i  voran,  wie  z.  B.  buö-no,  li^to,  welches  u  und  i  folgerecht 
wieder  verschwindet,  sobald  der  Ton  von  dem  o  und  e  hinwegrädS:  bo- 
nam^nte,  le-tlria. 

Es  bleibt  noch  der  Einfluss  zu  betrachten,  welchen  die  Quantität  aaf 
den  Klang  des  Vocals  ausübt  Im  Italienischen  ist  dieser  Snflnss  gering. 
Die  Quantität  hat  hier  ihren  selbständigen  Werth  verloren  und  hän^  aar 
noch  von  der  Beschaffenheit  der  Sylbe  ab.  Die  ofiene  Sjlbe,  die  ihrem 
Vocal  kein  Hinderniss  entgegensetzt,  gestattet  ihm  hierdurch,  besonden 
unter  dem  Acc^te,  eine  gewisse  Dehnung;  die  geschlossene,  die  ihn  dnrd 
ihre  Schlussconsonanz  abbricht,  macht  ihn  dadurch  kurz.  Auf  diese  Wo» 
fällt  die  Länge  des  Vocals  mit  der  Schliessung,  die  Kürze  desselben  mit 
der  Oeffnung  seines  Lantes  zusammen. 

Der  einzige  Fall,  in  welchem  auch  die  geschlossene  Sylbe  einen  langen 
Vocal  enthält,  zeigt  sich  in  Abkürzungen  wie  buön,  amör,  fier  und  men  ^or 
buo-no,  amo-re,  ne-ro,  me-no)  oder  in  Zusammenziehuogen  wie  maggiör- 
mente,  legeer-mente  (für  maggio-remente,  le^ge-remente),  crudel-th,  mer-to 
(für  crude-litii,  me-rito),  denen  sich  auch  Beispiele  mit  andern  Vocaleo  als 
o  und  e  hinzufügen  lassen,  wie  etwa  reäl-tii,  dvil-tk,  facil^mente,  spir-to^ 
pur-cb^  (für  rea^itä,  civi-Iitk;  faci-lemente,  spi-rito,  pu-reebe).  Man  sieht 
aber  sogleich,  dass  hier  ursprünglich  offene  Sylben  vorliegen,  die  nur  da- 
durch zu  geschlossenen  geworden  sind,  dass  sich  der  Anfangsconaonant  der 
folgenden  Sylbe,  nachdem  er  seinen  Vocal  verloren,  ihnen  zugesellt  hat  Iß 
solchen  also  nur  zufälliK  geschlossenen  Sylben  behauptet  mit  Recht  der 
yocal  lediglich  diejenige  Quantität  und  Stimmung,  die  ihm  in  der  orsprüng- 
lieh  offenen  zu  eigen  gewesen.  Er  bleibt  darin  lang  und  geschlossen  oder 
als  uo,  ie  geöffnet. 

Dagegen  findet  sich  im  Deutschen  noch  die  wirkliche  oder  Natar- 
länge  des  Vocals,  welche  von  der  Beschaffenheit  der  Sylbe  nmAKätyg  ist 
Sie  macht  sich  daher  nicht  nur  in  der  offbnen  Svlbe  gellend,  wie  m  rok, 
See,  sondern  auch  in  der  geschlossenen,  wie  in  Mond,Jwerth.  Die  Qoaft- 
titat  zeigt  sich  hier  also  mächtiger  als  das  Sylbenverhaltniss.  Der  Vool 
hält  die  Schlussconsonanz  in  einer  gewissen  Ferne  und  verstummt  nicht  dier 
an  derselben,  als  bis  er  seine  Dauer  gesättigt  hat  £^  verhalt  sich  nun  in 
der  geschlossenen  Sylbe  nicht  anders  als  in  der  offenen,  nämlich  gedehsl 
und  nach  Mass^abe  der  Dehnung  auch  geschlossen.  Mit  besonderer  Deut- 
lichkeit lässt  sich  dies  beobachten,  wenn  man  übrigens  möglichst  ^«ch- 
lautende  Wörter  mit  eihander  vergleicht,  -wie  wohl  und  voU^  <äer  Heer  nad 
Herr. 

Indessen  gilt  von  dem  so  durch  Dehnung  geschlossenen  Laute  dasselbe, 
was  von  dem  der  offenen  Sylbe,  dass  er  sich  niunlich  unter  dem  rbetoriscbco 
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Acoeate  ailch  ivieder  öffnen  könne.     Doch  ist  hierbei  eine  gewisse  Vorncht 
zo  empfehlen,  da  ein  langer  und  lueleich  offener  Vocal  in  getchlostener, , 
schwerer  Sylbe  leicht  etwas  Aufiallenoes  und  Affeotirtes  annimmt. 

Vollständig  wird  nun  das  Gesetz  des  Doppelklanges  also  lauten:  Die 
offene  Sjlbe  fordert  den  geschlossenen,  die  geschlossene  den 
offenen  Laut;  doch  schliesst  sich  der  Laut  auch  ^urch  Deh- 
nung und  öffnet  sich  auch  durch  Betonung. 

Dasselbe  Gesetz  beherrscht  nun  jedoch  nicht  nur  die  Vocale  o  und  e, 
obschon  ihm  diese  wegen  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  sie  in  der 
Tonreihe  einnehmen,  am  Meisten  gehorchen,  sondern  auch  die  übrigen,  wenn 
aach  mit  minderer  Entschiedenheit. 

Man  wird  den  Donj^elklang  des  u  und  i  nicht  verkennen«  wenn  man 
z.  B.  Huhn  mit  Hund,  Lied  mit  litt  vergleicht.  Der  Unterschied  ist  so  stark, 
das«  das  Italienische  unzählig  oft  ein  ursprünglich  offenes  (der  geschlossenen 
Sylbe  angehöriges)  u  und  i  geradezu  durch  o  und  e  ersetzt  hat,  wie  z.  B. 
in  mondo,  fenno  für  das  lateinische  mundus,  firmus  —  woraus  die  Gram- 
matiker den  irrigen  Schluss  gezogen  haben,  ein  solches  o  und  e  müsse  nun 
eben  mit  geschlossenem,  dem  u  und  i  verwandtem  Laute  gesprochen  werden. 

Am  schwächsten  zeigt  sich  der  Doppelklang  allerdings  an  dem  a. 
Zwilchen  Tiefe  und  Höhe  in  der  Mitte  stenend  hält  sich  dieser  Vocal  mit 
seinem  Klange  auch  am  Meisten  im  Gleichgewicht  Dennoch  wird  man  das 
a  in  kam  und  Kamm  nicht  ganz  für  eines  und  dasselbe  halten  wollen.  Jenes 
entere  neigt  sich  zum  o,  dieses  letztere  zum  e,  und  so  stark,  dass  man  in 
Dialekten  und  Provinzialismen  geradezu  diese  Laute  statt  des  a  zu  hören 
^ommt. 

Herr  Härtung  entwickelte  hierauf  in  einem  Vortrage  über  Hebert 
Borns'  poetische  Episteln,  welche  Bedeutung  dieselben  hätten  für  die 
Erkenntniss  des  Seelenlebens  des  Dichters. 

Nachdem  er  an  einigen  Episteln,  welche  entweder  geradezu  impro- 
visirt  sind  oder  doch  den  Charakter  der  Improvisation  an  sich  tragen,  die 
treffenden  epigrammatischen  Wendungen  und  witzigen  Schlagworter  her- 
vorgehoben hat,  zeigt  er,  wie  sich  des  Dichters  ünmuth  über  die  Verkehrt- 
heit und  Schlechtigkeit  der  Menschen  hierin  ganz  anderer  Weise  Lufl  mache, 
Als  es  in  seinen  Liedern  der  Fall  ist.  Durch  diese  letztern,  z.  B.  den 
Tarn  o'  Shanter  oder  die  JoUy  beggars,  geht  noch  ein  leichter,  lächeln- 
der Humor  hindurch,  der  die  Welt  eben  nimmt,  wie  sie  ist,  und  ohne 
ihr  directe  Vorwürfe  zn  Aachen,  sich  vielmehr  auf  ihre  Kosten  belustigt. 
In  den  Episteln,  z.  B.  in  der  dritten  an  6raharo5  runzelt  der  Dichter 
&IIen  Ernstes  die  Stirn  und  lässt  einen  Schmerzensschrei  hören  über 
^ie  hülilose  Lage  des  Barden ;  oder  er  giesst  seine  Galle  aus  über  die 
Eritü^er,  those  cutthroat  bandits  in  the  path  of  fame  und  steigert  oft 
seinen  Lagrimm  bis  zu  solcher  Höhe,  dass  seine  Worte  zündend  und 
vemichfend  wie  der  Blitz  hemiederfahren. 

Aber  wie  des  höchsten  Dichterzomes  zeigt  sich  Bums'  Geroütb 
&ych  des  tiefsten  Mitgefühls  fähig,  das  sich  besonders  rührend  kund 
gibt  in  der  Epistel  an  seinen  altern  Bruder  unQ  den  Ausdruck  der 
zänliehsten  Vatersorge  annimmt  in  der  Epistel  an  eine  junge  Freundin. 

Zu  diesen  Zögen,  die  des  Dichters  Herz  ehren  und  ihm  unsere 
Liebe  gewinnen^  gesellen  sich  ^olche,  welche  hauptsächlich  geeignet 
äJod,  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Irreligiosität  zu  schützen,  der  ihm, 
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^  Silin  Theil  wenigstens  mit  unrecht,  von  seinen  in  Vornrth^kn  befan- 
genen Landsleuten  gemacht  worden  ist. 

Herr  Härtung  gibt  zu,  dass  des  Dichters  warmes,  fon  allem 
Stolze  freies  Herz  ihn  oft  zu  der  Schwäche  yerleitete,  dass  ersidiveit 
unter  ihm  Stehenden  mit  zu  grosser  Vertraulichkeit  ansohloss  und  dass 
der  Reiz  der  Schönheit  ihn  oft  in  seiner  Jugend  zur  Leidenschaft  hin- 
riss,  aber  er  weist  auch  darauf  hin,  dass  Bums,  wie  weit  er  ItSrAuga- 
blicke  von  dem  Pfade  der  Yemunft  und  Menschenwürde  abgeini  seia 
mochte,  sich  doch  nie  ganz  verlor,  dass  immer  die  Stimme,  welche  ihn 
an  seinen  göttlichen  Beruf  erinnerte,  wieder  hervordrang,  und  dass  es, 
sobald  sie  an  sein  Ohr  schlug,  keinen  gab,  der  demüthiger  und  rene- 
voller ihren  Ermahnungen  sein  Herz  geöfihet  habe,  als  Bums.  D« 
Vortragende  führt  die  Stellen  der  Episteln  an,  in  denen  der  Dichter  das 
aufrichtige  Bekenntniss  seiner  Schuld  ablegt ,  sowie  die ,  z.  B.  m  der 
Ep.  to  the  Bev.  John  MlÜath.,  in  denen  es  Bums  nunmehr  aack  s»* 
nerseits  für  Schuldigkeit  hält,  „die  Heuchelei  aa^eodecken,  wo  immer 
er  sie  findet^  und  die  pharisäische  Scheinlieiligkeit  mit  der  giAhendeo 
Zange  seines  Spottes  auszubrennen. 

Als  Beleg  för  die  lautere  Lebensweisheit  und  den  practiscb 
frommen  Sinn  des  Dichters  liest  schliesslich  der  Vortragende  seise 
Uebersetzung  von  Bums'  Epistel  an  einen  jungen  Freund  vor: 

Robert  Barns'  Epistel  an  einen  jfingen  Freand. 

Mein  junger  Freund,  ich  suchet  lang, 

Was  ich  Dir  möchte  schenken; 

JNimm  dies,  es  heischt  nicht  grossen  Dank, 

Just  nur  zum  Angedenken. 

Noch  weiss  ich  fx^ilich  selber  nicht. 

Was  Du  bekommst  zu  hören  -^ 

Ob  eine  Predifft,  ein  Gedicht? 

Das  Eo^e  wird's  ja  lehren. 

Willst  in  die  Welt  nun,  junges  Blut, 

Hinaus,  so  lass  Dir  sagen: 

Die  Menschen  sind  'ne  arge  Brut> 

Sie  werden  Dich  auch  plagen, 

Auf  Sorg*  und  Müh'  mach'  Dich  gefaast, 

Dein  Endziel  zu  erreichen; 

Was  Du  errangst  ohn'  RaW  un«^  Bast, 

Wirst  oft  Du  sehn  entweichen. 

Die  nichts  mehr  schreckt  als  Bad  und  Strang, 

Verhärtet  ^anz  in  Sünden, 

Der  Bösewichter,  Gott  sei  Dank, 

Wirst  Du  nur  wen*ge  finden. 

Doch,  ach,  der  Mensch  ist  allzu  schwach, 

Darfst  nicht  zu  viel  ihm  trauen. 

Wo  Selbstsucht  hält  die  Wage,  ach, 

Wirst  selten  Becht  Du  schauen. 
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Nickt  richte  die,  so  in  dem  Streit 
Des  Lebens  sind  gefallen, 
Wodurch  sie  fielen,  dse  vermeid', 
Der  Richttag  naht  ans  allen. 
Wohl  Mancher  gab*  sein  Bestes  her, 
Des  Nächsten  Noth  za  wenden^ 
Den  drückt  die  Annuth  doppelt  schwer. 
Der  brav  bei  leeren  Händen. 

Vertrauen  schenk'  dem  Mann,  den  Do 

Zum  Busenfreund  erkoren,  ^         ^  ^ 

Doch  Manches  flüstr'  auch  ihm  nicht  so. 

Was  nicht  für  fremde  Obren. 

Verschliesse  Dich,  wenn  Krittler  Dir 

WolPn  in  die  Karten  sehen; 

Doch  Sache  scharf  und  mit  Manier 

Den  Gegner  auszuspähen. 

Wohl  magst  Du  keusche  Liebe  rein 
Und  ohne  Hückhalt  hegen. 
Doch  ja  der  Buhlschaft  Reize  scheun, 
Sie  heimlich  selbst  nicht  pflegen. 
Nimm  an,  kein  Aug*  ertappe  Dich, 
Dass  sich  kein  Räcner  finde  — 
Das  Herz  verstockend  innerlich 
Straft  dennoch  sich  die  Sünde. 

Zu  haschen  Frau  Fortunens  Huld, 
Dien'  ihr  als  Sklav,  doch  höre : 
Halt  Deine  Hände  rein  von  Schuld 
Und  wahre  Deine  Ehre. 
Verscharr'  kein  Greld,  noch  such  es,  am 
Zu  prahlen,  wie  dnrdijgängig, 
Nein,  für  das  Privilegii^ 
Zu  leben  unabhängig. 

Di»  Höllenfiircht,  die  Schurken  lenkt, 
Verlach  als  Henkersruthe, 
Den  Ruf  zu  wahren  ungekränkt. 
Das  sei  Dir  Sporn  für^s  Gate; 
Und  wenn  dann  Deine  Ehre  wer 
Im  Mindesten  verkümmert, 
Den  Frechen  strafe  doppelt  schwer, 
Um  Folgen  unbekümmert 

Nicht  Schande  ist's,  dem  höchsten  Gott 
In  Furcht  und  Demuth  dienen, 
Doch  weder  Wortgepräng'  ist  noth, 
Noch  sauertöpfsche  Mienen.^ 
Nicht  Freuna  sei  denen,  die  mit  Hohn 
Scbmälm  heiliee  Gesetze, 
Noch  meine,  dass  Religion 
Elender  Spott  ersetze. 

Zwar  trifit  nicht  tief  ihr  Vorwurf  Dich 
Vom  Wollustnetz  umsponnen: 
Er  wird  zum  ScorpionenStich, 
Sobald  der  Rausch  verronnen. 
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Drom  greif  nicht  erst  zor  Frönunig^eit 
Als  schiildbewusster  Kranker, 
Nein,  in  des  Wirkens  Blüthezeit 
Wirf  aas  den  Rettungsanker. 

Leb*,  thenrer  Jüngling,  wohl  und  lass 

Nie  Deine  Lieb*  erkalten, 

Mag  Feigheit,  Thorheit,  Falschheit,  Hass 

Nie  Deine  Stime  falten. 

Werd'  weiser"  stets  in  Wort  und  That, 

Und  —  gab'  es  Gott  der  Vater, 

Auch  mehr  gehorsam  meinem  Rath, 

Als  je  ich  sdbst,  der  Rather. 

Alsdann  berichtete  Herr  BücbsenschOtz  über  die  Zdtachrift  des 
Bemer  litterarischen  Vereins. 

Zum  Schlüsse  liest  Herr  Heller  einen  Aufsatz :  das  Neueste  nr 
Ossiansfrage.  Nachdem  er  zuerst  durch  zahlreiche  Auszüge  aus  dem 
Buche  von  Talvj :  „Die  Unechthdt  der  Lieder  Ossians  und  des  Ma^ 
phersonschen  Ossians  insbesondere,  Leipzig,  Brockhans,  1840^  die 
Ansicht  der  Verfasserin  dargelegt  hat:  „Macpherson's  sogenannte  eng- 
lische Uebersetzung  sei  ein  aus  irischen  Yolkssängen  und  Liedermärchea 
zusammengesetztes  Original,  die  sogenannten  gälischen  Originale  da- 
gegen seien  eine  von  ihm  selbst  im  heutigen  corrumpirten  ersiscbea 
Dialecte  verfasste  Uebersetzung  des  englischen  Originals,  **  glaubt  er 
dies  Resultat  dahin  modificiren  zu  müssen,  dass  es  trotzdem  wahr- 
scheinlich sei,  Macpheroon  habe  einzelne  Gedichte  oder  einzelne  Stellen 
dieser  Gedichte  alten  gälischen  Manuscripten  wirklich  entlehnt.  lieber 
ein  solches  Manuscript,  das  sogar  der  Behufs  der  Untersuchung  der 
Echtheit  des  Macpherson'schen  Ossian's  seit  1797  niedergesetztoi  Cocn- 
mission  der  Hochländischen  Gesellschaft  hekannt  gewesen ,  aber  nidit 
gehörig  benutzt  worden  ist>  geben  die  Proceedings  of  the  societv  of 
antiquaries  in  Scotland,  vol.  11,  p.  1,  Edinb.,  in  der  die  Sitzungen  too 
1855  und  1856  umfassenden  Nummer  in  folgender  Abhandlung  Aus- 
kunft :  Notices  of  ancient  Gaelic  poems  and  historical  fragments  in  s 
ms.  volume  (writteh  in  the  year  1512  to  1529)  called  „the  Dean  of 
Lismore's  book"  in  the  advocate's  library.  By  the  Rev.  Thomas 
M'Lauchtan,  Edinburgh.  Dies  Manuscript  wurde  der  HochlSndiscbeD 
Gesellschaft  von  John  Mackenzie,  vom  Temple  in  London,  der  M.  -« 
Testamentsvollstrecker  war,  geschenkt  Es  sind  in  diesem  Manuscript« 
Fragmente  enthalten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Gedichte,  angeblicb 
von  Ossian,  dem  Sohne  FingaVs,  verfasst,  in  den  schottischen  Hoch- 
landen im  16.  sec.  vorhanden  und  in  der  Landessprache  niederge- 
schrieben waren.  Personen,  die  in  diesen  Gedichten  erwähnt  werden, 
kommen  im  Ossian  Macpherson's  vor;  die  Scene  ihrer  Thaten  ist  die- 
selbe; auch  die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  dieselben.  Das  be- 
merkenswertheste  Beispiel  von  Uebereinstimmung  swischen  dem  Mino* 
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Script  und  dein  Maq)her8on'8chen  Ossian  ist  m  dem  Gedicbte  Carthon, 
wie  es  Macpherson,  Contaoch,  wie  es  das  Mannscript  nennt. 

Aber  sowohl  dies  Gredicht  wie  ^der  Tod  Oscars  **  sind  nun  ron 
der  hochländischen  Commission  übersehen  worden,  das  letztere,  weil 
es  nicht  Ossian,  sondern  Allan  M'Borie  zugeschrieben  wird,  das  erstere 
wegen  der  von  Macpherson  willkührlich  eingefdhrten  Namensverande* 
rung.  Demnach  bleibt  also  zwar  richtig,  was  TaWj  sagt:  Die  Com- 
mission fand  kein  einziges  Lied,  das  selbst  dem  einigsten  schottischen 
Patrioten  für  das  Original  eines  der  Macpherson-Ossian 'sehen  Gedichte 
gelten  konnte;  aber  es  kann  nicht  mehr  als  richtig  gelten,  dass  über- 
.baupt  kein  solches  altgälisches  Gedicht  handschriftlich  vorhanden  Ist.^ 

£s  beging  also  Macpherson  insoweit  eine  Fälschung,  dass  er  die 
Originale,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  willkürlich  behandelte,  nament- 
lich die  Helden  derselben  aus  Iren  zu  Schotten  gemacht  hat  und  dann 
die  zweite,  dass^r  gerade  diejenigen  echten,  alten  Originale,  die  von 
seinen  eigenen  Uebersetzungen  hätten  abstechen  niüssen,  verheimlichte, 
dagegen  von  den  Gedichten,  ftir  die  er  nur  Bruchstücke  von  Liedern 
zu  Quellen  oder  gar  keine  Originale  hatte,  eine  Uebersetzung.  in  dem 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Gälisch  anfertigte. 

In  der  Sitzung  vom  81.  Mai  gab  zuvörderst  Herr  Eannegiesser 
einen  kurzen  Üeberblick  der  provenzalischen  Poesie  bis  zu  den  noch 
jetzt  bestehenden  Blumenspielen ,  um  dann  vor  allen  Dingen  die  pro- 
veozalischen  Dichtungen  des  14.  und  15.  sec  genauer  zu  charakteri- 
siren.    Er  schloss  mit  einigen  Uebersetzungen  derselben  seinen  Vortrag. 

Herr  Pröhle  hielt  darauf  einen  Vortrag,  worin  er  Nachtrtige  zu 
Beiner  Schrift  über  Bürger  gab,  anknüpfend  an  Dasjenige,  was  6t  in 
seinen  Nachträgen  und  Berichtigungen  zu  dieser  Schrift  früher  schon 
in  Herrig's  Archiv  niededegte.  In  diesen  Nachträgen  im  Archiv  ist 
das  in  Grüttingen  erschienene  Bild  von  Molly  schon  als  unecht  ver- 
mnthet.  Es  ist  ih  der  That  das  Bild  einer  Cousine  MoU/s.  Aus 
Pröhle's  mündlichen  Miitheilungen  erfuhr  die  Gesellschaft  femer  1)  dass 
noch  jetzt  eine  unverheirathete  Tochter  Bürger's  am  Leben  ist  und 
2)  dass  sich  Bürger  selbst  bei  seinem  Tode  nicht  in  so  schlechten  Um- 
ständen befand,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Dieses  und  Anderes  er- 
hellte aus  der  vollständigen  Vorlesung  eines  an  Dr.  Pröhle  gerichteten 
Briefes,  zu  dessen  Anhörung  er  die  Gesellschaft  um/ so  lieber  einlud, 
^  sein  Inhalt  sich'  theilweise  zur  Mittheilnng  durch  den  Druck  in 
mehrfacher  Beziehung  nicht  eignet.  Er  ist  übrigens,  seit  sein  Buch 
über  Bürger  bei  Gustav  Majer  in  Leipzig  erschien,  noch  in  den  Besitz 
vieler  anderer  werthvoUer  Mittheilungen  über  Bürger  gekommen,  welche 
er  bald  fQr  den  Druck  zu  bearbeiten  gedenkt.  (Die  Einsendung  von 
Briefen  Bürger's  unter  seiner  Adresse,  Berlin,  wird  ihn  zu  beson- 
derem Dank  verpflichten.) 

Darauf  unterzog  Herr  Dafßs  die  in  einer  frühem  Sitzung  (vom 
15.  Februar)  von  Herrn  Heller  aufgestellte  Regel  für  die  Flexion  der 
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starken  Yerba  einer  nochmaligen  Unterauchang  vom  Standpunkte  der 
historischen  Grammatik  aus.  Herr  Kewitsdi  trug  eine  Kritik  der  An- 
sichten Corneille's  über  das  Drama  vor. 

Der  Vorsitzende  legte  am  Schlüsse  der  Sitaung  nacfastehends  Mit- 
theilung des  oorrespondirenden  Mitgliedes,  des  Herrn  William  Low« 
Bushton  in  Liverpool,  der  Gesellschaft  vor:       / 

8hak8peare*8  Legal  Mazims. 

Portia. 

To  offend,  and  judge,  are  distinct  offices, 
And  of  opposed  natares. 

Merchant  of  Venice,  Act  8,  Sceoe  1. 

Queen  Katfaerine. 

I  do  believe, 
Indttced  by  potent  dlrcamstancee,'  that 
You  are  mine  eoemy;  and  make  m^r  cfaallenge, 
You  shall  not  be  my  iudge:  for  it  is  you 
Have  blown  this  coal  oetwixt  mylord  and  me, 
Wbich  God*8  dew  quench!   Therefore,  I  say  again, 
I  utterly  abhor,  yea,  from  niv  soul, 
Refuse  you  for  my  judge ;  wbom  vet  once  more, 
I  hold  my  moat  maliciona  foe,  and  think  not 
At  all  a  fnend  to  truth. 

Henry  VIII.  Act" 2,  Scene  4. 

Nemo  debet  ease  judex  in  propria  aua  causa  (12  Rc».  1I3X 
No  man  ought  to  be  judge  in  bis  own  cause.  It  is  a  fundamental  rufe  in  the 
administration  of  justice  that  a  man  cannot  be  jud^e  in  a  cauae  in  whicb 
he  is  interested  (Per  Cur.  2  Stra.  1178):  nemo  sibi  esse  judex  lel 
suis  jus  dicere  debet  (C.  3.  5.  1).  If  a  man  will  prescnbe,  that  if 
any  cattle  were  upon  the  demeanea  of  the  manor  tbere  doing  damage,  thit 
tbe  lord  of  the  manor  for  the  time  being  hath  naed  to  diatrain  them,  aixi 
tbe  distreas  to  retain  tili  fine  were  made  to  him  for  tbe  damagea  at  bis 
wül,  thia  prescription  ia  void;  becauae  it  is  against  reason,  that  if 
wrong*be  done  any  man,  that  he  thereof  ahould  be  his  ovn 
judge;  for  by  auch  way,  if  he  had  damagea  but  to  the  value  of  an  half- 
penny,  he  might  asseaa  and  bave  therefore  one  hundred  pounda,  whicb  sboiüd 
De  againat  reaaon.  And  to  such  prescription,  or  any  other  prescriptioo 
uaed,  if  it  be  against  reaaon«  thia  ougbt  not,  nor  will  not,  be  allowed  before 
judsea;  quia  malua  nana  abolendua  est:  an  evil  <x  invalid  castoei 
ought  to  be  aboliahed  (Littleton'a  Tenures.  Section.  212).  It  is  also  amaxioi 
of  the  Law  of  England  that,  Aliquis  non  debet  ea^e  judex  in 
pVopria  causa,  quia  non  poteat  esse  judex  et  para  (Co.  litt 
141.  a). 

Olivia. 

This  practice  hath  most  ahrewdly  paased  upon  thee; 
But>  when  we  know  tbe  ^rounds  and  authora  of  it, 
Tbou  »halt  be  the  plaintiff  and  the  judge 
Of  thine  own  cause. 

Twelfth  I^ight,  Act  6,  Scene  1. 
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Forfeie  aod  QMen  Ketherkie  bmüi  0eem  to  refer  to  Üüa  mazim;  and  OUria 
fromises,  wheu  the  pertons  ere  discorered  who  have  made  MalTolio, 

•Tbe  most  notorious  eeck,  and  goll» 
That  e'er  invcnüon  piay'd  on," 

that  sbe  iriü  thea  allow  bim  to  *be  bolk  plaintiff  and  jadge  of  bis  own 
cauae,  aotwitfattanding  tiiat^  nemo  debet  esse  judex  in  propria 
laa  eaasa. 

Cranmer. 

Ah,  my  good  lord  of  Wincbester,  I  tbank  you, 
Yoa  are  alwm  my  good  friend :  if  yonr  wul  pass, 
I  shall  botb  find  yoor  lordship  judge  and  jutor. 

Henry  YIII,  Act  5,  Scene  2. 

Ad  quaestionem  facti  non  respondent  jndices,  ad  quae- 
siionem  le^is  non  respondent  juratores  (8  Rep.  808).  It  is  the 
Office  of  ihe  jndge  to  instruct  the  jnry  in  points  of  law  —  of  tbe  jury  to 
decide  on  matters  of  fact  (Co.  Litt  296  b;  9  Rep.  13).  It  is  the  officeof 
the  jadges  to  inatruet  the  grand  assiae  or  jury  in  points  of  kw;  for  as  the 
grand  aasize  or  otber  jorora  are  triers  of  tbe  matters  of  fact,  ad  c^nae« 
stioncm  facti  non  respondent  judices,  to,  ad  c[uae8tionem  juris 
non  respondent  juratores  (Co.  Litt.  295b).  It  is  of  the  greatest  con- 
leqaence  to  the  law  of  England  and  to  tbe  snbject  that  these  powers  of 
the  jodge  and  jury  be  kept  distinct,  that  tbe  Judge  determine  tbe  law,  and 
the  rary  tbe  fact;  and  if  ever  tbey  come  to  be  confounded  it  will  prove  tbe 
confusion  and  destmction  of  the  law  of  England  (Rez  ▼.  Poole,  Cas.  temp. 
Haidw.  28). 

Shylock. 

Mv  deeds  upon  my  bead  I  crave  tbe  law, 
The  penalty  and  forfeit  of  my  bond. 

Fortia. 

Is  he  not  able  to  discbarge  tbe  money? 

Bassanio. 

Yes,  bere  I  tender  it  for  bim  in  the  court; 
Yea,  twice  tbe  sum:  if  that  will  not  sufSce, 
I  will  be  bound  to  pav  it  ten  times  o^er, 
On  forfeit  of  my  bands,  my  head,  my  heart: 
Jf  tbis  will  not  suffice,  it  must  appear 
That  malice  bears  down  truth  and  beseecb  you^ 
Wrest  ODce  the  law  to  yonr  autbority : 
To  do  a  great  rigbt,  do  a  little  wrong; 
And  curb  tbis  cruel  devil  of  bis  will. 

Portia. 

It  must  not  be;  there  is  no  power  in  Yenice 

Can  alter  a  decree  establisbed: 

'Twill  be  recorded  for  a  precedent; 

And  mainy  an  error,  by  the  same  example, 

Will  rusb  into  the  State:  it  cannot  be. 

Merchant  of  Venice,  Act  4,  Scene  l. 

Portia  may  expound  the  law  of  Yenice:  but  in  the  Englisb  law  it  is. 
Also  an  estabhsbed   rule   to   abide  by  fozmer  precedents,  st  are   decisis« 
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where  the  same  points  come  again  in  litigation.  An  English  jndge  is  twon 
to  determine,  not  according  to  bis  own  private  iadgment  (aee  per  Lord 
Camden.  19  Howell  State  Trials.  1071;  per  Williams,  L.,  4  CL  and  Fin. 
729)  bat  according  to  the  known  laws  and  customs  of  the  land ;  not  aopcnot- 
ed  to  pronounce  a  new  law,  bat  to  maintain  and  ezpound  the  old,  jpi 
dicere  et  non  jus  dare  (1  Bln.  Com.  Per- Lord  Renyon«  C.  F.  5  T.B. 
682.  6  Id.  605  and  8  Id.  2S9  per  Grose  F.,  18  Bast,  321  per  Lord  Haid- 
wick,  C.  Ellis  &  Smith,  1  ves.  jun.  IG.  T.  R.  696.  l.  Band  B.  56S.  Bron. 
Max.). 

Omnis  innovatio  plas  novitate  pertnrbat  quam  atili- 
täte  prodest  (2  Balstr.  338).  —  »Every  innovation  occasions  more  bann 
and  derangement  of  order  by  its  novelty,  than  benefit  by  its  abstract  utüitT.' 
The  ancient  judges  of  the  law  have  eyer  (aa  appeareth  in  oor  books)  9iip> 
pressed  innovations  and  novelties  in  the  beginning  as  soon  as  they  have  offiered 
to  creep  up,  lest  the  qaiet  of  the  Common  Law  might  be  disturbed  and  to 
have  aets  of  parliament  done  the  like  (Co.  Lift.  879  b).  The  judges  ssjin 
'  one  book,  we  will  not  change  the  law  which  always  hath  been  nsed.  And 
another  saith,  it  is  better  that  it  be  turned  to  a  deiault  than  the  Uw  shoold 
be  changed,  or  imy  innovation  made  (Co.  Litt  282  M.  The  nie  stare 
decisis  does  however,  admit  ofexceptions,  where  the  ronner  detenninatioB 
is  most  evidently  contrary  to  reason,  or  if  it  be  deariy  contrary  to  the  di- 
vine  law. 
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Lohengrin.  Zum  erstenmale  kritisch  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  H.  ßückert  zu  Breslau. 
Qoedlinburg  und  Leipzig  1858 ,  Basse.  (36.  Bd.  der  Bibl. 
der  gesammten  deutschen  Literatur.) 

Der  Lohengrin  wird  nicht  mehr  so  geschätzt  wie  einstmals,  doch  als 
interessantes  Denkmal  einer  noch  immer  bedeutenden  Zeit  verdient  er  wohl 
eine  neoe  Bearbeitung,  da*  die  Ausgnbe  von  Görres  nur  eine  ganz  nnkritisehe 
b«sflen  durfte.  Sie  ist  ihm  durch  Prof.  Rückert  in  vortrefnicher  Weise  zu 
Tkeil  geworden. 

Nor  zwei  Heidelberger  Handschriften  enthalten  das  Gedicht  vollständig; 
beide  entstammen  einer  Quelle,  die  auf  Baiem  zurückzuführen  ist,  beide  sind 
schon  wieder  von  dem  mittelrheinischen  Dialekte  gefärbt;  der  Heraasgeber 
verglich  sie  von  neuem.  Wegen  zweier  Fragmente ,  in  jQoblenz  gefunden, 
fflusste  er  sich  auf  Abdrücke  verlassen.  Danach  ist  auf  kritischem  Wese 
der  Text  des  Lohengrin  so  heimstellt  worden,  wie  es  bei  diesen  Hülfsmittdn 
möglich  war. 

Der  Lohengrin  erscheint  als  eine  Episode  aus  dem  W^artbun^kriege; 
Wolfram  erzählt  auf  Kiingsor's  Frage  nach  Artus  und  seinen  Helden  die 
Geschichte  Lohenffrin*s,  iiauptbegebenheiten  sind,  1)  der  Kampf  zwischen 
Klingsor  und  Wolfram,  2)  Lohengrin«  Sendung  zum  Schutz  der  Else  von 
Brabant,  8)  Lohengrin s  andere  Tbaten,  hauptsächlich  in  Kaiser  Heinrichs 
Kämpfen  mit  den  Ungarn  und  mit  den  Sarazenen,  4)  Lohengrins  Heimkehr 
zun  Gral,  d)  die  weitere  Geschichte  jenes  Kaiser  Heinrich  und  seiner  Kach- 
kommen bis  zu  dem  Kaiser  Heinrich  der  Baier  oder  Heinrich  U. 

Der  Dichter  nennt  sein  Werk  bald  Aventiure  bald  Buch;  mit  Buch 
macht  er  auf  grossere  Glaubwürdigkeit,  auf  grössere  Gelehrsamkeit  Anspruch. 
Mit  Recht,  denn  in  seinem  eigentlichen  Kerne  enthält  das  Buch  nichts  von 
den  für  die  Zeit  wunderbaren  Begebenheiten,  sondern  nur  solche,  die  nach 
^m  Bewttsstsein  der  Zeit  der  unmittelbaren  W^irklichkeit  entsprachen,  wq- 
bia  selbst  die  Erzählung  von  dem  Schwanenritter  gehört,  denn  diese  ver- 
knüpft sich  mit  historischen  Lokalen  und  Familien.  Es  ist  also  ein  histo- 
nacnes  Gedieht;  auf  dem  historischen  Boden  hält  sich  auch  die  Motivirung 
der  Begebenheiten,  die  psychologische  Zeichnung  deir  Personen. 

So  der  Kaiserchronia  *  und  andern  Werken  verwandt  ist  der  Lohengrin 
doch  auch  wieder  davon  verschieden.  Denn  der  Dichter  will  Dichter  sein, 
nicht  das  Erzählen  ist  il^n  die  Hauptsache,  sondern  das  freie  Gestalten,  da- 
^r  er  die  Bf^ebenheiten  umstellt,  ^üge  heraushebt,  hinzufügt  Und  indem 
piese  freie  Thätif^eit  des  Verfassers  überwiegt,  sebört  der  Lohengrin  ganz 
jP  die  Beihe  der  eigendichen  Poesien.  Der  Dichter  nennt  sich  ausdi^ok- 
lich  einen  Nachahmer  Wolframs.   Der  Schluss  dies  Parzival  hat  ihn  angeregt. 
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Wolirams  Einfluss  ist  überall  sichtbar.  Die  Episode  des  Lohengrin  bei  Wolf- 
ram ist  in  diesem  Gedichte  nur  weiter  ausgeführt  Aber  ebai  diese  Aus- 
führungen sind  dem  Dichter  eigenthümlich,  sie  unterscheiden  ihn  TOn  anden 
Bearbeitern  desselben  Stoffes  in  deutscher  Sprache.  Dass  er  üne  *lnii- 
zösiche  Quelle  benutzt  habe,  dafür  liegt  keine  Annahme  vor,  nirgends  dae 
Spur  von  Kenntniss  des  Französischen.  Auch  eine  lateinische  Quelle  hatte 
er  nicht,  nirgends  zeigt  er  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache.  Er  beruft 
sich  auf  Autoritäten,  aber  unbestimmt,  er  arbeitete  nach  mehreren  QneUeo. 
Das  Gedicht  ist  eingekleidet  als  Episode  des  WartburgkiM^es.  Der 
grösste  Theil  des  Anfangs  findet  sich  in  den  I^edactionen  des  Waitborf- 
krieges  wieder.  Aber  dennoch  hat  er  nicht  beabsichtigt,  diese  Verse  för 
seine  eigenen  auszugeben,  wie  er  auch  nicht  daran  gedacht  hat,  sein  Wei^ 

*  Wolfram  unterzuschieben;  deshalb  weil  er  ihn  öfter  als  Erzähler  anftretea 
lässt.    Unserm  Dichter  war  es  nur  um  einen  gelehrten  Eingang  zd  tJian,  er 

.  hielt  die  Strophen  des  Wartburgkriegs,  in  denen  Wolfram  Klinjgsor  befehdet, 
so  ^t  wie  den  untergeschobenen  Titurel  für  Wolframs  Werk.  Der  enle 
Theil  des  Aufgenommenen  steht  aber  zur  Geschichte  des  Lohengrin  in 
keiner  innem  Beziehung;  aber  gerade  dieser  Anfang  war  besonders  beliebt 
Nicht  im  Wartburgkriege  findet  sich  Str.  4,  eine  AposU-ophe  an  WolfiraiB; 
der  Verfasser  setzte  hinzu,  um  das  Verhältniss  zwischen  Wolmun  und  Klu^so' 
recht  deutlich  zu  machen;  ebenso  neu  sind  Nr.  26  und  29.  Ausserdem  aber 
hat  er  öfters  Umstellungen  vorgenommen ,  die  mitunter  als  Verbes«eraigeii 
erscheinen.  Im  Einzelnen  wiederum  erscheinen  vielfache  AbweicbongeB  is 
den  Lesarten,  die  sich  als  selbst-ündige  Bearbeitung  der  Urqoelie  dier  je^ 
tzigen  Redactionen  des  Wartburgkrieges  erklären  mö^en,  da  die«  Gedieh 
ja  die  mannigfachsten  Schicksale  erfahren  hat;  am  meisten  vo-windt  ist  dir 
Lohengrin  der  Jenaer  Handschrift  des  V^'artburgkrieges. 

Der  darauf  folgende  Theil  erweist  sich  als  Erweiterang  der  Epimde 
im  Parzival;  doch  kommen  unabhängig  vom  Parzival  und  vem  Wartbmg- 
kriege  noch  verschiedene  namentlich  genannte,  näher  bezeichnete  PenoneB 
vor,  die  er  anders  woher  entlehnt  za  baben  scheint  Hier  schöpfte  er  wdir- 
scbeinlich,  nicht  aus  einem  vorliegenden  Gedicht  in  deutscher  oder  Iresoder 
Sprache,  sondern  aus  einer  deutschen,  vielleicht  niederdeutschen  Prosalegende, 
welche  zunächst  ans  einem  lateinischen  Original,  das  auf  eine  französische 
Quelle  zurückzuführen  ist,  entlehnt  ist.  Der  zweite  Haupttheil  des  Gedi^ts, 
V.  2S24  — 2910,  erzählt  den  Ungamkampf  des  Kaisers  Heinrich.  Alei^icUe 
in  diesem  Theile  ist  schon  von  Görres,  dann  von  Massmann  die  RepkaMtfdn 
Chronik  genannt;  Namen  und  Verkettung  der  Begdt>enh«ten  stimmen.  Kar 
hier  aber  ist  die  Sdiwanenrittersage  mit  Heinrieh  L  in  VerbiBdimg  gesetst; 
auffallend  ist,  dass  der  Dichter  nicht  lieber  Kafl  den  Grossen  oder  Otto 
wählte,  er  wählte  aber  Heinrich  I.  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  der  Ba 
zweck,  das  Lob  des  letzten  Sachsen  fiotnrioh  IL  am  wirksamsten 
wurde,  wenn  der  erste  Sohn  des  Hauses f  noch  dazu  gleicbea  Ka 
Hauptfigur  erhoben  wurde. 

Der  dritte  Haupttheil  stellt  Lobenerin  als  Theilhaber  an  der  Nieder* 
Iflge  der  Sarncenen  und  der  Bomfkhrt  des  Kaisers  Heinrich  dar,  V.  95es-> 
6698,  fast  die  Hälfte  des  Gedichts,  durch  mehrere   midre   anifühilicli  tm- 

fescfamückte  Begebenheiten  an  den  Ungamkrieg.  angesohlosaea.  VieUeickt 
at  er  hier  dieselbe  Quelle  benatzt,  wie  in  dem  voraergehenden  AbselHDil. 
nämlich  nicht  die  eigentliche  Rapkauische  Chronik,  sondern  eine  bo^  ob- 
bekannte  oberdentsehe  Bearbeitung  und  Fortsetaung  derselben.  Jedeafalb 
aber  hat  er  die  Saracenenschlacfat  Heinrichs  I.  ond  des  SdiwinritlM's  Aa- 
theil  daran  selbst  erfunden ;  er  musste  ea,  weil  aonst  der  Scfamiiolt  der  giaa- 
zendsten  Thaten  des  Ritterthuma  fehlte,  denn  die  Ungarn  md  für  aeiae 
Zeit  nicfat  die  specifischen  Heiden,  «s  sind  nur  die  Sarcednen  die  ewigen 
Gegner  des  Ghristen^liuma.  Und  hier  min  namentfioh  entlehnt  die  Eiocel- 
beitian  der  DaMtellnng  der  Texfasaer  Wolfiram,  dem  jüogeiea  Xitiitel  oad 
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eionden  dem  Willehalm.  Die  dentachen  Namen,  die  er  zum  ersten  Male 
ennt,  dnd  sein  Eigentham,  er  nennt  auch  schon  mit  Uebereehung  der 
igeotlichen  Personennamen  nur  die  Landesnamen  bei  solchen  Führern,  die 
icht  in  den  Vordergrund  treten,  sich  wohl  bewusst,  dass  er  nicht,  um  un- 
laubwürdig  zu  erscheinen,  die  bestimmten  Namen  setzen  durfte.  Auch  die 
irazenischen  Namen  sind  grösstentheils  nur  Namen  der  Reiche;  diese 
Ander-  und  Völkemamen  sind  alle  aus  dem  Willehalm  und  Titnrel  entlehnt; 
ie  sarazenischen  Eigennamen  aber  stimmen  weder  mit  denen  im  Parzival 
der  Willehalm  noch  mit  denen  im  Titurel,  der  Dichter  bedurfte  neue. 

Der  Sobkiss  des  Gedichtes  enthält  chronikenarti^  die  Geschichte  der 
ächsisehen  Kaiser,  woran  sich  die  Empfehlung  des  Dichters  an  die  Leser 
nd  in  den  Schutz  der  heiligen  Jon^rau  schliesst.  Vorher  gebt  die  Kata- 
trophe,  wodurch  Lohengrin  zur  Rückkehr  genöthigt  wird.  Er  hatte  hier  die- 
elbe  Qoelle  wie  im  ersten  Haupttheile,  die  Abweichungen  von  Wolfram 
Hessen  aus  einer  noch  unbekannten  Bearbeitung  der  Schwansage»  die  fremd- 
rtigen  Zuthaten,  wie  die  Vorgänge  in  Köln,  sind  von  ihm  hinzugesetzt,  uro 
len  überlieferten  Ort  der  Katastrophe,  des  Scheidens  Lobegrins,  Köln,  zu 
aotifiren. 

Da  der  Hersog  von  Baiem  des  Reiches  Schenke  und  Kurfürst  heisst, 
S90  aber  der  König  von  Böhmen  als  solcher  bestätigt  wurde,  so  kann  das 
rtdicht  nicht  nach  1290  verfasse  sein;  es  ist  aber,  da  der  Dichter  sich  auf 
lu  unbeatrittene  Reichsstaatsrecht  in  Betreff  der  Kuren  und  Erzämter  be- 
iift«  aher  erst  1275  der  Streit  zwischen  Baiem  und  Böhmen  geschlichtet 
'nirde,  die  ßclirift,  auf  die  rieh  der  Dichter  beruft,  nichts  als  ein  Rechts- 
bach d.  ].  der  Schwabenspiegel  sein  kann,  derselbe  aber  nach  1276  ent- 
Btandea  ist,  da»  Gedicht  nicht  vor  1276  Tcrfaast,  also  zwischen  1276  —  1290. 
I)is  Lob  des  Baierlandes  7617  etc.  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der 
Verfasser  m  Baiem  lebte.  Vielleicht  stand  er  in  näherer  Beziehung  zu 
Herzog  Heinrieh  von  Niederbaiem  (1253  —  1290}  und  zu  dessen  l^be  ist 
denn  besonders  der  gleichnamige  und  {gleichfalls  durch* fromme  Stiftungen 
ausgez^bnete  Kaiser  Heinrich  IL  gefeiert  Doch  ist  damit  nicht  ges^^ 
ilau  der  Verfasser  ein  Baier  war;  er  ist  in  ganz  Deutschland  umherge- 
f<^Dt  genauer  kennt  er  die  Rheingegenden,  auf  eine  sächsische  Abkunft 
18t  nicht  zu  rathen.  Auch  ist  er  mcht  Frauenlob,  der  ebenso  weni^  Ver- 
[«laer  des  Wartburgkrieges  ist^  wie  Ettmüller  meint,  Franenlob  ist  nicht  so 
QBmittelbar  yon  W(3fram  abhängig,  auch  nicht  als  epischer  Dichter  bekannt, 
Qeont  auch  nirgends  den  Baiem  als  Kurfürsten  und  Schenken. 

Lacfamainn  nahm  an,  dass  das  Werk  von  zwei  Verfassern  herrühre,  deren 
^Ülf^  ^  Strophe  64.  geschrieben,  der  erste  Theil  sei  im  Reime  correcter; 
&<>er  es  linden  sich  auch  hier  Incorrectheiten  und  später  Jiin  und  wieder 
^ne  Parthieen;  und  in  jenem  Anfang  ist  ein  posser  Theil  unmittelbar 
dem  Wartbargkriege  entlehnt.  Verschiedenheiten  m  den  Namen,  wie  Liohen- 
gfiQ  ondlKAterangrin,  beweisen  auch  nicht  für  die  Verschiedenheit  mehrerer 

Was  den  Versbau  betrifil,  so  hat  der  Dichter  die  zehnzeilige  Strophe 
^^l^artburgkrie^ea  an^nommen  und  beobachtet  deren  Gesetze;  manche 
|r^«>^ten  sind  seiner  genngem  Uebung,  manche  auch  der  schlechten  Ueber- 
uetenmg  zuzuaehreiben.  Im  4.  Fuss  des  7.  Verses  ist  Cäsur,  doch  kommen 
aach  Verstösse  vor.  Der  Versbau  ruht  auf  dem  Princip  der  Sylbenzählung, 
^^^Ib  oft  unf^ewöhnlich zur  Ausfüllung  der  Senkung  das  stumme  e  dient; 
"or  m  Compositis  macht  oft  die  erste  Silbe  einen  ganzen  Fuss  aus.  HäUf 
^  Mt  eine  unregelmässige  Ueberladung  der  Senkungen.  Der  regelmässige 
r^*bige  oder  aus  zwei  schwachbetonten  Silben  bestehende  Auflact  fe^t 
^1"^  Der  Maneel  an  technischer  Gewandtheit  hat  den  Dichter  oft  zu  Ab-* 
fä^^^^^  von  den  strengen  Regeln  des  Reimgebrauches  genöthigt;  aber 
\^L  ?  Lizenzen  hat  er  Vorbilder,  er  ist  nicht  an  einen  bestimmten  -Dia- 
'^t  gebunden,  s«ndem  Terfährt  eklektisch.    Stehend  ist  die  Abwechselung 
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zwischen  stampf  und  klingend  gereimten  Versen ;  die  Strophe  hat  net  )&- 
gende  und  sechs  stumpfe  Reime,  die  stumpfen  Reime  macnten  dem  %ker 
cUe  meiste  Noth.  Alle  Unregelmässigkeiten  aber,  welche  ▼orkommen. ^ 
rechtigen  durchaus  nicht  zu  Schlüssen  über  die  Heimath  des  Verftssen. 

Hölschei. 


Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  Mit  Belegen  von  Luther 
biß  auf  die  Gegenwart.  Von  Dr.  Daniel  Sander«,  korre- 
spondirendem  Mitgliede  der  Gesellschaft  für  das  Stu^oa 
der  neueren  Sprachen  in  Berlin.     Leipzig,  O.  Wigand. 

Schneller,  als  es  sich  bei  dem  ungeheuren  Umfange  der  Arbdt  ennrta 
liess,  hat  Herr  Dr.  Sanders  sein  Vorhaben  ausgeführt:  im  Jahre  1854  e^ 
schien  das  Proeamm  eines  deutschen  Wörterbuclw  (S.  Archiv  16.  Bd.p.45ö\ 
jetzt  liegen  scbön  die  drei  ersten  Lieferungen  desselben,  die  Bachstäbes  k 
und  beinahe  B  enthaltend,  vor. 

Wie  ich  bei  der  Anzeige  jenes  Programms  inv  Archiv  mich  aufricbog 
freuen  durfte,  dass  Sanders  den  kühnen  £ntschluss  gefasst,  als  Leziko^f^ 
selbstständig  aufzutreten,  so  muss  ich  jetzt  mit  der  ungetheiltesten  Fre^ 
das  Erscbemen  der  ersten  Hefte  begrüssen.  Diesen  ersten  Heilen  verdfc 
in  rascher  Folge,  —  alle  acht  Wochen  eins,  —  die  übrigen  nachkomsHt 
und  es  wird,  so  weit  sich  das  vorher  bestimmen  lässt,  in  20  Heften  t^k 
Lieferungen  das  Ganze  gedruckt  vorliegen.  Sanders  beabsiditigt  bekanntfid 
„den  gegenwärtigen  hochdeutschen  Sprachschatz  mögli^^'^ 
vollständig  zusammenzutragen,  denselben  nach  einem  wohliibc' 
dachten,  dem  Wesen  unserer  Sprache  gemässen  Plan  zu  ordnen  udA  a 
klarer,  übersichtlicher,  jedem  Gebildeten  versüindhcher  Darstetlnng  ^ 
Nachschlagenden  zugänglich  zu  machen.^  Das  Wörterbuch,  das  nebeo  äff 
Literatur  die  Sprache  des  Umgangs  und  des  Verkehrs,  die  Ätz- 
drücke des  Handels,  der  Gewerbe  und  der  Künste  berucksiehtigt 
umfasst  im  Allgemeinen  die  Zeit  von  Luther  bis  auf  die  Gegenwtri. 
jedoch  mit  Ausschluss  alles  ganz  Veralteten  oder  nur  Mundartliwn*  ^^. 
den  Fremdwörtern  sind  nur  die  gewöhnlichsten,  im  Verkehr  oder  ^ 
mustergültigen  Schriftstellern  am  häufigsten  vorkommenden  berücksicfat^' 
worden.  Bei  der  Anordnung  der  Wörter  befolg  Sanders  nicht  a.'^ 
gewöhnliche  Methode,  jedes  Wort  als  besonderen  Artikel  hinzustellen,  soo*'' 
gruppirt  die  Wörter  nach  den  Stämmen.  „Die  Zusammensetzungen,  ^^ 
m  weiterem  Sinne  auch  die  durch  Vorsilben  gebildeten  Wörter  gehöres, 
werden  so  nicht  auseinandergerissen  und  nach  den  verschiedenen  Aofs^g^ 
buchstaben  im  Wörterbuche  vertheilt,  sondern  sie  erfordern  eine  zoffs»»^ 
fassende  Behandlung  unter  dem  jedesmaligen  Gnindworte  d.  h.  dem  letittrs 
Theile  der  Zusammensetzung.  «^  Gern  wird  man  dem  Verfasser  beison»* 
dass  durch  diese  Zusammenordnung  des  Zusammengehörenden,  so  nf^ 
Unbequemlichkeit  auch  für  das  Aufschlagen  eines  Wortes  damit  verbm^^ 
sein  kann,  auf  alles  Einzelne  ein  helleres  Licht  fällt  und  eine  anouff'* 
Menge  sonst  ganz  unvermeidlicher  Wiederholungen  erspart  wird,  dsss  so  o*^ 
eine  innere  Vollständigkeit  möglich  ist,  während  eine  äussere  «»"^ 
immer  bei  der  lebendig  fortwachsenden  Sprache  nur  problematisch,  j*  ^ 
möglich  ist.  Die  Bedeutung  der  Wörter  sucht  der  VerfMsffi  »** 
mit  Rücksicht  auf  die  hauptsächlichsten  sinnverwandten,  bestimmt  °°^^ 
schöpfend,  gleichzeitig  aber  auch  möglichst  kurz  und,  wo  mehreie  Beof^ 
tungen  eines  Wortes  aufzuführen  sind,  in  übersichtlicher  Anordnung  nxa^^ 
Die  Beispiele  und  Belege  nimmt  er  aus  den  drei  letzten  JahrhonM^' 
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er  wählt  die  bedeutsamsten  i^ub  den  anerkannt  besten  Schrifstellern  aus, 
räumt  aber  zuweilen  auch  dem  minder  bekannten  Namen  den  Vorzug  vor 
dem  berühmteren  ein.  Wo  durch  solche  Stellen  etwas  besonderes  für  die 
Bedeatunig  oder  den  Gebrauch  eines  Wortes  bewiesen  wird,  ist  die  g^enaue 
Stellenangabe  beigefügt.  Die  Etymologie  berücknchtigt  er  bei  den 
Fremdwörtern  nur  so  weit,  dass  er  die  Sprache  angiebt,  der  dieselben  Ent- 
lehnt sind.  Bei  den  wirklich  deutschen  Wörtern  folgen  am  Schlüsse  des 
Artikels  kurz  und  ohne  allen  gelehrten  Prunk  die  sicheren  oder  mindestens 
irahrscbeinlichen  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschunjg  über  die  Abstam- 
Dans.  Das  Ganze  ist  auf  zwei  Bände  berechnet,  die  in  Lieferungen ,  alle 
icht  Wochen  eine  Lieferung  k  10  Bogen,  in  drei  bis  vier  Jahren  erscheinen 
'oUen.  Jede  Lieferung  kostet  nur  20  Silbergroschen.  So  viel  aus  der 
Vokündigune  über  Umfang,  Aufgabe  und  Anordnung  dieses  W^örterbuchs. 

Dieser  Ankündigung  ist  noch  in  15  Paragraphen  eine  Anleitung  zum 
jebraneh  des  Wörterbuchs  beigegeben  und  ein  Verzeichniss  der  haupt- 
ächJicbsten  Abkörzun&en:  —  etwa  260. 

Man  sieht,  der  Verfasser  bat  es  sich  nicht  leicht  gemacht,  aber  man 
ieht  zugleich  auch,  dass  er  bei  gebildeten  Leuten,  denn  nur  für  diese, 
icht  für  eigentliche  Gelehrte  hat  er  seine  Arbeit  bestimmt,  nicht  Ober- 
ächlichkeit  und  Flüchtigkeit,  leichte  Befiriedigtyig  einer  gewissen  Neugier 
.  dgl.  sucht. 

Schon  der  oberflächliche  Einblick  in  die  enggedruckten,  von  vielen 
bkürzungen,  Citaten  und  eingeklammerten  Erklärungen  strotzenden  Co- 
imnen  (drei  auf  jeder  Quartseite)  muss  uns  Achtung  einflössen  vor  dem 
csigen  Fleisse  des  Verfassers.  Diese  Achtung  muss  unwillkürlich  einer 
ewissen  Bewunderung  Raum  geben,  wie  es  möglich  ist,  dass  eine  Kraft 
)  ungeheurer  Anstrengung  in  verhältnissm'ässig  so  kurzer  Zeit  gewachsen 
?wesen  ist.  Denn  dass  Sanders  vor  einigen  Jahren  noch  nicht  den  Ent- 
hluss  gefasst  hatte,  selbst  zur  Ausarbeitung  eines  Wörterbuchs  zu  schreiten, 
heint  mir  unzweifelhaft.  Eine  genauere  Prüfung,  eine  Durchsicht  einzelner 
rtikel  lehrt  aber  eirst  den  Werth  und  Seeen  einer  solchen  Arbeit  recht 
messen.  Und  hierbei  ist  weniger  Nachdruck  zu  legen  auf  die  ^sse 
ä/esenheit,  den  Umfang  und  die  Masse  der  Citate,  als  auf  die  gewissen- 
ite  Sorgfalt,  die  selbst  dem  Unscheinbarsten  gewidmet  ist,  auf  die  Schärfe 
id  Genauigkeit  in  den  Definitionen  der  Wörter  und  der  Synonymen, 
imer  gewinnt  der  denkende  Leser  unendlich  oft  Belehrung  für  das  Ver- 
mdniss  der  Lectnre  durch  die  zahllosen  Erklärungen  von  oft  schwierigen 
eilen.  Man  kann  daher  jedem  Gebildeten  den  Grebrauch  des  Buchs  nicht 
nug  empfehlen.  Er  wird  nicht  bloss  die  gedie^nste  Belehrung,  sondern 
Id  die  vielseitigste  Anregung  und  Unterhahun^  in  demselben  finden.  Aber 
ch  det  Gelehrte,  der  Sprachforscher,  der  Lexikograph,  der  Grammatiker, 
e  finden  Stoff  für  ihre  speciellen  Studien.  Dabei  hat  der  Verfasser  woblweiss- 
b  im  Interesse  der  Käufer  alles  Ueberflüssige  möglichst  abgeschnitten.  Diese 
angs  etwas  unangenehm  berührende  Kürze  in  Ausdruck  und  Darstellung 
ti  noch  wesentlich  ^steigert  durch  die  schon  oben  erwähnten  unzähligen 
kürzangen.  Und  hier,  glaube  ich,  hätte  der  Verleger  etwas  splendider 
\  können.  Der  kleine  Druck,  die  vielen  Abkürzungen,  die  vielen  Paren- 
isen  und  Hinweis ungen,  —  die  allerdings  unumgänglich  nothwendig  sind 
1  den  Werth  des  Buches  um  Vieles  erhöhen,  —  4iaben  beim  ersten  An- 
:k  etwas  Zurückstossendes  und  Abschreckendes.  Dies  wird  aber  bei 
gerenr  Gebrauche  sehr  g^emildert,  und  man  ist  zuletzt  schon  deswegen 
iz  zufriedengestellt  und  einverstanden,  weil  die  anfanglich  kleine  Unbe* 
imlichkeit  clurch  'zu  grossen  äusseren  und  inneren  Vortheil  aufgewogen 
d.  Eine  grössere  -  Unbequemlichkeit  beim  Gebrauch  rührt  davon  her, 
s  oft  mehrere  Artikel,  welche  nicht  eine  Reihe  füllen,  ohne  Beihenab- 
e  hintereinander  stehen.  Die  Wörter  werden  dadurch  zu  sehr  versteckt 
l  dem  Blicke  des  Aufsuchenden  entzogen.    Es  sind  so  oft  zwei,  drei,  ja 
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sechs  Artikel  zuBammengeschoben  unter  einen  Absatz ,  wfthrend  tn  sadots 
Stellen  kein  Grund  ersichtlich  ist,  warum  nicht  dasselbe  gescfaehea.  Dieec 
Anordnung  ist  mir  am  meisten  im  1.  Hefte  entgegen^treten,  in  den  folMidai 
viel  seltener,  oft  seitenlang  gar  nidit.  Entweder  ist  dies  Zufall,  owr  der 
Verfasser  hat  selbst  das  Bessere  angeordnet 

In  Bezug  auf  das  Aeussere  ist  mir  noch  aufgefallen,  dtts  der  Veifuie 
den  Diphthong,  wenn  er  betont  ist,  mit  zwei  Quantitiitszeichen  der  lüBgc 
versieht.  Abgesehen  davon,  dass  dies  ganz  ungewöhnlich  ist,  wird  ^ 
Leser  zuerst  auf  den  Gedanken  gebracht,  als  seien  es  zwei  Silben  Von 
metrischen  Standpunkte  aus  beti^htet  ist  die  Sache  noch  schfiaaner;  n 
allerschlimmsten  offenbar  für  den  Ausländer.  Denn  wie  soll  er  Aik  odff 
Aäl  doch  anders  lesen  als  zweisilbig?  Erst  durch  yer£;lei<^nng  oder  giin^ 
liches  Studium  der  Anleitung  wird  er  sich  endlieh  onentircn  köDsen  »ä 
das  Richtige  aneignen.  Zuweilen  fliessen  von  selbst  die  beiden  Strieke  b 
einen  zusammen,  da  ist  es  besser  und  hat  nichts  Auffallendes.  Dass  ^ 
Quantitätszeichen  oft  fehlerhaft,  ja  sogar  vorn  in  der  Anleitm^  zum  Q^raofk 
angegeben  sind ,  ist  nicht  befremdend ;  es  sind  eben  Druckfehler,  die  nd 
so  leicht  einschleichen  und  bei  der  Correctur  so  leicht  zu  übersehen  sind. 
So  z.  B.  bei  Altan  (--  gtatt  w-t)  unter  Bild  Aharbild  C--'-)-.  unter  Abi 
ist  das  griechische  ana  ohne  Angabe  der  abweichenden  Quantitiit  gegeben. 
Bei  Analyse  fehlt  es.  Anathema  wäre  wohl,  da  es  nur  von  Geldntea  ge- 
braucht wird,  richtiger  Anäthema  bezeichnet  worden. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  habe  ich  fast  nichts  zu  erinnenoL^ 
Verfasser  hat  überall  die  bis  jetzt  gebräuchliche  beibehalten  und  sehr  zweck- 
mässig auch  das  6-  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dass  er  Uilfe  schreibt,  dass  s 
abftrabiren,  abftract,  abftrus  drucken  lässt,  statt  abstrahiren,  abstract,  abstio 
Ferner  dass  er  in  den  französischen  Wörtern  die  moderne  Aussprache  f«^ 
schmäht  hat.  Er  lässt  Billjard,  Billjet  u.  s.  w.  aussprechen.  Das  &«nzo»s<ie 
g  giebt  er  durch  sh;  sj  wäre  vielleicht  etwas  entsprechender  gewesen. 

Was  aber  das  Innere  betrifft,  den  Werth  und  Gebalt  des  Weda,  n 
habe  ich  mich  schon  oblen  hinlänglich  darüber  so  ausgesprochen,  dssi  ob- 
möglich  zu  erwarten  ist,  dass  ich  wesentliche  Ausstellungen  za  macfao 
habe.  Dass  eine  Aufgabe  so  massenhafter  Arbeit  von  einem  Einzelnea  ic 
sollte  gelöst  werden,  dass  nicht  irgend  Etwas  sollte  anders,  oder  meiaet- 
wegen  besser  oder  richtiger  oder  vollständiger  sein  können,  ist  nicht  denkbar. 
Und  wollte  ich  auch  nur  Kleinigkeiten  bemerken,  wie  z.  B.,  da»  der  Yer- 
fasser  in  den  Erklungen  mir  bisweilen  zu  ausführlich  oder  nicht  imner 
verständlich  genug  erscneine,  wie  etwa  Manches  unter  Aal;  dass  er  bei  des 
Sononymen  zu  viele  Beispiele  selbst  gemacht  habe,  z.  B.  S  62  bei  änder- 
bar; äass  er  manchmal,  rielleicht  oft  sich  geirrt  oder  überdlt  habe,  l  o. 
bei  Acheron,  Beizer;  einige  Eigennamen  gegeben,  sehr  viele  aber  ansgelsag 
habe;  bei  einigen  Artikeln  bezeichnende  oder  ganz  gewöhnliche  Beiip>o^ 
übersehen  habe  z.  B.  bei  aber  die  Anfänge  in  VoUcsliedem  älterer  rac 
neuerer  Zeit  (Soltau,  Uhland,  Bollet);  dass  oft  bei  den  Citaten  Angabe  dff 
Stelle  fehle;  dass  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Beispiele  doch  mcv 
immer  beobachtet  sei  u.  cfgL  m.,  so  kann  dies  Alles  dem  Werthe  des  VTeik« 
nicht  Abbruch  thun.  Ausserdem  ist  ia  die  Aufgabe,  für  Gebildete  zu  scfareibtt 
ein  Wörterbuch  nicht  strenf  oder  bloss  wissenschaftlicher  Art  zq  schreibe 
eine  so  weite,  in  mancher  Hinsicht  unbestimmte,  dass  es  dem  Veifaaier  er« 
genug  schwer  geworden  sein  wird,  sich  derselben  zu  aoconunodirea.  Hit- 
sichtüch  der  citirten  Schriftsteller  wünschte  ich  wohl,  dass  der  Verfasser  m 
Schlüsse  des  Werks,  oder  besser  der  Vorrede,  ein  Verzeiduiiaa  deneft« 
unter  Angabe  der  Zeit  wenn  auch  nur  nach  Jahrhunderten  an^be.  Msacbe 
derselben  sind  gewiss  jedem  Gebildeten,  viele  auch  den  Gelehrteren  oo^ 
denselben  völlig  unbeumnt.  Ich  nenne  nur  Namen  wie  Garzoni,  Scfaiid» 
raisser,  Eppendorff,  VoUmann,  Beyff,  Retthardt  o.  s.  f.    Schon  der  » 
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weduekoig  wegen  würe  die  eine  odör  andere  Notiz  wünschenswerth,  z.  B. 
bei  fiberiiard  Möller  o.  a. 

Ich  sehlieise  mdne  kurze  Anzeige,  wie  ieh  sie  begonnen,  mit  dem  Aus- 
Jracke  der  nngetheiltesten  Achtung,  des  wärmsten  Dftnkes  für  so  reiche, 
ober  alle  Erwartung  reiche  Gabe.  Möge  es  dem  Verfasser  yergönnt  sein, 
cunächst  sein*  begonnenes  Werk  zu  beenden,  sodann  aber  anch,  durch 
»iederbolte  Ueberarbeitung  dasselbe  einer  immer  grösseren  Vollendung  ent- 
^onzofubren. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Ostfriesisches  Wörterbuch.  Gesammelt  mid  herausge- 
geben von  Cirk  Heinrich  Stürenburg»  Rath  zu  Au- 
rich.   Aurich  1857. 

W^örterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  derFür- 
stenthümer  Göttingen  und  Grubenhagen  oder 
Göttinpsch-Grubenha^nsches  Idiotikon,  gesammelt  und 
bearbeitet  von  GeorgSchambach,  Rector  des  Progymna- 
siums zu  Einbek.    Hannover  1858. 

Die  erhöhte  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen  hängt 
weniger  mit  dem  Bestreben  einiger  Männer  zusammen,  dem  Plattdeutschen, 
^r  Sprache  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  in  Land  und  Stadt  Niederdeutsch- 
lands, im  Gegensatz  geeen  <Ke  hochdeutsche  Schriftprache  eine  grössere 
GeitQng  zu  gewinnen,  oder  sie  etwa  zur  Schriftsprache  zu  erheben,  als  Viel- 
nebr  mit  dem  gelehrten  Interesse,  den  niederdeutschen  Sprachschatz,  der  in 
manchen  Gegenden  unter  der  mSebtigen  Einwirkung  des  Hochdeutschen 
leeiaträchtigt  oder  verkümmert  ist,  zusammenzubringen  und  zu  wissenscbaft- 
ichem  Gebranch  zu  fixiren.  Die  Bemühungen  jener  Männer,  die  unter 
anem  gewissen  Anschein  und  Schimmer  von  Patriotismus  das  Volksidiom 
nr  Schriftsprache  erheben  möchten,  sind,  man  darf  es  wohl  sagen,  vergebens; 
1er  Erfolg,  den  einige  ihrer  Schriften  gehabt  haben,  für  die  wirkliche  Ver- 
>reimDg  und  Erhaltung  des  Plattdeutschen  nur  scheinbar  und  erfolglos, 
föchten  doch  nur  diese  wenigen  Dichter  und  Verfasser  von  Geschichtchen 
ind  Anekdoten  sich  nicht  täuschen!  Das  Beste  selbst,  was  in  dieser  Art 
leoerdings  erschienen  ist  —  ich  hahe  Klaus  Groth*8  Gredichte  dafür  —  wird 
»hne  Zweifel  mehr  von  Hochdeutsch  Gebildeten,  die  des  Plattdeutschen 
nächtig  sind,  oder  aus  einem  gewissen  Beiz  wissenschaftlicher  oder  poeti- 
cher  Neusier  gelesen,  als  von  Bauern  und  gewöhnlicher^  Bürgersleuten 
•nr  IJnternaltung  und  Lehre,  oder  ^ar ,  was  ehedem  des  gemeinen  Mannes 
«st  einzige  Leetüre  war  und  vielleicht  mancher  Orten  noch  ist,  Sonntags 
m  Erbauung. 

Die  Verfasser  vorliegender  Wörterbücher  sind  auch  ganz  dieser  Ansicht 
iber  den  Zweck  ihrer  Arbeit.  Stürenburg  sagt  S.  VII  der  Vorrede:  ,,Der 
länzlicbe  Mangel  eines  solchen  Versuchs,  die  vielfach  interessanten  Bildun- 
'^  und  Eigenthümlichkeiten  unsrer  ostfriesischen  Sprache  durch  den  Druck 
1^  Zukunft  zu  sichern,  der  Wunsch,  unseren  Landsleuten,  die  schon 
luuicfaes  ostfriesische  Wort  unrichtig  gebrauchen ,  die  wahre  Bedeutung  der 
Losdrücke  und  den  Znsammenhang  des  ostfriesiscden ,  Idioms  mit  anderen 
jteren  und  neueren  Sprachen  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  den  vielen 
Tichtostfriesen  aber,  die  in  unserer  Mitte  Wohnen,  für  das  gewöhnliche 
«eben  und  ihre  Geschäfte,  wo  ihnen  so  mancher  Ausdruck  aufstÖsst,  der 
men  völlig  nnverständlidi  sein  muss,  ein  Büchlein  zum  Nachschlagen  oder 
ur  Belehrung  zu  geben,  hat  uns  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werks 
«wogen.« 
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Schftmbach,  der  die  plattdeutsche  Sprache  schlechtweg  die  niedemeb- 
sische  (I)  nennt,  verlangt  wenigstens,  dass,  da  die  Thatsache,  die  all^emeioe 
Schrifbprache,  einmal  feststehe  und  den  Volksidiomen  gegenüber  nicht  za 
andern  ist,  von  keiner  Seite  her  £twas  geschehe,  wodurch  das  allmahlige 
Absterben  eines  so  herrlichen  Zweiges  am  deutschen  Sprachbaom  gewahsin 
befördert  werde.  Kr  beklsgt  dann,  dass  im  Laufe  eines  Menschenalters  in 
den  Städten  das  reine  Plattdeutsch  einem  Platthochdeutschen ,  einer  Mischonf 
aus  beiden  Spracheigenthümlichkeiten  gewichen  ist  und  fürchtet,  dass  £ese 
Veränderung  zum  Sdalimmem  auch  auf  das  Landvolk  übergehe.  ^  Ja  er  nenst 
dies  zum  Theil  eine  Frucht  der  Volksschule.  £s  bleibe  dahingestellt,  ia 
wiefern  diese  Behauptung  Wahrheit  enthalte.  Jeder  Unbefangene  wird 
aber  zugeben  müssen,  dass,  wie  die  Sachen  einmal  jetzt  stehen,  es  dxi 
am  Encie  besser  ist,  dass  in  der.  sogenannten  Volksschule  hochdeutsch  p- 
lehrt  werde,  als  wenn  umgekehrt  die  Volksschule  in  Stadt  und  Land  der 
Herrlichkeit  der  niederdeutschen  Sprache  wegen  sich  zum  EntgegengesetitEc 
hinneigen  müsste.  Auch  der  Vernisser  kommt  daher  zu  dem  Kesnltat,  dsss 
die  Idiotiken  hauptsächlich  wissenschafllicben  Zwecken  dienen  müssat 
Er  weist  auf  die  gleichzeitig  erscheinenden  Werke  der  Gebrüder  Grimm. 
Wilhelm  Müllers  und  Kosegartens  hin  (denen  wir  Schmittbenner- 
Weigand,  AVurm  und  Sanders  ^ufügen  können),'  und  rechnet  daran]', 
dass  A.  V.  Keller  bald  mit  einem  schwäbischen.  Kehr  ein  mit  einem 
Kassauischen,  Danneil  mit'  einem  altmärkisch  plattdeutschen  IdiotikoB 
hervortreten. 

Dass  mit  allen  diesen  Werken  der  gesammte  deutsche  Sprachschsu 
noch  lange  nicht  erschöpft  sein  wird,  kann  nur  der  begreifen,  der  ans  eigeoer 
Erfahrung  weiss,  wie  oft  der  nächstgelegne  Ort  ganz  andere  Wörter  oder 
dieselben  Wörter  in  ganz  anderer  Bedeutung  gebraucht,  und  wie  selbst  die 
Aussprache  und  besonders  die  Vokalisation  im  Bmkreise  einer  Meile  oft 
mehrfach  wechseln.  Dadurch  erwächst  denn  leicht  der  Wunsch,  es  mochte 
ein  möglichst  mächtiges,  gleichzeitiges  Zusammenwirken  aachTeratändiger 
Männer  aller  deutschen  Gaue  erzielt  werden,  deren  Ausbeute,  zu  einem 
Corpus  verarbeitet,  eine  wo  möglich  vollständige  Sammlung  aller  gebraacb- 
lichen  oder  schon  gebrauchten  Wörter  lieferte.  Dass  bis  jetzt  auch  ds« 
beste  Werk  der  Art>  für  das  Niederdeutsche,  das  langsam  ▼urschreiteod« 
grosse  Werk  von  Kosegarten,  nicht  Anspruch  machen  kann,  dieser  Voll- 
ständigkeit einiger  Maassen  zu  entsprechen,  lehrt  ein  oberflächlicher  Einblick 
in  die  neuesten  Speciallexica  von  Stürenburg  und  Schambach. 

Was  nun  jenes  erstcre  betriiil,  so  finde  hier  zuerst  die  BemerkoD^ 
Platz,  dass  der  Verfasser  schon  vor  Jahresfrist  nach  vielfachen  L^den  tos 
dem  Schauplatz  irdischer  Thätigkeit  zu  einem  höheren  Dasein  abgemfea  ist 
Er  wsr  nicht  bloss  ein  gesuchter,  anerkannt  tüchtiger  Jurist;  er  war  aoch 
in  den  NaturwissenschiSlen  und  in  der  Tonkunst  bewandert.  Ganz  vor- 
züglich aber  hat  er  als  correspondirendes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  An- 
sprüche auf  unsere  Theilnabme ,  und  ich  weiss  sein  Andenken  nicht  besser 
zu  ehren,  als  indem  ich  die  Worte  eines  kundigen  befreundeten  Msones 
wiederhole,  die  bald  nach  seinem  Tode  in  Frommanns  2^itschrifl  (die  deot- 
sehen  Mundarten,  5.  Jahrgang  p.  92)  gelesen  wurden.  «Das  ehrendste  Dcfi^- 
mal,**  heisst  es  dort,  «seiner  Vaterhmdsliebe  und  seines  wissenschaftHches 
Streben s  hinterliess  er  uns  in  seinem  ostfriesischen  Wörterbuche,  eioeB 
Werke,  das  man  nur  mit  Ehrfurcht  in  die  Hand  nehmen  kann,  wenn  nua 
bedenkt,  dass  er  es  nicht  nur  seinen  spärlichen,  ausserdem  den  vielseitigstefl 
Strebungen  gewidmeten  Mussestunden  abringen  musste,  sondern  demselbeo 
-auch  noch  grade  während  der  Zeit  seines  Leidens  die  aufopferndste  Thitig- 
keit  weihete.** 

Dass  der  Verfasser  aus  Patriotismus  die  Feder  in  die  Hand  genonuDeB, 
haben  wir  schon  in  der  oben  ausgehobenen  Stelle  gelesen.  Dass  er  sieh 
seines  philologischen  Dilettantismus  sehr  wohl  bewusst  ist,  ersehen  wir  aof 
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]em  GeständniM  p^  VIL:  «Wir  nnsres  Orts  können  ons  nicht  verbelilen,  dass 
uuer  Büschen  Wissen  auf  dem  Gebiete  philologischer  Gelehrsamkeit  gar 
ong  and  griin  ist;*^  ond  p.  VI.  sagt  er,  das  Bach  könne  sich  wegen  des 
i^eäienstes  faülireicher  freunde  rühmen,  viel  gelehrter  za  sein,  als  er. 
^it  dem  nun  anch  sei,  der  Verfasser  bezweckt,  da  die  bekannten  Werke 
ron  Wiardannd  von  Bichthofen  nor  Altfriesisches  geben,  dem  bisherigen 
Utnsel  eines  neufriesisehen  Wörterboches  abzuhelfen.  Er  hat  ausser  einigen 
landbchrifUichen,  älteren  Sammlui^n  auch  der  BeihtUfe  mehrerer  Männor 
lieh  zu  erfreuen  gehabt,  theils  zur  Sammlung  des  Wortschatzes,  theils  für 
Be  wissenschaftliche  Beigabe.  In  "der  Schreibung  sucht  er  vorzugsweise 
las  Aoricher  Idiom  darzustellen,  weil  einestheils  &8  alte  friesische  Gesetz- 
buch in  dieser  dem  Hoilündischen  sich  nähernden  Mundart  geschrieben  ist, 
uiderentheüs  der  Aurieher  Dialect  schon  seit  längerer  Zeit  unter  fremdem 
niedersächsischen  und  hochdeutschen)  Dialect  gestanden  hat.  Um  auch  den 
ihrigen  Hsuptidiomen  gerecht  zu  werden,  giebt  er  einige  Bemerkungen 
iber  Aussprache  und  schriftliche  Darstellung  einiger  Vocale  und  •  Conso- 
lanten.  Das  Bestreben,  einfach  und  dem  Hochdeutschen  Sprachgebrauch 
tngemessen  za  Terfahren,  ist  in  jeder  Beziehung  zu  loben.  Die  erstaunlich 
leBchmacklose  und  verwirrende  Methode,  durch  allerlei  Versetzungen,  Um- 
md  Aufdenkopfstellen  der  Buchstaben,  durch  Häckchen,  Striche  u.  dgl. 
die  dialekfciscben  Schattimngen  genau  zu  bezeichnen,  hat  Stürenburg  klüglich 
renchmäht,  ja  möglicherweise  gar  nicht  gekannt  Zur  Angabe  nur  eines 
licht  hochdeotschen  Vocals,  des  »ö  mit  einer  Brechung  in  ä,**  ^braucht  er 
)  mit  darübergesetztem  kleinen  ä.  Dass  er  den  grossen  Beichthum  der 
niederdeutschen  Vocalisation  wohl  gekannt  hat,  beweist  die  Bemerkung, 
!p.  IX.),  dass  der  Erommhömer,  Rheidenländer  u.  s.  f  viele  Wörter,  m 
lenea  die  übrige  Provinz  ein  reines  o  erklingen  lässt,  mit  ganz  sonderbaren 
Zischlauten  aasspreche,  in  welchen  fast  alle  Vocale  darchtönen,  z.  B.  das 
Mancher  Koke  (Kuchen)  als  Eeoke,  ja  Keaouke  und  Kieoauke.  Es  ist 
lieselbe  Sadie,  wie  andendirts  in  niederdeutschen  Geeenden,  und  es  ist  zu 
>edaaem,  dass  der  Verfasser  nicht  eine  wissenschafmche  Regung  gehabt 
utt,  die  Gesauuntvocalisation  wenigstens  in  einer  übersichtlichen  Darstellung 
:q  geben.  Dass  er  die  langen  Vocale  durch  Verdoppelung  giebt  und  nach 
Lorzen  Vocalen  die  Consonanten  gewöhnlich  verdoppelt,  führt  beim  Gebrauch 
les  Buches  grössere  Uebelstande  herbei,  als  er  gedacht  haben  mag.  Dass 
«sammenhängende  Wörter  dadurch  oft  auseinanderfferissen  werden,  ist  ihm 
wenigstens  mcht  entoangen.  Durch  die  gewöhnfichen  Quantitiitszeichen 
rare  leicht  diesem  UeBelstande  abzuhelfen  gewesen. 

Was  den  Wortschatz  betrifil,  so  hat  der  Verfasser  mit  richtigem  Takt 
lUe  Wörter  aufzunehmen  gesucht,  „die  durch  Wurzel,  Bildung,  Verwandt- 
chaft  und  Bedeutung  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  schienen.^  »Solche 
Fortbildungen  aber,  welche  bloss  als  regelrechte,  oder  auch  anderwärts 
;anz  gewöhnliche,  durch  die  niedersüchsische  Mundart  vermittelte  Parallel- 
onnen  hoebdentscher,  gleichbedeutender  Wörter  anzusehen  sind  (z.  B.  1  e  v  e  n , 
ieben,  läven,  leben,  Solt.  Salz  u.>dg.  ul)*  hat  er  ganz  ausgelassen.  Dass 
lennoch  manche  fehlen,  enährt  der  Verfasser,  wie  er  sagt,  täglich,  und 
las  ist  allerdiogs  sehr  begreiflich. 

Die  wissenschaftlichen- Znthaten,  deren  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
l^enkt,  sind  in  der  That  von  philologischem  Standpunkte  aus  betrachtet, 
ehr  gering.  Die  besten  Bemerkungen  sind  vielleicht  die,  welche  er  selbst 
A8  seiner  juridischen  Wissenschaft  zugefügt  hat.  Bei  der  Anordnung  der 
inzelnen  iürtikel  sind  auffallender  Weise  oft  mehrere  Wörter,  die  zusammen- 
[hörend  einen  ijükel  bilden  sollten,  als  gesonderte  gegeben,  ~z.  B.  apen, 
ifieo,  Apenfief,  Leibesöffnqngi  apen  maken,  öffnen.  Das  mittlere  Wort  bat 
ter  Verfasser  für  ein  Hauptwort  gehalten,  was  ^man  theils  aus  dem  er^ 
Gärenden  Hanptworte  ersieht,  theils  daraus,  dass  es  mit  einem  grossen  An- 
angsbucbstaben  gedruckt  ist;  denn  nur  die  Substantive  hat  er  dieser  Aus- 
AietilT  C,  n.  Bpnohen.  ZXVI.  14 
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Zeichnung  für  würdie  gehalten.  Ebenso  ^ebt  er  als  besondem  Artikd  a& 
Togg  (im  Zuge),  to  band  und  to  hands,  die  doch  ihre  Stelle  JuAet  To^ 
und  Hand  finden  müssten,  wie  dies  auch  häufig  bei  andern  Wörtetn  ge- 
schieht; oder  einzelne  Verbalformen  wie  scbräyen,  Pardcip  von  sdirieitB. 
Diese  und  abnliche  unphilolo^sche  Zuthaten,  Mängel  und  Gebrechen  naisi 
man  sich  gefallen  lassen.  Und  man  kann  dies  auch  leicht;  denn  es  aad 
immer  nur  Kleinigkeiten  im  Verhültniss  zu  dem  eigentlichen  Wertfae  da 
fiuchs,  der  in  der  Sammlung  der  Wörter  selbst,  besteht. 

Jeder  Niederdeutsche  wird  hier  eine  Menge  Ton'  Wörtern  finden,  die  o 
"weder  selbst  kennt,  noch  in  irgend  einem  Glossar  oder  Wörterbocbe  ¥^- 
zeichnet  findet,  und  mit  Vergnügen  wird  er  manches  Wort,  das  er  ^ 
niederdeutsches  in  seiner  Ueimath  kennt,  auch  als  ostfrieaisches  Y&cz&üstt 
finden.  Bei  einigen  derselben  wird  ihm  begegnen,  dass  er  es  in  andocr 
Bedeutung  kennt;  ja  es  wird  ihm  bei  einigen  zu  Mutbe  sein,  als  hütte  äsr 
Verfasser  sich  geirrt.  Z.  B.  hageböken  erklart  er  durch:  „achwach,  ver- 
krüppelt;^ kamp  nennt  er  ein  mit  Wällen  umgebenes  Land;  kabeln:  ^asda. 
schwatzen,^  die  Bedeutung  heftig  gegeneinander  reden,  sich  zanken,  ist 
nicht  angegeben;  bei  henniff  fehlt  die  Bedeutung:  rasch;  klunterig  wsti 
von  ihm  durch  „plump,  unbehobelt,  unbeholfen,  unmanirlich^  erkäLri.  Trou 
dieser  kleinen  Ausstellungen  wird  das  Buch  allen  Kennern  des  Niedeirdeotsdia) 
eine  willkommene  Gabe  gewesen  sein  und  zur  Bereicherung  des  deutsches 
Sprachschatzes  wesentlich  beitragen. 

Das  Wörterbuch  des  Herrn  Schambach,  ein  Idiotikon  der  Fürsteo- 
thümer  Göttingen  und  Grubenhagen,  ist  ebenfalls  ein  Werk,  weldi^s 
alle  Anerkennung  verdient.  Der  Verfasser  fasste  schon  vor  f ünfandzwaiizi^ 
Jahren  auf  Anregung  und  Aufforderung  J.  Grimms  den  Plan,  ein  solches 
Idiotikon  seiner  heimathlichen  Mundart  zu  sammelp.  Er  hat,  so  weit  aeex 
Zeit  dies  zugab,  unablässig,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  sich  seiner 
umfassenden  und  mühev^len  Aufgabe  gewidmet.  £r  hat  das  gesamokte 
Material  selbst  und  allein  gesammelt  und  förmlich,  wie  er  sagt»  dem  Volke 
abgelauscht.  £s  ist  daher  auch  natürlich,  dass  trotz  des  Umfiui^  der 
-Sammlung  viele  Wörter  fehlen.  Um  eine  einigermaassai  vollständige 
Sammlung  aller  der  Volkssprache  einer  Gegend  eigenthümlich angeböreBÖefi 
Wörter  geben  zu  können,  muss  man  unter  dem  Volke  eeboren  und  adjge- 
wachsen  sein.  Nur  derjenige,  der  das  ist,  bleibt  von  oem  Misstraoes  de» 
Volks,  worüber  mit  Anderen  auch  Herr  Schambach  klagt,  verschont;  aar 
ein  solcher  weiss  die  Bedeutung  der  Wörter  genau  und  ist  überhaupt  m 
Stande,  den  AVortvorrath  nach  seinem  ganzen  Umfange,  in  seinen  be> 
zeichnenden  Unterschieden  und  Feinheiten  und  besonders  die  dem  Gebiete 
des  Geistes  angehörenden ,  eigenthümlichen  Vorstellungen ,  gehörig  dans- 
stellen.  Ebendasselbe .  gilt  von  der  Aussprache.  Die  vielen  Vencfaiedefl* 
heiten  besonders  in  der  Vocalisation  gehörig  aufzufassen  ist  Manchem  nicfas 
möglich,  noch  weniger  sie  auszusprechen.  Schambach  berührt  die  Aoasprscbe 
seiner  Gegend  viel  zu  kurz,  um  das  phonetische  Element,  das  mehr  oder 
weniger  niederdeutsche  Golorit  der  Vocalisation  daraus  entnehmen  zu  koosea- 
Nach  der  Schreibung  der  Wörter  im  WörterlTuche  zu  schlieas^i,  ist  die 
Vocalisation  dortiger  Gegend  nicht  sehr  umfangreich.  In  der  Vorrede  giebt 
er  nur  drei  speciell  plattdeutsche  Laute  an:  öae,  ou  und  nL  Von  leUteren 
sagt  er  ausdrücklich,  dass  es  nur  noch  selten  sei,  statt  u.  Es  fehlte  daosek 
in  der  Göttingisch  -  Grubenbagenschen  Gegend,  wie  freilich  in  vielen  anderes, 
das  tiefe  im  Sächsisch« Braunschweigischen  Idiom  auch  ins  flochdeiitseh  lai; 
genommene  zwischen  a  und  o  liegende  a  wie  z.  B.  gä,  parte,  drlt.  Aot- 
fallender  Weise  hat  das  Wörterbuch  kein  Wort,  welches  mit  ae  oder  ä  sc- 
fängt,  z.  B.  ächter.  Es  fehlen  die  Vocale  äu:  jio,  äuk,  äuge,  bäum«  grMt- 
äo:  fläo,  gräot;  ain:  schwain ,  (Schweinhirt,  nnterschieden  von  8<^waA 
Schwein);  eä:  eäkern,  weärk,  beärg;  ie:  tege,  ziSge  (gewöhnlich  bitte  |ie; 
nannt);  iu:  iule;  de:    höese  (Strumpt);  öe:  öeverho^se  ((jamaaehe);  üe. 
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8u^,  fuegel;  ni:  ui  (Euch),  uja' ^is)  nile,  kuiken,  sluike  (Regenwiirm), 
moigampel  (Ameise^.  Diese  wenieen  einem  Theil  der  Soester  Börde  ange- 
börenden  Doppel- yöcale  machen  jceinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit;  sie 
sollen  nur  beweiaen,  wie  viel  reicher  die  Vocaluatlon  der  genannten  Gegend 
ist,  als  die  des  Göttingischen  und  Gmbenhaeensehen.  Hier  werden  fast 
alle  oben  dargestellten  Verschiedenheiten  durch  einfaches  a,  e,  i«  o  oder  u 
gegeben.  — 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  das  wissenschaftliche  Inter-  v 
esse  überall  mit  grosser  Sorgfalt  wahrgenommen  ist.    Ausser  der  Gründlich- 
keit in  der  richtigen  Erklärung  des  Wortes   nach   seiner  Bedeutung,  der 
Angabe  der  Unregelmässigkeiten  in  der  Wortbildung  ist  mit  besonderer 
Umsicht  auf  Anscbauungs-  und  Redeweise,  Sprüchwörter,  Leben,  Sitte  und 
Glauben  Rücksicht  genommen.    Es  wird  Mancher,  den  die  Sprache  selbst 
wenig  interessirt,   die   vielen   Spsüchwörter  und   Redensarten,   die  vielen 
ziemficb  aosführlicben  Angaben  über  Gebräuche,  Spiele,  Aberglauben,  Spitz- 
und  Sdiimpfnamen  u.  dgl.  mit  Vergnügen  und  zur  Belehrung  lesen.     Dass 
auch  hier   noch   Manches   fehlt,   ist  nicht  zu    verwundern.     Es  kann  dem 
Verfasser  entgangen  sein,  es  kann  überhaupt  in  der  Gegend,  auf  welche  er 
neh  beschränkt  hat,   nicht  vorhanden  sein.    Es  ist  mir  z.  B.  aufgefallen, 
dass  er   wegen  des  Plur.   egger  das  Wort  ei  nicht  hat    Von  kau  (Kuh) 
heisst  der  Plnr.  in  gedachter  Gregend  der  Soester  Börde  kögge;  von  gäos, 
^se,  £äo,  floie.    Unter  den  Thiemamen  vermisse*  ich  viele  der  anderwärts 
im  Plattdeutschen  fast  allein  gebräuchlichen,  —  Stürenburg  bat  die  meisten 
deraelben  —  z.  B.   hitte    (Ziege),    riune    (Wallach),   sluike   (Regenwurm), 
moigampel  (Ameise),  wannerk  (Maulwurf),  geitling  (Drossel),  molkentocber 
(Nachtfalter)      Ebenso  habe  ich  manche  Benennungen  von  Kleidungsstücken 
vergebens  gesucht:  doch  kann  hier,   wie  unter  den  Thiemamen,  manches 
Wort  in  anderer  Form  oder  wegen  veränderter  Aussprache  an  einem  anderen 
Orte  wirklieh  gegeben  sein. 

In  jedem  FtSle  wird  auch  dieses  Speciallexicon  oder  Idiotikon  wesent- 
lich dazu  beitragen,  dem  Einzelnen  seine  Stelle  im  Gesammf gebiet  natio- 
nalen Wissens  anzuweisen,  dasselbe  vor  völligem  Untergange  zu  bewahren 
und  einen  mögHehst  vollständigen  Aufbau  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
anzubahnen.  Der  Verfasser  empfange  auch  von  unserer  Seite  den  wärmsten 
^uk,  dieser  wichtigen,  höchst  zei^emässen  Arbeit  so  viel  Zeit  und  Kraft 
gewidmet  zu  haben. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    1858  Nr.  9  —  12. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen:  Albert,  Erzbischof  von  Riga 
und  seine  Sippschaft  in  aursteigender  Linie.  Von  E.  P.  Mooyer 
m  Minden.    Fortsetzung  und  Schluss. 

Die  Handschrittensammlung  des  germanischen  Museums. 
Von  Dr.  Karl  Bartsch  in  Rostock.  Schlass.  Verzeichniss  der  interessan- 
tem Handscluiflen  aus  einem  Kataloge  der  »St.  Ruprechtskirche  in  Salzburg 
▼wa  Jahre  1483. 

Gambrinns.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden.  „In  jeder  der 
drei  Ausgaben  der  norddeutschen  Chronika  des  Aventinus  von  1566,  1580 
Q^  1602  finden  sich  vom  die  Holzschnitte  der  zwölf  fabelhaften  Urkönige 
^tsehlands.  Der  siebente  dereelben  heisst  Gambrivins.  Er  trägt  zwar 
<^nen  Bierkmg,  sondern  den  Helm  in  der  Hand;  im  Hintergründe  aber 
^^^  Gentenfelder  und  Biergefässe  au  erblicken,  und  in  den  Reimen  unter 
'lem  Bilde  auch  die  Verse  zu  lesen: 
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Er  hat  aus  Gersten  MaltE  gemacht 
Und  das  Bierbriiaen  erst  eraacht 

Das    AUes  nnterstützt    die  Gräasesche  Vermathnng  (S.  p.  81  dieses  Jakr- 

5ang8^  des   Anzeifers  und  dagegen  p.   179),  dass  kein  anderer,  als  der 
Lventinische  Gambririas  der  ^üiuierr  des  viäbesprochenen  Gambrinos  sei^ 

Mühldorfer  Stadtrecht.  Von  Pro£  Dr.  Gengier  in  Eiisngen 
Fortsetzang  und  Schloss.  Einige  der  wichtigeren  Ai&el  werden  nacb 
ihrem  ToUständigen  Wortlaut  aar  Probe  mitgstheilt. 

Zum  Volpertshäuser  Fnnd.  Von  Dr.  J.  •Müller,  Conaenraftor der 
Alterthumssammlunff  des  germanischen  Museums.  Von  den  za  VolpertahaaseSi 
Kreis  Wetzlar,  genmdenen  Münzen  ging  dem  germanischen  Mnaeom  dnreb 
dig  Freigebigkeit  Paul  Wigands  und  des  Directoriums  der  Moseen  m  Berib 
ein  nicht  unerheblicher  Antheil  zu.  Zwar  hat  Cappe  in  seinm  '--- — 
Werke  über  die  deutschen  Kiüsermünzen  des  Mittelalters  die 
dieses  Fundes  beschrieben  und  bestimmt  Da  aber  in  den  im  f, 
Museum  sich  befindenden  Münzen  einige  Verschiedenheiten  ' 
werden  einige  von  Heinrich  VI.,  Philipp  und  Otto  näher  beschrieben. 

Deutsche  Rechtsalterthümer  aus  Schwaben.  Von  A.  Bir- 
linger  in  Tübingen.  1.  Scharfrtchterredite.  2.  Nach  Buchloe,  die  lisel 
küssen.  ,»Die  schöne  Lisel''  in  Buchloe  war  eine  hölzerne  Weibs^^,  eine 
Strafmaschine  für  schwere  Unzuchtsverbrecher.  3,  Strafen  für  Felddiebe. 
Eine  eieene  Strafe  für  Felddiebe  bestand  audi  in  Bottenbuie  and  Tübingen 
darin,  dass  ertappte  Felddiebe  durch  eine  Vorrichtung  plötz&ch  ins  Wasser 
fielen  und  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  herausgezogen  wurden. 

Notizen  über  Ehehaftgerichte.  Von  Ehr.  Julius  Standinger 
in  Cadokbuiv.  „Nach  der  Etymologie  dürfte  es  am  richtigsten  aein,  in  den 
Ehe-  oder  Ehehaftgerichten  nur  soldie  Grerichte  zu  erblicken,  welche  in  be- 
stimmter Zahl  zu  regelmässigen  Zeiten  im  Jahre  abgehalten  wurden,  während 
die  ausserdem  dazwischen  nach  BedüHniss  gehegten  Gerichte  Nmchgeiichte, 
Nachrechte  oder  Gerichte  schlechthin  hiessen.**  — 

Eine  neue  Handschrift  von  Nie  von  Jeroschin's  Dentsck- 
Ordenschronik.  Von  Ottomar  Schönhuth,  Pfarrer  in  EdAÜagen. 
Bericht  über  eine  Handschrift  der  genannten  Chtonik  vom  Jahre  1601,  aa- 
gefertigt  durch  den  Ritter  Caq[>ar  von  Fladisland.  Anfang  und  Sdifaiss  der^ 
selben  werden  als  Probe  mitgetheilt. 

Ein  Bruchstück  eines  mittelhochdeutschen  Gedichts.  Voa 
Dr.  Eduard  Krömecke  in  Warburg.  Nach  einem  Zusatz  der  Bedaction 
gehört  dies  Fragment  ohne  Zweifel  der  vcn  Franz  Pfeiffer  in  seiner  Ani- 

Sabe  von  Jeroschins  Deutschordenschronik  p.  LXXL  enHihnten  Fortaetaag 
ieses  Werkes  an. 

„Das  Bruchstück  einer  Magdalenenlegende,  von  welcher  Prot 
Dr.  Kelle  in  Nr.  8  p.  255  —  256  den  Anfang  und  Schluss  mitgetheilt  hsl, 
ist  keineswegs  unbekannt,  sondern  gehört  zu  dem  von  K.  A.  Hahn  1M5 
herausgegebenen  Theile  des  alten  Passionals.^  So  Pro£  Dr.  Pfeiffer 
in  Wien. 

Zur  Geschichte  der  Trachten.  Von  B.  v.  Rettberg^  in  München 
Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  interessanten  Anfaatze  m  Nr.  7  dei 
Anzeiffers  d.  J.  mit  zwei  Abbildungen.  Er  gibt  einer  früheren  Bebaiq>tBBg 
über  Pluderhosen  jetzt  folgende  Fassung:  „Greringere  haben  vielleidil  nv 
.  selten  Pluderhosen  getragen,  sondern  mehr  nur  Strümpfe  oder  gar  blosse 
Beine,  wie  sie  in  mittelalterliöfaen  Bilderhandschriften  oft  genug  voivoannefi.*^ 
Alte  Glockenumschrift  Von  Dr.  Ed.  Krömeke  in  Warbvg.  «In 
Nr.  12  des  Anzei(;ers  vor.  J.  theilt  Dr.  Tross  eine  alte  GtodLeuimifaift 
aus  Herringen  bei  Hamm  mit     Das  an  der  Spitze  derselben  stabeBde  A 


ist  ofienbar  Abkürzung  von  Anno  und  enthalten  die  Worte:  Sanetoa  Victor  f 
Bodo  nos  fundebat  die  Jahreszahl  1216.*' 
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Üeber  das  Weinschenken  in  WeseL  Von  Leopold  Frei- 
herrn von  Ledebnr,  Director  der  Eonstkammer  in  Berlin.  Vennnthlidi- 
ist  unter  dem  Ansdrack:  ^Ihm  wurde  zn  Wesel  der  Wein  geschonken**  ein 
Rechtaiymbol  bei  Lebnsübertragnng  zu  verstehen.  Es  koount  besonders  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhnnderts  nnd  bis  in  die  erste  Uälfle  des  folgenden 
rar  Anwttidang. 

Lnthers  Geburtshaus  zu  Eisleben.  Von  Dr.  Joh.  Voigt  in 
Königsberg. 

1.  Bittschrift  der  Stadt  Eisleben  vom  17.  August  1696  an  den  Chur- 
fürsten  von  Sachsen,  sich  bei  dem  Wiederaufbau  des  einige  Jahre  vorher 
abgebrannten  Hauses  Luther's  zu  betheiligen.  S.  Ausschreiben  der  preussi- 
flchen  Regpnentsiäthe  zu  Königsberg  vom  20.  August  1696,  zu  demselben 
Zwecke  milde  Beitnge  zu  sammeln. 

Meister  Heinrich  von  Hesserode.  Ein  Beitrag  zur  hessischen 
Kunstgeschichte  von  Dr.  W.  Lotz  in  Kassel  Mittheilung  einer  alten  In- 
schrift am  Thurme  der  Stadtkirche  zu  Homberg  in  Hessen,  aus  der  hervor- 
geht, dass  der  Thnrm  1874  gebaut  ist  und  zwar  durch  %inen  bidier  ganz 
unbekannten  Meister  von  Hesserode. 

Notizen  zur  Geschichte  der  deutschen  Diplomatik  aus 
Siebenbürgen.  Von  Friedrich  Schuler  von  Libloy,  Prof.  an  der 
Rechtsacademie  zu  Hermannstadt  Die  ältesten  Siebenbürgischen  Urkunden 
in  deutscher  Sprache  befinden  sich  im  sächsischen  NatioiuJarchiv  zu  Her- 
msnnstadt  und  sind  aus  den  Jahren  1401  und  1404  den  >  Hennannstädter 
Kaufleuten  ausgestellte  Geleitscheine  vom  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreicb. 
Der  römisch-katholische  Cultus,  das.  fortdauernde  Latein  und  Magyarisch 
als  höhere  Amtssprache  wären  dem  Aufkonunen  des  Deutschen  nicht  günstig. 
Dabei  bleibt  es  merkwürdig^  dass  der  sächsische,  dem  niederrheinischen 
ähnliche  Dialekt  bis  auf  wenige  Lehnworte  nicht  in  der  Schrill  gebraucht 
worde,  vielmehr  das  ins  Hochdeutsche  übergehende  Oberdeutsch  mit  mehr- 
fachen schws6ischen  Anklängen.  Die  älteste  auf  Papier  geschriebene  Ur- 
kunde ist  vom  Jahre  1292;  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erschienen 
mehrere  Exemplare.  Die  Wasserzeichen  des  Papiers  deuten  darauf  hin, 
dass  das  Papier  ans  Deutschland  bezogen  wurde:  ein  Beweis ^  dass  die 
deotschen  Colonien  Siebenbürgens  mit  dem  Mutterlande  auch  bezüglich 
dieses  Handelsartikels  in  einem  sehr  resen  Verkehr  standen. 

Der  den  Ordensmeistern^in  Deutschland  übergebene  Codex 
des  Memorials  des  Strassburger  Johanniterhauses.  Von  Prof. 
Dr.  K.  Schmidt  in  Strassbuig. 

Der  durch  seine  Schriften  über  Tauler,  und  die  Mystiker  des  Mittel- 
alters, bekonders  über  die  Gottesfreunde  rühmlichst  bekannte  Prof.  Schmidt 
theQt  hier  10  Rehne  mit,  die  iB\ch  in  dem  geheimen  Brief  buche  des  Stnm- 
boiver  Johanniterhauses  zum  ^nen  Wörth  aufgezeichnet  finden.  Diese 
10  ttäme  gehörten  zu  ebenso  vielen  Bildern,  die  sieh  bis  jetzt  nicht  haben 
wollen  anfiSiden  lassen.  Je  werthvoller  diese  sein  müssen,  desto  unbedeutender 
an  poetischem  Gehalt  sind  diese  Reime.  Prof.  Schmidt  würde  Nachricht 
über  HandschrifWn  mit  den  Bildern  mit  dem  grössten  Dank  hinnehmen. 

Die  Ausgrabungenzu  Rüssenbach«  Bericht vonDr.  Joh.  Müller, 
Conservator  &t  Alterammssammlungen  des  germanischen  Museums.  Mit 
1  Blatt  Htfaographirter  Abbildungen.  Sfach  einer  kurzen  Erwähnung  früherer 
Fände  in  der  fwikischen  Sdiweiz  wird  über  die  Urnen,  Eisen  undBronze- 
sacbm  berichtet,  welche  bei  eber  Ausgrabung  unweit  des  genannten  Ortes 
in  der  Mitte  Octobers  vor.  J.  unter  Aufsicht  eines  Beamten  des  Museums 
gefunden  wurden. 

Kloster  Altenberg  bei  Wetzlar.  Vom  Archivar  Herschel 
in  Dresden.  Bruchstück  einer  lateinisch  geschriebenen  Notariatsurkunde  vom 
Jahre  1490,.  welche  eine  Erwerbung  des  genannten  Klosters  enthält,  welche 
in  Abichts  grösserem  Werke  über  den  Kreis  Wetzlar  nicht  erwähnt  ist 
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Verzeichniss  der  Neuen  Bewilligung  ^um  Neuen  Kriegs- 
zngkh  wider  die  Rebellischen  Hungarn.  Mitgetheilt  von  Prof.  Dr. 
W.  Soldan  zu  Giessen,  aus  einem  Manuacript  der  Giessener  Universitats- 
bibiiotbekj  an  dessen  Kamie  von  anderer  Hand  geschrieben  steht:  Pa»qaiU 
Tom  Hunganschen  Aufstandt  A.  1604.  Es  ist  nichts,  als  ein  hanioristisck- 
satirisches  Verzeichniss  von  Conti ngenten  einzelner  Städte  und  Länder  zn 
einer  Bundesarmee.  Manches  ist  für  die  damalige  Zeit  wohl  bezeichnend 
genug.  Als  Beispiel  nur  Folgendes.  Tyrol  und  Italia  schickhen  zam  Besten 
8300  Pfafienstösser  und  3000  Raucbfangkefarer.  Würtemberg  hat  sich  er- 
botten  8000  liexen  zu  schicken.  Poln  erbeuth  sich,  wofern  man  sie  des 
neuen  Verdachtes  entheben  will,  4000  hurtige  Dieb  und  SOOO  leichtainoige 
Königswehler  dazu  400  Sackpfeiffer  zu  schiäen.  Der  König  in  Hispamen 
schicket  die  ausserlessene  und  beste  Buler,  darzu  900  Kupier  und  700  Geisse 
minner.  — 

Ueber  einige  bisher  unbekannte  Handzeichnungen  von  A. 
Dürer.  Einer  aUen  Handschrift,  über  die  aus  Kücksichten  nichts  Näheres 
angegeben  werdeirkann,  wird  die  Notiz  entnommen,  dass  im  Jahre  1634 
vierzehn  Bücher  aus  der  ehemals  Willibald  Pirkhevmerschen  Bibliot^ 
welche  A.  Dürer  mit  Bildern  versehen  hatte,.  ;•«- Mattheusen  von  Qaerbe<^ 
zu  Leyden  verkauft  sind.  Da  es  möglich  wäre,  dass  die  Bücher  sich  noch 
irffendwo  zu  Leyden  auffinden  Hessen,  werden  die  Titel  der  Bücher  genaa 
mitgetheilt. 

Landkarte  mit  Reimen.  Von  E.  Weller  in  Zürch.  MittheQong 
von  18  ZeÜen  aus  dem  Jahre  1559.*  Der  Landkarte  selbst  wird  mit  keiner 
Silbe  gedacht. 

Alte  Bücherpreise.  Vom  Archivar  Herschel  in  Dresden.  Ein  in 
einer  Dresdener  Handschrift  als  Lesezeichen  vorgefundenes  Papierblatt  ent- 
halt aus  dem  16.  Jahrhundert  Angaben  des  Preises  verschiedener  Bücher. 

Zur  Geschichte  des  Judenrechts.  Von  S.  Hahndorf  in  Kassd, 
theils  Ergänzung,  theils  Bestätigung  des  Aufsatzes  des  Prof.  Dr.  Gengier  zo 
Erlangen  in  Nr.  7  des  Anzeigers. 

Vom  Notrecht  Von  Dr.  Julius  Staudinger  in  Cadolzburg.  Da 
über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  bisher  nichts  Stichhaltiges  mit ^t holt  ist. 
theilt  Herr  Staudinger  folgende  Erklärung  als  die  vielleicht  richtige  mit 

„Das  Wort  Not  kommt  häufig  im  Sinne  von  rechtlichem  Schaden.  Un- 
recht vor;  rechten  bedeudet  heute  noch:  streiten,  kUeen.  Not  rechten 
mag  daher  soviel  heissen,  wie:  mit  Unrecht  streiten  und  mit  Unrecht  be* 
klagen  und  Nothrecht  eine  unrechte  unbegründete  Klace  bedeuten.** 

Zur  Geschichte  der  Kideshülfe.  Von  Dr.  Julius  Staadin{[er in 
Cadolzburg.  In  einer  alten  Städteordnnng»  welche  Markgraf  Friedneh  t. 
Brandenburg  im  Jahre  U34  zu  CadobEbui^  erliess,  befindet  sich  eine  Bek|- 
stelle  dafür,  dass  nach  abgelegtem  Geständniss  des  Angeschuldigten  Bewes 
des  Anklägers  durch  Eidesheiter  (Uebersiebnen)  nicht  mehr  erforderlich  f^ 
achtet  wurde,  wie  das  in  früherer  mittelalterlicher  Zeit  Bechtens  war.  Neu 
ausgeschrieben  wurde  jene  ganze  Verordnung  von  Friedrichs  Sohn,  dem  Mark- 
grafen Albrecht,  im  «Jahre  1443. 

Die  Beilagen  enthalten,  wie  immer,  ausser  den  speciellsten  Angaben  über 
den  Zuwachs  des  Museums  mancherlei  anregende  Notizen,  Fragen,  Mitlhd- 
lungen,  Kritiken  neu  erschienener  Werke  u.  dgl.  m.  Den  Schluss  des  ^> 
Jal^eangs  des  Anzeigers  bilden  ein  alphabetisches  Register  des  Inhalts  and 
ein  Verzeichniss  der  Sütarbeiter  dieses  Bandes.  ^ 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Die  Lehrbücher  der  portugieBisc^hen  Sprache. 

Die  portugiesische  Sprache  wird  in  Deutschland  von  allen  neueren 
Sprachen  wol  am  wenigsten  siudirt,  denn  die  Handelsbeziehungen  Deutsch- 
lands mit  den  Ländern,  in  denen  die  portugiesische  Sprache  die  des  Landes 
ist,  sind  nicht  sehr  vielseitig  und  die  portugiesische  Literatur  ist,  im  Ver- 
gleich mit  der  spanischen,  sehr  arm ;  Camocns  ist  wol  der  einzige  Dichter, 
der  von  Deutschen  studirt  wird.  Noch  weniger  finden  sich  grammatikalisch 
gebildete  Deutsche,  welche  die  Sprache  in  den  Landern,  in  denen  sie  heimisch 
ist,  Studiren,  daher  die  geringe  Auswahl  von  Sprachlehren,  in  denen  wenig 
Gutes  enthalten  ist. 

Wir  wissen  recht  gut,  dass  der  Geist  einer  lebenden  Sprache  sich  nicht 
aHein  aus  Büchern  erlernen  lässt,  und  dass  man  auch  Praxis  darin  gehabt 
haben  muss,  um  sie  ganz  zu  begreifen,  aber  wir  sind  auch  eben  so  fest 
überzeugt,  dass-  die  Praxis  nur  dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  eine  theo- 
retische Bildung  vorausgegangen  oder  doch  wenigstens  damit  verbunden  ist, 
and  dass  'deshau)  ein  Aufenthalt  von  einigen  oder  vielen  Jahren  in  einem 
fremden  Lande  durchaus  nicht  unbedingt  die  Schlussfolge  nach  sich  zieht, 
dass  man  nun  auch  die  Landessprache  gelernt  hatte.  Wir  haben  in  Bra- 
silien, Mexicb,  den  Vereinigten  Staaten  u.  s.  w.  sehr  viele  Leute  gekannt, 
wölcbe  20  Jahre  und  länger  in  täglichem  Verkehr,  mit  den  Eingebomen 
waren,  ohne  die  Landessprache  richtig  zu  lernen,  und  ist  dies  bei  Weitem 
die  grössere  Mehrzahl  der  Fremden,  und  schwerlich  dürfte  in  einem  Taus^d 
einer  anzutreffen  sein,  der  die  Sprache  so  studirt  hat,  dass  er  fähig  wäre, 
eine  Grammatik  zu  .schreiben. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  wir  die  portugiesische  Sprachlehre  von 
Job.  Chr.  Müller  (Hamburg,  Hoffmann  &  Ci^mpe,  1840)  einer  besondern  Auf- 
merksamkeit würdigten,  da  der  Verfasser  in  qer  Vorrede  sagt,  dass  er  24 
Jahre  in  Portugal  gelebt  habe  und  dadurch  mit  der  portugiesischen  Sprache 
vertraut  sei.  In  semer  Sprachlehre  hat  er  aber  zur  Genüge  bewiesen,  dass 
man  sich  24  Jahre  in  Portugal  aufhalten  kann,  ohne  Portugiesisch  zu  lernen, 
auch  scheint  Herr  Müller  nach  seinem  Aufenthalte  in  Portugal  selbst  erst 
angefangen  zu  haben,  Grammatik  zu  lernen,  denn  solche  primitive  Belehrungen, 
wie  in  seiner  Einleitung  enthalten  sind,  würden,  wennn  sie  richtig  wären, 
sich  allenfalls  für  eine  Eleinkinderschule  oder  ABC- Schule  passen,  gehören 
aber  nicht  in  eine  portugiesische  Sprachlehre  für  Deutsche,  bei  denen  man 
doch  wenigstens  die  Rudimente  der  .Grammatik  voraussetzen  darf.  ' 

Schon  die  Einleitung  mit  ihrer  Erklärung  der  Redetheile  und  der  Casus, 
welche  er  Endungen   nennt  und,    statt  der    üblichen    lateinischen  Namen, 
Nennendun^,     Zeugendung,    Gebendung,    Klagendung    und    Nehm^dung> 
.  anwendet,  ist  höchst  erbaulich  zu  lesen. 

Die  Regeln  über  die  Aussprache  könnten  richtiger  und  vollständiger 
sein,  und  führen  wir,  um  dies  zu  beweisen,  nur  an,  dass  g  vor  e  una  i, 
»ind  j  im  Allgemeinen  nicht  wie  seh  ausgesprochen  wird,  sondern  wie  das 
^nzQsische  g  vor  e  und  i,  und  dass  g  vor  den  Consonanten  die  Aussprache 
des  deutschen  g  hat. 

Die  Reeeln  über  das  Geschlecht  und  die  Pluralbildung  sind  ebenfalls 
sehr  man^elbaft,^doch  nicht  so  wie  der  Abschnitt  über  die  Endungen  (näm- 
lich: die  Declination),  in  denen  nicht  einmal  ang^eben  ist,  dass  auch  a  im 
.  Accusativ  gebraucht  wird,  wenn  das  Object  eine  Person,  besonders  wenn  es 
ein  Name  ist.  In  seinen  eignen  Lesestücken  kommt  dieser  Accusativ  fast 
Äuf  jeder  Seite  vor,  und  während  seines  Aufenthalts  in  Portugals  hätte  Herr 
MiiUer  ihn  alle  Tage  bemerken  können. 

Mit  diesem  Femer  erscheint  dann  im  siebenten  Abschnitt  eine  Declination 
des  Artikels,  worauf  folgende  Erklärung  folgt:  ^ 

,,Durch   das  Vorwort   de   wiS   der  Sache   etwas   genommen  und 
durch  das  Vorwort  a  etwas  gegeben  oder  beigemessen;  während 
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dieselbe  von  dem  Ge^hleehtswort  allein  beamtet  im  Nonünalir 
als  wirkend  und  im  Accusativ  als  leidend  erscheint.'' 

„Auf  diese  Art  wird  die  ganze  Regsamkeit  der  Natur,  welche 
in  Wirken  und  Leiden,  in  Geben  und  Nehmen  besteht,  durch  die 
portugiesischen  Artikel  ausgedrückt.^ 

«Uebrigens  wird  in  dieser  Sprache  ein  sehr  häufiger  Gr^nadi 

von  den  Artikeln  (?)  gemacht;  indem  die  Sachwörter  dnrdi  aUe 

Endungen  sich  gleich  bleiben,  und  diese  folglich  ohne  Artikel  nickt 

kennbar  irören.« 

Den  letzten  Satz  würden  wir  ungefähr  wie  folgt  in  verständliches  Deutsch 

übersetzen: 

Da  die  portu^esische  Sprache  keine  Dedination  hat,  und  Sub- 
stantive, Adjective  und  Artikel  für  den  Casus  kdner  Venmden^ 
unterworfen  sind,  so  ist  die  richtig  Anwendung  der  Präpoaiticnca 
von  grosser  Wichtigkeit,  weil  nur  durch  sie  der  Casus  bezeichii^ 
wird. 
Bei  der  Steigerung  der  Adjective  verwechselt  Herr  Müller  den  porte- 

giesischen  absoluten  Superlativ  mit  dem  deutschen  relativen,  welches  einem, 
er  nur  wenige  Monate  aufmerksam  auf  die  Sprache  in  Bede  und  Sdu^ 
ist,  gewiss  nicht  passiren  kann. 

Die  Fürwörter  sind  sehr  kärglich  bedacht,  auch  manche  UnrichtigkeiteB 
darin,  die  hier  nicht  aufgezählt  zu  werden  brauchen.  Wir  wollen  nur  be- 
merken, dass  das  Pronomen  reflezivum  se  im  Portugiesischen  so  wenig  wie 
in  andern  Sprachen  einen  Nominativ  hat,  auch  drückt  die  porCo^esisdie 
Präposition  bara  nicht  den  deutschen  Dativ  aus,  und  dass  sie  zuweilen  mit 
dem  lateiniscnen  Dativ  synonjm  ist,  kann  der  Mehifeahl  der  deutschen  Schükr 
ganz  gleichgültig  sein. 

Dass  die  Präpositionen  ausser  ihrer  Function,  das  Verhältniss,  den  Casus 
zu  bezeichnen,  noch  einen  Casus  regieren  sollen,  ist  ein  Irrthuifi,  der  früher 
immer  von  denen  gemacht  wurde,  welche  sich  bemühten,  den  neuen  romam- 
schen  Sprachen  die  Formen  der  lateinischen  aufzubürden,  so  wie  ebenfiük 
die  irrige  Behauptung,  „dass  Artikel,  Adjectiv  und  Hauptwort  im  |deichcn 
Casus  stehen  müssen,^  welches  unmöglich  ist,  da  die  portugiesische  Sprache 
keine  Dedination  hat 

Die  Syntax  ist  eben  so  kleinlich,  mangelhaft  und  falsch,  z.  B.  Seite  91 
über  den  Artikel: 

„Es  ist  bereits  erinnert  worden,  dass  den  portugiesischen  Hsimt- 
wörtem  die  Artikel  beigefügt  werden  müssen,  um  dadnrtJi  m 
Geschlecht  sowohl  als  ihre  Endungen  zu  erkennen.* 

Sowohl  die  Regeln  über  die  Stellung  als  über  die  Uebereinstimmung  des 
Adjectivs  sind  ganz  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  im  Portugiesischen,  so  gut  wie  im  Spanischen,  das  Neutram  existiit, 
wenn  ^  auch,  wie  in  dieser  Sprache,  die  Formen  dafür  nur  spärlich  vorhsndea 
sind,  hat  Herr  Müller  ebenfalls  nie  bemerkt 

Derjenige,  welcher  sich  diese  Grammatik  wählt,  um  Portugiesisch  ans  ihr 
zu  lernen,  wird  sich  bitter  getäuscht  finden. 

Eine  andre  portugiesische  Sprachlehre,  von  welcher  uns  die  zweite  Aof- 
läge  vorliegt,  ist  die  von  Dr.  A  £.  WoUheim  (Hamburg  und  Leipzig,  Sehn- 
berth  &  Comp.  1849.^  Diese  ist  nicht  nach  einer  portugiesischen  Grammatik 
für  Portugiesen  bearoeitet,  sondern  scheint  ein  kurzgefasster  Auszug  ans  der 
Grammaire  portugaise  von  Hamoniere  zu  sein,  wobei  aber  manches  verändeit, 
wenn  auch  ^ade  nicht  verbessert  ist 

Dass  die  Grammatik  auf  Ausführlichkeit  keinen  Anspruch  macht,  ist  bei 
dem  kleinen  Umfange  sehr  natürlich,  daher  fehlen  eine  Menge  sehr  widiti^ 
Regeln,  und  andre  sind  zu  kurz  gehalten,  um  wesentlich  belehrend  zu  seui: 
zu  den  letztem  gehören  die  Kegeln  über  das  Geschlecht  der  Hauptwörter 
und  über  alle  Fürwörter.    Da  sie  aber  ausser  diesen  Mängeln  noch "^^ 
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Fehler  entliiat,  so  möchten  wir  wd  mtfaen,  sie  mit  grosser  Vorsicht  in 
gebraachen.  ' 

So  laatet  s.  B.  im  §.  20  die  Regel  über  die  SteUong  des  Adjectirs 
folgendermassen : 

•Gewöfanlieh   steht  das  Adiectiv   nach  dem  Hanptworte;  doch 
findet  man  es  auch  vor  demselben,  wenn  es  WohlUuig  und  Sprach* 
gebrauch  bestimmen.* 
Was  soU  der  Schüler  aus  einer  solchen  Regel  lernen?  Wer  erstPortu- 

S'esisch  lernen  wiü,  kann  ebensowenig  wissen,  was  einem  nnortugiesischen 
hre  wohlklingt,  als  was  der  Sprachgebrauch  ist  Dabei  ist  oie  Regel  ganz 
falsch,  denn  die  Stellung  des  Adjectiys  beruht  auf  festen  Regeln  und  der 
Wohlklang  hat  sehr  wemg  damit  zu  thun. 

Im  |,  26  legt  Dr.  Wollheim  den  beiden  verschiedenen  Superlativen  die- 
selbe Bedeutung  bei  indem  er  sagt: 

m^^^^  Superlativ  wird  durch  issimo  (soll  heissen  durch  Anhängnng 

von  issimo)  oder  durch  o  mais  (soll  heissen  durch  Versetzung  von 

o  mais,  a  mais,   os  mais,  as  mais)  gebildet,  z.  B.  jasto,  gerecht» 

o  justissimo  oder  o  mais  justo,  der  gerechteste.  ** 

Solche  Sätze:  ^\e  he  o  grandissimo  ladrao  que  existe.  Maria  he  a 

vanissima  mnlher  da  cidade^  u.  dgL  wie  sie  in  den  Beispielen  stehen,  sind 

daher  falsch  und  nicht  portugiesisch. 

Bei  der  Erklärung .  der  persönlichen  Fürwörter  hat  Dr.  WoUheim  den 
anbegretflichen  Fehler  gemacht,  die  Form  für  das  Wesen  zu  halten  und  die 
conjünctiven  Accusative  der  dritten  Person  o,  a,  os,  as  für  deti  Artikel  an- 
zusehen, welches  ebenso  ungereimt  ist,  als  wenn  ein  Grammatiker  behaupten 
wollte,  der  weibliche  Artikel  die  hätte  keinen  Genitiv  und  Dativ  und  müsste 
man  statt  d^sen  den  Nominativ  des  Masculinnms  gebrauchen.  Dabei  ist 
tber  gar  nicht  erwähnt,  dass  man  diese,  so  wie  alle  conjünctiven  Formen, 
beim  Zeitworte  immer  anwenden  mu  ss  und  dass  die  absolute  Form  a  eile, 
a  ella,  a  elles,  a  ellas  dann  nicht  statt  derselben,  ausnahmsweise  wol  noch 
dsbei  stehen  darf,  sondern  er  sagt  nur: 

»Statt  des  Accusativs  der  8.  Person,  also  statt  a  eile,  a  ella, 
a  elles,  a  ellas,  findet  man  oft  den  Artikel  pronominell  etc.'' 
Dass  man  ab  Form  der  Höflichkeit  eile,  ella  gebraucht,  ist  ebenfiüls 
tmrichtig;  denn  erstens  kommen  diese  Nominative,  welche  den  deutschen  er, 
ae  entsprechen,  als  Anredeweise  nicht  vor,  denn  sie  sind  dann  in  der  Form 
des  Zeitworts  enthalten  und  nicht  Fonnen  der  Höfficfakeit,  sondern  ganz 
i*ie  die  entsprechenden  deutschen  Nominative,  die  Anredeform  Vorgesetzter 
gegen  Unteigebene,  Tagelöhner  u.  s.  w. 

§.  42.  2.    »Quemquer  wird  bei  lebenden  Gegenständen  gebraucht.* 

Wir  wissen  freilich  nicht,  was  Dr.  Wollheim  unter  lebenden  Gegen* 

ständen  versteht,  jedenfalls  müsste  es  aber  heissen:  Quemquer  kann  nur  von 

Personen  (nie  von  Sachen,  auch  nie  von  lebenden  Thieren)  gebraucht  werden» 

und  nie  mit  einem  Substantiv  in  Verbindung  stehen. 

f.  42.  3.  befindet  sich  eine  Erklärung  von  todo,  welche  ganz  'falsch  ist; 
denn  todo  in  der  Bedeutung  von  jeder  steht  ohne  Artikel,  ist  iedoch  bei 
Weitem  nicht  so  gebräuchhch  wie  cada,  von  welchem  Dr.  Wollheim  sagt: 
«Um  mitunter  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  setzt  man  zuweilen^  statt  todo  o 
das  Pronomen  cada.*"  Auch  würde  nach  seiner  Regel  das  Beispiel:  i^Em 
toda  a  ddade  nao  se  acharao  viveres,*  mit:  „In  jeder  Stadt  fanden  sich 
l^e  Lebensmittel,*  übersetzt  werden  müssen,  waches  gewiss  nicht  seine 
Absicht  ist  Auch  finden  sich  in  den  Lesestücken  seiner  einien  Grammatik 
Beweise  gemv,  dass  todo  mit  nachfolgendem  Artikel  im  mngular  »ganz,* 
im  Plural  .alß,*  aber  nicht  ,jeder*  heisst,  z.  B.: 
S.  115.    todo  o  tecto,  das  ganze  Dach. 

S.  1 16.    toda  a  guerra,  oue  se  ha  de  fazer  ans  Mooros,  der  ganze 
Krieg)  welcher  gegen  ^e  Manrcöi  geführt  werden  solL  — 
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S/  117.    entre  todas  as  ^ntes  e  em  todos  os  tempos  vaAa  alkn 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten. 
Der  grösete  Fehler,  und  der  auch  zugleich  mehr  als  alle  andern  beweut, 
dass  Dr.  Wollheuu,  als  er  die  Grammatik  schrieb,   eine  Arbeit  onternahm, 
weichet  er  nicht  gewachsen  war,  ist  die  Erklärung  der  Bedeutung  der  Zeit- 
wörter ser  und  estar  §.  50.  und  ,51. 

„Das  Verbum  ser  wird  gebraucht,  um  irgend  ein  unbestimmtes 
Seyn  auszudrücken,  z   B.:  ser  feliz,  glücklich  sein." 

„Estar  drückt  ein  bestimmtes  Seyn,  einen  Zustand  aus,  z.  E: 
estar  doente,  krank  sein.** 
Diese  Erklärung ,  welche  (so  wie  die  von  todo  und  andre)  mit  der  ia 
Hammoniere*s  Grammatik  übereinstimmt«  ist  ganz  falsch,  denn  ser  druckt  das 
wirkliche,  eigentliche,  bestimmte  Sein  aus,  wtärend  estar  einen  Znstand,  ebe 
Lage,  einen  Aufenthalt,  eine  Stellung  anzeigt,  und  kann  man  bei  UebersetEO&i 
Ton  estar  fast  immer  das  deutsche  sein  vermeiden  und  ein  anderes  Zeitvtxt 
(liegen,  stehen,  sich  aufhalten,  sich  befinden)  substituiren.  Als  Beweis  mö^ 
folgende  Stellen  aus  den  Lesestücken  seiner  eignen  Grammatik  dienen: 

S.  113.    A  cidade  de  Croa  que  he  patrimonio  desie  reyno  do 
Portugal  esti  situada  em  a  terra  etc. 
S.  114.    Este  notavel  pagode  estä  em  huma  ilheta.  —  O  tedo, 
cume  da  rocha. 
Tanto  he  isto  verdade. 

O  feito he  digno  que  etc. 

Diogo  Botelho  esteve  catorze  dias  aem  poder  falbr. 
Perguntou-lhe  se  era  eile  parente  de  hum  jEk>tdho  etc. 
Onde  esii  Aqnelle  c^ue  fez  mais  etc. 
Es  wird  wol  nicht  nöthig  sein,  mehr  Beispiele  von  diesen  und  andern  Fdilen 
«izuf Uhren,  um  zu  beweisen,  dass  die  Grammatik  von  Dr.  Wollheim,  wens 
sie  auch  richtiger  als  die  von  J.  C.  Müller  ist,  selbst  den  bescheideosteD 
Ansprüchen  nicnt  genügt. 

Die  neuste  uns  bekannte  portugiensche  Sprachlehre  für  Deutacfae  ist 
die  von  E.  T.  ßösche  (Hamburg  1853.  K  Kittler).  Der  uns  schon  in  Bra- 
silien bekannte  Autor  hat  sich  Mühe  gegeben,  eine  möglichst  richtige  cmd 
vollständige  Sprachlehre  zu  schreiben,  aber  leider  ist  ihm  dies  nidit  genmgiro. 
Herr  Bösche  begeht  schon  im  Anfange  den  bereits  bei  der  Grammatik  tob 
Müller  gerügten  Fehler,  den  Deutschen,  der  Portugiesisch  lernen  wiQ,  fnr 
so  ungebildet  zu  halten,  dass  ihm  erst  erklärt  werden  muss,  was  eine  Graia- 
matik,  ein  Wort,  eine  Silbe  u.  s.  w.  ist;  dabei  sind  die  Erklärungen  nicht 
allein  überflüssig,  sondern  auch  oil  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  Herr  Sösche  ausser  dass  ihm  Mülicr'a  nnd-WoUheim's  Gnunmatikra 
zu  Gebote  standen,  auch  eine  portugiesisehe  für  portugiesische  Stndeotes 
benutzt  hat,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  daaa  er  auch  der 
portugiesischen  Sprache  eine  Declination  mit  allen  Casus  der  lateiniscben 
St)rache  aufbürdet,  wobei  er  (Seite  10)  behauptet,  dass  die  Artikel,  Haupt* 
Wörter  und  Adjective  in  den  y^^^^hiedenen  Casus  biegsam  ^direiL  Seme 
eigne  Declinationstabelle  zeigt  aber  deutlich  ,*  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
und  dass  die  Casus  durch  Präpositionen  bezeichnet  werden  müssen. 

Auch  in  dieser  Grammatik  ist  die  grosse  Eigenheit  der  portogiesiscbflB 
Sprache,  den  Accusativ  der  Person  gewöhnlich  mit  a  zu  bezeichnen,  gau 
vergessen.    Erst  Seite  168  steht  folgende  Ungereimtheit: 

„Alle  activen  (soll  heissen:  transitiven)  Zeitwörter  r^eren  dm 
Accusativ;  allein  wenn  sie  /Von  einem  Eigennamen  Gottes,  eines 
Mannes,  einer  Frau  oder  irgend  einem  Hauptworte,  wddies  dem 
Eigenscbaffc  oder  Titel  ausdrückt,  ji^efolgt  werden,  ao  regieren  sie 
den  Dativ,  z.  B. :  conhe9o  a  seu  pai,  amo  a  Deoa,  acharao  a  Joso 
'  no  camfnho.** 
In  der  Beurtheilung  über  Dr.  Wdlheim's  Grammatik  haben  wir  scboo 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beurtheilungen  und  kurxe  Anzeigen.  8l§ 

gezeigt,  wie  dieser  gelehrte  HeiT  sieh  hat  verleiten  lassen,  die  Form  für  das 
Wesen  zu  nehmen,  und  wenn  dies  nun  Herrn  Bösche  auch  einmal  passirt, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  sehr  darüber  wundern. 

lieber  die  Stellung  des  Adiectits,  wenn  es  ein  Substantiv  bereitet, 
sagt  Herr  Bösche  gar  nichts^  und  die  Regeln  und  Beispiele  über  den  Super- 
iMtiv  8ind  ebenso  falsch  als  die  in  Müllers  und  Wollheim's  Grammatiken. 

Die  Declinationstabelle  der  persönlichen  Fürwörter  ist  die  unvollständigste 
und  unrichtigste,  welche  wir  kennen,  denn  der  conjunctive  Dativ  und  der 
übsokte  Accusattv  sind  fast  gar  nicht  aufgeführt,  und  letzterer  bei  der  dritten 
Pe  »on  gleichlautend  mit  dem  Nominativ,  also  ganz  falsch  angegeben.  Dann 
führt  Herr  Bösche  Seite  58  conjunctive  Fürwörter  an,  von  denen  er  sagt,  dass 
sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  hätten;  und  wirklich 
sind  sie  denn  auch  weiter  nichts  als  die  entweder  schon  aufgeführten  oder 
lusgelassenen  conjunctiven  Dative  und  Accusative  der  persönlichen  Fürwörter, 
wobei  aber  sämmtliche  Accusative  der  dritten  Person  fehlen. 

Die  Pronomina  possessiva,  von  denen  die  comunctiven  absolute,  und  die 
absoluten  relative  genannt  werden,  sind  fehlerfaau  erklärt  und  die  Erklärung 
der  demonstrativa  ist  ganz  falsch.  ^ 

AehnUch  verhält  es  sich  mit  den  relativen  und  interrogativen  Fürwörtern 
c  B.  Seite  GS. 

^Man  merke  sich  noch,  dass  cujo  nicht  wiederholt  wird, 
wenn  gleich  die  Ausdrücke  oder  Substantiv  in  einfacher  und  mehr- 
facher Zahl  stehen.^ 
Die  Regel  ist  ganz  der  von  Hamoniere  zuwider,  welcher  sagt: 

„£n  portugais  on  r^p^te  le  relatif  devant  chaqne  nom  anquel 

il  se  rapporte:  O  marido^cuja  mnlher,  cujas  filhas  sao  virtnoeas, 

deve  reputar-se  feliz.* 

Beide  haben  aber  unrecht,  denn  das  Relativum  cujo  braucht  im  Allge- 

neinen  nicht  wiederholt  zu  werden,  es  muss  aber  vor  jedem  Hauptworte 

«tehen,  wenn  jedes  besonders   hervorgehoben   werden   soll.     Bösche   führt 

iQch  (Seite  71  und  72)  folgendes  Beispiel  an:  O  estado  cujo  govemo,  cujos 

mbitantes,  cujas  institu^oens  nos  pnrecem  preferivris,  sowie  auch  das  oben« 

mgeführte  von  Hamoniere,  welche  beide  ^egen  seine  Regel  sind. 

Von  der  Existenz  des  Neutrums  scheint  Herr  Bösche  eine  Ahnung  ge- 
iaht zu  haben,  was  er  aber  Seite  65  fflarüber  säet,  ist  nicht  verständlich. 

Auf&Uend  ist  noch  die  Unrichtigkeit  in  der  Kegel  über  die  Zahlwörter 
>eite  161: 

«Von   den   portugiesischen   Fürsten   bedient   man   sich  der 

Ordnungszahlen,  und  von  den  fremden  Fürsten  bald  der  Ordnungs- 

bald  der  Grundzahlen.'* 

Es  trifft   sich  freilich    zufällig,   dass  von   den   portugiesischen  Königen 

einer  eine  höhere  Zahl  als  X  bei  seinem  Namen  hat,  doch  richtet  sich  die 

^nwendung    des    Zahlworts    bei    portugiesischen    und    nichtportn^iesischen 

iirsten  nach  einer  Kegel,  naralich:   von  1  bis   X   werden  die  Ordnungs- 

ahlen  gebraucht,  die  Zahlen,  welche  höher  sind,  werden  mit  einer  Grund- 

ahl  bezeichnet. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  noch  mehr  Fehler  und  Inconse- 
oenzen  anführen  wollten,  es  genüge  nur  zu  bemerken,  dass  auch  diese 
'raromatik,  ungeachtet  ihrer  scheinbaren  Ausführlichkeit,  durchaus  nicht  auf 
en  Namen  einer  richtigen  Anspruch  machen  kann. 

Die  mehrfach  erwuinte  Grammatik  von  Hamoniere  ist  für  Franzosen 
escbrieben»  deshalb  ganz  anders  gehalten ;  aber  auch  sie  ist,  obwohl  in  einer 
euen  von  F.  S.  Constancio  nachgesehenen  Auflage  erschienen,  voll  alberner 
edanterie,  Irrthümer  und  Fehler. 

Eme  portugiesische  Grammatik  für  Portugiesen  konnten  wir  nicht  be- 
ommen,  denn  der  uns  von  Freundeshand  ans  Portugal  gesandte:  Compendio 
ementar  da  Grammatica  Portogueza,   composto  por  Carlos  Aaguato.de 
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Fignenredo  Vieint,  von  welchem  1S55  die  aiebente  Aufläse  endiie&n  kt» 
veraient  nicht  den  Namen  einer  Grammatik.  Von  den  80  Mten,  in«aiii  daa 
Werk  besteht,  nimmt  die  Conjijeation  der  Zeitwörter  allein  die  Bäüfte  eia. 
und  das  Uebrige  enthält  mehr  Belehrung  über  grammatische  Fonnen  and 
Erklärung  grammatischer  Tennen,  als  über  die  Sprache  selbst 

Von  Wörterbüchern  bt  uns  nur  das  kleine,  sehr  unvollstänäge  tob  De. 
WoUheün  qnd  das  schon-  Tollstandigere  Ton  Bösche  bekannt  &  wie  oia 
Seckendorf  und  nach  ihm  Booch- Arcossy  in  ihren  spanischen  WörterbiichttB 
alle  spanischen  Wörter  accentubrt  haben,  welches  mcht  allein  überfläanj  iü 
da  es  durch  eine  einfache  Regel  hätte  erspart  werden  können,  and  mm  des 
Aiif änger  oft  irre  leitet,  so  haben  nun  Dr.  WoUheim  und  Bösche  die  porta- 
giesi8(£en  Wörter  nicht  accentuirt,  obgleich  es  hier  wünschenswert^  «ire, 
weil  für  die  Betonung  im  Portugiesischen  nicht  die  bestimmten  Btceb 
ezistiren,  wie  im  Spamschen. 

Die  portttgiesisch- deutschen  Gespräche  von  Bösche  (Ebunburg,  HofiuB 
&  Campe,  183C)  so  wie  die  bei  R.  Kittler  unter  dem  Pseudonamen  Dr.  Diogo 
Monteiro  erschienenen,  können  wir  als  sehr  brauchbar  empfehlen. 

Portugiesische  Lesebücher  sind  uns  gar  nioht  bekannt«  deshalb  ist  « 
gut,  dass  allen  erwähnten  Sjffachlehren  einiffe  Stücke  beigegeben  sind.  Zu 
empfehlen  ist  das,  auch  als  geschichtliches  Werk  werthvoile  Bndi  von  Jft- 
dnto  Freire  de  Andrade:  Vida  de  Dom  Joao  de  Castro,  Qoaito  Visoiey  <h 
India,  von  welchem  uns  drei  Pariser  Anflajgen  bekannt .  sind.  Jeder,  ssdi 
der  gelehrteste  Anfänger  wird  wohl  thun,  diesen  Prosaiker,  der  m  den  bertea 
der  Portugiesen  gesamt  wird,  gehörig  zu  stndiren,  ehe  er  sich  an  die  iMsdi, 
Sonnete  und  Canzonen  des  Camoens  wagt 

Bremen.  C.  A.  Pajeken. 
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Ueber  Herders  Stimmen  der  Völker  im  Allgemdnen  ond  über 
„daa  Grab  der  Prophetin**  insbesondre,  von  E.  Pohl.  Pro- 
gramm des  Neustädter  Gymnasiums  zu  Prag.  * 

Dag  eben  genannte  nicht  leicht  TerstiUidliche  Gedicht  in  Herden  Samrn- 
long  ist  von  dem  VerftMer  sachlich  mit  Zagrandelegaag:  de»  Handbuchs  der 
Mjäolo^e  Ton  Simrock  erläotert;  wir  können  sa^en,  hinlänglich,  da  das 
Gedicht  m  sprachlicher  Hinsicht  kerne  Sdiif|erigkeiteil  darbietet.  In  dieser 
Beziehung  ist  von  dem  kurzen  Programm  nichts  weiter  m  sagen  und  das- 
selbe also  nur  der  Vollständigkeit  wegen  als  litenurhbtorischer  Beitrag  zu 
registrieren.  Es  ist  aber  auch  dies  Programm  in  seinem  andern  Theile  näm- 
ich  im  Prolog  und  Epilog,  wieder  ein  Beweis,  auf  welcher  kindlidien  Stufe 
die  Methode  wissenschaftlicher  Arbeiten  noch  so  hüufig  in  dem  Kaiserstaate  steht. 
Denn  was  hier  im  Anfimg  im  Allgemeinen  til^  Heraers  Stimmen  der  Völker 
psagt  wird,  ist,  obgleich  daraus  des  Verfassers  Sinn  für  Poesie  hervorleuchtet, 
loch  so  allgemein  gehalten,  dass  es  fast  einen  komischen  Eindruck  macht, 
len  der  Verfasser,  Piaristenordenspriester,  sicherlich  nicht  bezweckte;  die 
^cfalussgedanken  aber,  äie  von  Odins  beschninktem  Wissen  auf  die  be- 
cfinnkten  hellenischen  Götter,  Lamach,  Noah,  Tharah,  Abraham,  Israel, 
linüberWandem,  sind  mit  Gewalt  herbeigezogen.  Die  Beschränkung  mögen 
ich  unsere  neuen  Schulfreunde  in  Oesterreich  immer  noch  nicht  angewöhnen. 


teitrage  zur  Geschichte  des  ritterlichen  ^teirischen  Sängers 
Ulrich  von  Lichtenstein,  von  Dr.  Rudolph  Puff.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Marburg  in  Steiermark.    1856. 

Der  Verfasser  gibt  einiee  nicht  uninteressante  Data  zu  dem  Leben  des 
nühmten'  Dichters  seiner  Heimath.  Er  beschreibt  die  Reste  der  in  Ulrichs 
eben  berührten  Localitäten ,  des  Liehtensteins  bei  Judenbu^,  der  Frauen- 
iTgf  der  alten  Veste  Lichtenstein  bei  Muran,  erwähnt  die  Quellen  zur  Gre- 
hichte  Ulrichs,  die  Terschiedenen  nicht  hier  in  Betracht  kommenden  Lich- 
nsteinischen  Geschlechter,  theilt  die  Nachricht  Ottokars  von  Homeck  über 
(n  Dichter  mit  und  gibt  schliesslich  an,  in  welchen  Urkunden  Ulrich  noch 
isonders  erwähnt  wira. 

Hölscher. 
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Schiller's  Jungfrau  von  Orleans, 
IQ  französischer  und  engliscber  Uebersetzong. 

£8  ist  nicht  ohne  Interesse,  einen  deatschen  Autor,  wie  Schiller,  ngWid 
im  französischen  and  endischen  Gewände  zu  betrachten  und  kann  eine  A&- 
einanderhaltung  zwtiier  Uebersetzungen  aas  verschiedenen  Sprachen  ab  wirc- 
sames  Mittel  gelten,  die  Sprachen  zu  studiren. 

.  Wir  haben  eine  französische  Uebersetzuns  der  Jungfrau  TonOik«t* 
vor  uns,  enthalten  in  dem  Th^tre  de  Schiller,  Traduction  nouvelle  ptrH 
X.  M armier,  Paris,  Charpentier  1844;  —  und  «ne  englische  unter  dea 
Titel:  The  Maid  of  Orleans,  a  romantic  tragedy,  translated  from  the  Gemu 
of  Friederich  (sie)  von  Schiller,  London,  James  Bums  b.  a.  (zu  Borns*  Fir^ 
side  library  gehörig,  in  welcher  Sammlung  auch  Fahles  and  Psnbles  fron 
the  German  of  Lessing  and  others;  Undine,  from  the  German  of  Fooqv 
the  history  of  Peter  Schlemihl;  Populär  tales,  the  caravan  &c.  by  AVilhek 
Hauff,  Quentin  Matsys  from  the  German  of  Caroline  Pichler;  German  Bu- 
lads  and  songs,  comprising  translations  from  Schiller,  Kömer,  UUand,  Bj> 

fer,  Goethe,  Fouqu^,  Chamisso,  Becker  etc.  etc.  erschienenen  aind).  1|«- 
Tebersetzer  ist  Henry  Thompson.  Seine  Uebertraguncr,  die  mit  einer  ^Vk• 
mung  an  den  Prinz -Gemahl  versehen  ist,  scheint  sonst  wenig  bekannt  gt- 
worden  zu  sein,  obsleich  sie  es  in  mehr  als  einer  Beziehung  wohl  verdiesv, 
während  dagegen  die  Mannier'sche  zu  den  klassischen  Uebersetzongeo  m^ 
der  deutschen  Literatur  gerechnet  wird  und  um  dessentwillen  auch  in  ^ 
Biblioth^que  allemande-fran9aise  von  Charpentier  aufgenommen  ist,  wtkw 
von  demselben  Uebersetzer  ein  Thd&tre  de  Goethe  und  die  Contes  fantasttq»^ 
VQn  Hoffmann  (der  überhaupt  in  Frankreich  ein  gewisses  Renomm^  tj^* 
enthält.  EHe  französische  Ueoertragung  ist  in  Prosa,  widirscheinlich  weil  dcf 
Uebersetzer  daran  verzweifelte,  den  fünffüssigen  deutschen  Jambus  in  ^ 
französischen  Alexandriner  zu  i\bertragen,  die  englische  dageean  b^  ^ 
deutsche  Venmiass  beibehalten  und  damit  auf  eine  glückliche  Weise  TnrJ| 

fjgen  das  Original  uml  poetische  Färbung  verbunden.  ^Dabei  kommt  ^ 
ngländer  natürlich  auch  der  verwandte  Genius  der  beiden  Sprachen  s«^ 
zu  Statten  und  die  Fähigkeit  der  englischen  Sprache,  neue  W  ortbildauiP* 
zu  schaffen,  wo  der  poetisch  gehobene  Ausdrack  es  erfordert.  . 

Wir  haben  nun  als  Probe  den  Prolog  zur  Jun^rau  ausgewählt  ^ 
wollen  im  Folgenden  versuchen,  die  Jbedeutsamsten  Stellen  iin  dcuti*:»' 
Originale  mit  der  französischen  und  englischen  Uebersetzung  zusamia^^'^ 
stellen,  waa,  wie  wir  hoffen,  zu  manchen  nicht  uninteressanten  heaxaiP'^ 
Anlass  geben  wird. 

Die  Scene  eröffnet  sich  bekanntlich  in  einer  landlichen  Gegend,  es  ^f^^ 
auf  Thibaut  d'Arc,  ein  reicher  Landmann,  seine  drei  Töchter  und  drei  jo^ 
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Schäfer,  ihre  Freier.    Thibaat  will  wegen  der  herannAhenden  Kriegsgefiihren 
seine  drei  Töchter  verheirathen,  dann  sagt  er: 

1)  i)le  treue  Brust  dee  braven  Mann's  allein 
Ist  ein  Bturmfestes  Dach  in  diesen  Zeiten. 

Dies  lautet  französisch: 

Dans  an  temps  comme  celui-d,  le  coeur  fidMe  d'on  brare  homme  est 
Pasile  le  plus  sür. 

Dagegen  in  der  englischen  Uebertragnng: 

The  faithful  breast  of  the  brave  man  alone  ~ 
Is  sturmproof  shelter  in  these  därksome  times. 

Blan  steht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  englische  Uebertragunjg  zu 
gleicher  Zeit  treuer  und  poetischer  ist.  Wie  hätte  aber  auch  der  französische 
iJebersetzer  eine  Composition  wie  sturmproof  shelter  zu  Stande  bringen  sol- 
len! —  Dagegen  ist  der  Zusatz  von  därksome  zu  times  gerade  keine  Ver-^ 
besserung  des  Originals;  wir  werden  aber  noch  hau6ger  Gelegenheit  haben, 
zo  sehen,  dass  der  Engländer  seine  Zeile  mit  dem  deutschen  Texte  nicht  aus- 
füllen kann  und  daher  zu  Flickwörtern  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

2)  Jobanna  allein,  die  iiingste  Tochter,  bleibt  stumm  und  unbeweglich. 
Der  Vater  schilt  sie  desshalb,  Raimond  jedoch,  ihr  Liebender»  übermmmt 
ihre  Vertheidigung.  Er  verlange  durchaus  kein  augenblickliches  Eingehen 
auf  seine  Wünsche.  ' 

Die  Liebe  meiner  trefflichen  Johanna 

Ist  eine  edle,  zarte  Himmelsfrucht, 

Und  still,  allmählich  reift  das  Köstliche. 

Dies  lautet  französisch: 

L^amour  de  mon  excellente  Jeanne  est  un  tendre  et  noble  fruit  du  ciel 
qui  mftrit  peu  ä  pen  en  silence. 

und  englisch: 

The  love  of  my  adorable  Joanna 

Is  even  a  soft  and  noble  fruit  of  heaven. 

And  costliest  things  come  latest  to  perfection. 

Wie  matt  und  acht  prosaisch  klingt  der  französische  Relativsatz:  qui 
mürit  peu  ä  peu  en  silence,  "^ie  kräftig  dagegen  mit  den  beiden  Superlativen 
das  englische:  And  costliest  things  come  latest  to  perfection. 

3)  Berühmt  ist  die  Stelle,  wo  Johanna,  nachdem  sie  lan^e  in  scheinbarer 
Theilnahmlosigkeit  bei  den  bisherigen  Vorgängen  und  bei  der  Erzählung 
Bertrands  dagestanden,  plötzlich  in  die  Worte  ausbricht: 

Gebt  mir  den  Hefanl 
ond  bald  darauf 

Mein  ist  der  Helm  und  mir  gehört  er  zu! 
Dies  lautet  französisch: 

Donnez-moi  ee  casque. 

Ce  casque  est  ä  moi,  ü  m*appartient  I 

^^g^^n  englisch: 

Give  me  the  helml 

Mine  is  the  heim  and  it  to  me  belongs! 
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Wie  findet  hier  and  in  andern  Stellen  die  englische  Sprache  in  ihm 
Bächeischen  Urkraft  Kugleich  aach  ihre  Poesie  wieder  I 

4)  Eine  längere  Stelle,  in  welcher  Schiller  ohne  Zweifel  aA  etw«  n 
sehr  in  die  epbctie  Breite  Homet^s  Terliert,  —  die  Anfieählong  der  venctie- 
nenen  Völkerschaften,  welche  dem  Heeresbann  des  Herzogs  Ton  BrnpaA 
folgen  —  giebt  gleichfalls  zu  einigen  Bemerkongen  Anlass.  Sie  lantet  x&- 
nächst  deutsch: 

Denn  aach  der  mächtige  Bargand,  der  Länder- 
Gewaltige,  hat  seine  Mannen  alle 
Herbeigeführt,  die  Lütticher,  Lozemborger, 
Die  Hennegauer,  die  vom  Lande  Namor 
.   Und  die  das  glückliche  Brabant  bewohnen. 
Die  üpp'gen  Genter,  die  in  Sammt  and  Seide 
Stolziren,  die  von  Seeland,  deren  Städte 
Sich  reinlich  aas  dem  Meereswasser  heben, 
Die  heerdenmelkenden  Holländer,  die 
Von  Utrecht,  ja  vom  äassersten  Westfriesland, 
Die  nach  dem  Eispol  schaan  —  sie  folgen  alle 
Dem  Heerbann  des  gewaltig  herrschenden 
Bargund  and  wollen  Orleans  bezwingen. 

In  französischer  Prosa  wird  aas  dieser  Stelle  fast  eine  blo«e  Ait, 
dnrch  weitschweifig  Beisätze  eher  verwirrten,  als  gezierten  Namenvenacb- 
niMes,  das  dazu  mcht  einmal  firei  von  Irrthümerfi  ist.    Es  lautet: 

Le  puissant  duc  de  Bouivogne  y  a  condoit  les  soldats  de  ses  vasta  öo- 
maines.  Li^e,  Luxemboorg,  7e  GUunaut,  y  ont  envoy^  leors  honunes.  Ceu 
qoi  habitent  la  terre  de  Namur  et  Tbeareux  Brabant;  ceaxquidaDsro- 
pulente  cit^  de  Gand  se  parent  a'vec  orffueil  de  v^temena  de  I 
soie  et  de  velours;  ceox  de  la  Zulande  dont  Tes  villes  riantes  s'^^vest  | 
an-dessus  des  flots  de  la  mer;  les  Hollandais,  riches  da  produit  de  lenrs 
troupeaaz;  les  habitants  d*Utrecht,  de  la  Frise  lointaine  et  mime  lei 
hommes  voisins  du  p.dle,  suivent  tous  la  banni^re  poissante  da  redoo- 
table  seigneur  de  Bourgogne  et  veulent  soumettre  Orleans. 

Die  englische  Uebertragung  giebt  diese  Stelle  folgendermaassen  wieder 

The  mishty  Borgundy  has  led  his  host 
From  au  faiis  fair  and  ample  territories; 
The  men  of  Luxemborg  and  of  Liege, 
The  warriors  of  Hainaalt  and  fair  Namur, 
And  them  who  tili  the  £elds  of  rieh  Brabant, 
Volaptuous  Ghent,  in  pride  of  rieh  arraj, 
Sends  forth  her  silk  and  velvet  Citizens; 
And  Zealand  that  from  out  the  watery-  deep 
Rears  her  white  crown  of  cities,  joins  the  host, 
The 'pastoral  Hollander,  the  men  of  Utredit, 
Yea,  ever  West- Frieslands  distant  progeny, 
That  skirt  the  icy  pole,  all,  all  attend 
The  summons  of  the  haughty  Borgundy, 
To  level  Orleans  with  the  dfust.      " 

Es  drängen  sich  uns  hier  verschiedentliche  Beobachtungen  aa£  Wire^ 
wähnten  schon  die  allgemeine '  Weitschweifigkeit  der  französischen  Stell^ 
Dieselbe  tritt  besonders  in  dem  Passus  *ceuz  qui  dans  Fopulente  cM  de  Güm 
ete.  auffällig  henror;  so  auch  im  Vergleiche  des  deutschen  »heerdenmdkndeD 
Holländer''  und  des  firanzösischen  les  HoUandais ,  riches  du  prodnit  de  ta« 
troupeaux.  Schlimmer  ist  aber  der  Uebersetzang8f(diler:  les  habitants  <fCt* 
recht,  de  la  Frise  lointaine  et  mdme  les  hommes  Toisins  dn  pdUt 
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wiäireiid  es  im  Deatfchea  beiast:  die  von  Utrecht,  ia  vom  äoMeraten  West- 
friesland, die  nach  dem  Eispol  schaun;  der  UebenH^tzer  scheint  hier  ein 
und  hineineelesen  zu  haben,  was  nicht  dasteht;  die  nach  dem  Eispol  schaun, 
sind  eben  £e  vom  äussersten  Westfriesland.  — 

Die  englische  Uebertragung  venneidet  durch  ihr  poetisches  Colorit  glück- 
lich den  Anstrich  von  Weitschweifigkeit,  so  namentlich  in  den  hervorgehobenen 
Stellen  von  den  Gentem: 


Voluptuous  Ghent.  in  pride  of  n^h  array, 
Sends  forth  her  silk  and  velvet  Citizens;  — 


obgleich  wir  die  silk  and  velvet  dtizens  nicht  gerade  besonders  loben  wollen. 
Trefflich  ist  the  pastoral  Hollander,  ebenso  kurz,  als  poetisch  und  der  Eng- 
länder verfiQlt  nicht  in  den  Fehler  des  iranzösischen  Uebersetzers  in  Bezug 
auf  die  Westfrieslünder,  denn  er  sagt:  West -Frieslands  distant  progeny, 
that  skirt  the  icv  pole.  Am  Angemessensten  drückt  sich  jedocn  immer 
das  deutsche  Original  über  die  Friesländer  aus.  Es  sa^  nicht  mit  d^  fran- 
zösischen Copie:  les  hommes  voisins  du  pdle  noch  mit  der  englischen  that 
skirt  the  icv  pole,  sondern  nur:  die  nach  dem  Eispol  schaun.  In  der  Be- 
schreibung der  seelandischen  Städte  dagegen  sind  das  Original  und  die  beiden 
Cebersetnm^en  jedes  in  seiner  Art  poetisch.  '  Das  Original  spricht  von 
Städten,  ^die  sich  reinlich  aus  dem  Meeres wasser  heben,*  die  französische 
Uebertragung  von  villes  riantes  qui  sMl^vent  au-dessus  des  fiots  de  la  mer 
und  die  en^sche  von  Zealand  that  from  out  the  watery  deep  rean  her 
white  crown  of  cities. 

5)  Johanna  schildert  in  begeisterten  Worten,  was  der  franzöQische  na- 
tionale König  dem  Lande  ist.  Auch  dies  ist  eine  längere  aber  berühmte 
Stelle.    Sie  tontet: 

Wir  sollen  keine  eignen  Könige 

Mehr  haben,  keinen  eingebomen  Herrn  — 

Der  König,  der  nie  stirbt,  soll  aus  der  Welt 

Verschwinden  —  der  den  faeirgen  Pflug  beschützt, 

Dir  die  Trift  beschützt  und  fruchtbar  macht  die  Erde, 

Der  die  Leibeignen  in  die  Freiheit  führt. 

Der  die  Städte  freudig  stellt  um  seinen  Thron  — 

Der  den  Schwachen  ^isteht  und  den  Bösen  schreckt, 

Der  den  Neid  nicht  kennet,  denn  er  ist  der  Grösste, 

Der  ein  Mensch  ist  und  ein  Engel  der  Erbarmung 

Auf  der  feindsel'gea  Erde 

Der  fremde  König,  der  iton  aussen  kommt. 
Dem  keines  Ahnherrn  heilige  Gebeine 
In  diesem  Lande  ruhn,  kann  er  es  lieben? 
Der  nicht  jung  war  mit  unsem  Jünglingen, 
Dem  unsre  Worte  nicht  zum  Herzen  tönen. 
Kann  er  ein  Vater  sein  zu  seinen  Söhnen? 

Man  vergleiche  nun  die  französische  Uebertragung: 
Quoi!  n'anrions-nous  plus  de  rois  ä  nous,  plus  de  souverains  n^  sur 
iotre  sol?  Le  roi  qui  ne  meurt  pas,  disparattrait  du  monde?  Lui  qui  ^rot^se 
I  cbamie  aacrde,  qui  soutient  nos  travaux  et  rend  la  terre  fertile;  lui 
[ui  donne  aus  serfs  la  libert^,  qui  entoure  son  trdne  de  cit^  pros- 
^res,  qui  aide  le  ffdble  et  4pouvante  le  m^chant,  qui  ne  connaSt  point 
envie  paiceqa'il  est  le  plus  grand;  loi  qui  esi  hemme  et  qui  est  un  ange 
le  mismcoide  snr  one  terre  oinimiti^s?  .  .  .  Le  roi  ^tranger  qui  nous 
ient  d'ane  antre  terre»  peat-il  aimer  le  sol  oü  ne  reposent  pas 
es  restea  sacr^s  de  ses  aienx?  Celui  qui  n'a  point  passe  sa  jennesse 
ArchiT  f.  n.  Spnchen.  ZXVI.  15 
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■▼ec  nos  jennes  gen»,  et  dont  le  coeur  ne  peat  %kn  4amä  de  nov  paratei,  «eU-^ 
peat«ii  dtre  notre  pdre,  et  pourons-noas  dtre  aes  enfantt?  — 

Englisch: 

Shell  we  have  no  more  monercha  of  oor  own  — 
No  Dative  lord?  the*  hereditery  prinoe, 
The  king  that  never  dies,  shall  from  the  worid 
Evanish?  he  who  goards  the  holy^loo^ 
Guards  the  rieh  pasture,  fertinaea  eartb| 
Brings  forth  the  bondslave  into  libertj, 
Makea  citiea  happy  round  about  hta  throne, 
Stands  by  the  people,  terrifiea  tEe  tridked;   . 
Who  knows  no  envy,  for  he  ia  the  highest;^ 
Who  ia  aa  man  and  angel  of  compaaaion 
On  this  diacordant  earthl 

Buta  Strange  prince,  who  Cornea  from foreignshoreSf 
Of  whose  loved  ancestora  ne  holy  bonea 
fiest  in  this  land,  oan  he  presume  to  leve  it? 
Who  was  not  yoong  among  oor  youths  ~  whoae  beaii 
Holds  no  kind  ecbo  for  cur  native  apeech  -^ 
Can  he  be  father  to  our  country's  children? 

In  dieser  dithyrambischen  Stelle  ist  zunSdiat  im  deutschen  Orignds  die 
Anaphora  des  demonstrativen  der  zu  bemerken,  die  indeaaim  PranzÖösehci 
nicht  imgeschickt  in  dem  liii  qui  nachgeiüimt  ist,  dagegen  im  fia^bchea 
fehlt.  Aber  das  Französische  hat  andere  Schwächen.  Xui  qui  aoutieot  du 
travaux  heisst  es  dort;  dagegen  im  Deutschen  ^Der  die  Trift  besehBtu.* 
trefBich  im  Englischen  guards  the  rieh  pasture.  Qui  donne  aux  serfs  Ia  li- 
bertj, heisst  es  nüchtern  Französisch  für  das  f>etttBche  .Der  die  Lobeigna 
in  die  Freiheit  führt*  --  und  EngHs<&:  brings  forth  tbe  bondslave  into  &• 
berty.  Die  französische  Fragestellung:  le  roi  Strenger  .  .  .  peii:t-il  aioier  k 
sol  oü  ne  reposent  paa  etc.  mag  in  Etwas  der  deutadien  mveiaion:  Jkt 
fremde  König  .  .  .  kann  er  es  lieben?*  entsprechen,  docii  vennag  die  te- 
zösische  Sprache  uns  noch  näher  zu  treten  wie  man  ans  der  ^e&mädist  fo^ 
f^enden  Fragestellung  sieht:  Celui  qui  n'a  pomt  paaa^  aa  jennesae  avee  a« 
jeunes  gens,  ....  celui -Ik  peut-il  #tre  notre  phe.  .  .  .  Daa  Engfiicbe 
schliesst  sich  in  voller  poetischer  Treue  an   daa  deutsche  Original  aa:  t 

strande  prince,  who  cemes  irom  foreign  shores can  he  preanne  to 

love  it?  —  und:  Who  was  not  voung  among  oor  vontha  ..'...  Can  he  br 
father  .  .  .  Wie  ausserordentlich  matt  und  weitacnweifig  iat  aber  daa  Fkao- 
zösische:  celui -Ih  peut-il  6tre  notre  pere,  et  ponvons-nons  Hre  aaaenfiuit'^ 

—  gegenüber  dem  Deutschen:  «kann  er  ein  Vater  sein  zn  seinen  Söhaea^ 

—  und  dem  Englischen:  can  he  be  fhtSier  to  oor  coonti^a  chüdren?  —  D»- 
gegen  ist  in  der  englischen  üebertragung  nicht  zu  loben :  who  ia  as  ■&■ 
and  angel  of  compassion  on  this  distordant  eartfa  .  .  .,  riditiger  tf^ 
hier  das  Französische:  hii  oni  est  liomme  et  qui  est  nn  ange  de  »y 
s^ricorde  sur  une  terre  dinimitids,  da  daa  detitaehe  Origioal  hi^  Jkt«^ 
Mensch  ist  und  ein  Engel  der  Erbarmung  auf  der  feindsel'gen  Erde.*  Bkr 
htit  der  Engländer  das  Disjunctive  des  Deutschen  und  nicht  genog  beacbttt 
Es  hätte  daher  wohl  heissen  müssen :  who  is  a  man  and  angel  of  compssa^ 
oder:  who  is  as  man  an  angel  of  compassion. 

6)  Die  Schkssworte  dea  mbeehenden  Tfaibant,  bekanntüob  imeh  sksk- 
apearscher  Weiae  bei  Sohitler  in  Reimen  (1  und  4,  2  und  SX  Mfea  Ae 
«nsaerordentliche  MTirknng,  die  poetiaoher  CManke,  Barn  and  Ymaatm 
vereint  auf  daa  Gcmüth  des  Höreca  und  Leaera  ansmnben  Tenrägaik  ^ 
lauten  im  devtachen  Originales 
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Die  Flamnia  Inreaae  naaxe  Dörfer  nieder, 
Die  Bm%  MTfltampfe  ihrer  Bosie  Tritt, 
Der  neue  Lenz  bnogt  neue  Saftten  mit, 
Und  schnell  «niehn  die  leichten  Hütten  wieder. 

Diee  lantet  nun  fransö siech: 

Quel  Tincendie  consnme  nos  villages,  que  leurs  chevaaz  foulent  h 
sara  piedi  ikm  Aeiflpons»  in  nouvea«  piAitenipB  enfaote  da  nomraaax  ger- 
le«,  et  noi  Ugöres  eabanea  serwit  fattlement  vMonatruitee. 

Englisch  dagegen: 

018  fixes  maj  sween  each  village  from  tke  piain, 
Oor  new-sown  fielos  be  trampted  b^  his  steeds, 
Bot  the  MW  anring  will  bring  with  it  new  seeds, 
And  oor  ^gbt  Ws  be  qiiickly  reared  again! 

Wir  wollen  in  dem  deutschen  Originale  den  Wechsel  von  Subject  und 
)bject  m  den Anfkngsworten  der  beiden  ersten  Zeilen:  Die  Flamme  brenne 
msre  Dörfer  nieder  (Subject)  und:  die  Saat  zerstampfe  ihrer  Rosse  Tritt 
[Objeet)  —  nicht  gerade  loben;  allein  die  iranzösische  Wiederholung  von 
eurs  cheraux  und  leurs  pieds  ist  auch  nicht  gerade  schön  und  der  Wech- 
id  in  der  Beiiehung  des  Pronomens  leurs  chevaux  =  les  chevaux  des  enne- 
nis  und  ledna  pieds  ^  les  pieds  des  chevaux  noch  viel  weniger.  ' 

Im  Englischen  ist  die  Zweideutigkeit  des  deutschen  Originals  durch  den 
Öebereang  vom  Activ  ins  Passiv  his  fires  may  sweejp  und  our  new-sown 
fields  be  trampled  glücklich  vermieden.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der 
Wohllanfc  der  deutschen  Verse  ist  iu  der  französischen  Üebertragung  gänzlich 
v«rsefawiinden  «md  es  fehlt  daher  auch  dort  dem  abgehenden  Thibaut  aller 
fwetisohe  Kachhall,  der  dag^en  in  der  engh'schen  üebertragung  recht  kräf. 
tig  hervortritt,  die  wiederum  durch  poetische  Treue  glänzt. 

p  Schliesslich  betrachten  wir  noch  die  letzte  Strophe  des  Monologes 
der  Jungfim,  wislche  angleicJi  die  Schlussstrophe  des  Prologes  ist  Auch 
bier  zeigt  sich  die  mächtige  Wirkung  des  schönen  .Vereins  von  Beim  und 
Versmaaas  mit  poetischen  Gedanken. 

Ein  Zeichen  hat  der  Himmel  mir  verheisseni 

Er  sendet  mir  den  Helm,  er  kommt  von  ihm, 

Mit  Crötterkraft  berühret  mich  sein  Eis^At 

TTnd  mich  durchfiammt  der  Muth  der  Cherubim, 

Ins  Kriegsgewühl  hinein  will  es  mich  reissen. 

Es  treibt  mich  fort  mit  Stunnes  Ungestüm, 

Den  Feldrnf  hör*  ich  mächtig  zu  mir  dringen, 

Das  Schlachtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

Französisch  lautet  dies; 

.  Le  del  m'appelle  par  un  signe,  il  m'envoie  ce  casque.  C'est  de 
Hii  que  ce  casque  me  vient  En  le  touchant,  j'dprouve  une  forde 
<<ivine  et  le  courage  des  oh^fubtns  p^ntoe  mon  eoeur.  Ce  sentiment 
nenftotlne  dans  le  tumulte  de  la  guerre  et  me  pousse  en  avant  avee  la  foree 
^  l'orage.  JVntends  le  cri  poissant  des  oombats  qni  r^sonne  jusqu*ä  moi, 
^0  eheval  de  bataille  frappe  dn  pied  la  terre,  et  la  trompette 

Englisch  aber: 

A  iriien  Heaven  hath  ahewn  —  I  know  it  well! 
He  sends  to  me  the  casque  I  it  comes  from  HimI 
W'tk  mtght  dMie  I  feal  my  bosom  swelll 

15* 
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The  spirit  of  the  flaming  Gberabim 

With  force  supernal  nerve«  each  feeble  Umb, 

And  wild  aa  tempeet  streepa  tbe  midnigbt  aky 

Forth  urges  to  tne  iron  confliot  gria! 

Hark  through  me  peais  mj  coantry's  battle-erjl 

The  tramp et'sfierceacciaimithemaste  ring  cbiTtlrf- 

Etxeigt  siob  hier  zunächst  die  Mattigkeit  des  FraasöaiMhen:  il  n'anic 
ce  casqne.  C'est  de  Icd  qae  ce  casqne  me  vient,  gegenüber  das 
dentschen:  Er  sendet  mir  den  Hebn,  er  kommt  Yon  ihm,  und  dem  eng- 
lischen: be  sends  to  me  the  casqne  I  it  comes  fram  UimI  —  Und  non 
gar:  enle  touohant  j'^prouve  ane  force  divine,  kann  es  etwas  Matterei 
nnd  Prosaischeres  geben?  doch  anch  das  Englische:  With  might  £nne  1 
feel  my  bosom  sweU  —  kommt  dem  Deutschen:  «Mit  Götterkrnft  benihm 
mich  sein  Eisen*  nicht  gleich.  Und  nun  wieder  statt  des  eaet^^Mhea  Deot- 
sehen:  »Ins  Kriegsgewülu  hinein  will  es  mich  reissen*  —  ce  aentiment  mes- 
tratne  dans  le  tumulte  de  la  euerre  — ,  ce  sentimeiity  welches  jämmeriicbe 
Flickwort|I  —  Aach  hier  ist  das  Englische  trefflicher.  Doch  aodi  dieies  st 
nicht  überall  zu  loben ;  so  enthält  dessen  erste  ZeQe  a  token  Heafeo  hi^ 
shewn  —  I  know  it  weil!  in  den  letzten  Worten  einen  unschönen  Zusatz,  1 
veranla38t  durch  die  Kürze  des  Englischen,  das  mit  den  deutschen  Text» 
Worten  keine  Zeile  füllen  konhte,  während  der  Uebersetzer  dagegen  fsr  die 
deutsche  Zeile:  »Und  mich  durchflammt  der  Math  der  Cherabim*  —  m 
Zeilen  aufwendet. 

Betrachten  wir  aber  endlich  die  beiden  Schlusszeilen  in  dem  Origiaile 
und  den  beiden  Uebertragungen,  so  fällt  das  Französische  am  W^testeo  ib: 
J'entends  le  cri  puissant  des  combats  qui  r^sonne  jus<|u'ä  moi«  le  cheTiI  de 
bataille  frappe  du  pied  la  terre  et  la  trompette  retentit,  und  dagegen  ^ 
Deutsche: 

Den  Feldruf  höi'  ich  mächtig  zu  mir  dringen, 

Das  Schlacbtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

trefflich  wiedergegeben  in  dem  Englischen: 

Hark!  through  me  peals  mj  country's  battle-cryl 
The  trumpers  fierce  acdium!  the  mustering  diindiy! 

Neul[>randenburg.  Dr.  M.  Maati. 


Becept  gegen  das  Abschreiben. 

Um  die  Schüler  am  Abschreiben  ihrer  Ezercitien  zu  hindern,  hsbe  iä 
ihnen  in  der  Klasse  von  Jahr  zu  Jahr  wohl  einmal  TOrgerechnet,  ^^ 
viel  verschiedene  Weisen  ein  nur  ganz  kurzer  kteinischer  Satz,  selbst  wg 
abgesehen  von  der  Wortstellung,  fframmatbch  richtig  anagedrockl  «vda 
kann.  Die  Zeit,  die  dazu  gebraucht  wird,  ist  kurz  —  ein  paar  Miaates- 
der.  Vortheil,  den  die  Kenntnissnahme  der  verschiedenen  Ansdrücke  bnBj^ 
allein  hinreichend,  diesen  Zeitverlust  zu  rechtfertigen.  Aber  das  anffiiDeade 
Ergebniss  scheint  auch  ganz  geeignet,  die  Schüler  vcxr  den  Abscfaicihes  ^ 
warnen. 

Ich  wählte  dazu  mehrmals  aus  Schub  Aufgaben»  Gnraaa  U,  19  denS^ 
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Der  FddheiT  des  femdUchen  Heereg  liees  die  Stadt  mit  einer  Mmer 
ind  einem  Graben  untfeben;  demn  bo  glaubte  er^  dass  sein  Heer  vor  jedem 
Angriff  ächer  sein  werae. 

Dax  exercitns  hostinm  urbem  mnro  et  fotsa  cireamdari  jnssit;  ita  enim 
potabat  se  et  exercitom  ab  omni  impeta  tutum  fore. 

Es  sind  20  Wörter  im  Lateinischen,  und  dennoch  sind,  —  ohne  die  ver- 
idiiedene  Stellnng  der  Wörter  zu  benicksichttgen ,  —  174,673,948,SI92 
richtige  Ansdmcksweisen,  —  ja  noch  viel  mehr,  möglich. 

mmlich  ich  setse: 

1)  statt  dox  —  Imperator;  das  macht  2  Fälle 

2)  oder  praetor  (Nepos)   =»  8      n 

8)  statt  hostimn  —  hostis  oder  hoatilis  =  9      . 

4)  statt  exercitos  hostimn  —  coi>iarmn  hostis 

oder  copiarom  hostiom 

oder  copiarom  hostilimn  »■     18  „ 

5)  statt  orbem  —  oppidnm  =  86  . 

6)  statt  muro  —  moenibos  =  '  72  « 
femer.  7)  nrbi  (oppido)  marom  (moenia)  et  fossam  —  =  144  ^ 
ferner   8)  orbem  (oppidnm)  muro  (moenibus)  et 

fossa  circumdandam  (circomdan- 
dum)  curavit;  macht  nach  Nra  6 
wieder  72  Fälle 

9)  urbi  (oppido)  murum  et  fossam  cir- 

cumoandam  Ouravit  (auf  murum 

vorzugsweise  bezogen  nach  Nro.  5.      86      „ 

oder  circumdandam   curavit  auf 

fossam,  das  letzte  Wort,  bezogen ; 

(man  vergL  Cic  pro  CSluent  58, 

146.  Mens  et  animns  et  consilium 

et  sententia  civitatis  posita  est  in 

legibus)  nach  Nro.  5.  86      » 

Of&rcircomdanda  curavit  (BtUroth 

i  172,  I,  2,  6.)  nach  Nro.  b.  86      » 

10)  urbi  (oppido)  moenia  et  fossam  dr- 

cnmdanda  curavit.  nach  Nro.  6.      86      ^ 

zusammen  216  Fälle;^^  also  860  Fälle. 

Oder,  da  Cäsar  oft  sagt  Caesar  murum  duxit, 
fosssm  duxit,  kann  auch  gesagt  werden: 

11)  urbem  (oppidum)   muro  (moenibus) 

et  fossa  circumdedit  nach  Nro.  6.      72  Fälle 
oder    12)  urbi   (op|ndo)   murum   (moenia)   et 

fossam  curcumdedit  nach  Nro.  6.      72      » 


zusanmien  144;  also  504        ^ 

Femer  brauche  ich 

»       18)  statt  et  die  Conjunctionen  que,  ae,  at- 
quei,  so  wie  et— et,  que  —  que,  et  —  que, 

2ue  —  et,  quum  —  tum 
^ies  gibt  die  achtfache  Zahl  der  Aus- 
druoksweisen    zu  den    froheren   hinzu, 
macht  zusammen  4,586  » 

statt  ita    14)  sie,  hoc  modo,  illo  modo,  te  modo,  hac 
ratione,  illaratione,  earatione;  dadurch  , 
wächst   die  Zahl  der  Ausdrucksweisen  ' 
anf  das  Achtfache  86,288  . 
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15) 
oder    10) 
8t.  patabat  17) 


nflBif  nsmqoAi  eleniiii) 
qnod  loUen  gar  moftit 
werden) 


(qttim, 
ickttohtigt 


okne  Caoflalpartikel  quo  modo,  dva  ra- 
"       ■      "^        "  Wfo.  IS 


tione   gibt    das  Doppelte  von 

hinan 

exifltimabat, 

arbftrabatnr, 

opinabatur, 

suspicabatur, 

rebatur, 

ducebat.  (Cicero:  dneebat  te  regem  eaae) 

credebat, 

judieabat, 

cenvebat, 

sentiebat, 

ezspectabat,    (confidebat  gar  nicbt  in 

Anschlag  an  bringen) 
persuasum  aibi  habebat,  (Caea.  d.  b.  Cr,  Hl, ! 
perauaamn  habebat, 

peraaaaom  ei  erat,  ipaun  et  ezeratnm  etc. 
aibi  Tidebatar  ipse  et  exerdtos  totoe 
fore  o.  8.  w.  octer  mit  den  Perfeeten 
patayit,  eziatimavit  etc.  Dies  gibt  dae 
Zweiunddreiaaigfache 
Oder  18)  ohne  nam,  etc.  mit  den  Partioipien  pa- 
tana,  eziatimana,  arbitrana,  arnitrataa, 
opinans,  q>inatiiB,  8a8picana,  auapicatna, 
ratos,  ducena,  credena,  jndieana,  cenaens, 
sentiena,  exspectans,  persaasnm  habena 
(persuasum  sibi  habena,  confidens,  con- 
fisus  nicht  gerechnet)  diea  gjbi  daa 
Sechzehnfache  von  Nro.  14  daan  ^ 
580,608;  idao 
Statt  ae«.  19)  sese.  Die  beiden  letaten  der  in  Nro»  17 
en^nten  Verba  lassen  diese  Verände- 
nmg  nicht  zu.  Die  Vervielfältigung  von 
Nro.  16  erfolct  für  die  Verba  also  nur 
28  mal,  für  cGe  Participien  16  mal  von 
Nro.  14.  also  zusammen  5,334,836  -{- 
508,608  =  5,914,944;  zusammen 
at  exercitum  20)  copias 

Statt  et  21)  atque,  que,  et  —  et,  que  —  que,  et  — 
que,  que  —  et,  quum —  tum;  gibt  das 
chtfache 


181,440  mt 
190,51}   , 


«und   22) 
28) 


Statt    24) 
auch 

oder 


ac  wenigstens  vor  copiaa,  giebt   nach 

Nro.  20  die  Summa  von  Nro.  19  dato; 

zusammen 

Zu  exercitam  kann  man  snnrn  (zu  copiaa, 

suas)  hinzufügen;  oder  mit  persuasum 

ei  erat  aasen  ipaum  et  exercitnm  ejus, 

oder  endliä  ipae  et  ezereitus  efna  8ibi 

videbatur^  also  das  Doppelte 

ab  onini  nnpete 

ab  omni  vi,  (vim  suatinere  =s£  nnpetoBi 

snatinere) 
ab  omni  impugnatione, 


6,096,884  . 


«,€76,992  . 


12,591,886  . 
25,188,971 . 


201,469,871 . 
214,064,811  • 

428^122,484  . 
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ab  omni  nggf^mmogkey 

ab  omni  'mvmm»^  (intasu  nebt  su  recb- 

nen) 

ab  omntbiiB  tnounjonibiu, 

ab  omnibiM  exeartionibas, 

abommiücorsii;  gibt  7  mai  so  viel  dazu:  B,424,979,S93  Fälle 
25}    oder  ad  omnem  impetam,  ad  omnes  impetufl, 

ad   omnem  vim,    ad   omnem  impugna- 

tionem,   etc.  Cwie  Livius  sagt  tatns  ad 

omnes   ictos;)  gibt  das  Neonfache  von 

23,  =  8,«58,10I,816  dazu  ^     7,278,081,208     „ 

20)  Statt  omni  (omnibus,  omnem,  omnes)  qnoyis 

(qaavisetc.)  quofibet  (qoalibet  etc.)  gibt 

&  Doppelte  dazn:  21,884,248,624  . 

27)  Statt  tatnm— totos  (oder  bei  sibi  videri:  ipse 

et  exercitns  ^ibi  tati  fore  videbantur)      48,668,487,248  » 

28)  Statt  fore  —  futunim   esse   (futoros  esse, 

futuri  esse)  •       87,386,974,496  n 

29)  Oder  futurum  (futoros,  futuri)  ohne  esse         174,673,948,992  , 

Mancbe  Aosdrucksweisen  wie  se  cum  exercitu,  se  cum  oopiis,  desgleichen 
pufabat  fore  ut  ipee  et  exercitns  tutus  esset  oder  tati  essent  und  derglei- 
chen mebr  sind  ^nz  vemach^sigt.   Denn  die  Zahl  ist  auch  so  gross  genug. 

Da  eine  jede  dieser  Ausdrucksweisen  einer  bestimmten  Vorstellung 
entspricht,  so  lässt  eine  solche  Berechnung  zugleich  einen  Blick  in  den 
Reiehthmn  des  Geistes  thun,  der  an  einer  so  emfacheti  Sache  so  viele  Nü- 
sncen  der  Vorstellung  aufzufassen,  an  einem  so  einfkchen  Satze  so  viele 
Nuancen  des  Ausdrucks  anzubringen  im'  Stande  ist 

Gresetzt,  es  schreibt  jemand  den  Satz  10  mal  in  einer  Minute,  also  600 
mal  in  einer  Stunde,  and  ^  VI  Standen  Arbeitszeit  gerechnet  —  7200  mal 
in  einem  Tage,  so  macht  das  2,628,000  mal  un  Jahre;  dann  würden  doch 
noch  mehr  i&  06,466  Jahre  nöthig  sein,  um  nur  die  sämmtltchen  hier  be- 
rücksichtigten Veränderungen  des  Satzes  aufzuschreiben. 

Wenn  nicht  die  Schüler  gewohnt  wären,  immer  nur  nach  den  nächsten 
Ausdrücken  zu  greifen,  so  würde,  wenn  zwei  unter  ihnen  den  Satz  ganz 
^ich  haben,  die  Wahrscheinlichkeit  174,678,948,992  «gen  l  sein,  dass  der 
eine  vom  andern  abgeschrieben  hat.    Aber  immer  bleibt  die  Wahrscheinhch- 

Äehnliche  Uebungen  lassen  sich  natürlich  auch  in  den  neueren  Sprachen 
anstellen;  auch  können  den  Schülern  selbst  solche  Aufgaben  gegeben  werden, 
om  sie  zur  Aufsuchung  und  zum  Behalten  sinnähnlicher  (synonymer)  Aus* 
drücke  zo  veranlttasen.  Derartige  Exereitien  würden  die  beste  Vorbereitung 
vor  der  Besprechung  und  Unterscheidung  der  Synonymen  selbst  bilden.  Ich 
glaube  daher,  dass  Lehrer,  welche  eine  Anzahl  französischer  und  englischer 
Sätze  mit  Angabe  der  möglichen  Variationen  aufttellen  wollten,  sich  em 
Verdienst  erwerben  würden. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Im  Verlage  von  R.  Decker  in  Berlin  ist  eine  neue  Tragödie  von  F.  A. 
Maen^er  erw&enen:  Karl  MartelL  Der  Name  dieses  Helden  ist  zu  bekannt, 
als  dasf  wir  über  ihn  etwas  hinzazusetzen  braachten.  Es  kann  bier  nur 
darauf  ankommen,  wie  ihn  der  Verfasser  für  seine  Dichtung  gestaltet  hat. 
UneeiQs  Wisaens  erschemt  er  hier  zum  ersten  Male  als  tragischer  Held. 
Maeicker  stellt  ihn  nicht  als  einen  chriatlicben  Glaubenahelden  im  Kampfe 
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eegen  die  Diener  Allahs  dar,  sondern  als  den  ttbeindlehii^en  MajoidomDi, 
der  sich  statt  der  entarteten  Erben  des  Merovecb  Eum  Kömge  machen  wiQ: 
es  ist  also  der  Conflikt  einer  neuen  anf  That  und  Geist  mhendan  Miclrt 
geeen  die  Herrschaft,  welche  vom  Fortschritte  der  Zeit  überflügelt  und  sie 
nicht  mehr  begreifend ,  ihre  ganze  Stütze  nur  noch  in  der  Traditioo  und  in 
den  eigensüchtigen  Interessen  des  Adels  und  der  Kirche  hat  So  ipiicb 
Karl  im  ersten  Acte: 

Ein  Schatten  meiner  Thaten  ist  der  König 

Und  will  nun  ernten,  was  mein  Schwert  eewann? 

Gleich  eineqn  Traumbild^  alten  Ruhmes  soiweift  er 

Durch's  Haupt  der  Franken,  wenn  der  Schlaf  sie  bsont; 

Weckt  sie  der  Tag,  so  Jauchzen  mir  sie  zu, 

Ihr  Schutz  und  Huen,  wenn  sie  Sturm  umtobt. 

Da  gilt  es  König  sein,  da  gilt  der  Mann 

Im  Kön*ge,  doch  die  Völker  schrien  umsonst 

Um  Trost,  um  Hülfe  von  des  Morwech  Thron, 

Als  unabwendbar  aller  Reiche  Loos 

Ins  Schwert  der  Saracenen  schien  gelegt 

Errettung  sandte  Gott  durch  meinen  Muth. 

Indeas  hatte  Karl  durch  Beraubung  der  Kirchen  für  seine  Kriegszwed« 
und  durch  Hintansetzung  des  hohen  Adels  viele  schwer  verletzt  Der  Gaur, 
den  die  Tragödie  nimmt  ist  der,  dass  nach  dem  im  ersten  Acte  exfol^eDdes 
Tode  des  Königs  Theodorich,  von  den  Grossen  und  den  Bischöfen  die  Ko- 
nigin als  Regentin  für  ihren  minderjährigen  Sohn  eingesetzt  wird,  oadgeges 
diese  hat  Karl  nun  den  Hauptkampf  zu  bestehen.  Er  lässt  ne  geno^ 
setzen  und  will  sie  zur  Verzichtleistung  auf  das  Königthum  bewegen;  s» 
aber  bleibt  standhaft  (Act  IV:) 

Was  auch  des  Schicksalr  allzuschwere  Hand 
Mir  und  den  Meinen  noch  verhängen  konnte, 
^       '    Eins  glaube  mir:  ich  sterb'  als  Königint 

Da  sich  alles  im  Aufruhr  gegen  Karl  erhebt,  wählt  er  freiwilligen  Tod, 
um  seinem  Hause  die  HezTschalt  zu  retten: 

Wer  herrschen  will,  der  muss  zu  sterben  wissen. 
Karls  letzte  Worte  an  seinen  Sohn  und  Nachfolger  PSpb  sind: 

Versöhne  Thron  und  Kirche. 
Ueber  Karls  Leiche  reichen  sich  der  Bischof  Renatua  und  Kpin  die 
Hand  und  die  Tragödie  scbliesst  mit  dem  Spruche: 

Nur  wo  die  Kirche  segnet,  siegt  das  Schweort. 

Dies  ist  der  einfache  Gang  einer  Tragödie,  deren  bewegende  Mom^t^ 
in  dem  Kampfe  Karls  mit  der  Königin  am  Schlüsse  des  dritten  und  Tieitefi 
Actes  liegen.  Als  zwei  hervorragende  Stücke  dürfen  wir  ausserdem  den  Mo- 
nolog der  Königin  im  vierten  Acte  im  Gefängnisse,  und  den  Karls  vor  »ei- 
nem Tode  im  fünfte  d  Act  bezeichnen.  Bei  der  Bedeutung  des  GegeMtindei 
und  der  aus  der  Alezandrea  und  aus  den  Gedichten  des  Verfasaen  her  b^ 
kannten  und  anerkannten  Behandlung  der  Sprache  ui^d  des  Verses,  fugn 
wir  nur  noch  hinzu,  dass  für  Karl  Martell  kern  antikes  Metrum,  wie  für  ^ 
Alexandrea,  gewünscht  werden  durfte  und  dass  der  moderne  rünffufsig* 
Jambus  beibehalten  ist,  so  schwer  es  dem  Verfasser  auch  geworden  sdn  o«F> 
auf  die  Schönheit  und  die  Fülle  des  Trimeters  zu  verzichten.  Im  AlIgenoBO 
aber  clauben  wir  aussprechen  zu  dürfen,  dass  hier  nach  Sprache  und  Sscw 
ein  Werk  vorliegt,  das  von  Seiten  aller  Gebildeten  eine  um  so  tiefer  ^ 
fende  Beachtung  finden  wird,  als  es  seinem  Vorwurfe  nach  dem  deetsdiea 
Fidt>likum  viel  näher  liegt,'  als  die  Idee  des  grossen  Macedonien  and  die  f« 
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ihm  erstrebte  Ifischong  der  Völker  des  Orients  ind>  des  AbendlJEuidesv  om 
za  einer  oniyerseUen  Gestaltung  der  Menschheit  zu  Jansen.  Mit  Karl 
Msrtell  stehen  wir  inmitten  der  noch  bis  auf  diese  Stunde  dauernden  €on- 
flicte  der  factischen  und  der  wirklich  berechtigten  Herrschergewalt.  Auch 
dürften  die  schönen  Worte  des  Baiemfürsten  Odito  im  vierten  Acte,  über 
Deutschland,  die  verdiente  Beachtung  finden,  wenngleich  sie  der  Bischof 
Kenatus  mit  der  höhnischen  Bemerkung  aufnimmt: 

Ihr  gnten  Deutschen,  rafft  mm  Krieg'  eudi  auf! 
Braucht  Rom  den  Frieden,  bannt  ein  Wink  eneh  wieder. 


L    Goethe.     Herrmann  und  Dorothea. 

Die  neueste  Ausgabe  dieses  Gedichtes  bei  Vieweg  (sicher  auch  die 
älteren),  so  wie  der  mit  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Grafen  Joseph 
▼on  Berlidungen  verbundene  deutsche  Text  Stuttgart  1828  bieten  in  dem 
zweiten  Gesang  eine  bemerkenswerthe  Abweichung  von  den  Cottaschen  Aus- 
gaben.   Hier  nämlich  sagt  der  Vater  in  der  Ansprache  an  seinen  Sohn: 

Denn  die  Arme  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtet, 
Und  er  hält  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Ungerecht  bleiben  die  Männer»   und   die  Zeiten  der  Liebe 

vergehen. 
Bei  Cotta  TäUt,  was  der  Regel  angemessen  scheint,  die  ConiBnetioo 
nnd  im  letzten  Verse  fort.  Gleichwohl  wird  man  sagen  könne*,  oass  der 
Anstoes  bei  richtigem  Vortrae  für  das  Ohr  völlig  verschwindet,  die  Gon* 
ionction  selbst  bei  einem  abschliessenden  Gedanken  wohl  am  Orte  ist.  Dazu 
conmt,  dass  Goethe  selber  den  regelwidrigen  Vers  scheint  gebilligt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Ad.  Stahr  Goethe's  Iphigenie  auf  Tauria  in  ihrer 
ersten  Gestalt  18S9  S.  21:  der  jüngere  Voss  habe  einst  voll  philologischen 
Eifers  „einen  siebenf nssi^en  Hexameter  (wenn  wir  nicht  irren  in  Hermami 
und  Dorothea)^  nachgewiesen.  „Wirklich  so  ist's,^  rief  Goethe  ans,  nachdem 
er  den  Vers  angesehen.  „Aber  da  die  Bestie  doch  einmal  dasteht,  so  mag 
sie  stehn  bleiben.^ 

Giebt  es  noch  sonstige  Belege  für  diese  Anecdote  oder  ähnliche  Bei- 
spiele Goethlscher  Verslicenzen? 

U.     Schiller. 
Das  Distichon: 
Siehe,  wir  hassen,  wir  streiten,  es  trennet  uas  Neigung  und  Meinung; 
Aber  es  bleichcrf;  indess  dir  sich  die  Locke,  wie  nur, 
rührt  in  den  neueren  Ausgaben  die  Uebersehrift:  Das  gemeinsame  Schicksal, 
während  es  im  Kegister  mit  den  Worten  „das  gemeine  Schicksal^  anfjzef ührt 
wird.    An  beiden  Stellen  heisst  es  im  Musenalmanach  von  1797:  Das  ge- 
meinisine  ScfaicksaL 

Das  Ideale  und  das  Leben. 

In  der  12.  Strophe  weicht  die  neuere  Collectivausgabe  der  deutschen 
Classiker  (Statt^art  1853),  wie  die  ihr  zu  Grunde  liegende,  von  Meyer  be- 
sorgte Textrevision  der  Gedichte  1847  auffallend  von  dem  Orig^naldruck  in 
den  Hören  1795  ab,  ohne  dass,  was  doch  sonst  Grundsatz  bei  Meyer  ist, 
die  Abweichune  angezeigt  wäre.    Früher  las  man  iTämlich: 

Wenn  der  Menschheit  leiden  euch  umfangen, 

Wenn  dort  Priams  Sohn  der  Schlangen 

Sidi  erwehrt  mit  namenlosem  Sehmerz. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


SS4  MUtellei. 

Jeksk  heiast  te  in  der  anroifen  Zeflet 
Wena  Litokoon  der  Schlangen. 

Hat  Schiller  selbst  in  einer  Art  von  historischem  Purismus  die  Aenderosg 
getroffen;  hat  der  arme  Priamide  geeen  die  kahle  Substitution  des  blouoi 
Srameos  bei  ihm  keinen  Schutz  gefunden,  dem  Dichter  kein  Freund  znr  Scte 
gestanden,  der  den  Laokoon  als  Priams  Sohn  so  gut  sich  gefallen  liese,  vie 
die  Römer  ihr  Aeneadae  u.  dgl.? 

Und  endlich,  um  auf  die  prim^ieUe  Frage  doeb  andeateiid  sn  kDmmcB, 
war  Mever  bereditigt,  alle  kandaehriftlicheii  Aettdorungen,  die  Schflkr  zra 
Behuf  des  Druckes  getroffen,  ohne  diesen  selbst  zu  erleben,  in  den  Text 
aufzunehmen? 

Bei  der  Bürgschaft  hat  sich  die  öffentliche  Stinune  bereits  für  d« 
Gegentheil  aa^gesproehen.  — 

in.  Mendelflsohn« 

Unter  den  Proben  rabbiniscber  Weisheit  (EngeTs  Schriften.  I/(l80i) 
S,  995  ff.)  eadiäU  die  &.  Erzählung  die  »Unterredung  eines  Weltweisen  mit 
einem  BaUM.** 

Ihr  Gespräch  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Götzendienst,  und  der  Welt- 
weise wirft  die  fVage  auf,  warum  Gott  die  Götzen  nicht  «tstüge.  ^  ,Ja,* 
versetzte  der  Rabbi»  »wenn  die  Thoren  bloss  Dinge  anbeteten,  an  welchea 
weiter  nichts  gelesen  wäre.  Allein  sie  beten  auch  Sonne,  Mond,  Gestirne, 
Flüsse,  Feuer,  Luft,  u.  dgl.  an.  Soll  Ider  Schöpfer,  um  dieser  Thoren  wSkn, 
Mine  Wek  zo  Grande  richten?  Wenn  jemandt  Getreide  stithh  ond  es  em- 
iist; soll  ds8  Getreide  nicht  auftohiessen?,  weil  es  gestohlen  ist?  Soll  eine 
stindliche  .Beiwohnung  darum  nicht  frachtbar  sejn,  weil  sie 
siindlich  ist?  O  neinl  der  wefise  S^öpfer  lässt  der  von  ihm  seibat  so 
wM  geordneten  Natur  ihren  Latt£  Der  Unverständige,  der  sie  misshmaehu 
wird  schon  zur  Rechenschaft  gefordert  werden.  **  — 

Die  ffespeirten  Worte  sind  ohne  irgend  welchen  Grund,  der  für  lläner 
Grehang  halte,  und  ohne  Andeutung  der  Lücke  in  den  gesammlen  SchriAea 
VI  (1846)  S.  440  fortgelassen. 

IV.     Stammbücher. 

Hoffmann  von  Fallersleben  sagt  in  sdnen  Spenden  zur  deutsches  liten- 
toi^eschichte  L  (1844)  S.  27:  Der  Gebrauch  der  Stammbücher  gehört  gevin 
schon  dem  XIIL  Jahrhundert  an,  lässt  sich  aber  mit  Gewisweit  erst  sa 
Ende  des  XV.  nachweisen. 

Anders:  (Friedländer)  Von  Stammbüchern  und  Rebus.  Berlin  18^5. 
„Dbs  Alterthum  und  das  Mittelalter  kannten  das,  was  wir  heute  Stsmn- 
bücher  nennen,  nicht;  die'  erste  Spwr  davon  findet  man  im  16.  Jahrinndert' 

Ich  kenne  die  Quellen  beider  Mianer  nicht;  ihr  Widersprach  aber  ssigt, 
dftss  sie  weder  allgemein  bekannt  noch  zagänslich  smd. 

Mittheiluiigen  über  und  aas  älteren  Stammbüchern  bieten  tu  der  JäB^rtf« 
Zeit:  Das  Apnl-  und  Maiheft  von  Petzholdts  Anzeiger  Jafannng  1M4;  db 
Mecklenb.  Jahrbücher  desselben  Jahres  und  das  Decemberbeft  des  Anzagen 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1857. 

NeostreUtz.  Fr.  Latendort 
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Schamyl. 

Aaf  weitem  Halbrund  Tor  der  Moschee 

In  der  TscherkeMen  Lande, 
Da  lagen,  tertehrt  von  Kummer  und  Weil 

Im  iroüiehen  Trauergewande 
Fraun,  Männer,  Greis*  und  Kinder  der  Sfadt 
Darso,  von  lanjgem  Fasten  matt, 

Und  gekommen  aus  femer  Weite 

Die  Tflcbetaobenaea  gewMdert  zur  Seite, 
An  aufs  Gesicht  zur  Erde  gpettreckt,  i 
Von  Schamjrls»  des  Fürsten  Befehle  Msehreokt; 

Sie  harrten  der  Oeffnune  der  Prorle, 

Und  summten  betende  Worte. 

Und  endlich  klaffet  das  heilige  Thor; 

Von  der  rotben  Tschucha  umfangen. 
Schreitet  Feldherr,  Prophet,  Schamjfrhervory 

Hohläugig,  erblichen  die  Wangen. 
Und  er  wink^  da  richtet  vom  Bo<&n  sieh  auf 
Stillschweigend  des  Volkes  gesammter  Baut 

Durch  die  Dienerschaft,  die  Müriden, 

Zu  seiner  Linken  beschieden, 
Nahn  ihm  der  Tscheschna  Gesandten  jetzt 
Langsam  in  verschleiemder  Tschadra  zuletzt 

Tritt  Chanum,  die  würdge  Matrone, 

Die  Mutter,  zur  Rechten  dem  Sohne. 

Noch  ists,  als  sei  er  der  Sprache  beraubt; 

Trotz  halbgeöfihetem  Monde: 
I^un  hebt  er  empor  das  gesenkte  Haupt, 

Und  aus  Uenens  innerstem  Grunae: 
„Gott,  du  bist  gross,  und  Muhamed,  >- 
So  ächzet  er,  —  ist  dein  Prophet, 

Und.  dein  Gebot  mnrerletzKoh, 

Wie  hart  es  auch  und  entsetzlich  I** 
Noch  flüstert  er«  die-  Stimm?  ist  sobwadb. 
Doch  wird  sie  lauter  aUgemach, 

Indem  er  zum  Volk  gewendet 

Die  zürnenden  Wort  entsendet; 

»Bewohner  Dargo^s,  Männer  und  Frann, 

Eine  Kund'  euch  hab*  ich  zu  bringen; 
Doch  wird  sie  mit  Schauder  und  mit  Graun 

In  Ohr  und  Herz  euch  dringen. 
Seht  diese  Männer  I  Der  Tschetschen  Land 
Hat  sie  geboren  und  hergesandt, 

Und  will,  der  Furcht  nachgebend, 

Und  Yor  den  Giauren  erbebend. 
Nicht  achtend,  die  sie  schworen,  die  Pflicht, 
Vor  AUah's  h^'gem  Angesicht  — 

Weh  über  die  freche  Gemdndel  — 

Sidb  unterwerfen  dem  Feinde. 

Was  sprechen  sie  zur  EntsehnldigungY 

Vernehmet  ihre  Rede! 
Sie  sagen,  sie  seien  nicht  stark  gennng 

Zu  siegen  in  oflhner  Fehde. 
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Fast  aufgerieben  in^Bmor  Scfalaqht 
Sei  ihre  ganze  Mannesmacht, 

Das  Opfer  ibres  Lebens  , 

Sei  nichtig  und  vergebens.  — 
Wollt  kriechen  ihr  also  unter  das  Joch? 
Wie!  Heisst  das  leben?  So  sterbet  doch! 

Habt  ihr  die  Freiheit  yergessen? 

Euch  fluchen  wir  Tscfae 


Doch  weil  sie  gefürchtet  sich  und  geschämt, 

Ihr  Wort  mir  vorzutragen, 
So  haben  sie  uch  zur  List  bequemt, 
Und  mdne'  Mutter  mit  Klagen, 
^elleicHt  auch  mit  Greschenken  betii^irt, 
Dass  diese,  was  sie  von  ihnen  gehört, 
Zu  melden  mir  versprochen  .— 
Weh  mir!  nun  wirds  gerochen.  — 
Meine  Mutter,  o,  ich  bete  sie  an. 
Ein  edles  Weib  ists,  doch  nicht  Mann, 
Ihre  Thranen  sah  ich  rinnen, 
Fast  kam  ich  selbst  von  Sinnen. 

Nichts  gab  ich  zur  Antwort,  sann  und  sann, 

Ohn'  ihr  Begebren  zu  stillen. 
Bis  dass  ich  den  kühnen  Entschiusa  gewann. 

Zu  erforschen  Muhameds  Willen; 
Worauf  stumm  winkend  ich  gehen  sie  hiess, 
Und  Air  hieher  euch  bescheiden  liess, 

WillTährig  mir  beizustehen 

Mit  behamichem  Beten  und  Flehen. 
So  haben  drei  Tag^  und  Nüchte  wir, 
Idi  in  der  Moschee,  and  draussen  üir, 

An  des  Heiligthumes  Stufen 

Den  Propheten  angemfen. 

Nun  endlich  hat  unser  Weh  und  Adi 

Der  Erhörunff  er  würdig  gehalten ; 
Doch  wie  vom  Butz  mit  des  Donners  Qekradi 

Die  Eiche  liegt  zerspalten. 
So  hat  mich  getroffen  sem  richterlich  Wort: 
Nach  Allah*s  mllen  soll  ich  sofort 
Mit  Peitschenhieben  zerfleischen, 
Mit  hundert  —  das  ist  sein  Heischen  — 
Ich  selber,  den  ersten,  dessen  Mund 
Mir  machte  den  frevelnden  Vorsatz  kund  — 
O  Forderung,  herbste,  schwerste!  — 
Meine  Mutter  war  diese  erste. 

Doch  Gott  ist  gross  und  Muhamed,  . 

Sein  Gebot  ist  unverletzlich. 
Geschehn  muss,  was  befahl  der  Prophet, 

Wie  hart  es  sei  und  entsetzlich.* 

Er  sprach  esi  und  wie  auch  Chanum  schreit, 
Und  das  Volk  wehklagt  mit  murrendem  Leid, 

Es  eibt-sioh  dennoch  zufrieden. 

Und  er  winkt  aufs  nen  den  Müiiden. 
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Die  entblössen  der  Cha&am  den  Rücken,  es  schwiirt 
Die  Peitsch',  nnd  der  Sohn,  fier  tSrUiehe,  wird 

Um  Gehorsam  Gott  zn  beweisen, 
Der  Uenker  der  Matter,  der  greisen. 

Doch  kamn  dass  der  fünfte  EGeb  sich  schwang 

Auf  die  arme  Dulderin  nieder, 
Als  rochebd  sie  mit  dem  Tode  rang, 

Und  wie  leblos  krümmte  die  Glieder. 
Und  dem  Henker,  vor  dem  sich  das  Opfer  wand, 
Fiel  das  Marterwerkzeug  aus  der  Hand. 

Als  woUt'  er  die  Missethat  büssen. 

Sank  nieder  er  ihr  zu  Füssen. 
Der  Todtenstille  folgt  ein  Gebraus, 
Und  die  Hände  streckten  sich  allesammt  aus, 

Anf  dass  er  sich  mög'  erbarmen 

Der  Mutter,  der  edlen,  armen. 

Auf  springt  vom  Boden  Schamyl  und  schau» 

Mit  ganz  yeranderten  Zügen! 
Wie  thront  im  Aug*,  auf  Stirn  und  Brau 

Ein  strahlendes  Vollgenügen. 
Was  ist's ^s  ihm  Verklärung  lieh? 
Denn  so,  wie  jetzt,  blickt'  er  noch  nie,         i 

Was  hat  sich  sein  bemeistert? 

Ist  entgeistert  er  oder  beffeistert? 
Er  schlägt  zum  Himmel  den  Blick  empor, 
Und  Alles  ist  Aug'  und  Alles  ist  Ohr, 

Er  ist  der  Gottheit  Vertrauter; 

Und  lauter  ruft  er  und  lauter: 

«O  Gott  da  bist  gross,  und  Mnhamed, 

Ich  fleh^  euch  an  inbrönstiff. 
So  eben  habt  ihr  erhört  mein  Gebet, 

Denn  ihr  erlaobt  mir  günstig. 
Der  rächenden  jätrafe  Best  insgesammt,  * 

Zu  dem  ihr  die  ihear^  Mutter  iwrdammt» 

Allein  auf  mich  zu  nehmen; 

Und  ich  wQi  mich  mit  i^den  bequemen.« 
Er  spridits,  wiift  ab  die  Tschacha  toU  Sab, 
Und  herrscht  den  Münden  drohend  zu, 

Dass  sie  ihm,  dem  Schamyl,  sonder  Weilen 

Die.  fehknden  Streich'  ertiieilen« 

Er  gebeuts  und  die  Diener  gehordien  erschreckt; 

Und  yom  bleibelasteten  JKiemen 
Mit  Striemen  wird  der  Lnam  bedeckt. 

Fünf  nnd  neunzig  blutigen  Striemen. 
Er  zuckt  nicht,  gibt  Kein  Zeichen  yon  Schmerz, 
Sein  Leib  ist  eisern,  so  soheints,  wie  sein  Herz.  — 

Vorbei  ists.    Aufs  neu  umwerfend 

Die  Tschucha,  die  Blicke  schärfend, 
Spricht  er:  „Ihr,  deretwegen  hurt 
Biir  die  theure  Mutter  gezüchti^  ward, 

Tschetschenzen,  'ihr  Bösewichter, 

Ihr  steht  yor  eurem  Bichter.**  -^ 
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Die  Gesandten  sinken  auf  die  Kaie 

Zu  des  xürnenden  Uerreekers  Fusfle. 
Augenblicklicher  Tod  ennuiet  aie 

Als  ihres  Vergehens  Busse. 
Und  Alles  war  stunun  und  erwartuzu^svoU, 
Doch  keiner  der  Schauenden  zweigte  wol; 

Nur  während  rasche  Sekunden 

In  bänglichem  Harren  Schwundes» 
Vernahm  man  im  Staub  auf  der  LagecttäUi* 
Ein  leis,  der  Gesandten  Sterbi^bet, 

Das  Schwert  der  Müriden  blinkte» 

Sie  zu  tödten,  sobald  er  winkte. 

Schamyl  tritt  naher  zu  ihnen  hinan. 

Hebt  auf  sie  mit  eigenen  IBbinaen: 
^Vefllucht  sei,  der  das  Unheil  ersann, 

Mit  Unheil  musst*  es  enden. 
Verzeih,  geliebte  Mutter,  ich  musst*, 
Ich  duldete  selber  für  dich  mit  Lust 

Gott  und  der  Prophet  hat  gerichtet! 

Doch  zu  Weitrem  nicht  bin  ich  veipfUchtet 
Drum  mögt  ihr,  Tschetschenzen,  nach  Hause  gehn, 
Und  erüäen,  was  hier  ihr  gebort  und  gesehn; 

Doch  lasst  euch  erblicken  hier  niAnerl 

Gott  schont  der  Feigen  nicht  immer>  — 

Den  Tschetsehenzen  ists,  als  wärs  dn  Traum, 

Als  sie  das  Wort  Temahmen. 
Sie  küssten  mit  Inbrunst  des  Mantels  Saum 

Dem  Schamyl,  dem  wundersamen. 
Sie  bitten  der  Mutter  die  Schmähung  ab, 
Und  ergreifen  ermutifft  den  Wanderstab, 

Dodi  das  Volk,  den  FüMtaa  umrii^end, 

Ruft,  Dank  und  Frm  ihm  bringena: 
«Gott  und  des  Pmopiieten  Zorn  ist  gestUlt,  ' 
Doch  der  Held  Sebamyl  ist  nMasohficli  und  mild. 
^  Wir  folgen  dir,  Herr  und  Meister, 

Ging>  gegen  der  BöUe  Getsterl"  — 

nKiehA  gegen  idie  Geister,  -<  ruft  Schamyl,  -- 

Nem,  ^egOA  ibe  lebenden  Gianren! 
Wir  haben  auf  Erden  hier  anaer  Ziel, 

Dia  Tseketsckettzeo  lasst  w  uns  dam«al 
Sie  haben  nidit  KaBq)fe8,  nicht  RvbaMe  Begier, 
Sie  sind  nicht  todesmutig  wie  wür. 

Ja  ihr,  waa  ateht  ihr  und  weilet? 

Ihr  Boten,  laufet  und  eilet! 
Doch,  hoff*  ich,  kommen  wir  vor  enoh  an« 
Wir  Lands*  und  Krie^gonossen,  welaal 

Wir  wollen,  wir  sm4  Tsoberkeese«! 

Mit  den  Giauren  siegend  uns  messen.** 

K.  I#.  Kflnnegiesssr. 
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provenzalisches  Gedicht  von  Friedrich  Mistral. 


Das  erst  in  diesem  Jahr  zu  Avignon  erschienene,  vom  Ver- 
fasser zu  Anfange  Messelben  am  Lichtmesstage,  dem  2.  Februar, 
vollendete  Gedicht  Mirejo,  mit  welchem  ich  meine  Leser 
einigermassen  bekannt  zu  machen  die  Absicht  habe,  gehört  zu 
den  anziehendsten,  bedeutendsten,  eigenthümlichsten  und  vor- 
züglichsten dichterischen  Erzeugnissen  unsrer.  Zeit.  Es  ist  in 
provenzalischer  Sprache  geschrieben,  einer  Sprache,  welche  ausser 
den  Grenzen  ihrer  Heimat  wenig  bekannt  und  zu  einer  Yolks- 
mundart  herabgesunken  ist ;  und  wenn  sie  gleich  als  solche  immer 
Dichter,  und  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  deren 
mehr  und  bessere  als  sonst  gefunden  hat,  so  waren  es  doch 
nur  Dichter  von  Liedern  und  kleinern  Erzählungen,  während 
diess  ein  ziemlich  langes  erzählendes  ist  und  dich  in  dieser 
Kücksicht  an  altprovenzalische  anschliesst. .  Die  provenzalische 
Sprache  ist  bekanntlich  die  erste,  welche  sich  aus  dem  Zusam- 
menfluss  der  Sprachen  der  nordöstlichen  europäischen  und  west- 
lichen asiatischen  Völker  bei  deren  Wanderung  nach  dem  süd- 
lichen Westen  Europa's  mit  der  dort  herrschenden  lateinischen 
vom  zehnten  Jahrhundert  an  bildete  >  in  einem  grossen  Theile 
Europa's  für  die  Dichtkunst  eine  geraume  Zeit  lang  die  herr- 
schende ward,  und  eine  Menge  nicht  nur  von  Liedern,  die  seit 
Kurzem  durch  Herausgeber  derselben  in  der  Urschrift  wie  in 
Üebersetzungen  sich  aufs  Neue  einer  grösseren  Verbreitung 
erfreuen,  sondern  auch  viele  erzählende,  mit  wenigen  Ausnahmen 
biB  jetzt  noch  nicht  wieder  aufgefundene  Gedichte  hervorbrachte. 

ArehiT  f.  n.  SpnchtQ.  ZZVI.  16 
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In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  die  Provence  dnrd 
Kriege  verwüstet,   und  ihre  bereits   aus   andern  Ursachen  ver- 
blühende Dichtkunst  ging  beinahe  gänzlich  unter,  erneuerte  ml 
jedoch  im  14.  Jahrhundert  durch  die  Stiftung  einer  Gesellßchalt. 
welche  sich  späterhin  gaya  sciencia  oder  fröhliche  Gesellschaft 
nannte,  im  15.  Jahrhundert  eine  festere  Einrichtung  erhielt,  so 
dass  sie  bis  jetzt  fortdauert,  ohne  jedoch  etwas  Bedeutendes  zu 
leisten,  und  nur  durch  wenige  pichter,  z.  B.  Gudulin  im  16.  Jahr- 
h\mdert,  sich  ausgezeichnet  hat.  In  unsem  Tagen  scheint  jedoch 
die  provenzalische  Dichtkunst  nicht  nur  durch  den  1798  gebomn 
noch  lebenden  Dichter  Jasmin,  sondern  durch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  meistens  Liederdichtern  ein  regeres  Leben  zu  ge- 
winnen.    Üer  Verfasser  der  Mirejo  nennt  in  einer  Anmerkung 
zu   seinem  Gedichte   mehr  als   zwei  Dutzend  derselben,   zum 
Theil   mit   einer  kurzen  Kennzeichnung   sowie  mit  Anführung 
ihrer  Hauptgedichte.   Auch  gibt  es  bereits  eine  Sammlung  nea- 
provenzalischer  Gedichte ,  —  die  Sprache   weicht  natürlich  von 
der  altprovenzalischen  bedeutend  ab  —  unter  dem  Titel  li  Prou- 
vencjalo,  po^sies  diverses  recueillies  par  J.  Roumanille,  Avignon 
1852,  in  welcher  Beiträge  von  31  Dichtem  enthalten  sind.  Auch 
Mistral  hat  10  dazu   geliefert;   und  wenn  gleich   diese  zu  den 
besseren  gehören,    so   lassen  sie  doch  kaum   eine  höhere  Be- 
gabimg ahnen. 

Mirejo  zeichnet  sich  nun,  wie  gesagt,  als  längeres  erzäh- 
lendes Gedicht  aus.  Es  enthält  zwölf  Gesänge  von  ziemluh 
gleichem  Umfange,  zusammen  fast  900  siebenzeiligen  Gebinden 
und  mehr  als  6000  Zeilen,  und  ist  keineswegs  ein  Helden-  oder 
Eittergedicht  und  eben  so  wenig  ein  religiöses  wie  die  des 
Homer  und  Ariost,  oder  Milton  imd  Klopstock.  Eher  fiesse  « 
sich  mit  Göthe's  Hermann  und  Dorothea  vergleichen.  Wie  diese? 
echt  deutsch,  so  ist  jenes  echt  provenzalisch ;  wie  dieses  nur  Per- 
sonen mittleren  Standes,  einen  Gastwirth  mit  Frau  und  Sohn, 
einen  protestantischen  Prediger,  einen  Apotheker,  einen  Richter 
und  ein  aus  Frankreich  auswanderndes  bürgerliches  Mädchen 
vorführt,  so  treten  auch  dort  ein  reicher  Gutsbesitzer  Ramon 
mit  Frau  und  Tochter,  Johannemarie  und  Mirejo,  ein  armer 
Korbflechter,  Ambros,  mit  seinem  Sohn  Vincenz  oder  YincenU 
und  mit  seiner  Tochter  Vincenette  als  Hauptpersonen  auf,  und 
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die  Liebe  Mirejo's  und  Vincents,   die  ein  nnglückliches  Ende 
nimmt,  ist  der  Gegenstand  des  Gedichts.  Freilich  unterscheiden 
sich  auch  beide  Dichtungen  wesentlich.  In  der  Göthe'schen  bilden 
zwei  Völker,   das  deutsche  und  französische,  den  Hintergrund, 
das  vaterländische  Gefühl   tritt  besonders   am  Schlüsse  hervor; 
in  der  Mistral'schen  findet  sich  dergleichen  nicht,  wir  bleiben  in 
der  Provence,  wiewol  es  gleich  im  ersten  Gesang  nicht  an  einer 
Ilinweisung  auf  das  kriegerische  Seeleben  fehlt  und  hiebei  ein 
kräftigerer  Ton  angeschlagen   wird.    Männlich  darf  man  aber 
trotz  der  vielen  zarten  und  anmutigen  Stellen  die  Dichtung  nennen, 
ja  sie  artet  bisweilen  in  Derbheit  aus.     Wenn  sie  aber  dennoch 
weniger  eigentlich  vaterrändisch   als  heimatlich  ist,   so   zeichnet 
sie  sich   dagegen  durch    eine  grössere  Menge  und  Mannichfal- 
tigkeit  von  Personen  und  Ereignissen  aus  und  die  Sagen- und 
Mährchenwelt,    wie   der    katholische    Glaube    und    Aberglaube 
spielen  eine  bedeutende,  fast  zu  bedeutende  Rolle  darin  und  ver- 
anlassen den  Dichter  zu  einem  Ueberschwang  in  der  Darstellung. 
Man  möchte  diesen  seinen  Beichthum  mit  dem  des  Shakspeare 
vergleichen,    der  gleichfalls  mat   seinem   Schatze    nicht   immer 
haushält«  Diess  hat  Mistral  dexm  auch  selbst  bemerkt,  indem  er 
eine  10  Strophen  lange  Stelle   über  die  Weihnachtsfeier  in  der 
Provence  weggelassen  oder  vielmehr  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen hat«    Der  Werth  des  Gedichts  ist  übrigens  bereits  eben 
80  nachdrücklich  wie  unparteiisch  von  einem  französischen  Be- 
UTtheiler,    Louis   Batisböne,  in  dem  Journal  des  D^bats  vom 
30. April  und  I.Mai  dieses  Jahres  anerkannt.  Eatisbone  rechnet 
es  dem  Gedichte  als  grössten  Fehler  an,  dass  es  nicht  ursprünglich 
französisch  gedichtet  sei,  wiewol  er  der  provenzalischen  Sprache 
hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  für  die  Dichtkunst  entschieden 
den  Vorzug  gibt.     Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Dichter 
selbst  aus  Besorgniss,    dass   sein  Gedicht    sonst  wenig  werde 
gelesen  werden,  eine  zwar  prosaische  aber  treffliche  französische 
Uebersetzung  der  Urschrift  gegenübergestellt  hat.    Aus  dieser 
Uebersetzung  gibt  der  erwähnte  Beurtheiler   neben  kurzer  Er- 
zählung des  Inhalts  einige  Proben  der  Dichtung,  und  ich  folge 
ihm  hierin,  obgleich  ich  darin  von  ihm  abweiche,  dass  ich  theils 
auch  andre  Proben  ausM^hle,   theils   diese  in  einer  hinsichtlich 
der  Form  wie  des  Inhalts  möglichst  getreuen  deutschen  Ueber- 

16* 
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Setzung  mittheile,  wobei  ich  jedoch  noch  bevorworte,  dass  manche 
Anspielungen  und  unverständliche  Stellen  von  dem  Dichter  in 
Anmerkungen  erläutert  sind,  viele  aber  auch  nicht.*  Ich  hoK, 
dass  dieser  Umstand  dem  Eindrucke  nicht  wesentlich  schadeo 
wird. 

Der  Anfang  des  Gedichtes  lautet  nun: 

Ein  provenzalisch  Mädchen  wähl'  ich, 

Und  ihre  Jugendlieb'  erzähl'  ich 
Im  Ländchen  Grau  am  Strand  des  Meers  im  Aehfenfeld. 

Homei^s  geringer  Schüler  bin  ich. 

Und  auch  nichts  Wichtiges  ersinn'  ich. 

Landmädchen  ist  sie,  lieb  und  minnig, 
Man  spricht  in  Grau  von  ihr,  sonst  nirgends  in  der  Welt. 

Es  gnügt  als  einzger  Schmuck  der  Holden 

Der  Beiz  der  Jugend ;  da  kein  golden 
Stirnband,  und  von  Broka^  kein  Mantel  sie  umschlang; 

Doch  Eöniggglanz  sah  ich  umlichten 

Ihr  Haupt.    Und  diess  will  ich  berichten 

In  unsref'  missgeschätzten,  schlichten 
Mundart;  drum,  Hirten  ihr,  nur  euch  tönt  mein  Gesang. 

Der  erste  Gesang  führt  uns  nun  den  alten  Korbflechter 
Ambros  und  seinen  Sohn  Vincent  vor.  Sie  sind  auf  einer  ihrer 
Wanderungen  durch  Grau,  eine  steinige  Gegend  der  Provence, 
um  bei  ihren  Kunden  alte  Körbe  auszubessern  und  neue  zu 
machen.  Sie  unterhalten  sich  über  die  unfeme  LiOtoswohnimgi 
die  nebst  den  umliegenden  Aeckem  dem  reichen  Bamon  gebort, 
und  werden  dort  gastfrei  aufgenommen  und  ziur  Abendmahlzöt 
gezogen.  Hierbei  findet  der  Dichter  Gelegenheit,  uns  mit  den 
beiden  Hauptpersonen,  Vincent  und  Mirejo,,  näher  bekannt  zu 
machen.    Von  dem  ersteren  heisst  es: 

Vincent,  noch  sechzehn  Jahr  nicht  zahlend, 

Doch  sich  durch  Ang'  und  Wuchs  empfehlend, 
War  traun  ein  hübscher  Bursch,  schlank  und  Von  kräftger  Brust. 

Die  Wange  glänzt  in  braunem  Schimmer; 

Doch  schwarzes  Erdreich  trügt  ja  nimmer, 

Und  trägt  den  besten  Weizen  immer, 
Wein  schwarzer  Beeren  macht  zum  Tanz  den  Füssen  Lxist. 

\        ___ 
Wie  man  die  Weidenzweig,  und  Gerten 

Behandeln  müss',  erweichen,  härten. 
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Verstand  er  aus  dem  Grnnd.    Nicht  feine  Arbeit  doch 
Sah  man  ihn  fGr  gewöhnlich  machen, 
Vielmehr  die  grobem  mannigfachen 
In  Hans  nnd  Stall  nbthwendigen  Sachen, 

Brot-,  Holz-,  Waschkörb'  und  viel  Flechtwerk  von  Weiden  noch, 

Zugleich  auch  das  von  Bohr  gedrehte 
Und  leicht  verkäufliche  Geräthe, 
Sammt  Hirsebesen,  und  so  weiter.    Und  mit  Beiz 
Macht'  Alles  er  und  angemessen, 
Und  rasch,  er  konnte  stolz  sich  messen 
Mit  Jedem  seines  Fachs. 

Mirejo,  oder  französisch  MIreille,  wird  so  beschrieben: 

Fast  funfzeh]:\jährig  war  Mireille. 

Du  blauer  Strand  von  Font-vieille, 
Crau's  Ebnen,  und  ihr  Baux'  Anhöhn,  ihr  botet  dar 

Nie  eine  Blume,  die  entsprossen 

So  hold,  am  Sonnenstral  erschlossen, 

Von  einem  frischem  Beiz  umflossen, 
Zwei  Grübchen  obenein  hatt'  ihrer  Wangen  Paar. 

Der  Thau  im  Blick  der  Augensterne 

Hielt  jede  Spur  des  Kummers  ferne. 
Die  Stern'  am  Himmel  selbst  sind  mehr  nicht  rein  und  licht, 

An  Hals  und  Schultern  niederstrichen 

Die  Locken,  die  dem  Glanz  nicht  wichen 

Des  Baben,  und  die  Hügel  glichen 
Der  Brust  zween  Pfirsichen,  doch  die  ganz  reif  noch  nicht. 

Ein  Wildfang  war  sie,  unbeständig, 
Ein  wenig  spröd'  auch  und  unbändig. 
O  wer  im  Wasserglas  dies  Bild  der  Anmut  sah, 
Es  einzuschlürfen  hätte  Jeden 
Gelüstet. 

Bei  Tische  wird  der  alte  Korbflechter  Ambros  ersucht,  ein 
Lied  zu  singen,  und  er  thut  es  nach  einiger  Weigerung  und 
nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Mirejo.  Es  ist  in  andern  Versen, 
nämlich  in  Strophen  von  sechs  f ünflTüssigen  Jamben  gedichtet, 
von  denen  die  erste,  vierte  und  sechste,  sowie  die  zweite,  dritte 
und  f  ilnfle  reimen,  und  enthält  die  Beschreibung  eines  Seesieges 
von  500  Provenzalen  über  die  Engländer,  an  welchem  Ambros 
theilgenommen,  aber  so  wenig  wie  seine  Mitkämpfer  eben  Lohn 
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dafür. empfangen  hat,  und  arm  in  seine  Heimat  zurückgekehrt 
ist.  Um  zugleich  eine  Probe  dieser  Versart  zu  geben,  wälile  ich 
den  Schluss,  welcher  mit  dem  Worte  „ein  Martegal"  anfängt, 
d.  h.  der  Bewohner  der  fast  von  lauter  Fischern  bewohnten 
und  auf  mehren  kleinen  Inseln  erbauten  proyenzalischen  Stadt 
Martegue,  wesshalb  sie  auch  wol  „ProvenzaUsch  Venedig"  ge- 
nannt wird. 

Ein  Martegal  ist's,  der  im  Abendschimmer 
Beim  Fischen  dieses  Lied  erschallen  Hess. 
Der  Admiral  drauf  reiste  nach  Paris, 

Allwo  die  Herrn  mit  Band  und  Ordcosflimiiier 
Ihm  seinen.  Buhm  missgonnten,  wie  es  hicss,  — 

Und  wir  Matrosen  sahn  ihn  wieder  nimmer. 

Wie  diese  Erzählung  uns  mit  der  ehrenfesten  Gesinnung 
des  armen  Korbflechters  bekannt  gemacht  hat,  so  lernen  wir 
auch  den  Sohn  und  zwar  seine  Eörperkraft ,  seinen  Mut,  seine 
Schicksale  kennen.  Er  bleibt  nämlich  nach  dem  Abendessen 
mit  Mirejo  am  Tische  sitzen,  und  diese,  die  ihren  Geburtsort 
noch  nicht  verlassen  hat,  fordert  ihn  auf,  von  seinen  Wan- 
derungen zu  erzählen. 

„Vincent,  du  läufst  von  Ort  zu  Orte"  — 

Das  waren  jetzt  Mirejo's  Worte  — 
„Mit  deinem  Gertenbund,  und  besserst  Körbe  aus. 

Da  sielest  du  dann  auch  wohl  Palläste, 

Ruinen,  alter  Burgen  Reste, 

Sandwösten,  Prachtaufzüg'  und  Feste ; 
Denn  wir,  wir  kommen  nie  ans  unserm  Tanbenhaus.'* 

Er  erzählt  ihr  nun  zuerst  von  Santo,  einer^  kleinen  Stadt 
in  der  Provence,  die  als  Wallfahrtsort  berühmt  ist,  und  vc»n 
der  Wunderkur  an  einem  blinden  Kinde  durch  die  Berübrang 
der  heiligen  Gebeine  der  drei  Marieen,  an  welche  sich  Mirejo 
späterhin  erinnert  und  selbst  eine  Wallfahrt  dorthin  unteroimmt* 
Vincent  sagt: 

Doch  warst  du  noch  in  Santo  nimmer? 
Mein  Kind,  da  schallts  von  Liedern  immer. 
Von  allen  Orten  her  sind  Kranke  dort  zn  schaun. 
Wir  kamenr  hin  zunf  Festgedränge, 
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Die  Kirche  freilich  war  nur  enge, 
Wallfahrer  schrien  jedoch  in  Menge:  ' 

^Erbarmt  euch  unser,  ach,  ihr  grossen  heiigen  Fraun!** 

Das  grosse  Wunderjahr  war's  grade, 

Gott  steh'  uns  bei  mit  seiner  Gnade! 
Am  Boden  lag  ein  Kind,  schön,  wie  der  Täufer  war. 

Doch  dem  ein  Jammerleid  geschehen. 

„Macht, ^  —  hörte  man  es  kläglich  flehen,  — 

^Ihr  Heiligen  mich  wieder  sehen; 
Mein  klein  gehörntes  Lamm  bring'  ich  d^für  euch  dar.^' 

Wie  da  sich  Aller  Augen  tränkten 

Von  Thränen!    Als  zugleich  sich  senkten* 
Die  Kasten  aus  der  Höh'  mit  heiligem  Gebein, 

Und  als  das  Seil  schwankt',  auch  nur  linde, 

Im  ganzen  Raum  erscholl's  geschwinde, 

Wie  ein  Gebüsch  in  hefi'gem  Winde. 
Man  rief:  „Ihr  Heil'gen,  wollt,  o  wollt  uns  gnädig  sein!" 

Doch  als  in  seiner  Pathin  Armen 

Die  schwachen  Hände  jenes  armen 
Elenden  Kinds  der  drei  glückseligen  Marien 

Todtengebeine  konnten  tasten, 

Mit  neugestarkter  Kraft  erfassten 

Die  Händchen  da  die  heil'gen  Kasten, 
Gleich  dem  Schiffbrüchigen,  wenn  ihm  ein  Brett  erschien. 

Doch  kaum  dass  das  elende  kleine 

Berührt  die  heiligen  Gebeine, 
„Ich  seh'^  ich  sehe!"  —  rief  sogleich  das  schwache  Kind 

Mit  wunderbaren  Glaubens  Spähen,  — 

„Ich  seh'  die  Kasten,  kann  euch  sehen, 

Grossmütterchen,  betrübt  hier  stehen. 
Holt  mein  gehörntes  Lamm,  holt  es  geschwind,  geschwind!" 

und  ihr  auch,  Fräulein,  mag  Gott  walten, 

Und  glücklich  euch  und  schön  erhalten !  . 
Doch  sollten  Eidechs,  Hund,  Wolf,  giftig  Ungethier, 

Molch,  Schlang'  euch  in  zukünft'gen  Tagen 

Ins  Fleisch  die  schai-fen  Zähne  schlagen, 

Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen. 
Lauft  zu  den  Heiligen,  und  Hülfe  findet  ihr."  — 

„Doch  hier  im  Moor,  den  Bäum'  umkränzen, 
Wo  Mondesstralen  heut'  uns  glänzen. 
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Wollt  einen  Wettlauf  ihr  vernehmen,**  —  sprach. er  dann,  — 
^In  dem  ich  fast  den  Preis  empfangen?** 
„Gern!**  sprach  das  Mägdlein  mit  Verlangen, 
Und  näher  rückte  unbefangen, 

Gehemmt  des  Athems  Hauch,  sie  asu  Vincent  hinan. 

Vincent  erzählt  nun  diesen  Wettlauf  zu  Nismes  vor  den 
Festungsgräben,  an  welchena  er  zufallig  theilgenommen  hat, 
aber  nur  durch  einen  Sturz  um  den  ihm  sonst  schon  gewissen 
Sieg  gekommen  ist. 

„Doch  komm'  ich  vor  den  Andern  endlich, 

Zum  Wehe  mir,  denn  unabwendlich 
Naht  mein  Geschick.    Sinnlos^  gleichwie  der  Winde  Saab, 

Im  Augenblick,  wo  ich  erblasse, 

Und  hinter  mir  die  Andern  lasse, 

Im  Wahn  das  Ziel  beinah  erfasse, 
Fall'  athemlos  ich  hin,  und  schlinge  Sand  nnd  Staub.** 

Dieser  Wettlauf  ist  Ibesonders  anziehend  durch  das  Be- 
nehmen des  besiegten  Lagalante,  der  in  allen  früheren  Läufen 
den  Sieg  davon  getragen  hat.    Nach   der  Erzählung  heisst  es: 

So  horcht  Mirejo  den  Geschichten, 
Die  Jener  wusste  zu  berichten 
Beim  Lotoshaus,  Vincent    Ins  Abtlitz  stieg  sein  Blut, 
Indess  die  Augen  Strahlen  schössen, 
Die  Hand'  auch  sprachen  unverdrossen. 
Und  reichlich  jhm  die  Worte  flössen, 
.    Wie  auf  des  Mai's  Nachmaass  hinströmt  des  Regens  Flut. 

Der  Gesang  schliesst  mit  dem  Geständniss  Mirejo's  an 
ihre  Mutter :  „Ihn  zu  vernehmen  gab'  ich  Lust  und  Leben  hin.^ 

Der  zweite  Gesang  gehört  zu  dem  Zartesten  und  Eigenthäm- 
lichsten,  was  in  dieser  Art  gedichtet  wurde.  Er  ist  betitelt 
„die  Einsammlung**  nämlich  des  Maulbeerlaubes  für  die  Seiden*! 
Würmer,  und  enthält  das  Liebesgeständniss  Mirejo's  an  Vbceot 
und  die  demselben  voraufgehende  Veranlassung.  Mirejo  sitzt  in 
einem  Maulbeerbaum;  da  kommt  Vincent  vorbei  und  erbietet 
sich,  ihr  zu  helfen.  Sie  nimmt  sein  Erbieten  mit  Freuden  an. 
Er  steigt  an  ihr  vorbei  in  den  Wipfel  de»  Baums  und  unter- 
hält sie  zuerst  mit  einiger  Nachricht  von  dem  häuslichen  Leben 
in  der  Hütte  seines  Vaters  am  Ufer  der  Rhone,  besonders  Ton 
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seiner  Schwester  Vineenette,  die  jetzt  abwesend,  zwar  auch 
hübsch,  ja^  selbst  Mirejo  nicht  unähnlich,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  so  schön  sei.    Da  fragt  Mirejo: 

„So  findest  Du  mich  hübscher,  sage, 

Als  deine  Schwester?''  Auf  die  Frage 
Antwortet  Jener:    „O  gewiss,  weit  schöner,  weit."  — 

„Wie  so  denn?'^  —  „Bei  Marie,  der  reinen, 

Den  Stieglitzowerd'  ich  als  den  kleinen 

Zaunkönig  lieblicher  doch  meinen, 
Er  ist  es  durch  sein  Lied,  ja  und  durch  Niedlichkeit.'' 

„Ach  was!**  —  „Du  wirst,  o  Schwester,  arme. 

Nie  Königin  im  Bienenschwärme! 
Der  Schwester  Augen  sind  blau  und  durchsichtig  rein, 

Wie  Wasserflut  in  Meer  und  Seeen ; 

Die  euren  sind  so  schwarz  wie  Schlehen, 

Und  wenn  sie  blitzend  auf  mich  sehen, 
Ist  mir's,  als  schlürft*  ein  Glas  gekdchten  Weins  ich  ein. 

Mit  ihrer  Stimme,  zart  und  helle, 

Wenn  sie  uns  sang  die  Peyronelle, 
Wie  hob  sich  da  mein  Herz  voll  Freude  himmelwärts! 

Doch  wenn  mir  eure  Worte  schallen. 

Und  war's  das  leiseste  von  allen, 

Da  kann  kein  Lied  mir  noch  gefallen, 
Bezaubert  wird  mein  Ohr,  doch  trübe  mir  das  Herz. 

Mein  Schwesterchen,  die  Weidensteige 

Durchlaufend,  gleicht  dem  Dattelzweige, 
Hat  sie  sich  an  ^er  Sonn'  Hals  und  Gesicht  verbrannt. 

Doch,  Schöne,  euch  hat  Gottes  Willen 

Geschaffen  gleich  den  Asphodillen, 

Ihr  Mütchen  wagt  ja  nicht  zu  stillen 
An  eurer  weissen  Stirn  des  Sommers  Feuerbrand. 

Vincett*  ist,  wie  an  Baches  Borden 

LibeUen,  schlank  und  schmal  geworden, 
Ihr  Wachsthum  dauerte  ein  Jahr,  ein  einz'ges  bloss. 

Jedoch  vom  Hals  zur  Hüfte  nieder, 

Mirejo,  sind  all^  eure  Glieder 

Vollkommen. "  —  Schämig  spricht  sie  wieder: 
„O  der  Vincent!"  und  lässt  den  Zweig  von  neuem  los. 

Sehr   passlich   werden    die   Grade    der   Liebesannäherung 
durch  die  Anfangszeile   einer  Kehrstrophe   unterbrochen,   mit 
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welcher  der  zweite  Gesang  anhebt,  die  aber  jedeemal  etwas  rer- 
ändert  wird.    Hier  faeisst  sie  nach  dem  eben  Mitgetheilteo: 

Singt,  Seidenwürmerpflegerinnen, 

Indem  ihr  leert  die  Zweige  drinnen! 
So  in  dem  laub'gen  Baum  versuchte  sich  das  Paar, 

^Verborgen  in  dem  Dickicht  steckend, 

Unschuldig  sich  und  kindlich  neckend, 

Einander  ihre  Lieb'  entdeckend, 
Indess  der  Nebel  schon  den  Höhn  entschwunden  war. 

-  Mirejo  zürnt  indess  scheiqbar  über  ihre  eigne  und  besonders 
Vincent's' Faulheit  im  Pflücken,  und  sie  werden  auf  eine  Weik 
fleissiger;  aber  ihre  Hände  berühren  sich  bei  dem  Einstopfeo 
des  Laubes  in  den  dazu  mitgebrachten  Sack.     Da  heisst  es: 

Und  sie  durchzuckte  Beid'  ein  Bangen, 

Es  rötheten  sich  ihre  Wangen, 
Denn  jach  durchloderte  sie  unbekannte  Glut 

Beim  ungeahnten  Abenteuer. 

Ihr  war,  als  sie  des  Sackes  Scheuer 

Die  Hand  entzog,  der  Mut  noch  theuer. 
Er  aber  sagte,  zwar  wogt'  ihm  auch  noch  das  Blut: 

„Was  habt  ihr?    Ist  euch  angekrochen 
'ne  Homiss,  und  hat  euch  gestochen?**  — 

„Ich  weiss  nicht,**  ward  von  ihr  leis  hauptgesenkt  versetzt; 
Worauf  sie  stumm  sich  neu  anschicken, 
Mehr  Laub  von  Ast  und  Zweig  zu  zwicken 
Mit  blinzelnden,  schalkhaften  Blicken. 

Wer  nun  zuerat  wol  lach',  aufpassen  Beide  jetzt. 

Es  schlug  ihr  Herz.     Wie  Regenwetter 

Entrauschen  nun  dem  Baum  die  Blätter, 
Und  wieder  steckten  sie  sie  in  des  Sacks  Verliess. 

Die  braun'  und  weisse  Hand  berührten, 

Weil  Absicht  oder  Glück  sie  führten, 

Sehr  oft,  indem  im  Laub  sie  rührten. 
Einander^  und  viel  Beiz  gab  ihrer  Arbeit  diess. 

Da  entdeckt  Mirejo  ein  Vogelnest  auf  dem  Baum,  wo  *>* 
6itzen.  .  Vincent  muss  es  untersuchen.  Es  sind  junge  Meisen 
darin.  ^ 

Mirejo  lachte  mit  Behagen. 

„Hör,  weisst  du,  was  die  Leute  sagen  ? 
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Kommt  zweien  aoich  ein  Nest  im  Banme  zn  Gesicht, 
Nimm  Maulbeerbaum,  nimm  aucb  aonat  einen, 

'   Verläuft  kein  Jahr  nach  Volks  Vermeinen, 

'  So  muss  der  Priester  sie  vereinen. 
Sprichwörter  reden  wahr,  sowie  mein  Vater  spricht." 

„Ja,"  spricht  Vincept,  —  „hinzuzufügen 

Ist  zwar,  die  Hoffnung  kann  auch  trügen, 
Entkommt,  eh'  man  sie  eingesperrt,  die  junge  Brut." 

„Mein  Himmel,  eile,  sie  zu  kriegen,"  — 

Rief  da  die  Maid,  —  „lass  sie  nicht  fliegen ! 

Herr  Gott,  uns  muss  daran  ja  liegen." 
„Ja  ja!"  —  versetzt  der  Bursch,  —  „ihr  redet  gut. 

Der  beste  Platz  für  diese  Mätzchen 

War  sicherlich  eu'r  Bnsenlätzchen." 
„Traun,  du  hast  Recht.  So  gib  denn  her!"  Der  Bursche  steckt 

Sofort  die  Hand  in  jene  Lücke, 

Und  voll  kommt  sie  daraus  znrüdse, 

Sie  fasst  eins,  zwei,  drei,  vier  der  Stücke. 
„Mein  Gott,  so  viel,"  —  spricht  sie,  indem  die  Hand  sie  streckt. 

„Die  allerliebsten  Kleinen !    Küssen 

Wird  man  die  armen  Metzchen  müssen." 
Und  tausend  Küsse  theilt  sie  aus,  ganz  ausser  sich 

Vor  Lust,  sie  streichelnd  hin  und  wieder, 

Dann  aber  senkt  sie  sie  danieder 

Gemächlich  in  ihr  pauschig  Mieder. 
„Her  mit  der  Hand!"—  rief  jetzt  Vincent,—  „schnell,  spute  dich!" 

„Die  nadelfeinen  Aeuglein  schauen 

Mich  an,  die  Köpfchen  sieh,  die  blauen!" 
Und  abermals  birgt  in  der  weissen  glatten  Haft 

Sie  dreie  noch  der  lieben  Kleinen. 

Die  an  dem  warmen  Busen  scheinen 

Des  jungen  Mädchens  zu  vermeinen, 
DasB  in  das  eigne  Nest  man,  sie  zurückgeschafil. 

Sinds  mehr,  Vincent,  noch  als  die  sieben?"  — 

„Ja."  —  jjNun,  bei  Sanct  Marie,  der  lieben, 
So  hast  die  Hand  du,  möcht'  ich  schwören,  einer  Fee."  —  ~ 

„Du*  gute!  Zur  Georgenfeier 

Zehn,  zwölf  legt,  ja  wol  vierzehn  Eier 

Die  Meis',  hier  birg'  sie  in  den  Schleier. 
Die  letzten  Küchlein  sind's.    Und  nun,  dxi  Meis',  adet" 
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Aber  es  sind  zu  viele,  sie  haben  nicht  Platz  und  wenka 
unruhig;  Mirejo  schreit  auf  und  bittet  Vincent  um  Hülfe. 

nSie  kratzen  mich  mit  ihren  Zehen 
Und  Schnäbeln,  ach,  ich  miiss  vergehen. 
Komm  schnell,  Vincent  Wie  sag'  ich's  ?  Wo  ich  ne  geh^. 
In  dem  Verschluss  bei  mir,  gegeben 
Hat  es  da  ein  gewalt'ges  Leben 
Bei  unsrer  kleinen  Brut  so  eben, 
Die  Nestling'  haben  all  die  andern  aufgeregt. 

Vincent  eilt  zu  ihr,  tröstet  sie  und  befreit  sie  von  den 
jungen  Meisen,  indem  er  sie  in  seine  Schiffsmütze  aufoimiDt. 
Aber  der  Ast,  auf  dem  sie  bei  dieser  Gelegenheit  sich  zu- 
sammen befinden,  ist  zu  schwach  für  Beide. 

Da  unter  ihnen  den  zu  schwachen 

Ast  hört  man  plötzlich  brediend  kradien. 
Sie  stürzt  ihm  an  den  Hals  und  in  den  Arm,  und  hält 

Sich  fest  daran  mit  Schrei's  Erschallen. 

Aus  grossen  Baumes  lanb'gen  Hallen 

Von  einem  Ast  zum  andern  fallen 
Zwillingen  gleich  sie  beid'  aufs  weiche,  gras'ge  Feld. 

Da  ruft  der  Dichter  aus: 

Zephyre,  6rieohenwind\  ihr  frischen, 

Die  durch  der  Wälder  Wipfel  zischen, 
O  haltet  doch  zu  Gunst  des  jungen  Paars  zurück 

Das  Rauschen  eures  Sturms,  das  wüde, 

Ihr  tollen,  haucht  ein  wenig  milde, 

Lasst  träumen  sie  im  Grasgefilde, 
Ja  träumen  mindestens  das  holde  Paar  sein  Glück! 

Und  du,  o  liebes  Bächlein,  plaudre 

Nur  leis  in  deinem  Bett,  und  zaudre, 
Und  rolle  nicht  zu  laut  die  Kieselstein'  im  Strom, 

Zu  laut  nicht,  dass  im  Stral,  der  ihnen 

Im  seelischen  Verein  erschienen, 

Sie  schweben  wie  ein  Schwann  von  Bienen, 
Lass  sie  verlieren  sich  im  stemenreichen  Dom! 

Indeos  sie  fallen  bald  aus  einander,  richten  sich  auf,  ood 
Vincent  fragt  sie  und  schilt  auf  den  Baum : 
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^Thnt  etwas  weh  ench  nach  dem  Falle? 

Schmach  bist  da  für  die  B&um'  hier  alle, 
Du  Teufelshamn,  gewiss  am  Freitag  pflanzte  man  .. 

Dich  schlimmen,  mag  dich  Darrsucht  plagen. 

Der  Holzwurm  dich  im  Kern  zernagen, 

Und  scheu  vor  dir  dein  Eigner  tragen.'* 
Sie  spricht  mit  Zittern,  das  sie  nicht  beschwicht'gen  kann : 

wich  wOsste  nicht,  nein,  ich  empfinde 
Kein  Weh,  doch  gleich  dem  Wickelkinde 
Wein'  ich  bald,  lache  bald,  und  weiss  nicht  recht  warum.  ^ 

Er  firagt,^ob  sie  sich  wegen  Verspätung  vor  der  Mutter  fürchte, 
der  ob  sie  vom  Sonnenstral  gelitten  habe,  aber  sie  verneint 
Jeides  und  bricht  endlich  mit  ihrem . Geständniss  hervor: 

„Doch  berg*  ich  dir  noch  meine  Plagen  ? 
Mein  Busen  kann's  nicht  länger  tragen. 
Vincent,  Vincent,  soll  ich's  dir  sagen  ? 
Ich  liebe  dich  ^ 

Ich  gebe  nun  den  Best  des  zweiten  Gresanges  ganz  und 
mächst  das  Liebesgesprach,  das  mit  Vincent's  Worten  anfängt : 

„O  FOrstin,  dass  mich  doch  verschone 
Eu'r  holder  Mund  mit  solchem  Hohne,^  — ^ 
Buft  da  Vincent  mit  hohem  Tone,  — 
„Zum  Niederstürzen  ist's!    Bin  ich  noch  mein  bewnsst? 

Ihr  wolltet  euer  Herz  mir  geben  ? 

Mein  arm,  bisher  noch  glücklich  Leben, 
Im  Namen  Gottes,  treibt  damit  nicht  euer  Spiel ! 

Lasst  mich  euch  nicht  so  hören  sprechen, 

£s  würde,  glaubt'  ich  es,  sich  rächen. 

Es  würde  dann  das  Herz  mir  brechen, 
Mirejo,  macht  mich  nicht  zu  eures  Scherzes  Ziel!*^ 

ffLüf^  ich  mit  meinen  Worten,  diesen. 

So  mag  mich  Grott  entparadiesen ! 
Glaub'  mir's,  ich  liebe  Dich.    Sprich  nicht  von  Todesnothl 

IXich  wenn,  von  Grausamkeit  getrieben, 

Dil  mich  nicht  woUtest  wiederlieben, 

V(m  Traurigkeit  dann  aufgerieben, 
Verflel'  idi  hingestreckt  zu  Füssen  dir  dem  Tod.'' 
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^Ach,  m&^tot  ihr  sdch'  Beden  lasten 

Von  mir  zu  euch,  ich  kann's  nicht  fassen,^  — 
So  stammelte  der  Sohn  Amhrosens  vor  sich  hin,  — 

,,Ihr,  in  dem  Lotoshause  wohnend, 

Wie  eine  Konigin  dort  thronend, 

Indess  dem  Korbgeschäfte  frofanend 
Ein  Taugenichts  ich  und  ein  Pflastertreter  bin.'' 

„£i,  mein  Greliebter  wird  nicht  schlechter, 

Ob  er  Baron,  ob  Körbeflechter, 
Wenn  mir  er  nur  gefällt,''  —  antwortet  sie  alsbald, 

Wie  eine  Schnittenn  entglommen. 

„Wenn  ich  mich  siech  fühl'  und  beklommen, 

Mein  Blut  erstarrt,  wie  mag  es  kommen, 
Dass  Du  in  Lumpen  scheinst  so  schön  mir  von  Gestalt?" 

^  Da  ist,  wie  diese  Wort'  erschallen, 

Wie  aus  den  Wolken  ^r  gefallen, 
Dem  Vogel  gleichend,  der  betäubt  sich  mälig  senkt. 

„Verfallen  bin  ich  dem  Geschicke,"  — 

Ruft  er,  —  „da  ich  vor  deinem  Blicke, 

Vor  deiner  Stimme  fast  ersticke, 
Und  Tollheit  gleich  dem  Wein  die  Sinne  mir  beschnLokt 

Und  siehst  du  nicht,  wie  deine  Arme 

Umschlungen  mich,  zu  meinem  Harme! 
Denn,  wenn  du's  wissen  willst,  zu  Schand'  und  Spott  inr  mich. 

Ich  armer  Korb-  und  Mattenflechter, 

Lass  nur  erschallen  dein  Grelächter! 

Liebhaber  dein  bin  ich,  ein  rechter. 
Dich  lieb'  ich,  lieb'  auch  ich,  verschlingen  jnöcht'  ich  dich, 

Lieb'  ich,  wenn  deine  Fordrung  stiege, 
Und  sprach*:  ich  will  die  goldne  Ziege, 

Sie,  die  ein  Mensch  wol  melkt  und  weidet  nimmermehr, 
Sie,  die  in  Beaumaniere's  Schluften 
Das  Moos  beleckt  an  Felsens  Kluften,  — 
So  stürb'  ich  eh'r  in  jenen  Grüften, 

Wo  nicht,  fiihrt^  ich  die  Zieg'  am  rothen  Haar  dir  her. 

Dich  lieb'  ich,  wenn  du  fordern  solltest. 

Und  einen  Stern  vom  Himmel  wolltest. 
Trotz  WaldgebiFges,  trotz  des  wildsten  Meeressdiwalls, 

Trotz  Henkers,  trotz  der  Alpenspftaen, 

Die  der  Gewölke  Bösen  scfaÜtBen, 

Ich  mQsste,  ja  mftsst'  um  besitzen, 
Und  eines  Sonntags  hfingf  ich  ihn  dir  an  den -Hals. 
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Doch,  aUeTSchonstes  Kind)  je  länger 

Ich  ^ich  betrachte,  wird  mir  bänger. 
Ich  sah  'lien  Feigenbanm  einst  im  Vorüberziehn 

Bei  Vaucluse,  der  wie  eine  Ellette 

Sich  einer  nackten  Felsenkette 

Anhakte,  ein  Jasminbosch  hätte 
Eidechsen  Schatten  mehr^  so  dürr  war  er,  verliehn. 

Einmal  im  Jahr  ffihlt'  an  den  Füssen 

Er  seinen  Nachbarstrom  ihn  grüssen, 
Anflehte  dann  der  dürre,  matte  Stamm  und  liess 

In  reichen«  unbeschränkten  Zügen 

Den  Trunk  sich  sdimecken  mit  Vergnügen, 

Für's  ganze  Jahr  roussV  es  genügen,  — 
Wie  zu  dem  Bing  der  Stein  passt,  so  zu  mir  passt  diess. 

Ich  steh'  an  Feigenbaumes  Stelle, 

Und  du,  du  bist  die  frische  Quelle. 
Gewähr'  einmal  nur  Grott  mir  jährlich  den  Genuss^ 

Vor  dir  wie  jetzt  mich  hinzusenken, 

In  deinem  Lichtbom  mich  zu  tränken, 

Ja,  darf  ich  an  die  Wonne  denken, 
Auf  deine  Finger  dir  zu  hauchen  bangen  Knss  I^ 

Mifcjo  bebt, -als  so  sie  hört  ihn, 

Doch  heftige  Liehesglut'bethdrt  ihn, 
DaBS  er  erschrocken  die  Erschrockne  an  sich  reisst. 

An  seine  starke  Brust,  —  da  schallten 

Die  Wort'  auf  einmal  einer  Alten, 

Dass  laut  dem  Paar  ins  Ohr  sie  hallten: 
„Mirejo,  werden  heut'  die  Würmer  nicht  gespeisst?** 

So  sind  oft  ganze  Sperlingschaaren 

Im  Hain  am  Abend  zu  gewahren, 
Frisch  ist  der  Abend,  froh  Gezwitscher  wird  beliebt. 

Welch'  Glück  doch  herrscht  in  dem  Vereine! 

Man  denkt  an  der  Geüähren  keine: 

Da  wirft  nach 'ihnen  mit  dem  Steine 
Ein  Wandrer  plötzlich,  und  die  Schaar  erschrickt^  zerstiebt. 

Also  zusammenfuhren  Beide, 

Die  Liebenden,  und  durch  die  Haide 
Sie  ihrer  Wohnung  zu,  indem  kein  Wort  sie  sprach, 

In  Eile  durch  das  Blachfeld  jagend, 

Den  Laubkorb  auf  dem  Kopfe  tragend ; 

Er  aber  steht,  stumm  and  verzagend, 
Und  wie  ein  Träumer  sieht  er  in  die  Fem'  ihr  nach. 
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Der  dritte  Gesang  wird  uns  kürzere  Zdt  besclmftigeiL  Er 
ist  betitelt  „die  Abwickelung  der  Gespinste,^  nämlich  der  Seiden- 
raupen,  welche  in  der  Lotoswohnung  geschieht,  wo  die  Wirthin 
Johannemarie,  Bamon's  Frau  und  Mirejo's  Mutter,  ihre  Freun- 
dinnen und  Nachbarinnen  zu  diesem  Greschäft  versammelt  hat. 
Die  Gespräche  derselben  nehmen  den  ganzen  Gesang  ein.  Jo- 
hannemafie  hebt  die  Unterhaltung  an: 

„Ich  kann  fürwahr  mich  glücklich  preisen! 

Wer  hat  mehr  Sträosser  aufzuweisen 
Gespinnstes  auf  der  Hürd'  als  ich  ?    Von  mehr  Grewinn 

An  Seide  kann  wol  Niemand  sagen, 

Nie  hat  seit  meinen  Jugendtagen 

Die  Emf  im  Lotoshof  getragen 
So  viel,  und  seit  dem  Jahr  des  Heils,  wo  Frau  idi  bin. 

Sie  hat  desswegen  der  Jungfrau  Maria  auch  ein  Opfer  ge- 
bracht. Isolt,  eine  Gastwirthin,  klagt  sich  dagegen  an.  dsa 
Fenster  während  eines  Sturmes  offen  gelassen  und  dadurch  der 
Seidenzucht  geschadet  zu  haben,  wird  aber  von  der  älteren  6e- 
hülfin,  Taven,  belehrt,  dass  ihr  Unglück  nicht  dem  Sturm,  son- 
dern dem  bösen  Blick  einer  Neiderin  zuzuschreiben  seL  Da  sie 
dabei  der  Gewalt  der  Jünglingsblicke  über,  das  weibliche  Ge- 
schlecht erwähnt,  erregt  sie  den  Zorn  der  sämmtlichen  Madchen, 
von  denen  einige  ausrufen: 

„Die  Männer!  Lass  sie  uns  nur  kommen  ni(At  zu  nah! 
Neinl^  schrien  die  Mädchen  im  Vereine, 
„Mirejo,  traun,  wir  wollen  keine  !^ 

Mirejo  weicht  einer  Aeusserung  darüber  aus,  und  aitfemt 
sich,  um  ein  Flaschen  eigenen  Gebräues  zur  Stärkung  für  die 
Gesellschaft  aus  dem  Keller  zu  holen.  Die  Unterhaltung  wird 
von  den  Uebrigen  mit  Rücksicht  auf  die  Sißumer  fortgesetst 
Laura  vermisst  sich,  einen  Liebhaber,  und  wenn  es  ein  Füret 
aus  dem  Schlaraffenlande  wäre ,  sieben  Jahre  lang  im  Staube 
ihr  zu  Füssen  knieen  zu  lassen;  Clemenze  ist  milder  und  liesse 
sich  von  einem  König,  natürlich  einen  jungen  und  schonen,  geni 
in  seinen  Gt^ldpallast  heimführen,  um  dann  nach  Bauz  in  der 
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Provence  als  Königin  und  Kaiserin  zurückzukehren,  dort  im 
erneuerten  Bergschlosse  zu  thronen^  nur  In  Gesellschaft  ihres 
(ratten  den  Thürm  zu  besteigen,  Arm  in  Arm  mit  ihm  über 
Flur  und  Halde,  über  ihr  ganzes  Königreich  bis  zum  Meer  hin, 
und  den  Ventour,  einen  hohen  Berg  in  der  Gegend  von  Avignon, 
die  Rhone  und  Durance  zu  schauen.  —  Die  braune  Azalais, 
die  das  Unglück  hat,  mit  ihrer  Zwillingschwester  Violane  den- 
selben Mann  zu  lieben,  nimmt  alsdann  das  Wort  und  wünscht 
gleichfalls  Königin  zu  sein,  und  würde  dann  die  sieben  schönsten 
ihrer  Freundinnen  zu  ihren  Gesellschafterinnen  und  lustigen 
Käthen  ernennen.  Diese  müssten  besonders  bei  Liebesange- 
legenheiten den  Richterspruch  thun.  Auch  sieben  Dichter  will 
sie  haben  als  Beisitzer  dieses  Gerichtshofes  imd  als  Schreiber 
der  Liebesgesetze.  —  Lidessen  istMirejo  mit  dem  versprochenen 
Tranke  zurückgekommen  und  vertheilt  ihn  und  wird  nun  auch 
um  ihre  Wünsche  befragt,  und,  da  sie  antwortet,  dass  ihr  nichts 
lieber  sei,  als  im  elterlichen  Hause  zu  bleiben,  von  einem  der 
Mädchen  geneckt,  von  dem  Mirejo  auf  dem  Maulbeerbaum  im 
Gespräch  mit  Vincent  gesehen  ist.  Diese  Nachricht  erregt  das 
Gelächter  der  Versammlung  und  man  ruft :  „Vincent  Barfiissler 
ist'e,  den  sie  sich  auserkoren.^  Die  alte  Taven  nimmt  sich  aber 
des  jungen  Mannes  an,  nennt  ihn  den  schönen  und  erzählt  zum 
Beweis,  dass  Gott  sich  oft  an  dem  Dürftigen  durch  Wunder 
bezeuge,  eine  Geschichte  von  einem  armen,  alten  Hirten;  der* 
kurz  vor  seinem  Tode  einen  entfernten  Einsiedler  aufsuchte  und 
ihm  beichtete,  dass  er  eine  Bachstelze  zufallig  durch  einen  Stein- 
wurf getödtet  habe.  Der  Einsiedler  verurtheilt  ihn  aus  Spott, 
seinen  Mantel  am  Sonnenstral  aufzuhängen.  Der  Hirt  wirft  ihn 
in  gläubigem  Mut  in  die  Luft,  und  siehe,  der  Mantel  bleibt  am 
Sonnenstral  hängen.  —  Der  Einsiedler  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  bittet  um  seinen  Segen:  „Ein  grosser  Heiliger  seid  ihr, 
ein  Sünder  ich."  —  Da  das  Gespräch  nach  dieser  Erzählung 
auf  Vincent  zurückkonunt  und  Mirejo  erklärt ,  sie  werde  lieber 
ins  Kloster  gehen,  als  sich  vermählen,  erinnern  sich  Alle  an 
eine  im  Liede  gepriesene  Magali ,  die  einen  gleichen  Entschluss 
fasste,  aber  von  der  Standhaftigkeit  ihres  Liebhabers  doch  endlich 
gerührt  wurde  und  ihm  Gegenliebe  schenkte.  Nore  wird  auf- 
gefordert, diess  Lied  zu  singen. 

Arebiy  t  n,  Sprachen.  XXVI.  ^7 
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„O  Magali,  mein  Schatz,  mein  eigen  !^ 

Also  brach  Nore  nun  ihr  Schweigen ; 
Hoch  bei  der  Arbeit  schlag  der  Freude  Flamm'  empor. 

Und  wie  in  Sommers  Sonnenscheine 

Ein  Heimchen  schwirrt  erst  ganz  alleine 

Bis  alle  schwirren  wie  das  eine, 
So  sang  die  Mädchenschaar  der  Nore  nach  im  Chor: 

y,0  Magali,  mein  Schatz,  mein  eigen, 

Wenn  doch  niein  liebes  Haupt  erschien' 
Am  Fenster,  und  dem  Ton  der  Geigen 
Du  horditest  und  dem  Tamburin. 
Schau'  droben  doch  die  Sterne  ziehn! 

Die  LGfte  schweigen; 
Jedoch  der  Sterne  Licht  erblich, 
Sie  sahen  Dich.^ 

„Gleich  Winden,  die  im  Laube  schwellen, 

Nicht  mehr  wird  mir  dein  Ständchen  sein. 
Ich  gehe  zu  dem  Meer,  dem  hellen, 

Ein  Aal  werd'  ich  am  Felsgestein."  — 
„Wirst,  Magali,  du  Liebchen  mein, 

Zum  Fisch  in  WeUen^ 
Gleich  mach'  ich  dann  zum  Fischer  mich, 
Und  fange  dich." 

Ich  habe  die  beiden  ersten  Gebinde  dieses  Liedes  mitgetheilu 
um  zu  zeigen,  dass  der  Dichter  hier,  wie  im  ersten  Gesänge, 
abermals  ein  anderes  Versmass  gewählt  habe.  Das  Ganze  i^t 
ein  Zwiegespräch.  Magali  verwandelt  sich  nach  einander,  zuerst 
in  einen  Fisch,  aber  er  in  einen  Fischer,  wie  wir  gesehen  haben, 
sie  dann  in  Vogel,  Wiesenblume,  Wolke,  Sonnenstrahl,  Mond« 
Böse,  Baum,  Nonne,  aber  er  folgt  ihr  als  Jäger,  Wasser,  Win4 
Eidechse,  Nebel,  Schmetterling,  Epheu,  Beichtiger.  DerSdüus* 
lautet: 

„Kämst  du  zum  heiligen  Bereiche, 

So  träfest  du  der  Nonnen  Reihn, 
Ich  aber  zeigte  mich  als  bleidbe, 

Im  Leichentuche  würd*  ich  sein."  — 
„Wärst,  Magali,  o  Liebchen  mein, 

Du  eine  Leiche, 
Ztur  Friedhofserde  macht'  ich  mich, 
Und  hätte  dich.«« 
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„Ja,  nun  schenk'  ich  dir  mem  Vertratien, 

Du  meinst  es  redlich,  nun  wolan, 
Nimm  diesen  Bing,  und  auf  mich  bauen 
Kannst  nun  du,  lieber,  junger  Mann!^ — 
„O  Magali,  mein  Glück  fortan, 

Die  Stern'  am  blauen 
Gewölb'  sahn  dich,  entflohn  sind  sie, 
O  MagaUI" 

Wie  nun  der  dritte  Gesang  uns  fast  nur  Heiteres  und 
Scherzhaftes  in  den  Gesprächen  der  bei  der  Abwicklung  der 
Seidengespinnste  versammelten  Mädchen  und  Frauen  vorgeführt, 
die  Verachtung  aber,  welche  die  Gesellschaft,  mit  Ausnahme 
der  alten  Taven,  gegen  den  mit  Mirejo  in  dem  Maulbeerbaum 
belauschten  Vincent  wegen  seiner  Dürftigkeit  zeigt,  ja  vielleicht 
schon  die  plötzliche  Trennung  der  beiden  Liebenden  am  Schlüsse 
des  zweiten  Gesangs,  und  noch  mehr  der  Reichthum  der  Einen 
und  die  Armut  des  Andern,  sowie  die  Heftigkeit  ihrer  so  plötz- 
lich erklärten  gegenseitigen  Liebe,  uns  die  Ahnung  eines  un- 
glücklichen Ausgangs  oder  wenigstens  grosser  Schwierigkeiten 
und  Hindernisse  erweckt  hat:  so  trübt  sich  «in  den  nächsten 
drei  Gesängen  die  Aussicht,  die  Wolken  ziehen  sich  dichter 
zusanmien,  und  das  Gewitter  entladet  sich  endlich  im  siebenten 
Gesänge  zunächst  über  das  Haupt  des  Mädchens,  das  schon 
durch  ihre  freimütige  Liebeserklärung  vor  den  Eltern,  noch 
mehr  aber  durch  ihre  weiteren  Schritte,  durch  ihre  Flucht  aus 
dem  elterlichen  Hause  sich  als  den  Mittelpunkt  des  Gedichts, 
als  die  Heldin  desselben  darstellt,  aber  auch,  nachdem  sie  früher 
zur  Rettung  des  GeUebten,  zu  seiner  Heilung  wesentlich  bei- 
getragen hat,  ihrem  Tode  entgegengeht.  Wie  diese  letzteren 
Gesänge  sich  mehr  in  mildem  und  wehmütigem  Tone  dem  Ende 
zuneigen,  so  bilden  die  drei  der  Mitte  vorhergehenden  die  drei 
Stufen,  auf  welchen  sich  die  Erzählung  bis  zum  Gipfel  erhebt, 
indem  im  vierten  Gelange  drei  um  die  Hand  der  sie  verschmä- 
henden Mirejo  sich  bewerbende  Freier  erscheinen ;  im  fünften  der 
wildeste  und  leidenschaftlichste  derselben  sich .  mit  Vincent  in 
einen  Zweikampf  einlässt,  überwunden  wird,  aber  aus  Bache  ihn 
überfällt  und  ihm  eine  tödtliche  Wunde  beibringt;  im  sechsten 
der  Halbtodte  durch  Zauberei  geheilt  wird;  worauf  im  siebenten, 
als  Vincent  seinen  Vater  bewogen  hat,  den  Eltern  der  Mirejo 
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seine  Liebe  zu  erklären,  Mirejo,  zumal  weil  eie  selbst  ihre  un- 
wandelbare Wahl  bezeugt,  von  den  Eltern,  sofern  sie  nicht  von 
ihm  ablasse,  ausgestossen  wird.  Das  Gespräch  zwischen  beiden 
Männern,  Bamon  und  Ambros,  bildet  den  Glanzpunkt  des  ganzen 
Gedichts,  und  ich  möchte,  wenn  es  nicht  zu  lang  schiene,  diesen 
Auftritt  ganz  mittheilen  und  kürzere  Proben  sparen,  obwohl  ich 
es  doch  nöthig  finde,  über  die  drei  vorhergehende  Gesänge  nicht 
ganz  zu  schweigen.  Die  drei  Werber  im  vierten  Gesänge  sind 
sämmtlich,  nicht  bloss  durch  ihre  Wohlhabenheit,  sondern  auch 
durch  mnere  Vorzüge  sich  empfehlende,  aber  ungeachtet  alle  drei 
desselben  Standes,  nämlich  Hiiien,  und  zwar  Besitzer  von 
grossen  Hßerden,  doch  an  Kraft  und  Benehmen  sehr  verschie- 
dene Männer;  und  eben  so  verschieden  ist  die  Art,  wie  ihr  An- 
trag von  Mirejo  aufgenommen  oder  vielmehr  abgelehnt  und  zu- 
rückgewiesen wird.  Es  ist  ein  Schafhirt,  ein  Pferdehirt  und 
ein  ßinderhirt,  alle  drei  sind  gleichsam  die  Stellvertreter  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Thiere.  Der  erste,  der  Schaf hirt,  heisst 
Alari,  und  der  Zug  seiner  Heerde,  welche  aus  Mutterschafen 
mit  ihren  Lämmern,  unfruchtbaren  Schafen,  Ziegen  und  Bocken, 
auch  Eseln  und  Eselinnen,  und  Hunden  als  Wächtern  besteht, 
wird  ziemlich  weitläuftig  beschrieben.  Er  ist  zugleich  ein  Küpsder 
im  Schnitzen,  und  bietet  sein  schönstes  Werk  dieser  Art,  durch 
dessen  Beschreibung  wir  an  Theokrit's  und  Virgil's  Idyllen  er- 
innert werden,  der  Mirejo  nach  einfac^her  Bitte  um  ihre  Hand 
als  Geschenk  «n. 

^  Als  wär^s  ein  heiliges  Geschmeide, 

Zieht  bei  den  Worten  aus  dem  Kleide 
Er  eine  Schale,  die  aus  reinem  Buchs  er  schnitt. 

Es  war  zur  Mnssezeit  sein  Walten, 

Mit  einem  Messer  zu  gestalten.     , 

Derlei  pflegt'  ihn  zu  unterhalten, 
Und  Wunderwerke  oft  schuf  seine  Hand  damit. 

Ja  mit  der  Hand,  der  wundersamen, 
Schnitt  Klappern  er,  und  auf  den  Barnen 

Der  Hirtenglöckchen  und  den  glatten  Klöppel  gar, 
Zu  dem  er  weisse  Knochen  kürte, 
Macht'  er,  wenn  Nachts  den  Zug  er  führte, 
Wozu  er  Lust  gerade  spürte, 

Rundtänz'  und  Blumen  und  ein  flatternd  Vögelpaar. 
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Doch  das  Gef  äss,  das  itzt  er  brachte,  — 

Dass  es  ein  Hirtenmesser  machte, 
Ihr  hättet,  glaub'  ich,  nie  davon  euch  überzeugt; 

Von  einem  Cistenrosenstocke 

Mit  tajisendfacher  Blüthenlocke 

Umblüht  war's,  und  mit  einem  Bocke 
Links,  rechts  versehn,  und  der  als  Henkel  hingebeugt. 

Darunter  waren  drei  Jungfrauen, 

Kunstwerke,  schwierigste,  zu  schauen, 
Ein  Hirtenknabe  schlief  dort  unter  einem  Fass. 

Da  kam  das  Kleeblatt  von  Schelminnen, 

Und  liess  mit  neckischem  Beginnen 

In  den  halboflGoen  Mund  ihm  rinnen 
Lels  der  aus  ihrem  Korb  entnommnen  Trauben  Nass. 

Aus  seinem  Schlummer  da  erwachte 

Der  kleine  Hirtenknab'  und  lachte;         -  , 

Von  den  drei  Mädchen  war  die  ein'  höchst  aufgeweckt. 

Der  farbige  Stamm  verrieth's  nur  eben, 

Kein  Zweifel  war  sonst  zu  erheben. 

Es  wohn'  in  ihnen  Allen  Leben; 
Der  Knabe  züngelt',  als  ob  er  noch  nichts  geschmeckt. 

Mirejo  gesteht  ihm  offen,   dass  sie  ihre  Liebe  schon  einem 
Andern  geschenkt  habe.    Da  heisst  es  von  ihm: 

Er  ging,  von  wannen  er  gekommen, 
Von  dem  Gedanken  trüb'  entglommen, 
Dass  sie,  die  ihn  so  eingenommen^ 
Für  einen  Anderen  so  viele  Lieb'  empfand. 

Der  zweite  Werber  ist  der  Pferdehirt  Veran  aus  der  Rhone- ^ 
insel  Camargo  oder  Camargue.  Er  hat  hundert  Pferde,  und  zwar 
wildaufgewachsene,  freiheitliebende,  die  er  zu  bändigen  gewusst 
hat.  Er  bringt  seine  Werbung  bei  Bamon  an,  dem  alten  Gast- 
freunde seines  Vaters,  undRamon  ist  höchst  erfreut  über  diesen 
Antrag  und  sagt  ihm  seine  Tochter  zu,  freilich  mit  der  Be- 
dingung: 

Sofern  dir  Neigung  schenkt  die  Kleine, 
Denn  sie  ist  die  geliebte  Eine. 

Aber  Mirejo  erklärt:  „Mein  Vater,  ich  bin  ja  noch  so  jung." 
Und  da  die  Mutter  ihre  Entschuldigung  unterstützt,  so  entfernt 
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eich  der  ihre  Abneigung  durchmerkende  Btolze  Veran  mit  den 
Worten: 

Diesem  Glücke 
Sag'  ich  Lebwohl  und  geh'  zurücke. 
Ramon,  ich  sag^  euch,  auch  die  Mucke 
Kennt  ein  Camarger  Hirt  der  Ross'  an  ihrem  Stich. 

Nun  folgt  Urrias,  der  Rinderhirt.  Sein  AufenthaU  ist  eine 
Wildniss,  und  von  ihm  selbst  heisst  es : 

Gkboren  bei  dem  Vieh  und  aufgenährt,  verwandt 
Den  Ochsen,  ihnen  gleich  an  Baue, 
Hatt'  er  ihr  Aug*,  das  böse,  glaue, 
Die  Schwärze  und  das  Herz,  das  rauhe. 

Er  ist  der  Tyrann  seiner  Heerde;  diess  zeigt  er  besonders 
bei  dem  Zifierfeste,  wo  er  den  Ochsen  in  Gegenwart  von  zahl- 
reichen Zuschauem  bei  den  Hörnern  packt  und  festhält,  damit 
ihm  die  Ziffern  als  Merkzeichen  eingebrannt  werden.  Bei  einem 
dieser  Feste  ist  es  ihm  aber  schlimm  ergangen,  und  er  tiigt 
davon  noch  eine,  gewaltige  Narbe  auf  den  Brauen.  Ein  Stier 
hat  ihn  auf  die  Hörner  genommen  und  ihn  weit  hinter  sich  ge- 
schleudert, mit  den  Worten'  des  Dichters : 

Aufgabelt  ihn  der  Stier,  zu  schnellen 
Ihn  in  die  Luft,  und  sieben  Ellen 
Wirft  ihn  das  Haupt,  das  scheu sslich  grimme,  hinter  sicL 

Urrias  trifft  die  Jungfrau  beim  Waschen  am  Bache,  und, 
da  er  sich  erkundigt,  ob  er  hier  wol  sein  weisses' Vieh,  seine 
Schimmel,  tränken  dürfe,  antwortet  sie  kalt,  er  könne  es  weiter- 
hin nach  Gefallen  thun.  Er  macht  hierauf  seinen  Antrag  mit 
stolzer  Vornehmheit,  z.  B.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Frauen 
in  seiner  Heimat  nicht  zu  waschen  brauchten,  sondern  volle 
Müsse  hätten,  und  dringt  heiliger  in  sie;  Mirejo  entlässt.  ib 
aber  mit  einer  sehr  entschiedenen  Abweisung. 

Der  fünfle  Gesang  enthält  den  Kampf  des  über  die  em- 
pfangene Abweisung  zornglühenden  und  rachedürstenden  Urriav« 
mit  dem  ihm  in  der  Heide  begegnenden  Vincent.  Dem  doppelten 
grausen  Auftritt,  welcher  nun  folgt,  nämlich  dem  Zweikampfe, 
in  welchem  Vincent  siegt,  und  der  beabsichtigten  Ermordung 
des  Siegers  durch  den  ihn  überfallenden 'Urrias ,   die  ich  scBoo 
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erwähnt  habe,  geht  eine  der  anmuthigsten  Liebesetreitigkeiten 
vorher,  welche  ich  nicht  umhin  kann,  wenigstens  zur  Hälfte, 
wörtlich  mitzutheilen.  Vincent  umschleicht  öftrere  am  Abend 
die  Lotoswohnung  seiner  Geliebten,  weiss  diese  durch  Nach- 
ahmung von  Vogelstimmen,  als  verabredetes  Zeichen,  herVor- 
zulocken,  und  verlebt  dann  mit  ihr  die  seligen  Zeiten  der  ersten, 
bescheidenen  Liebe.  Endlich  jedoch  ruft  er,  von  Verlangen  über- 
wältigt, bei  einer  solchen  Zusammenkunft  aus: 

„Mirejo,  einen  Kuss,  wie  gern  gab'  ich  ihn  dir! 

Ztt  trinken  hab'  ich  und  zu  essen, 

Mirejo,  über  dich  vergessen; 
O  schlürfte  deinen  Hauch  mein  Blat  als  Hochgenuss, 

Ihn,  der  den  Winden  wird  zum  Raube! 

Lass  mindestens  auf  deiner  Schaube 

Mich  taglang  wälzen,  und  erlaube, 
Dass  ich  bedrücke  seinen  Saum  mit  Kuss  auf  Euss!^  — 

„Vincent,  welch'  eine  schwarze  Sonde! 

Da  wfird'  ich  fürchten, 'es  verkünde 
Der  nächste  Spatz  und  Hänfling  allen  Leuten  diess.^  — 

„Die  sollten  keine  Sjlbe  sprechen, 

Den  Hals  würd'  eh'r  ich  ihnen  brechen 

Auf  allen  unsem  Höhn  und  Flächen. 
O  Hold'»  ich  seh'  in  dir  das  reine  Paradies. 

Vemimm's  von  meines  Vaters  Sohne: 

Mirejo,  Ifebste,  in  der  Rhone 
Gibts  ein  Gewächs  im  Wasser  von  der  Eigenheit, 

Dass  ganz  getrennt  zwei  Blumen  stehen 

Auf  je  zwei  Stielen,  nicht  zu  sehen, 

Weil  drüberhin  die  Wellen  gehen; 
Jedennoch,  wenn  für  sie  erscheint  die  Liebeszeit, 

Steigt  in  die  Höh'  der  Blumen  eine 

Aus  heller  Flut,  und  in  dem  Scheine 
Der  Sonn'  eröffnet  ihre  Knospe  sie  dem  Tag : 
•  *      Da  kommt,  gelockt  von  ihrem  Glänze, 

Die  andre  Blume  dieser  Pflanze, 

Und  schwimmt  ihr  mit  lebhaflem  Tanze, 
Um  sie  zu  küssen,  nach,  soweit  sie  es  vermag. 

Soweit  sie  es  vermag,  entstrecket 
Sie  sich  dem  Kelche,  der  sie  decket. 


.    Digitized  by  VjOOQ IC 


264  Mirejo. 

Bis  dass  der  Armen  bricht  der  ^arte  Stiel  entzwei. 

Nicht  achtend  ihre  Todeswunde 

Streift  sie  an  der  Geliebten  Munde 

Mit  ihrem  in  der  Sterbestunde. 
Mirqjo,  Kuss  und  Tod !    Wir  sind  allein,  wir  zwei." 

Verschönter  noch  war  sie  erblichen, 

und  jede  Fassung  ihr  entwichen, 
Gleich  wildem  Thiere  richtet  er  sich  auf,  und  schon 

Will  sie,  entgegen  sich  ihm  kehrend. 

Und  seinen  kühnen  Händen  wehrend,   . 

Dem  Dränger  sich  erwehren,  während 
Er,  ihren  Leib  umschlingend,  sie  erfasst  aufs  neu. 

Doch,  meine  Lippen,  redet  leise! 

Die  Büsche  horchen  rings  im  Kreise.  — 
„Lass  michl^  so  seufzt  sie,  während  sie  sich  ihm  entzieht. 

Doch  schon  empfindet  sie  mit  Bangen, 

Wie  seine  Arme  sie  umschlangen. 

Schon  naheq  ihrer  Beiden  Wangen. 
Die  Jungfrau  kneipt  ihn,  biegt  sich,  lacht,  denn  sie  entflieht; 

Von  fern  mit  spöttisch  leichtem -Tone 

Zischt  sie  ihn  aus:  „Das  dir  zum  Lohne!"  — 
So  in  der  Dämmrung  unser  Paar  im  Heidegras, 

Voll  Hoffnung,  o  ihr  Weizen  blühte, 

Luftschlösser  bauten  sie,  wie  glühte 

Li  Wonn'  ihr  Herz,  die  Gottes  Güte 
Den  Armen  wie  den  Reichen  schenkt  im  Uebermaass! 

Ich  übergehe  den  Kampf  und  die  Hinterlist  des  Urria«« 
obgleich  hier  der  Dichter  seine  Kraft  in  der  Darstellung  schreck- 
licher Auftritte  recht  eigentlich  zeigt,  und  erwähne  nur  Bocb 
die  ungemein  dichterische  Behandlung  der  innern  Zerrisbenheii 
des  Urrias  naöh  seiner  Greuelthat.  Er  ist  zu  Pferde,  er  eih 
nach  Hause,  kommt  an  die  Rhone  und  lässt  sich  übersetzen. 
Seine  weisse  Stute  schwimmt,  an  den  Kahn  gehalftert,  hinter- 
her. Es  wird  unruhig  im  Wasser,  die  Fähre  schwankt.  D^ 
Fährmann  meint,  es  müsse  sich  eine  schlimme  Last  im  ^^^^^ 
befinden,  und  ruft  endlich,  da  das  Schwanken  zunimmt,  i^^ 
ihn  scheltenden  Urrias  zu: 

„Ich  kann  die  Barke  nicht  mehr  zäumen,'' 
Spricht  der  Pilot,  —  „seht  sie  sich  bSamen, 
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Springt  sie  docb,  einem  Karpfen  gleichend,  unter  mir. 

Da  hast  Jemand  gemordet,  Schacher!^  — 

„Wer  sagte  das  Dir?  Ich  Verbrecher? 

Der  Teufel  sei  des  Mordes  Rächer, 
Wenn's  wahr,  und  stürze  gleich  mich  in  die  Rhone  hier!'^ 

Der  Schiffer  nimmt  sein  Wort  zurück  mit  der  Entschul- 
digung,  es  sei  heute  die  böse  Medai'dusnacht ,  wo  alle  in  der 
Rhone  Ertrunkenen  sich  aus  dem  Wasser  erhöben  und  im  langen 
Zuge  auf  dem  Ufer  hinschwebten.  Der  Gespensterreigen  er- 
ecfaeint  und  wird  beschrieben.  Aber  das  Fahrzeug  bekommt 
einen  Leck,  Arrias  muss  das  Wasser  mit  herausschaufeln.  Hier 
die  letzten  Gebinde:  -. 

Mut,  schaufle,  ürrias,  mit  Mute  ! 

Ja  schaufle,  schaufle!    Sieh',  die  Stute, 
Zerrt  an  dem  Zaume.  „Blanka,  fehlt  dir  dein  Verstand? 

Wie!  Machen  Granen  dir  die  Geister?" 

Das  Haar  gesträubt,  spricht  so  ihr  Meister. 

Der  Abgrund,  stumm  und  schweigend  reisst  er 
Sich  auf  und  klatscht  am  Schiff  empor  bis  fiber'n  Rand.. 

„Ich  kann  nicht  schwimmen,"  spricht  der  starke 

Viehhirt,  „gibt's  Rettung  für  die  Barke?" 
Fragt  er  den  Fergen.  „Nein!"  heisst's,   „gleich  sinkt  sie  hinab. 

Doch  jenes  Chor  langsamen  Ganges, 

Am  Ufer  dort,  ein  dichtgedranges. 

Es  wirft  ein  Seil  uns  zu,  ein  langes." 
Er  spricht  es,  und  das  Boot  stürzt  in  sein  Wassergrab. 

Und  -aus  der  fernen  Dämmrungsquelle, 
Der  bleichen  Lampen  fahler  Helle, 
~    Die  die  ertränkte  Schaar  hält,  wie  ein  Blitzstral  rann 
Von  Strand  zu  Strand  jetzt  eine  Rinne 
Von  Glanz,  und  wie  bei  Tags  Beginne 
Sich  lässt  hinunter  eine  Spinne 
Am  langen  Faden,  welchen  sie  so  eben  spann: 

So  wippen  jenes  Schwanns  Rivale, 
Die  Schiffer  auf  dem  Geisterstrale, 

Und  gleiten  eiligst  längelangs  hin  mit  Bedacht, 
Auch  Urrias,  als  er  erblicket 
Den  Stral,^schon  halb  vom JStromJ  ersticket, 
Fasst  bebend  hin.  —  Ein  Tanzchor  nicket ' 

Kobold*  ob  Trinquetaille's  Brücke  diese^Nacht. 
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Der  sechste,  ^die  Zauberia^  überschriebene  Gesang  ist  gamz 
der  Zauberei  gewidmet,  durch  welche  Vincent  geheut ,  und  die 
beiden  Liebenden  wo  möglich  noch  fester  vereinigt  werdeo. 
Vincent  wird  nämlich  von  drei  Schweinehirten  geAinden,  als  er, 
von  der  Morgenkühle  belebt,  ächzende  Töne  ausstöast  Sie 
bringen  ihn  nach  dem  Lotos-  oder  Herrenhause,  bitten  dort  um 
Hülfe  und  finden  sie.  Selbst  Kamen  denkt  an  den  Ueiltrank 
des  Hauses,  einen  süssen  Kirschsaft,  an  den  Mirejo  nicht  ein- 
mal gedacht  hat,  die  bei  dieser  Gelegenheit  fast  unverBchleiert 
ihre  Liebe  zeigt.     Sie  ruft  aus: 

„O  Mutter  Gottes,  wehe,  wehe. 

Wie  ich,  Vincent,  dich  blutig  sehe!** 
Sanft  hebt  sie  des  Geliebten  Haupt,  betrachtet  fest 

Ihn  lange  Zeit,  entsetzt,  —  zu  stechend 

Ist  ihre  Pein,  —  versteint,  nicht  sprechend. 

Bis  dass  voll  aus  den  Augen  brechend 
Ein  Thränenstrom  den  sanft  gehobnen  Busen  nässt. 

Vincent  gibt  vor,  dass  er  durch  Unvorsichtigkeit  bei  seiner 
Flechtarbeit  sich  verwundet  habe,  was  aber  Mirejo  bezweifelt. 
Als  er  die  Nähe  des  Todes  fühlt,  bittet  er  nur  noch,  dass  man 
sich  seines  armen  Vaters  annehme:  da  kommt  Johannemarie 
auf  den  entscheidenden  Gedanken:  „Zum  Feenschlund  traget 
ihn!"  Es  geschieht.  Der  Schlund  liegt  auf  der  Höhe  eines 
Berges. 

Geheimnissvolle  Sylphen  webten,   ^ 
Halb  Stoff,  halb  Umriss,  dort,  und  sdiwebten 
In  falben  Dämmerlichtes  kaum  durchsicht'gem  Klar. 

Mirejo  entschliesst  sich,  ihn  zu  Ibegleiten,  sie  fahren  hbab 
und  finden  dort  die  Zauberin  Taven,  die  »ich  schon  bei  der  Ab- 
wicklung der  Gespinnste  Vincent's  angenommen  hatte.  Von 
dieser  werden  sie  nun  durch  Gänge,  Hallen,  Klüfte  geführt  roA 
begegnen  einer  Unzahl  von  furchtbaren  Erscheinungen,  Gestaiteik 
Thieren,  Gespenstern,  Kobolden.  Hier  ist  es,  wo  der  Dichter 
fast  zu  sehr  der  Vorliebe,  wie  es  scheint,  für  Darstellungen 
dieser  Art  nachgibt.  Indess  versteht  er,  der  Beschreibung  durch 
Gegensätze,  durch  Abwechselung  und  Mannichfaltigkeit  Beiz 
zu  geben.  Vincent  wird  auf  geheimniaavolie  Weise  geheilt  Di« 
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Zauberin  wird  zur  Prophetin ,  und  ihre  Bede  Bchliesst  mit  der 
Hilf  einer  Legende  beruhenden  Bekehrung  der  heidnischen  Pro- 
vence zum  Christenthum,  und  mit  der  Entlassung  des  Liebes- 
paares nach  oben. 

Die  Zauberin  von  Baux  nach  diesen  Worten  zeigt 
Dem  jungen  Paar  den  Weg,  ein  Flimmer 
Erscheint  am  Ausgang,  Tagesschimmer, 
Nur  schwacher;  doch  forteilt  es  immer 

Mit  bleichen  Wangen  und  den  Nacken  tief  geneigt, 

Und  tritt  durch  unterird'sche  Klüfte 

Beim  Cordeabgrund  an  die  Lüfte. 
Im  Tageslichte  steigen  sie  den  Fels  empor, 

Allwo  der  Mönchsabtei  Ruinen 

Montmajour's  ihrem  Blick  erschienen. 

Ein  Traumbild  däuchte  Alles  ihnen ; 
Das  Paar  umarmt  sich  und  erreicht  den  Binsenmoon 

Ich  schliesse  diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung,  dass 
Mistral  nicht  weit  vom  Anfang  des  sechsten  Gesanges  Gelegen- 
heit nimmt,  seine  dichterischen  Fr-eunde,  Roumanillc,  Aubancl, 
Crousillat»  Anselm,  Paul,  Tavan,  Gnrcin  und,  besonders  Dumas, 
den  Gönner  seines  Gedichts,  ehrenvoll  zu  begrüssen. 

Der  siebente  Gesang ,  den  ich  schon  'vorher  ausgezeichnet 
habe,  hat  die  Ueberschrift:  „Die  Greise.'*  Er  beginnt  mit  den 
Worten  Vincent's  an  seinen  Vater: 

„Ich  bin  verliebt,  verliebt  von  Herzen! 
Glaubt's,  Vater,  es  ist  nicht  zum  Scherzen.^ 

Ambros  will  den  Auftrag,  um  Mirejo's  Hand  bei  deren 
Eltern  für  ihn  anzuhalten,  nicht  übernehmen,  weil  er  des  un- 
glücklichen Erfolgs  gewiss  zu  sein  glaubt,  und  sucht  ihm  seine 
Neigung  mit  derben  Worten  auszureden,  wird  auch  nicht  von 
dem  Sohne,  sondern  von  dessen  Schwester  Vincenette,  dennoch 
endlich  auf  den  Weg  gebracht,  und  zwar  durch  deren  rührende 
Erzählung  einer  unglücklichen  Liebe,  deren  Zeugin  sie  gewesen 
ist.  Ambros  macht  sich  nun  auf.  Es  ist  grade  der  Johannis- 
tag, ein  grosser  Feiertag  für  die  Crau,  an  welchem  eine  Menge 
Arbeiter  aus  der  Umgegend,  besonders  vom  Gebirge  nach  der 
Crau  kommen,  um  bei  der  Ernte  für  Bezahlung  mitzuhelfen. 
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Es  ist  diessmal  eine  ungewöhnlich  reiche  Ernte  zu  erwarten. 
Eamony  der  reiche  Ramon,  kommt  dem  Zuge  entgegen,  fordert 
die  Ankömmlinge  auf,  sich  sofort  bei  ihm  gütlich  zu  thun:  er 
vergisst  auch  nicht,  den  mit  dem  Zuge  zugleich  kommeodeo 
Ambros  zu  Tische  zu  laden.  Ramon  erscheint  dabei  als  ein 
eben  so  tüchtiger  wie  milder  Hausherr.  Unter  Anderem  irinl 
auch  seme  Wetterkunde  gerühmt.  Nach  vollendetem  Male  bleiben 
die  beiden  Greise,  nebst  Mirejo  und  ihrer  Mutter  zusammen, 
und  Ambros  beginnt  seine  schwierige  Aufgabe  mit  der  Bitte 
an  Ramon  um  Rath  bei  der  thörichten  Liebe  seines  Sohnef  zu 
einem  reichen  und  vornehmen  Mädchen ,  deren  Namen  er  aber 
nicht  nennt.  Ramon  räth  Strenge,  wie  sie  in  früherer  Zeit  und 
noch  in  seiner  und  Ambrosens  Jugendzeit  stattgefunden  habe. 
Da  kann  Mirejo  sich  nicht  länger  halten ,  und  was  nun  folgt. 
verdient  wol  Jbis  zum  Schluss  dieses  Auftritts  hier  eine  SteDe 
zu  finden. 

Jetzt  sagte,  fieberhaft  entbrennend, 

und  kein  Verschweigen  langer  kennend, 
Die  Maid:  „So  wollt  ihr,  Vater,  tödten  mich,  denn  frei 

Vor  Gott  und  unsrer  Frau  verhehle 

Ich 's  nicht,  dass  Keinen  ich  erwähle 

Als  nur  Vincent,  dass  meine  Seele 
Nur  ihm  gehört."  —  Wie  Todte  schweigen  alle  drei. 

Zuerst  sprach  wieder,  sich  belebend, 

Johannemariee  sich  erhebend: 
„Das  Wort,  o  Tochter,  das  dir  von  der  Lippe  sprang,"  — 

So  sprach  sie,  Hand  in  Hand  gefaltet,  — 

„Das  ist  ein  Schimpf,  der  nicht  erkaltet, 

Der  wie  ein  Krenzdomstachel  spaltet, 
Ein  Schmerz,  der  nns  anf  lange  Zeit  das  Herz  darchdrang- 

Den  Alan  hast  du  mit  herber 

Antwort  verschmäht,  den  reichen  Werber, 
Mit  Hohn  und  Spott  abführtest  dann  Du  den  Vena, 

Den  Bosskamm,  und  fiihrwahr  nicht  linder 

Den  Urrias,  den  Herrn  der  Rinder; 

Und  nun  nimmst  einen  Besenbinder 
Du,  einen  Strauchdieb,  Taugenichts  dir  zum  Galan. 

Fort  denn,  dass  dich  der  Bettler  ftlhre 
Von  einer  zu  der  andern  Thfire, 
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Greh,  geh,  Du  bist  dein  eigen  nun,  Zigeunerin  I 

Verbinde  dich  mit  der  Boncane, 

Zu  Beloun  mit  der  Bonbicane, 

Mit  deinem  Hunde  von  Kumpane 
Unter  der  Brücke  koch'  ein  Stippchen  dir,  fahr*  hin!"  — 

Bamon,  der  Hausherr^  schwieg  noch  immer, 

Doch  blinkte  lichterloh  der  Flimmer 
Des  Augs,  und  unter  seinen  dicken,  weissen  Brau'n 

Gelagert  war  ein  Ungewitter. 

Aufsprang  anitzt  des  Zornes  Gitter, 

Und  es  entlud  der  Sturm  sich  bitter, 
Und  brach  herein  mit  wildem  UngestQm  und  Graun. 

„Ich  kann  der  Mutter  nur  beipflichten. 

Mag  dich  ein  Wirbelwind  vernichten! 
Doch  nein.  Du  bleibst  mir  hier.    Ich  werd'  es  doch  verstehn, 

Und  deines  Ungehorsams  wegen  * 

Dir  einen  Nasenring  anlegen, 

Wie  wir's  mit  einem  Maulthier  pflegen, 
Und  sollt'  ich  Feuer  gleich  vom  Himmel  fallen  sehn. 

Verschlimn\.ert'  auch  sich  dein  Befinden, 

Sah'  deiner  Wangen  Färb'  ich  schwinden. 
Gleichwie  der  Sonne  Glut  den  Schnee  vom  Htigel  frisst, 

Mirejo,  wie  den  Heerd  erhellen 

Die  Kohlen  hier,  und  wie  die  Wellen 

Der  Bhone  müssen  überschwellen 
Vom  Wolkenbruch,  ja,  wie  diess  eine  Lamp'  hier  ist. 

Was  ich  nun  sage,  denk'  dess  immer: 

Hinfort  wirst  du  ihn  sehen  nimmer." 
Und  auf  den  Tisch  schlug  er,  dass  Alles  bebt'  umher. 

Wie  Tropfen  Thaus  den  Eppich  nässen, 

Wie  einer  Traube,  die  vergessen, 

Die  Winde' Beer'  um  Beer'  abpressen, 
So  tropfte  aus  Mirejo's  Augen  Zähr*  an  Z&hr'. 

„Und  wer,  zum  Teufel,  kann  mir  bürgen,"  — 

Fährt  fort  Bamon,  indem  ihn  würgen 
Die  Worte  fast,  —  „dass  ihr  nicht  selber  ausgedacht, 

Ich  trau'  euch  zu  soldi'  eine  Flause, 

Mit  eurem  Lump  von  Sohn,  im  Mause- 

Loch  eurer  jämmerlichen  Klause, 
Das  Schelmstück?"    Wut  hatt'  ihm  die  alte  Kraft  entfadit. 
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„Schimpf  euch  für  dieses  Wort  and  Schande!"  ~ 
Rief  rasch  Ambros,  —  „von  niederm  Stande 

Zwar  bin  ich,  doch  das  Herz  schlagt  in  der  Brusfc  mir  hehr. 
Ich  weiss,  mag's  anders  euch  erscheinen, 
Die  Armut,  hört  es!  schändet  Keinen. 
Ich  dient',  und  brav,  so  will  ich  meinen, 

Kanonenschlagumdonnert,  vierzig  Jahr'  im  Heer. 

Kaum  Ruders  mächtig,  frisch  und  rege, 
Liess  ich  im  Rücken  Yalabregue, 
^  Als  SchifTsjung'  auf  der  weiten,  offenbaren  See. 

Die  mild'  und  wild  hab'  ich  bestanden. 
Trieb  um  mich  in  Melinda's  Landen, 
Mit  Sufiren  an  des  Indus  Strande, 
Und  sähe  Tage,  weher  als  des  Meeres  Web. 

Soldat  auch  in  den  grossen  Ejriegen 
Durchlief  die  Welt  ich  mit  den  Siegen 

Des  mächt'gen  Kriegers,  der  von  Mittag  kam, 
Von  Spanien  bis  Russland  schreitend, 
Verderben  überall  bereitend. 
Sich  wie  ein  wilder  Birnbaum  breitend. 

Mit  lautem  Trommelschlag  scholl  durch  die  Welt  sein  Vm\ 

Und  wie  ich  mich  Sohiffsenterungen 

Und  Sohiflfbrüch'  auch  hindurchgerungen, 
Ich  hielt  mich  dennoch  zu  den  Reichen  nimmerdar. 

Ich,  arm  von  Haus'  aus,  gleich  der  Ratte, 

Der  in  der  Heimat  eigen  hatte 
.  Nicht  Ackerfeld,  noch  Wiesenraatte, 
Abmergelte  für  sie  die  Glieder  vierzig  Jahr. 

Wir  lagerten  in  Schnee  und  Eise, 

Und  Hunde  waren  unsre  Speise, 
Zum  Blutvergiessen  liefen  wir  iin  Todesrausch, 

Mit  Ruhm  zu  krönen  Frankreichs  Fahnen. 

Doch  wer  denkt  unsrer  Siegesbahnen  ?^  — 

So  schloss  Ambros  sein  zornig  Mahnen, 
Und  auf  den  Boden  warf  er  seinen  Mantelflausch. 

.  „Wer  wird  denn  auch  zu  finden  meinen 
Pilou  in  Mont-de-Vogues  Steinen?^ 
'Fuhr  auf  Ambros  anitzt  die  alte  Dogge  los. 
„Auch  ich  vemahoi  die  Bomben  sdiaUen 
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In  den  Tonloner  Thälem  allen, 
Ich  sah  die  Arcolbrücke  fallen, 
Und  wie  das  Blut  einsog  Aegyptens  Wüstenschooss. 

.    Doch  als  vom  Krieg  wir  kehrten,  haben 

Wir  frisch  geackert  nnd  gegraben, 
Wir  haben  uns  an's  Werk,  dass  hart  uns  ward  das  Mark, 

Gremacht  mit  Füssen  nnd  n)it  Zehen. 

Wir  pflegten  vor  Tag*  aufzustehen, 

Und  Abends  hat  der  Mond  gesehen, 
Wie  wir  uns  krömiäten  auf  den  Karst  und  auf  die  Hark'. 

Natur  ist  mütterlich.    Vom  Strauche 

Der  Haseln,  wenn  nach  altem  Brauche 
Man  ihn  nicht  tüchtig  klopft,  erlangt  man  dennoch  nichts. 

Zählt  Jemand  alle  Schollen  £rde, 

Die  ich  erwarb  durch  viel  Beschwerde, 

Dass  er  die  Tropfen  zählen  werde, 
Mein'  ich,  die  ich  vergoss  im  Schweiss  des  Angesicht«*. 

Anna  von  At,  darf  ich  nicht  sagen, 

Der  ich  entbehrt  viel  und  ertragen, 
Der  Hungerpfoten  ich  gesogen  sonder  Scheu, 

Das  ich  mein  Haus  im  Ueberflusse 

Und  mich  jetzt  sah',  und  im  Genüsse 

Der  Ehr*  an  meines  Lebens  Schlüsse,  — 
Greb'  ich  die  Tochter  nun  dem  Bettler  auf  dem  Heu? 

Marsch,  marsch^  imd  deinen  Hund  behalte, 

Ich  meinen  Schwan!"    So  schrie  der  alte 
Ramon,  und  diese  Rede,  hart  und  rauh  war  sie. 

Aufstand  vom  Tisch  der  Andre  bebend, 

Den  Mantel  von  der  Erd'  erhebend, 

Zurück  nur  diese  Wort'  ihm  gebend : 
nLebt  wohl,  und  räche,  was  ihr  spracht,  an  euch  sich  nie!" 

Einen  völligen  Gegensatz  zu  dieser  Stelle  macht  der  Schluss 
des  Gesanges,  welcher  die  Abendfeier  des  Johannistages  mit 
Flmtenschüssen,  Gesang  mid  Klang  und  einem  grossen  Freu- 
denfeuer  darstellt. 

Der  achte  Gesang  trägt  die  Ueberschrift:  „Die  Crau.^ 
^lirejo  ist  in  der  auf  den  Johannistag  folgenden  Nacht  in  Ver- 
zweiflung.   Sie  ruft:    »Was,  heiige  Jungfrau,  soll  ich  thun  in 
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meiner  Qual?^  Sie  wünscht,  dass  die  Crau  überBchwemmt 
werde  und  Alles  untergehe ;  sie  wünscht ,  dass  sie  eine  Bett- 
lerin zur  Mutter  habe ,  sie  werde  dann  ihren  Geliebten  heiratea 
dürfen.  Da  Tällt  ihr  ein  von  Vincent  ihr  früher  gegebener,  aucb 
oben  erwähnter  Rath  ein,  den  sie  jetzt  nach  homerischer  Weist 
mit  denselben  Worten  wiederholt. 

Wenn  sollten  Eidechs,  Hund,  Wolf,  giftig  üngethier» 
Molch,  Schlang',  euch  in  zukünft'gen  Tagen 
Ins  fleisch  die  scharfen  Zähne  schlagen. 
Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen, 

Lauft  za  den  Heiligen,  und  Hülfe  findet  ihr. 

Diess  sind  die  drei  Marieen  in  Santo,  von  denen  im  ersita 
Gesänge  die  Rede  gewesen  ist.  Mirejo  entschliesst  sich, 
diesem  Rath  auf  der  Stelle  zu  folgen,  steht  auf,  öffnet  den 
Schrank,  in  welchem  sich  ihre  Kleider  und  Schmncksacheo 
befinden,  zieht  den  rothen  Unterrock  an,  dessen  Stickerei  ibr 
Meisterwerk  ist,  und  darüber  einen  noch  schöneren,  und  legt 
ein  schwarzes  Mieder  an,  das  mit  goldener  Spange  befestigt 
wird.  Die  langen  Locken  bedeckt  sie  mit  einem  feinen  durd- 
sichtigen  Spitzentuche  und  blauem  Bande,  das  ihr  dreimal  den 
Kopf  umschlingend  zum  Diadem  dient.  Die  Schürze  wird  Tor- 
gebunden^  der  Busen  mit  einem  Musselintuche  bedeckt  Nur 
ihren  grosskrempigen  provenzalischen  Hut  vergisst  sie  zu  ihrem 
Unglück. 

Als  diess  gethan,  nimmt  sonder  Rnhe 
Mirejo  in  die  Hand  die  Schuhe; 

Die  Trepp'  absteigt  sie,  ohne  dass  Geräusch  sie  macht, 
Die  Stufen  heimlich  niederschwebend, 
Der  Thfir  die  schwere  Stang'  enthebend. 
Den  heü'gen  Fraun  sich  fromm  ergebend, 

Und  flieht,  dem  Winde  gleichend,  in  das  Graun  der  Nacht 

Es  ist  eine  ruhige,  sternenhelle  Nacht  Ihr  Weg  fuhrt  sie 
vor  den  Schafhürden  ihres  Vaters  vorüber;  dort  wird  in  <kr 
Nacht  gemolken.    Man  sieht  sie.     Sie  ruft:  ^ 

,^Ich  geh'  zu  den  Marien!    Wiü  heute,**  — 
Sprach  sie,  ,,nicht  Jemand  mit,  ihr  liente  ?^ 
Und  wie  ein  Geist  vor  ihnen  schwebte  sie  vorbei. 
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Die  Hand'  erkannten  sie,  die  schnelle,  . 

Und  Hessen  ziehn  sie  ohn'  Grebelle. 
Anstreifend  an  der  Zwergeich'  Haupt  bereits  entglitt 

Sie  in  die  Feme,  sich  hinschmiegend, 

Disteln  nnd  Kampfer  sich  dnrchwiegend, 

Bebhahn  von  Mädchen,  fliegend,  fliegend, 
Es  röhrte  nicht  den  Boden  ihrer  Ffisse  Tritt. 

Es  dämmert  5  die  Anhöhen  werden  sichtbar.  Hierbei  wird 
iie  sagenhafte  Bildung  des  Landstriches  Crau  erwähnt:  Biesen 
liaben,  gleich  den  griechischen  Griganten,  die  Berge  auf  einander 
ihürmen  wollen;  aber  Gott  strafte  sie  durch Ueberschwemmung, 
imd  80  entstand  die  Kieseldecke  der  Crau.  Mirejo  irrt  immer 
weiter  in  ihr  nun  ganz  fremde  Gegenden.  Die  Sonne  geht  auf, 
S8  ^ird  heiss,  unerträglich  helss.  „Nicht  Schatten,  Baum,  Mensch 
war  zu  sehen«  ^  Die  Eidechsen,  die  Heuschrecken,  die  Schmetter- 
linge rufen  ihr  zu,  tadeln,  warnen  sie.  Sie  wird  von  Durst 
geplagt.  Endlich  entdeckt  sie  erst  einen  alten  Stall,  aber  keinen 
Bach,  um  sich  daraus  zu  erquicken ,  und  dann,  als  sie  zu  dem 
hei%en  Einsiedler  von  Bausset  betet,  einen  Brunnen,  und  hinter 
dem  Geländer  desselben  einen  kleinen  Knaben  mit  einem  Korbe 
Toll  wdsser ,  essbarer  Schnecken.  Sie'  löscht  ihren  Durst  und 
erfährt  von  Andreion ,  so  heisst  der  Knabe ,  dass  seine  Eltern 
eine  ganze  Strecke  davon  als  Fischer  wohnen,  und  dass  die 
Mutter  die  Schnecken  nach^Arles  zum  Verkauf  trägt.  Die 
Keden  dieses  Knaben  sind  unbefangen  und  drollig.  Er  wundert 
sich,  dass  sie  noch  nicht  in  der  grossen  Stadt  Arles  gewesen  sei. 

„Was?  Nie!  Seid,  Jungfrau,  ihr  bei  Sinnen? 

Ich,  ja  gewiss,  ich  war  schon  drinnen, 
Ihr  Arme,  dass  ihr  Arles  noch  nicht  saht,  die  Stadt ! 

Sie  dehnt  sich  aus  nach  allen  Seiten, 

Die  sieben  Mfindungcin,  die  weiten. 

Der  Bhone  schliesst  sie  ein,  dei^  breiten, 
Sie,  die  auf  ihren  Inselchen  Meerochsen  hat^ 

Und  so  lobt  er  die  Stadt  weiter.  Aber  der  Dichter  fügt 
lunzu,  dass  der  Knabe  doch  das  Schönste  an  ihr  zu  loben  ver- 
gessen habe,  die  schönen  Frauen.  Mirejo  steht  ihdess  zerstreut 
^d  fragt  den  Knaben,  ob  er  wol  ihr  Führer  nach  der  Bhone 
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sein  wolle.  Er  verspricht  es  und  bietet  ihr  sogar  ein  Nacht- 
quartier bei  seinen  Eltern  an.  Als  sie  aber  sagt,  dass  sie  Doch 
heute  über  die  Rhone  fahren  wolle ,  erschrickt  er,  und  erzählt 
ihr  die  Entstehung  des  nahen  Sees.  Ein  dortiger  Eigenthomer 
habe  vor  Zeiten  seine  Leute  und  besonders  seine  Pferde  am 
Habsucht  mit  so  übermässiger  Arbeit  geplagt,  dass  AUea,  Meo- 
Bchen  und  Vieh,  zur  Strafe  endlich  durch  einen  Erdsturz  ver- 
schlungen und  ein  See  entstanden  sei,  dass  der  See  am  Notre- 
dametage  eintrockne  und  der  Cprchterliche  Schlund  dann  offen 
stehe ,  und  dass ,  wenn  man  dann  sich  horchend  auf  die  Erde 
lege,  der  ganze  Spuk  zu  vernehmen  sei.  Er  warnt  sie  daher, 
hier  Nachts  zu  reisen,  sie  könne  von  der  unterirdischen  Botie 
überfallen  werden.  So  gehen  sie  denn  weiler,  der  Knabe  sidit 
von  fem  die  Hütte  seines  Vaters,  seinen  Bruder,  der  dne  Pappel 
besteigt,  seine  Schwester  Zette,  die  jenem  ihre  Schultern  leiht, 
seine  Mutter,  die  aus  dem  Kahne  Fische  zum  Abendessen  her- 
ausnimmt, und  der  mit  Verzweiflung  anhebende  Gesang  schlies^ 
ganz  idyllisch  mit  den  scherzenden,  bdiaglichen  Wortoi  des 
Fischers : 

„£],  herrlich  I^  —  spricht  der  Fischer  jetst  zur  Frau  —  „sieh  hin! 

Dass  dich!    Ich  sage  dir,  wir  haben 

An  unserm  Andrelon,  dem  Knaben, 

Ein  Kind  von  gajQz  besondem  Gaben. 
Siehst  dn;  er  bringt  uns  her  die  Aalekönigin  !^ 

Wie  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  Gediohts  die  HandloBg 
mit  .zunehmender  Schnelligkeit  und  Kraft  zum  Mittelpunkt  empor- 
steigt, und  in  dem  aditen,  Mirejo's  Flucht  darstellenden  Gesang, 
sich  auf  derselben  Höhe  erhält,  senkt  sie  sich  in  den  vier  letzten 
herab  imd  nimmt  einen  milderen,  besonders  gegen  das  Ende 
einen  wehmütigen ,  klagenden  Ton  an ,  ohne  doch  den  einmal 
angeschlagenen  ganz  zu  verläagnen,  wie  denn  der  Anfang  des 
neunten  Gesanges  isich  durch  das  Bild  einer  ungeheorai  Ver- 
wirrung auszeichnet.  Ramon  nämlich,  der  mit  seiner  Frau  über 
die  Flucht  seiner  Tochter  untröstlich  ist  und  fast  in  Käserei 
genUh,  schickt  den  näohstoä  Knecht,  der  vom  Eratefelde  kommt, 
um  das  Frühstück  für  die  Schnitter  zu  hofen»  über  Hals  uai 
Kopf  zurück,  mit  dem  Befehl >  dass  nicht  bloss  «dieser,  seoden 
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alle  ihm  Untergeben^,  Schnitter ,  Sichler,  Hirten,  bei  ihm  auf 
dem  Herrenhofe  erscheinen  sollen. 

,,ZiirQck,  zurück  mit  Vogels  Fluge 

Ofan'  AitfenthaU  in  Einem  Zuge 
Gleich  einem  Stral  des  Blitzes  durch  die  Felder  füeh, 

Dass  KeiDer  in  der  Fem'  und  N&he 

Noch  ferner  pflügt  imd  emt'  und  säe. 

Weg  Sens'  und  Sichel,  Keiner  mähe, 
Verlassen  sollen  alle  Hirtenleut'  ihr  Vieh, 

Sie  sollen  hier  zu  mir  hereilen  t 

Der  Bote  thut  nach  des  Herrn  Befehl  und  gebraucht  dabei 
genau  die  Worte  desselben,  so  dass  diese  mehrmals  wiederkehren. 
Diess  Aufgebot  wird  weitläufig  beschrieben  und  hin  und  her 
Terglichen,  z.  B.  mit  einem  franzosischen  Elreuzzug  gegen  die 
Provence.  Endlich  sind  sie  zusammen,  Bamon  tiügt  ihnen  sein 
Unglück  vor  und  fordert  sie  auf,  ihm  Bath  zu  geben.  Nun 
nehmen  Mehrere  nach  einander  das  Wort;  zuerst  Laurent  de 
Goult,  der  Anführer  äer  Schnitter,  erzählt,  dass  er  sich  heute 
nnerhorterweise  verwundet  habe,  und  dass  diess  eine  böse  Vor- 
bedeutung gewesen  sei;  Andere  berichten  Aehnliches.  Johanne- 
marie wird  dadurch  noch  mehr  in  Schrecken  gesetzt.  Endlich 
kommt  der  Melker  Antelme  mit  der  Nachricht,  dass  er  nebst 
den  andern  Hirten  sie  in  der  Nacht  wie  ein  Gespenst  habe  vor- 
übereilen  gesehen,  und  dass  sie  gesagt  habe,  sie  wolle  zu  den 
heiligen  Marieen.  Die  Mutter  entschliesst  sich  sogleich,  sie 
dort  aufzusuchen. 

Und  in  den  Wagen  stieg,  der  dröhnte, 

Die  Frau  Bamon's,  jedoch  ^s  tönte 
Noch  lauter  ihre  Klag',  indem  wie  irr  sie  schrie: 

„Du,  meine  süsse  Augenweide  I 

Und  Brunnen  ihr  der  Crau,  du  Haide, 

Helft,  dass  mein  Eind  nicht  länger  leide, 
und  du  auch,  grosse  Sonne,  rettet,  rettet  sie!^ 

Jedoch  das  Weib,  das  ganz  heillose, 
Das  mir  mein  Eind,  die  holde  Böse, 
In  ihre  Kluft  entraflft,  und  Oift  und  Liebestrank 
Verschlucken  liess  dort  sonder  Schemen, 
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Taven,  o  möditeii  die  DSmonen, 
Die  einst  erschreckten  Sanct  Antonen, 
Hinschleppen  dich  Baux'  Felsengäng'  entlang.^ 

Die  aämmtlichen  zusammengenifenen  Dienstlente  kehren  zu 
ihrer  Arbeit  zurück. 

Im  Anfange  des  zehnten  Gesanges  wird  Mirejo  firuhmorgene 
-  von  ihrem  kleinen  Führer  Andreion  über  die  Rhone  gefiihren; 
er  miterhält  sie  mit  Nachrichten  von  der  Bhoneinsel  Camargne, 
von  welcher  dieser  Gesang  den  Namen  hat,  setzt  siejenseitab 
mid  macht  sich  auf  die  Rückfahrt.  Sie  setzt  ihre  Wanderung 
mit  Blitzesschnelle  über  eine  ungeheure  Ebene  in  den  heissen 
Straten  der  Juniussonne  fort.  Allmälig  entdeckt  sie  in  weit» 
Feme  eine  anmutige  reizende  Gegend ,  aber  es  ist  dne  Täu- 
schung, das  Werk  eines  Dämons,  eine  Art  Fata  Morgana  oder 
Luftspiegelung;  sie  leidet  immer  mehr  von  der  Hitze,  besonderä, 
da  sie  ohne  Kopfbedeckung  ist;  Endlich  sieht  sie  die  grosse, 
weisse  Kirche  von  Santo,  aber  sie  ist  erschöpft,  die  Sonne  hat 
sie  gleichsam  erdolcht,  sie  sinkt  ohnmächtig  wie  todt  hin,  und 
der  Dichter  ruft  aus:  „Crau,  deine  Blume  brach.  Weint,  Jüng- 
linge, weint!"  Aber  die  Mücken  nehmen  sich  ihrer  an  und 
wecken  sie  durch  ihr  Summen  und  durch  Stiche;  auch  das 
Meer,  an  dessen  Ufer  sie  hingesunken  ist,  feuchtet  sie  mit  Sah- 
wasser. Sie  kommt  zu  sich ,  fühlt  zwar  ein  heftiges  Eopfweb, 
macht  sich  aber  von  neuem  auf  und  gelangt  an  ihr  Ziel. 

Es  tröpfelt  ihrer  Thranen  QueUe, 

Und  niederschlug  in  der  Kapelle, 
Durch  deren  Felsgestein  der  Thau  des  Meeres  drang, 

Ihr  Haupt,  als  müsste  sie  vergehen, 

Wiewol  mit  Abendwindes  Wehen 

Der  unglücklichen  banges  Flehen 
Zum  Himmel  sich  also  in  heissen  Seufzern  rang. 

Da»  Gebet  besteht  aus  mehreren  kurzzeiligen  Gebinden, 
und  fangt  so  an: 

Heilige  Marieen, 
Thr&nen  weinen  wir. 
Die  in  Blumen  ihr 
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Wandeln  könnt,  entziehen 
Wollet  euch  nicht  mir! 

Wenn  ihr,  Hei^ge,  sähet 
Meinen  Schmerz,  mein  Leid, 
Meine  Traurigkeit, 
V  O  dann  hfilfreich  xiahet. 

Voll  Erbarmen  seid ! 

Sie  erzählt  dann  in  diesem  Gebet  ihr  Schicksal,  ihre  Liebe, 
die  Grausamkeit  ihrer  Eltern,  und  ihre  Flacht,  fleht  um  Bei«- 
stand,  klagt  ihnen  ihren  Zustand: 

Vor  der  Sonne  Stralen, 
Die  wie  Lanzenstich, 
Birgt  man  nimmer  sich; 
Ja,  von  diesen  Qoalen 
Fühl'  erkrankt  ich  mich, 

Sie  wird  endlich  zur  Hellseherin  und  das  Gebet  schKesst: 

Ha,  wie  glänzt  die  Feme! 
Ist  das  Eden  dort? 
Grösser  wird  der  Ort, 
Und  es  wächst  der  Sterne 
Abgrond  fort  und  fort 

Heil  mir!  Seht,  sie  zeigen 
Sich,  die  Heil'gen,  mir. 
Dort  im  Glanzrevier 
Stralen  sie  und  steigen 
Nieder,  sind  schon  hier. 

• 
Heil'ge .  Gönnerinnen, 
Drei  ihr  an  der  Zahl, 
Seid  ihr's?  Löscht  den  Stral, 
Sonst  komm'  ich  von  Sinnen, 
Fühle  Todesqual. 

HüUt,  verhüllt  die  Helle  I  — 
Ruft  ihr  wohlgesinnt 
Euer  müdes  Kind? 
Wo  ist  die  Kapelle?  — 
Weh  mir,  ich  bin  blind! 


Digitized  by  VjOOQ IC* 


878  Mirejo.^ 

Sie  ist  dem  Tode  nahe;  da  erscheinen  drei  gotdichschone 
Frauen  vom  Himmel ,  es  sind  die  drei  Marieen;  sie  reden  Mi- 
rejo  an,  erinnern  sie  an  die  Unyollkommenheit  und  Nichtigkeit 
des  disseitigen  Lebens  und  an  die  Wonnen  des  jenseitigen,  an 
das  hehre  Wort:  9,Tod  ist  Leben ,^  schildern  ihr  eignes  Mar- 
terthum,  und  beginnen  dann  eine  lange  Erzählung,  welche  den 
ganzen  folgenden  elften  Qesang  einnimmt,  und  ihre  Flucht  am 
Jerusalem  in  Begleitung  vieler  Männer  und  Frauen,  ihre  Jileer- 
fiihrt,  ihre  Ankunft  in  der  Prorence  und  die  Bekehrung  der 
Bewohner  derselben,  zunächst  der  Arlesier,  enthalt.    Man  kann 
diesem  Gesänge  nicht  mit  Unrecht  rorwörfen,  dass  er  za  lang 
ist,  dass  er  die  Handlung  kurz  vor  ihrem  Schlüsse  aufhält;  in- 
dessen zur  Entschuldigung  lässt  sich  wol  anführen,  dass  er  rdch 
an  einzeben  dichterischen  Schönheiten,  und  noch  mehr,    dasi 
der  Verfasser  ein  Eatjiolik  und  ein  Provenzale  ist.    Das  Ge- 
dicht kennzeichnet  sich  hier  recht  eigentlich  als  ein  kathoUscb- 
fronunes  und    als  ein  heimatliebendes.     Die  drei  Marieen  en- 
digen ihren  Bericht  mit  dem  Uebergange  aus  den  Zweiten  der 
Bekehrung  auf  das  Mittelalter,  auf  die  Zeit,  wo  die  Provence 
vor  der  wachsenden  Macht  des  nördBiehen  Frankreichs  zurück- 
trat, und  auf  die  Entdecknng  ihrer  Gtebeine.    Um  die  ersten 
Zeilen  der  zunächst  mitzutheilenden  Gebinde  zu  verstehen,  mußs 
ich  folgende  Sage  vorausschicken.  Die  Barke  der  drei  Marieen 
und  ihrer  Begleiter  landete  an  der  Spitze  der  Insel  Camargoe. 
Die  ersten  Apostel  gingen  die  Bhone  hinauf  bis  Arles,  und  zer- 
streuten sich  weiter  im  Süden  Frankretcbs.    Der  Sage  der  Ein- 
wohner von  Baux  zufolge  kamen  die  heiligen  Frauen  nach  den 
Alpinen  und  gruben  dort  ihre  Bildnisse  wundersamerweiae  in 
den  Felsen  ein.     Oestlich  vom  Schlosse  Baux  sieht  man  noch 
diess  geheimnissvolle,   altertbümliche  Denkmal.    Es  ist  m  un- 
geheurer einzelner  Fdsblod^  auf  dem  Abhaute  einesAbgnindes, 
und  spitz  zulaufend.  Auf  der  östlichen  Seite  sind   drei  gewaltig 
grosse  Gestalten  eingehauen,  welche  von  den  Bewohnern  der 
Umgegend  noch  jetzt  verehrt  werden.  * 


„Baux'  Högel  und  ihr  blaon  Alpinen, 
Ihr  Kuppen  mit  den  finstem  Mienen, 
Bewahrtet  unsre  Weissagung  auf  aUe  Zeit. 
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Sie  ist  in  euren  Fels  gehauen. 
In  der  Camargue  sumpfgen  Gauen, 
In  ihres  Dickichts  tiefen  Auen 
Hat  von  der  ird'schen  Mühsal  uns  der  Tod  befreit. 

Wie  nichts  besteht  im  Erdenthaie, 

Yergaas  man  nnsre  Todtenmale, 
Denn  die  Psovence  sank,  der  Strom  der  Zeiten  lief. 

Wie  sterbend  der  Dnranoe  Wellen 

Ins  grössre  Bett  der  Bhone  schwellen ; 

So  ging  es  auch  der  freudehellen 
Provence,  die  zuletzt  an  Frankreichs  Brust  entschlief. 

„Frankreich,  die  Hand  der  Schwester  fasse,^  — 

Sprach  Frankreichs  letzter  Fürst,  „ich  lasse 
Die  Welt.    Zur  Zukunft  schreitet  Beide  nun  vereint, 

Berufen  ihr  zu  grossem  Werke, 

Ihr  ward  die  Schönheit,  du:  die  Starke, 

Dass  euer  Blick  der  Nacht  Flucht  merke, 
Wenn  heller  Glanz  zugleich  von  euren  Stirnen  scheint  I^ 

Rene  war's,  der  den  Wunsch  erftiUte. 

£inat  Abends,  als  er  schlief,  enthüllte 
Ihm  unser  Mund,  wo  wir  versenkt  in  tiefen  Sand. 

Drauf  liess  er  sechs  Bischöfe  kommen; 

Der  ganze  Hof  ward  mitgenommen 

Von  jenem  Könige,  dem  frommen. 
Zum  Uferplatze,  wo  man  unsre  Beste  fand« 

Leb  wohl,  mein  Kind,  es  fliehn  die  Stunden, 

Dein  Leben  lebt,  bald  ist's  entschwunden. 
Der  Lamp'  ist  es,  die  zu  verlöschen  drohet,  gleich. 

Jedoch  bevor  es  ganz  verglommen, 

Lasst,  Schwestern,  ihr  zuvor  una  kommen, 

Lasst  zu  den  sel'gen  Höhn  der  Frommen 
Entsdiweben  uns  mit  Eil  zum  hehren  Himmehreich  I 

Ein  Rosenschneegewand  soll  warten 

De«  holden  Kinds  in  Eden's  Garten, 
Die  Erd'  ist  bald  der  Liebenswürdigen  verwaist. 

Empfanget  sie  mit  euren  Lenzen, 

Erschliesset  euch,  sie  zn  umglftnzen, 

Ihr  Himmelsann,  schmückt  sie  mit  Kränzen ! 
Frds  sei  dem  Vater  und  dem  Sohn  und  heiFgen  GeistI 


Digitized  by  VjOOQ IC 


980  Mirejo. 

Der  zwölfte  Gesang  entlullt  den  Tod  der  Mirejo.  Die  drei 
Marieen  kehren  zum  Eümmel  zurück  i  Mirejo  schlummert  und 
träumt  noch ,  ihre  Stirn  hat  einen  Heiligenschein.  Die  Elteni 
erscheinen.  Sie  erwacht ,  sie  erschrickt  und  ist  im  Begn£f  um- 
zusinken, aber  die  Mutter  fasst  sie  in  ihre  Arme  und  der  Vater 
liebkost  ihr.  Indess  erscheinen  auch  die  Einwohner  der  kleineD 
Stadt  Santo.  Man  bringt  sie  nach  der  Hof  kapelle,  wo  die  hei- 
ligen Gebeine  der  drei  Marieen  sich  befinden,  deren  BehaltiUflse 
nur  ^einmal  in  einem  Jahrhundert  geöffnet  werden.  Mit  den 
Worten  des  Dichters  nach  den  beiden  ersten  Gebinden  dieses 
Gesanges: 

Die  Worte  der  Marien  verklangen, 

Die  sich  sofort  gen  Himmel  schwangen, 
Verklangen  in  dem  Grold  der  Wolken  allgemach, 

Als  wären's  Lieder,  die  erschallten 

und  aus  der  Feme  wiederhallten 

Ueber  dem  Tempelbau,  dem  alten, 
Vom  Abendwind  yerweht.    Mirejo«  schien  nicht  wadi. 

Vielmehr  in  Schlaf  und  Traum  auf  Knieen ; 

Doch  ihrer  Stirne  war  verliehen 
Ein  Sonnenschimmer,  der  sie  wunderbar  umschlang. 

Indess  von  ihren  Eltern  beiden 

War  sie  }h  Sfimpfen  und  auf  Haiden 

Gesucht.    Nun  finden  sie  sie  leiden, 
Und  schauen  starr  und  stumm  sie  an  im  Elostergang. 

Weihwasser  nehmen  sie  indessen, 

um  ihre  Stirn  damit  zu  nässen. 
Die  Diele  tönt,  als  trüb  das  Paar  zur  Kirche  zieht 

Da  ruft  die  Maid  bestürzt  mit  jähen 

Schmerzlauten,  wie  wenn  Ammern  sehen 

In  ihrer  Nähe  Jäger  stehen: 
„Wohin,  ihr  Eltern?^  Und  sie  sehend,  die  sie  sieht, 

Sinkt  jetzt  Mirejo  um,  die  arme. 

Hineilend  fasst  sfe  in  die  Arme 
Johannmarie:  „Dir  glüht  die  Stirne,  du  bist  bleich! 

Ist  dies  ein  Traumbild?    Wird  es  fliehen? 

Nein,  es  wird  nicht  vorüberziehen. 

Sie  ist's  und  wird  mir  neu  verliehen, 
Mein  Kind  ist  es  P  Sie  spricht's  und  weint  und  hobt  m^uA- 
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„Mirejo,  Tänbchen,  mdn  Eotzflckeii! 

Ich  bin's,  dein  Vater,  sieh  mich  drücken 
Die  Hand  dir,^  ruft  der  Greis ,  und  wfirmt  die  Hand  ihr,  matt 

Und  stumpf  von  Schmerz,  und  wie  von  Sinnen.  — 

Die  Kunde  fliegt  indess  von  hinnen, 

"     Man  eilt  zur  Kirch'  und  bald  ist  drinnen, 

Theilnehmend  inniglich,  die  ganze  Sontostadt 

„Bringt  sie  nach  oben,  sie  zu  heilen,^  — 

So  heiss^  es  rings,  —  „und  sonder  Weilen, 
Und  bietet  ihr  die  heiligen  Gebeine  dar, 

In  ihren  wunderbaren  Kisten; 

Dass  sie  mit  Lippen,  bleichfimissten, 

Sie  küss',  ihr  Leben  noch  zu  fristen  I^ 
Sofort  ergreifen  sie  die  Frauen  Paar  an  Paar. 

Hoch  ün  der  Kirche  sind,  der  hehren, 

Kapellen  drei  mit  drei  Altaren 
üebereinander  und  in  lebendem  Grestein. 

Dfe  tiefst*  hat  inne  die  gemeite 

Frau  Sara,  der  zumal  sich  weihte 

Das  branne  Böhmervolk.  Die  zweite. 
Die  h5hre,  ^en  Altar  der  Gottheit  schliesst  sie  ein. 

Dann  gehtsj^zur  dritten,  der  noch  steilem, 

Dort  hebt  sich  auf  erhabnen  Pfeilern 
Die  Gruft,  die  enge,  der  Marien;  es  ruhet  hier 

Ihr  heirger  Rest,  von  dem  entfliessen 

Die  Gnaden,  welche  sich  ergiessen 

Wie  Bogen;  die  cypressnen  schliessen. 
Die  Kisten  und  die  Deckel,  auf  der  SchlQssel  vier, 

Das  darf  ein.  einzigmal  geschehen 

In  hundert  Jahren.    Die  sie  ^hen 
Und  sie  berühren,  Heil,  Heil  ihnen!  Schöne  Zeit 

-Und  Glückes  Stern  wird  ihren  Jollen, 

Und  ihnen  werden  Frucht'  in  vollen 

Gebinden  ihre  Bäume  zoUen, 
Und  ihren  Seelen  whrd  die  ew'ge  Seligkeit. 

Vater,  Mutter,  die^ganze  Versammlong  fleht  zu  den  Marieen. 
Mirejo  spricht  mit  schwacher  Stimme.  Sie  fühlt  von  der  Land- 
ond  Meerseite^zwei" Winde  wehen,  der  eine  ist  erfrischend,  der 
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andre  ermattend.  Siehe  da  erscheint  Vincent,  er  hatte  iliren 
Aufenthalt  erfahren,  er  erblickt  sie,  er  sieht  sich  als  den  Stifier 
dieses  Unheils  an.  Er  ruft:  ,,l^cht  nur  genug,  dass  man  mir 
sie  verweigerte ,  man  hat  sie  auch  gemartert.^  Bei  dem  An- 
blick des  Geliebten  ermuntert  sich  die  Jungfrau,  und  aof  ein 
neues  Gebet  der  Versammlung  zeigt  sich  ein  Schein  von  Freude 
auf  ihren  Wangen ,  denn  „ Vinccnt's  Anblick  war  für  sie  eise 
unaussprechliche  Wonne. ^  Sie  redet  ihn  an;  aber  ihre  Freude, 
ihre  Worte  gehören  nicht  mehr  der  Erde  an,  sie  zeigt  nad» 
dem  Meere,  sie  erblickt  in  ihrem  Hellsehen  eine  Barke  dort 
herkommen.  Man  zündet  Kerzen  an;  der  Priester  ^bt  ihr  die 
letzte  Oelung.  Sie  verabschiedet  sich,  sie  sagt  zu  Vinoect: 
„O  mein  Geliebter,  ich  sterbe  nicht,  mit  leichtem  Fuss  betrete 
ich  das  Schiff,  lebt  wohl!  Schon  schweb'  ich  auf  dem  Meer. 
Es  führt  mich  ins  Paradies.^  Mit  lächlendem  Gesichte  stirbt 
sie.  Die  Eltern  sind  untröstlich.  Vincent  ermesst  sich  in 
Ellagen: 

„Wein*  um  den  Sobn,  Ambros!  Weh,  Wehel*^  — 
So  spricht  Vincent,  *-  „ich  fleh',  ich  flehe, 

Ihr  Heirgen,  laset  mit  ihr  mich  gleiche  Grruft  umfiüm! 
Da  flüstert  dann,  so  will  ich  meinen, 
Dein  Mund  mir  in  das  Ohr  von  deinen 
Marieen,  Muscheln,  Schnecken,  Steinen. 

Dass  Du  begrübest  uns,  du  Sturm,  im  Oceani 

Ich  trän'  euch,  Heil'ge,  meinen  Horten, 

Ihr  werdet  than  nach  meinen  Worten, 
Die  Tfaräne  gnüget  nicht  für  solchen  Trauertag. 

Lasst  schlafen  uns  im  Sand  zuneben. 

Von  Einer  selber  Gruft  umgeben, 

Drauf  sich  ein  Steinhauf  muss  erheben, 
Dass  uns  nicht  trenne  dort  der  Wogen  mächt*ger  Schlag. 

Zum  Boden,  wo  den  Fuss  sie  setzte, 

Stösst  Jener  Stirn'  einst  das  verletzte 
Gewissen,  tauschen  in  dem  Spätthan  sie  und  ich 

Unter  der  Wogen  breitem  Rücken, 

Ja,  ich  und  da,  du  mein  Entzücken, 

In  diehterem  Zusammenrücken 
Wir  Kuss  a«f  Kuss,  ans  in'  umschUi^iend  •wigUdi.'' 
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Uieraof  folgen  die  beiden  letzten  Gebinde  des  Gedichis, 
las,  wie  es  sich  im  Anfange  den  Hirten  ^dmet,  eben  so  länd- 
ich  und  zugleich  fronun  mit  einer  Bitte  an  die  Heiligen  zu 
jrunst  der  Fischer  schliesst. 

Und  wie  von  Sinnen  wirft  sich  nieder 

Der  Eörbeflechter,  drückt  die  Glieder 
Mir8Jo*s  an  sich,  fasst  sie  der  Besinnung  leer 

Mit  himverwirretem  Umfangen. 

Und  in  der  alten  Kirche  klangen 

Dort  nnten  Lieder,  und  sie  sangen 
Den  angestimmten  Sang  auft  neue  wie  vorher. 

O  schöne  Heil'gen,  edle  Herzen, 

Herrinnen  ihr  des  Thals  der  Schmerzen, 
Leer  lasst  ihr,  wenn  ihr  hold,  das  Netz  von  Fischen  nie. 

Mehr  doch  mögt  ihr  den  Sündern  spenden, 

Wenn  sie  am  Thor  euch  Klagen  senden. 

Ihr  Lilien  auf  den  Salzgeländen, 
Erfüllt,  wenn  Frieden  noth,  huldreich  mit  Frieden  sie! 

Ich  kehre  mit  noch  einigen  Worten  auf  den  Tod  der  Mi- 
rejö  zmrück.  Die  Ursache  desselben  ist  der  Sonnenstich.  Viel- 
leicht ist  diese  Wahl  unter  den  Todesarten  Manchem  eben  so 
auffallend  I  wie  dem  genannten  französischen  Beurtheiler,  der 
Uerbei  Folgendes  erzählt.  „Als  ich  den  Dichter  befragte,  war- 
um er  das  Mädchen  nicht  anders  als  auf  diese  ziemlich  gemeine 
Weise  habe  sterben  lassen,  antwortete  er:  Sie  wünschten  doch 
nicht,  dass  sie  sich  selbst  tödtete.  Bei  uns  geschieht  es  viel 
öfter,  dass  Jemand  am  Sonnenstieb  stirbt  als  durch  freiwilligen 
Tod,  nnd  der  Selbstmord  hätte  ein  übles  Beispiel  gegeben.  — 
Ich  gestehe, <*  fährt  der  Beurtheiler  fort,  „dass  ich  diese  einfache 
Antwort,  dieses  liebenswürdige  Bedenken  bewunderte  und  es  im 
Einklang  mit  dem  Gedichte  fand.^ 

Ich  stehe  am  Schlass  meiner  Abhandlung.  Ich  habe  den, 
löhdt  des  Gedichtes  in  einfachen  Worten  darzustellen  versucht 
eine  Beurtheilung  fast  ganz  vermieden ,  und  nur  Veranlassung 
geben  wollen,,  sich  mit  demselben  näher  bekannt  zu  machen,  sei 
es  in  der  Urschrift,  imd  diess  ist  gewiss  am  meisten  za  rathen. 
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MÜ  es  in  der  fraazösischen  oder  in  meiner  Ueberseürang,  veno 
sie  das  Glück  haben  sollte,  einen  Verleger  zu  finden.  Aber  idi 
wünsche,  dass  die  Leser  alsdann  dem  Lobe,  das  ich  gleich  im 
Anfang,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Beurtheiler 
aussprach,  beizustimmen  geneigt  sein  mögen. 

Berlin. 

K.  L.  Kannegiesser. 
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Parier  ooel  a  tooB  crest^ens 

Vn  poi  de  dons  celestijens 

De  oeste  grant  soUempnite 

Qai  e8t  de  si  grant  dingnite, 
5  Cest  de  la  resarrection, 

Far  qni  de  la  suUection 

Dou  djable  nous  deliara 

Jhü  Cris,  qni  aon  oorpe  linra 

Oa  pooir  des  iujs  felons; 
10  Ceste  fieste  pasqae  apieUone, 

Cest  le  treapas  nostre  signour^ 

De  toüt  l'an  le  fieete  grignonr, 

E7en  la  erois  fu  omoe^'es 

Li  aigniaas  et  sacrefijes, 
15  DoDt  la  lois  Moyses  parolle, 

S'en  redist  yne  aatre  paioUe 

Sains  Jehans  l'apostre  moalt  bielle, 

Qne  Jhü  Crist  aigniel  appielle 

5,yei8  d  Vaigiuel  dien  jtur  et  monde, 
20  Qni  oste  les  pecies  dou  monde.^' 

DoQ  sanc  prescieos,  qni  cotini 

De  Taigniel,  qni  an  crois  mbm, 

Fnrent  lane  nostre  poeie, 

Et  eil  qni  erent  tresbusde 
25  En  ynfier  el  pacfont  palü 

Beninrent  a  port  de  salo. 

Flainne  fn  de  grant  pascmoe 

De  dien  le  bante  sapienoe, 

Nulle  autre  a  ceste  ne  compere. 
30  Cest  Jbü  Crist  fi«z  dien  Je  pere 

Qni  vint  com  bona  mortez  en  terra 
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Ses  brebifl  pierdnes  reqnerre; 
Fonr  nou8  morrir  le  oonnenoit; 
Car  de  oon  dont  la  mors  noDoit 

85  Connenoit  releaer  la  nie, 
Et  li  dyables  plaiiu  d'enaiey 
Qui  nainktt  auoit  par  le  fast 
Aussi  par  le  fust  uaincu  fiiBt. 
Ta  crestijena  qui  en  dien  crois 

40  Entens  chi  par  le  fust  la  crois, 
V  li  fieus  dien  aon  oors  offiri 
Et  mort  et  anguisse  souffii 
Pour  le  pecie  dou  premier  hommei 
Qni  menga  le  fruit  de  la  pomme. 

45  Par  fust  fumes  a  mort  liure 
Et  par  fust  aiissi  dflUore. 
Moult  fu  oelle  mors  enreuse^ 
Comment  qu'elle  fust  doleiease, 
Quant  an  ynfier  ierent  dampne 

50  Tout  dl  qui  erent  d'Adan  ne; 
Mais  li  fieus  diea  nous  uiseta 
Qui  a  oe  iour  resussita. 
Mes  ains  ieta  hors  ses  amis 
D'infier,  y  Adans  les  ot  mis 

65  Par  son  peoie  seLonc  les  liures, 
Et  il  fu  li  Premiers  delinres. 
Sa  naissamce  que  nous  uausist» 
Se  au  racater  nous  fansist? 
Pour  cou  tous  li  penples  s'esioie 

60  Contre  ceste  fiesle  de  ioie; 
C'est  des  fiestes  la  sonnerainne 
Et  en  no  loi  la  pmmerainne. 
En  ynfier  estoit  nos  estaiges, 
S'est  paradia  nos  liiretaiges» 
^    65  De  bas  sonimes  en  haut  monle, 
Ce  nous  fist  Orist  par  sa  boote. 
Loes  dien  ioste  et  peoeoor 
Et  Siemes  nostra  aauoeonri 
Qui  nous  gieta  doo  grief  sieniaige 

70  D'infier  le  lieu  ort  et  sairaaige. 
En  morrant  no  mort  destmisi 
Et  en  suseitant  vestroMii 
No  uie,  qui  estoit  doBtniile( 
Or  aions  la  pensee  eslmko 

76  A  ce  qoe  si  nous  mamteBons, 
Que  la  fraaeiae  vetanons 
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Qne  Crfflt  par  sa  mort  noiis  aoqtiisti 

Qni  iasques  en  ynfier  requist 

Les  brebiB  d'Jrael  peries, 
80  Et  fiirent  par  lui  anems 

Les  propheeies  et  le  singne, 

Aussi  que  li  prophete  dingne 

Lonc  tanips  deoant  anoncie  orent> 

Qai  par  le  saInt  espir  le  sorent. 
85  Par  Grist  fh  infiers  desnnes 

Des  boins  et  li  sabas  iniies, 

Qne  an  diemenoe  faisons ; 

Et  fl  eet  droiture  et  raisons, 

Gar  ce  iour  fu  resuscites 
90  Cfaius  qni  est  noie  et  nerites 

Et  Tie,  et  o  lai  susdtames 

D'infier  et  en  gloire  montames. 

La  est  noB  sieges  sans  descendre, 

S'an  bien  faire  nolons  entendre; 
95  Gar  mais  nuls  crestijens  n'anale 

En  ynfier  fors  per  oenre  male. 

DienS)  qni  est  vns  en  trenites 

Et  est  tresbles  et  ynites, 

Qui  Sans  fin  prendre  nit  et  regne, 

100  Nous  niece  o  les  sains  en  8«n  regne. 

Amenl  explidt* 

Das  dls  de  le  pasqne  ist  das  sechsundzwanzigste  der  in  der  Hand- 
schrift B.  ni.  18  der  casanatensischen  Bibliothek  in  Born  dem  Roman 
von  der  Rose  folgenden  Gedichte.  Es  geht  ihm  dasdbst  voran  ,,li 
dis  dou  varlet  ki  ama  le  femme  au  bourgois"  ohne  Namen  des  Ver- 
fassers und  folgt  ihm  „li  castois  dou  iouene  gentil  homme,^  als  dessen 
Dichter  sich  Jehans  de  Gondet  nennt  (über  ihn  und  seinen  Vater  siehe 
Hist.  Ktt.  de  la  France  XXIH.  p.  267  —  282). 


Anmerkunven« 

15.  la  kns  MoTseSf  Exodus  XII.  6  ff. 

17.  S.  Jehans,  Ev.  Joh.  L  S9. 

^G.  deliares)  eines  der  im  Französischen  wenigem  als  im  Italiänischen  häofigen 
aach  weniger  yerbal  verbliebenen  yerkürzten  Participia  prät  erster  Con- 
jogation  (Diez,  Gram.  IJs  141).  Ganz  Adjectiy  ist  es  L.  Kob  1S6:  si 
deliures  del  pied  et  si  ignels  oder  Parton.  66:  sains  et  delivres  et 
joios,  6153  vent  fort  et  delivre  et  bien  portant    Vgl.  auch  sei  vre 


Digitized  by  VjOOQ IC 


MS  C'eit  li  dis  de  le  paeque. 

(=itaL  eoevro)  Chnm.  Beaoit  184:  par  le  Teoim  qu'il  oat  t  ham  le 
feistes  de  Taliiie  sei  vre. 
81.  le  singne  scheint  neatraler  Plond  (illa  signa)  wie  doie  (bUiL  le  dha< 
in  Simons  vient  a  Bert«n  si  la  prent  pas  (L  par)  la  doie,  Berte  1&9 
oder  in  li  brans  trence  Fespanle  et  le  coree  et  trois  doie  deTeiäiiDee, 
Parton.  vgl.  Gönnend  406,  Ch.  Saac  IL  188.  Ch.  d'Ant  47:  CoDtre  le 
roi  ala,  lie  brace  levee  (itaL  bracda),  Parton.  4696:  qoant  U'nowle 
a  en  se  brace,  Job  514«  :  sunt  semblant  k  la  pesant  et  k  la  dore 
lenge  (aitaL  legna)  ki  tardiement  ensprendent 
94.  Au  bien  faire.  So  ist  die  Präposition ,  die  den  Infinitiv  einfährt,  mit  dm 
Artikef  des  von  diesem  abhängenden  Substantivs  zusammengelogen  in: 

son  avis  de  le  bataille  oonreer  et   des  eschielea  ordeneri  Psitoo. 

2874, 

an  snrplns  faire  noos  prenons,  Th^tre  fr^  271, 

Des  dames  desprisier  ne  pnet  nos  hom  en  pris  monter,  T^roov.  Arte« 

S34. 

yempereres  qoi  eshamis  ne  vant  mie  estre  aa  turca  atendre,  Bob.  le 
D.  E.  IHb.  1. 

Hofwyl  bei  Bern. 

Dr.  Adolf  Tobler. 
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Schiller    über   die   Tragödie. 


Charakteristisch  für  die  geistigen  Bewegungen  der  deutschen 
Nation  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  nichts  so  sehr, 
als  die  Kunstphilosophie.  Wenn  das  gesammte  geistige  Leben 
dieser  Epoche  sich  in  der  Thätigkeit  für  die  poetische  Literatur 
konzentrirt,  so  begleitet  die  rege  Produktion  doch  zugleich  eine 
intepsive  Macht  des  Gedankens,  der  sich  über  sein  Thun  in 
jedem  Augenblicke  auch  Rechenschaft  ablegen  will.  Und  diese 
Stimmung  der  Gemüther  greift  so  tief,  dass  alle  Philosophie, 
wie  sie  sich  bei  uns  aus  derselben  Epoche  in  stetigem  Fortgange 
entwickelt  hat,  in  demjenigen  Theile,  der  von  der  Kunst  handelt, 
am  besten  und  sichersten  erfasst  werden  kann.  Das  ganze 
Streben  des  deutschen  Denkens  dieser  Zeit  dreht  sich  darum, 
das  Universum  als  ein  Kunstwerk  zu  fassen,  d.  h.  nicht  sowohl 
die  ursächliche  Vermittlung  und  Bedingung  der  einzelnen  Theile 
durch  einander,  als  vielmehr  ihre  typische  Bedeutung  für  die  das 
Ganze  durchdringende  Idee  zu  finden.  Wir  müssen  nächst  den 
Kunstwerken,  die  jenes  unvergleichliche  Zeitalter  in  Poesie  und 
Musik  erzeugt  hat,  nichts  als  eine  so  theure  Erbschaft  betrachten, 
wie  die  philosophischen  Gedanken  desselben  über  die  Kunst 
und  die  Schönheit. 

Nicht  in  geringem  Grade  hat  die  Klarheit  des  philosophischen 
Denkens  in  Kunstgegenständen  Schiller  durch  eine  Beihe  von 

Archiy  f.  n.  Spnchen.XXVI .  1 9 
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meisterhaften  Abhandlungen  gefördert.    Den  Kerü  eeiner  astke- 
tischen  Anschauungen  düifen  wir  in  seinen  Untersuchungen  über 
Form  und  Begriff  derjenigen  Kimstgattung  finden,   in  welckr 
V  er  selbst  sich  mit  dem  eminentesten  Talente  bewegt  hat.  Wenn 
wir  seine  Ansichten   über    die  Tragödie  hier  näher  betrachten 
wollen,  so  geschieht  das  in  der  Absicht,   das  Interesse  der  ge- 
ehrten Versammlung  für  einen  unter  vielen  Gresichtspunkten  an- 
ziehenden Gegenstand  anzuregen ,  den  genügend   und  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten  ein  grösserer  Aufwand  von  Kraft  und  Zeit 
erfordert   wird.      Es    ist    unsre  Absicht,    das    Verhältnies  der 
Schiller' sehen  Begriffsbestimmungen  zu    früheren  genauer  dar- 
zustellen, ihre  Stellung  zu  den  später  zur  Herrschaft  gekommenen 
Anschauungen  nur  von  fern  anzudeuten. 

Es  ist  immer  vom  allergrössten  Interesse,  den  Künstler,  i 
dessen  Werk  wir  bewundern,  sich  über  die  Grundsätze  seiner 
Kümst  aussprechen  zu  hören,  am  allermeisten,  wenn  er  mit  phi- 
losophischer Gedankenschärfe  seine  Ansichten  aus  dea  Mittel- 
punkte der  Sache  abzuleiten  sich  bemüht.  Das  ist  nun  gnule 
bei  dem  grössten  Dramatiker  unsrer  Nation  der  Fall.  Aber  mit 
grösster  Klarheit  erkeimen  wir  bei  Schiller  auch  das  Intered^'. 
•das  ihn  selbst  in  seinen  Untersuchungen  geleitet  hat  Wenn 
denn  nun  einmal  der  Denkende  ein  einzelner  Mensch  ist,  ^^> 
wird  es  nicht  fehlen  können,  dass  von  dieser  individuellen  Be- 
stimmtheit seiner  Persönlichkeit  in  seine  GedankenweLse  ein  nicht 
geringer  Bestandtheil  übergeht,  und  oft,  wenn  nur  des  Denker» 
Persönlichkeit  bedeutend  genug  ist,  wird  grade  in  dieser  per- 
sönlich eigenthümlichen  Weise  des  Gedankenganges  ein  hervor- 
ragender Reiz  des  Gebotenen  Hegen.  Und  da  eine  solche  Nei- 
gung des  Denkers,  die  seinem  Denken  die  Richtung  gibt,  noth- 
wendig  ethisch^  Natur  ist,  so  wird  in  der  ethischen  Grun«i- 
anschauung  meistens  auch  der  Lebensquell  erkannt  werden  könneo, 
der  den  Systemen  ihren  Halt  und  ihre  Eigenthümlichkeit  gibt. 
Das  Interesse,  das  Schiller's  Gedankengang  leitete,  liegt  wesent- 
lich einmal  in  der  Begeisterung  für  das  Kunstfach ,  das  er  ia 
den  Stürmen  seiner  Jugend  mit  der  grössten  Vorliebe  behandelt 
hatte  und  auf  dessen  Gebiete  er  berufen  war,  dereinst  im  Mannes- 
alter  noch  reichere  Lorbeeren  zu  ernten,  und  andrerseits  in  der 
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den  Dichter  wie  den  Menschen  beherrBchendep  Idee  menschlich 
Bittlicher  Würde,  die  sich  über  alle  sinnlich -natürliche  Abhän- 
gigkeit aus  innerer  vernünftiger  Freiheit  zu  erheben  vermöge. 
Hat  die  tragische  Kunst,  wie  es  ihm  ausgemacht  ist»  den  aller- 
höchsten Beruf,  so  kann  dieser  nur  auf  sittlichem  Gebiete  liegen 
und  durch  die  Erweckung  des  Bewusstseins  sittlicher  Freiheit 
erfüllt  werden.    Dies  darzuthun,  darauf  kam  es  ihm  an« 

Sehen  wir«  zunächst,  wie  den  Untersuchungen  Schiller's  über 
die  Natur  der  Tragödie  vorgearbeitet  war.  Wir  werden  sogleich 
in  eine  entlegene  Vergangenheit  zurückgewiesen.  Es  ist  des 
Aristoteles  Betrachtung  über  diesen  Gegenstand,  die  hier  vor 
Allem  und  fast  ausschliesslich  in  Betracht  kommt.  Noch  Lessing, 
der  Begründer  eines  tiefem  Urtheils  über  ästhetische  Gegenstände 
unter  den  Deutschen,  hatte  des  Aristoteles  Buch  über  die  Dicht- 
kunst als  ein  Werk  so  unfehlbar,  wie  die  Elemente  des  Euklid, 
bezeichnet,  dessen  Inhalt  nur  in  höherem  Grade  der  Chikane 
ausgesetzt  sei.  Zu  einer  neuen,  auf  eigenthümlicher  Grund- 
lage sich  erhebenden  Philosophie  der  Kunst  war  noch  nirgend^ 
ein  Anlauf  gemacht.  Selbst  Kant  hatte  in  seiner  Kritik  der 
Urtheilskraft  (1790)  nur  eben  fruchtbare  Gesichtspunkte  gezeigt, 
ohne  im  Einzelnen  auszubauen.  Wir  dürfen  daher  Aristoteles 
als  Schiller's  unmittelbaren  Vorgänger  bezeichnen,  und  wollen 
wir  des  Letzteren  Ansichten  in  ihrer  Genesis  begreifen,  so 
dürfen  wir  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  das  genauer 
in's  Auge  zu  fassen,  was  Aristoteles  für  den  Gegenstand  ge- 
leistet hat. 

Aristoteles  fasst  seine  Ansichten  über  die  Tragödie  in  jener 
berühmten  Definition  zusammen,  die  die  Denker  mehr  als  einer 
Nation  beschäftigt  hat.  Sie  lautet  so:  „Die  Tragödie  ist  die 
Nachahmung  einer  ernsten  und  abgeschlossenen  Handlung,  von 
bestimmtem  Umfange,  in  geschmückter  Sprache,  so  dass  jede 
Art  des  Schmucks  gesondert  in  den  Theilen  verwandt  wird, 
durch  Handelnde  und  nicht  durch  Erzählung,  durch  Furcht  und 
Mitleid  die  Reinigung  gedachter  Affekte  bewirkend."  (Arist. 
Poet.  6). 

19» 
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Die  Definition  zerfallt  augenscheinlich  in  drei  Thdle.  Der 
erste  bestimmt  den  Gegenstand  der  Nachahmung,  der  zweite  die 
Mittel  und  der  dritte  Wirkung  und  Zweck  der  dramatischen 
Darstellung.  Als  der  Gegenstand  ivird  eine  würdige,  ab- 
geschlossene Handlung  von  bestimmtem  Umfang  genannt  Ari- 
stoteles fügt  ausdrücklich  im  Späteren  (Arist.  Poet.  '6)  hinzur 
die  Composition  der  Begebenheiten  sei  die  Hauptsache,  und  da- 
mit kein  Missyerständniss  möglich  sei:  die  Handlung  dient  nicht 
der  Darstellung  von  Charakteren,  sondern  umgekehrt:  Charak- 
tere werden  nur  um  der  Handlung  willen  in  den  Kreis  der 
Darstellung  mit  hineingezogen.  Begebenheit  und  Fabel  ist  der 
Zweck  der  Tragödie,  der  Zweck  aber  ist  das  Wichtigste  von 
Allem.  Es  lässt  sich  wohl  eine  Tragödie  ohne  Charaktere,  aber 
nicht  ohne  Handlung  denken.  Die  Fabel  ist  Prinzip  und  gleich- 
sam Seele  der  Tragödie,  und  das  zweite  Moment  erst  bilden  die 
Charaktere.  Da  nun  jede  Handlung  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen eines  Zustandes' ausdrückt ,  so  ist  der  Hauptinhalt 
einer  tragischen  Handlung  der  Glückswechsel,  die  Peripetie,  der 
Umschlag  entweder  von  Glück  in  Unglück,  oder  umgekehn, 
und  als  Mittel  dazu  ist  vor  anderen  die  Wiedererkennung  von 
Personen,  die  sich  vorher  nicht  gekannt,  hervorzuheben.  Für 
die  tragischen  Charaktere  aber,  welche  hierher  gehören,  weil  sie 
nur  die  Vorbedingung  einer  möglichen  Handlung  sind,  gilt  das 
allgemeine  Gesetz,  dass  sie  zur  edlen  Gattung  gehören  (ibid. 
2.  4.  13.  15).  —  Aristoteles  erläutert  dann  näher  die  äusseren 
Bestimmungen  der  darzustellenden  Handlung.  Sie  muss  Anfiuig, 
Mitte  und  Ende  haben,  überschaulich  sein  und  ein  inneres  Mass 
Jhrer  Länge  besitzen  (ibid.  7).  Sie  erhält  Einheit  nicht  durch 
die  Einheit  der  Persönlichkeit  des  Helden  (ibid.  8),  sondeni 
duroh  die  straffe,  episodenfreie  Bewegung  auf  ein  bestimmtes 
Ziel,  die  sich  in  der  Theilung  in  eine  Schürzung  des  Knoteos 
und  in  dessen  Lösung  zeigt  (ibid.  18).  —  Wichtig  und  von 
grosser  Tiefe  ist  die  Bestimmung,  dass  die  Handlung  der  Tra- 
gödie nicht  Nachahmung  einer  Mrirklichen  geschichtlichen  Be- 
gebenheit ist,  dondem  einer  möglichen.  Daher  eben  ist  die 
•Poesie  philosophischer  als  die  Geschichte,  dass  sie  nicht  wie 
diese  das  einzelne  Factum,  sondern  das  Allgemeine  behandelt, 
das  nicht  einmal  geschehen  ist,  aber  aus  der  allgemeinen  Grund- 
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läge  der  menschlichen  Natur  und'  der  Verhältnisse  der  Wirk- 
lichkeit immer  und  zu  jeder  2ieit  erfolgen  kann  (Arist.  ibid.  9). 

Das  Zweite  sind  sodann  die  Mittel  der  Darstellung.  Als 
solche  werden  der  scenische  Apparat ,  die  Melopoeie»  die  me- 
trische Gestaltung  der  Rede  und  die  Gedankenäusserungen  im 
Einzelnen  genannt  (ibid.  6).  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  die 
tragische  Darstellung  nicht  durch  Erzählung,  sondern  durch 
V^orf  iihrung  der  Handelnden  wie  in  unmittelbarer  Gegenwart 
geschieht. 

Es  handelt  sich  sodann  um  den  dritten  Punkt,  in  welchem 
des  Aristoteles  eigentliche  philosophische  Anschauung  der  Sache 
enthalten  ist:  die  Wirkung  der  Tragödie  auf  die  Empfindung 
des  Zuschauers  xind  der  innerhalb  desselben  Kreises  sich  voll- 
ziehende Zweck  derselben.  Die  Wirkung  der  Tragödie  besteht 
darin,  dass  im  Zuschauer  Mitleid  und  Furcht  erregt  wird,  zwei 
miteinander  in  wesentlicher  Beziehung  stehende  Afiekte,  denn 
wie  uns  Aristoteles  selbst  lehrt  (Rhetorik  2,  5),  Furcht  flösst 
uns  ein,  was,  wenn  es  Anderen  zugeetossen  ist;  unser  Mitleid 
erregen  würde,  und  Mitleid,  was  wir  fürchten  würden,  wenn  es 
uns  selbst  bevorstände.  Aber  eben  diese  Erregung  der  Affekte 
ist  das  Mittel  zu  einer  noch  hohem  Wirkung,  in  welcher  Ari- 
stoteles den  eigentlichen  Zweck  der  Tragödie  zu  sehen  scheint, 
und  welche  er  die  Reinigung  eben  jener  Affekte  nennt. 

Ghrade.  über  diese  letzte  Bestimmung  ist  seit  Lessing  in 
unsrer  Literatur  eine  fortdauernde  Controverse  geführt  worden, 
an  welcher  sich  neben  den  Gelehrten  eine  Zahl  der  grössten 
Dichter  imsrer  Nation  betheiligt  haben :  Lessing,  Herder,  Goethe. 
Und  noch  im  vorigen  Jahr  ist  ein  geistreicher  Interpret*)  mit 
einer  neuen  Erklärung  jenes  aristotelischen  Ausdrucks,  „Reinigung 
der  Leidenschaften'*  hervorgetreten,  wonach  dieselbe  eine  aus  der 


*)  Jacob  Bernays,  Grandzüge  der  verlorenen  Abhandlung  dea'Ari- 
«toteleß  über  die  Wirkung  der  Tragödie.   Breslau  1857.    VergL  noch: 

Adolph  Stahr,  Aristoteles  i^nd  die  Wirkung  der  Tragödie.  Berlin  1859. 

Spengel,  lieber  die  ndd'aqaisrfdv  na&rjfidroiv  Abhandlungen  der  bai- 
rischen  Akademie  der  WiBsenschaiteti.  1859. 


Digitized  by  VjOOQIC 


394  Schiller  über  die  Tragödie. 

Medizin  hergenommene  Metapher  sein  und  in  phjsiologischem 
.Sinne  die  „erleichterade  Entladung^  der  durch  die  Darstellnng 
soUizitirten  Affekte  bezeichnen  soll,  während  Andre  in  derselben 
eine  moralische  Bedeutung  erkennen  wollen.  Wir  können  hier 
auf  die  Streitfrage  nicht  näher  eingehen.  Nur  das  L^nbestrittene 
dürfen  wir  feststellen.  Dies  aber  möchte  darin  bestehen,  dass 
Aristoteles  als  Zweck  der  Tragödie  eine  gewisse  durch  die  Er- 
regung der  Affekte  zu  erreichende  Wirkung  auf  das  Empfindungs- 
vermögen der  Zuschauer  bezeichnet.  Und  nun  müssen  wir  hioza- 
f  ügen,  dass  jener  Begriff  der  xd&aQaig  auf  das  ästhetisch  -  kri- 
tische Verfahren  des  Aristoteles  durchaus  keinerlei  Einfluss  aus- 
übt. Das  eigenthümliche  l'^oy  der  Tragödie,  das  er  wiederholt 
als  ihr  Uior  und  oixatoy  bezeichnet  (Poet.  14),  bleibt  ihm  dk 
Erregung  von  Furcht  und  Mitleid;  an  dem  Grade,  in  welchem 
.ihm  diese  gelingt ,  raisst  er  ihre  Vortrefflichkeit,  nach  ihr  be- 
stimmt er  den  Werth  der  Gattungen  und  der  Darstellungsfonnen. 

Was  die  Handlung  anbetrifft,  so  unterscheidet  Aristoteles 
zunächst  die  verflochtene  Handlung  von  der  einfachen.  Jene  ist 
eben  die,  die  sich  der  Peripetie  und  der  Erkennungen  bedient 
(Poet.  10).  Ihr  gibt  er  den  Vorzug  wegen  der  stärkeren  Er- 
regung von  Furcht  und  Mitleid,  und  aus  demselben  Grunde  will 
er  jene  beiden  Hebel  dramatischer  Wirkung  am  liebsten  ver- 
bunden sehen  (ibid.  11).  Aus  demsell>en  Gesichtspunkte  ergibt 
sich  ihm  die  beste  Art  der  Peripetie.  Die  Tragödie  soll  nicht 
glücklich  enden ;  denn  wenn  dies  auch  wegen  der  Sch^nlche  der 
Zuschauer  zuweilen  beliebt  worden  ist,  —  das  daraus  sich  er- 
gebende Vergnügen  ist  nicht  das  der  Tragödie  eigenthümliche. 
Aber  eben  so  Wenig  soll  die  Tragödie  mit  dem  Unglück  de* 
Guten  oder  des  Bösen  enden.  Jenes  wäre  bloss  grässlich,  diese? 
würde  kein  Mideid  erregen:  denn  Mitleid  empfinden  wir  nur 
mit  dem,  den  wir  uns  ähnlich  denken.  Es  ergibt  sich  dartius 
das  Gesetz  für  die  Charaktere,  dass  die  eigentlich  tragischen 
Helden  weder  die  ganz  guten,  noch  die  ganz  schlechten  sind, 
sondern  mittlere:*  in  grossem  Ansehen'  und  Glück  stehende 
Menschen,  welche  durch  einen  Fehl  in's  Verderben  eiürzen 
(ibid.  13).  Eben  so  folgert  Aristoteles:  wenn  Furcht  und  Mitleid 
zu  erregen  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Tragödie  ist,  00  i^ 
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es  dieser  weit  mehr  zusagend,  dass  nicht  Feinde  oder  gegen«- 
seitig  Gleichgültige,  sondern  Freunde  sich  befeinden,  und  zwar 
am  allcrgünstigsten ,  wenn  sie  es  unbewusst  thun  und  die  Er- 
kennung erst  unmittelbar  vor  dem  Augenblick  eintritt,  wo  sie 
ihre  unheilvollen  Pläne  zur  Ausführung  bringen  wollen  (ibid.  14). 

Das  ist  in  den  Grundzügen  die  aristotelische  Theorie  der 
Tragödie.  Fragen  wir  nach  dem  ^Igemeinen  Charakter  der 
Darstellung,  so  wird  es  uns  zunächst  auffallen,  dass  Aristoteles 
die  Tragödie  als  einen  gegebenen  Gegenstand  empirisch  be- 
schreibt. Das  gesammte  System  ihrer  Formen  aus  ihrer  Idee 
abzuleiten,  hat  er  nicht  versucht.  Doch  reicht  die  Bestimmung, 
sie  solle  Furcht  und  Mitleid  erregen,  sehr  wohl  hin,  [ihre  besondre 
Form  zu  erklären:  die  gegenwärtige  Anschauung  leistet  das  in 
höherem  Grade,  als  die  blosse  Erzählung.  Eben  so  wenig  be- 
müht sich  Aristoteles,  allgemein  das  Wesen  der  Kunst  zu  er- 
klären. Er  gibt  als  Grund  der  künstlerischen  Nachahmung  nur 
eben  das  Faktum  des  Nachahmungstriebes  und  die  Freude  an 
gelungener  Nachahmung  an  (Poet.  2).  Den  Unterschied  der 
Tragödie  von  andern  Künsten  führt  Aristoteles  über  die  Unter- 
schiede der  äussern  Form  nicht  hinaus.  Wenigstens  deutet  er 
die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  andern  Künste  nicht  an. 
Die  xdd^oQötg  wird  nach  ihm  durch  Musik  eben  sowohl  wie  durch 
tragische  Gegenstände  bewirkt  (de  republ.  8,  7).  Am  drin- 
gendsten war  die  Nothwendigkeit ,  die  Wirkungen  des  Drama's 
gegen  die  des  Epos  abzugrenzen.  Aber  diese  beiden  Gattungen 
der  Poesie  unterscheiden  sich  nicht  sowohl  in  der  Art  ihrer 
Zwecke,  als  in  dem  Grade,  in  welchem  sie  dieselben  erreichen, 
'  und  hierin  wird  der  Tragödie  der  Vorrang  zugestanden  (Poet. 
'26).  Indem  aber  Aristoteles  die  zu  erreichende  Wirkung  zur 
Hauptabsicht  der  Kunst  macht,  stellt  er  eine  Keihe  von  Gesetzen 
auf  über  die  beste  Art,  Tragödien  zu  verfertigen,  eigentliche 
Kunstregeln,  die  alle  auf  derselben  Grundansicht  beruhen  und 
die  passendsten  Mittel  zu  dem  zu  erreichenden  Zwecke  feststellen, 
nur  dass  als  dieser  Zweck  ein  ausserhalb  des  Kunstwerks  selbst 
liegendes  Moment  angesehen  wird.  —  Der  problematische  Zu« 
stand,  in  welchem  das  berühmte  Werk  des  Aristoteles  auf  uns 
gekommen  ist,  lässt  daran  zweifeln,  ob  wir  Alles  überliefert  er- 
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halten  haben,*  ^Ya8  der  Philosoph  über  diesen  Gegenstand  gewußt 
und  geforscht  hat.  Aber  Ton  und  Farbe  der  Darstellung  siod 
so  durchaus  aristotelisch,  dass  wenigstens  das,  was  wir  haben, 
ims  als  echte  Tradition  der  Gedanken  des  grossen  Mannes  gelten 
muss,  und  wenn  denn,  was  wir  besitzen,  möglicher w^se  ^n 
blosses  Bruchstück  ist,  so  sind  freilich  in  demselben  die  An- 
sichten des  Aristoteles  von  der  Tragödie  relativ  am  reichhaltigsten 
und  vollständigsten  entwickelt. 

Diese  Ansichten  nun  beherrschten  die  Exitik  bis  auf  Scfaü- 
ler's  Zeitalter  hin.  Das  Bestreben  der  Aesthetiker  bei  allen  Na- 
tionen der  neueren  Zeit  zielte  nur  darauf,  die  echten  Gedanken 
des  alten  Philosophen  in  aller  Deutlichkeit  wiederherzustellen 
und  auf  die  zum  Theil  ganz  veränderten  Verhältnisse  anzuwenden. 
An  eine  ganz  neue  Grundlegung  dachte  Niemand.  Das  Zeitalter 
Schiller'ö  verhält  sich  aber  gleich  anders,  und  wenn  Schiller 
unzweifelhaft  an  Aristoteles  anknüpft,  so  thut  er  es  doch  nickt, 
um  sich  seiner  Autorität  zu  unterwerfen,  sondern  gradezu  von 
einer  ganz  veränderten  Anschauungsweise  aus,  und  in  der  deut- 
lichen Absicht,  den  Bestimmungen  des  Aristoteles,  so  weit  er 
sie  beibehalten  kann,  eine  tiefere  Auffassung  und  B^ründung 
unterzulegen. 

Schiller's  fi-üheste  Abhandlung,  in  der  er  sich  über  den  be- 
zeichneten Gegenstand  ausspricht,  ist  die  bekannte  rhetorisch 
gehaltene:  „Ueber  den  Nutzen  der  Schaubühne  als  eine  mora- 
lische Anstalt  betrachtet."  (1784).  Hier  ist  er  noch  selbst  in 
einem  Ejreise  von  Anschauungen  befangen,  wie  sie  seine  früheren 
Zeitgenossen  theilten,  wie  er  sie  aber  selbst  später  bei  Seite  ge- 
legt hat.  Es  wird  der  mannigfache  Nutzen  der  Schaubühne 
besonders  nach  folgenden  Gesichtspunkten  dargelegt :  Die  ^len- 
schen  suchen  von  Natur  ein  Vergnügen  in  lebhafter  Aufregung 
ihres  Empfindungsvermögens.  Diesem  bloss  sinnlichen  Vci- 
gnügungstriebe  hat  gesetzgeberische  Weisheit  ein  Mittel  zu  sitt- 
licher Vervollkommnung  abgewonnen  durch  die  Institution  <kr 
Bühne.  Diese  erscheint  so  als  die  Erfindung  eines  Gesetzgebers 
zu  verständigem  Zweck,  und  wird  ihrer  Wirkung  nach  mit  der 
Religion  in  Parallele  gestellt.     Wie  die  Beligion  zunächst  auf 
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die  Sinnlichkeit  wirke  und  so  von  innen  heraus  weit  stärker  ids 
das  kalte  Gesetz  durch  die  Neigung  den  Menschen  zum  Guten 
lenke:  so  auch  die  Bühne  durch  das  Vergnügen,  das  sie  bereitet. 
Die  Bühne  versieht  das  Amt  des  Richters,  verherrlicht  die  Tu- 
gend und  lehrt  Abscheu  gegen  das  Laster  auf  die  eindringlichste 
Weise;  sie  ist  ein  Heilmittel  gegen  die  Thorheit,  die  eigentlich 
mehr  Böses  verübe,  als  die  vorsätzliche  Bosheit  selbst  (und  in 
dieser  Hinsicht  möchte  vielleicht  das  Lustspiel  das  Trauerspiel 
noch  übertreffen);  sie  ist  eine  Schule  der  Lebensweisheit  und 
Menschenkenntniss ,  lehrt  auf  den  Lauf  des  Schicksal»  gefasst 
sein  und  gegen  die  Bösen  Duldung  üben,  nicht  voreilig  zu  ver- 
dammen ,  sondern  uns  in  die  Seele  der  Andern  zu  versetzen. 
Sie  ist  ein  Mittel,  den  Grossen  der  Erde  die  selten  gehörte 
Wahrheit  zu  sagen,  ein  Mittel  der  Belehrung,  insbesondre  auch 
zur  Verbreitung  reinerer  Ideen  über  die  Erziehung;  sie  schärft 
das  politische  Urtheil,  und  selbst  Industrie  und  Erfindungsgeist 
könnte  die  Bühne  in  den  Händen  gemeinnütziger  Schriftsteller 
fördern.  Durch  die  Nationalbühne  kann  ein  Nationalgeist  sich 
bilden.  Durch  alles  dies  ist  die  Bühne,  wenn  denn  einmal  Ver- 
gnügen ihr  Hauptzweck  ist,  ein  edleres,  förderndes  Vergnügen, 
als  alle  andern. 

Bei  aller  Begeisterung  für  die  Bedeutung  des  Gegenstandes, 
wie  sie  aus  diesen  Ausführungen  spricht,  werden  uns  solche 
Gesichtspunkte  durchaus  äusserlich  und  trivial  erscheinen.  Bei 
grösserer  Vertiefung  seiner  Bildung  verläset  Schiller  diesen 
moralisirenden  Standpunkt,  von  ,dem  aus  er  eich  auf  den  ge- 
priesensten  gleichzeitigen  Kunstrichter,  auf  Sulzer,  berufen 
konnte.  Wo  wir  Schiller  wieder  über  denselben  Gegenstand 
sprechen  hören,  da  geschieht  es  freilich  auf  andre  Weise  und 
von  andrem  Standpunkte  aus. 

Machen  wir  uns  klar,  welches  überhaupt  die  Aufgabe  war, 
die  die  neuere  deutsche  Kunstphilosophie  sich  gestellt  hat.  Es 
soll  vor  Allem  die  Kunst  aufhören,  einem  Zwecke  zu  dienen, 
der  ausser  ihr  selbst  gelegen  ist.  Sie  soll,  wie  ihre  ebenbürtigen 
Schwestern,  die  übrigen  Formen  reiner  geistiger  Tlüitigkeit,  ins- 
besondre die  Sprache  und  das  Recht,  als  Selbstzweck  gefasst 
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werden  und  die  >  Rechtfertigung  ikres  Daseins  in  sich  selbst 
haben.  Das  eigentliche  Streben  der  neueren  Wissenschaft  geh: 
überall  auf  das  Begreifen  des  Organischen  hinaus  in  allen  wesent- 
lichen Lebensmächten,  wie  in  der  Natur.  Die  äussre  Einsetzung;, 
die  bequemste  aller  Hypothesen,  die  den  Gegenstand  za  einem 
frei  gewählten  Werkzeug  zu  beliebigen  Zwecken  erniedrigt,  wbd 
beseitigt.  Der  Gegenstand  wird  zu  einem  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  aus  eignem  Keim  Erblühenden,  de^^sen  Theile  alle 
in  dieser  innerlich  gesetzten  präforrairenden  Idee  ihre  Begründung 
finden.  Die  Dinge  sind  Abbilder  der  inneren  Gliederong  der 
Ideen.  Auch  die  Kunst  nun,  —  das  ist  die  Forderung,  —  soll 
in  diesem  Sinne  alp  ein  Orgahismus  gefasst  werden,*  ein  Ganzes, 
dessen  Theile  und  Formen  von  innen  heraus. durch  die  zu  Grunde 
liegende  Idee  gebildet  werden.  Die  Kunst  wird  so  zur  unmittel- 
baren Selbstdarstellung  des  Menschen,  ein  phänomenologischer 
Standpunkt,  ein  noth  wendiger  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
menschlichen  Bewusstseins,  eine  Art,  das  Objekt  zu  gest^ten 
und  zu  bestimmen,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen.  Der  Mensch 
ist  ein  Künstler,  wie  der  Vogel  singt,  aus  innrer  Noth  wendigkeit. 
Dazu  tritt  nun  die  historische  Seite.  Wie  die  Stufenfolge  der 
einzelnen  Kunstformen  überhaupt  den  stufenweisen  Gang  des 
Geistes  bezeichnet  in  der  Genesis  der  Freiheit  ans  der  Ver- 
wÄklung  mit  der  Natur,  so  ist  auch  ihre  zeitliche  ExpKkation 
das  konkrete  Gegenbild  der  absoluten  Geschicke  der  Idee  b 
ihrer  geschichtlichen  Verwirklichung.  Nicht  nach  äusseren 
Zwecken,  über  die  der  Mensch  eine  Macht  hätte,  sondern  nach 
inneren  Prinzipien ,  denen  der  Genius  von  Natur  verwandt  ist. 
sind  daher  die  Kunstformen  gegliedert  und  allein  in  •  sdcher 
Gliederung  zu  erfassen.  Das  Maass  der  Kunstthätigkeit  tat  die 
eiTcichte  Kraft  und  Fülle  der  Phantasie,  und  ihr  hödistes  b- 
teresse  erreicht  daher  die  Kunst  darin,  der  reinste  Niederschlag 
der  kulturhistorischen  Epochen,  der  treuste  Spiegel  der  welt- 
geschichtlichen Bewegungen  zu  sein,  und  in  dem  Grade  der  er- 
reichten Möglichkeit,  das  Ideale  zu  realisiren,  das  Univerdum 
als  schönes  Ganze  zu  erkennen  und  aus  dieser  Idee  die  einzelne 
Gestalt,  die  besondre  Begebenh'eit  zu  formen,  die  innerste  nod 
tiefste  Bestimmtheit  der  weltgeschichtlichen  Nationen  und  Id- 
dividuen  der  Erkenntniss  darzulegen.    Das  ist  das  2Sel  der  Be- 
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wegung.  Nahmen  wir  ans  der  Denkart  der  neueren  Zeiten  die 
ästhetischen  Begriffe  heraus,  —  wir  raubten  den  besten  Theil 
des  Besitzes,    auf  den  stolz  zu  sein    wir  alles  Anrecht   haben. 

Betrachten  wir  jetzt,  welche  Stellung  diesem  Ziele  gegen- 
über Schiller's  Kunstphilosophie  einnimmt.  Seine  ersten  ästhe-. 
tischen  Untersuchungen,  die  in  Betracht  kommen,  beginnen  mit 
dem  Jahre  1790,  wo  er  in  Jena  über  die  Tragödie  Vorlesungen 
hielt.  Es  gestalteten  sich  ihm  daraus:  im  Jahre  1792  die  beiden 
Abhandlungen  „über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen 
Gegenständen"  und  „über  das  Tragische,"  Damals  kannte  er 
Kant  nur  aus  der  Kritik  der  Urtheilskraft,  und  Aristoteles  nur 
aus  gelegentlichen  Anführungen,  die  ihm  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnten  (z.  B.  bei  Lessing  in  der  Hamburgischen 
Dramaturgie).  Im  Zusammenhang  las  er  die  Schrift  des  Ari- 
stoteles zuerst  1797,  und  damals  war  sie  ihm  neu  und  über- 
raschend. Wie  tief  er  aber"  schon  1792  von  der  Vorstellungs- 
weise des  Aristoteles  erfüllt  war,  muss  sich  aus  der  Darstellung 
seiner  Ansichten  ergeben. 

Es  ist  eine  der  Grundanschauungen  auch  des  auf  der  Höhe 
seiner  geistigen  Bildung  stehenden  Dichters,  die  Kunst  als  Mittel 
zur  sittlichen  Wiedergeburt  des  Menschengeschlechts  zu  fassen. 
Er  sieht  darin  einen  grossen  Theil  ihrer  W^ürde  und  ihres  er- 
habenen Berufs.  Das  Schöne  ist  ihm  das  eigentliche  Erziehungs- 
mittel des  in  so  vieler  Beziehung  seiner  Bestimmung  untreu  ge- 
wordenjen  Menschen.  Aber  er  gesteht  das  nur  als  Wirkung  zu, 
nicht  auch  als  Zweck.  Im  Gegentheil:  in  der  moralischen  Ab- 
zweckung  der  Kunst  fand  Schiller  wie  Goethe  etwas  von  des 
Büttels  Stock,  der  auf  unsrem  Rücken  nie  ruhen  dürfe.  Kömer 
sagt  selbst  von  Aristoteles'  Bestimmung  des  Zweckes  der  Tra- 
gödie: es  schmecke  so  nach  Sulzer.*)  Schiller  bemüht  sich, 
den  Zweck  der  Besserung  zu  beseitigen.  Mit  dem  unerbittlichen 
Gesetze  des  kategorischen  Imperativs  darf  die  Kunst  unmittelbar 
sich  dicht  befassen,  will  sie  nicht  ihren  Zweck  verfehlen,  ein 
freies  Spiel  zu  sein.    An  die  Stelje  der  Besserung  setzt  Schiller 


*)  Schiller's  Briefwechsel  mit^Eömer.  4,  p.  83* 
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das  Vergnügen,  aber  dieses  in  so  hohem  und  idealen  Sinne  ge- 
fasst,  dass  es  im  Grunde  nur  d^n  hödisten  Selbstgenuss  des 
Geistes  bezeichnet,  der  seiner  selbst  und  seiner  Freiheit  von  alka 
Schranken  der  Natumothwendigkeit  sich  siegend   bewusst  wirf. 

Der  Gang  der  Schiller'schen  Gedankenentwicklung  lässt  sich 
in  kurzen  Zügen  wiedergeben.  Glückseligkeil  ist  der  allgemeine 
Zweck  der  Natur  mit  dem  Menschen.  .  Alle  andren  menschlichen 
Beschäftigungen  erreichen  »diesen  Zweck,  glücklich  zu  macheiu 
Vergnügen  zu  bereiten,  nur  vermittelst  strenger  Arbeit,  die  Kudö 
allein  unmittelbar  durch  das  freie  Spiel  der  geistigen  Kräfte.  D« 
Vergnügen  soll  aber  für  alle  gemeinsam  und  nothwendig  sein.' 
es  darf  sich  also  auf  keine  empirische  Seite  des  Menschen  richtcB, 
sondern  es  muss  sich  auf  seiner  ewigen  und  unbedingten  Anlage, 
auf  seiner  Vernunft  begründen  und  ihn  bei  seiner  sittlichen  Seite 
ergreifen.  Das  Vergnügen  also,  das  die  Kunst  gewährt,  mnss 
aus  der  sittlichen  Kraft  des  Geistes  entspringen.  Die  sittliche 
Kraft  aber  offenbart  sich  nur  im  'Kampf  gegen  das  Sinnliche • 
und  die  Schranken  der  Natur,  und  jenes  reine  geistige  Ver- 
gnügen ergibt  sich  demnach  auf  doppelte  Weise;  einmal  objek- 
tiv*) aus  der  Anschauung  eines  kämpfenden  sittlichen  Willefl^i 
der  sich  dem  Affekt,  dem  Zwange  der  Neigung,  der  Noth- 
wendigkeit  der  äusseren  Natur  gegenüber  bewährt;  sodann  sub- 
jektiv**) aus  dem  Erwachen  der  eignen  sittlichen  Kraft,  die  gegen 
die  sinnliche  Empfindung  des  Affekts  bei  der  Anschauung  solches 
Objekts  sich  regt  und  sich  behauptet.  Damit  ist  also  zugleidi  i^ 
künstlerische  Objekt  und  die  Lustempfindung  bezeichnet,  die  c* 
gewährt.  Alles  Vergnügen. entspringt  aus  Zweckmässigkeit,  «& 
Unlust  aus  Un Zweckmässigkeit.  Das  höchste  künstlerische  Ver- 
gnügen wird  uns  daher  ein  Objekt  bereiten,  das  uns  aus  einer 
physischen  Unzweckmässigkeit  eine  desto  grössere  rooraKficbe 
Zweckmässigkeit  hervorgehend  zeigt.  Das  Objekt  der  volfen- 
detsten  Kunst  ist  somit  das  Pathetische,  d.  i.-dör.Widerst*nddes 
vernünftigen  Willens  gegen  die  Eindrücke  der  leidenden  Sinn- 


*)  Vergl.  die  Abhandlung:  »Ueber  den  Gmnd  des  Vergnügenf  »  ^ 
giflchen  Gegenständen.^    Werke,  11,  pag.  415  sqq. 

••)  Vepgl.  „lieber  die  tragische  Kunst**    Werke,  U,  pag.  4J»  m 
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ichkeit.  Die  Empfindung  aber  bei  der  Vorstellung  eines  solchen 
Objekts  ist  die  Bührung,  eine  gemischte  Empfindung,  die  aus 
Unlust  Lust  bereitet.  Das  Mitleid  ^  zu  dem  wir  gezwungen 
»Verden,  ist  ein  Angriff  auf  unsre  Sinnlichkeit,  gegen  den  sich, 
so  lange  er  nicht  allzustark  wird  und  ein .  übertragener  Affekt 
bleibt,  und  zwar  aus  einem  nicht'  wirklichen ,  sondern  nur  vor- 
^stellten  Leiden,  1)  der  sittliche  Zug  unsres  Wesens  erhebt : 
uDd  dieses  Erwachen  imsrer  sittlichen  Kraft  zur  Besiegung  des 
Ä^ffekts  giebt  uns  das  Bewusstsein  unsrer  sittlichen  Freiheit  und 
damit  die  höchste  Lust,  den  vollkommensten  Zustand  eines 
Wesens  von  sittlicher 'Bestimmung. 

Die  Kunstgattung  nun,  die  dieses  Vergnügen  der  Rührung 
am  Pathetischen  im  höchsten  Grade  erregt,  ist  die  vollendetste 
von  allen.  Wir  nennen  sie  die  tragische.  Und  so  ergeben  sich 
alle  wesentlichen  Bestimmungen  des  Begriffs  der  Tragödie  aus 
(liesem  Begriffe  des  Vergnügens  der  Eührung.  Das  unmittel- 
bar gegenwärtig  Angeschaute  vermag  Bührung,  den  tragischen 
Affekt,  in  weit  höherem  Grade  hervorzubringen,  als  die  Er- 
zählung: die  Tragödie  ist  also  1)  eine  Nachahmung,  denn 
unter  Nachahmung  versteht  Schiller  im  Gegensatze  zum  Ari- 
stoteles**) schon  die  besondre  Form  des  Dramatischen,  die  gegen- 
wärtige'Anschauung,  im  Gegensätze  zu  der  epischen  Erzählung, 
und  2)  Nachahmung  einer  Handlung  zum  Unterschiede  von 
der  Lyrik.  3)  Sodann,  soll  Rührung  erregt  werden,  müssen  wir 
in  dem  Dargestellten  Aehnlichkeit  mit  uns  finden.  Die  Darstellung 
muss  also  wahr  sein;  wir  müssen  des  Leidenden  ganze  Lage 
überschauen  können,  und  daher  auch  ihre  gan2e  iu*sächliche  Ver- 
knüpfung, um  uns  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt  denken  zu 
können;  das  ist  die  äussere  Wahrheit.  Dazu  müssen  wir  mit 
der  inneren  Seelenbeschaffenheit  der  Leidenden  vollständig  ver- 
traut werdeivund  die  ähnliche  Anlage  in  uns  finden;  das  giebt 


*)  Hoffmeister,    Supplemente    zu   Schiller's   Werken.   4,   pag.   548. 

**)  Schon  dass  er  sich  dieses  Gegensatzes  nicht  bewusst  zu  sein  scheint, 
möchte  beweisen^  dass  er  des  Aristoteles  Poetik  selbst  damals  noch  nicht 
kannte  tmd  den  Aasdnick  „Naehahmang*  nur  falsch  deutete,  den  er  aus 
Anführungen  kennen  konnte.  Vei^l.  »Ueber  die  tragische  Kunst«  Werke, 
11  pag.  458.  Arist.  Poet.  1. 
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die  innere  Wahrheit  der  Handlang.  Femer  eine  besänd^ 
Anschauung  einer  und  derselben  Empfindung  muss  Ermattosg 
zur  Folge  haben.  Unser  Inneres  reagu-t  gegen  den  uns  od- 
gethanen  Zwang.  Um  die  widerstrebende  Selbstthätigkeit  de: 
Geistes  an  die  Empfindung  des  Leidens  anzuheften,  muss  durcli 
einen  stetigen  Wechsel  der  Anschauungen  dn  stetiger  Wechstl 
der  Vorstellungen  erregt  werden,  Leiden  und  Thätigkeit  müssen 
in  uns  kämpfen  und  beständig  in  Athem  erhähen  werden.  Aus 
diesen  Gründen  wird  eine  Reihe  von  Begebenheitäi,  dne  voll- 
ständige  Handlung  erfordert.*)  4)  Ist  der- Zweck  der  Tra- 
gödie/ Rührung  und  Ergetzen  zu  erregen,  so  ist  es  nicht  nöthig, 
dass  sie  eine  historisch  wahre  Handlung  enthält,  nur  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  wird  von  ihr  verlangt.  Die  historisck 
Wahrheit  wird  ausgeschlossen  durch  die  Bestimmung,  da?s  die 
Tragödie  ist  die  Nachahmung  einer  mitleidswürdigen  Hand- 
lung. 5)  Dazu  gehört  nun,  dass  diese  Handlung  mit  Menschen 
vorgehe,  d.  h.  mit  Wesen,  die  gleich  uns  nicht  frei  von  sinn- 
lichen Antrieben  sind,  aber  gleich  uns  sittliche  Anlagen  besitzen, 
und  grade  jene  sinnliche  Natur  muss  mächtig  aufgeregt  werden. 
Sollen  wir  aber  rechtes  MitHd  empfinden,  so  müssen  die  Cha- 
raktere uns  ähnlich  sein,  also  weder  im  Guten  noch  im  Bösen 
über  das-  allgemeine  Loos  des  Menschlichen  allzusehr  empor- 
ragen. Die  gemischten  Charaktere  sind  demnach  die  passendsten 
für  die  Tragödie,  und  diese  selbst  zeigt  uns  wirkliche  Men- 
schen im  Zustande  des  Leidens.  6)  Es  fehlt  nnn  nur 
noch  die  letzte  Bestimmung,  der  höchste  Zweck,  dem  alles 
Uebrige  dient.  Alle  Darstellungsmittel  der  Tragödie  wirken  nur 
auf  den  einen  Zweck  der  Rührung.  Mehrere  Dichtufigsarteo 
können  eben  diesen  Zweck  haben,  aber  nicht  als  Hauptzweck. 
Das  Unterscheidende  der  Tragödie  ist  also  das  Verfaältnifis  der 
Form  als  der  Verbindung  aller  Darstellungsmittel  zum  Zweck- 
Die  Form  der  Tragödie  ist  die  günstigste,  um  den  mitletdigen 
Affekt  zu  erregen,  imd  diejenige  Tragödie  ist  die  vollendetste. 

*)  Unter  „drittens^  fallt  pag.  454  ziuammBn ,  was  rorfaer  ab  %  S, «. 
bezeichnet  war  pag.  447  —  452.  Dagegen  ist  die  Ableitung  von  ^wekcos:^ 
„Die  Tragödie  ist  Nachahmung  einer  Reihe  von  Begebenheiten,  einer  Ho<^ 
lung,^  sehr  unbestimmt  gehalten,  pag.  453—464,  insbesondre  der  üntendu«] 
von  der  Lyxik. 
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in  welcher  das  erregte  Mitleid  weniger  Wirkung  des  Stoffs,  ab 
der  am  besten  benutzten  tragischen  Form  ist* 

Es  ergibt  sich  also  folgende  Definition  der  Tragödie:  „Die 
Tragödie  ist  die  dichterische  Nachahmun)g  einer  zusammen- 
hängenden Seihe  von  Begebenheiten  (cjner  vollständigen  I^and- 
lang),  welche  uns  Menschen  im  Znstande  des  Leidens  zeigt, 
und  zur  Absicht  hat,  unser  Mitleid  zu  erregen.^ 

Man   sieht  auf  den  ersten   Blick,  in  wie  vielen  Punkten 
Schüler   sich  mit  Aristoteles  begegnet.     Beiden  gemeinsam   ist 
die  Bestimmung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung.^ 
Was   Aristoteles    noch  hinzufügt:    „einer    Handlung    von   be- 
stimmtem Umfangt,  besonders  in   der  Absicht,  die  Form  der 
Tragödie  von  der  des  Epos  zu  unterscheiden,  hat  Schiller  als 
nicht  wesentlich  bei  Seite  gelassen,   wohl  mit  Unrecht.    Dass 
die  Handlung  eine  ernst  gewichtige  sein  solle,  diese  aristotelische 
Bestimmung  lässt  sich  bei  Schiller  in  der  Forderung  des  Lei- 
dens erkennen.    Die  Forderung  der  Vollständigkeit  der  Hand- 
lung hat  Schiller  aufgenommen  und  höchst  sorgf ähig  begründet. 
Was  Aristoteles  über  die  äusseren  Darstellungsmittel  sagt,  fasst 
Schiller  in  der  einen  Bestimmung  „dichterische  Nachahmung**  zu- 
sammen.   Es  liegt  darin  der  scenische  Apparat,  die  Vorführung 
der  Handelnden  und  ihre  Gedankenäusserungen,  wohl  auch  $e 
metrische  Form,  ^die  ja  bei  den  Neueren  nur  fakultativ  ist,  wäh- 
rend die  musikalische  Begleitung  wegfällt.     Statt  Mitleid  und 
Furcht  nennt   Schiller  nur   das   letztere.     Detm   die  LiUst  der 
Rührung  zu  erregen,  ist  nur  der  übertragene  Affekt  tauglich. 
Der  unmittelbare  Affekt  ergreift  unsre  Sinnlichkeit  zu  stark,  um 
der  sittlichen  Thätigkeit  und  damit  der  Lust  Baum  zu  geben. 
So  weit  die  Furcht,    die   doch    sonst  immer  ein  unmittelbarer 
Affekt  ist,  hier  in  Betracht  kommt,   so  weit  ist  sie   schon  im 
Begriff  des  Mitleids  enthalten,   als  mitleidige  Furcht,  das  Mit- 
fürchten mit  dem  Leidenden,  nicht   für  uns,  sondern  für  ihn.  •) 
—  Aristoteles  fügt  endlich  noch  den  Zweck  jener  Erregung  der 


*)  Mit  Unrecht  hat  man  hier  dem  Aristoteles  den  Schicksalsbegriff  zu- 
schreiben wollen,  den  Schiller  durch  die  menschliche  Freiheit  verdrängt  habe. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1 


304  Schiller  über  die  Tragödie. 

Affekte  hinzu:  die  KeiniguDg  der  Leidenschaflen.  Schiller  be- 
greift das,  was  er  als  diesen  Zweck  betrachtet ,  die  Lust  der 
Rührung,  mit  in  jenem  ^Worte  „Mitleid."  Der  Parallclismus 
zwischen  Schiller's  und  Aristoteles  Ansichten  erstreckt  sich  bis 
in  manche  Einzelheit/  So  fordern  beide  gemischte  Charaktere, 
setzen  beide  zum  Mitleid  Aehnlichkeit  des  Leidenden  mit  uns 
Yoraus ,  geben  beide  deh  Unterschied  zwischen  historischer  und 
poetischer  Wahrheit  auf  gleiche  Weise  an.  Dass  Schiller  «di 
an  den  Aristoteles  angeschlossen  und  ihn  im  Auge*  gehabt  habe, 
kann  nur  aus^  Uebereilung  bestritten  werden. 

Das  ist  nun  die  Eigenthümlichkeit  der  Darstellung  Schil- 
ler's, grade  da  einzutreten,  wo  uns  die  erhaltenen  Beste  des 
aristotelischen  Buches  im  Stich  lassen.  Schiller  hat  bei  genauerer 
Bekanntschaft  mit  dem  Buche  des  grossen  griechischen  Den- 
kers zum  Theil  richtig  geurtheilt,*)  dasselbe  bestehe  nur  au> 
einzelnen  Aper9us;  seine  ganze  Ansicht  beruhe  auf  empirischei. 
Gründen;  aus  reicher  Erfahrung  und  Anschauung  heraus  rai- 
sonnire  er;  nirgends  beinahe  gehe  er  von  dem  Begriff,  iminer 
nur  von  dem  Faktum  der  Kunst  des  Dichters  und  der  Bepn- 
sentation  aus;  eine  Philosophie  über  die  Dichtkunst,  so  wie  sie 
einem  neueren  Aesthetiker  zugemuthet  werden  könne,  ^finde  tnA 
nicht  bei  ihm ;  seine  Manier  sei  oft  rhapsodisch.^  Das  ist  nun  gnde 
Scliiller's  Absicht,  di^  Kunstform  der  Tragödie  mit  dem  all- 
gemeinen Begriff  der  Kunst  und  der  Anlage  des  menscUidieD 
Geistes  in  Beziehung  zu  setzen.  Bei  ihm  wird  in  der  Tragödie 
Alles  Mittel  zu  einem  höchsten  geistigen  Zweck.  Aber  doch 
auch  in  der  Art  dieses  Zweckes  begegnet  er  sich  mit  Aristotde«. 
Wie  dieser  betrachtet  auch  er  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  de« 
Zuschauers  als  wesentUche  innere  Bestimmung  der  Kunst;  wie 
dieser  bemisst  er  die  äussere  Gestaltung  des  Kunstwerks  nach 
der  zu  erreichenden  pathologischen  Wirkung  und  giebt  daiMcli 


Das  Wahre  ist  das  direkt  umgekehrte.  ^  (Kuno  Fischer,  Schiller  als  Fbü^ 
soph,  pag.  51.  cf.  Hoffmeister,  Suppl.  zu  Schillei's  Werken,  Band  4.  p^g 
530  sq.  548  —  449.  .Hemsen,  Schiller*8  Ansichten  über  Schönheit  and  Esb^ 
Göttingen  1854.  pag.  18.) 

*)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  '  1.  Ansgab«.  3.  ThaÜ  P 
95.  aqq.  (1797).  Schiller's  Briefwechsel  mit  Körner.  Band  4.  pag.  Sl. 
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bestimmte  Kunstregeln;  wie  bei  Aristoteles  bleibt  auch  bei 
Schiller  der  höchste  Zweck  der  Kunst  in  einer  Wirkung  auf 
unser  Empfindungsvermögen  beschlossen» 

Und  grade  hierin  offenbart  sich  doch  zugleich  der  funda- 
mentale Untersdiied  in  der  Denkimgsweise  der  beiden  Männer 
Wie  man  auch  immer  die.  Had-oQüig  %&v  nad^fiarwr  verstehen 
wolle,*)  so  viel  ist  klar,  —  beseitigt  werdei^  sollen  die  Affekte 
keineswegs,  sondern  eben  nur  gereinigt,  ihres  Uebermaasses  ent- 
ledigt. Schiller  dagegen  kennt  eine  Ejraft  des  Gemüthes,  sich 
über  alle  Sinnlichkeit  schlechtweg  zu  erheben,  aus  reiner  Ver- 
nunft gegen  den  Affekt  zu  reagiren  und  diesen  auszutilgen,  — • 
und  das  ist  ihm  die  höchste  Thätigkeit  des  vernünftigen  Geistes 
und  seine  höchste  Lust.  Darin  also  wird  uns  der  Verzug  der 
Schiller'schen  Betrachtungsweise  liegen,  dass  er  eine  spekulative 
Ableitung  versucht  und  dass  er  die  sittliche  Anlage  des  Men- 
schen viel  tiefer  aufgefasst  hat.  Wie  aber  im  Fortgang  der 
neueren  Kunstplulosophie  Schiller's  Anschauungen  nachgewirkt 
haben,  und  wie  man  sie  für  tiefere  aufgegeben  hat,  —  das  nach- 
zuwdsen,  wollen  wir  bei  .anderer  Gelegenheit  versuchen. 

Hinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  Schiller  selbst  nicht  bei 
dieser  Auffassungsweise  stehen  geblieben  ist,  sondern  seit  seinem 
vertrauten  Umgange  mit  Goethe,  mit  dem  er  grade  auch  über 
diesen  Gegenstand  und  über  den  Unterschied  des  Drama  vom 
Epos  viel  theorisirte,  eine  andere  Methode  der  Betrachtung  an- 
gewandt hat.  Der  Briefwechsel  mit  Goethe  bietet  uns  hier  die 
nötbige  Aufklärung.  **)  Und  eben  deshalb  ist  es  durchaus  falsch. 


*)  Indessea  stehen  wir  nickt  an,  der  Aoffassnng  Spengels  durchaas  bei- 
zustimmen, wonach  Axiatotelefl  im  Gegensatz  zu  Plato's  yerwerfendem  Urtheil 
über  die  Tragödie  wegen  angeblicher  Erregung  hässlichcr  Leidenschaften 
(de  Rep.  10,  602  sqq.)  ihre  sittliche  Wirkuig  hervorhebt  „Die  Tragödie 
bildet  durch  das  Schaaen  des  Guten  ein  Angewöhnen.^  „Es  ist  im  Helden 
noch  ein  Höheres,  was  Plato  nicht  sieht  Dies  theilt  sich  dem  ^Zuschauer 
mit  und  rdnigt  sein  Empfinden.^ 

**)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  Band  S.  pag.  70  —  74 
78~-S9.  S74 — 400.  Schon  in  dem  Aufsatz:  »Ueber  naive  und  sentimentalische 
Dichtung,*  1795  —  1796  geht  Schiller  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ans 
in  der  Begriffsbestimmung  der  Tragödie  und  Komödie.  Werke,  12.  pag.  197 

ArchiT  f.  n.  sprachen  XXVI.  20 
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einen  EinflusB  von  Schiller'^  Theorie  auf  seine  Praxis  anzunehmen 
(Schillerte  Briefwechsel  mit  Körner»  Band,  4.  pag.  380).  IndeeeeB 
bleiben  die  Resultate  vorläufiger  und  aphoristisdber  Natur  uod 
bewegen  sich  öur  im  Kreise  des  Aeusseren  der  Kunstform.  Als 
Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  nimmt  Schiller  hier  nicht 
spekulative  Gedanken,  sondern  die  empuiscbe  Thatsadie  der 
dramatischen  Kunstform  imd  ihres  Unterschiedes  von  dem  Epos, 
um  von  da  aus  zu  bestimmen,  wie  innerhalb  dieser  Form  am 
besten  ein  künstlerisches  Ganze  entstehe.  So  hat  Schiller  in  den 
drei  verschiedenen.  Epochen  seiner  Bildung  drei  verschiedenei: 
Anschauungsweisen  auch  über  den'  vorliegenden  Gegenstand 
angehört.  Der  eigentliche  konsequente  und  mssenscfaafiliclie 
Vertreter  aber  der  letzteren  Art  der  Betrachtung  ist  Wilhelm  von 
Humboldlf  in  seiner  Abhandlung  über  Goethe'e  Hemnami  und 
Dorothea. 

Um  ein  P^rtheil  über  Schiller's  Ableitung  des  Begriffs  der 
Tragödie  zu  begründen,  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu:  l)Die 
Aufgabe  war,  in  dem  System  der  Formen  der  Tragödie  den 
Innern  Sinn  und  die  Bedeutung  für  die  Darstellung  einer  Fem 
des  künstlerischen  Bewusstseins  nachzuweisen.  Dieser  An- 
forderung ist  nicht  genügt.  Denn  das  Wesen  der  Tragödie  ist 
nicht  aus  ihr  selbst,  sondern  aus  ihrer  Wirkung  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  abgeleitet.  2)  Der  Hebel  dieser  Wirkung  wird  im 
Tragischen  gesucht.  Aber  Sinn  und  Wesen  des  Tragisdien  ist 
missverstanden.  Zwar  das  Tragische  ab  das  Erhabene  des  Sub- 
jekt -  Objekts  zu  fassen,  ist  eben  so  ungerechtfertigt.  Die  mo- 
ralische Begründung  des  Begriffs  des  Tragischen  ist  eben  so  m 
verwerfen,  wie  diejenige,  welcGe  auf  den  Prozess  der  Substanz 
im  Individuellen   zurückgeht.     Das  Tragische    ist   die  höchst 

—  199.  Das  Ziel  der  Tragödie  ist:  „die  Gemüthsfreibeiti  wenn  sie  durch  tSa» 
Affekt  gewaltsam  aufgehoben  worden,  auf  äathetiBchem  Wege  ifiedn  h«^ 
zustellen.«  Schüler  hebt  immer  wieder  von  Neuem  an.  Dies  dilettenteakafte 
und  sprungweise  Verfahren  hat  am  besten  in's  Licht  geetdlt  Heatfc«! 
„Schiller's  Ansichten  über  Schönheit  und  Kunst"  An  der  oben  angefahrten 
Stelle  charakterisirt  Schiller  am  meisten  die  erforderte  Penönlichkeil  des 
Dichters.  Zu  einem  objektiven  Unterscheidungsmittel  der  KunsligattaiifE» 
hält  er  jene  Ausführungen  selbst  nicht  für  tauglich.  Werke,  pag.  MS,  A> 
merkuogen. 
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goBteigerte  Form  des  G>ntra8te8  zwischen  dem  notfawendigen 
Gresdiehen  und  dem  bewussten  Thnn.  Ee  handelt  siph  dabei  um 
keinen  moraliechen  oder  ethischen  Inhalt»  sondern  bloss  mn  die 
Form  der  Erscheinung.  3)  Die  tragische  Wirkung  liegt  nach 
Schiller  in  dem  Gegenstande  der  Handlung,  und  diese  ist  die 
eigendiche  Grundlage  der  Tragödie.*)  Aber  die  Handlang  ist 
in  der  Tragödie  nicht  Zweck >  nur  'Mittel  für  das  Höhere,  die 
Darsidlnng  der  wollenden  SubjektiTität  und  ihrer  sittlichen  Be- 
stimmtheit.   Darauf  hin  ziel^  auch  die  dramatische  Form.  Denn 

4)  die  Form  des  Drama's  unterscheidet  sich  nicht  durch  den 
Schein  gegenwärtiger  Anschauung  („Nachahmung^),  —  denn 
diese  ist  in  mimischer  Darstellung,  ohne  Rede  noch  besser  zu 
erreichen»  —  sondern  durch  die  Darlegung  der  innersten  Motive 
des  HandehiS)  der  geheimsten  Gedanken  des  Handelnden. 
Eigentliche  Handlung  ist  im  „Drama^  gar  nicht,  sondern  nur 
Aeusserung  von  Ansichten,  Grundsätzen,  Empfindungen,  Ent- 
schlüssen bei  Gelegenheit  einer  Beihe  von  Begebenheiten. 

5)  Deshalb  liegen  auch  die  wesentlichen  Unterschiede  der  dra- 
matischen Handlung  nicht  in  dieser  selbst,  sondern  in  der  Cha- 
rakterform und  deren  Entwicklung.  Es  ist  für  die  Art  des 
Dramas  der  glückliche  oder  unglückliche  Ausgang,  Einfachheit 
oder  Verflochtenheit  und  dergleichen  nicht  wesentlich.  Daher 
braucht  nicht  jede  Tragödie  das  „Tragische"  zu  haben  (Goethe's 
Iphigenia,  Lessing's  Nathan),  und  kann  dabei  eine  rechte  Tra- 
gödie sein,  denn  das  Tragische  ist  nur  ein  Moment  der  Hand- 
lung, also  des  Aeusserlichen.  6)  Schiller  hat  für  die  beste  Ein- 
richtung des  Drama's  Begeln  gegeben.  Aber  diese  sind  unstatt- 
haft. Es  ist  ein  Minimum,  was  in  der  Form  allen  Tragödien 
aller  Zeiten  gemeinsam  ist,. und  nur  dieses  Minimum  kann  als 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Form  gelten.  Das  Uebrige 
ist  charakteristischer  Ausdruck  einer  bestimmten  geschichtlichen 
Stufe  der  dichtenden  Phantasie,  und  dieser  ist  die  Mamiig- 
faltigkeit  der  historisch  erschienenen  Formen  zuzuschreiben.  Die 
Gattungen  der  Tragödie  sind  daher  Gegenstand  nicht  einer 
apriorischen,  sondern  einer  historischen  Betrachtung.  7)  Das 
innere  Leben  in  der  geschichtlichen  Bewegung  der  Tragödie 


*)  VergL  Schiller's  Briefwechsel  mit  Körner,  4,  pag.  216.  287.  182. 

20* 
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bilden  die  sittlichen  Ideale  der  Völker.  Darstellung  des  fitt- 
lichen  Charakters  ist  die  höchste  Thäti^eit  der  Kunst,  und  ihr 
ausschliesslich  widmet  sie  sich  auf  ihrem  Gipfd,  in  der  dra- 
matischen Poesie.  Es  ist  verkehi-t,  die  Charaktere  durch  die 
Natur  der  Handlung  zu  bedingen,  imd  etwa  so  die  idealen  Cba- 
raktere  auszuschliessen.  Im  Gegentheil:  durch  die  Charaktere 
empfängt  die  Handlung  ihre  Norm  und  ihr  Gresetz.  Auch  du 
Schicksal,  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  die  Macht»  die  sich  in 
dem  Tragischen  thätig  zeigt,  gehört  pur  zum  äusseren  fireriute 
der  Darstellung,  eben  sowohl  wie  die  andre  Seite  dersdben 
Sache,  die  poetische  Gerechtigkdt.  Um  das  innere  Lebenspriniip 
tragischer  Charaktere  zu  bezeichnen,  reichen  solche  Eat^rieo, 
wie  Schuld  oder  Unschuld,  eben  so  wenig  aus,  wie  Begriffe  siu- 
licher  Güler,  deren  Vertreter  die  Persönlichkeiten  waren. 
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des 

Unterschiedes   zwischen   „wann"   und   „wenn". 


Es  scheinen  Viele  diesen  Unterschied  so  zu  r^gehi»  wie 
die  Engländer  den  zwischen  when  .  und  if  und  wie  die  Franzo- 
sen den  zwischen  quand  und  si.  Sie  wenden  nänüich  stets 
nwann^  an,  wenn  eine  Beziehung  auf  eine  Zeit  Statt  findet 
und  ^wenn^  (es  Air  durchweg  gleichbedeutend  mit  „falls^ 
haltend)  nur,  wenn  das  im  Hauptgliede  des  Satzes  Gesagte 
durch  das  im  Nebengliede  Gesagte  bedingt  wird.  So  z.  B. 
sagen  manche  Homiletiker: 

„Wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er  sitzen 

auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.^ 
Sie  meinen»  wenn  man  hier  ^wenn*^  anwendete ,  so  würde  dies 
80  lauten»  als  sei  es  ungewiss,  ob  des  Menschen  Sohn  über- 
haupt kommen  werde.  In  Luther's  Bibelübersetzung  hingegen 
ist  an  allen  dergleichen  mir  beifallenden  Stellen ,  wo  gleichfalls 
durchaus  keine  Beziehung  zu  einer  Ungewissheit  Statt  fin- 
det, „wenn"  angewandt;  z.  B. 

„Wenn  aber  des  Menschen  Sohi^  kommen  wird  in  sei- 
.  ner  Herrlichkeit  und  alle  heilige  Engel  mit  ihm,  dann 
.  wird  er  sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.  (Matth. 

25,  V.  31.) 

„Wenn  aber  dieses  anfangt  zu  geschehen,   so  sehet  auf 

und  hebet  eure  Häupter  auf.  (Luc.  21,  V.  28.) 

„Wenn  ihr  dies  Alles  sehet  angehen,   so  wisset,    dass 

das  Reich  Gottes  nahe  ist.   (V.  30.) 
Dieses  halte  ich  fiir  durchaus  richtig.     Die  Entwicklung  der 
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deutschen  Sprache  hat  es  einmal  mit  sich  gebracht,  dass  „wenn" 
insofern  eine  zwiefache  Bedeutung  erlangt  hat,  als  es  eine  Be- 
ziehung bald  auf  eine  Zeit  bald  auf  eine  Ungewisskeii  io 
sich  enthält.  Den  Ursprung  dieses  Umstandes  erklären  wir  rnia 
in  folgender  Weise: 

Das  Bindewort  „weil^  hatte  ursprünglich  eine  Beziehung 
nur  auf  die  Zeit  und  war  gleichbedeutend  mit  „währende 

„Weil  es  regnete,  ging  ich  mit  ausgespanntem  Schirme^ 
war  ursprünglich  gleichbedeutend  mit 

„Während  es  regnete,  ging  ich  mit  aosgesp.  Sd.^ 
Da   aber   das  gleichzeitig   Geschehende   sehr  oft  die  Ur- 
sache ist, -weshalb  zugleich  etwas  Anderes  geschieht,  so  hat 
das  Bindewort  „weil"  mit  der  Zeit  eine  ursächliche  Bedeu- 
tung erlangt,  so  dass 

„Weil  es  regnete,  ging  idi  mit  ausgesp.  Seh.' 
jetzt  gleichbedeutend  ist  mit 

„Wegen  des  Regens  (darum,  dasa  es  regnete)  ging 

ich  mit  aufigesp.  Seh.," 
dahingegen  „weil^  in  seiner   ursprünglichen  Bedeutung  dordi 
„während*  verdrängt  ist 

Das  Adverbium  „eher"  hatte  wahrschemlich  ursprün^id 
eine  Beziehung  nur  auf  die  Zeit;  z.  B. 

„Er  wird  eher  (d.  h.  „früher**)  ankomoien  als  Du.** 
Da  itidessen  die  meisten  Dinge  erst  dann  ihre  abscdate  Ge- 
wissheit erlangen,  wenn  sie  wirklich  geschehen  sind,  so  bt 
es  allmälig  dahin  gekommen-,  dass  man  einen  höheren  Grtd 
der  Möglichkeit  durch  das  Bild  des  Frühergesche- 
hens bezeichnet.     Wenn  man  z.  B.  sagt: 

„N.  N.  wird  sich  eher  seinen  kleinen  Finger  abschnei- 
den, als  jene  Bitte  gewähren,^ 
will  man  nicht  sagen,  dass  N.  N.  sich  seinen  kleinen  luiger 
abschneiden  werde  und  darauf  jene  Bitte  gewähr^i,  sondem' 
„dass  N.  y.  jene  Bitte  gewähren  werde,  ist  weniger  wahr- 
scheinlich als  dass  er  sich  amen  kleinen  Finger  abschneiJeD 
werde." 

Wie  man  sich  nun  allmälig  daran  gewöhnt  hat,  einen  hö- 
heren Grad  der  Möglichkeit,  vermittdst  des  Adverbs  „eher 
durch    das   bild    des    Frühergeschehens     ausiudrQckeo« 


Digitized  by  VjOOQ IC 


swischen  «wann^  und  »wenn«.  Sil 

eben  so  bat  man  sieb  gQWÖbnty  ein  Bedingtsein  des  Einen 
durch  das  Andere  .(quasi  einen  gleichen  Grad  der  Mög- 
lichkeit), Termittelst  des  Bindeworts  (oder  quasi  relativen  Ad- 
verbs) 9,wenn%  durch  das  Bild  dep  gleichzeitigen  Gesche- 
hens auszudrücken.     Wenn  man  also  sagt: 

„Wenn  mein  Bruder  kommt»  gib  ihm  dies  Buob,^ 
so  kann  unser  Satz  zwar  einerseits  eine  Beziehung  auf  die 
Zeit  Iiaben,  wie  es  der  Fall  ist,,  wenn  der  Bedende  das  Kom- 
men des  Bruders  als  gewiss  imsieht.  Andererseits  aber  kann 
der  Redende  damit  meinen:  ^Wenn  mein  Bruder  kommen 
sollte  (oder  ^falls  mein  Bruder  kpmmt^)»  gib  ihm  dies  Buch« ^ 
Zum  Unterschiede  in  dem  einen  Sinne  „wann". (statt  „wenn") 
anzuwenden»  ist  etwa  dasselbe,  als  wollte  man  eine  Verände- 
rung in  der  Schreibart  des  -Adverbs  „eher"  vornehmen»  je 
nachdem  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  findet  oder  nicht. 

Nehmen  wir  femer  den  Satz : 
„Wenn  Du  meine  Bitte  gewährst,  gebe  ich  Dir   100 
ThaJer." 
Das  Bedingtsein   des   im   Hauptgliede  Gesagten  durch  das 
im   Nebengliede   Gesagte   drückt  der  Bedende  aus  unter  dem 
Bilde  des  gleichzeitigen  Geschehens. 

Der  Unterschied  zwischen  „wann"  und  „wenn"  ist  mei- 
ner Meinung  nach  lediglich  folgender.  „Wann"  ist  ein  Fra- 
gewort; „wenn"  hat  einen  bezüglichen  Charakter;  z.  B. 

„Wann  wirst  Du  bei  uns  eintreffen?" 

„Wenn  (nicht  „wann")  Du  bei  uns  bist»  dann  wollen 

wir  recht  fröhlich  sein*" 
Gleichwie    nun  aber  das    fragende    Fürwort   „wer"    nicht 
nur  in  direkten  Fragen  angewandt  wird;  z.  B. 

„Wer  ist  da?"» 
sondern  auch  in  nicht  fragenden  Sätzen»  welche  sich  an  eine 
Frage  knüpfen»  z.  B. 

„Sag  mir»  wer  daist," 

„Ich  weiss»  wer  da  ist»" 

„Ich  weiss  nicht»  wer  da  ist," 
ahnlich  ist  auch  „wann"   (und  nicht  „wenn")  anzuwenden   in 
^en  Sätzen»  welche  sidb  an  eine  Frage  knüpfen»  z.  B. 
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Sag  mir,  wann  (nicht  „wenn^)  Du  bei  une  emtreffea 
wirst," 

„Ich  weiss,  wann  Du  bei  uns  eintreffen  wirst," 
„Ich  weiss  nicht,  wann  Du  bei  uns  eintreffen  wint.^ 
Wenn  hingegen  der  Satz   sich  nicht  an  eine  Frage  knapfi, 
ist  unwandelbar  „wenn"  anzuwenden,  gleichviel  ob  eine  Bege- 
hung auf  die  Zeit  Statt  finde  oder  nicht;  folglich: 

„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wirdersiUen 
auf  dem  Stuhl  seiner  HeiTÜchkeit." 
Allerdings  Hesse  sich  die  Anwendung  von  „wann"  in  dem  so 
eben  angeführten  l^atze  und  in  allen  ähnlichen-  Sätzen  in  fü- 
gender Weise  rechtfertigen: 

Man  wendet  das  fragende  Fürwort  „wer"  nicht  nur  in 
Sätzen  an,  die  sich  an  eine  Frage  knüpfen  (wie  z.  B. 
„Sag  mir,  wer  da  ist"  u.  dgl.  m.);  sondern  man  yer- 
tauscht  ja  auch  in  Sätzen,  welche  sich  nicht  an  eine 
Frage  knüpfen,  zuweilen  ein  bezügliches  Fürwort  mit 
einem  fragenden  Fürworte.  Z.  B.  das  bezügliche  Für- 
wort „welcher"  in  dem  Satze 
,  „Der,  welcher  dies  behauptet,  irrt  sich" 
kann  man,  mit  Auslassung  des  determinativen  Fürwortes 
„der"  in  das  fragende  Fürwort  „wer"  verwandeln 
und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  irrt*  sich.? 
Auch  darf  man  sogar  zum  Ueberflusse  das  determinative 
Fürwort  noch  nachfolgen  lassen  und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  der  irrt  sich." 
Diesem,  analog  ist  es,  z.  B.  in  dem  Satze 

„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er 
sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
das  relative  „wenn"  in  das  fragende  „wann"  zu  verwaB- 
deln,  zumal  wenn  man  das  determinative  „dann"  w^- 
lässt,  so  dass  also  der  Gebrauch  des  „wann"  in  dem 
Satze 

„Wann   des  Menschen  Sohn  kommt,   wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
völlig  gerechtfertigt  ist. 
Mit    solcher  Entgegnung  bin  ich    zwar    völlig    einverstanden. 
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Doch  vürde  durch  dieselbe  die  Anwendung  von  ^wann^  auch 
io  Sätzen  wie  folgender  (wo  es  jedoch  Niemandem  einfällt,  es 
anzuwenden)  gerechtfertigt : 

^Wann  (für  ,,falls^)  Du  meine  Bitte  gewährst^  gebe 
ich  Dir  100  Thaler,'* 
denn  auch  hier  ist  das  determinative  „dann^  ausgelassen;  und 
dass  der  Unterschied  zwischen  ,,wann^  und  ^wenn^  davon  ab- 
hängig ist,  ob  oder  ob  nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt 
findet,  erscheint  mir  ausgeiQacht 

Dass  Viele  geneigt  sind,  den  Unterschied  zwischen  „wann^ 
und  „wenn^  davon  abhängig  zu  machen,  ob  oder  ob  nicht  eine 
Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  finde,  scheint  seinen  Grund  in 
dem  zufälligen  Umstände  zu  haben,  dass  die  Fälle,  in  welchen 
das  dem  relativen  „wenn**  entsprechende  Fragewort  „wann** 
nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat,  so  überaus  selten  vor- 
kommen. Dieser  seltene  Fall  würde  z.  B.  vorkommen,  wenn 
Jemand  zu  mir  sagte: 

„Wenn  („falls**)   Du  meine  Bitte   ge,währst,    will  ich 
Dir  100  Thaler  geben,** 
das  Nebenglied  dieses  Satzes  aber  so  leise  oder  undeutlich  aus- 
spräche, dass   es  meinem  Ohr  entginge  und  ich  mich  zu  der 
Frage  veranlasst  sähe: 

„Wann  (oder  „In  was  liir  einem  Falle**  oder  „Unter 
was  für  einer  Bedingung,**  aber  keinenfalls  „Wenn**) 
willst  Du  mir  100  Thaler  geben?** 
oder  zu  der  sich  an  eine  Frage  knüpfenden  Erwiederung: 

„Ich  habe  nicht  verstanden,  wann   (oder  „in  was  für 

einem  Falle,**  oder  „unter  was  fiir  einer  Bedingung,** 

keinenfalls  „wenn**)  Du  mir  100  Thaler  geben  willst.** 

Wenn  mein  Ohr  das  in  dem  Nebengliede  des    obigen  Satzes 

(„Wenn  Du  meine  Bitte  u.  s.  w.**)  enthaltene  „Du**  aufgefasst 

hat,  kann  ich  meine  Fn\ge  allerdings  auch^so  stellen: 

„Wenn  ich  was  tiiu«,  willst  Du  mir  100  Thaler  geben?** 
In  diesem  Satze  ist  jedenfalls  „Wenn**  (nicht  „Wann**)  rich- 
tig, da  das  Wort  durchaus  einen  relativen  ^Charakter  hat 
(welches  in  dem  vorhergehenden  Satze  „Ich  habe  nicht  ver- 
standen, wann  Du  etc.**  nicht  der  Fall  .war);  das  Frage- 
wort ist  „was**. 
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Es  leuchtet  ein,  daBS  auch  das'*  sich  ursprüngHeh  auf  die 
Zeit  beziehende  Adverb  „dann^  dazu  dient,  das  Bedingt- 
sein  des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleich- 
zeitigen Geschehens  darzustellen.     Auf  A/s  Versprechen: 

,,Ich  will  Deine  Bitte  gewähren^ 
kann  B.  z.  B.  erwiedem: 

,,Dann  (d.  h«  ^falls  Du  dieses  thust)  will  ich  Dir  W^ 
Thaler  geben.  ^ 

Es  wird  wohl  nicht  so  leicht  Jemand  behaupten ,  B.  hatte  (wdl 
ja  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  finde)  ,,denn^  (und  nickt 
I  ,,dann^)  'anwenden  müssen. 

I  „Denn"  hat  nur  folgende  Bedeutungen: 

1.  „Denn"  (franz.  car,    engl,    for)  ist    sinnverwandt  mit 
„weil". 

„Ich  will  zu  Hause  bleiben;  denn  es  regnet  (d.  k. 
weil  es  regnet)." 
i  2.  „Denn"  (franz.  donc».  engl,  then)  ist  sinnverwandt  mit 

I  „also". 

I  „Hast  Du  denn  (also)  meine  Ermahnung  unberG(i- 

I  sichtigt  gelassen?" 

3.  „Denn"  (franz.  que,  engl,  than)  ist  in  altem  Deutsch 
gleichbedeutend  mit  „als"  bei  einer  Vergleichung. 
„Er  ist  gelehrter  denn  (als)  sein  Bruder." 
Bemerkens werth  ist,  dass  die  englische  Sprache  in  den  Wör- 
tern then  und  than  (welche  den  deutschen  Wörtern  „dann" 
und  „denn"  so  äjinlich  lauten)  das  e  hat,  wo  die  deutsche 
Sprache  das  „a"  hat  und  umgekehrt;  z.  B. 

„Dann  (zu  der  so  eben  genannten  2^it)  werde  ich  ab- 
reisen." 

Then  I  shall  set  out. 

„Dann  (in  dem  so  eben  (erwähnten  Falle)  will  ich  Dir 
100  Thaler  geben." 
Then  I  will  give  you  100 «Thalers. 
„Er  ist  gelehrter  denn  sein  Bruder." 
He  is  more  leamed  than  his  brother. 
Schliesslich  noch  eine  Anwendung  auch  des  oben  Oesagm 
auf  die  englische  Sprache. 

Auch  die  englische  Sprache  hat  (obgleich  ihr  das  Binde- 
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wort  if  zu  Gebote  sieht)  eine  Neignng,  das  Bedingtsein 
des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleichzei- 
tigen Geschehens  darzustellen,  nämlich  durch  wheti,  wel- 
ches ursprünglich  nur  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat.  Sie 
thut  dies  aber  nur  in  gewissen  ziemlich  seltenen  Fällen ;  so  viel 
wie  mir  augenblicklich  erinnerlich  ist,  nur  in  folgenden: 

1.  Wenn  das  Subjekt  des  Nebengliedes    des    Satzes  eine 
fingirte  oder  unbestimmte  Person  ist;  z.  B. 

,,Wenn  Jemand  (also  eine  fingirte  Person)  täglich 
drei  Stunden  kräftig  marschirt,  wird  er  in  sieben  Jah- 
ren eine  Strecke  zurücklegen,  welche  dem  Umfange  der 
Erde  gleichkommt.^ 

If  (oder  when)  a  man  walks  with  vigour   three  hours 
a  day,  he  will,  in  seven  years,  pass   a   space  equal  to 
the  circumference  of  the  globe. 
(fitatt  dessen  man  freilich  zierlicher  sagen   kann:  A  man  who 
shall  walk  with  vigour  three  hours  a  day,  will,  in  seven  years, 
pass  a  Space  equal  to  etc..  Ein  Mensch,  welcher    täglich  drei 
Stunden  kräftig  marschirt ,  wird  in  sieben  Jahren  etc.) ;  ferner : 
„Wenn  man  (also   eine  unbestimmte  Pereon)   sich 
so  verletzt  hat,  kann  man  nicht  schnell  gehen. <^ 
If  (oder  when)  one  has  hurt  one's  seif  in  such  a  man- 
ner, öpe  cannot  walk  fast. 

„Wenn  man  selber  da  ist,  braucht  man  keinen  Andern 
zu  schicken.^ 

If  (oder  when)  one  is  there  one's  seif,  one  needn't  send 
another. 


„Wenn  Du  (also  eine  bestimmte  Person)  täglich  drei 
Stunden  kräftig  marschirst  etc.^ 

If  (nicht  when)  you  walk  with  Vigour  three  hours  a 
day  etc. 

2.^  Wenn  das  Nebenglied  des  Satzes  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  enthält;  z.  B. 

„Wenn  Sie  erwägen,  wie  viel  Jammer  und  Elend  Ih- 
res Vaters  hienieden  gewartet  haben  würde,  werden  Sie 
ihm  gewiss  seine  Erlösung  gdnnen.^    (Dass  der  Artgo»- 
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redete  dieses  erwägen  werde,  setzt  der  Redende,  als  rid 
von  selbst  verstehend,  voraus.) 

If  (oder  when)  you  r^ect  on  what  tribnlatioii  woold 
have  awaited  yoür  poor  father  here-beneath,  you  will  cer- 
tainly  not  gmdge  bim  bis  release« 

In  einigen  Fällen  wird  when  (nicht  aber  if)  auch  (als  gleicb- 
bedeutend  mit  as)  als  dem  deutschen  „da^  entsprechend  ange- 
wandt ;  und  es  kann  in  manchen  dieser  Fälle  auch  der  Deutscbe 
„da"  mit  „wenn"  vertauschen;  z.  B. 

„Wie  kannst  Du  mich  bitten,  Dir  100  Thaler  zu  leihen. 

da  (wenn>  ich  Dir  himdertmal  gesagt  habe,  dass  idi 

kein  Geld  habe?" 

How  can  you  request  me  to  lend  you  100  Thaler8,^when 

(nicht  if)  I  have  told  you  many   dozen  times  that  I  am 

out  of  cash? 

„D  a  Du  Dich  so  schwer  verletzt  hast ,  kannst  Du  nicht 

schnell  gehen." 

When  (nicht  if)   you  have  hurt  yourself  so   severelr, 

you  cannot  walk  fast. 

„Da  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  keinen  Andern  zu 

schicken." 

When  (nicht  if)  you  are  there  yourself,  you  need  not 

send  another    (oder    Being    there     yourself,    you  need 

not  etc.). 

Hingegen : 

„Wenn  Du  Dich  so  schwer  verletzt  hast  (ob  es  wahr 

ist,  weiss  ich  nicht),  kannst  Du  nicht  schnell  geheu.^ 

If  (nicht    when)    you  have  hurt  yourself  so  severtlj. 

you  cannot  walk  fast. 

„Wenn  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  kdoen  Andern 

zu  schicken.*^ 

If  (nicht  when)  you  are  there   yourself,  you  need  not 

send   another.     (NB.   Die   Parti zipialkonstruktion   Belog 

there  yourself  etc.  ist  übrigens    auch  in  diesem  Sinof 

zulässig.) 

Es  gibt  also  auch  Fälle,   in  welchen  der  fingläader  be- 
liebig when  oder  if  anwenden  kann«     Mit  Aasnahme  der  er- 
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wähnten  Fälle,  in  welchen  dies  geschehen  darf,   hat  das  he^ 
zügliche  when  nur  Beziehung  auf  die  Zeit;  z.  B. 

When  the  son  of  man  shall  come  in  his  glory  etc.  etc. 
„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommen' wird  u.  s«  w.^ 
I  was  dreaming  of  war  when  (nicht  as)  you  wakened  me. 
„Ich  träumte  von  Krieg,  als  Du  mich  wecktest.^ 
You  wakened  me  as  I  dreamt  (oder  as  I  was  dream- 
ing, nicht  when  I  dreamt,  allenfalls  when  I  was  dream- 
ing) of  war. 

„Du  wecktest  mich,  wie  ich  von  Krieg  träumte.^ 
I  was  copying  letters,  when  (nicht  as)  William  entered 
my  room* 

„Ich  kopirte  ]%riefe,  als  Wilhelm  in  meinZinuner  trat.^ 
As  I  copied  (oder  as  I  was  copying,  nicht  when  I  co- 
pied,  allenfalls  when  I  was  copying)  letters,  William 
entered  my  room. 

„Wie  ich  Briefe  kopirte,  trat  Wilhelm  in  mein  Zimmer. '^ 
NB.  As  ist  nur   (obgleich  nicht  immer)   in   Satzgliedern 
anzuwenden,  in  welchen  der  Franzose   das  Descriptif 
oder  Relatif  anwenden  würde,   nie  aber  in  Satzglie- 
dern, in  welchen  er  das  Narratif  oder  D^fini  anwenden 
,  würden  wie  die  so  eben   angeführten  Beispiele  zeigen. 
Das  fragende  when  (When  will  you  come?    „Wann  willst 
Du  kommen?^  Teil  me  when  you  will  come.  „Sag  mir,  wann 
Du  kommen  willst.^)  dient  auch  als  Medium,  das  Bedingt - 
sein  des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleich- 
zeitigen Geschehens  auszudrücken,  obgleich  die  Veranlassun- 
gen dazu  äusserst  selten  sind.    Wenn  z.  B.  A.  zu  B.  sagt: 
If  you  comply  with  my  request,  I  will  give  you  100 
Thalers, 
das  Nebenglied   dieses  Satzes  jedoch  B.'s  Ohren  entgeht,   so 
dürfte  B.  fragen: 

When  (on  what  condition,  keinenfalls  aber  if)  will 
you  give  me  1(X)  Thalers? 


If  I  do  what,  will  you  give  me  100  Thalers? 
Auch  wohl  kurzweg: 

If  what  will  you  give  me  1(X)  Thalers? 
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Eben  so  dürfie  B.  erwiedern: 

I  have  not  understood  when  (on  what  condition)  yoo 

will  give  me.  100  Thalers, 
auch  wohl  allenfalls: 

I  have  not  understood  if  what  you  will  give  me  10" 

Thalers. 
Hingegen: 

I  have  not  understood  if  (oder  whether)  you  will  give 

me  100  Thalers, 
würde  heissen: 

„Ich  habe  nicht  verstanden,  ob  Du  mir  100  Thaler  ge- 
ben willst" 

Stettin.  Dr.  F.  S.  Haapt 
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Beaumarchais'   Figaro. 


I. 

Aeussere  Thatsachen. 
Wer  Uhland's  Glüok  von  Edenhall  gelesen,  der  hat  nicht 
ohne  düstere  Ahnung  das  Gastmal  des  edlen  Schlossherm  mit- 
gefeiert, er  hat  mit  steigender  Spannung  den  dröhnenden  Klang 
des  geheimnissvollen  Pokals  vernommen,  der  mächtig  und 
mächtiger  ans  Ohr  schlägt,  bis  mit  donnerähnlichem  Getöse  der 
Becher  zerspringt,  und  nun  mit  einem  Mal  ein  gellender  Miss- 
ton in  das^  Toben  der.  wilden  Zecher  hereinbricht,  das  Gewölbe 
berstet,  die  Flammen  zucken,  der  geharnischte  Feind  sich 
zeigt.  —  Ein  ähnliches  Gefühl  beschleicht  uns,  wenn  wir  das 
Treiben  der  französischen  Hwptstadt  am  Vorabend  der  grossen 
Revolution  betrachten.  Ein  gutherziger  aber  schwacher  König, 
em  üppiger,  sorgloser  Hof,  eine  lebensfrohe  Königin,  die  mit 
leichtfertiger  Hast  von  Genuss  zu  Genuss  eilt,  eine  müssige 
GeseUsohafi,  die  vor  allem  schwatzen  und  lachen  will,  das  sind 
die  Gäste  des  wilden  Gelages,  die  ahnungslos  dem  Tag  ent- 
gegen gehen,  wo  der  Sturm  der  Sevolution  daherbrausen,  sie 
unter  den  Trümmern  des  morschen  Baues  begraben  wird.  So 
ist  für  uns^  denen  jene  ganze  Periode  vollendet  vorliegt,  jeder 
Akt  des  unheimlichen  Vorspiels  ein  Gegenstand  ernster  Be- 
trachtung,, so  erhält  auch  ^der  tolle  Tag  oder  Figaro's  Hochzeit^ 
eine  Bedeutung,  die  der  frivolen  Komödie  nur  die  Geschichte 
verleihen  konnte.  — 
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Als  Beaumarchais  im  Jahre  1781  den  PoIicei-LieateDSBt 
Lenoir  unterthänigst  ersuchte,  für  seine  neue  Komödie  „Figiro'ä 
Heirath'^  ihm  einen  Censor  bestimmen,  zu  wollen,  war  er  berdu 
in  mehr  als  einer  Beziehimg  der  gefeierte  Liebling  des  Pariser 
Volks.  Die  Salons  hatten  seinen  witzigen  Einfällen,  seinen 
leichten  Liedern,  seinem'  Spiel  und  Gesang  einen  schmeichebdei 
Beifall  gespendet.  Die  Flugschriften  im  Prozesse  Gözman,  der 
schwererrungene  Sieg  über  seine  persönlichen  Gegner,  als 
dessen  noth  wendige  Folge  die  Niederlage  eines  der  Nation  rer- 
hassten  Parlamente  betrachtet  werden  muss,  die  Bolle  endlich, 
die  der  einstige  Uhrenmacher  Carou  im  diplomatischen  Verkehr 
Frankreichs  mit  dem  für  seine  Unabhän^gkeit  Uumpfenden 
Amerika  gespielt,  alles  das  hatte  Beaumarchais  vollends  zum 
Manne  des  Tages,  zum  Verfechter  der  Interessen  des  er- 
wachenden Bürgerstandes,  zum  Vertreter  der  öffentlichen  Mei- 
nung gemacht.  Bechnen  wir  hierzu  noch  seine  firühem  Bühnen- 
erfolge, so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  die  Kunde»  Beau- 
marchais habe  ein  neues-  Stück  voll  treffender  Anspielnngeo 
auf  die  brennenden  Tagesfragen  in  Bereitschaft,  die  Neugier 
der  Salons  in  hohem  Grade  erregte,  weim  man  von  allen  Seiten 
auf  den  Verfasser  eindrang,  seinen  Figaro  vorzulesen,  wenn 
am  Höfe  es  täglich  hiess:  „Hab^Q  Sie  einer  Vorlesung  Figaro's 
beigewohnt?    Wohnen  Sie  doch  einer  Vorlesimg  Figaro's  beil- 

Es  mochte  im  Frühjahr  1782  sein,  als  Me.  Campan  BefeU 
erhielt,  Beaumarchais'  StücJi:  dem  Könige  zu  lesen*  Lassen 
wir  sie  selbst  erzählen: 

„Eines  Morgens  empfingt  ich  von  der  Königin  m  Klkt 
das  eine  Aufforderang  enthielt,  mich  um  drei  Uhr  zu  ihr  in 
verfügen,  und  zwar  nicht  dime  vorher  gespeist  zu  haben,  deam 
sie  gedenke  mich  recht  lange  zu  behalten.  Als  ich  ins  innere 
Zimmer  ihrer  Majestät  eintrat ,  fand  ich  sie  mit  dem  Konig 
allein;  vor  beiden  stand  bereits  ein  Tischen  und  ein  StnU;  auf 
jenem  lag  ein  ungeheures  Manuscript  in  mehreren  Heften;  der 
König:  „^Da  ist  Beaumarchais'  Komödie,  sie  müssen  sie  ins 
vorlesen,  es  werden  sich  schwierige  Stellen  darin  finden,  der 
gestrichenen  Worte  und  Verwesungen  halber;  ich  zwar  habe 
das  Stück  bereits  durchblättert,  aber  die  Königin  aoU  es  auch 
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rennen.    Sie  werden  übrigens  von   dieser  Vorlesung  Niemand 
^twas  sagen.**** 

^Ich  begann.  Der  König  unterbrach  mich  oft,  durch  bald 
lobende,  bald  tadelnde,  inuner  aber  treffende  Bemerkungen. 
Meistens  rief  er  aus:  nnDas  zeugt  von  schlechtem  Geschmack. 
Der  Mann  bringt  beständig  die  italiänischen  Concetti  auf  die 
Bühne  zurück.****  Bei  Figaro's  Monolog,  in  dem  er  verschiedene 
Theile  der  Verwaltung  angreift,  namentlich  aber  bei  der  Stelle 
über  die  Staatsgefängnisse,  erhob  sich  der  König  lebhaft  und 
sagte:  „,9Das  ist  abscheulich,  das  soll  nie  auf  die  Bühne 
kommen.  Man  müsste  die  Bastille  zerstören,  um  die  Aufiuh- 
rung  dieses  Stückes  nicht  als  gefährliche  Inkonsequenz  erscheinen 
zu  lassen.  Der  Mensch  treibt  seinen  Spass  mit  allem,  was 
heilig  am  Staate  erscheinen  soll.****  Unstreitig  hatte  der  König 
so  das  Urtheil  ausgesprochen,  zu  dem  die  Erfahrung  später 
diejenigen  nöthigte,  welche  damals  für  die  bizarre  Schöpfung 
schwärmten.  —  »«»Man  wird  sie  also  nicht  spielen?"**  fragte 
die  Konigin.  —  „„Gewiss  nicht,  verlassen  Sie  sich  darauf,**** 
war  Ludwig*s  des  XVI.  Antwort.**  —  •) 

Die  Mittheüungen  Grimmas,  Bachaumonfs^  der  Campan, 
sowie  die  von  Delom^nie  veröffentlichte  Korrespondenz  des 
Dichters  von  Figaro*s  Hochzeit,  gestatten  uns ,  den  nun  sich 
entspinnenden  Kampf  der  öffentlichen  Meinung  gegen  die  Au- 
torität, der  mit  einer  Niederlage  der  letztem  enden  solIte,^  Schritt 
für  Schritt  zu  verfolgen.  Beaumarchais  sah  wohl  ein,  dass  für 
den  Augenblick  die  Ausführung  seines  Stückes  eine  Unmöglich- 
keit sei;  der  Schauspieler  Pr^ville,  sein  alter  Freund,  dem  die 
Bolle  Figaro's  zugedacht  war,  und  manche  andere,  hatten  jede 
Hofinung  aufgegeben.  Nicht  so  Beaumarchais.  Mit  charakte- 
ristischer Zähigkeit  verfolgte  er  seinen  Plan:  mit  der  ihm  eigen- 
tfaümlichen  Geschmeidigkeit  wusste  er  sich  zu  fügen,  scheinbar 
zu  weichen,  während  er  schlau  die  Umstände  benutzte,  seine 
Sache  im  Stillen  zu  fördern.  Das  Manuscript  wanderte  vor- 
erst ins  Pult  zurück,  und  wenn  es  einer  Prinzessin  gelang, 
eine  Vorlesung  zu  erhalten,  so  durfte  sie  sich  Glück  wünschen. 
Begreifficherweise  würde   dadurch   die   Neugier  unendlich   ge- 


*)  Mdm.  de  Me.  Campan  p.  202,  id.  Didot  — 

ArchiT  f.  n.  Spnchen.  XXVI-  21 
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steigert.  Und  sonderbar  genug  waren  es  grade  die  grossen 
Herren,  —  jene  nämlichen  Pensonen,  deren  gründliche  Nichts- 
würdigkeit Figaro  einem  bürgerlichen  Parterre  vorzuführen  be- 
stimmt war,  -T-  die  am  eifngsten  eine  AufRihrung  herbei- 
wünschten. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daes  die  Konigin 
selber  diese  Wünsche  im  Stillen  theilte:  jene  Frage,  die  sie  nach 
beendeter  Vorlesung  an  den  König  richtet,  die  eategorische 
Antwort,  die  sie  empfängt,  scheinen  unter  andern  darauf  hin- 
zudeuten. 

So  stunden  die  Sachen,  als  es  im  Juni  1783  verlautete, 
der  Hof  werde  Figaro  auf  einem  seiner  Theater  geben  lassen.  — 
Wer  hatte  die  Ordre  ertheilt?  Grimm  weiss  es  nidit,  scheint 
aber  zu  glauben,  der  Anstoss  sei  von  Beaumarchais  ausgegangen, 
da  dieser  die  Kosten  der  Eepetition,  die  sich  beiläufig  auf 
12000  frs.  beliefen,  bezahlt  habe. 

Me.  Campan,  die  diese  Aufführung  ebenfalls  erwähnt,  hat« 
wie  mir  scheint,  absichtlich  vermieden,  eine  Person  zu  nennen; 
p.  203  sagt  sie  aur:  Le  premier  gentilhomme  de  la  chambre, 
(le  mar^hal  de  Duras,  v.  Grimm)  consentit  k  ce  que  M.  de 
la  Fert6  prfet&t  la  salle  etc.  etc."  —  Alles  war  vcurberdtet,  <fie 
zierlichen  „billets,  rayös  k  la  Malbrough"  an  die  beste  Gesell- 
schaft ausgetheilt,  der  Saal  der  Menüs  zum  Theil  sdbon  ge- 
füllt, da  erscheint  ein  Courier  mit  einer  lettre  de  cachet:*)  Die 
Aufführung  ist  untersagt.  Nun  allgemeiner  Tumult.  „Niasals,'* 
berichtet  Me.  Campan,  „wurden  die  Wwrte:  Tyraiind,  Knech- 
tung u.  s.  w.  energischer  ausgesprochen  als  in  jenen  Tagen.** 
Beaumarchais,  wüthend,  soll  gesagt  haben:  »Nun,  meine  Heiren, 
man  will  nicht,  das  mein  Figaro  hier  gegeben  werde;  ich  aber 
sage  Ihnen,  Sie  sollen  ihn  noch  im  Chor  der  Kirche  „Notrc- 
Dame"  aufführen  sehen." 

Man  hat  sich  gefragt,  wie  kam  der  König  dazu,  im  letzten 
Augenblicke  noch  die  Aufführung  zu  untersagen?  Ans  Beau- 
marchais' Correspondenz  scheint  hervorzugehen,  dass  man  dem 


*)  On  appelait  lettre  de  cachet  tout  ordre  ^crit  ^man^  de  la  Tolost^ 
du  roi,  cette  d^nomination  ne  s'appliquait  pas  sealement  aux  ordre«  d'i 
^tion.  Anmerit.  der  Campan. 
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Konig  allein  die  Energie  einer  so  rücksichtslosen  Massregel 
nicht  zuschreiben  zu  dürfen  glaubte;  es  sei  yielmefar,  meinte 
man,  ein  geheimer  Gegner  Beaumarchais'  gewesen,  der  den 
König  dazu  vermocht»  die  Sache  zu  bruskiren.  Indessen  machen 
Campan's  Worte:  Le  roi  n'en  fut  instruit  que  le  matin  mdme, 
eine  derartige  Vermuthung  überflüssig.  Darf  man  ihnen  glauben, 
so  erklärt  sich  alles  von  selbst.  Anstatt  durch  ein  erneuertes 
Gesuch  einem  zweiten  Abschlag  zu  rufend  zog  man  es  vor, 
den  König  gar  nicht  zu  fragen,  ihm  die  Sache  völlig  geheim 
zu  halten.  Seinen  nachträglichen  Eifer  fürchtete  man  wenig. 
Nun  aber  erfährt  der  König  in  der  eilften  Stunde  den  ganzen 
Anschlag.  Natürlich  ist  seine  Entrüstung  gross.  Was  seine 
phlegmatische  Unentschlossenheit  wohl  nie  gewagt  hatte,  daraus 
macht  sein  Aerger  sich  eine  angenehme  Pflicht.  Der  Macht- 
befehl geht  ab  und  —  de  la  coupe  aux  l&vres  il  y  a  loin,  sagt 
das  Sprichwort  —  die  Herren  des  Hofes  müssen  diesmal  mit 
langen  Gesichtera  abziehen.  , 

So  hatte  denn  der  König  von  neuem  triumphirt.  Es  war 
indess  zum  letzten  Mal.  Denn  im  September  des  folgenden 
Jahres  wurde  Figaro  mit  ausdrücklicher  Erlaubniss  des  Königs 
vor  dem  versammelten  Hofe  aufgeführt.  Das  war  für  Beau- 
marchais ein  Sieg,  aber  nicht  der  Triumph,  den  er  wollte. 
Nicht  für  die  Höflinge,  sondern  für  das  Parterre  der  Comödie 
fran^ise  hatte  er  sein  Stück  berechnet,  für  die  Bürger,  für  das 
Volk  mit  einem  Wort.  Nicht  mit  dem  herablassend  zahmen 
BeifitU-der  Vornehmen  wollte  er  sich  diesmal  zufrieden  geben, 
er  wünschte  den  donnernden  Applaus  eines  vollen  Hauses.  — 
Diesem  ersehnten  Ziele  näher  zu  rücken,  hatte  Beaumarchais 
auch  jetzt  die  Umstände  aufs  Schlauste  auszubeuten  gewusst. 
Zu  Jedermanns  Erstaunen  trat  er  nämlich  mit  dem  unschuldigen 
Begehren  auf,  man  möchte  vor  jener  Aufiiihrung  am  Hofe 
seinen  Figaro  einer  abermaligen  Censür  unterwerfen.  Dabei 
rechnete  er  so:  Es  ist  unwahrschemlich,  dass  ein  Censor  es 
wagen  wird,  Figaro  zu  verdammen,  und  so  den  mächtigen 
Höflingen  ein  lang  ersehntes  Vergnügen  wiederum  zu  entreissen. 
Ein  approbirendes  Urtheil  dagegen  wird  die  Chancen  einer 
öfientlichen  Auffuhrung   vermehren,  es   wird  eine  neue  Waffe 

21» 
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sein  gegen  die  feindliche  Autorität.*)  In  der  That  war  der 
Censor  artig  genug,  seinen  Rapport  mit  den  Worten  zu  flcUiessen: 
,,Ich  halte  das  Stück  für  sehr  geeignet,  der  Com^e  franfaise, 
die  deren  bedarf,  recht  viele  Zuschauer,  somit  recht  gute  Ean- 
nahmen  zu  verschaffen.*^ 

Beaumarchais  glaubte  nun  seine  Sache  gewonnen  zu  haben, 
und  wandte  sich  deshalb  mit  einer  förmlichen  Eingabe  an  den 
Lieutenant  de  police.  Der  König,  von  allen  Seiten  bestürmt, 
suchte  seine  Rettung  im  Verzug.  Ein  Censor  nach  dem  andern 
wurde  bestellt;  aber  alle,  mit  Ausnahme  des  Akademikers 
Suard,  auf  den  ich  später  zurückkommen  werde,  waren  für  Figaro, 
füi*  Beaumarchais,  für  die  Schauspieler,  für  das  Publikiun. 
Mit  jedem  Tage  wuchs  die  fieberhafte  Ungeduld  des  Pariser 
Volks,  mit  jedem  Tage  wurde  die  Lage  des  Königs  schwieriger. 
Endlich  im  März  1784  kam  die  ungeduldig  erwartete,  stürmisch 
geforderte  Bewilligung.  Es  heisst,  Ludwig  XVL  habe  »ch 
dabei  der  Hoffiiung  hingegeben,  Figaro  werde  sich  auf  der 
Bühne  nicht  halten  können.  Andere  dachten  anders.  „C'est 
un  ouvragei  tomber  cinquante  fois  de  suite,^  sagte  Jemand  mit 
Bezug  auf  des  Königs  thörichten  Glauben.  Der  Erfolg  üb^- 
stieg  die  kühnsten  Erwartungen.  Beaumarchais  mnsste  selber 
sagen:  „Es  giebt  etwas  Tolleres  als  mein  Stück:  sein  Erfolg.^ 
Der  ersten  Aufiiihrung  ging  eine  Scene  voran,  wie  sie  Groethe 
im  Piülog  zu  seinem  Faust  beschreibt.  Ganz  Paris  drängte 
sich  am  Morgen  schon  an  die  Thüren  des  Theaters,  die  grossten 
Damen,  um  ihre  Plätze  zu  sichern,  speisten  in  den  Logen  der 
Schauspielerinnen.  Üraussen  jein  wildes  W(^n,  die  Wache 
zersprengt,  die  Thüren  erbrochen,  die  Eisengitter  zertrümmert. 
„Als  endlich  der  Vorhang  aufging,  sah  man  die  schönsten  Ta- 
lente, die  das  th^fttre  fi^^ais  vielleicht  je  besessen,  auf  der 
Bühne  vereinigt,  alle  von  einem  Streben  beseelt,  die  kühne, 
hinreissende,  geist-  und  witzreiche  Comödie  zur  (xeltung  zu 
bringen,  eine  Comödie,  die  vielleicht  hie  und  da  eine  Loge  mit 
Entrüstung  oder  Schrecken  erfüllt,  dafür  aber  ein  elektrisches 
Parterre  mächtig  erregt,  entzückt  und  entflammt."**)     Bean« 


*)  Ich  folge  der  Auffassung  Delom^nie's. 
**)  Delom^Die. 
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marcfaais  selbst  betrachtete  sich  das  tobende  Treiben  hinter  dem 
Gitter  einer  Loge^^  rechts  und  links  von  ihm  ein  Abb^»  zwei 
geistesverwandte  Epikuriier,  die  er  zu  einem  fröhlichen  Schmause 
geladen  hatte. 


IL 
Die    Kritik   der   Zeitgenossen  und    der    Nachwelt. 

Ein  Stück,  das  so  mannigfache  Schicksale  erlebt,  das  die 
Aufinerksamkeit  des  Publikums  in  so  hohem  Grade  erregt  hatte, 
das  von  den  einen  mit  wahnsinnigem  Beifall,  von  den  andern 
mit  verstecktem  Mass,  von  Allen  aber  mit  Leidenschaft  be- 
grüsst  wurde,  musste  die  Tageskritik  in  hohem  Grade  be- 
schäftigen. Seine  politische  Tendenz  sowie  seine  zweideutige 
Moral  gaben  Beaumarchais'  Gegnern  erwünschte  Veranlassung 
zu  leidenschaftlichen  Angriffen,  die  selbst  auf  die  Beurtheilung 
von  Figaro 's  künstlerischem  Werthe  nicht  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  blieben.  Wenn  nun  die  meisten  Kritiken,  die  damals 
auftauchten,  für  uns  so  gut  wie  verloren  sind,  so  ist  dies  um 
so  weniger  zu  beklagen,  als  sie  der  Mehrzahl  nach  wegen  ihrer 
persönlichen  Färbung  nur  wenig  Werth  besitzten  möchten;  die 
früheste  mir  bekannte  Beurtheilung  von  Figaro's  Hochzeit  findet 
sich  in  Grimm's  bereits  in  anderer  Beziehung  erwähnter  Corre- 
sppndenz.  Dieses  interessante  aus  siebzehn  Bänden  bestehende 
Werk  ist  bekanntlich  eine  Hauptquelle  für  die  Literaturge- 
schichte der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Baron 
Grimm,  aus  Beg^nsburg  gebürtig,  war,  noch  jung,  als  Hof- 
meister eines  deutschen  Prinzen  nach  Paris  gekommen,  hatte 
dort  eine  untergeordnete  DiplomatensteOe  erhalten,  und  lebte 
in  fortwährender  Verbindung  mit  den  Philosophen.  Während 
des  langen  Zeitraums  von  1753  —  1790  sandte  er  an  ver- 
schiedene deutsche  Höfe  in  fortlaufender  Reihenfolge  Berichte 
über  Alles,  was  in  der  Tagesliteratur,  in  den  Salons  oder  auf 
dem  Theater  neues  zum  Vorschein  kam;  allerdings  hat  Grrimm 
nicht  die  ganze  Correspondenz  verfasst:  Baynal,  Diderot, 
später  auch  ein  Zürcher,   Henri  Meister,  lieferten  gelegentliche 
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Beiträge.  Das  Buch  ist  in  leicfatemy  gefälligem  Styl  gesdirieben, 
enthält  gesunde  Urtheile,  zeugt  von  umfassender  Bildung  und 
tüchtigen  Kenntnissen:  freilich  rerrathen  manche  Stellen,  die 
Briefe  an  Friedrich  den  Grossen  z.  B.,  jene  gezierte  Eitelkeit, 
die  in  Rousseau's  Confessionen  so  arg  mitgenommen  wird,  und 
welche  in  der  Xhat  Grimm's  besondere  Schwäche  gewesen  za 
sein  scheint. 

Im  April  1784  schreibt  Grimm  die  folgenden  Zeilen:  r^i- 
garo's  Heirath  hat  von  seiner  ersten  Aufführung  an  einen  wunder* 
baren  £rfolg  gehabt.  Dieser  Erfolg»  der  lange  bleiben  wird, 
muss  der  Conception  des  Stücks  zugeschrieben  werden,  dner 
eben  so  ergötzlichen,  als  neuen  und  originellen  Conception.  Der 
Ejioten  ist  so  geschürzt,  dass  der  Faden  zwar  leidit  zu  ent- 
wirren Ist,  daneben  aber  doch  eine  Menge  lustiger  und  über- 
raschender* Situationen  herbeiführt,  sich  immer  auTs  Neue 
kuQstvdl  verschlingt,  endlich  mit  Klarheit  und  Geschick  sich 
löst,  ein  Verdienst,  das  bei^einem  so  selten  verwickelten  Stück 
nicht  gerade  leicht  zu  erreichen  war.  Mit  jedem  AugenUicke 
wähnen  wi»  uns  am  Schluss  der  Intrigue,  doch  spinnt  sie  sich 
weiter,  durdi  ein  unscheinbares  Wort  vielleicht,  das  zwanglos 
die  neue  Scene  einleitet,  die  Personen  in  eine  Lage  versetzt, 
welche  an  lebhaftem  Interesse  den  frühem  Scenen  nichts  nach- 
giebt.  So  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  das  Publikum  während 
drei  vollen  Stunden  mit  der  Aufführung  eines  Stüdtes  zu  feeseh, 
dessen  Gattung  der  französischen  Bühn^  bisher  gar  mdit,  der 
italienischen  und  spanischen  nur  durch  wenige  gelungene  Muster 
bekannt  war.^ 

Diesem  Lobe  mochten  diejenigen  Theaterfreunde  beipflichten, 
welche  sich  nicht  veranlasst  fanden,  bei  der  Beurtheilmg  der 
Tagesliteratur  auf  die  klassischen  Schöpfimgen  MoBire's  zurück- 
zugehen, und  so  als  strenge  .Kunstrichter  zu  verdammen,  was 
sidi  mit  j^en  nicht  zu  messen  vermochte.  Die  meisten  lebten 
zu  sehr  der  Gegenwart  und  ihren  Genüssen,  um,  in  Lob  oder 
Tadel  ein  höhet^s  Princip  als  das  des  augenblicklichen  Ver- 
gnügens anzuei^ennen.  *  Es  gab  indess'en  Andef«,  wekhe  die 
Sache  genauer  nahmen^  In  einem  akademisdien  Vortrag  fiess 
sich  Suard  über  die  von  Andern  wSlkommen  gebeissene  Neoe- 
run^  nichts  weniger  als  günstig  vernehmen.    Er  findet,,  das» 
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der  Geschmack  und  die  wahre  Komödie  immer  seltener  werde, 
Moliere's  Comik  beruhe  auf  Beobachtung  der  Sitten»  wogegen 
die  meisten  der  Neuem  ihre  Welt  nicht  aus  dem  Leben, 
sondern  aus  den  schon  vorhandenen  Stücken  nehmen;  weder 
BegebnissCy  noch  Sitten,  noch  Sprache  erinnern  an  die  Wirklich- 
keit, man  suche  den  guten  Ton  in  einem  manierirten,  oft  un- 
verständlichen Jargon,  der  höchstens  noch  in  einigen  Romanen 
anzutreffen:  Andere  glauben,  Moliöre  nachzuahmen,  wenn  sie 
jene  mühsam  in  einander  geschobenen  Intriguen  wieder  hervor- 
suchen, die  in  der  Kindheit  der  Kunst  allerdings  die  ersten 
Versuche  des  Genius  gewesen  seien,  heutzutage  aber  grade 
sein  Nichtvorhandensein  bekunden. 

Diese  Kritik,  die,  ohne  einen  Namen  zu  nennen,  unserm 
Figaro  galt,  brachte  Beaumarchais  gewaltig  auf.  Suardwar 
freilich  zu  weit  gegangen,  wenn  er  Figaro  vorwarf,  seine  Sitten- 
zeichnung sei  nicht  der  Wirklichkeit  abgesehen,  und  es  war 
nicht  schwer,  ihn  in  diesem  Punkte  zu  widerlegen.  Beau- 
marchais benutzte  die  Blosse  seines  Gegners,  und  griff  ihn  am 
Schlüsse  seiner  Vorrede  zu  Figaro  mit  emem  Grimme  an,  der 
die  Gränzen  des  Erlaubten  weit  überschritt.  £r  hätte  wohl- 
gethan,  sich  mit  der  Genugthuung  zufrieden  zu  geben,  die  der 
schwedische  Kronprinz,  später  Gustav  in.,  ihm  verschaffte,  als 
er  nach  vollendeter  Vorlesung  zu  Suard  sagte:  „Sie  haben  uns 
strenge  gerichtet,  ich  aber  bin  der  Vernunft  so  wenig  zugänglich, 
daes  ich  Ihnen  Lebewohl  sage,  um  Figaro  zum  dritten  Male 
spielen  zu  sehen. ^ 

In  seinem  cours  de  litt^rature  hat  Laharpe  dem  Leben  und 
den  Werken  Beaumarchais'  ein  langes  Capitel  gewidmet,  weniger 
aus  besonderer  Verehrung  für  letztere,  als  aus  Achtung  für 
Beaumarchais'  persönlichen  Charakter.  Er  hat  damit  dem  guten 
Namen  des  Autors  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet.  Jeder- 
mann sprach  damals  noch  von  Beaumarchais,  während  nur 
wenige  seine  wahre  Geschichte  kannten.  Da  der  Mann  viele 
erbitterte  Feinde  beeass,  so  lässt  es  sich  wohl  begreifen,  dass 
eine  Menge  grober  Verläumdungen  ausgestreut  unä  willig  ge- 
glaubt wurden.  Laharpe  wünschte  nun  den  £uf  eines  Mannes 
zu  retten,  den  er  von  jeher  geachtet  hatte.  Es  gelang  ihm  dies 
so  ziemlich.    Der  französische  Aristarch,  der  von  jeher  mit  dem 
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Lobe  gegeizt,  seit  seiner  neulichen  Bekehrung  aber  mit  den 
Philosophen  und  dem  XVUI.  Jahrhundert  vollends  gebrochen 
hatte,  musste  wohl,  wenn  er  einmal  zum  Loben  und  Vei- 
theidigen  schritt,*  Glauben  finden.  Seine  biographischen  Notizen 
blieben  bis  auf  die  neueste  Zeit,  d.  h.  bis  zum  Erscheinen  Ton 
Delomdnie's  auf  Beaumarchais'  nachgelassene  Papiere  sich  stutzende 
Arbeit,  eine  Haupt  quelle  für  die  Compilatoren,  sind  aber, 
einzelne  Fehler  nicht  gerechnet,  wegen  ihrer  allgemeinen  Hal- 
tung nur  wenig  geeignet,  ein  vollständiges  und  liditigee  Bild 
zu  liefern. 

Was  nun  die  Beurtheilung  des  Stücks  anbetriffl,  so  ist  sie 
beiLaharpe  zwar  umständlich,  kann  aber  deshalb  nicht 'gründlidi 
genannt  werden,  weil  sie  durchaus  nur  einzelne  Stellen  heraus- 
greift, ohne  das  Ganze  als  Solches  zu  besprechen.  Der  Kritiker 
wirft  dem  Dichter  namentlich  die  Unwahrscheinlichkeiten  vor, 
die  in  mehreren  Stellen  uns  entgegentreten  und  so  den  Genuss 
am  Ganzen  nicht  aufkommen  lassen.  An  dem  Vorhandensein 
dieser  Verstösse  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  wird  Niemand 
zweifeln,  der  das  Stück  gelegen  hat,  ob  aber  dadurch  die  Wir- 
kung vernichtet,  die  Illusion  zerstört,  oder  das  Vergnügen  des 
Zuschauers  aufgehoben  werde,  ist  eine  andre  Frage.  Wer,  um 
ein  bekanntes  Beit^piel  zu  nehmen,  A.  Dumad'  drei  Mosketire 
gelesen,  der  wird  auf  den  ersten  Seiten  schon  ein  Dutzend 
Unwahrscheinlichkeiten  vom  reinsten  Wasser  getroffen,  und 
über  die  Zumuthung  des  Verfassers  gelächelt  haben.  Alles  das 
so  ernsthaft  hinzunehmen,  wie  es  der  Ton  der  Erzählung  zu 
verlangen  scheint;  hat  er  aber  deshalb  das  Buch  we^e werfen? 
Hat  er  es  nicht  mitgeträumt  von  Anfang  bis  Ende,  ohne  aufzu- 
wachen, wenn  der  bedächtige  Verstand  abermals  einen  Felsblodi 
auf  seiner  Strasse  fand?  Was  nun  dem  Leser  widerfihit. 
das  begegnet  auch  dem  Zuschauer.  Freilich  wird  die  thea- 
tralische Illusion  um  so  unvollkommner,  je  öfter  man  daran  er- 
innert wird,  dass  nicht  die  Wirklichkeit,  sondern  ihre  stümper- 
hafte Nachahmung  vor  den  Augen  sich  auflhue.  Man  wird 
'  aber  zu  unterscheiden  haben  zwischen  wesentlichen  Hinder- 
nissen und  unbedeutender  Unterbrechung«  Wenn  das  Bühnen- 
spiel  ein  schlechtes  ist,  wenn  der  Dichter  seinen  Personen 
Worte  in  den  Mund  legt,  die  mit  ihrer  fiugirten  Lage  in  offenem 
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TVlderBprache  stehen,  dann  wird  die  Illasion  und  mit  ihr  die 
künstlerische  Wirkung  Yernichtet.  Wenn  dagegen  z.  B.  be- 
hufs Oiientirung  des  Zuschauers  beiseit  gesprochen  wird,  oder 
wenn  die  sprechenden  Personen  sich  ihre  Verhältnisse  ausein- 
andersetzen, wiewohl  sie  allen  Voraussetzungen  ^es  Stückes 
gemäss,  diese  hinlänglich  kennen,  so  sind  das  unstreitig  auch 
Sünden  gegen  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit,  sie  bleiben 
indess  ohne  störende  Wirkung.  Sie  gleichen  der  Frage,  die 
sich  an  einen  Zerstreuten  richtet,  vielleicht  eine  halbe  Antwort 
entlockt,  ihn  aber  seinen  Träumen  nicht  zu  entreis^en  vermag. 
In  die  X^ategorie  dieser  unwesentlichen,  vorübergehenden  Stö- 
rungen möchte  ich  auch  die  von  Laharpe  mit  fast  pedantischer 
Umständlichkeit  erwogenen  Mängel  unseres  Stückes  verlegen. 
Es  bestätigt  übrigens  auch  dieses  Capitel  des  Laharpe'schen 
Werkes  das  Urtheil  derer,  die  dasselbe  für  überholt  betrachten. 
Hervorgegangen  aus  Vorlesungen,  die  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  einem  gebildeten  Publikum  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommen  wurden,  ist  es  namentlich  in  der  Behandlung 
des  XVni.  Jahrhunderts  dem  Standpunkt  und  den  Bedürfnissen 
der  damaligen  Zuhörer  angepasst;  man  wollte  keine  Geschichte, 
sondern  mit  Anmuth  vorgetragene,  neue  piquante  Urtheile.  Was 
damals  als  Vortrag  ansprach,  kann  heute,  nicht  wohl  für  Ge- 
schichte gehen.  Fehlen  doch  gefade  die  geschichtlichen  Momente, 
die  geordnete,  übersichtliche  Gruppirung,  die  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  Perioden,  die  Besprechung  kulturhistorischer 
Einflüsse  und  Wechselbeziehungen,  die  historische  Perspective, 
die  bibliographischen  Daten,  die  biographischen  Details.  Aller- 
dings ist  Laharpe  hier  insofern  unschuldig,  als  er  seinem  Stoffe 
noch  zu  nahe  stand,  um  Uebersicht  und  historische  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  jene  Zeit 
mit  gaqz  andern  Voraussetzungen  an  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte überhaupt  ging,  als^die  unsrige. 

Mit  Laharpe  treten  wir  in  ein  neues  Jahrhundert,  mit  dem 
neuen  Jahrhundert  beginnt  eine  neue  Zeit,  zunächst  eine  Zeit 
der  Reaction.  Man  hat  mit  der  Philosophie,  den  Sitten,  der 
Literatur  des  alten  Frankreichs  gebrochen.  Der  >  nämliche 
Geist,  der  an  der  Restauration  der  Kirche  arbeitet,  wirkt  auch 
auf    dem    Felde    der    Kritik,     aus    Geoffiroj    spricht '  er    im 
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Tone  militärischer  Brutalitat.  Geoffroj  war  Mitarbeiter  an  dem 
von  Bertin  dem  Aeltern  im  Jahr  1800  gegründeten  Jounul 
des  döbats  politiquee  et  litt^raires,  das  einige  Jahre  spater  unter 
dem  Namen  Journal  de  Fempire  erschien.*)  Er  lieferte  die 
Kritik  des  Theaters.  Seine  Beiträge  zeichnen  aich  nicht  eba 
Yortheilhafl  aus  durch  grosse  Einseitigkeit,  durch  eine  Derb- 
heit,  die  mit  der  sonstigen  Urbanität  firanEÖsischer  Kritik  in 
schneidendem  Widerspruche  steht..  Das  Theater  des  XVUI. 
Jahrhunderts,  Voltaire  namentlich,  ist  diesem  Manne  ein  Grend. 
auch  Shakspeare  wird  als  Barbar  behandelt:  „Les  oenTree  de 
Shakspeare  sont  du  furnier.^  Nur  was  nach  der  Kegel  zuge- 
schnitten, Ordnung  und  Disciplin  zeigt,  findet  Grnade  in  deo 
Augen  dieses  literarischen  Schlagetodts ,  dessen  unliebliches 
Treiben  uns  überall  an  das  militärische  Regiment  des  Kaiaer- 
reichs  erinnert. 

Im  Jahr  1802  schreibt  GeofFroy  über  Figaro  folgendes: 
„Aujourd'hui,  qu'il  n*y  a  plus  ni  princes,  ni  grands  seigneors 
ni  parlement  Maupeou,  aujourd'hui  qu'on  juge  Figaro  aTec* 
Texpörience  de  dix  si^cles,  ce  n'est  plus  qu'une  m^diante  lap- 
sodie,  qu'un  salmis  de  quolibets,  de  coq  -  i  -  T&ne,  de  calembonrs, 
de  turlupinades,  de  jeux  de  nK>ts.  Cette  d^bauche  d'eeprit,  ce 
style  d^vergond^,  excitent  encore  de  temps  en  temps  le  rire  do 
la  farce,  mais  on  les  meprise  atpres  en  avoir  ri."**) 

So  sprach  man  im  ersten  Feuer  der  Keaction.  35  Jahre 
später,  als  St.  Marc  Girardin  seinen  vortrefflichen  Aofsatx  über 
Beaumarchais  schrieb,  hatte  die  Kritik  mit  Bezug  auf  da? 
XVIII.  Jahrhundert  jene  würdige  Ruhe  gewonnen,  die  allein 
ein  gerechtes  Urtheil  ermöglicht.  Zwar  sind  die  biographisches 
Details  immer  noch  mager  und  mitunter  ungenau:  der  Keise 
nach  England  z.  B.  wird  als  einziges  Motiv  -die  Nothwendigkeit 
untergeschoben,  durch  ein  freiwilliges  Verzichtleisten  auf  den 
Genuss  der  im  Processe  Götsmann  errungenen  Volksgonst  die 
erzürnte  Autorität  zu  versöhnen.  Dafür  ist  die  Würdiguog 
der  Schriften  um  so  eindringender  und  vollständiger,  sie  ver- 
folgt  und  .entwickelt   mit   Scharfsinn   und   Klarheit    die   ver- 


*)  S.  Jalian  Schmidt  Geschicbte  der  französisclien  Literatur. 
**)  Die  Stelle  findet  sieh  bei  Delom^e  und  J.  SofaBudt. 
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echiedenen  Phasen    der  reformatorischen  Bolle  des  Verfassers, 
sie    geht   endlich  auch   auf  den   Stjl  und  die   Sprache   seiner 
Dramen  ein,  deren  Charakter  sie  mit  wenigen  Strichen  besser 
zeichnet,  als  es  vordem  Laharpe  geth^n  hatte:  „Wunderlich  ge- 
nug vereinigt  sein  Talent  Natur  mit  Unnatuis   wahre  Anmuth 
mit    affectirter  Geziertheit.     Der  Ausdruck  ist  oft  verworreuj 
W^orte  und  Klänge  stossen  sich  unharmonisch.    Mitunter  findet 
ein  Haschen  nach  gleichen  Endungen  statt    Der  Styl  ist  bald 
mühsam   tmd   ängstlich   gefeilt,   bald    zeigt  er  die  natürlichen 
Wendungen,  die  ans  Altfranzösische  erinnern:  hier  sind  nament- 
lich einige  Chansons  zu  erwähnen,   deren  reizende  Einfachheit 
um  bo  überraschender  ist,  je  weniger  man  bei  dem  Dichter  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  JiVeise  eines  alten   troubadour's   ver- 
muthen  darf."  .  Die  in  diesen  Worten  angedeutete  Ungleichheit 
in   Beaumarchais'   Sprache,    die   sich   zwischen    den   Extremen 
einer  natürlichen,   hinreissenden  Beredtsamkeit   und  einer  ge- 
zwungenen Declamation  bewegt,  tritt  namentlich  bei  einer  Ver- 
gleicfaung   der   frühern  Dramen  mit   den    später  geschriebenen 
Komödien  zu  Tage.     Bei  jenen  hatte  Beaumarchais  seine  Vor- 
gänger, vor  Allem  Diderot,  als  Muster  angesehen,  und  so  gegen 
seine  Neigung  zu  jener  frostigen  Declamation  sich  hindurchge- 
arbeitet, für  welche  die  Zeitgenossen  schon  damals  eine  Vor- « 
liebe  zu  zeigen   begannen.     Bei  Beaumarchais  erscheint  dieser 
geschraubte   Ton   um    so    unnatürlicher,    je   entschiedener   die 
Natur  seines  Talents  ihn  ablenkte  vom  pathetischen  Ausdruck.  — 
Wenn  einzelne  Chansons  den  Stempel  mittelalteriicher  Naivität 
an  der  Stime  tragen,   so  finden  sich  in  den  Comödien  Wen- 
dungen, die  an   die  originellen   Spielereien  eines   Rabelais  er- 
innern.   Die  Tageskritit  verfolgte  sie  zwar,  verschrie   sie  als 
anerhört;  Beaumarchais  hatte  indess  ganz  Recht,  wenn   er  sie 
beibehielt.     Sie  steigern  die  Energie  des  Ausdrucks   und  ver- 
leih^i  dem   Stück  eine  gefällige,  von  der  platten   Correctheit 
anderer  Compositionen  vortheilhaft  abweicbende  Originalität. 

Das  grosste  Verdienst  um  Beaumarchais  und  seinen  Ruf 
bei  der  Nachwelt  hat  sich  Delom^ie  durch  das  vor  mehreren 
Jahren  in  zwei  Bänden  erschienene /Werk:  „Beaumarchais  et  son 
tempB,**  erworben. 

Man  wusste^  dass  Beaumarchais  von  seinen  Zötgenotsen 
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bald  wahnsinnig  gepriesen  und  leidenschaftlich  geliebt ,  bald 
grausam  verfolgt  und  bitter  gehasst  wurde.  Es  liess  sieh  ver- 
mutben,  dass  weder  die  Einen  noch  die  Andern,  weder  Fieonde 
noch  Feinde,  hierbei  gerecht  verfuhren.  Doch  war  es  unmo^, 
das  Wahre  j^om  Falschen  zu  jsondem,  auf  unparteüsdier  Wage 
Lob  und  Tadel  abzuwägen,  so  lange  es  noch  an  der  hreita 
Basis  einer  mit  Umsicht  unternommenen,  mit  Gewigsenhaftigkek 
durchgeführten  Biographie  gebrach*  Diese  hat  nun  Ddaanixk 
geliefert.  Seine  Arbeit  verdient  um  so  grössere  Anerkeninug. 
je  umfangreicher  das  zu  bearbeitende  Material,  je  kitzliger  £e 
doppelte  Aufgabe  war,  den  strengen  Anforderungen  der  Ge- 
schichte einerseits,  den  Wünschen  der  Pietät  andrerseits  zd  ge- 
nügen, den  Erwartungen,  die  eine  angesehene  Familie  mit  Bezog 
auf  das  verheissene  Lebensbild  ihres  Ahnen  zu  hegen  sich  be- 
rechtigt glaubte,  zu  entsprechen.  Wenn  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen ist,  dieeen  so  verachiedenen  Anforderungen  zu  gleicher 
Zeit  ihre  Rechte  angedeihen  zu  lassen,  wenn  er  in  erster  Link 
streng  darauf  bedacht  war,  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  gebes, 
daneben  aber  doch  die  von  Beaumarchais'  Kindern  gehegtes 
Hoffnungen  der  Hauptsache  nach  nicht  getäuscht  hat,  so  liegt 
hierin  ein  unzweideutiger  Beweis,  dass  Beaumarchais'  perm- 
licher Charakter  ein  ehrenhafter  war;  es  liegt  darin  ein  Zeng- 
niss,  das  allein  schon  kräftig  wäre,  die  von  M.  Bungener  nut 
gewohntem  Talent,  gewohnter  Einseitigkeit  und  nidbt  geringer 
Leidenschaft  gegen  den  Charakter  eines  Mannes  gericfatetcD 
Angriffe  zurückzuweisen,  der  auch  in  seinen  Verirrungen  des 
Namen  eines:  „scä^rat^  nie  verdient  hat. 

Was  den  eigenthümlichen  Werth  von  Del(»n&iie's  KriÄ 
unseres  Stückes  ausmacht,  ist  einmal  die  Erörterung  der  Frsge, 
inwiefern  hat  Beaumarchais  bei  der  Composition  seines  Figvo 
das  spanische  Theater  und  die  spanischen  Sitten  berücksichtigt, 
dann  und  namentlich  die  Auffassung,  von  Figaro's  EoDe  *b 
oberste  und  abschliessende  Stufe  in  der  Entwicklungsgeschidice 
des  Valet  de  Com^e*  Schon  Schlegel  sagt  von  Beaomarchais' 
Stück,  es  führe  uns  französische  Charaktere  unter  der  Ver- 
kleidung eines  schlecht  beobachteten  spanischen  Costnme's  tof*' 
„Wie  sehr  Beaumarchais  gegen  die  spanischen  Sitten  und 
Schicklichkeiten  Verstössen,  zeigt  de  la  Huerta  in  der  EinkitoDg 
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za  seinem  Tfaeatre  Hespanol.^*)  Delom^nie  giebt  die  ein- 
schlagenden Stellen  dieser  Einleitung  in  französischer  Ueber- 
setzung.  Sie  berechnen  freilich  nicht,  wie  man  dieses  aas 
SchlegePs  Worten  vermnthen  sollte,  zu  einem  begründeten 
Tadel,  sind  vielmehr  unterhaltende  Ausfälle  der  beleidigten 
spanischen  Gravität,  einer  bis  zum  Fanatismus  gesteigerten 
Liebe  zur  Wahrscheinlichkeit  Da  sie  in  der  That  zu  unbe- 
deutend sind,  um  hier  einen  Platz  zu  finden,  so  eile  ich,  sie 
übergehend,  zu  dem  Hauptpunkt  von  Delom^nie's  Kritik,  den 
schon  erwähnten  Andeutungen  über  die  von  dem  Valet  de 
Comödie  auf  dier  modernen  Bühne  zurückgelegten,  mit  der  fort- 
schreitenden Civilisation  parallellaufenden,  im  Figaro  zu  ihrem 
Abschluss  gelangten  Entwicklungsphasen. 

„Es  liesse  sich,^  (sagt  Delomdnie  II.  349)  „über  Figaro 
eine  neue  und  belehrende  Studie  machen,  man  hätte  ihn  mit 
allen  seinen  Zunftgenossen  zu  vergleichen,  zu  zeigen,  wie  Figaro 
der  letzte  und  zugleich  der  Konig  aller  valejs  de  Comddie  ist. 
Beaumarchais'  Auftreten  fällt  grade  in  jenen  Zeitpunkt,  wd 
dieser  herkömmliche  Typus,  dem  in  der  alten  Comödie  der 
Sclave  entspricht,  und  der  durch  Jahrhunderte  hindurch  bis 
heute  sich  in  immer  neuen  Formen  erhalten  hat,  seine  Bedeu- 
tung zu  verlieren  begann.  Indem  Beaumarchais  ihm  seine  letzte 
Form  gab,  hat  er  in  gewissem  Sinne  diesen  Typus  zur  Voll- 
endung gebracht.  Nach  Figaro  wird  und  kann  es  keinen  valet 
de  Comödie  mehr  geben.  ^ 

Ich  kann  weder  Diderot  beipflichten,  noch  die  Ansicht  des 
gelehrten  Herrn  Vodet  theilen,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebcrsetzung  des  Plautus  entwickelt,  glaube  vielmehr,  es  liesse 
sich  nachweisen,  dass  diese  Rolle,  wiewohl  hervorgegangen  aus 
der  des  antiken  Sdaven,  durchaus  nicht  eine  bloss  entlehnte, 
künstliche,  in  unsem  Sitten  unbegründete,  von  jeher  des  natio- 
nalen Gehalts  entbehrende  sei.  Vom  alten  Sclaven  bis  zum 
valet  de  Comödie,  wie  er  uns  bei  Beaumarchais  erscheint,  liesse 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Wandlungen  wahrnehmen,  in  welchen 
man  diesen  Typus  sich  den  jeweiligen  socialen  Formen  an- 
schmiegen sieht.    Man  müsste  den  Sclaven  der  alten  Ciomödie 


^  Vorlesoiig  über  dramatische  Konst  U.  147. 
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namentlich  in  den  Werken  des  iPlautuB  Buchen«  wo  dieae  BoBe 
besonders  ausgeprägt  erscheinti  ihn  dann  mit  dem  Sdaven  jener 
von  Herrn  Magnin  entdeckten,  den  Titel  Querolus  führendeo 
Comödie  vergleichen,  wo  sich  eine  äusserst  interessante  Figor, 
.  der  Ausdruck  des  nahenden  Falls  des  Sdaventhoms,  findet;  man 
würde  hierauf  diese  nämliche  KoUe  des  Sclaven  studiren,  wie 
sie  iin  XV.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  valet  wieder  anf- 
ts^ucht  in  Cölestine,  dem  ersten,  sich  ziemlich  genau  an  dlie  alte 
Comoedie  haltenden,  dramatischen  Versuch.  Man  würde  ä£ 
Physionomie  des  valet  prüfen^  die  man  in  den  Stücken  des 
XVI.  Jahrhunderts,  bei  Larivey  z.  B.  antrifft,  wo  diese  Per- 
sonen zwar  auch  aus  dem  Alterthum  geholt,  jedoch  achoo 
ziemlich  selbstständig  behandelt  erscheinen.  Man  wurde  des 
Typus  in  Moli^re's  Intriguen- Stücken  verfolgen,  ihn  mehr  und 
mehr  sich  verändern  sehen  in  den  Comödien  Begnard's,  wo  der 
valet  anmassend,  unverschämt  wird,  seinen  Herrn  sogar  ala  Dieb 
behandelt,  wenn  dieser  letztere  ihm  den  Lohn  vorenthalt;  na- 
mentlich aber  in  denen  von  Lesage:  Hier  ist  Crispin,  derBi- 
val  seines  Meisters,  nahe  daran,  diesen  bei  der  Braut  auszu- 
stechen; imd  wenn  sein  Betrug  entdeckt  wird,  erhalt  er  nidt 
etwa  Prügel  nach  uraltem  Brauch,  nein  der  Brautvater  sagt  zu 
ihm  und  seinem  Kameraden  La  Branche:  Ihr  seid  gescheidte 
Leute,  nur  müsst  ihr  euren  Witz  besser  brauchen,  und  pm 
ehrliche  Burschen  aus  euch  zu  machen,  sollt  ihr  mir  beide  eis 
Geschäft  haben.  Beaumarchais'  phantastischer  Diener  ist  mm 
eben  jener  valet,  der  zum  Meister  emporsteigt  und  das  Geschäft 
übernimmt.*^ 

„Wenn  man  so  die  stufenweise  Entwicklung  dieses  Böhneii- 
typus  verfolgte,  so  könnte  man  nicht  allein  nachweisen,  wie  die 
Bolle,  welche  die  Rechte  der  Einsicht  gegenüber  da  Gewalt 
oder  dem  Vorrecht  vertritt,  in  steter  Wechselbeziehung  mit  den 
socialen  Zuständefl,  In  deren  Mitte  sie  auftrat,  gestandenist,  sooderD 
auch  wie  diese  successiven  Wandlungen  so  ziemlich  der  Bewegung 
entsprachen,  welche  die  Gesellschaft  aus  der  Sciaverei  zur  Leib- 
eigenschaft, aus  der  Leibeigenschaft  zum  erblichen,  bis  zu  eisem 
gewissen  Grad  gezwungenen,  endlich  zum  fireigewählta  Dieosc 
führt,  wo  der  Diener  in  Wirklichkeit  wenig  mehr  ist,  als  was  man 
im  revolutionären  Styl  „ofBoieux"  nannte.    Die  genannten  Wand- 
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luBgen  haben  damit  geendet,  dass  dieser  herkömmliche  Typus  der 
Verschlagenheit  und  Spitsbüberei  heute  zu  existiren  aufgehört 
hat.  —  Da  er  nicht  länger  ein  Ausdruck  des  durch  die  Scla-  . 
verei  unterdrückten,  sich  gegen  sie  erhebenden  Geistes  ist,  wie 
in  der  alten  Welt,  oder  des  in  seinem  Schwünge  gelähmten, 
wie  in  den  aristokratischen  Gesellschaften,  so  kann  der  Sclaye 
oder  yalet  auf  dem  Theater  nicht  länger  die  Rolle  spielen,  die 
er  vordem  gespielt.  Daher  ist  sie  denn  auch  von  den  Brettern 
verschwimden ,  wenigstens  in  ihrer  alten  Gestalt;  anstatt  der 
gewandte  Mann  eines  Intriguenstücks  zu  sein,,  spielt  der  valet 
jetzt  gerade  die  Rolle,  die  ihm  die  Wirklichkeit  angewiesen, 
d.  h.  er  kündet  Besuche  an  nnd  bringt  Briefe.^ 

Soweit  Delomönie.  Wenn ,  unter  diesem  Gesichtspunkte 
aufgefasst,  Figaro  das  letzte  Glied  einer  Kette  ist,  die  sich  in 
der  Dämmerung  jener  Zeit  verliert,  wo  die  alte  Civilisation 
einer  neuen  zu  weichen  begann,  so  steht  er  als  Vartreter 
der  revolutionären  Ideen  auf  der  Bühne  am  Ende 
einer  Reihe  von  Gestalten,  die  zuerst  versteckt,  dann  immer 
lauter  und  oflher  das  neue  Evangelium  der  Philosophen  predigen. 
Wir  hätten  somit  unser  Stück  auch  nach  dieser  Richtung  zu 
betrachten. 


in. 

Figaro,  eine  soziale  Satire. 

Die  französische  Literatur  des  XVIII.  J.  verglichen  mit 
ihrer  glänzenden  Vorgängerin,  der  Literatur  Ludwig's  des  Vier- 
zehnten, ist  in  mehr  ^s  einer  Beziehung  ein  Rückschritt.  ,Wie 
die  Tragödie,  so  artet  auch  die  Komödie,*)  obgleich  in  geringerem 


♦)  Treffend  sind  die  Bemerkungen  Grimm's,  Corresp.  I.  43  et  sqq.  wo 
nachgewiesen  wird,  wie  sowohl  die  Komödie  als  der  Roman  domestique  in 
Frankreich  damaU  znr  Unmöglidikeit  geworden  war.  Aehnfich  Rousseau, 
N.  H41.  Lett  82.  Ce  peuple  imitateur  serait  plein  d*originanx,  qull  serait 
impossible  d^en  rien  savoir,  car  nul  komme  n^ose  6tre  lui-mdme.  II  faut 
Sire   comme  les  autres,  c'est  la  premiöre  maxime  de  la  sagesse  du  pays. 
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Gradi  allmähtig  aus:  denn  wahrend  jene  ihre  innere  Wahihat 
mehr  und  mehr  einbüeet,  behält  diege  wenigstens  in  sofern  Doch 
etwelchen  Werth,  als  sie  selbst  in  ihrer  schwäcfastep  Aeatssenug 
ein  Sittengemälde  der  Zeit  bleibt  Dieser  zunehmende  VerM 
nun  erklärt  sich  zum  Theil  daraus,  dass  es  immer  schwieriger 
wurde,  die  Zahl  acht  komischer  Schöpftmgen  durch  neue  origi- 
nelle Conceptionen  zu  vermehren,  zum  Theil  und  namentlich 
aus  der  Umgestaltung,  die  im  sittlichen  Lebeh  und  den  sittlichen 
Anschauungsweisen  der  höheren  Klassen  stattgefimden,  eise 
Umgestaltung,  deren  Einfluss  bis  in  die  unteren  Schiditen  der 
Gesellschaft  sich  verfolgen  lässt.  Im  Genüsse  raf&nirt,  durch 
den  Genuss  abgestiunpft,  glatt  und  glänzend  nach  aussen,  hohl 
und  verdorben  nach  innen,  bot  diese  Gesellschaft  dem  Be- 
obachter beinahe  keine  andere  Schwächen  mehr  als  diej^igen 
des  entehrenden  Lasters  und  ekelhafter  Corruption,  war  mithb 
unfähig,  eine  gesunde  Komödie  ins  Leben  zu  rufen  oder  zu 
nähren.  Wer  Muth  und  Schamlosigkeit  genug  besaas,  diese 
Schwächen  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  wiederzugeben,  forderte 
Schöpfungen  zu  Tage  wie  CoU^,  dessen  Th^tre  de  sod^  die 
damalige  laxe  Theorie  des  öffentlichen  Anstandes  auf  der  natio- 
nalen Bühne  nicht  dulden  wolKe,  sondern  in  die  Privatgesttcher 
der  Höflinge  wies.  Diese  —  ein  charakteristischer  Zug  ftir  jene 
Zeit  —  theilten  sich  selbst  in  die  Rollen,*)  und  fahrten  sie  um 
so  geschickter  durch,  je  gründlicher  die  Vorschule  ihres  eignen 
wüsten  Lebens  gewesen  war.  Wer  für  die-  nationale  Buhne 
schrieb,  der  suchte  durch  frostige  Analyse  der  frivolsten  Ldden- 
Schäften  jene  freudige  Lebensfiische  zu  ersetzen,  welche  die 
Meister  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  ihre  Stücke  gei^ 
hatten,  oder  er  warf  sich  auf  die  Kritik  der  öffentlichen  Zu- 
stände, sei  es,  dass  er  seinen  Kreaturen  direkte  Anspielungeo 
in  den  Mund  legte,  sei  es,  dass  er  die  Handlung  auf  eine  Weise 
vor  sich  gehen  liess,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  vor- 
handenen Zuständen  und  dem  dichterisch  Vorgefiihrten  sich  von 
selbst  aufdräigte  und  zu  weiterem  Nachdenken  veranlasste. 
Das  willkommenste  und  natürlichste  Organ  aber  für  A&ttheilaog 
philosophischer  Kritik    und   philosophischer  Träume  war  dtf 


*)  Barri^,  mdm.  de  Md.  da  Haussit  p.  I5i.  etc. 
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bürgerliche  Drama,  als  dessen  Begründer  Lachauasde  angesehen 
wird)  und  dessen  Erscheinen  allein  eine  Manifestation  des  von 
den  Philosophen  gepflanzten,  immer  kühner  sich  äussernden 
Verlangens  nach  bürgerlidier  Emanzipation  ist.  Der  Bürger- 
Stand,  den  privilegirten  Standen  an  Bildung  nunmehr  wenig- 
stens ebenbürtig,  wollte  von  einer  Tragödie  nichts  mehr  wissen, 
welche  nur  vornehme  Personen,  nur  JKonige  imd  Fürsten  auf 
der  Bühne  duldete,  er  hasste  natürlich  eine  Komödie,  die,  wie 
es  unter  Ludwig  XIV*  der  Fall  war,  den  Bürger  dem  Spotte 
des  Adels  Preis  gab:  man  ersann  ein  genus  mixtum,  das 
bald  Comddie  larmoyante,  trag^ie  domestique,  bald'Gom^e 
s^rieuse,  drame  bourgeois  genannt,  von  den  dramatischen  Neu- 
erem gierig  aufgegriffen  und  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde.*)  In 
zwei  bei  ihrem  Erscheinen  mit  Enthusiasmus  begrüssten,  heute 
ganz  verschollenen  Stücken  hatte  Diderot  junge  und  tugend- 
hafte Bürger  und  Bürgerinnen  eingeführt,  welche  in  einer  nichts 
weniger  als  natürUchen  Sprache  über  Tugend,  Klöster,  Gleich- 
berechtigung der  Stände  sich  ergingen.  Sedaine,  ein  Mäno,  der 
mit  grossem  Fleias  und  nicht  geringer  Erfindungsgabe  einen  be^ 
denklichen  Grad  von  Unwissenheit,  einen  mangelhaften  Styl 
und  mangelhafte  Versifikation  verband,  und  noch  als  TOjähriger 
Akademiker  den  einstigen  Maurergesellen  nicht  ganz  verleugnen 
konnte,**)  ein  Mann  dessen  philosophischer  Eifer  so  weit  ging, 
dass  er  sogar  in  seinen  komischen  Opern  soziale  Reform  zu 
predigen  sich  bemüssigt  glaubte,  Sedaine  trat  in  Diderot's  Fuss- 
stapfen,  gab  1769  seinen  philo^ophe  eans  le  savoir,  in  welchem  er 
das  Pathos  in  den  schlichten  Ejreis  einer  Bärgerfamilie  verlegte, 
oder,  um  Villemain's  Worte  zu  gebrauchen ,  den  Enthusiasmus 
in  der  Sehreibstube  einziehen  liess. 


*>  Lessing  Werke  (Lachmann)  L  S.  114.  etc.  Abhandlung  von  dem  weiner- 
lichen oder  rührenden  Lasispiel.  Grimm's  Korresp.  L  415.  bei  Anlass  von 
Lachaoss^e's  Tod. 

**>  Eine  Probe  Sedaine^scher  Poesie  gibt  Laharpe  XIL  88. 
G^ndral  des  fran9ai0,  arriv^  sur  ces  rives, 
je  viens  vous  präsenter  avec  empressement 
les  assurances  les  plus  vive« 
du  plus  sinc^re  attachement. 
«La  fin  d'une  lettre,  fügt  Laharpe  bei,  en  podsie  noble,  ^tait  une  trou- 
?aille  r^serv^e  k  Sedaine. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  ZXVI .  2S 
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Einfacher,  naturlicher,  ansprechender  als  Diderot,  hatte  er 
einen  bleibenden  Erfolg:  sein  Stück  i^t  eins  der  wenigen  Dramcfi 
jener  Zeit,  die  sich  auf  der  Bühne  haben  haltoi  kcninen.  Ver- 
weilen wir  einen  Augenblick  bei  Sedaine's  Drama.  Der  Hdd 
desselben  ist  ein  alter  Elaufmann  adliger  Herkunft ;  ein  unend- 
liches Duell  9  das  er  beinahe  noch  als  Knabe  aiegrrich  an^ge- 
fochten,  hat  ihn  zur  Flucht,  die  harte  Schule  des  Lebens,  2« 
Arbeit  und  zum  Ergreifen  eines  ehrlichen  Berufes  gezwongefl. 
So  ist  nach  damaligen  Begriffen  zwar  unauslösdiliche  Schmacii 
über  sein  adliges  Haus  gekommen,  aber .  reich  ist  er  dabei  ge^ 
worden  und,  was  noch  mehr  werth  ist,  er  hat  sich  selber  achtes 
gelernt.  Die  Verhältnisse  haben  ihn  zum  Philosophen  im  Sisae 
jener  Zeit  gemacht.  Am  besten  zeichnet  ihn  die  vierte  Sce»- 
im  zweiten  Act.  Wir  haben  dort  die  Philosophenpredigt  olioe 
satirischen  Beisatz.  Die  Sprache,  wiewohl  natuiüch,  wenn  man 
sie  mit  derjenigen  des  Diderot  verj^eicht,  hat  doch  einen  decb- 
mirenden  Ton,  der  die  innere  Verwandtschaft  dieses  Dramas  mit 
den  schongenanntsn  und  noch  zu  nennenden  hinrdchend  be- 
zeichnet. Sehen  wir  auf  den  Inhalt,  so  gewahren  wir  Oiq>08i- 
tion,  aber  Opposition  in  mildester  Form.  Es  ist  hier  noch  luelit 
der  Bürger,  der  im  stolzen  Gefühle  seiner  Gleichberechtigimg 
die  hemmenden  Schranken  umstürzt,  sich  frei  neben  den  Privi- 
legirten  stellt,  sondern  der  Adlige  selbst,  der  herabgestieg^  ist 
von  seinem  ^iang,  sich  in  die  Reihen  der  Bürger  gemischt  luu 
der  die  «1  seine  Geburt  sich  knüpfenden  VortheUe  kdneswegs 
zurückweist,  wohl  aber  der  Ehre  unterordnet,  die  dem  pein- 
lichen Verdienste  folgt.  Die  Forderung  lautet  noch  nidrt:  be- 
trachtet den  Bürger  als  ebenbürtig,  sondern:  stosat  eaera 
Standesgenossen  nicht  aus,  wenn  er  -treibt,  was  die  Bbger  trei- 
ben. Dieses  zugestanden,  brauchte  es  freilich  nur  noch  einen 
Schritt  zur  vollen  Emancipation  des  dritten  Standes.  —  Di^ 
nämlichen  Tendenzen  treten  in  diesem  Stück  auch  unter 
dem  Gewände  des  komischen  auf.  Die  Marquisio,  Schwester 
unsers  Philosophen,  vertritt  die  aUen  Vorartheäe  in  ihrer  Kcbtf- 
liehen  Absurdität.  Sie  lebt  von  den  WoUthaten  ihres  Bruders, 
meidet  aber  seinen  Umgang,  Berührung  wäre  gefährlich:  me 
will  ihren  Adel  makellos  erhalten.  Ihre  Hände  nehmen  keinen 
Anstand,  die  blanken  Thaler  ihres  Bruders  zu  betasten^  wobi 
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^l>er  ihre  Lippen,  seinen  Namen  zu  nennen.  —  Die  Zeichnung 
&t.  um  so  gelungener,  je  richtiger  der  Tact  war,  .der  den  Dichter 
boim  Entwürfe  leitete,  je  feiner  dieser  herausfühlte,  dass,  um 
wvahre  Charactere  zu  schaffen,  es  keiner  Typen,  d.  h.  ausschlies«- 
sexider  Personificirungen  dieser  oder  jener  Schwäche,  sondern 
einer  Mischung  ungleichartiger,  zum  Theil  sich  widersprechen- 
der Elemente  bedürfe*  .  So  ist  denn  unsere  Marquisin,  wenn  ihr^ 
eingefleischter  Adelstolz  aus  dem  Spiel  gelassen  wird,  eine  gut^ 
müthige  Frau,  deren  Herz  den  zarj^ren  Regungen  theilnehmender 
ILtiebe  nicht  ganz  verschlossen  ist 

Es  ist  nun  an  der  Zeit,  von  den  frühesten  schon  erwähnten 
Stücken  Beaumarchais'  zu  sprechen.   Schon  in  ihnen  zeigen  sich 
Spuren  jenes  Bürgerbewusstseins,    das  eine  so  kühne  Sprache 
in  Figaro's  Hochzeit  •fuhren  wird,  jenes  neuen  Glaubens^  der  im 
Nahmen  der   Gleichberechtigung  Aller   auf  Entfernung  der   die 
Stäade  scheidenden  Schranken  dringt.     Hüten  wir  uns.indess, 
Beaumarchais'  Kritik  und  Philosophie  ohne  weiteres  mit  deijeni- 
gen  der  schon  angeführten  Dramatiker  zui^^mmenzuwerfen.    Von 
dieser  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  durch  ihren  individu- 
eilen,    leidenschafUichen ,   praktischen   Character.     Sie   begnügt 
sich  nicht  ipit  vagen  Anspielungen,  sententiösen  Gemeinplätzen; 
sie    wählt  sich  ein  bestimmtes  Ziel,  und  trifft  es  mit  sicherem 
Streich:  »Die  Philofiq[>hßn  schreiben  die  Predigt,  Beaumarchais 
schickt  sie  an  ihre  Adresse.**    An  die  Stelle  gespreizter  Decla- 
mation  tritt  die  schlagende  Kürze  d^s  Epigramms.  Was  ist  ein  Ad- 
liger? Eip  ijepjsch,  der  sich  die  Mühe  genommen,  auf  die  Welt 
zu  kommen.    Um  einß  solche  Sprache  zu  fuhren,  bedurfte  es 
damals  noch   n^ehr   als  gewöhnlicher  Kühnheit.    In   der  That 
haben  wi^  es  hier  nicht  mit  einem  Babener  zu  thun,  dem  es^in 
Frevel  deuchte,  über  die  Grossen  zu  spotten,  der  ein  Thema,  das 
er  unter  der  Feder  hatte,  unterdrückte,  weil  es  etliche  Excel- 
lenzen zu  ungnädig  vermerken  konnten,  dessen  Satiren  der  sonst  so 
zahme  Geliert  wegen  ihrer  beschränkten  Sphäre  mit  der  Bemerkung 
tadelte,  dass  die  Thorheiten  der  Grossen  beredter  machen  als 
die  Narrheiten  der  Niedrigen**)    Ein  Beleg  für  die  Kichtigkdt 
dieser  Wahrnehmung  bietet  uns  Figaro.    Es  muss  nichtsdesto*' 
weniger  sein  Erfolg  auch  äussern  Einflüssen  zugeschrieben  werden. 

*)  S.  Gervinus. 

22* 
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Noch  herrechte  Voltaire,  noch  siegte  die  Sache,  die  mit  dem  beste- 
chendsten Witze,  dem  beissendsten  Spotte  verfochten  winde.  So 
hatte  Voltaire  das  Christenthmn  untergraben,  so  hatte  Beaumarchis 
seine  Processe  gewonnen,  so  wird  auch  jetzt  König  und  Adel  si^- 
reich  bekämpft.  Nicht  lange  und  eine  Beaction  wird  beginnen, 
Bousseau's  £influss  wird  obsiegen;  lacherliche  Declamation  und 
affectirtes  Pathos  wird  einen  neuen  Glauben  predigen,  einen 
neuen  Fanatismus  anfachen.  Dann  wehe  dem  Ci-devant,  deräeh 
vermessen  wird  zu  spotten !  —  Beaumarchais  selbst  musste  die^ 
Beaction  erleben  und  an  sich '  erfahren.  Im  Jahre  1787  hatte 
sein  Geschick^  ihn  in  einen  neuen  Process  yerwickelt.  Ein 
junger,  ehrgeiziger,  schwarzgaUiger  Advocat,  Bergasse,  schrieb 
im  Interesse  der  Gegner  eine  Brochure,  die  init  unglanblicber 
Schwulst  in  der  Sprache  Beaumarchais  aufs  heftigste  angriff' 
Beaumarchais  antwortete  mit  seiner  gewohnten  Ironie,  legte  den 
Fall  in  klarer  Sprache  dem  Publikum  vor,  in  dem  überzeugen- 
den Tone  eines  Mannes,  der  weiss,  dass  er  Becht  hat:  und  doch 
trat  diesmal  die  öffendiche  Meinung  auf  Bergasse's  Seite.  Die 
Leute  kümmerten  sich  wenig  darum,  wer  Becht  habe.  Wenn 
sie  früher  dem  Spotte  gewichen  waren,  so  Hessen  sie  sich  jetzt 
von  der  Declamation  bestechen:  wenn  Bergasse  den  Beaumir- 
chais  „un  homme  dont  la  sacrilige  existence  atteste  avec  on  Mai 
si  honteux  le  degrä  de  d^pravation  profonde  oü  nous  sonimed 
parvenus.^  nannte,  oder  wenn  er  ihm  zurief:  „malheureoz,  ta 
sues  le  crime;'*  so  war  das  eine  Eloquenz,  der  nichts  wider- 
stehen konnte,  an  erhabenem  Schwünge  nichts  gleich  kmoa. 

Nehmen  wir  den  verlornen  Faden  wieder  auf.  Sdion  in 
dem  Drama  Eug^nie  (1767)  zeigt  sich  der  semes  Werthes  bcwnsste, 
an  Bildung  dem  Seigneiir  ebenbürtige,  an  sittlicher  Wfirde,  lo 
Brauchbarkeit  ihm  weit  überlegene  roturier.  Noch  ist  der  Vcr* 
&sser  etwas  furchtsam.  Der  bescheidene  Ton  der  Vorrede 
sticht  wunderlich  ab  von  dem  der  spätem,  die  Scene  ist  nach 
England  verlegt,  die  Ausfälle  gegen  die  privilegirten  Stande 
kommen  nicht  aus  dem  Munde  eines  Bürgers  sondern  eine« 
Barons,  sie  erscheinen  als  die  ernste  Missbilligung  eines  ehr- 
lichen Mannes,  eines  entrüsteten  Vaters,  nicht  als  der  Uitere 
Vorwurf  eines  verhöhnten  Standes.  Indess  war  das  Bithsel 
leicht  genug»  um  die  gewünschte  Losung  zu  finden»  das  da- 
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malige  Parterre  fein  genug,  um  zwiBchen  den  Zeilen  zu  lesen. 
Stellen  wie: 

^Vous  aime^  les  lords,  les  gene  de  haut  parage,  et  moi  je 
les  deteate.** 

oder: 
M.  Murer.  Mais  ce  subomeur  est  un  homme  qualifi^^.puissant. 
le  £aron.  Sil  est  qualifi^,   je  suis  gentilhomme  —  enfin  je 
suis  un  homme. 

oder: 
Les  lois?  —  la  puissance  et  le  credit  l^s  ^touffent  souvent.  ^ 
konnnten  nicht  missverstanden  werden,  sie  «verfehlten  ihre 
Wirkung  nicht,  wurden  genommen,  wie  sie  gemeint  waren.  Die 
Moral,  die  der  Bürger  mit  nach  Hause  trug,  lag  in  den  von 
Clarendon's  Diener  gesprochnen  Worten:  „Mon  maitre  est  cent 
fbis  plus   sc^lörat  que  moi.^ 

Im  Jahre  1770  trat  Beaumarchais  zum  zweiten  mal  als 
Bühnendichter  auf.  Les  deux  amis  ou  le  n^gociant  de  Lyon  ist 
unstreitig  die  schwächste  seiner  dramatischen  Arbeiten.  Mit 
Ausnahme  einiger  frostiger  Sarcasmen,  die  dem  lächerlichen 
Stolze  Neugeadelter  gelten,  findet  sich  hier  keine  Spur  von  po- 
litisch -  socialer  Satire.  Als  bezeichnend  fiir  die  Zeit  genüge  es, 
aus  dem  Personenverzeichniss  „Mdlac  p^re»  receveur  g^ndral  des 
fermes  k  Lyon"  zu  erwähnen,  den  uns  der  Verfasser  durch 
das  charmante  Epitheton  „philosophe  sensible'^  empfiehlt.  Auch 
der  Steuercommissär  St  Alban,  wiewohl  einfach  als  homme  du 
monde  estimable  eingeführt,  scheint  ebenfalls,  wenigstens  in  Müsse- 
stunden,  höheren  Tendenzen  zu  hiildigen:  „Commen^ons  donc, 
meint  er,  par  envoyer  cet  argent  si  d^sirö;  alors,  d^gag^  de 
tout  soin,  je  pourrai  jouir  du  pl^sir  de  philosopher  quelques 
jours  avec  vous.**  fieutzutag  hätte  er  profaner,  „de  m'a- 
muser  quelques  jours  avec  vous,"  gesagt.^  Philosoph  war  man  in 
erster  Linie,  hernach   Geschäftsmann,  Bürger,  Schriftsteller.*) 

*)  Banik«  in  seiner  Einleitung  za  Matmontera  Memoiren  erzahlt  fol- 
gende characteristisch^  Anecdote: 

Mademoiselle  Arnoalt  yalait  mieux:  eile  avait  autant  de  sens  qne  de  saiUie. 
Thomas,  Temphatiqae  Thomas  ^tait  charg^  de  parier  poor  eile  k  Mr.  de  la 
Vriili^re,  d'nne  cheminde  qai  fomait,  dans  une  maison  qa^elle  tenait  ik  bail. 
.Mademoiaelle,  lui  disait  Thomas,  j'ai  va  M.  le  Duo  de  la  Vrillih^  et  je 
loi  ai  parld  de  Yotre  chemin^  en  philosophe,  en  dtoyen."  —  «Grand  merci 
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Wenn  Oreilli  in  diesem  Stücke  sagt:  „Utile,  voilk  le  md: 
qu'un  homme  soit  philosophe,  qu'il  soit^savant,  qu'il  soit  eobre. 
^conome  ou  brave,  eh  bien,  tant  mieux  ppur  lui  etc.  0(0.."^  eo 
ist  es  nichts  weniger  als  ein  Zufall,  dass  er  den  Philo80[Aen 
voranstellt. 

Die  drei  Stücke:  le  barbier  de  S^ville  (1775),  le  marisgc 
dö  Figaro  1784,  la  mkre  coupable  1792,  bilden  eine  moderne 
Trilogie  deren  Seele  Figaro  ist:  Figaro  hat  in  uneem  Augen  dnc- 
doppelte  Bedeutung:  als  Individuum  ist  er  eins  mit  Beaumar- 
chais, als  Typus  repräsentirt  er  den  dritten  Stand  am  Vorabend 
der  Eevolution. 

Unerschöpflich  an  List  und  Ifftrigue,  rastlos  und  verwegoi 
im  Verfolgen  des  einmal  begonnenen,  zu  allem  kühn,  tu  nicht? 
untauglich:  Barbier,  Musiker,  Dichter,  Diplomat,  Diener  und 
Vertrauter  seines  Herrn,  Philosoph  und  Farceur,  immer  guter 
Laune,  auf  alles  gefasst,  „hier  wohl  empfatigen,  dort  ins  Locb 
geworfen,  überall  den  Ereignissen  überlegen,  gekbt  von  den 
einen,  bekrittelt  von  den  andern,  das  Giück  beim  Schöpfe  fas- 
send, im  Unglücke  standhaft,  Narren  verspottend,  den  Bösen 
die  Zähne  Weisend ,  lacfaeüd  über  sein  eignes  Elend,  et  faisant  h 
barbe  k  tout  le  mond^;^  zu  pfiffig,  um  ehrlich  zu  heissen,  zu 
ehrlich,  um  eiil  Spitzbube  i\i  sein,  impertinent  im  Spass,  furcht- 
bar im  Ernst;  zudringlich,  unverschämt,  wenn  es  Noth  thut 
ein  eifriger  Ft^ünd,  ein  gefähriicher  Feind;  —  so  ersebeint  K- 
garo  in  Beaumarchais'  Stücken,  und  so  zeigt  sich  Beamnarchaii 
in  seinem  eignen  Leben.  lEin  wahrer  Proteus,  weiss  er  die 
verschiedensten  Gestalten  anzunehmen,  die  angenommenen  wie- 
der abzustreifen :  der  ührenmacher  war  Musiker,  der  Kmufbsann 
Höfling,  Diplomat  im  Dienste  zweier  Könige,  Dranuitiker,  Po- 
blicist,  Advocat  in  seinen  Endlosen  Processen;  der  ameiikam»rbe 
Freiheitskrieg  bricht  aus,  Beaumarchais  wird  Rheder,  Lieferant 
schafl%  eine  Flotte.  Voltaire  stirbt:  Beaumarchais  sammelt  seine 
Werke,  gründet  ieine  Buchdrucker^,  wird  Herausgeber  und  Ver- 
leger. Wie  sein  Figaro,  so  hat  audi  er  die  mannig&chsten, 
oft  ans    mahröhenhafte   gräns^euden  Schicksale  durchzumacheiu 


Monsieur,'*   dit  en  llnterrotnpant  Mademoisdle  Amotxlt:   ,mieiiz  edt  nia 
lai  en  parier  en  ramoneur." 
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von  unerhörten  Wechselfallen  zn  leiden,  wie  jener  Terliert  er 
den  Math  nichts  lacht,  lun  nicht  zu  weinen^  zieht  neues  Leben 
aus  dem,  was  ihn  erdrücken  sollte,  entfaltet  die  wunder- 
barste Energie,  wo  andere  erschöpft  zusammensinken,  findet 
rettende  Auswege,  wenn  alles  verloren  scheint.  So  viel  über 
Figaro  als  historische  Persönlichkeit,  nun  zu  Figaro  dem  Phi- 
losophen, dem  typischen  Vertreter  seines  Standes. ' 

Wenn  Beaumarchais  in  seinem  frühesten  Drama  den  Grafen 
ungeduldig  ausrufen  lässt:  je  n'aime  pas  les  valets  raisonneurs, 
so   hatte   er  sich    mibewusst   das    Urtheil    anticipirt,    das   die 
ächten  Anhänger  des  alten  Regime  über  seinen  Figaro  fällen 
solhea.    Mit  Uebergehung  der  zahlreichen,  durchs  ganze  Stück 
zerstreuten  Stellen,  die  hier   anzuführen  wären,  dürfte  es  am 
gerathensten   sein,  den    bekannten   Monolog   Figaro's   hier   zu 
übersetzen,  der  so  zi^nlich  die  Quintessenz  von  Figaro's  socia- 
len Tendenzen  enthält,   und  deshalb  von  Freund  und  Feind  am 
meisten  citirt  wurde:    „Nein,   Herr  Graf,    Sie  sollen  sie  nicht 
haben,  Sie  sollen  sie  nicht  haben.    Weil  Sie  ein  grosser  Herr 
sind)   glauben  Sie  sich  ein  grosses  Genie*'   Adel,  Beichthum, 
Rang»  Aemter,  alles  das  macht  so  stolz!   Was  haben  Sie  gethan 
für  80   viele  Güter,   Sie  haben  sich  die  Müh^  genommen,  auf 
die  Weh  zu  kommen,  nichts  weiter.    Im  Uebrigen  -ein  ordinärer 
Mensch.     Während  ich,  Teufel,  in  der  Menge  verloren,  mehr 
Kunst  und  Berechnusg  brauchte,  nur  um  leben  zu  können,  als 
man  seit  100  Jahren  gebraucht  um  gapz  Spanien  zu  regieren: 
und  Sie  woll^i  e«  mit  mir  aufnehmen.     Gibt  es  etwas  wunder- 
licheres als   mein   Geschick!    Sohn,  ich  weiss  nicht  von  wem,, 
von  Banditen  gestohlen,   in   ihren  Sitten  auferzogen,   schüttle 
ich  diese  von  mir,  um  als  ehrlicher  Mann  zu  leben;   überall 
stösst  man  mich  zurück.    Ich  erlerne  die  Chemie,  Apothekerei, 
Chirurgie,  und  der  ganze  Credit  eines  grossen  Herrn  vermag 
kaum,  mir  das  Lancett  eines  Viebarztes  zu  verschaffen.    Müde, 
krankes   Vieh  melancholisch  zu  stimmen,  und  um  ein  entgegen- 
gesetztes Handwerk  zu  treiben,   werf  ich  mich   aufs  Theater 
über  Hais  un^  Kopf.     Hätte  ich  mir  einen  Stein  an  den  Hals 
gehängt.    Da  mach  ich  eine  Komödie,  bringe  das  Serailleben 
hinein.     Spanischer  Autor,  glaube  ich  ungestraft  auf  Mahomet 
schimpfen   zu  dürfen.     Gleich  kommt  ein   Bote,    der  Ifimmel 
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^eiss  woher,  klagt,  ich  beleidige  in  meinen  Versen  die  saUinie 
Pforte,  Fersien,  einen  Theii  der  Halbinsel  Indien,  ganz  Aegjpten- 
land,  die  Königreiche  Barca,  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Ma- 
rocco,  so  geht  meine  Comödie  zum  Henker,  den  muhamedaniscbeD 
Fürsten  zu  lieb,  von  denen,  glaub  ich,  keiner  lesen  kann,  die 
ans  die  Sc|iulterblätter  zwicken,  uns  Christenhunde  heuaeo: 
da  sie  den  Geist  nicht  vernichten  können,  so  wollen  sie  mli 
rächen,  indem  sie  ihn  knechten^  Meine  Wangen  wurden  hoblj 
die  Zeit  verstrich,  von  Feme  sah  ich  schon  den  schrecklicfaai 
Adjuncten,  die  Feder  in  der  Perrücke.  Bebend  strebe  ich  tot- 
wärts.  Es  taucht  eine  Frage  auf  über  die  Natur  des  Reich- 
tliums,  und  da  es  nicht  nöthig  ist,, etwas  zu  haben,  um  darüber 
zu  sprechen,  schreibe  ich,  ohne  einen  Groschen  in  der  Tasche» 
über  den  Werth  des  Geldes  und  den  reben  Profit.  Gleioh  sdi 
ich  durch  das  Fenster  eines  Fiacres  die  Zugbrücke  ^ner  Fe- 
stung mir  zu  Liebe  fallen.  An  ihren  Pforten  liess  ich  Hoffiuing 
und  Freiheit  zurück.  Wollt',  ich  könnte  einen  dieser  vierfiigige& 
Grossen  fassen,  die  so  leichtfertig  böses  verhängen;  wenn  eine 
tüchtige  Ungnade  seinen  Stolz  ihm  vertrieben  hat,  würde  ich 
ihm  sagen,  dass  gedruckte  Dummheiten  nur  da  etwas  bedeuten, 
wo  man  sie  nicht  passiren  lässt,  dass  ohne  die  Freihat  zu  tar- 
deln  es  kein  schmeichelhaftes  Lob  gibt,  und  dass  nur  armselige 
Menschen  armselige  Schriften  furchten.  —  Müde,  einen  obeeoroi 
Kostgänger ^zu  füttern,  versetzte  man  mich'eines  schönen  Morgens 
auf  die  Gasse,  und  da  man  gegessen  haben  muss,  audi  wenn 
man  nicht  mehr  im  Loche  steckt,  schneide  ich  mir  wieder  & 
Feder,  und  frage  jeden,  von  was  man  spricht;  man  sagt  mir, 
dass  während  meiner  ökonomischen  Zurückgezogenfaeit  ein  Sy- 
stem des  freien  Verkaufs  von  Producten  jeder  Art,  auch  deije- 
nigen  der  Presse,  sich  in  Madrid  gebildet  habe,  und  dass,  wenn 
ich  in  meinen  Schriflen  weder  von  Autorität,  noch  Beligion,  noch 
Politik,  noch  Moral,  noch  Ministem,  noch  privilegirten  Corpo- 
rationen,  noch  von  der  italienischen  Oper,  noch  von  den  aadem 
Bühnen,  noch  von  irgend  Jemand,  der  et  was.  zu  bedeuten  hat, 
spreche,  so  könne  ich  alles  ungehindert  druck^  lassen,  unter 
Aufsicht  von  zwei  oder  drei  Censoren;  um  diese  süsse  Freiheit 
zu  benutzen,  kündige  ich  ein  periodisches  Blatt  an,  und  im 
Glauben,  ganz  selbstständig  zu  verfahren,  heisse  ich  es  über- 
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flüssiges  Journal;  ^  puhl  Da  erheben  sich  tausend  arme  Teufel 
Ton  Zeitungssohreibem,  man  verbietet  mir  zu  scUreiben,  und  so 
bin  ich  wieder  brodlos;  ich  wollte  verzweifeln,  man  suchte  mir 
eine  Stelle:  unglüchlicher  Weise  taugte  ich  dazu.  Man  brauchte 
einen  Rechner »  man  wählte  einen  Tanzmeister.  Stehlen  allein 
>var  noch  möglich:  ich  errichtete  eine  Farobank.  Jetzt  ihr 
guten  Leute,  kommen  die  Einladungen,  sogenannte  Gebildete 
öfinen  mir  zuvorkommend  ihr  Haus,  um  drei  Viertel  meines 
Gewinnes  für  sich  zu  behalten.  Ich  hätte  wieder  zu  etwas 
kommen  können,  ich  begann  sogar  zu  begreifen,  dass,  um  Geld 
zu  machen,  Kenntnisse  weniger  nützen  als  Gewandtheit,  da  in- 
dess  ein  jeder  plünderte,  von  mir  aber  Ehrlichkeit  verlangte,  so 
musste  ich  wohl  von  neuem  zu  Grunde  gehen." 

Was  Beaumarchais  mit  diesem  Monolog  gewollt,  darüber 
war  von  jeher  nur  eine  Meinung,  wie  die  Satire  wirkte,  wie 
durch  den  langen  Widerstand  der  Autorität  die  Spannung  an 
Intensität,  der  Erfolg  an  Bedeutung  gewann,  das  hat  die  Ge- 
schichte constatirt  Ein  Punkt  indess  hat,  so '  scheint  mir, 
bisher  nicht  die  gehörige  Berücksichtigung  gefunden.  In  wie 
fem  war  Beaumarchais'  KoUe  eine  bewusste,  die  W^irkung  seiner 
Satire  eine  berechnete  und  gewünschte,  was  fiir  Motive  bewogen 
Beaumarchais,  im  Namen  seines  Standes  den  Grossen  und  Mäch- ' 
tigen  den  Fehdehandschuh  hinz »werfen?  Beaumarchais'  persön- 
liche Erlebnisse  werden  die  Antwort  auf  diese  Frage  enthalten. 
Ein  ialentvoUer,  gewandter,  verwegener  Parvenü,  hatte,  er  sich 
von  Anfang  an  den  Haas  bomirter  Uofschranzen  zugezogen, 
dieser  Hass  war  um  so  unversöhnlicher,  je  geschickter  Beau- 
marchais ihren  plumpen  Angriffen  auszuweichen,  je  schonungs- 
loser er  ihre  Sticheleien  zu  erwiedem  wusste.  Um  den  einsti- 
gen Uhrenmacher  Caron  in  Verlegenheit  zu  bringen,  bat  einst 
ein  Hofjimker  den  Herrn  von  Beaumarchaia,  ihm  doch  zu  sagen, 
was  seiner  Uhr  fehle.  „Ich  habe  eine  äusserst  ungeschickte 
Hand,"*  war  Beaumarchais  ablehnende  Antwort.  Der  andere 
bestand  auf  seiner  Bitte.  Beaumarchais  nahm  die  Uhr,  öffnete, 
liess  sie  fallen,  und  entfernte  sich  lachend  mit  den  Worten: 
„Sagt  ich  Ihnen  nicht,  ich  sei  ungeschickt?**—  Kleine  Chicanen 
machten  zuweilen  eigendichen  Misshandlungen  Platz.  Der 
Herzog  von  Shaulnes,  ebenso  unwissend  als  ausschweifend,  ver- 
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griff  sich  an  Beaumarchais  in  dessen  eigenem  Hause,  und  hätte, 
ohne  die  Dazwischcnkunfl  der  Dienerschaft,  den  Wehrlosa 
schmählich  umgebracht.*)  Mehr  als  einmal  sass  Beaumarcbai» 
im  Gefängniss,  nicht  weil  er  Unrecht  gethan ,  sondern  weil  die 
Laune  eines  grossen  Herrn  es  so  woUte.  Wenn  er  auch  fort- 
während Freunde  und  Gönner  am  Hofe  besass,  so  war  es  nach 
dem  gesagten  ganz  natürlicht  dass  er  auf  den  Adel  als  Stand 
einen  tiefen  Hass  geworfen  hatte,  auf  den  Stand,  der  dem  Ta- 
lente gegenüber  so  empörend  mit  seinem  Bang  sich  brüstete. 
Seine  zahlreichen  Processe  hatten  ihm  die  Mangel  des*  Gerichts- 
wesens gezeigt,  ihn  die  Pedanterei,  KäuflieUceit  und  Mensdien- 
furcht  der  Richter  zu  eignem  Schaden  erfiüiren  lassen.  Ab 
Dramatiker  musste  Beaumarchais  die  Härte  und  Willkar  der 
Censur  empfinden.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  Verfiisser  des 
Mariage  de  Figaro  allen  Ständen  angehörte,  alles  mögliche  trieb: 
aus  eigner  Anschauung,  aus  bittern,  persönlichen  Erfidunngen 
kannte  er  die  mannigfachen  Schaeden  der  Gesdlschafi.  Es  war 
also  der  Hass,  nicht  eines  entrüsteten  Philosophen,  oder  ein« 
.begeisterten  Republikaners,  ncdn  der  persönliche  Haas  einee  tt- 
lentvoUen,  in  seinem  Ehrgeiz  gekränkten,  vielfach  veraacUas- 
sigten  Sängers,  der  eine  solche  Satire  schuf.  Wenn  dieser  Bus 
ein  begreiflicher  ist,  so  kann  man  dennoch  nicht  leugnen,  dsas 
Beaumarchais'  Opposition  an  sittlicher  Würde  dadurch  betneht- 
lich  einbüsst.  Wer  sich ,  vollends  überzeugea  will,  dass  dem 
wirklich  so  sei,  dass  kein  sittlich  grosses  Motiv  den  Yerfusex 
des  Figaro  in  seinen  Angriffen  leitete,  der  möge  auf  Beaumsr- 
chais'  früheres  Wirken  als  geheimer  Agent  des  Königs,  anfflODc 
politische  Rolle  nach  1789,  auf  seine  letzten  LebensfuhrongcD 
einen  Blick  werfen.  Nach  der  Mitte  des  XVIH.  Jahrfa.  war 
London  Sitz  einer  Klasse  verworfner  Libellisten,  derea  Gewerbe 
darin  bestand,  durch  allerlei  Flugschriften  die  französische  Re- 
gierung in  der  Achtung  ihrer  Unterthanen  zu  vemichieii.  Die 
Regierung  war  schwach  genug,  diese  elenden  Prodnctionen  su 
furchten;  enorme  Summen  wanderten  über  den  Kanal,  om  ihr 
Erscheinen  zu  verhindern.  So  ging  BeaumarcliMS  1774  osdi 
London,  um,  im  Auftrag  des  Königs,  mit  dem  Verfasser 


^)    Mte.  de  Bachaumoiit,  in  d.  Bibüotfa.  des  ante.  HL  37«. 
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geheiiuen  Geachichte  der  Me.  Duban^y  zu  unterhandeln.  Der 
moderne  Aretin  verstand  sich  zum  Stillachweigen  gegen  die  haare 
Summe  von  20000  Fra.  und  eine  jährliche  Kente  von  4000 
Fra«*)  —  Bald  darauf  erscheint  Beaumarchais  in  einer  ähnlichen 
Angelegenheit  zum  zweiten  Mal  in  London.  Diesmal  begnügt 
sich  der  Speculant  mit  der  runden  Summe  von  86000  Frs., 
wogegen  die  französische  Regierung  die  Genugthuung  hat,  4000 
Exemplare  der  gefährlichen  Brochure  zu  verbrennen.  Wenn 
man  den  Bürger  Beaumarchais  bei  solchen  Operationen  sich  frei- 
willig betheiligen  siebte  so  ist  die  Versuchung  gering,  seine  spä- 
tere Opposition  auf  dem  Theater  aus  politischer  Ueberzeugui^ 
oder  sittlichen  Motiven  herzuleiten.  So  erklärt  es  sich,  dass  er 
schon  vor  Ausbruch  der  Bevolution  in  Vergessenheit  gerieth, 
dass  er,  seit  1789  als  Ci-devaat  angesehen,  eher  zu  fürchten 
als-  zu  hoffen  hatte  von  der  Alles  verschlingenden  Umwälzung. 
Sobald  einmal  die  steigende  Bewegung  und  der  wachsende 
Ernst  der  Ereignisse  die  Leichtigkeit  und  den  Leichtsinn  des 
früheren  Lebens  weggenommen,  die  frübere,  glänzende  Frivoli- 
tät mit  dem  allumfassenden  Namen  Aristokratenthum  gebrand- 
markt hatte,  da  gdt  Beaumarchais  nichts  mehr.  Mit  heimlichem 
Schmerz  sehnte  er  sich  zurück  nach  dem  Glänze  des  alten  Sa- 
lonlebens,  und  reuig  mochte  er  da  der  Zeit  gedenken,  wo  seine 
verwegene  Hand  das  Gebäude  untergraben  half,  in  d^m  er  sich 
so  behaglich  gebettet,  und  dessen  Fall  auch  ihn  vernichten  sollte. 
Zu  dem  schongen^nnten  Hauptmotiv  mochten  sich  noch  andere 
von  geringerer  ^deutUBg  gesellen.  Beaumarchais  war  ehrgeizig 
und  eitel«  Seit  dem  siegreich  geführten  Processe  Gözmaan 
wusste  er  sich  im  Besitze  der  Volksgunst  Der  Wunsch,  diese 
Gunst  auszubeuten  und  womöglich  zu  steigern,  war  fiir  ihn  ein 
ferneres  Motiv,  die  Saite  anzusehlagen,  die  dem  Ohr  des  Pu- 
blieums  am  lieblichsten  klang;  er  that  es  mit  einer  Kühnheit, 
wie  idie  nur  ein  Mann  besitzen  kann,  der  die  (Hfentliche  Mei- 
nung hinter  sich  weiss.  Die  Verhältnisse  thaten  das  Uebrige. 
Der  lange  Widerstand  und  die  endliche  "Niederlage  der  Autori- 
tät gaben  dem  Stücke  eine  Bedeutung,  dem  Verfasser  eine  Ce- 
lebrität,  Me  Kdner  geahnt  hatte.  Denn  hätte  sich  Beaumarchais 
selbst  je  träumen  lassen,  dass  die  energische  Aensserung  person- 

*)  Nach  Delom^nie.    Abweichend  Bachaum.  bibl.  des  m^m.  III.  894. 
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licher  Antipathie  durch  ihre  nachhaltige  Wirkung  das  Aofiehen 

und  die  Bedeutung  einer  principiellen  Opposition  erhalten  werde, 

daBB  man  einBt,  und  nicht  mit  Unrecht,  seinen  Figaro  als  emYor- 

.  spiel,  ihn  selber  als  den  Herold  der  Revolution  betrachten  werde? 

Wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  von  Figaro'd  äus- 
sern Schicksalen  hervorgeht,  muss  das  Erscheinen  des  Stiids 
als  ein  Ereigniss  in  der  Geschichte  der  Revolution  angesehen  wer- 
den.  Schon  die  Zeitgenossen  fassen  es  so  auf:  So  hatMe.de 
Campan  ganz  Recht,  wenn  sie  die  Figaro  -  affaire  mit  der 
berüchtigten  Halsbandgeschichte  in  der  Erzählung  verbindet. 
Waren  doch  beide  Begebenheiten,  ihrem  Wesen  nach,  eine 
AeusBerung  der  dem  Hofe  feindlichen  Stimmung,  führten  dork 
beide  einen  Sieg  der  neuen  Ideen,  eine  Niederlage  des  alten 
Systems  herbei.  Wenn  Danton  femer  bei  der  Aufführung  von 
Chönier^s  Charles  IX.  ausrief:  „Figaro  hat  den  Adel  veniicbtet, 
Charles  IX.  wird  dasKonigthum  tödten,^  eo  legte  der  dedamirende 
Republikaner  unserem  Stücke  im  Grunde  nur  die  Bedeotimg 
bei,  die  ihm  die  Geschichte  auch  heute  noch  zugesteht. 

Beaumarchais  selbst  spielt  die  Rolle  des  Goethe'schen  Ztnber- 
lehrlings.  Es  war  itim  gelungen,  die  Geister  in  Bew^nng  zq 
setzen;  umsonst  sucht  er  nachher  das  verhängnissvoUe  Wort, 
das  ihrem  wahnsinnigen  Treiben  Einhalt  thate.  Seine  Oper 
Tarare  sollte  den  Parisern  von  1790  constitutionelle  Monardiie 
belieben.  Die  Krönungsscene  des  V.  Acts  enthält  das  poKtidche 
Glaubensbekcnntniss  des  einbt  so  kühnen  Neuerers,  d«r  nun- 
mehr vergebens  sich  abmüht,  die  sinkende  Autorität  zu  balteo. 
Seine  guten  Räthe:  La  libertö  consiste  k  n*ob^  qu'aux  lob.-- 
sein  Lob  des  Königs: 

Noiu  aTODs  le  meiUear  des  rois, 
jurons  de  mourir  boob  ses  lois. 
verfehlten  —  und  das  war  leicht  vorauszusehen  —  ihren  Zweck. 
Sie  erregten  nur  den  Unwillen  des  Parterres,  und  «war  in  w 
hohem  Grade,  dass  die  Nationalgarde  Ordnung  schaffen  mosste. 

Drei  Jahre  später  gab  es  keine  Monarchie  mehr.  Beau- 
marchais war  auf  der  Flucht.  Fem  von  den  Seinen,  alt  nnd 
arm,  hatte  er  seinen  Palast  auf  dem  Boulevard  mit  ein^  Dadi- 
kammer  in  Hamburg  vertauscht. 

Zürich.  Heinrich  Breitinger. 
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Es    waren   mir   böhmische  Dörfer    und 
Alles  eine  gan;^  nnyerständliche  Sprache. 
Simplicissimus  1,  24. 

Versuche,  slavische  Ortsnamen  etymologisch  aufznhellen,  mässen 
von  vornherein  für  unzuverlässig  erklart  werden,  so  kbge  nicht  von 
den  fest  ausgeprägten  Formen  slavischer  Wortbildung  (Ableitung  und 
Zasammensetisung)  ausgegangen  wird.  Man  vermag  wol,  ohne  diese 
genauer  zu  kennen,  in  manchen  Fällen  den  Ursprung  eines  Namens 
beiläufig  zu  erschliessen,  man.  wird  z.  B.  mit  nur  einiger  Kenntnis  des 
Slavischen  in  ^dem  bölimischen  Ortsnamen  LukoviAt^  das  Appellativnm 
louka  (Wiese)  finden,  in  Dubdany  dub  (Eiche),  leicht  aber  auch  in 
Gefahr  gerathen,  Ortsnamen,  wie  die  angeführten,  als  Composita  zu 
behandeln,  besonders  dann,  wenn  die  Untersuchung  auf  ein  kleino^es 
geogn^hisches  Gebiet  sich  beschränkt  und  in  diesem  eine  geringere 
Zahl  onalo^r  Namenbildungen  auftritt,  wodurdi  der  Forschung,  die 
ganz  vorzfiglich  durch  Vergleichung  ihre  Resultate  gewinnt,  eine 
bedeutende  Stütze  entgeht.  Eine  Erklärung,  wie  Lnkovü&t^  von  louka, 
Dub6any  von  dub,  ist  nun  aber  eben  so  unbefriedigend,  wie  wenn  man 
veiter  nichts  zu  sagen  hätte,  als  dass  träumerisch  von  träumen, 
Traum,  Jüngling  von  jung  abgeleitet  ist,  auf  Erklärung  der 
Suffixe  aber  nicht  einginge.  In.  solcher  Weise  war  vor  Zeiten  ohne 
Kenntnis  der  Wortbfldung  unser  alterthümliches  Wort  Leumund  un- 
verständiger Deutung  als  „der  Leute  Mund^  ausgesetzt  —  Auf  der 
andern  Seite  können  Composita  fiGbr  Derivata  gehalten  werden.  So  erislärt 
Bender  in  den  „Deutschen  Ortsnamen^  (2.  Ausg.  Wiesbaden  1865) 
S.91  —  busam  Schlüsse  slavischer  Ortenamen  für  identisch  mit — wi  c  a 
(vica;  wir  gebrauchen  hier  statt  des  früher  üblichen  w  durchaus  v) 
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Eottbus  sei  also  kotvica,  Anker,  eine  ganz  sonderbare  Yerimmg 
von  der  See  ins  Binnenland  hinein;  Lebas  lasse  sich  mit  lefica,  die 
linke  Hand,  .Pribns  mitpravica,  die  rechte  Hand,  Teigleichen;  'fribos 
bei  Treptow  entspreche  vollkommen  dem  Trzebnica  in  Schlesien  mid 
bedeute  Rodung  (?)  —  hier  also  die  deutsche  Form  — bus  sogar  aa^ 

—  bnica  veranstaltet,  woraus  allem  Vermuthen  nach  eher  -^mitz  ge- 
worden wäre.  Sehen  wir  zu,  wie  andere  Forscheip  das  rathsdhafte 
— bus  erkl&ren.  Kottbus  ist  nach  Jöngsts  „Volksthumlichoi  Benen- 
nungen im  Königreich  Preussen^  (Berlia  1848)  S.  54  aus  EhjtaAt 
butky  entstanden,  was  schönes  Häuschen  bedeuten  soIL  Nim 
haben  wir  in  Kottbus  nicht  mehr  Ableitung,  sondern  (%mpoatioii. 
Buttmann  (die  deutschen  Ortsnamen  u.  s.  w.    Berlin  1856)   siebt  in 

—  bus   eine   entsprechende  Bildung  zu  den  deutschen  Ortsnamea  anl^ 

—  hausen,  — heim;  —bus  führt  unmittelbar,,  sagt  er,  auf  das  YeriiQin 
bjsch  oder  buscb,  dessen  Grundbegriff  wohn^  sei:  Dobberbas  gäbe 
ins  Deutsche  übersetzt  Guthausen,  Pribos  Beihausen  (deMen 
Sinn  einigennassen  aufgeklärt  werden  sollte),  Trebbos  Dpeihaaseo 
oder  Dreiheim,  PiHbus  Unterhausen  (der  Sinn  etwa:  Hauer 
unterm  Berg  oder  unter  andern  Häusern  oder  gar  unttNr  der  Erde?), 
Schwiebus.  bei  Züllichau  Schwemme  hausen,  von  dem  Flfiflschen, 
woran  es  li^t ;  Kottbns,  Lebns  und  Leubns  weiss  Buttmaim  im  ersten 
Theile  nicht  genügend  zu  erklären.  Mone  hat  in  seinen  „CMmdbm 
Forschungen^  (Freibürg  1857)  S.  250—262  auch  an  alaviadien Orts- 
namen seine  oeldsche  Wissenschaft  versucht  und  manche  wondsirbai« 
Resultate  gewonnen;  unser  —bus  schant  der  Erklärung  aas  den  Iri- 
sehen  oder  Gaelischen  getrotzt  zn  haben;  Mone  bleibt  bei ^lerDeaCaiig 
Buttroanns.  Alk  angefiihrten  Deutungen  sind  aber  onriöhtig;  — Im 
sieht  dem  — buz  in  OiCsnamen  Böhmens  zur  Seite  und  geht  ans  den 
•— bud  der  zahlreichen  Peroonennamen  herw.  Zu  Dobberbus  gebSrt 
ein  Personenname  Dobrobud,  zu  Pribos  Pribud  (böhm.  Pfftod),  sn 
Kottbus  Chodbiid,  zu  Trabbus  Tijebobud,  zu  Kasaobiu  (deotMfa 
Kunersdorf,  von  Koorad)  Kosdbiid ;  ^^gl.  ChotSbwtaee,  Ckocebos,  dnutoch 
Zebus,  Ti«bobuz,  Koso-bud-^y  in  Böhmen. 

Ohne  Bekanntschaft  mit  den  siaTisehen  PerstmeoDaneE  UWbi,  wk 
die  angefEIhrten  Beispiele  aeigen,  eine  DeuUpag  slavisoher  OctsnamcQ 
unsicher.  Einen  guten  Beleg  dal^  f^ben  die  lirkiic«ngMi  der  Orts- 
namen auf  — ^gast.  Dieser  Ausgang  bedeutet  nach  Battamnn  (S.  133) 
nichts  anderes  als  Schenke:  Gorgast  bei  Kfistrin  sei  deutlidiss  Berg* 
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schenke^  Doberg«8t  in  ScbleBien  and  Sachsen  =  gnte  Schenke, 
Salgast  =  el  e nd e  Ko ei p e ,  Wolgaet  =:  O eh  sen a o h  e n ke  (Schenke 
für  oder  mit  Ochsen?  nach  Jüngst  S.  40    ,,6ro88gart^),  Liebegast  = 
Lindenschenke,   Dargast  =  Baaenschenke.     Man  sieht,  die 
alten  Slaven  waren  praktische  Leute  und  Ferstanden  es,  lustig  zu  leben; 
die  deutschen  Bajoarier  benannten  ihre  Orte  mitunter  nach  der  Eii'che, 
als  dem  wichtigsten  Gebäude   (s.  Forstemanns  Namenbach  II,  878, 
Potts  Personen-   und  Familiennamen  532);  die   Siaven,  im  wackem 
Zechen  etwa  die  Vorgänger  der  Bajoarier  unsrerTage,  was  noch 
genauer  zu  untersuchen  bleibt,   setzten  dagegen  die  liebe  Schenke  in 
den  Ortsnamen  —  wer  will  die  Leute  von  Salgast  nicht  herzlich  be- 
dauern, die  eine  so  jämmerliche  Kneipe  hatten  ? !  Was  sollen  nun  aber  die 
slavischen  Personennamen  auf  —gast  bedeuten,  die  uns  in  alten  Ur- 
kunden so  oft  äufstossen  ?    Offenbar  sind  die  Träger  derselben  fleissige 
oder  unfleissige,  anständige  oder  unanständige  Wirthshausgänger  ge- 
wesen; es  gab  c^ne  Zweifel  einen  Zalgost  (verdeutscht  Salgast),  der 
entweder  ein  schlechter  Zecher  war  oder  die  schlechten  Kneipen  mehr 
liebte  als  die  anständigen  Hotels,  die  sein  Gegner  Dobergast  besuchte. 
Förstemann,  dem    in  Urkonden    vormals   slavischer  Länder    manche 
Personennamen  auf  — gast,  richtiger  — gost  begegnet  sein  müssen,  sagt 
von  den  Ortsnamen  (II,  562)  nur:  „ — ^gast  scheint  slavisch  zu  sein;  es 
begegnet  namentlich  in  den  an  Thüringen  grenzenden  sla vischen  Bezirken ; 
vgl.  z.  B.  Bttdegast.^  —  Auf  den  ersten  Anblick  scheinen  diese  Orts- 
namen auf  — gast  ideatisch  mit  den  Persoa^inamen  zu  sein;  die  böh- 
mischen Ortsdiaflen  Bui  —  hoäi'  belehren  uns  aber,  dass  der  Ortsname 
vom  Personennamen  mit  dem  Suffixe  ja  gebildet  ist,  welches  die  Er- 
weichung von  host  zu  bodt'  hervorrief.    Für  hodt'  lässt  sich  also  eine 
Urform  gastja  ansetzen,  v^l  patr-iu-s,  ndr^uh^,  div-ja-s  (Bopp,  vgl. 
Gramm.  §§.  899  und  901.  Schleiehar,  Kirdienslav.  220  f.).    Um  die 
Häafigkeit  slavischer  PerBon«nnamen    mit  --gost  ((Säst,    ^irog}    zu 
zeigen,  führe  ich  dnige  böhmische  Ortsnamen  an :  Ofaotohoät',  Dobro- 
host-ov,  Mflboat-ov,  Vidhostrice,  Malhoat^ioa,  Badohost-ice  (Bjdgoszcz, 
der  polnkche  Name  von  Bromberg),   Tjftbohost-ioe,   2alhoet-ioe  (bei 
Leitmeritz,  jetzt  im  Volksmund  der  dantschen  Bewohner  T«<^k)sitz ; 
^alhost  oder  bälgest  der  Personenname  zam  früher  erwähnten  Salgast), 
Ylhodt'j  üahoAt',  Lübodt*,  Badhodl',2ivhaä4f,T^bilK>^.   DerUnkennt- 
niss  sla^visdker  PersoTwanaraen  ist  eine  grosse  Zahl  irriger  Dentongen 
von  Ortsnamen  entoprungen;  Beispiele  di^Rir  lassen  sich  aus  dem  Buche 
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^attmanns,  dessen  Verdienste  wir  sonst  gern  anerkennen ,  in  sion- 
lieber  Menge  anftihren.  Auf  S.  90  ff.  werden  Ortsnamen  besprocbeD, 
die  als  Stamm  lip,  lib,  Ijnb  zeigen ;  Bnttmann  erklärt  sie  alle  ans  lipa, 
Linde.  Diese  Erklärang  gilt  aber  nur  von  denen,  die  entsdiieden  die 
Tennis  p  enthalten;  Lipsk,  Leipzig,  mag  man  ohne  Bedenken  sn  lips 
stellen,  ebenso  wie  Leipe  bei  Löbbenan  und  bei  Pförtan;  die  andera 
aber  mit  lib,  Ijub  gehören  zn  Personennamen  mi^  diesem  fibenns 
häufigen  Stamme,  der  vollständig  mit  dem  deutschen  linb  (Forsteniaon 
I,  847—856  u.  n,  930  —  933)  übereinstimmt  Libanoj«e  (nadi  der 
gewöhnlichen  garstigen  Orthographie  der  Wenden  z  =  c),  Laabsdocf, 
gehört  zum  Personennamen  Liban,  Ljuban;  Luboehov  zu  Laboch, 
Ljuboch ;  Lübben  ist  in  böhmisdier  Form  Lib-in  von  Lib  (das  reine 
substantivisch  gebrauchte  Adjectivum,  wie  lat.  Carus);  Ljnboscs,  deotsch 
Laubst,  dürfte  eine  Kürzung  aus  Ljubgoscz  sein  zum  Personennamen 
Ljubgost;  Lieberose,  wend.  Ljuboras,  aus  lipa  und  dem  dentechea 
Verbum  roden  zu  erklären,  ist  ein  sonderbarer  Einfall,  Ljnbonis  gehört 
zum  Personennamen  Ljuborad  (deutsch  Liubarat),  vgl.  die  böhmischen 
Ortsnamen  Liban-ice,  Liboch-ovice,  Libin,  Libhodt';  Lubolz,  „wanm 
man  noch  ganz  deutlich  das  deutsche  Laubholz  wiedererkennt,*'  geht 
meines  Bedünkens  aus  dem  deutschen  Personennamen  Liebolt,  alt 
Liubwalt,  hervor  (Lupoald,  ags.  Leöfveald,  Förstemann  I,  856) ;  ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  des  böhmischen  Ortsnamens  Hompolec  zum 
deutschen  Personennamen  Hunibald  (=  Humboldt,  Familienname)  — 
hier  wie  dort  muss  entweder  ein  Deutscher  ui^ter  Slaven  sidi  ange- 
siedelt oder  aber,  was  nicht  selten  erscheint,  ein  Slave  einen  deatschen 
Namen  getragen  haben.  Wir  haben  in  Böhmen  die  interessante  Er- 
scheinung nicht  selten,  dass  Ortsnamen,  die  von  dentschoi  Personen- 
namen ausgehen,  diese  in  der  böhmischen  Form  reiner  erhalten  zeigen 
als  in  der  abgeschliffenen  deutschen :  Wamsdorf  heisst  böhmiscii  Ver- 
neHoe  (Personenname  Wemher),  ebenso  heisst  Wemstadt,  Amsdorf 
Amoltice,  Ebersdorf  Habartice,  Wolfersdorf  Volfartioe,  Markwsdorf 
Markvartioe,  Blankersdorf  Blankartioa  (Blanchard,  Förstemann  I,  265). 
Bi^rschlag  Lodhefov  (Lodhef  =  Bnodiger),  üllischreut  OidHdiov. 

Das  Angeführte  reicht  hin,  die  Bekanntschaft  mit  sla  vi  scher 
Wortbildung  als  unerlässliche  Forderung  an  Jene  darzustellen,  die 
eine  Deutung  slavischer  Ortsnamen  versuchen  wollen.  Wer,  ohne  mit 
den  Ergebnissen  der  slavischen  wissenschafUichen  Orammalsk,  also  be- 
sonders mit  Miklosichs  und  Schleichers  Weiken,  dann  mit  den  Samm- 
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langen  slavischer  Personennamen ,  ganz  besonders  denen  -  von  Kollar 
und  Palack j ,  *)  vertraut  zu  sein ,  slavische  Ortsnamen  erklaren  will, 
läuft  Gefahr  9  ans  einem  Irrthum  in  den  andern  zu  verfallen  oder  im 
freien  Schwnng  der  Phantasie  (?)  sich  in  jene  Gebiete  zu  verlieren,  in 
welchen  V.  Jacobi,  der  originelle  Verfasser  des  dicken  Buches  über 
^die  Bedeutung  der  böhmischen  Dorfnamen  für  Sprach-  und  Welt- 
geschichte^ (I !  Leipzig  1856)  und  Fr.  J.  Mone,  der  Celtomane,  ihren 
Unfug  treiben.  Werke,  wie  die  der  beiden  Forscher  in  slavicis,**) 
stehen  Ikst  als  unbegreifliche  Wunder  einer  Zeit  da,  in  welcher  die  echt 
deutsche  Wissenschaft  vergleichender  historischer  Sprachforschung  auf- 
gebaut wurde. 

Nach  der  Bedeutung  und  nach  den  Formen  der  Ableitung  sind 
die  Ortsnamen  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen  zu  theilen.  Die 
eine  Classe  umfasst  Ortsnamen,  welche  die  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeidmen,  die  andre  solche,  welche  von  dem  Namen  der 
Gründer  oder  Bewohner  eines  Ortes  abgeleitet  sind.  Von  den 
Ableitungen  der  ersten  Glasse,  welcher  unbedingt  höheres  Alter  zuzu- 
sprechen ist,  soll  im  Folgenden  gehandelt  werden.  Von  den  heutigen 
sla vischen  Ortsnamen  Böhmens,  die  uns  in  der  reichen  Fülle  ihrer 
Formen  gewissermassen  ein  allgemein  gültiges  Schema  darbieten,  wird 
hie  und  da  ein  Seitenblick  auf  slavische  Ortsnamen  Deutschlands  ausser 
Böhmen  geworfen  werden  können ;  ich  bediene  mich  zu  diesem  Zwecke 
des  Ortsverzeichnisses  von  Sachsen  (von  H.  v.  Böse,  2.  Aufl.)  und  der 
Arbeit  Buttmanns  über  die  slavischen  Ortsnamen  der  Mittelmark  und 
Niederlausitz.  Die  böhmischen  Ortsnamen  gibt  in  reiner  Gestalt,  hie 
und  da  mit  den  Eltern  Formen  der  Urkunden,  Palad^y's  „Popis  kri- 
lovstvi  desk^ho^  (Beschreibung  des  Königreichs  Böhmen,  Prag  1848), 
welches  Werk  Jedem  angelegentlich  empfohlen  werden  kann,  der  mit 
slavischen  Ortsnamen  sieh  beschäftigt. 


*)  Kollar  hat  den  Imealov  (Onomatologos)  von  Pa£i6  vermehrt  heraus- 
gegeben, Ofen  1828,  Palackj  in  der  Zeitschr.  des  böhmisohen  Museums  1882 
eine  Sammlung  von  Personennamen  geliefert. 

*^  Die  Verdienste  V.  Jacobis  in  seinem  eigentlichen  Fache,  der  Oeko- 
nomie,  Mones  Leistungen  in  Landes-  und  Literaturgeschichte  bleiben  unge- 
ichmiüert 
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Ableitungsformen  der  Ortsnamen  Böhmena,  welche 
eine  natürliche. Beschaffenheit  bexeiehnen. 

Voran  steht  die  uralte  Ableitung  mittelst  — &  und  — €•  Dab-ft 
(dub^  Eiche),  Lip-a  (lipa,  Linde),  Bm-4  (izum  altsl.  brön^e,  Kodi), 
Kob7l-4  (kobyla,  Stute),  Jezy-&  (mit  jezv-ec,  Dachs,  zu  verbiiideD), 
Bokyt-i  (zu  Tckjiri^  Riedgras,  oder  rokyta,  Salix  caprea,  aadi  Jongm.), 
Vran-^  (vr4na,  altsl.  vrana,  Krähe,  vranü,  Rabe). 

Diese 'Ortsnamen  sind  ägentlich  Adjecüva  (—&  fem.,  — enentr.), 
■u  deren  Eigänzung  irgend  ein  SubstaatiTum  allgemeiner  Bedeatragi 
z.  B.  ves  (Dorf),  m^sto  (Ort,  j^tzt  Stadt  und  von  misto.  Ort,  mt«- 
schieden)  gehört  Das  SufHz  — a  für  Denominaliva  scheinl  in  dv 
heutigen  Sprache  bis  auf  zlat-^  von  zlato,  altsL  dato,  TODig  w- 
schwunden  zu  sein;  skr.  sAmudr-i-m  (neutr.))  Seesalz,  roa  aamudre. 
kAp6t-a-m,  ein  Schwann  Tauben,  tob  kap6ta;  Adjectiya:  rfigat-i-e, 
silbern,  von  ragatÄm,  Ajas*&-m,  eisern,  von  iyas.  Bo|^,  vgl.  GFsrnm. 
i.  918. 

Beachtung  verdient,  dass  zuweilen  dem  slav.  — &,  — e  in  dv 
deutschen  Umbildung  dieser  Ortsnamen  -  — ay,  —  ey  gegenüber  stdit: 
Vrane,  deutsch  Wrannay,  Rokyti,  d.  ^okitay,  wie  Sncfai  zu  Sochej, 
Öista  zu  Öistay  wurde.  Wir  möchten  in  diesen  deutsdien  Formen  eine 
Mahnung  an  den  altem  vollen  Ausgang  des  bestimmten  AdjeeCiTUDM 
auf  — iga,  — oje  erkennen ;  doch  liegt  die  Erklärung  n&her.  Die  alt» 
böhmische  Form  des  Locativs  vom  bestimmten- Acgectiv  ist  —  ^  >-^ 
po  vÄckej  vlasti,  v  cuz^  vlasti,  po  chladnej  vodici,  und  kbt,  wie  mir 
mein  Freund  Prof.  Kouba  (in  Prag)  mittheilt,  heute  noch  in  der  Yolk»- 
spreche  fort.  So  lehnt  sich  denn  Bokitay  an  den  Looativ  v  Rokyt^ 
Dass  Ortsnamen  oft  aus  einem  bestimmten  Casos  b^rvorgeben,  ist  be- 
kannt. In  Böhmen  ist  nicht  selten  die  slavische  Pr&poeition  nit  ia 
die  deutsche  Form  von  Ortsnamen  genommen;  so  eiUfirt  mdi  Wd- 
hotten  aus  ve  Lhotö  (in  Lhota),  Webrutz  aus  ve  VruticL  Beate  de^ 
mit  dem  Appellativum  verbundenen  Artikeb  behalten  die  deutsdien 
Ortsnamen  Ahorn  und  Eicha  bei  Eoburg  im  volksgebriudilichen  Mafam, 
Dr&ch  (Frommanns  deutsche  Mundarten  I,  290),  ebenso  geht  Mescfaen- 
moos  aus  Escimos  hervor  (Pott,  Familiennamen,  304) ;  vgl.  auch  Mooe. 
celtische  Forsch.,  S.  157.*)  Die  Stadt  Aachen  heisst  böhmisdi  Cikhj, 
was  aus  z*  Aachen  entstanden  ist. 

*)  Buttmum  erklärt  S.  59  seiner  „Ortsnamen"  Troppau  (sLOpara)  «a» 
,zar  Oppa;*<  daraus  konnte  aber   « völlig  analog  den  Lautgesetxen 
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Von  Orianamen  Sachsens  und  PreiuaanB  stelk  ich  einige  hiefaer: 
Bo<^  (3  mal),  vennathlich  23=  Boki  (buk,  Bache)»  Bohra  (bor,  Kiefer), 
Daaba,  Daben  (wand.  Dobe  B.  88),'  Tema  (tra,  Dom),  Leipe  (wand. . 
Lfipe  B.  90),  Doma  (drn,  Basen);  mit  einem  Sabstantivurn  ver^ 
banden:  Socolahora  bei  Bautzen,  d.  i.  sokol-ahora,  zu  deatsch  Falken- 
berg, 

— i  =  skr.  jam,  altsl.  ije  (Urform  iam),  bildet  CoUectiva  (und 
Abstracta) ;  s.  Bopp,  vgL  6r.  §.  890,  Schleicher,  Kirchaisl.  S.  175. 
Ortsnamen:  Doub-i  (mit  Ablaut  ans  dub),  Habf-i  (habr,  Hagebuche), 
Bfez-i  (bfiza,  Birke),  Jesen-i  {^'^^^  Esche),  Bn6-i,  Javot-i  (javor, 
Ahorn),  Lip-i,  Jiv-i  (jiva,  Sahlweide),  Bzi  (bez,  HoUunder),  Kobyl-i, 
Sm-i  (sm,  Reh),  Kun-i  (knna,  Marder),  Vlö-i  (vlk,  WolO,  Zubf-i 
(zubr,  Anerochs),  Nedvez-i  (nedv^,  Bär),  Straö-i  (straka,  Elster), 
KrahnlM  (krahulec,  Sperber)  u.  a. 

Im  Litauischen  sind  CoUectiva  mit  — ija  ( — ije)  gebildet  (fem,), 
z.  B.  lap-ga,  Laubwerk,  von  lÄp*as,  Blatt  =  b5hm.  Usti.  In  slavische^ 
Ortsnamen  jetzt  deutscher  Gebiete  ist  diese  Form  der  Namenbildung 
nicht  mehr  zn  erkennen;  die  Ortsnamen  auf  — na,  — ne,  — ^no  gehen 
meistentheils  wie  die  auf  — i  gleichförmig  auf  — en  aus,  so  dass  über 
altes  — i  nnr  genaue  alte  Urkunden  entscheiden  könnten.  Unser  Lipi, 
deutsch  Lippen,,  Roiidn&,  d.  Randen,  Luin^,  d.  Lusen,  Mdeno,  d.  Wem* 
sehen,  BMno,  d.  Pleschen. 

—  no,  —na  und  --n^  enthalten  das  SnfSz  na  des  Part  prtlt. 
pass.,  welches  mit  vorgeschobenem  Bindevocal  (altsl.  1)  zuV  Ableitung 
posseesiver  A^jectiva  von  Substantiven  dient;  skr.  dhanin,  dives  von 
dfaana,  divitiae,  balin,  validus  von  bala,  vis,  griech.  dr&Qwmrogy  o(»€i- 
y6g  (aus  i(»£a-<->^),  q>ativig  (aus  ^«cr-i-j^),  goth.  sünbreins,  linha- 
deins,  ahd.  hulztn,  steinin,  eihhln  n.  s.  w.  Bopp,  vgl.  Gr.  685, 
Scfaleicher,  EirchensL  177  n.  Der  Bindevocfd  fehlt  jetzt  im  Bdhmi- 
sdien,  hat  aber  Erweichung  des  auslautenden  Stammconsonanten  bewirkt. 
— no  ist  das  Neutrum  des  unbestimmten  Ac^ectivs,  dessen  Nominative 
altelavisch  — mtl,  — ma,  — mo  lauten,  — n&  und  — n^  Femin.  u.  Neutr. 


der  Sprache^  niemals  Troppau  werden,  wie  aus  z  kein  t  hervorgeht. 
Oppa  ist  das  in  MiUosichs,  Leadkon  aafgeflävte  v4>a,  &h.  äpi  ««  Plass- 
name  Aapa  in  Böhmen. 

28* 
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der  bestimmten  Fonn,  altelaviBch  ^loaja,  — ^looje.  Böhmisdie  Orti- 
namen:  Bfei*no  (vgl.  Birchlnafeld,  Birdiliiawanch),  Jirniio,  BeHio^ 
&eHi-no  (feficha,  Kresse),  Vrb-no,  Opoc-no  (opoka,  Feia,  TofirtoD), 
^omomo  (komora,  Kammer),  Sloup-no  (slonp,  Saale),  Chmd-si 
(chmel,  Hopfen),  Pol-n&  (pole,  Feld),  Hiy-ii&  (haj,  Hain),  Kani-n 
(k&nS,  Geier),  Ryhnk  (ryba,  Fisch),  Bond-ni  (nida,  Erz),  OleS-at 
(olSe,  Erle),  Ose6-nÄ  (osek,  Hau,  Schlag,  unser  Ortsname  Oaek,  dentsdi 
Osseg  geschrieben,  ist  gleich  den  vielen  Osseck  in  Schlesiea  und  Ponh 
mem,  die  Bnttm.  S.  74  unrichtig  aus  hussoki,  böhm.  rjeokj,  herldtet}, 
Dedt-n&  (dedt',  Regen) ;  Oves-n^  (oves,  Hafer),  Jam-ne  (j&ma,  Grube), 
Jablon-n^  (jablon',  Apfelbaum),  Tfemed-n^  (tremcha,  VogeikirsdM), 
Sn^-n^  (snih,  Schnee),  Malin-ne  (malina,  Himbeere).  Vergleiehea 
lassen  sich  diese  Ortsnamen  mit  lateinischen  wie  Aquinum,  SentmuiB, 
Suinum^  Ficana,  Hortana,  Herbanum,  s.  Potts  Familiennamen  436« 
Im  Deutschen  scheinen  Ortsnamen  dieser  Art,  blosse  Adjectiva,  seUen 
zu  sein;  ein  Beispiel  für  ihr  Vorkommen  ist  in  Eich  in  un.  Eich  in, 
Forst  II,  26.  Das  A^jectivum  auf  —in  ist  zumeist  mit  Substan- 
tiven verbunden,  wie  Eichineberg,  Eskinhova,  Esgenestmqt,  Heaüin- 
tal  u.  a. 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  Preussens  ftthre  ich  an:  Bona, 
Bröhsen  (Prehsen,  Priesen),  Camina  (d.  i.  Kamn4,  von  kamy,  Steia, 
altsl.),  Collmen  (chlum,  Hügel),  Gröhreü  (hora,  Berg)  und  Gdraa, 
Kmehlen  (unser  ChmelnÄ;  vgl  Preüsker,  Blicke  in  d.  vaterL  Yorseit, 
III,  170),  Lausen  (wd  Luin&,  lou^e,  Sampf ;  bei  den  Ortsnamen  mit 
lu2 — ,'  z«  B.  Luianj,  Luice,  Lniec,  Luii,  Luiice,  Luinice  ist  schwer 
zu  entscheiden,  ob  sie  aus  louie*)  oder  luh,  Hain,  zu  erkl&ien  aeieD; 
luh  stimmt  tiberein  mit  dem  deutschen  16b,  das  h&nfig  in  OrCsnameB 
erscheint  (s.  Fdrstemann,  II,  947,  Pott,  Familiennamen  510,  Bottm.  14^ 
Bender  127),  Lohmen  (unser  Lomn4,  lom,  Stembrach,  Pieosker  IL 
284),  Mügehi  (mohyla,  Grabhfigel,  Prensker  IH,  61),  Sitten  (ülo. 
Korn),  Seppen  (vielleieht  SupnÄ,  sup,  (areier),  Stolpen  (unser  Slonpoit 
sloup,  altsl.  süfipü,  Säule),  Töpeln  (topol,  Pappel),  Treuen  (vieDeseht 
Tr&vn4,  tr&va.  Gras)  u.  a.  Buttmann  führt  die  wendisdieii  Fohmd 
an:  Konopotna,  deutsch  Kantdorf  (konopS,  Hanf),  Kamenna,  d.  Ken* 


0  Vielleicht  ist  loute  atprttnglioli  eine  sunpfige  Steüe'im  Walde»  kla 

aus  lügja  entstanden? 
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men  n.  Steinldfehen ,  SeUana,  deutsch  Selleaaen  (böbm.  Ortanarae 
2ele2n4  2  mal,  i^elezo.  Eisen),  Rudna,  d.  Reuden,  Bogosna,  Rog&aen, 
Bogasen  (Etohotnk  in  Böhmen,  rohoi,  Binse,  altsl.  rogozü,  papyras, 
liber,  tapes,  rogoia,  rogoiina,  rogb^ica,  tapes).  Gross-  und  Klein* 
Jamno  bei  Forste,  Mogiino  im  Posenschen. 

—  any;  das  SnfBz  lautet  altslavisch  — janä,  wodurdi  sich  die 
Brweichnng  des  voraasgehenden  Consonanten  eridärt,  s.- Schleicher, 
jQrebensL  206.  Es  wird  gebraucht  zur  Bildung  von  Bewobneraamen 
ans  AppeUativen  und  Ortsnamen;  aus  gradü,  Stadt,  geht  (im  Singular 
niii  erweiterter  Ableitung)  graidaninü,  Bürger,  für  gradjan-inä,  hervor, 
der  Plural  lautet  graidane  und  behält  das  -einfache  Suffix  — janü.  *) 
In  der  altem  Zeit  gingen  die  unten  aufgeführten  Ortsnamen  auf  — ane 
oder  —  ani  aus  und  wurden  als  Namen  der  Bewohner  aufgefasst,  später 
behandelte  man  sie  als  etwas  unbelebtes  und  schied  sie  von  dem  Be- 
lebten durch  di^  Form  -^any  (wie  z.  B.  holub,  Tauber,  im  Plural 
bolubi,  dub,  Eiche,  dagegen  dubj  hat),  bildete  auch  aus  ihnen  Diminu- 
tira  für  benachbarte  Orte  auf  —  inky,  was  dem  ursprünglichen  Sinn 
der  Ableitung  nicht  entspricht. 

Böhmische  Ortsnamen:  Haj-any  (ursprünglich  hajan6,  die  Hain- 
bewobner),  Vrd-any  (vrch,  Berg),  Doubrav-any  (doubrava,  altsl.  d^- 
brava,  Harn),  Chlum6-anj  (chlumek,  kleiner  Hügel)^  Dub6-any  (dnbec, 
kleine  Eiche),  Bokjc-aily,  Jodl-any  (jedle,  Tanne)  Chradt'-any  (chrast. 
Gestrüppe),  Lui^-any  u.  a.  Svin'any,  Mokfany  trage  ich  Bedenken 
hierher  zu  stallen;  der  erste  Name  ist  vielleicht  entstellt,  der  zweite 
scheint  fehlerhaft  aus  mokrf ,  nass,  gebildet  zu  sein  oder  geht  aus  einem 
Personennamen  Mokfän  hervor;  vgl.  Suäany.  'In  gleicher  Weise  ge- 
bildet sind  die  Bewohnemamen  Evropan,  Asian,  Angliöan,  Pnidan, 
Benatöan  (der  Yenetianer),  Tyrolan,  PaHian;  die  Länder  Polane, 
Pruian6,  aber  Anglidany  (nach  Burians  böhm.  Grammatik)  ein  Zeichen 
der  Verwirrung. 

In  ähnlicher  Weise  sind  im  Deutschen  Orte  und  Länder  benannt 
nach  den  Bewohnern ;  nicht  selten  erscheinen  Ortsnamen  auf  — em,  alt 


*)  Vgl.  qwlinü  (ispolinä),  gigas;  im  genit.  pL  spolovü  statt  des  erwar* 
taten  spolinovo. 
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—  arin,  — Aran,  z.  B.  Pergaren  (Horaoj),  Brannaron  (Stode&'anr), 
Forstamii,  Pnhelam,  j.  Büchlern,  Talarin  (Dol-any),  Sewarioi  Wer- 
darin  (wäre  Ostrov-anj),  in  Förstemanns  Namenirach  11,  90  anricbtig 
erklärt;  s.  Pfeiffers  Germania  lY,  84.  Yollkommen  entsprediea  li- 
tauische Ortsnamen  wie  Ju'dupenai,  wörtlich :  die  am  schwarEen  Wasser, 
BÄltup^nai,  die  am  weissen^  Wasser,  s.  Schleichers  lit.  Gramm.  145  f. 
Das  SnfBx  -^^nas-  bezeidinet  die  Herkunft  aus  einem  Lande,  dw  Zo- 
gehöri^keit;  Schleicher  123.  Vgl.  albanes.  SkoSqAv-'I  ((t'=  S,  jobmib 
seh),  der  Bewohner  von  2xöJ(>c^-o,  Maijfir't,  der  Bewohner  TonilloT-< 
(dagegen  stimmt  IIiK^iycur^i  von  Jlt^^y^i,  Ttgäyraa-^  von  Tigarrt-n 
zum  deutschen  — An,  latein.  arins  »ns  —  asius),  Hahn,  albao.  Stid. 
n,  119. 

Von  Ortsnamen  Preussens  gehört  hieher :  Dollenchen,  wend.  Ddaoe 
(B.  78),  in  Sachsen  kann  Ddhlen  (5  mal)  unserm  Dolany,  Bjommcni 
unserm  Komorany,  Rockzahn  Rokjcanj entspredieD.  Pommern  aosPo- 
moijane,  Pomorane,  die  Anwohner  des  Meeres^TIferbewohner,  Boborane- 
Gau  von  Boboijane,  die  am  Bober  in  Schlesien,  Jöngst  26.  Dresden  hdsrt 
böhmisch  Draid'anj  und  wird  ebenfalls  hieher  su  st^en  sein;  xweüel- 
haft  ist  die  Deutung  Buttmanns  (S.  84)  als  Hafen,  Ankerplatc  Voo 
dem  slavischen  Yolksstamme  der  Drjeyanen  (Drevan^),  deren  Käme 
nach  Safarik  (Slovansky  närodopis)  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1004 
erscheint  und  die  in  der  preussischen  Altmark  und  im  Lünebur^gischcn 
sesshaft  waren,  stammen  die  Ortsnamen  Drevanameri  (das  Derer* 
moor  im  Nordwesten  von  Osnabrück)  und  Drewani  (Gau  im  NonJ- 
westen  von  Salzwedel),  Förstemann  U,  482.  Drevane  von  drevo 
(böhm.  dfevo),  arbor,  druva,  ligna.*) 

—  ina  (fem.  sing!):  Dub-ina,  Buö-ina,  Jedl-ina  (zu deutsch TaniH 
dörfel),  Jil-ina  (jil,  Lehm),  Ledt-ina  (Haselgebusch)  u.  a.    Das  SoiBx, 


*)  Urkunden  des  XL  n.  XII.  Jahrhunderts  bewahren  uns  in  den  bc^vo- 
chenen  Ortsnamen  eine  uralte  Form  des  Locativs,  anstatt  des  aar  Begel  ge^ 
wordenen  —  chu  im  Altslawischen  (Kirchenalavischen)  älteres  — e,  d.  L  —  so: 
Loiäs,  Doljis,  Bmjäs,  Olääs  u.  a.,  wie  sich  vereinzelt  findet:  v  seDecfa  Irrf, 
in  tentoriis  tuis.  Unrichtig  ist  in  Bopps  vgl.  Gr.  3.  Atifi.  I,  544  der  Sau, 
dass  der  ursprüngliche  Zischlaut  der  Casasendung  in  den  slavischen  SpndicB 
erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  lettischen  zu  einem  aspi- 
rierten Guttural  geworden  ist  Vgl.  Schleicher,  Kirchensl.  S45  f.  ~ 
Auch  an  den  Ortsnamen  lässt  sich  Grammatik  lernen. 
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altsl.  — ina  (z.  B.  pastrina,  aus  paatra,  ein  grosser  Weideplatz,  eine 
Mehrheit  von  Weideplätzen),  hat  hier  oollective  Bedeutung,  so  dass  wir 
Dubina  übersetzen  können  Eichenwald,  Eichigt,  Bn6'na  Buchenwald, 
JiÜDa  etwa  Lehmigt.  Litauisch  erscheint  gedehnter  Bindeyocal  y: 
berz-ynas  (Menge  Birken,  Birkenwald),  akmen-ynas  (Steinhaufen,  wäre 
bohm.  Kamen-ina),  masc,  mol-yn^  (aus  mol-ynja,  Lehmgrube),  herz- 
te (=  Bi^z-ina,  Birkigt),  fem,  Schleicher,  Lit.  Gr.  121,  128.  Bopp, 
vgl.  Gr.  S.  1188.    Lat.  stimmt  fiberein  pisoina. 

Reppina  bei  Meissen,  schon  von  Preusker  III,  19  als  Rjepina  er- 
klärt (in  bohm.  Form  &epina  von  fepa,  Rübe) ;  Bukojna  (deutsch  Buch- 
walde) =  Bukovina  enthält  noch  das  Suffix  ~v,  Brjasjna  =^  Brezina, 
lit.  berz]^ne,  Buttm.  88  u.  89. 

—  V,  — va,,  — ve,  masc,  fem.  und  n.     Das  Bildungselemeut 
gehört  dem  Pronomen  ovü,  zend.  ava,  zu,   das  auch  in  der  slavißchen 
Flexion  und  Verbalableitung  häufig  auftritt,  z.  B.  domovy  neben  domy 
von  domü  (böhm.  dum),  bojevati  boi  (böhm.  bojovati,  boj);  es  ent- 
spricht  dem   griechischen  fv   der  Nomina  auf  — €vg^  der  Verba  auf 
(V(o.     Wie  das  später  zu  besprechende  SufHx  — skü  vorzugsweise  zur 
Bildung  possessiver  Adjectiva  verwendet,   erscheint  das  Suffix— -vö 
ebenso  wie  — skü  in  seltenen  Fällen  für  Bezeichnung  natürlicher  Ver- 
hältnisse in  gleicher  Geltung  mit  dem  Suffix  —  nü  gebraucht;  aus  Mi- 
klosichs  Lexikon  führe  ich  an  vrubovu,  palmeus,  was  kaum  verschieden 
ist  von  vriibinii   (böhm.  vrbovy,  vrbny),  slonovü,  ikiipdyrtyog,     Jm 
Litauischen  gibt  es  verwandte  Ableitungen  mit  ov^,  d.  i.  — ovja,  die 
eine  Zugehörigkeit  bezeichnen:  rank-6v^,  Aermel,  von  rankä,   Hand, 
böhm.  mit   demselben   Bildungselement  ruk-av,  von   ruka;    dar^-ove, 
Gremuse^    von  dar^as,  Garten.     Bopp  (vgl.  Gramm.  §.  943)  erklärt 
tnnevg  als  „pferdbegabt"  (aus  Inn-Fa-^;  ^nnog  selbst  entspringt  aus 
^ix-f(h-g  =  skr.  4s-va-s ,    lit.  aszwa)  j    ähnlich   wäre    noQ&fiBvg    der 
Mann,  der  die  üeberfuhr  (noQd-f^6g)  hat,  der  Fährmann. 

Böhmische  Ortsnamen:  Habro-v,  Vrano-v,  Hloho-v  (hbb,  Hage^ 
dorn);  Jedlo-v&  (deutsch  Tanndorf),  Hloho-vÄ,  Buko-vä,  Boro-va,  Tmo- 
v4;  DHno-ve  (drin,  Lärchenbaum).'  Vgl.  bukov^,  jedlov^y  dubov^ 
(dfeYo),  Buchen-,  Tannen-,  Eichenholz.  Nach  Schleicher  theüe  ich  ab 
Habro'V,  Habr-ov  wäre  ebenso  richtig. 

Von  Ortsnamen  Sachsens   und  Preussens  gehören  hieher  (theil- 
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weise  mit  Verwandlung  des  auslautenden  — ov  in  — au):  Oeludua 
(aus  Oldov  zu  erklären),  Gelenan  (Jelenov,  von  jelen,  Hirsch),  Siippow 
(snp,  Geier),  Eulow,  wand,  wilow,  Eilau  (ygL  bohm.  Jflov^  deattcii 
Eule,  von  jil,  Lehm;  Jüngst,  volksth.  Benenn.  S»  13  unten;  andns 
Buttmann  S.  71),  in  Sachsen  zwei  Eula,  Guhrau,  Gnhrow  (hora. 
wend.  gora,  Berg),  Bukow,  Bohrau,  Lukow,  Tomow  und  Tamov, 
poln.  Tamowo,  Samow,  Samowo  (nicht  aus  zamj,  bohm.  demy  lo 
erklären  (Buttm.  80) ,  sondern  aus  sm,  Reh),  Jablonowo  u.  a.  Un- 
richtig stellt  Buttmann  S.  74  wend.  Wotschow  (deutsch  Dobberstrob) 
mit  dem  deutschen  Horst  zusammen.  Wendisch  wotschow  ist  =  bohm. 
ostrov,  altslavisch  ostrovü,  Insel,  d.  i.  o-strovii,  das  ümfosaene,  r« 
ntQiQQVToy^  aus  der  Wurzel  stru,  skr.  sru,  zu  welcher  struja,  stmgi, 
fluentum,  poln.  strumien#  rivus,  unser  Strom,  — struot  im  Flaasoames 
Unstrut,  vgl.  skr.  srd'tas  (mit  dem  neutr.  Suff,  tas),  Förstemann  LL 
1438,  Stroaga  und  Strowa  (fem.),  Fl.  Strogen  und  Streu  (F.  IL  1820f.), 
wahrscheinlich  auch  —  strewa  in  den  Ortsnamen  Fnotrihes  strewa, 
Madalrichis  strewa  und  Wolvoltes  strewa,  Strudel,  u.  a.  gehören.  Das 
Litauische  zeigt  sru  und  mit  veimittelndem  t  stru.  Ich  vermuthe,  dass 
^Tqvfjiciy  nichts  anderes  bedeutet  als  Fluss  (mit  dem  Suff.  — fjoar  wie 
fiyhfjLwy,  xtjSefiCüy  gebildet).  Dem  altsl.  struga  steht  wendisch  tsdmga 
aus  truga  zur  Seite  (vgl.  den  Abßdl  von  s  in  truna,  sotra,  traSIiTv, 
häufig  im  Ober-Lausitzischen;  l^fafik,  nÄrodopis  2.  Ausg.  S.  102). 
Jfingst  führt  S»  71  einen  Waldnamen  Lehmstrut  an. 

—  ik,  masc.  Böhmische|  Ortsnamen:  Hlin-ik  (hlina,  Lehm), 
Jesen-ik,  Kfen-ik  (kfen,  Märrettig),  Orl-ik  (orel)  Aar)  u.  a. 

Dieses  SufBx  ist  mit  der  folgenden  weiblichen  Grestalt  — ^ice  und 
dem  Suffix  — ec  auf  gleichen  Ursprung  zurückzuleiten,  — ^ik  ana  — ika-s, 
— ice  aus  — ikjä,  — ec  aus  —  ikja-s  und  bildet  besonders  Nomina 
agentis  und  Diminutiva. 

Aus  dem  Deutschen  lässt  sich  kein  gleichgebildetar  Name  an- 
führen; Ortsnamen  (mit  gutturalem  Biidungselement)  wie  Eihhahi, 
Afialtrahi,  Farmahi,  Forahahi  sind  zu  vergleichen  mit  den  gothiacbeo 
A^jectiven  auf  — ha  und  — ga  (Nom.  — hs  und  — gs),  das  adüiesseodfl 
i  ist  gleich  dem;lat.  — ium,  slav.  —ije,  ~i.  Dagegen  finden  sich  nn 
Griechischen  Namenbildun^ ,  Mie  sich  mit  den  erwähnten  Snffixw 
vergleichen  lassen  und  die  ebenfalls  das  Suffix  f&r  Nomina  agentis 
enthalten.  Bakchus  führt  als  Vorsteher  der  Banmzucht  den  BemaaeB 
JtvS^hri^y  die  Baumnymphe  heisst  Nvfziptj  Sey/ghig;  ebenao  verfallt 
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es  sich  mit  äy^rtjg  «nd  oypo-Tic,  yiy— Tiyf  für  yJ^-Z-riyc  nnd  andern 
Denominativen  mit  dem  Snf&x  der  Nomina  agentis.  Da  femer  — ica 
auch  zur  Motion  von  Femin.  aus  Mascul.  verwendet  Mrird,  so  stimmen 
dem  Charakter  ihrer  Ableitung  nach  griechische  Namen  wie  ^Axattg, 
^fOQl^j  ^EXatdrig,  MaxiSorlg  u.  a.  völlig  zu  den  slavischen  wie  Skalice, 
Vrbioe  u.  s.  w. ,  mehr  noch  z.  B.  Miyl/f,  was  entweder  Schaf-  oder 
Obstland  bedeutet. 

Zu  Hlinik  stellt  sich  vermuthlich  Glienike,  Glienicke  in  Preussen, 
Buttm.  104,  Jüngst  60.  ' 

—  ice,  alt  — ica  steht  als  fem.  neben  dem  eben  angeführten 
— ik.     Skal-ice,   Vrb-ice,   Javor-ioe,  6e^-ice    (feka,    Fluss),   Orl-ice, 

Jesifeb-ice  (jestfab,  altsL  jastrebu,  Habicht);  ans  Adjectiven  ent- 
springen BjstHce,  Teplice^  meiner  Ansicht  nach  ursprünglich  hydro- 
graphische Namen.  Altsl.  bystrina,  flumen  ans  dem  Adj.  bjstru,  böhm. 
bystr^^y  reissend.  Genau  zu  trennen  sind  jene  Ortsnamen,  deren  » ioe 
aas  altem  — ica  entspringt,  und  solche,  die  ursprünglich  auf  ^id  aus- 
gingen. Dies  — ici  ist  nicht,  wie  Bender  S.  90  angibt,  der  Plural  zu 
— ica  (dieser  lautet  — icy),  sondern  zu  — ic,  welches  Suffix  für  Patrony- 
mica  verwendet  wird  und  im  Grunde  diminutivisch  ist.  So  unterscheiden 
sich  die  urkundlichen  Formen  v  Skalid ,  na  Eamenid  genau  von  na 
Vilhartidch  (vom  Personennamen  Vilhart,  deutsch  Wilihart),  Janovi- 
eich,  welchen  letztem  Ortsnamen  die  deutschen  auf  —  ingen,  alt  — ingnn 
vollkommen  gleich  kommen.  *)  Richtig  erkannte  den  paD'onymischen 
Charakter  solcher  Ortsnamen  Preusker  in,  62,  wogegen  Mone  in  den 
celt.  Forsch.  S.  254  ohne  genauere  Untersuchung  alle  — itz  flQr  Femi- 
nina und  Diminutiva  erklärt. 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  Preussens  ziehe  ich  hieher:  Auer- 
scfafitz  (gewiss  JavoHce),  Camitz  (altsL  kamy.  Stein),  Eulitz  (Jilice, 
jil,  Lehm),  Jessritz  (jezero,  See),  Müglitz.  (mohyla,  Hügel),  Planitz 
(blana,  Au,  oder  piano,  Ebene,  Fläche),  Wurbis,  wahrscheinlich  wie 
Mörbitz  =  Vrbice,  Jessnitz  (3  mal),  Jössnitz  und  Issnitz  (B.  98); 
auch  ist  die  Lausitz  hieher  zu  stellen,  böhm.  Luiice,  von  lou2e,  alt- 
slavisch  luia,  Sumpf;  Jüngst  S.  28. 

—  ec  (masc.),  altsl.  — \<A  aus  —  ikjü  (Grundform  — i^a-s), 
Schleicher,  Kirch.  152;  ein  SufBx,  das  wie  — ik  zur  Bildung  flir  No- 


*)  Den  Unterschied  der  beiden  -*ice  habe  ich  in  einer  Reoension  der 
Mone'schen  Forschungen  in  den  östsrr.  El.  £  L.  o.  K.  1867,  S.  284  besprodhen^ 
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mina  agentis  und  Diminutiva  verwendet  wird,  in  ansem  OrtsoaiBeB 
nicht  nnr  Diminativa,  sondern  audu  gleich  jenem  —  ik  Gregenstiodi 
bezeichnet,  die  mit  dem  versehen  smd,  was  das  Stammwort,  bedealet 
In  diesem  Sinne  nehme  ich  die  Ortsnamen  Lu£-ec,  Lip-ec,  die  yonda 
Femininis  lou2e  (lui^a)  und  lipa  ausgehen,  im  diminutiTischen  Siimc. 
Jd&t-ec,  Eostel-ec  (koste!,  Kirche),  Dvorec.  Vgl.  altsl.  Mliei  scntn- 
Inm,  kotici  mansiuncula  (das  Stammwort  stimmt  Qberein  mit, dem  is 
Niedersachsen  vorkommenden  Kotte,  Bauernhaus  ohne  Hof  und  Linde- 
reien,  Bender,  Ortsnamen  S.  136,  Jüngst  S.  14,  Fdrstemann  mm 
Cotun  II,  883.  Compositionsglied  in  Axmerisoota  Sp.  149),  dvoriä; 
kostogrynci,  ossa  rodens,  iiznotvond,  vivificus,  noEÜd,  portator;  bSeu 
candidam  tunicam  habens,  örünic»,  monachus  (vom  schwarzen  Ge- 
wand), kruäia,  metallum  (zu  kru$-i-nü,  durus). 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  lassen  sich  ohne  ürkuadlkfae 
Formen  keine  sicher  zu  unsem  stellen,  manche  dürften  —  ec  wie  —  oe 
in  -;^itz  oder  —  zen  verwandelt  haben,  so  dass  eine  Scheidung  auf 
Grundlage  der  heutigen  deutschen  Formen  nicht  möglich  ist.  Nacb 
Zwahr  (dem  Verfasser  des  niederlausitzischen  Wörterbuches)  ist  der 
wendische  Name  von  Gollmitz  Ch4nz  (z  :=  böhm.  c)  aas  Chlomz  enl* 
standen  und  wäre  somit  =:  unserm  Ch1um*ec,  dem  Diminndvnm  ton 
chlum,  HOgel.  Buttmann  77.  Aus  Ml^-ec,  Mljn-ce  entsteht  £e 
deutsclie  Form  Lenzen,  die  Förstemann  II,  913  unrichtig  mit  Leontia, 
jetzt  Lenzen  a.  d.  Elbe,  Provinz  Brandenburg,  zusammenstellt,  das  skb 
^  leichter  mit  Leonzinga  und  Leonzenwilere  an  einen  abgekürztes  Per- 
sonennamen  des  Sfammes  Lew  (Förstemann  I,  842)  ansdiMesseoKssi; 
Leonzo  etwa  =  Leonhart. 

—  ce  (neutr.)  aus  — kjam,  ein  sielten  erscheinendes  Snflix  Ar 
Diminutiva  (im  altslavischen  srüdioe  von  srudü,  Herz),  bften  auch 
wol  als  Femininum  eine  Kürzung  von  — ioe.  Ortsnamen:  Wes-ce. 
Blat-oe,  Laz-ce  (laz,  Bergfläche,  nnangebauter  Ort),  Mljn-oe  (ibItb* 
Mühle),  Dvor-ce  (deutsch  Würzen,  vgl.  Würzen  in  Sadisen). 

—  e  ^  in  den  Ortsnamen  Dub-e6,  Lip-e6,  Strom-ed  g^t  von  den 
diminutivischen  , — ec  aus,  so  dass  die  angeführten  Namen  Orte  be> 
zeichnen,  wo  junge  (kleine)  Eichen,  Linden,  Bäume  ttriian.  —ei  so^ 
altsl.  — Hü^  d.  i.  — iqjü;  vgL  ofiS,  Ac(ject  relativ,  ni  oficL 
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—  sko  (neatfr),  — skÄ  (fem.).  Das  Suffix,  altslaTisoh  tskii, 
iska,  tsko,  in- b68titniPter«Form  i6k}j,  Y&kaja,  ifikoje  (goth.  — isks, 
nhd.  — fach,  lat.  —icus,  griecfa.  — ixoc)  wird  wie  das  Suffix  ~v  su- 
meist  in  der  zweiten  Classe  der  Ortsnamen  zur  Bildung  von  Posseesiv- 
Adjecdven  verwendet,  erscheint  aber  auch  schon  im  Altdlavischen  in 
einer  dem  Suffixe  inü  nahe  kommenden  Bedeutung;  so  goi^skü,  mont- 
a-nus,  o^e-t-yog,  böhm.  hor-n]^,  zapadisku,  ocddentalis  neben  zapadmd« 
Ahd.  adamantisk,  adamantinus,  Grimm  2,  375.     '  ^ 

Ortsnamen:  Blan-sko  (bläna,  Au),  Vapen-sko  (v4pno,  Kalk), 
Hor-sko  (altsl.  wäre  gor-iskoje),  EJrav-sko  (krava,  Kuh),  Hlin-sko 
(hlina,  Lehm);  Led-ska  (led,  Eis),  Haj-ska  (vgl.  Haj-n&),  Sad-8k4 
(sad,  Baumgarten;  sadü,  plante,  saditi,  plantare). 

Von  sächsischen  Ortsnamen  kommt  hieherzustellen  Lomsske  (lom, 
Steinbruch),  Leipzig,  böhm.  Lipsko,  wend.  Lipsk,  die  Lindenstadt,  von 
preussischen  Glinzig,  wend.  Glinsk,  Buttm.  104.  Die  wendischen 
Namen  sind  Masculina. 

—  i  d  t  ö  (neutr.),  altsl.  —  idte.  Zu  Grunde  liegt  meiner  Ansicht 
nach  das  skr.  Suffix  —  tjam,  das  im  Slavischen  ebenso  wie  —  tvara 
und  das  eben  besprochene  — ka  durch  s  erweitert  wurde;  — stjam 
wurde  nach  dem  Lautgesetze  zu  — dte,  eine  spätere  Erweichung  er- 
zengte böhm.  — Stö.  Grebraucht  erscheint  das  Suffix  —  i-Stö  für  Col- 
lectiva  und  Abstracta  (ebenso  wie  das  Suffix  — tvam,  böhm.  — stvo, 
— stvi,  d.  i.  —  stvjam),  öfters  auch  zur  Bezeichnung  des  Ortes^  wo 
Etwas  stattfindet: 

straiafbidte ,  custodia  von  straitba  (oollectiv),  gnoiäte  .fimetum, 
böhm.  hnojidte  von  hn^j,  gnoi,  gradidte,  castrum  von  gradil;  igriSte 
und  mit  Zutritt  des  Suffixes  —  la  (Neutr.  — lo  =  —tram  im  Sanskrit), 
wie  in  vielen  andern  Worten,  igral-iSte,  Indus,  dtUidte,  veneralio;  bor- 
idte  und' triznidte,  locus  certaminis,  bl^diliste,  lupanar,  ibilidte,  domici- 
liom,  kupilidte,  forum,  ischodiSte,  exitus  usw. 

Böhmische  Ortsnamen:  Chmel-i§te  (chmel,  Hopfen,  der  Ort,  wo 
viel  Hopfen  wächst,  gebaut  wird),  Mljn-iäte,  Mravidte  (altsl.  mravi, 
Ameise),  Pastv-i&te  (vgl.  pastvina),  Kal-iöt^  (kal,  Schlamm),  Mosi- 
idt^  (most,  Brfloke),  ]>vof-iSt^  (dvnr,  Hof),  Ln  idt^  (len,  Lein),  Plot- 
i§te  (plot,  Zaun),  Hrad-i6te  (=  ob.  gradiäte). 
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Erkl&rnng  dieser  OrtSDamen  ans  A«|jectiTen  aaf  — ^isto,  die  Te^ 
einzelt  aaftreten,  wird  schon  der  Abatraota  wegen  abmilehnen  sdn. 
MraviSte  Hesse  sydi  sonst  aas  mraTistu,  formids  refertna  eitiäiai. 
welches  mit  dem  darch  s  vennehrten  ParticipialsnfSx  —  ta  von  misTi 
abgeleitet  ist.  VgL  russisch  kamenistji,  temistTl,  borodastyi,  alUSav. 
grulistu,  was  böhm.  hrdlisty  wäre  (hidlatf) ;  in  gleidier  Wräe  ic%t 
das  Litauische  das  secnndiäre  Suffix  — ustas :  ligüstas,  kränUicb  (ligi, 
Krankheit),  mggdstas,  schläfrig  m^gas,  ScUaO.  Die  F<Nrm  des  Pazti- 
cipialsuffixes  —  sta  für  —  ta  scheint  nach  dem  Angefahrten  dem  Letto- 
slavischen  eigenthümlich  zu  sein. 

Zu  vergleichen  sind  aus  dem  Deutschen  Ortsnamen  auf  — itü 
— ^idi,  die  nach  Förstemann  nicht  über  das  sächsische  und  thOringisdke 
Gebiet  hinausgehen,  z.  B.  Birithi,  Collithi,  Honigede,  Lemede,  Stae- 
withi,  Thurnithi,  goth.  av^thi,  Schalherde  (aus  av^thjam),  ahd.  ouwiti 
für  ouwidi,  die  ahd.,  mhd.,  nhd.  Collectiva  und'  Abstracta  auf  —  idi, 
—  ede,  —de,  — te,  Grimm,  Gr.  II,  248,  IH,  526.  Aus  dem  Lata- 
nischen  lässt  sich  besonders  sodali-tium  hieherstellen,  mit  dem  ein- 
fachen Fartidpialsuf&x  arboretum,  rosetum,  saxetum  (Benfey  erklärt 
dagegen  in  Kuhns  Z.  IE,  224  dies  — tum  für  tvam);  der  Ortsname 
Suessa  Pome-tia.  —  Sollte  nicht  im  litauischen  ugnävgte,  Feuerstelle, 
Herd,  das  als  Compositum  aus  ugnis  und  v§t^  behandelt  wird  (Sdile- 
eher,  Lit.  134),  im  Ortsnamen  Bebrüvete  (bei  Ragnit)  das  Suffix 
— tjä  (fem.)  zu  erkennen  sein  in  Verbindung  mit  dem  — Ta  der  Ad- 
jectiva?  ugnävSte  gäbe  genau  ins  Böhmische  übertragen  ohniv-ik^, 
wie  Bebrüvgte  Bobroy-idtö?  Befremdlich  bleibt,  dass  veta  in  £eseo 
Comp,  zu  ySte  werden  soll.*) 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  vermag  ich  zur  besprodieneB  Ab- 
leitungsform mit  Sicherheit  nur  das  preussische  Beppist  (bei  SenflefH 


*)  Composita  mit  vetä  sind  nach  Schlächer  aucb  die  Ortsnamea  wd 
-•-veczei,  z.  B.  Büd^eczei,  Szil^yeczei;  das  würde  etwa  heissen:  dieHntteB- 
ortsbewohner,  die  Fichtenwäldchenortsbewohner.  Ich  vennoäie,  da«  wir 
diese  litauischen  Ortsnamen  den  slavischen  auf  — ici,  — vid  an  «fie  Seite 
stellen  könnten;  wahrend  die  slavischen  Patronyoiioa  das  BildnngseleaieDt  k 
i^en,  träfen  wir  bei  den  Htanisehen  Ortsnamen  das  nodi  fiir  Patronjwea 
gebränchliehe  t  (es  ans  tj).  Eine  Samminng  Utsnisoher  Pe 
von  hohem  Werthe. 
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berg)  beisubringen  (Bnttm.  98),   woftfar  b6hm.  &epidtö  (^pa,  RQbe) 
stünde. 

Unter  den  aufgeführten  Suffixen  ist  nun  noch  eine  sehr  mannig- 
fache Verknüpfung  möglieh,  die  eine  leicht  erkennbare  Abänderung  der 
Bedeutung  des  ein&chen  Suffixes  bewirkt.  Die  wichtigsten  dieser  Ab« 
leitungsformen  sind  die  folgenden : 

— nik  und  — nice:  Ortsnamen:  Lip-nik,  Bez-nik,  Zlat-nik; 
Bfex-nice,  Oled-nice,  Bokyt-nice,  Lom-nice,  Yöel-nice  (vöela,  Biene), 
StHbr-niee  (stfibro,  Silber);  Bergnamen:  Javor-nik,  vgl.  deutsch 
Ahom-ic  bei  Förstemann  II,  25,  Mehel-nik  von  mehela  =  mohyla,  Grab- 
hdgel,  Jar-nik  u.  a.  Dies  Suffix  haben  die  säci^s.  Ortsnamen  Briesing 
(Bfez-nik),  Briessnitz,  Brosnitz,  Priesnitz,  bei  Jena  Jena-Briesnitz, ' 
Koblenz  und  Coblenz  (wol  Kobyl-nice,  wie  Eobjlnitz  in  Böhmen, 
Kobylniky)^  Daubnitz,  Gävemitz  und  Gauemitz  (JaTomioe),  Göhrenz 
und  Gömitz  (böhm.  Homice),  Heinitz,  Hainitz  und  Haynitz,  Lausnitz 
(Luinice),  Ldpnitz,  Lomnitz  (Lomnioe,  lom,  Steinbruch),  Müglenz 
(Mohylnice,  Mogylnica),  WGrschnitz  (Yrdnioe  von  vrch,  Berg),  Oels- 
nitz,  Polenz  (Polnioe,  pole,  Feld),  Keppnitz  (iepa,  RQbe),  Reudnltz 
(unser  Boudnice  von  ruda,  Erz),  ferner  die  preussischen  Ortsnamen 
Drewnitz  (dfevo,  Holz  =:  Wald),  Oelsnitz,  Tranitz  (wendisch  Tschaw- 
niza  (vgL  unser  Tr&Tnik,  dimin.  Tr&yniöek  von  triva,  Gras),  Oels  in 
Schlesien,  poln.  Olesznica,  Jüngst  S.  27. 

—  i  n k 7 ,  Plural  von  —  in  k  a,  dem  Diminutivum  von  — ^ina,  dessen 
Plural  — iny  auch  begegnet:  Bfez-inky  und  Bfez-inka,  Old-inka,  (Slat- 
inkj  von  slat-ina,  Moorgrund)  u.  a«;  — inec:  Eoz-inec  (koza,  Zi^), 
Hus-inec  (husa,  Gans),  Sov-inec  (sova,  Eule);  vgL  zvö^inec  (von 
zvöi^),  Menagerie,  host-inec,  Gasthaus,  Orte,  wo  viele  Thiere,  Gäste 
sind. 

—  V  n  o :  Buko-vno ;  —  v  an  y :  Boro-vany ,  Tmo-vany ,  Buko- 
vany;  —  vina:  Buko-vina,  Boro-vina^  — vik:  B^ezo-vik;  —  vice:* 
Lipo- vice,  Boro- vice,  Dubo-vioe,  Chraft'o-vice  (chnuH',  Gestrfipp), 
Luka-vice  (6  mal,  a^ah  Luka-vec,  Luka-ve6ek);  — vec:  Ylko-vec, 
Sokolo-vec;  — ysko:  Buko-vsko;  -^vidtS:  Luko-viitS,  Hracho- 
vidtS,  unriditig  der  Plural  Hracho-vii^ata ;  —  vnik  und  —  vnice: 
2iro-vnioe  (kirchenslavisch  ürtt,  Hutweide),  Buko-vnik,  Boro- 
vnioe. 
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—  edno,  — eöni:  Dab-eäoo,  Mott-e6ii«|  Orte,  wo  jongs  Eid» 
stehen,  eine  kleine  Brücke. 

—  iSt'any:  Hrad-i§t'any,  Ohn-iäl^any  (oder  Ohni-St'any  geüieüt 
Stainin  ohni);  —  i§t*ko,  Deminutivum  zu  —  iöte:  TV^n-iätTcp  (tod 
t^,  Umzäunung,  eingefriedigter  Ort,  ahd.  zü^,  altn.  ags.  tii^,  en^ 
town),  Hrad-idtlLo;  — ifitn&:  Chmel-iätna. 

Leitmeritz. 

Ignaz    Petters. 
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und   Bein  Theater. 


Das  spanische  Theater,  aus  welchem  im  16ten  und  zu  An- 
fang des  17ten  Jahrhunderts  fest  ganz  Europa  seine  dranoa- 
tischen  Stoffe  vielfach  geschöpft  hatte,  sah  sich  am  Ende  des 
17ten  Jahrhunderts  fast  gänzlich  aus  dieser  Herrschaft  ver- 
drängt. Die  Spanier  selbst  verläugneten  seit  der  Thronbestei- 
gung der  Bourbonen  ihre  alten  Sitten,  sie  verstiessen  ihre  frü- 
heren Meisterwerke  und  entlehnten  ihre  poetischen  Vorbilder 
von  den  ItaKänem  und  Franzosen,  von  welchen  letzteren  sie 
auch  den  griechischen  Zuschnitt  des  Drama's  annahmen.  Das 
achtzehnte' Jahrhundert  mit  seiner  flachen  Moralphilosophie  ver- 
dammte das  spanische  Theater  in  Frankreich  schonungslos. 
Man  legte  den  Massstab  des  kalten  Verstandes  und  erschlaffter 
Sitten  an  die  heissblütigen  Conceptionen  eines  naturwüchsigen, 
energischen  Volkes,  und  sah  in  der  starken  Glaubensfähigkeit 
desselben  nur  Fanatismus,  in  dem  allerdings  aufs  Höchste  ge- 
triebenen Begriff  von  Ehre  nur  eine  ungebändigte,  mit  der  Civi- 
lisation  unvereinbare  Wildheit,  und  in  allen  Thaten,  die  aus 
diesen  Quellen  flössen,  nichts  als  eine  verabscheuenswürdige 
Barbarei  oder  eine  vollendete  Narrheit  Voltaire  und  Lin- 
guet  hatten  dieses  Verdammungsurtheil  unterzeichnet  und  das 
fegehrechte  Drama,  herrschte  unangefochten  auf  allen  Grebieteii 
der  romanischen  Sprachißn.  Uinter  diesen  Umstikiden  ist  es 
nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  in  den  beiden  letzten  De- 
ceimien  des  vorigega  Jahrhunderts  in  einem  Winkel  Europa's, 
im  Schosse  einer  unteif^ehenden  Eepublik,  in  Venedig,  die  ganze 
Phantasma^orie  der  älteren  spanischen  Bühne,  der  ganze  aben- 
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teuerliche  Heroismus  Calderon's,  Tirso's  und  Alarcon's» 
das  Zaubermährchen  und  die  iSchauererzählung  in  Bceniacfaem 
Gewände  plötzlich  und  mit  wunderbarem  Erfolge  wieder  auf- 
tauchen und  augenblicklich  einen  nicht  unbedeutenden  Einflnss 
selbst  auf  fremde  Literaturen  äussern.  Der  Mann,  der  diese 
unerwartete  Resurrection  bewirkte,  war  Carlo  Gozzi,  dner 
der  eigenthümlichsten  Charactere  seiner  Zeit.  Er  gebort  zu 
jener  Klasse  von  Schriftstellern,  die,  dem  Anschein  nach,  sidi 
den  abgeschmacktesten  Capricen  hingeben,  im  Grunde  aber  sehr 
positive  Naturen  sind,  und  in  ihren  Werken  die  Regellosigkeit 
der  Ausführung 'durch  die  Gewalt  des  Grundgedankens  auszu- 
söhnen verstehen.  Sie  spotten  gern,  ^aber  nicht  mit  Leicht- 
fertigkeit und  aus  Schadenfreude,  sie  vagabundiren,  so  za  sagen, 
in  ihren  Schriften,  aber  nicht  ohne  Ziel,  und  besitzen  die  wan- 
derbare Eigenschaft,  die  einfachen,  gewöhnlichen  Menschen  dardi 
die  schalkhafte  Popularität  ihrer  Formen,  und  die  höher  gebil- 
deten Geister  durch  den  tieferen  Sinn,  der  sich  hinter  ihre  Fa- 
beln versteckt,  zu  fesseln.  Es  ist  die  Familie  der  Rabelais, 
der  Aretino,  der  Sterne,  bei  welcher  auf  Augenblicke  zuweflen 
die  grossten  Greister,  die  Aristophanes  und  Shakespeare  einkehren 
und  in  ihren  Ton  einstimmen. 

Venedig  hatte  um  die  Zeit,  als  Carlo  Gozzi  mit  seinen 
Dramen  hervortrat,  d.  h.  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnden  d^ 
Republik  und  des  Jahrhunderts,  längst  schon  nichts  mdur  sIs 
das  Phantom  seiner  Macht  und  die  Tradition  seiner  Feste,  za 
weldien  einst  ganz  Europa  strömte.  Es  war  Nichts  übrig  ge- 
blieben als  eine  hinfällige  Oligarchie,  die  mit  entnervter  Hand 
die  schlaffen  Zügel  der  Regierung  über  ein  Volk  von  grossen 
Kindern  führte,  das,  systematisch  zur  Nullität  in  jeder  Beztehnng 
heruntergesunken,  sich  unter  seinem  schönen  Himmel  im  Nidits- 
thun  glücklich  fühlte,  seine  Zeit  vertändelte  und  mit  dem  höch- 
sten Entzücken  den  martellianischen  Versen  seiner  Bänkelsänger 
und  Improvisatoren  lauschte  zu  einer  Zeit,  wo  jenseits  der  Alpen 
Rousseau's  Beredtsamkeit  schon  alle  Gemütfaer  erschütterte  und 
die  Convulsionen  Europa's  verkündete,  Aber  wenn  ein  Volk 
nicht  durch  den  Mangel  innerer  Lebensbedingungen,  sondern 
durch  falsche  Regierungsmaximen  und  durch  wahnv^e  Theo- 
rien in  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Machtlosigkeit  nach  Aussen 
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und  zvL  Stadler  Unnatur  im  Innern  herabsinkt,  so  conoentriren 
sich  gewöhnlich  die  Ideen  des  Wahren,  Gerechten  und  Natura 
liehen  um  so  schärfer  in  einzehien  Individuen,  die  dann  die 
Träger  einer  mäcjitig  hervortretenden  Reaction  werden.  In  Ita- 
lien war  damals  die  Zeit  noch  nicht  fem,  wo  der  fade,  ver- 
weichlichte Geschmack,  den  die  sogenannten  Arkadier  in  der 
Poesie  zum  herrschenden  gemacht,  sich  für  alle  Zeiten  ein  Ar- 
muths2eugniss  ausgestellt  hatte,  indem  man  die«  Stegreifdichterin 
Teresa  Morelli,  oder  wie  die  arkadischen  Akademiker  sie 
nannten,  Gorilla  Oljmpica,  zu  Born  auf  dem  Capitol,  unter  Assi- 
stenz von  Cardinälen,  Bischöfen,*  Fürsten,  Adligen  und  Allem 
was  Rom  an  Notabilitäten  hatte,  mit  dem  Lorbeerkranz  feier- 
lichst krönte  und  sie  auf  einem  Triumphwagen  durch  die  Stadt 
führte ;  diese  Zeit  war  noch  gar  nicht  fern  und '  schon  erhoben 
sich  unter  manchen  Andern,  der  freiheitsliebende  und  doch  so 
aristokratische. Alfieri,  der  antik  heroische  Parini,  der  zom- 
müthige  Kritiker  Baretti,  der  schwer  zu  classificirende,  phä- 
nomenartige Carlo  Gozzi. 

Carlo  Gozzi  stammte  aus  einer  gräflichen  Familie  Ve- 
nedigs, die  durch  eine  hundertjährige  Indolenz  die  Reichthümer 
der  kaufmännischen  Ahnen  ziemlich  erschöpft  hatte.  Er  war 
das  sechste  Kind  unter  elf  Geschwistern  und  wurde  im  März 
1722  geboren.  Die  zerrütteten  Vermögensumstände  der  Fa- 
milie wurden  noch  durch  die  Heirath  des  ältesten  Sohnes  Gas- 
paro  Gozzi  vermehrt,  der,  selbst  ein  nicht  unbedeutender 
Dichter  und  Prosaiker,  eine  Dichterin  ehelichte,  deren  arkadischer 
Name  Irminda  Partenide  war.  Carlo  Gozzi  sagt  von 
ihr  in  seinen  Memoiren,  sie  sei  von  Herzen  gut  gewesen  und 
habe  den  besten  Willen  gehabt,  die  Geldverhältnisse  der  Familie 
zu  bessern,  aber  die  Pindarische  Weise,  mit  welcher  sie  die 
Wirthschaft  besorgt,  habe  die  ungeheu^ste  Confusion  in  den 
schon  so  sehr  bedrängten  Zustand  des  -  Hauses  gebracht.  Die 
Ejankheit  des  Vaters,  der  durch  einen  Schlaganfall  die  Sprache 
verloren  hatte,  die  ewigen  Klagen  und  Zänkereien  von  fünf 
Schwestern,  das  fortwährende  Erscheinen  junger  Enkel^  die  da- 
durch herbeigeführte  UeberfüUung  des  Hauses  mit  allerlei 
Dienstvolk,  dazu  das  unblässige  Kommeii  und  Gehen  der  Sach- 
walter und  Leihjunden,  deren  Erscheinen  inuner  einen  wahren 
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Sturm  erregte,  alles  dies  hatte  zwar  für  unsem  Carlo  das 
väterliche  Haus  zu  einem  Jammerthale  gemacht,  aber  ea  hatte 
diä  firühfe  Entwickelung  seines  poetischen  Talentes  keineswegs 
unterdrückt.  Man  war  damals  sehr  nachsichtig  gegen  poetische 
Ergüsse  und  so  citirte  man  denn  auoh  ein  Sonett  nm  dem 
neunjährigen  Knaben  mit  aller  zeit-  und  landesüblichen  Bewun- 
derung. Kaum  sechzehn  Jahre  alt  war  er  schon  der  gedruckte 
Verfasser  von  vielen  kleineren  und  vier  längeroi  Gedichtm. 
von  denen  eins  ,,6one]la,^  in  zwölf  Gesängen.  Die  erste  Er- 
ziehung Oozzi's  war  sehr  mangelhaft  gewesen.  Elr  erzaUt 
selbst,  dass  seine  und  seiner  Geschwister  BUuislehrer,  obgleieh 
dem  geistlichen  Stande  angehörig,  wegen  unsittlichen  Wanddfl 
sehr  oft  gewechselt  werden  mussten.  Allein  einige  Jahre,  wäh- 
rend wdcher  er  eine  Art  Lyceum  besuchte,  förderten  ihn  sdv. 
und  der  Umgang  mit  den  besten  SchriftsteUem,  die  seine  Vater- 
stadt damals  besass  und  die  sich  in  dem  väterlichen  Hanse  bei 
seinem  Bruder  täglich  versammelten,  führte  ihn  bald  in  <fie 
Literatur  seines  Landes  ein  und  half,  das  angeborene  Talent 
des  Jünglings»  mit  welchem  sich  ein  sehr  angestrengter  Fleiss 
verband,  in  schneller  Progression  zu  entwickeln.  Schon  damals 
traten  bei  Gozzi  zwei  ganz  entgegengesetzte  Eigmiadiaften 
hervor,  die  so  selten  in  einem  Menschen  vereinigt  mnd.  Auf 
der  einen  Seite  eine  sehr  lebendige  Phantasie  gepaart  mit  der 
Vorliebe  für  das  Wunderbare  und  einer  fast  ausschfiessficbes 
Hinneigung  zur  Dichtkunst,  auf  der  andern  ein  sdir  klarer, 
scharfer  Verstand  und  richtiges  Urtheil  in  den  Ding»!  des  ge- 
wöhnlichen, praktischen  Lebens.  Er  allein  durchschante  die 
Krankheit,  an  welcher  der  elterliche  Hausstand  hinsiechte  und 
schlug  selbst  sehr  wohl  berechnete  Reformen  vor,  wurde  aber 
natürlich  nicht  gehört.  Endlich  mochte  ihm  dies  Leben  doch 
wohl  unerträglich  geworden  sein;  er  folgte  dem  Beispiele  seine» 
zweiten  Bruders,  der  Dienste  in  der  Marine  genommen  hatte, 
und  trat  als  Volontär-Offizier  in  die  Landtruppen  der  BepabGk. 
Als  solcher  wurde  er  nach  Zara,  an  der  slavonischen  Küste, 
gesandt  und  verlebte  hier  drei  Jahre  in  einem  ziemlich  wfistes 
Ghunisonleben,  ohne  jedoch  die  Poesie  ganz  aus  den  Augen  zu 
verlieren.  Es  war  damals  in  gan2  Italien,  tmd  ansseihJb  des- 
selben so  weit  die  italiäniscfac  Herrschaft  reichte,  dafür  gesorgt. 
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daes  4ftB  Versemitchep  nicht  &QS9er  Acht  gelassen  wurde.  80 
beschloss  denn  auch  Zara,  die  Ankunft  des  neuen  Proveditor 
generale  Quirini»  durch  einen  feierlichen  Act  der  dortigen  Aka* 
demie  festlich  zu  begrüsaen.  Es  sollten  Concurrenz  -  Gedichte 
vorgetragen  werden,  zu  welchen  zwei  Aufgaben  gestellt  waren, 
nänolich  ein  Sonett  zwotk  Lobe  des  Proveditore  und  ein  längeres 
Gedicht,  welches  die  Frage  behandelte:  Wem  gebührt  der 
grössere  Buhm,  dem  friedlichen  oder  dem  kriegerischen  Fürsten? 
Um  eine  einigermassen  decente  Anzahl  von  Lehnstühlen,  die 
in  dem  Saale  angeblich  für  die  Herren  Akademiker  aufgesteUt 
waren^  zu  füllen,  unterschied  man  nicht  sehr  scharf  zwischen 
Mitgliedern  und  Kichtmitgliedem,  imd  es  nahmen  allerhand 
LeatC)  unter  andern  auch  unser  Gozzi,  auf  denselben  Platz. 
Der  Proveditore,  der  auf  eiaem  erhöhten  Sitze  unter  einem  Bal- 
dachin thronte,  gab  sich,  in  dem  Geföhle  seiner  Allmacht^  nicht 
die  geringste  Mühe,  s^  oft  wiederholtes,  stark  pronuncirtes 
Gähnen  bei  der  Vorlesung  zu  unterdrücken.  •  Endlich  kam  auch 
Gozzi  an  die  Beibe  und  recitiüe  seine  zwei  Gedichte  nicht 
ohne  Beifall.  In  seinem  eigenthümlichen  Humor  hatte  er  als 
Offizier  dem  friedlichen  Fürsten  den  Preis  zuerkannt.  Dem 
Proveditore  hatte  das  Sonett  zu  seinem  Lobe  gefallen  und 
Gozzi  musste  es  ihm  am  andern  Morgen,  als  er  den  gestrengen 
Herrn  auf  seinem  Spazierritt  begleitete,  noch  einmal  vortragen, 
freilich  unter  dem  erschwerenden  Umstände,  dase  der  Herr  Pro- 
veditore, in  dem  Augenblicke,  wo  Gozzi  begann,  ein  sehr 
schnelles  Galopp«-Tempo  annahm  und  der  Dichter  nun  in  der- 
selben Gangart,  unter  steter  Beobachtung  der  halben  Pferde- 
länge Bespects-Distanz  und  inmitten  allerlei  Terrainhindemissen, 
sein  Sonett,  wie  er  es  selbst  sagt,  mehr  herausschreien  und 
stöhnen  als  vortragen  mu«ste.  Den  alten  Herrn  ergötzte  diese 
Scene  höchlichst,  so  dass  Gozzi  glaubte,  er  habe  ihn  nur 
lächerlich  machen  wollen  und  sehr  verstimmt  zu  seinen  Kame- 
raden zurückkehrte.  Er  kannte  die  Welt  nicht.  .Man  beneidete 
ihn  um  diesen  Vorzug  und  behandelte  ihn  von  da  ab  mit  ganz 
besonderer  Bücksicht» 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Zara,  wo  sidi  Gozzi 
auch  mit  Mathematik,  Fortificationslehre  und  andern  Studien 
beschäftigte,  die  zu  seiner  militairischen  Ausbildung  gehörten, 
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tritt  bei  ihm  eine  andere  Eig^ithümlichkeity  die  er  übrigena  nut 
seiner  ganzen  Familie  theilte,  zum  erstemnale  deutlich  berrar. 
Es  ist  dies  die  Missachtong  aller  positiven  WisseDBcbaften.  Er 
hält  sie  in  ihren  Bestrebungen  für  ohnnüchtig  und  in  ihren 
Besultaten  für  unnütz  oder  verderblich  für  das  Glück  itx 
Menschheit.  Nur  das  Studium  der  Literaturen  und  Sprachen, 
besonders  aber  das  der  Dichtkunst  hatte  für  ihn  Werth,  alles 
Andere  war  ihm  nur  ein  Gegenstand  des  Spottes.  Diese  fivh 
hervortretende  Abneigung  gegen  alles  wissenschaftliche  Stadium« 
welches  sich  zum  Theil  wohl  durch  den  damaligen  MaBgd  an 
vernünftigen  Methoden  und  geschickten  Lehrern  erklärt,  wurde 
in  seinem  späteren  Leben  ein  Prinzip,  von  welchen  er  nicht  ab- 
gegangen ist. 

Gozzi  erkannte  bald,  dass  die  militairische  Laufbahn  nidit 
für  ihn  passe.  Nach  Ablauf  des  Trieneiums,  zu  welchem  er 
nur  verpflichtet  war,  kehrte  er  nach  Venedig  zurück,  um  seine 
literarische  Thätigkeit  wieder  zu  beginnen.  Hier  aber  fand  er 
seine  Familie  in  einem  Zustande,  der  an  vollständigen  Bdo 
gränzte.  Es  fehlte  buchstäblich  an  dem  Allemöthigsten,  an 
EUeidung  und  Nahrung,  und  doch  waren  der  Hang  zu  unnützen 
Ausgaben,  der  Stolz  und  Hochmuth,  der  sie  verhinderte,  dnen 
Theil  des  weitläuftigen  Palais,  welches  sie  bewohnte,  zu  ver- 
miethen,  sowie  die  Wuth  gegenseitiger  Anfeindungen  bei  allen 
Mitgliedern  dieselben  geblieben.  Hier  folgt  nun  in  dem  Lfd>en 
Carlo  Gozzi's  eine  Reihe  von  Jahr^i,  wo  er  sich  fast  aus- 
schliesslich den  Familienangielegenheiten  widmete,  Processe  be- 
trieb und  oft  gewann,  alte,  halb  verlorene  Rechte  und  Beehz- 
thümer  wieder  erlangte,  längst  vergessene  SchüldfardemngeB 
eintrieb,  sich  mit  manchjsn  Gläubigem  vortheilhaft  abfimd  und 
dem  einbrechenden  Elende  so  einigermassen  Einhalt  that  Ab 
er  aber  sah,  df^ss  er  damit  doch  den  hauslichen  Frieden  nicht 
herstellen  konnte,  wandte  er  sich  wieder  seinen  Studien  zu, 
stiftete  mit  seinem  Bruder  die .  Akademie  der  Granelleachi,  eine 
Gesellschaft  junger  Dichter,  deren  Zweck  war,  den  gesunkenen 
Geschmack  wieder  in  die  Bahnen  der  alten  klassischen  Yor- 
bilder  zurückzuführen  und  gegen  alles  Fremde,  besonders  Fran- 
zösische, mit  allen  Waffen  der  Ejdtik  und  Satyre  zu  Felde  zo 
ziehen.     Gozzi  selbst  wandte  sich  mit  seiner   kritischan  Thi- 
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tigkeit  vornehmlich  gegen  die  dramatischen  Dichter  Chiari 
und  Goldoni.  Ersterer  verdiente  vollkommen  den  Spott  und 
Hohn,  womit  Gozzi  ihn  überschüttete;  Goldoni  hingegen 
hatte  ein  unbestreitbares  Verdienst  und  erregte  Gozzi 's  Un- 
willen besonders  darum,  weil  er  die  althergebrachten  stehenden 
Masken  und  die  nicht  minder  volksthümllchen  improvisirten 
Scenen,  die  sogenannte  comedia  dell'  arte,  von  der  Bühne  ver- 
bannt und  das  Lustspiel  ganz  nach  französischer  Manier  ein- 
gerichtet hatte.  Gozzi  war  aber  seinem  ganzen  Naturell  nach 
ein  entschiedener  Anhänger  der  alten  Sitten  und  Gewohnheiten 
seines  Volkes  und  insbesondere  seiner  Vaterstadt.  Er  sah  mit 
tiefem  inneren  Groll,  wie  ein  Haufe  elender  Dichterlinge  und 
Sophisten  Fremdes  in  jämmerlicher  Weise  nachäffien  und  die 
schon  sinkende  Nationalität  seines  Volkes  ganz  zu  verwischen 
strebten.  Besonders  war  ihm  die  Voltaire'sche  Philosophie  und 
das  französische  Theater,  wie  es  namentlich  in  Venedig  paro- 
dirt  wurde,  zuwider,  und  er  sah  In  der  Invasion  des  französi- 
schen Geschmackes  die  Vorboten  des  gänzlichen  moralischen 
Verfalles  seines  Vaterlandes.  Zwar  muss  man  anerkennen,  dass 
Goldoni  mit  vielem  Talent  das  wirkliche  Leben  auf  die  Bühne 
brachte,  allein  er  stellte  doch  eigentlich  nur  die  Oberfläche  der 
Sitten  dar^  und  seine  Stücke  sind  meist  nur  Schilderungen  ir-' 
gend  einer  pikanten  Scene  des  Altagslebens,  deren  tiefere  Be- 
ziehung zum  Volksleben  niemals  sichtbar  wird.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  alle  seine  fröhlichen,  sprudelnden  Beatricen, 
alle  seine  sentimentalen  Rosauren  mit  der  Zeit  langweilig  werden 
und  man  nach  der  Leetüre  dieser  Stücke  ein  wahres  Bedürfniss 
nach  poetischerer  Anregung  föhlt,  ein  Mangel,  den  schon  der 
vorhin  angeführte  Baretti,  ein  Zeitgenosse  Goldoni^s  und 
Gozzi's,  in  der  zommüthigen,  donnernden  Welse,  mit  welcher 
er  alle  jene  unzähligen  ephemeren  Berühmtheiten  der  Epoche  in 
ihr  Nichts  zurückschleuderte,  scharf  gerügt  hat.  Dazu  kam, 
dass  sich  damals  in  Venedig  eine  Sohauspielertrüppe,  die  Fa- 
milie Sacchi,  befand,  welche  die  alten  Masken  und  die  co» 
media  dell'  arte  ausgezeichnet  darstellte,  durch  Goldoni' s  Be- 
formen aber  und  den  Zulauf,  besonders  der  feineren  Gesellschaft 
und  mithin  Aller,  die  gern  dazu  gezählt  werden  wollten,  an 
den  Bettelstab  gekommen  war.     Gozzi  erklärte   sich,  laut  für 
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den  BeBchützer  dieser  Truppe»  wohnte  und  lebte,  mit  ihr,  unter- 
richtete die  jüngeren  Mitglieder  in  der  Kunst  der  dramatisdieii 
Darstellung  und  Kecitation  und  schlichtete  ihre  alltäglichen  ftU£ 
Rivalität  und  Eifersucht  hervorgehenden  Streitigkeiten.  Es  ge- 
hörte ein  so  fester  Charakter,  wie  der  Gozzi's,  dazu,  um  in 
einem  solchen  täglichen  intimen  Umgange  mit  einer  italiänischen 
Schauspielertruppe  der  damaligen  Zeit  nicht  moralisch  und  gei- 
stig unterzugehen.  Aber  einerseits  erlaubte  Gozzi's  Alter  (er 
war  damals  in  den  fünfziger  Jahren)  und  sein  ernstes  Wesen 
ihm,  sich  wie  ein  Vater  unter  ihnen  zu  bewegen,  andererseits 
flösste  sein  Rang  und  sein  Ansehen  iu  der  literarischen  Wdt 
Achtung  ein  und  schliesslick  fesselte  das  Interesse  jenes  turbu- 
lente Völkchen  mächtig  an  den  Grafen,  dessen  VermogensQDi- 
stände  sich  mehr  und  mehr  gebessert  hatten,  und  der  seine  dra- 
matischen Compositionen  gratis  gab.  Um  aber  die  so  beharr- 
lich durchgeführte  Resignation  zu  begreifen,  mit  welcher  sicli 
Gozzi  fünfundzwanzig  Jahre  hinduroh  fast  ausschliesslich 
dieser  Scbauspielergesellschafte  widmete,  ist  es  nothig,  eineo 
Blick  auf  den  Charakter  dieses  sonderbaren  Mannes  zu  werfen. 
Gozzi  war  ein  ächter  Sohn  der  Lagunenstadt,  bei  welchem 
aber  die  Fehler  und  Vorzüge  seiner  Mitbürger  schärfer  als  ge- 
wöhnlich hervortraten,  weil  er  die  einen  und  die  andern  durcls 
künstliche  Nachhülfe  zu  bedeutender  Entwickelung  gebracht 
hatte.  Selbst  in  seinen  hervorragenden^  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften macht  sich  ein  Dualismus  bemerklich,  wie  er  sdten  in 
einem  Menschen  zur  Erscheinung  kommt.  Er  besass,  wie 
schon  erwähnt,  eine  höchst  lebendige,  rastlos  arbeitende  Phan- 
tasie und  einen  ruhigen,  klaren  Verstand,  einen  schaffenden 
Geist  und  eine  Abneigung  gegen  alles  positive  Wissen.  In 
seiner  äusseren  Erscheinung  war  er  ernst,  schweigsam,  h^i 
melancholisch,  innerlich  aber  hegte  er  einen  nnwidersfehlichen 
Hang  zur  Ironie  und  Satyre,  ein  Januskopf,  der  zur  Hälfte 
aus  einem  Heraklit,  zur  Hälfte  aus  einem  Demokrit  bestand. 
Im  Grunde  wohlwollend,  voll  edlen  Mitgefühls  für  die  Leiden 
Anderer  und  stets  bereit  zu  helfen,  wo  er  es  vermochte,  konnte 
er  doch  nur  schwer  der  Versuchung  widerstehen,  leiehtgKnbige 
Menschen  gegen  einander  zu  hetzen  und  so  kleinliche  Leiden* 
Schäften  zu  einem  für  ihn  lächerlichen  Ausbruch  zu  bringen. 
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Mit    feiner  Beobaohtungagabe   und  reicher  Menschenkenntnisa, 
Tv-enigetens  in  Bezug  auf  seine  Mitbürger,  ausgestattet,  liess  er 
gern  die  Thorheiten  der  Menschen  an   den  unsichtbaren  Fäden 
seiner  natürlichen  Schlauheit  wie  Drahtpuppen  agiren  und  fand 
ein  kindisches  Behagen  darin,  den  Streit,  wenn  er  tragisch   zu 
werden  begann,  zu  einer  komischen  Entwickelung  zu  führen. 
Leicht   gelangweilt,    wie   alle   Südländer,   und   unbeständig   in 
seinen  Genüssen,  war  er  von  der  zähesten  Beharrlichkeit  in  der 
Verfolgung  seiner  einmal  ge&ssten  Plane,  und  darum  eben   so 
unermüdlich  in  den  Angriffen   auf  seine  Gegner,    als  wankel- 
müthig  in  der  Freundschaft,  wenigstens   in   den   äusseren  Be- 
zeugungen derselben.     Der  £^eis  seiner  Lebenserfahrung  und 
seiner  Weltanschauung  war  fast  ausschliesslich  auf  seine  Vater- 
stadt beschränkt  und  es  litten   seine  Ansiditen  über   die  Men- 
schen daher  nicht  selten  an  Einseitigkeit   und  V^orurtheil.     Er 
schätzte  die  menschliche  Natur  im  Allgemeinen  zu  gering,  weil 
die  Sittenverderbniss  in  Venedig  ihm  ein  so  trauriges  Bild  der- 
selben zeigte,  und  da  die  Institutionen  der  Bepublik  seit  vielen 
Jahrhunderten  das  Volk  besonders  dadurch  im  Zaume  gehalten 
hatten,  dass  sie  es  geistig   und    politisch   unter  der  strengsten 
Vormundschaft  hielten,  so  .glaubte    er,    dass   Unwissenheit   der 
Massen  die  Hauptbedingtmg  sei,  um  sie  zu  regieren,  ja   dass 
selbst  das  Theater  dem  Volke    Nichts   bieten  müsse,  wodurch 
es  zum  Nachdenken  über  Politik,  Beligion  oder  irgend  welche 
ernstere  Frage  angeregt  werden  könnte.     Er  spricht  diese  Mei- 
nung deutlich  und  unumwunden  in  der  Vonrede  zu  einem  seiner 
Stücke  aus  und  fügt  hinzu,  dass   wenn  jemals  die  Bühne  ge- 
braucht würde  um  tiefere  Leidenschaften  oder  erhi^bene  Gefühle 
in  den  Massen  der  Hörer  zu  entzünden,  die  Anarchie  unaus- 
bleiblich vor  der  Thür  sei.     Deshalb  soU,  nach  ihm,   die  Auf- 
gabe des   dramatischen  Schriftstellers  nur  sein,    die  Phantasie 
lebhaft  und  angenehm  zu  erregen,  die  Gemüther  ruhig,  fried- 
lich und  sorglos  zu  stimmen  und   die  Menschen   in   kindlicher 
Unbefangenheit  zu  erhalten.    In  dieser  Beziehung   ist    Gozzi 
in  den  Motiven  zu  seiner  Umgestaltung  des  Hieaters  von  der 
clentsehen  und  französischen  Kritik  überschätzt  worden.  ^  Man 
hielt  ihn  diesseits  der  Alpen  für  einen  bewussten  Vorkämpfer 
jener   freieren  Entwickelung   und   Gestaltung  des  italiänischen 
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Drama's  im  Shakespeare'schen  Sinne,  als  Gegensatz  su  der 
Formstrenge  des  dreieinheitlichen  firanzösischen.  ~  Man  naanle 
ihn  den  Aristophanes  der  Italiäner,  man  verglich  ihn  mit  Shake- 
speare. Freilich  wollte  Gozzi,  wie  der  griediische  Autor, 
auch  die  alten  Sitten,  die  alten  nationalen  Ide^i  gegen  die  £e> 
strebungeh  des  neuen  Geistes  vertheidigen.  Bei  beiden  findoi 
wir  einen  eleganten  Cynismus,  gelehrte  und  wohlüberdacfate 
'Kühnheit,  eine  kecke  Anwendung  populärer  Allegorien,  eb«i 
erbitterten  Kampf  gegen  die  begünstigten  Dichter,  Haas  geigen 
die  Demokratie,  eine  Tiefe,  die  sich  hinter  scheinbar  kindische 
Mittel  verbirgt,  glänzende  Naivität  der  Sprache,  verbunden  mit 
der  ausgelassensten  Nachahmung  jdebejischer  Tnvialität.  Aber 
hiermit  ist  auch  der  Vergleich  zu  Ende.  Das  männliche  Genie 
des  attischen  Dichters,'  welcher  seine  Schwingen  in  einer  freien, 
lebenskräftigen  Gesellschaft  entfaltete,  berührte  kühn  alle  politi- 
schen und  socialen  Fragen,  er  regte  alle  Interessen  des  Volks- 
lebens an,  selbst  die  zartesten  und  schwierigstai.  Die  yeaetia- 
nischen  Sitten  vertrugen  solche  Kühnheit  und  selbst  solche  VoD- 
ständigkeit  nicht.  Dennoch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in  einer 
andern  Gesellschaft  und  unter  andern  Zeitverhältniasen  Gozii 
der  Aristophanes  seines  Landes  hätte  werden  können,  da  er  so 
Vieles  mit  ihm  gemein  hat;  aber  Italien  wurde  bald  nach  den 
ersten  glänzenden  Erfolgen  des  Dichters  von  den  Ideen  der 
französischen  Revolution  ergriffen  und  man  verzieh  es  ihm  nicht« 
dass  er  sich  als  Kämpe  für  die  absolute  Fürstengewalt  und 
für  die  Bevormundung  der  Massen  erklärt  hatte.  War  Gozzi 
vom  Auslai\de  in  einigen  Beziehungen  überschätzt  woiHlen,  so 
waren  und  sind  seine  Landsleute,  wenn  wir  den  nngdienreB 
Erfolg  den  seine  Stücke  während  seines  Lebens  in  Venedig 
hatten,  {lusnehmen,  meist  undankbar  gegen  ihn  gewesen  und  haben 
ihn  fast  vergessen.  Man  kann  es  bis  heut  in  Italien  noch  nidit 
begreifen,  wie  Schiller,  der  von  den  Italiän^m  sonst  vor  allen 
deutschen  Dichtem  am  allgemeinsten  verehrt  wird,  die  Turandot 
hat  übersetzen  können  und  man  ist  sehr  gendgt,  diese  Arbeit 
als  eine  Jugendverirrung  zu  bezeichnen,  ^e  der  Verfiuser  nur 
durch  eine  bedeutende  Vergeistigung  des  Stoffes  und  dae  ent- 
schiedene Veredelung  der  Form  bei  seinen  Xandsleuten  recht- 
fertigen konnte.    Da  dieses  Werk  der  Gregenstand  eines  beson* 
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dern  Vortrages  in  diesem  Cydus  Bein  wird,  so  wende  ich  mioh 
zu  den  andern  dramatischen  Arbeiten  misers  Dichters. 

Nachdem  Gozzi  sich  durch  die  Ausbildimg  der  Truppe 
Sacchi  ein  geeignetes  Instrument  für  seine  Pläne  gesiohaffen 
und  austerdem  durch  einige  unbedeutende  dramatisphe  Ver- 
sachQ  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte»  dass  er  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  G  o  1  d  o  n  i  nicht  überholen  .  könntCi  trat  er 
endlich  mit  dem  ersten  der  von  ihm  fiaba,  d.  h.  etwa  Fabel, 
Mährchen»  genannten  dramatisirten  Zaubef mährchen  auf:  L'amore 
delle  tre  melarancey  die  Liebe  der  drei  Apfelsinen.  Die  Unter- 
nehmung war  ebenso  schlau  berechnet  als  trefflich  durchgeführt. 
Gozzi  kannte  und  liebte  die  Sitten  der  unteren  Volksschichten 
Venedigs.  Er  war  ein  geborener  Flaneur  und  hatte  oft  genug ^ 
den  Erfolg  erlebt,  den  die  Erzähler,  welche  damals  und  auch 
später  noch  ihre  Vorträge  auf  den  öffentlichen  Plätzen  hielten» 
durch  die  phantastischsten  Geschichten  von  Riesen,  Drachen, 
Zauberern,  Kittem,  Glaubenshelden  und  dergleichen  erlangten. 
Diese  populären  Materialien  sind  die  des  alten  spanischen  Thea- 
ters, die  Liebe  zum  Wunderbaren  und  nationale  Erinnerungen, 
heroisch -komische  Abenteuer,  Un  Wahrscheinlichkeiten  aller  Art 
und  kindische  Fictionen.  Gozzi  kannte  Tirso  und  Alarcon; 
er  nahm  sie  zu  Vorbildern,  aber  er  warf  inmitten  dieser  Feerien 
jene  italienische  originelle  Familie,  die  seit  Jahrhunderten  das 
Privilegium  hatte,  nicht  nur  Italien,  sondern  einen  grossen  Theil 
von  Europa  zu  amüsiren,  nämlich  Arlekin,  Pantalon,  Trufialdin, 
Tarta^ia,  BrigheUa,  Colombine  u.  s.  w.  Diese  stehenden  Fi- 
guren sind  eine  Eigenthümlichkeit  der  italienischen  Komödie  und 
haben,  da  sie  aus  allen  Theilen  Italiens  genommen  sind,  ein  na- 
tionales Interesse.  Wie  die  alte  Mythologie  Tugenden  und 
Laster,  Ejräite  und  Naturerscheinungen  individualisirte,  so  syni- 
bolisirt'die  italiäni$che  Komödie  gewisse  Charaktere.  Eine  po- 
puläre Mythologie  stellt  unter  unveränderlichen  Emblemen  die 
naivaten  und  hervorstechendsten  Fehler  der  verschiedenen  Völker- 
schaften des  Landes  dar;  z.  B.  die  Dienstwilligkeit  und. Hab- 
gier Trufialdin's,  die  Aufschneiderei  Spavento's,  die  träge  Ge- 
frässigkeit  Tartaglia's,  die  intriguirende  Gewandtheit  Brighella's, 
das  kindlich  täppische  Wesen  Arleldn's,  die  sinnliche  Gut- 
müthigkeit  Pantalon's,  die  verschagene  Naivität  der  Colombine. 
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Alle  diese  stereotypen  Charaktere  haben  den  VortheU,  daes  bei 
ihrem  Erscheinen  das  Publikum  gleich  weiss,  woran  es  mit  ihna 
ist;  Dichter  und  Schauspieler  können  nie  aus  der  BoUe  filkn 
und  der  Improvisation  ist  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Diese 
Masken  waren  nun,  wie  sdion  erwähnt,  bei  der  yoniehmeB 
Welt  durch  den  Einbruch  des  firansösischen  Geschmacks  in  Miss- 
credit  gekommen  und  Gozzi  beschloss,  sie  wieder  zu  Ehren  za 
bringen,  indem  er  sie  mit  dem  Apparat  der  altspanisdien  BSlme 
vermischte  und  die  Situationen  und  Reden  derselben  mit  einer 
Fluth  von  satyrischen  Anspielungen  auf  Personen  und  Ereig- 
nisse seiner  Zeit,  besonders  aus  der  literarischen  und  elegantes 
Welt,  austattcte. 

Das  erste  dieser  Stücke,  „die  Liebe  der  drei  Apfidsinen*** 
hatte  einen  ungeheuren  Erfolg.  Der  Stoff  ist  aus  einem  Kinder- 
mährchen  genommen,  aber  die  Ausführung  ist  eine  getstvolle, 
vernichtende  Satyre  gegen  die  literarische  Richtung  Goldoni's 
und  gegen  die  ohnmächtigen  Nachahmungen  der  Corneille*- 
schen  Tragödien  des  Abbate  Chiari.  Prinz  Tartmglia,  Sohn 
des  Carreau  Königs,  leidet  an  einer  unheilbaren  Melandioiie: 
Truffitldino,  sein  Arzt,  findet,  dass  gefühls-  und  gedankensrme 
Poesien,  klappernde  Verse,  hinkende  Reime  seine  Verdauung 
gestört  haben.  Man  versucht,  ihn  durch  manierirte  Kooiöfen 
k  la  Goldöni,  durch  fade  Vergnügungen  aller  Art  zu  amösiicB; 
Tartaglia  ist  nicht  mehr  amüsable.  Tartaglia  stellt  in  der  un- 
verkennbarsten Weise  das  ganze  Publikum  dar,  dem  Gozzi 
den  Puls  fühlt,  und  es  über  seine  Leiden  und  Bedürfnisse  be- 
lehrt. Da.  erscheint  ein  altes  Weib,  welches  den  Prinsen  durch 
ein  Hausmittel  kuriren  will.  Die  Alte  gab  die  äussere  Encbeimiog 
des  Abbate  Chiari,  des  weinerlichen,  faden  Nachahmers  Ger- 
ne ille's  auf  das  Treuste  wieder  und  fing  an,  in  der  Mamt 
dieses  Poeten  tratsche  Tiraden  zu  deklamiren.  Dies  wirkte, 
der  Prinz  brach  in  ein  schallendes  Gelächter  aus,  die  Melancholie 
war  verschwunden.  Aber  das  Lachen,  war  doch  nur  <nn  krampf- 
hafte»  gewesen,  Tartaglia  oder  das  Publikum,  geht  auf  die  Er- 
oberung der  drei  bezauberten  Apfelsinen  aus,  d.  h.  es  sucht 
seine  Befriedigung  im  Wunderbaren,  da  es  dieselbe  in  der  Dt- 
nierirten  Poesie  nicht  gefimden  hatte,  und  nach  einer  Reüie  der 
phantastischsten  Peripetien,   findet 'und   erobert  Tartaglia  Am 
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Gegenstand  seiner  Liebe,  das  PubKkum  ädoptirt  das  neue  Drama. 
Der  Erfolg  des  Stückes  Mrar  so  ausserordentlicb ,  dass  Oozei 
bald  ein  zweites  „U  Corvo, **  der  Rabe,  folgen  Hess,  dessen  Stoff 
au8  einem  neapoKtanischen  Kindermahrchen  entnommen  i«t.' 
Pantalon  giebt  in  diesem  Stücke  den  Charakter  des  alten,  wah- 
ren, venetianischen  Ehrenmannes,  in  einer  ebenso  naturgetreuen 
als  rührenden  und  tief  ergreifenden  Weise. 

Das  Sujet  der  „Tochter  der  Luft"  entnahm  Gozzi  dem 
Calderon,  stattete  es  aber  ganz  nach  seiner  Weise  aus  und 
stellte  neben  den  Charakter  der  Semiramis,  die  er  als  den  In- 
begriff aller  Laster  schildert,  den  Memnon,  als  das  Urbild  aller 
menschlichen  Tugend  hin.  Auch  in  Bezug  auf  dieses  Stück 
gehen  die  italienische  und  ausrändische  Kritik  weit  auseinander, 
indem  diese  in  der  Gozzi'schen  Semiramis  eine  fast  Shake- 
spearische  Schöpfimg,  jene  nur  eine  gefahrliche,  wfewohl  höchst 
poetische  Schilderung  menschlicher  Verirrungen  sieht. 

In  der  „Zobeide**  erhob  sich  Gozzi  zu  hochtragischem 
Schwünge.  Sie  enthält  Scenen,  die  lebhaft  an  Dantes  Hölle  er- 
innern und  Situationen  der  ergreifendsten  Art.  Allein  flie  phan- 
tastischen Verwickelungen  und  Auflösungen  folgen  so  schnell 
auf  einander,  dass  der  an  regelrechte  Dramen  gewöhnte  Zuhörer 
nicht  zu  Athem  kommt  und  der  Eindruck  einer  Scene  oft  zu 
schnell  und  plötzlich  durch  eine  folgende  geschwächt  wird. 

In  dem  „Vöglein  Sphöngrün,"  PAugcllino  Bei  verde,  welches 
an  phantastischem  Bühnenapparat  vielleicht  alle  andern  Stücke 
dieser  Art  übertrifft,  hatte  sich  Gozzi  besonders  die  Aufgabe 
gestellt,  die  fitmzosische  Phifosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
zu  persifliren.  Die  Schriften  des  Helvetius  und  anderer,  deren 
sich  in  dem  Drama  Smeraldine  und  Trnffaldino  bedienen,  um 
in  ihrer  Garküche  Würstchen  darin  einzuwickeln,  werden  be- 
gierig von  zwei  jungen  Leuten  gelesen,  die  nun  in  höchst  ko- 
mischer Weise  die  Tjehre,  dass  die  Eigenliebe  der  eigentliche 
Beweggrund  aller  menschlichen  Handlung  sei,  in  Anwendung 
zu  bringen    suchen. 

Die  zugemessene  Zeit  gestattet  nicht,  in  eine  Analyse  aller 
fiabe  Gozzi' 6  einzugehen,  noch  weniger  seine  zahlreichen  Nach- 
ahmungen >  spanfscher  Dramen  zu  besprechen.  Allein,  um  zu 
zeigen,   wie  sehr  Gozzi  es  verstand,  das  eigentlidie  venetia* 
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nieche  Volksleben  in  sein  Theater  zu  verflechten,  möge  es  nnr 
erlaubt  sein,  hier  noch  zum  Schluss  eine  Beschreibung  der  er- 
sten Vorstellung  des  ^Re  Cervo,^  der  König  ab  Hirsch,  zs 
geben,  wie  sie  sich  aus  gleichzeitigen  und  spätem  Schriftstellenu 
aus  Archenholz,  John  Moore,  Philarite  Ch&les  und 
italienischen  Zeitgenossen  zusammensteUen  lässt. 

Wir  treten  in  eins  der  neun  Schauspielhäuser,  die  sich  im 
Jahre  1780  allabendlich  dem  venetianischen  Publicum  öffneten. 
Es  ist  San  Samuele.  Der  Saal  ist  schwach  erleuchtet,  &st 
finster,  aber  im  Parterre  macht  sich  eine  dichtgedrängte,  tobende 
Masse  bemerklich,   die   meist    aus   Grondolieren  und  ähnlicheo 

'  Volke  besteht,  da  der  Eintrittspreis  sehr  billig  ist.  Dem  Theater 
gegenüber  ist  eine.  Galleriiß  umgebracht,  die  der  eleganten  Weh 
mehr  als  Spaziergang  denn  als  Zuschauerraum  dient.  Dort  sdien 
wir  maskirte,  in  ihre  Zendaletti  gehüllte  Damen,  von  ihren  Ci- 
cisbei  begleitet.  Sie  plaudern,  lachen,  kommen,  gehen  und  wei^ 
fen  nur  hin  und.  wieder  einen  Blick  auf  die  Vorstellung ,  denn 
es  gehört  zum  guten  Ton,  in  dieser  Weise  gegen  das  Interesse 
des  Drama's  zu  protestiren.  In  den  geräumigen  Logen  vrird 
gespielt,  gespeist,  gesprochen  und  dem  Stücke  auch  nur  ebe 
sehr  getheilte  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  Volk  im  Parterre 
allein  ist  ganz  Auge  und  Ohr  und  geht  von  der  tiefsten  StiDe 
zuweilen  in  den  rasendsten  Beifallssturm  über.  Wir  gesdlen 
uns  zu  diesen  andächtigen  Zuhörern  und  sind  SSeuge,  wie  gleich 
beim  Aufrollen  des  Vorhanges  die  erste  Persönlichkdt ,  weickf 
sich  zeigte,  einen  endlosen  Jubel  hervorruft. 

Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  kannte  in  V^iedig  jedes 
Kind  den  Signor  Cigolotti,  das  Urbild  des  Erzählers  auf  dem 
Markusplatz  und  der  Riva  de'  Schiavoni.  Eine  rothe  zeirisseiie 
Mütze,*  violette,  viel&ch  und  oft  mangelhaft  gestopfte  Stiflimpfe, 
die  sich  über  problematische  Beine  spannten,  ein  Leibroek  vob 
zweifelhaftem  Schwarz,  der  es  längst  aufgegeben  hatte,  dem  oppo- 
sitionellen Andrängen  de^  Ellenbogen  Widerstand  zu  leiaten  und 
dessen  wenige  Knöpfe  lebensmüde  neben  ausgerissenen  Knöpft 

Jöchem  baumelten,  Jabot  und  Manchetten,  die  höchstens  ein 
schätzbares  Material  für  eine  Papiermühle  gewesen  wiien,  ä 
langes,  bleiches  Gesicht,  ein  unordentlicher  Bart  und  dne  hohe 
kahle  Stirn,  das  war  das  Signalement  des  beliebteetm  Enähkn 
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und  Gdiegenheitsdichters  Venedigs,  der  sich  vor  andern  seines 
Standes,  ausser  andern  £igenthtiniliclikeiten,  auch  dadurch  aus- 
zeichnete, dass  er  mitten  in  seinen  stets  gern  gehörten  Erzähfaing^ 
sich  oft  plötzlich  unterbrach  und  die  Umstehenden  auf  die  tos* 
kanischen  Wörter  und  Wendungen  aufmerksam  machte,  mit  denen 
er  seine  Vorträge  verzierte.  Cigolotti  war  der  Allerweltsmann 
in  Venedig,  nichts  entging  ihm.  Liess  sich  ein  Fremder  in 
Venedig  sehen,  so  überreichte  ihm  Cigolotti  ein  Sonnet, 
welches  seine  Ankunft  feierte,  bei  der  Abreise  kam  wi  poeti- 
scher Scheidegruss;  bei  allen  Hochzeiten  machte  er  das  Caroien, 
bei  aUen  Leichenbegängnissen  den  Trauergesang  und  in  Grafo- 
schriften  war  er  einzig.  Die  ganze  Stadt  war  scf  sdbr  seine 
Wohnung,  dass  wenn  man  mitten  in  der  Nacht  aus  einem  Fen- 
ster irgend  einer  Strasse  Cigolotti  rief«  man  zehn  gegen  eins 
wetten  konnte,  dass  er  antwortete.  Wenn  er  es  bei  dieser  grossen 
und  vielseitigen  Thätigkeit  dennoch  nicht  einmal  zu  einer  wenig 
mehr  als  symboUsch  angedeuteten  IQeidung  brachte,  so  lag  der 
Grund  davon  in  der  dithyrambischen  Wdise,  mit  der  er  seioe 
Einkünfte  verwendete.  Er  liebte  den  Wein  und  alle  möglichen 
erlaubten  und  unerlaubten  Vergnügungen-  mit  Leidenschaft. 
Was  den  Wein  anbelang,  so  glaubte  er,  den  übermässigen 
Genuss  desselben  nur  der  Nachwelt  schuldig  zu  sein,  da  der- 
selbe sich,  wie  er  meinte,  in  ihm  zu  unsterblichen  Liedern  ge- 
staltete und  er,  Cigolotti,  so  ein  vergängliches  und  irdisches 
Getränk  in  etwas  Himmlisches  und  Ewiges  verwandele.  Dieser 
harmlose  Mensch  musste  gegen  das  Ende  seines  Lebens  noch 
mit  der  Censur  in  Conflict  kommen.  Das  ist  überall  unan- 
genehm, in  Venedig  war  es  schlimmer  als  anderswo.  Der  Senat 
hatte  nämlich  gegen  das  Jahr  1770  für  gut  befunden,  alle  ver- 
dächtigen Personen  einer  gewissen  Art  aus  der  Stadt  zu  ver- 
bannen. Nun  waren  darunter' eine  nicht  unbeträchliche  Anzahl 
von  Bekannten  und  Freundinnen  unsers  Improvisatore.  Er  be- 
sang ihr  Unglück  und  erflehte  in-  d^üthigen  Canzonen  ihre 
Rückkehr;  das  Volk  wiederholte  seine  Verse  und  Cigolotti 
wurde  verbannt,  wie  Homer,  Camoens  und  Dante.  Einige  Mo- 
nate darauf  durften  zwar  seine  Schützlinge  zurückkehren,  aber 
er  starb  im  Exil. 

Diesen  unglücklichen   aber  keineswegs  berühmten  Dichter 
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liess  nun  Goszi  auf  der  Bühne  erscheinen ,  um  den  Pndof 
seines  phantastischen  Drama'ssu  redtiren  und  diese  £r8cheinaDg 
war  in  hohem  Grade  geeignet,  um  das  Publikum  in  die  für  die 
wunderliche  Schaustellung  nöthige  Stimmung  zu  rersetzen.  Der 
P^log  ist  eine  genaue  Nachahmung  der  Art  und  Weise,  ine 
die  öffentlichen  Erzähler  und  besonders  Cigolotti  ihrPuUikum 
unterhielten. 

Folgendes  ist  nun  der  Inhalt  des  Stückes  selbst:  In  Ve- 
nedig lebte  vor  Zeiten  ein  grosser  Zauberer,  Namens  Duraadardi». 
Der  König  Derame,  Herrscher  ?on  Serendipe,  kam  auf  seiDeii 
Reisen  auch  durch  die  berühmte  Stadt  und  wollte  natürlich  die 
Gelegenheit  nicht  versäumen,  den  Zauberer  kennen  zu  lernen. 
Derselbe  befriedigte  den  König  dergestalt,  dass  dieser  ihn  bochfit 
groBsmüthig  beschenkte,  wodurch  der  Zauberer  seinerseits  wieder- 
um veranlasst  wurde,  ihm  seine  beiden  grössten  und  wichtigsten 
Geheimnisse  mitzutheilen.  „Hier,^  sprach  er,  „ist  eine  Marmor- 
büste,  die  mir  viel  Arbeit  gemacht  hat.  Wenn  eine  Frau  oder 
Jungfrau  sich  einfallen  lässt,  in  Gegenwart  dieser  Figur  eine 
Unwahrheit  zu  sagen,  so  werdet  ihr  das  Marmorgesicht  scgläch 
entweder  lächeln  oder,  je  nach  der  Stärke  der  lifige,  kcben 
sehen.^  Der  König  war  hoch  erfreut  über  dieses  Geschenk  und 
wollte  sich  eben  mit  demselben  entfernen,  als  der  Zauberer  ibi 
zurückhielt  und  ihm  sagte:  „Höret,  grosser  König,  mein  zweites 
Geheimniss  ist  nicht  minder  wichtig  und  merkwürdig.  Behaltet 
vor  allen  Dingen  folgenden  magischen  Vers: 

Cric,  crac,  trif,  taf,  not  synieflet  canatanta  liogna."* 

„Der  Vers  ist  schwer  zu  behalten,^  unterbrach  ihn  der 
König.  —  „Es  ist  moderne  Poesie,^  erwiderte  der  Magier,  „sie 
ist  hart  aber  erhaben.  Wenn  ihr  nun  den  todten  Köiper  eine» 
Menschen  oder  eines  Thkres  antrefft  und  diesen  Vers  aussprecht, 
so  wird  eure  Seele  in  jenen  übergehen^  und  eure  sterbliche  Hülle 
zur  Erde  fallen.  Wollt  ihr  eure  wahre  Gestalt  wieder  annehibcB. 
so  braucht  ihr'  nur  bei  eurem  Leichnam  denselben  Vers  siis- 
zusprechen  und  sogleich  werdet  ihr  eure  Glieder  wieder  be- 
kommen.    Ich  will  euch  nicht  verheimlichen,  dass  das  Geheim- 
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niss,  welehes  ich  euch  hier  anvertraue,  euch  grossen  Gefahren 
aussetzen  kann;  aber  wir  werden  uns  wiedersehen  und  wenn 
Oir  jemals  einem  grossen  grünen  Papagei  begegnet,  so  hütet  euch 
^w^ohl,  ihn  zu  tödten.^ 

Der  gute  König  Derame  zog  nun  mit  diesen  kosibaren 
Schätzen  nach  seinem  Beiche  zurück  und  versuchte  zunächst 
die  Verwandlungen,  durch  welche  er  viele  Dinge  erfuhr,  die  die 
Fürsten  nicht  immer  wissen,  wie  z.  B.^  dass  an  seinem  Hofe 
-viele  Intriguen  gespielt  wurden,  dass  die  Hofleute  nicht  alle  so 
tugendhaft  waren,  als  sie  es  zu  scheinen  suchten  und  dass  man 
den  Ministem  nicht  immer  trauen  dürfe. 

Der  Versuch  mit  dem  zweiten  Talisman  war  ergötzlicher. 
2748  Frauen,  Jungfrauen,  Prinzessinnen,  Schaferinnen,  mit 
einem  Worte  Personen  jedes  Alters  und  Standes ,  waren  schon 
nach  und  nach  in  das  Cabinet  des  Königs  gerufen  worden  und 
hatten,  als  dieser  sie  über  ihre  Herzensangelegenheit  befragt, 
alle  in  einer  Weise  geantwortet  >  dass  die  Büste  in  eine  aus- 
gelassene Heiterkeit  gerathen  war,  so  dass  der  gute  König  fast 
befürchtete^  es  möchte  in  Bälde  eine  bedeutende  Reparatur  der 
marmolrnen  Lachmnskeln  nöthig  werden.  Aber  die  Sache  hatte 
auch  ihre  ernste  Seite.  Derame  wollte  sich  verheirathen  und 
ein  weibliches  Wesen  ^nden ,  welches  ihn  wahrhaft  und  aUein 
hebte.  Er  sah,  dass  er  überall  zu  spät  kam,  oder  erheuchelte 
Gefühle  fand.     Er  wurde  traurig. 

An  dem  Hofe  Derame's  genoss  der  Premierminister  Tar« 
taglia  (Maske  des  Stotternden)  eines  ebenso  unbegrenzten  als 
unverdienten  Vertrauens  von  Seiten  des  Königs.  Der  gute  Pan- 
talon,  Leibgondolier  des  Fürsten,  war  ein  treuer  Diener  aber 
Iddlicher  Trunkenbold.  Brighella,  der  Finanzminister,  wusste 
es  so  einzurichten,  dass  die  Erhöhungen  des  Budgets  in  seine 
Tasche  flössen,  und  nebenbei  suchte  er  die  Wahl  des  Königs 
bei  dessen  projectirter  Vermählung  auf  seiue  Schwester  Sme- 
raldine  zu  lenken,  eine  nicht  mehr  ganz  junge  aber  sehr  gefall^ 
süchtige  und  anspruchsvolle  Dame.  Diese  aber,  wie  so  viele 
andere,   hatten  ihre  Rechnung  ohne  die  Marmorbüste  gemadit 
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deren  Gehdmniss  selbst  die  Vertrautesten  des  Konq^  nick 
kannten.  Die  vornehmen  Damen  fingen  an»  den  Konig  als  einea 
Mann  ohne  Geschmack  aufzugeben,  &st  alle  Frauen  fimden  ibi 
von  einer  wunderlichen  Schwierigkeit  in  seiner  Wahl.  Sebe 
lUusionen  schwanden  immer  mehr  und  seine  Melancholie  ver- 
doppelte sich.  Und  doch  war  er  ein  Mann  von  vortre£EBdiea 
Eigenschaften,  tapfer,  edel,  grossmüthig,  leutselig  und  in  krif- 
tigem  Alter,  so  dass  er  es  wohl  verdient  hätte,  um  seiner  selbst 
willen  geliebt  zu  werden.  Angela,  die  schöne  und  naive  Todi- 
ter  des  Leibgondoliers,  liebte  und  bewunderte  nun  diese  Eigea- 
Schäften  des  Herrschers  in  der  uneigennützigsten  Weise.  Endlich 
fielen  die  Augen  des  Fürsten  auch  auf  sie.  Sie  wurde  zu  ihm 
berufen,  antwortete  ungekünstelt  und  wahr,  die  Büste  blieb  enm 
und  Angela  wurde  Königin.  In  der  Freude  seines  Herzens 
zertrümmerte  Derame  die  Büste.  Klüger  wäre  es  gewesen,  sie 
nur  zur  Disposition  zu  stellen,  allein  Derame  war,  als  ein  orien- 
talischer Despot,  eben  so  grossmüthig  als  unklug  und  leiden- 
schaftlich. 

Für  Niemand  war  die  Heirath  des  Königs  ein  sokiier 
Donnerschlag,  als  für  TartagUa,  den  Grossvezier.  Er  sah  mcfat 
nur  seinen  Nebenbuhler  Pantalon  triumphiren,  sondern  er  liebte 
auch  Angela  und  seine  Eifersucht  kannte  keine  Grenzen»  Der 
König,  ein  edler  Freund  <^erer,  denen  er  einmal  sein  Vertnnen 
geschenkt,  bemerkte  die  Traurigkeit  des  Ministers  und  suchie 
ihn  zu  erheitern.  Ja,  seine  Güte  ging  so  weit,  dass  er  ihm  dss 
Geheimniss  der  Verwandlung  mittheilte  und  eines  Tages  selbst, 
als  beide  auf  der  Jagd  waren,  und  eben  einen  Hirsch  erkgt 
hatten,  ihm  das  Experiment  vormachte.  Kaum  war  der  ma- 
gische Vers  ausgesprochen,  als  der  Körper  Derame's  entseelt 
niederfiel  und  der  Hirsch  mit  lustigen  Sprüngen  davoti  eilie. 
Da  blitzte  ein  Gedanke  durch  die  gemeine  Seele  Tartagfia'^. 
Er  ergreift  die  Gelegenheit,  um  sich  zu  rächen  und  sich  in  den 
Besitz  Angela's  und  der  königlichen  Gewalt  zu  setzaa.  Er 
spricht  seinerseits  den  Zauberspruch  aus,  und  sogleicli  fahrt 
seine  Seele  in  den  ]£örper  des  Königs,  während  der  Kodg 
Hirsch  die  Leichtigkeit  seiner  Beine  versucht.  Tartaglia  ist  nun 
König  und  nicht  gesonnen,  diese  gute  Stelle  wieder  au&ugebeo. 
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Was  macht  er  aber  mit  seinem  eignen  Leichnam,  der  ihn  com- 
promittiren  kann.  Dorch  einen  wahren  Staatsstreich  schlägt  er 
ihm  mit  seinem  Säbel  den  Kopf  ab,  macht  ihn  so  unkenntlich 
und  verhindert  zugleich  den  König  Hirsch  diese  wenigstens 
menschlidie  Gestalt  anzunehmen.  Die  Seele  eines  gemeinen 
Tyrannen  bat  nnn  von  der  äussern  Gestalt  eines  väterlichen, 
gerechten  Königs  Besitz  genommen  und  Alles  ändert  sich  in 
schreckhafter  Weise  im  Reiche.  Zunächst  lässt '  er  auf  den 
weissen  Hirsch  Jagd  machen  und  verspricht  tausend  Goldstücke 
dem,  der  ihm  denselben  todt  überbringt  Er  selbst  geht  mit  auf 
die  Jagd,  aber  der  edle  Hirsch  entgeht  den  Verfolgungen  imd 
Tartaglia  tödtet  in  seinem  Unmuth  einen  alten  Treiber,  der  ihn 
ungeschickter  Weise  hat  entwischen"  lassen. 

Man  kann  sich  den  Schmerz  und  Unwillen  des  wahren 
Königs  denken,  als  er  seine  Güte  so  schlecht  belohnt  sieht. 
Scheu  durchläuft  er  als  Hirsch  die  Wälder,  in  denen  noch  vor 
kurzem  seine  königlichen  Befehle  die  Jagd  leiteten,  jetzt  verfolgt 
von  dem  Undankbaren,  den  0t  mit  Wohlthaten  überhäuft  hat 
und  der  dex  Räuber  seines  Throns  und  selbst  seiner  Gestalt 
geworden  ist,  ja  sich  vielleicht  als  Gatte  seiner  Angela  gerirt. 
In  dieser  Verzweiflung  sieht  er  plötzlich  den  Körper  des  ge- 
tödteten  alten,  verschrumpften  Treibers  liegen.  Besser  ein 
Mensch,  wenn  auch  noch  so  alt  und  hässlich,  als  ein  Thier, 
denkt  er,  spricht  den  Zaubervers  und  der  König  ist  in  einen 
gemein^i,  zerlumpten  Bettler  verwandelt  und  wandert  nach  seiner 
Hauptstadt.  Sein  erster  Gedanke  ist  Angela.  Er  versucht  in 
den  Pallast  zu  dringen,  gelangt  auch  glücklich  bis  zur  Königin, 
die  er  in  tiefer  Trauer  findet  und  die  nicht  wenig  über  die 
Kühnheit  des  Bettlers  erstaunt  ist.  Sie  allein,  von  allen  Per- 
sonen des  Hofes,  war  durch  die  äussere  Erscheinung  Tartaglia's 
als  König  nicht  getäuscht  worden.  Die  gemeine,  feige  Seele 
Tartaglia's,  die  sich  in  seinen  W^orten  und  Manieren  sogleich 
kund  gab  9  war  nicht  die  ihres  wahren  Gemahls.  Die  Scene 
zwischen  ihr  und  dem  Pseudokönig  zeigt  das  Weib  in  seinem 
ganzen  Adel.  Sie  weisst  seine  Zärtlichkeiten  zurück,  sie  trotzt 
semen  Drohungen  und  macht  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst. 
Sie  kann  sich  diese  Umwandlung  nicht  erklären,  aber  vor  ihrem 
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richtigen,  klaren  Gefühl  werden  alle  Künste  des  UsoxpatorB  la 
Schanden«  In  diesem  Augenblicke  erscheint  ihr  wahrer  GremaU, 
äuirserlidi  ganz  unkenntlich  durch  seine  neue  Grestalt  Er  er- 
zählt ihr,  durch  welche  Veikettung  von  UmsüLnden  er  in  diese 
Lage  gekommen  ist  und  durch  welchen  abscheuficheD  VezTath 
er  seine  Krone  und  sein  Reich  verloren  hat  Die  El^uz  der 
Sprache,  der  Adel  der  Gedanken,  die  Anmuth  und  Warme  seiiier 
Worte  überzeugen  die  junge  Fürstin  von  der  Wahrheit  dieses 
sonderbaren  Abenteuers.  Aber  wie  soll  der  2«auber  gebto^cs 
werden?  Wie  kann  man  dem  Yerräther  Tartaglia  die  gezwungene 
Anleihe,  die  er  von  dem  Körper  des  Königs  gemacht,  wieder 
entreissen  ? 

Ein  Zwischenfall  hilft  diesen  Knoten  entwirren.  Tmffaldino, 
der  Vogelsteller  des  Königs,  geht  seinen  Geschäften  im  Walde 
nach  und  findet  den  Körper  Tartaglia's  und  den  todten  weissen 
Hirsch,  auf  den  der  Preis  gesetzt  war.  Erfreut  Ober  diesen 
reichen  Fund,  überbringt  er  beide  dem  Könige.  Dieser,  statt 
die  versprochene  Belohnung  auszuzahlen,  lässt  den  Vogebteller 
in's  Gefängniss,  den  Hirsch  aber  auf  den  Anger  v^erfen,  klagt 
den  ganzen  Hof  des  Mordes  Tartaglia's  an,  füllt  die  Gefang- 
nisse mit  Unschuldigen,  deren  Güter  er  einzieht,  und  Ksat  grosse 
Feierlichkeiten  für  die  Bestattung  seines  eigenen  Leichnams  vor- 
bereiten. Bei  dieser  Gelegenhdit  hält  er  sich  selbst  eine  über- 
schwengliche Leichenrede  und  befiehlt  die  Errichtung  eines 
prächtigen  Denkmals  für  den  unvergeaslichen  Minister.  Nmmiehr 
glaubt  er  ungestört  in  seiner  Weise  fortr^eren  zu  kSunen. 
Aber  die  himmlische  Gerechtigkeit  wachte. 

Trufifaldino,  der  Vogelsteller,  hatte  ausser  den  bdden  Lcidi- 
namen  mehrere  Vögel,  die  er  gefimgen,  mit  nach  dem  FaDast 
gebracht.  Unter  diesen  war  ein  grosser,  grüner  Papagei  und 
dieser  war  kein  anderer  als  der  grosse  Zauberer  Durandarda 
4er  eigentliche  Veranlasser  aller  dieser  Peripetien.  Er  kam  mr 
rechten  Zeit.  Denn  Angela  und  ihr  wahrer  Gemahl  waren  über- 
rascht worden  und  sollten  eben  dem  Henker  übergeben  werden, 
als  der  gute,  ehrliche  Schwarzkünsder  sich  ins  Mittel  legt«, 
durch  einen  andern  Zauberspruch,  den  er  für  sich  behielt,  jeden 
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•eine   wahre  Form  wiedergab,  die  Unschuld  riichte»  den  Ver- 
brecher strafte  nnd  Alles  zu  einem  guten  Ende  fühlte. 

Dae  ist  das  Eindermärohen^  aus  welchem  Gozzi  mit 
groeser  Kunst  und  ungemeiner  Begelmässigkeit,  halb  in  geist- 
reicher Prosa,  halb  in  beredten  und  leidenschaftlichen  Versen 
ein  Drama  geschaffen  hat,  welches  die  Bewunderung  Venedigs 
in  zahllosen  Vorstellungen  erregte.  In  der  That  ist  es  schwer, 
mehr  Interesse  in  das  Phantastische  zu  legen  und  die  Fabel  mit 
mehr  Wahrheit  zu  durchflechten.  Bei  den  kräftigen  Pinsel- 
strichen und  lebhaften  Farben,  unter  welchen  die  Bilder  vor- 
geführt werden,  hält  man  die  Personen,  obgleich  sie  ausserhalb 
der  wirklichen  Welt  liegen,  für  leibhaftige  Erscheinungen.  So 
z.  B.  besonders  Angela,  die  durch  den  untrüglichen  Instinc^  der 
Seele  und  die  Divinatiön  der  Liebe  ihren  wahren  Gemahl  unter 
der  fremden  und  abstossenden  Hülle  erkennt;  Tartaglia,  der  sein 
eigener  Henker  und  Lobredner  wird  und  dessen  endlich  be- 
friedigter Ehrgeiz  ihn  in  seiner  ganzen  Blosse  zeigt;  Pantalon, 
der  gute»  treue  Diener,  der  aber  seinem  Herrn  eben  so  ergeben 
ist,  als  seinem  Vergnügen. 

Hohe  Gesinnungen  und  Gefühle  gehen  in  diesen  Dramen 
immer  Hand  in  Hand  mit  der  Caricatur.  Für  die  ersteren  hat 
der  Dichter  die  poetische  Sprache,  für  die  letztere  die  Prosa 
gewählt  und  zum  Ausdruck  des  rein  Komischen  bedient  er  sich 
der  den  Masken  eigenthümlichen  Dialekte.  So  steht  die  idea- 
lisirte»  tragische  Menschheit  der  realen,  trivialen  und  komischen 
gegenüber.  Es  ist  Sancho  Pansa  neben  seinem  Herrn,  es  ist 
Falstaff  in  den  Bürgerkriegen,  es  ist  der  Sdave,  der  den  Trium- 
phator  züchtigt»  es  ist  die  ganze  Menschheit,  halb  Thier,  halb 
Engel  und  von  der  Shakespeare  sagt:  sie  würde  zu  stolz  auf 
ihre  Tugenden  sein,  wenn  ihre  Laster  nicht  da  wären,  um  sie 
ihre  Zuchtruthe  fühlen  zu  lassen. 

Gozzi 's  Dramen  erhoben  sich  wie  ein  Phänomen  in  den 
letztenTagen  von  Venedig;  sie  beleuchteten,  wie  eine  bengalische 
Flamme,  die  dem  Untergänge  geweihte  Bepublik  und  rissen 
die  maskirte  und  fast  in  ununterbrochenem  Cameval  dahin  le- 
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bende  Bevölkerung  noch  einmal  zur  auBgelassensten  FaflcUng»- 
lust  hin,  bis  der  ferne  Donner  der  französiechen  Kanonen  jeoeB 
ernsten  Aschermittwoch  ankündigte,  wo  der  finstere,  firänldecbe 
'Eroberer  mit  eiserner  Hand  die  mehr  als  tausendjährige  Koni^ 
der  Adria  in  ihr  längst  gegrabenes  Grab  l^e  und  den  Gedenk- 
stein der  Geschichte  darüber  rollte. 

J.  F.   Sohnakenburg. 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  am  27.  September  1859.  Herr  Mahn  leitete  sie  durch 
sinen  etymologischen  Vortrag  über  die  Bedeutung  ron  Paris  und  Lu- 
tetia Parisiomm  ein.  Nachdem  derselbe  zuerst  gezeigt  hatte,  dass  die 
ursprüngliche  und  älteste  Form  nicht  Lutetia,  sondern  Lukotekia  oder 
Lukotokia  sei,  und  dass  die  gewöhnliche  Ableitung  vom  lateinischen 
lutum  oder  mit  Zeuss  vom  altirischen  loth,  Koth,  so  wie  die  Erklärung 
ils  Flussstadt,  Rabeninsel  oder  Glanzerde  nicht  haltbar  sei,  bewies  er, 
gestutzt  auf  eine  Stelle  bei  Caesar  de  bello  gallico,  7,  57,  dass  das 
Wort  aus  celtischen  Elementen  besteht,  ^einen  Snmpfversteck^  bedeute ; 
lie  Parisii  aber  sind  nach  ihm ,  *  ebenfalls  aus  dem  Celtischen  erklärt, 
«Speergewaltige,  Lanzenkräftige  oder  Speermänner, ^  und  die  bisherigen 
Deutungen  als  Schiffsleute  oder  mit  Zeuss  als  efficaces,  strenui  seien 
SU  verwerfen. 

[Jeber  den  Ursprung    und   die   Bedeutung    des   Namens  Paris 
and  Lutetia  Parisiorum. 

Der  Name  dieser  berühmten  Stadt,  die  sich  selbst  die  Hauptstadt  der 
•ivilisirten  Welt  nennt  (la  capitale  du  monde  civilis^  oder  la  capitale  de  la  nation 
lui  marche  k  la  t&te  de  la  civilisation  du  monde),  von  welcher  Tezier  in  seinem 
tableau  de  Paris  (vom  J.  1 852)  unter  andenn  sagt,  dass  sie  der  Mittelpunkt 
les  Schönen  und  des  Grieisslichen  sei,  des  Erhabenen  und  des  Lächerlichen, 
iee  Zierlichen  und  des  Wunderlichen,  des  Anmuth^^en  und  des  £^tzen- 
laften,  des  Abgeschmackten  und  des  Unmöglichen,  die  aber  nach  ihm  auch 
las  Auge  der  Intelligenz  ist,  das  Gehirn  der  Welt,  der  Inbegriff  des  Welt- 
tlla,  der  Commentar  des  Menschen,  die  zur  Stadt  gewordene  Menschheit, 
laa  Wunder  der  Wunder,  das  Alpha  und  Omega  der  CiviUsation,  kurz  die 
;anze  Menschheit  selbst,  welche  nach  Heine  den  Jüngling  bezaubert,  den 
Vlann  begeistert  nnd  den  Greis  sanfl  tröstet,  der  Name  einer  solchen  Stadt, 
ollte  man  denken,  müsste  selbst  den  allergleicbgültigsten  Nichtetvmologen 
einige  Beeierde  einflössen,  zu  erfahren,  was  derselbe  eigentlich  bedeute  und 
ras  sein  Ursprung  sei.  Man  hat  den  alten  und  klassiscn^lateinischen  Namen 
lerselben,  Lutetia,  fast  immer,  mehr  witzig  als  verständig,  yon  dem  latein« 
iitum,  Koth,  angeblich  wegen  des  kothigen  Bodens,  abgeleitet,  nnd  man 
tat  sich  stets  gelreut,  wenn  man,  vom  Pariser  Strassenkoth  vom  Kopf  bis 
u  Füssen  bespritzt,  die  Sache  bestätigt  und  den  Namen  mit  Becht  gegeben 
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fand.  Aber  wie  konnten  wohl  die  Römer  einer  so  bedeotendeo,  schoii  be- 
stehenden gallischen  Stadt,  die  schon  längst  einen  einhämiacben  Ksbsb 
führte,  einen  aus  lateinischen  Elementen  bestehenden  Namen  gegeben  habca. 
ohne  dass  dies  geschichtlich  überliefert  worden  wäre,  ohne  dass  z.  B.  Cissr 
*  dieses  ausdrücklich  erwähnt  haben  sollte.  Der  gallische  Name  würde  vsa 
sicher  daneben  erhalten  worden  sein,  und  eine  römische  Colonie  konnte  «s 
doch  nicht  sein.  Man  hätte  also  das  Etymon  des  Namens  nur  im  Cehisdn 
suchen  müssen.  Dies  ist  allerdings  aucn  geschehen.  Man  hat  wirklich  ge- 
sucht und  apch  etwas  gefunden,  nur  nicht  das  Richtige.  Vor  allem  h^  • 
man,  ehe  man  das  Wort  überhaupt  oder  Toreili^  yom  latein.  lutam  ableitete 
erwägen  sollen,  ob  denn  Lutetia  die  wahre,  die  ursprüngliche,  die  älteste 
Form  des  Wortes  sei.  Ptolemaeus  2,  8  nennt  den  Ort  ^ovuorauti  md 
Strabo  4,  194  yiot*ieoroxia,  und  dies,  besonders  das  erstere,  Ist  die  alte^ 
und  wahre  Form  des  Wortes,  woraus  Lutetia  nicht  bloss  zusammeageaoees. 
sondern  auch  dadurch^  dass  es  am  Schluss  t  für  k  zeigt,  entstellt  woraeo 
ist  Bei  Amm.  Marc.  15,  27  findet  mtai  Luteda;  liest' man  c  nach  aller  Ar: 
wie  k,  so  erscheint  hier  die  Form  weniger  verderbt,  und  es  wird  zi^kkb 
erklärlich,  auf  welche  Weise  das  t  nach  dem  bekannten  Schwanken  der 
Orthographie  zwischen  e  and  t  in  diesem  und  manchen  anderen  Wortes 
ähnlicher  Endung  (z.  B.  propidns  und  propitiua)  entstanden  sei.  Aber  mck 
oft  wird  man  so  geradezu  auf  ein  nicht  gleich  sichtbares  Etjmoa  einer 
Stadt  gebracht,  als  es  hier  durch  Caesar  de  hello  Gallico  7^  57  und  &S  ge- 
schieht. Dort  heisst  es  nämlich:  Labienus  eo  supplemento,  qnod  noper  ex 
Italia  venerat,  relicto  Agendici,  ut  esset  impedimentis  praesidio,  com  qnatoor 
legionibus  Lutetiam  proficiscitnr,  id  est  oppidum  rarisionun,  pocitam  in 
insula  fluminis  Sequanae.  Cujus  adventu  ab  nostibus  cognito,  maenae  ei 
finitumis  civitatibus  copiae  convenerunt  Summa  imperii  transditur  Camnk>- 
ffeno  Anlerco.  Is  quum  animum  animadvertisset,  perpetuam  esse  p al o - 
dem,  quae  inilueret  in  Sequanam  atque  illum  omnem  locom  impeoiret, 
hie  consedit  nostrosque  transitu  prohioere  instituit.  Labienus  priaio  no«s 
agere,  cratibus  atqUe  aggere  paludem  ezplere  at^ue  iter  munire  oaoabatar. 
jpostquam  id  dilHcilius  conneri  animadvertit,  e  castris  e^^essusi  eodem,  quo  tc- 
nerat,  itinere  Melodunum  pervenit  Es  wird  also  hier  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  auf  einer  Insel  der  Sejne  gelegene  Stadt,  offenbar  auf  der  tanken 
und  südlichen  Seite  der  Sequana,  von  emem  sich  yon  dem  Flusse  aas  wtst 
in  das  Land  hinein  erstreckenden  Sumpfe  umgeben  sei,  und  dass  dieser  des 
Ort  in  hohem  Grade  unzugänglich  machte  (imnediret).  Diese  Worte  ent- 
halten die  wahre  Etymologie  des  Namens  in  doppelter  Beziehung.  Es  l<i 
Lutetia  oder  ursprünglicher  Lukotekia  ein  hinter  einem  Sumpfe  verstseter 
Ort  oder  ein  Sumpf-Versteck;  und  dies  ist  genau  der  Simi  Ton  den  bddes 
eeltischen  Bestanatheilen  des  Namens.  Armorik.  u.  walKs.  ist  loudi,  Owofe 
ein  stehendes  Wasser,  ein  Pfuhl,  ein  Teich,  ein  Sumpf,  und  walln.  tedu  ein 
Versteck,  a  sulk,  a  lurk,  a  hide,  Verb,  techn.  to  Üe  hid,  to  Inrk;  wdkhes 
im  Armorik.  die  Bedeutung  fliehen,  yenneiden  angenommen  hat.  indflB.  wer 
sich  versteckt,  oft  vorher  flieht,  um  den  Ort,  wo  er  sich  Terstecken  kana. 
zu  erreichen,  oder  besser:  wer  flieht,  will  dem  Feinde  entgehen,  and  «v 
sich  versteckt,  will  dem  Feinde  entgehen.  Es  ist  techu  urverwandt  mit  desn 
latein.  tegere,  gr.  ariystv,  decken,  verdecken,  verbersen,  verstecken,  ver- 
wahren, beschirmen,  beschützen,  deutsch  decken,  sanskr,  tthag,  ncibeigea. 
Hieraus  sieht  man  zugleich,  dass  die  ursprünffHche  Bedentang  nickt  fliekea, 
sondern  verbergen  war,  welche  das  Wallisiscne  am  treusten  erfaahen  hat 
Zeuss  celt.  Gr.  18  und  82  nimmt  keine  Rücksicht  anf  die  offenbar  Ühei« 
Form  Lukotekia,  sondern  vergleicht  Lutetia  mit  dem  altirischen  LoUi«  welch» 
in  den  Glossen  durch  coenum,  palus,  Lema  erklärt  wird  und  etymologisch 
mit  latein.  Intum  dasselbe  ist.  Allein  das  Armorikanische  und  Wallitiiche 
bat  bei  gallischen  Namen  immer  näheren  An^raeh,  und  dann  koflODea  wir 
die  Form  Lukotekia  nicht  so  ohne  weiteres  übersehen  wollen.    Auch  ist  die 
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* 
Beneminng  Koihstadt  kein  Name,  der  von  Einbeimiachen  im  Ernst  beigelegt 
wird;  dergleichen  geben  Fremde  im  Sehers  oder  ironisch  höchstens  nacÜier 
als  epithetön  omans  sn  dem  schon  vorhandenen  wirklichen  Stadtnamen.  — 
Einige  haben  Lutetia  als  Flnssstadt  ««deutet,  von  Inh,  la^  oder  lue,  Fluss, 
touez,  Mitte«  und  y,  Wohnung,  also  Flussmittewohnnng,  eme  der  Form  und 
Bedeuiune  nach  unmögkche  Zusammensetzung^  Dieses  luh  oder  lue  soll 
offenbar  das  schon  oben  erwähnte  louch  sein,  welches  aber  nur  Sumpf,  ste- 
hendes JVassen  Teich,  See,  aber  nie  eigentlich  Flnss  bedeutet.  Ausserdem 
bedeutet  y  auch  nicht  Wohnung,  sondern  ist  nur  Präposition  mit  der  Be- 
deutung to,  into,  toward,  for.  Andere  erklären  es  als  Rabeninsel,  weil  auf 
der  jetzt  Cit^  genannten  Insel  viele  Raben  gewohnt  hätten,  vom  celtiseheii 
lut,  Kabe,  und  etia,  Insel.  In  keiner  der  heutigen  celtischen  Sprachen  hat 
aber  weder  lug,  noch  gar  lut,  diese  Bedeutung;  diese  Erklärung  stützt  sich 
nur  auf  Clitophon  ap.  Plutarch.  de  Flum.  ,4^ugdunum,  quasi  Lugodunum, 
lingua  Celtica  corvi  montem  significat.^  Xovyov  yoQ  rv  a^dtv  diaXixrtp  rov 
xoonxa  *HaXovo$r,  dovvov  8i  ranov  iSaxovra,  Das  kann  wahr  sein,  noch 
wahrscheinlicher  aber  auch  nicht.  In  den  heutigen  celtischen  Sprachen  heisst 
der  Eabe  bran  und  fitheach,  so  dass  es  nur  zu  glaublich  ist,  dass  Clitophon 
sich  geirrt  hat,  oder  falsch  berichtet  worden  ist,  wie  das  einem  Alten  bei 
der  damaligen  Unkunde  und  Unbeholfenheit  in  sprachlichen  Dingen  locht 
begegnen  konnte,  da  Lrrthum  nicht  bloss  in  der  Art  der  Ableitung,  sondern 
auch  in  der  Form  und  Bedeutung  des  Stoffes  in  der  Etymologie  selbst  noch 
heut  zu  Tage  nicht  so  selten  ist.  Aber  auch  nir^nds  heisst  eine  Insel  auf 
celtisch  etia,  sondern  enez,  ynys,  innis,  was  emen  nicht  unbedeutenden 
Unterschied  macht  Dem  R.  Pm  Pezron  zufolge  müsste  man  nicht  Lutaetia, 
von  luto,  Koth,  sagen,  sondern  Leuco*titia,  weisse  oder  glänzende  Erde,  von 
leuch,  leuchi,  Glanz,  glänzen,  und  tit,  Erde,  weil  in  der  That  Paria  aus 
Gips  (plAtre)  gebaut  sei,  der  sich  in  seiner  Nahe  befinde.  Abgesehen  da- 
von, was  sonst  dieser  Herleitung  im  Wege  steht ,  so  ist  leucha,  lucha,  oder 
luicha  oder  luia,  glänzen,  zwar  noch  vorhanden,  aber  tit,  Erde,  existirt  nicht. 
Es  wird  nur  aus  einem  angeblichen  celtischen  titan  und  ti-tön  oder  tit-dto, 
als  altem  Namen  der  Celten,  und  homme  de  la  terre  ou  n^  de  la  terre  be- 
deuten sollend,  gefeiert  Hier  haben  die  wirklichen  Celtomanen  den  grie- 
chischen Titan,  vemuttelst  des  celtischen  d^n,  Mensch,  und  des  fingirten  tit 
ohne  weiteres  zum  Gelten  gemacht.  Man  suchte  und  fand  dieses,  weil  man 
wusste  oder  hörte,  dass  die  Titanen  Söhne  und  Töchter  des  Uranos  und  der 
Gaia  wären. 

Was  nun  die  Parisii  selbst  anbetrifit,  so  hat  man  sie  als  Sdbifisleote 
gedeutet.  Bonamy  in  seinen  Recherches  sur  la  c^l^brit^  de  la  ville  de  Paris 
avant  les  ravages  des  Normans  leitet  es  von  Par,  eine  Art  Schiffe,  und 
gwys,  in  der  Zusammensetzung  ys,  Menschen,  ab,  al^o  Parys,  Schiffsleute, 
oder  von  ^ys,  on  sait,  il  est  sn,  also  Pairs,  gens  savans.  gens  habiles  dans 
la  navigatton.  Ueberdies  führt  die  Stadt  Paris  ein' Schill  in  ihrem  Wappen. 
Allein  nirgends  findet  sich  im  Celtischen  ein  Wort  par  nüt  dieser  Bedeutung. 
Es  ist  rein  willkürlich  zu  diesem  Zwecke  Kunden  und  als  wahr^  angenommen, 
oder  man  hat  sich  erkühnt,  sich  das  lat -griechische  baris,  ein  Seines  und 
flaches  ägvptischds  Ruderboot,  welches,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  nach- 
ffewiesen  habe,  ägyptischen  Ursprungs  ist  und  sich  aus  dem  Koptischen  er- 
klären lässt  (bari,  naviöula,  scapha,  barahe,  plaustrum,  navigium,  baris, 
Partney  Vocabular.  Copt.  p.  19  vd.  Mahn  bei  Heyse  Fremdwörterbuch, 
1^.  Aufl.,  V.  Barke,  und  eben  denselben  bei  Webster,  v.  bark),  ohne  wei- 
teres auch  als  celtisch  zu  denken.  Femer  bedeutet  gwys  auch  nicht  geradezu 
,^an  weiss,  es  wird  gewusst,^  sondern  es  ist  ein  Substantivum  mit  der  Be- 
deutung Kenntniss,  welches  ^  also  das  abstracte  Substantivum  Schiflährts- 
kunde,  abejr  nicht  schiffskundig  ergeben  würde;  kundig  würde  gwybodus 
seyn.  Einige  leiten  Parisii  vom  armorik.-irischen  barr,  Gipfel,  Spitze, 
Ende,  ab;   man  sieht  nicht  recht  ein,  wie?  und  was  das  für  einen  erträg- 
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liehen  Sinn  geben  soll?  Andere  behaupten,  dass  im  Altarmoolcaiibebee 
Paris  Barris  ^nannt  wurde,  weil  es  der  Wohnort  der  zwölf  Richter  oder 
der  Hauptgerichtshofeines  ffrossen  Districtes^wesensei;  denn  bar  bedeute 
einen  Ort  der  Gerichtsyerwaltung  und  das  griechische  baiis  enien  Geikkts- 
hof;  aber  weder  das  erstere  noch  das  letztere  ist  wahr;  denn  bam,  und 
nicht  bar,  bedeutet  bloss  Urtbeil,  Gerichtsbarkeit,  und  das  griedi.  bans 
heisst  ein  grosses  Haus,  ein  Thurm,  ein  Palast,  aber  nicht  ein  Gericbtshd'. 
Noch  andere  lassen  es  von  Paris,  dem  Sohne  desPriamu^,  kommen.  Zei»i, 
Ghr.  p.  87,  erklürt  die  Parisii  als  efficaces,  strenui,  vom  wallis.  peri  für  pari 
rinfin.  verbi  param,  paraf,  efficio),  was  mir  zu  abstract,  zu  unbestimmt  osd 
aaher  höchst  unsicher  scheint,  indem  sich  von  einem  so  allgemeinen  Zät- 
Worte  wie  peri,  peni,  machen,  thun,  bewirken,  zwar  alles  Mögliche  herleiten 
lässt,  aber  dennoch  kein  Yölkername;  auch  hat  das  Celtiscbe,  wie  t^ 
scheint,  weder  von  diesem  Zeitworte  noch  dem  gleichbedeutenden  peru  jt 
ein  wirkliches  Adjectiv  mit  ableitendem  s  gebildet,  welches,  wenn  es  ge- 
schehen, sich  gewiss  auch  erhalten  hätte,  sondern  nur  par  istcaosing.  Fiof 
Deutung",  die  sich  mit  ziemlicher  und  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  d?e 
Parisü  aus  celtischen  Elementen  gewinnen  lässt,  ist  nicht  SchilTpr  oder  irgend 
etwas  von  dem  Obigen,  sondern  alanzenkiäftig,  speergewaltig,  So^vad^r^i,* 
vom  Wallis,  par,  auch  b6r,  irisch  bear,  Lanze,  Speer,  und  wallis.  riiwjs,  vi- 
gorous,  lively.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Form  für  Parisii  bei  Plin.  4.  Si, 
nämlich  Parrhisii,  welche  sich,  nach  Sickler  1,  102  zu  schliessen,  in  enüfren 
Ausgaben  der  Handschriften  des  Plinius  finden  mnss,  obgleich  sie  von  Silli<! 
weder  aufgenommen  noch  erwähnt  wird,  unserer  Deutung  sehr  zn  Hülfe 
kommen  würde.  Der  Ausdruck  „speergewaltig^  passt  für  jede  kriegeiisr-be 
Nation  und  ist  wenigstens  aus  wirklichen,  nachweisbaren  und  formgereehten 
Elementen  der  celtischen  Sprachen  zusammengesetzt,  während  den  meisten 
der  obigen  Deutungen  nichts  Reales  oder  formal  Richtiges  zu  Grunde  liegt. 
Auch  mochten  die  Parisii  unter  den  celtischen  Völkerschaften,  denen  es 
überhaupt  nicht  an  kriegerischem  Geiste  fehlte,  vorzugsweise  kriegs-  ocl 
rauflustig  sein,  wovon  sich  ja  noch  Spuren  genug  heut*  zu  Tage  zeigen.  So 
fl^  die  Erklärung  von  bloss  „Speermänner,"  wie  man  uns  oft  selbst,  dj« 
Germanen,  hat  deuten  wollen,  wenn  von  uns  auch  unrichtig,  indem  un»D 
Name  weiter  nichts  als  «Nachbarn,*'  d.  i.  der  Galtier,  aussagt,  ist  für  ili- 
Parisii  zulässig,  so  dass  für  Parisii  auch  hier  celtisches  Parwvs- stände,  tiy 
par,  Lanze,  und'gwjs,  Volk,  Leute,  indem  das  g,  wenn  es  in  äer  Znsammeo, 
Setzung  weich  werden  muss,  verloren  geht.  So  heisst  von  Mon,  Anglesey 
Monwys,  the  people  of  Anglesey. 

Hierauf  theilte  Herr  Pro  hie  in  einem  Vortrage  «,über  die  £del> 
mannschen  Epicedien^  mit,  was  er  seit  der  Veröffentlichung  seinem 
Aufsatzes  über  Johann  Christian  Edelmann  in  einem  fröhern  Jahr- 
gange  des  deutschen  Museums  durch  Benutzung  von  Bibliotheken  in 
Berlin  und  Hamburg  über  Edeluutnn  noch  in  Erßihrung  gebracht  und 
in  Verbindung  mit  den  altern  Mittheiluugen  im  deutschen  Museum  io 
seinen  bei  Gustav  Graebner  in  Leipzig  erscheinenden  gesammelten 
Aufsätzen  kirchengeschichtlichen,  üterarbistorischen  und  culturhisto- 
rischen  Inhalts  auf  S.  228  —  282  publiciren  wird. 

Nach  einer  Replik  des  Herrn  Heller  auf  einen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  referirt 

Herr  Büchmann  über  zwei  pasilogische  Schriften,  1}  die  sprach^ 
wissenschaftlichen  Fragmente  aus  dem  Tagebuche  des  Freiherm  H«ih 
rieh   von  Gablenz,    Leipzig,  Commissionsverlag  von  B,  6.  Teobner. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


für  das  Stadium  der  neueren  Sprachen.  39S 

1859,  2)  Pasilogie  oder  die  Wehsprache  von  Dr.  LichtensieiD,  twtite 
Ausgabe^  Breslau,  Aland,  1859.  ^  Im  ersten,  dessen  Verfasser  mdit 
mit  dem  bekannten  Linguisten  H.  C.  von  der  Gabelen tz  zu  verwechseln 
ist,  wird  in  einem  durch  unerhörte  Fremdwörter  und  wundeiüch  ver- 
sohlang^ien  Satzban  überaus  originellen  Stile  das  Lateinische,  wie  es 
gegenwärtig  von  den  Italienern  ausgesprochen  wird,  als  die  allgemeine 
Weltsprache  vorgeschlagen.  Die  vom  Verfasser  zu  erwartenden  Lehr- 
bücher, welche  die  Kunst,  das  Lateinische  also  auszusprechen,  vor- 
tragen sollen;  werden  Schlüssel  zur  Gavlensografie  und  Gavlensofonie 
betitelt  werden ,  wofür  Papagrafie  und  Papaibnie  gesetzt  werden  soll, 
sobald  Seine  Heih'gkeit  der  Papst,  als  Oberhaupt  der  weltlateinisch 
redendenVölker,  dazu  die  £rlaubnis8  gegeben  haben  wird!!  —  Das 
zweite,  nicht  weniger  sonderbare,  in  der  ersten  Auflage  noch  anonyme 
Buch  sucht  die  Weltsprache  durch  das  ^Wehdentsch^  herzustellen, 
d,  h.  durch  ein  Eauderwälsch,  welches  dadurch  erreicht  wird,  dass  sich 
die  deutsche  Sprache  aller  Flexion ,  aller  starken  Formen,  aller  Ver- 
schiedenheiten im  Satzbatt  et&  begiebt. 

In  der  Sitzung  vom  1 1 .  October  machte  Herr  Kannegiesser 
die  Gesellschaft  mit  einem ,  erst  in  diesem  Jahre  in  Avignon  erschie- 
nenen, trefflichen  netiprovenzalischen  Gedichte,  Mirejo,  von  Friedrich 
Mistral,  bekannt.  Nachdem  er  in  einer  kurzen  Einleitung  des  in  diesem 
sec.  bemerkbaren  Wiederanfschwungs  der  provenzalischen  Poesie  ge- 
dacht hat,  wie  er  sich  in  dem  bekannten  Jasmin  und  vielen  andern 
Dichtem  zeigt,  deren  Mistral  in  den  Erläuterungen  zu  seinem  Gedichte 
mehr  denn  drei  Dutzend  erwähnt,  bespricht  er  Form  und  Stoff  dieses 
an  Hermann  und  Dorothea  erinnernden  idyllischen  Epos,  schildert  in 
Mirejo y  einem  provenzalischen  Mädchen,  welches  dem  Gedichte  den 
Namen  giebt,  und  Vincent  die  Hauptcharaktere  und  gibt  alsdann  zahl- 
reiche Proben  in  metrischer  Uebersetznng.  Schliesslich  macht  er  auf 
eine  Besprechung  des  Werks  im  Journal  des  D^bats,  1.  Mai  1859, 
durch  Louis  Ratisbone  aufmerksam,  welcher  dazu  die  ausgezeichnete 
französiche  uebersetznng  benutzte,  mit  der  Mistral  selbst  den  proven- 
zalischen Text  seines  Werks  begleitet  hat. 

Herr  Schmidt  verwerthete  die  in  den  Biographien  Milton's,  be- 
sonders in  dem  Massonschen  Werke  vorhandenen  Notizen  überMilton's 
Studentenjahre  dazu,  eine  Schilderung  des  englischen  Universitätslebens, 
besonders  zu  Cambridge,  im  17.  sec.  zu  geben  und  durch  Vergleichung 
mit  den  jetzigen  Verhältnissen  zu  erläutern.  Er  besprach  den  Zusammen- 
hang der  Collegien  mit  der  Universität,  erklärte  sachlich  und  etymo- 
logisch die  Ausdrücke :  fellow  commoner,  greater  pensioner,  lesser  pen- 
sioner, sizer,  exhibitioner,  schola'*,  buttery,  town  and  gown  und  rooms. 
Dann  ging  er  zu  einer  Beschreibung  der  Colleggebäude  und  der  Stu- 
dentenbehausungen Ober.  Es  folgte  eine  Erklärung  der  akademischen 
terms,  eine  Schilderimg  der  Tagesordnung  der  Cambridger  Studenten 
im  17.  sec,  der  public  schools  und  der  akademischen  Stfafgesetae.  Den 
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Sefalnes  Inidete  eine  kocse  SehUdemog  der  sehoo  damalg  emgerisaeDa 
MisBbr&uche. 

Herr  Döbbelin  schildert  alsdann  die  Scenerie  der  Ladj  of  Ae 
Lake  ron  Walter  Scott  nach  eigener  Anschauung,  liest  bei  den  tob  fln 
gegebenen  Beschreibungen  die .  betreflfenden  Stellen  des  Gedichts  und 
legt  eine  Karte  und  Ansichten  des  Sduuiplataes  der  Handlung  tx 
Aus  seinem  Vortrage  eriiellt,  welcher  überraschenden  Genaui^eit  sA 
W.  Scott  in  der  Schilderung  der  Localität  dieses  Gredichts  befleissigt  hat. 

Hierauf  untersucht  Herr  Lasson,  mit  Besag  auf  die  von  dea 
Herren  Lasams  und  Steinthal  herausgegebene  Zeitschrift  för  YNkm- 
Psychologie  und  Spradiwissenschaft ,  die  Berechtigung  der  BenenDOHf 
Völkerpsychologie  und  der  damit  bezeichneten  neuen  Wissenschaft  Ober- 
haupt, die  er  nach  Methode  und  Object  kritisirt,  endlieh  ihren  sped- 
fischen  Unterschied  yon  dem,  was  man  bisher  Culturgesehidite-Dsontf. 

Nachdem  am  Ende  dieser  wie  der  vorigen  Sitzung  neue  Mitglieder 
theils  vorgeschlagen,  theils  durch  Ballotage  aufgenommen  wordee 
waren,  gab  der  Kassenbeamte  der  Gresellschaft  den  statntenmissigcB 
Kassenbericht  und  erhielt  Decharge.  Bei  der  darauf  erfolgenden  Neu- 
wahl des  Bureaus  verblieben  die  Aemter  bei  denselben  Personen ;  jedoch 
wurde  in  der  Person  des  Herrn  DaflBs  wegen  wachsender  GreschäÄe  ein 
dritter  Schriftfdhrer  erwählt. 

Zum  Schluss  theilt  der  Vorstehende  die  nachstehenden,  voa  Hcitd 
W.  Bnshton  in  Liverpool  eingesandten  Bemeikungen  mit  fiber  SU- 
speare's  Legal  Maxims. 

Shakespeare's  Legal  Maxims. 

Falstaff. 
Of  whst  qaality  was  your  love  there? 

Ford. 

Like  a  £iir  hoose,  built  upon  another  man's  gronnd,  so  thst  I  hife  ^    < 
my  edifice,  by  mistaking  the  {Msoe  where  I  erected  it.  ' 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  s  Soeoe  S. 

Mrs.  Qoickly.  1 

Alas  the  davl  good  heart  that  was  not  her  fiinlt;  sbe  does  so  tak«  <"    | 
with  her  men,  they  mistook  their  erection. 

Falstaff. 

So  did  I  mine,  to  build  upon  a  foolish  woman's  promise. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  S  Sceae  &. 

Qaicquid  plantatur  solo,  solo  cedit  (Wentw.  Off.  Ex.,  Htkc^« 
145).  —  Whatever  is  affixed  to  the  soil  belon^  to  the  soiL  It  istgeoerti 
and  a  verj  ancient  ruie  of  law  that,  whatever  »  affixed  to  the  sofl  becos«^ 
in  costemplatioB  of  law,  a  pari  of  the  soil,  and  is  oonsequently  siib)«cl  v> 
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the  aame  rights  of  property  as  tbe  aoil  itself  (Woodfkll's  Landlord  and 
Tenant  5th.  ed.  447>  Tae  ancienl  Coidbmsi  Law ,  regardiD^  Und  as  of  fo 
more  conseauence  than  anycbattel  which  coold  be  fized.to  it,  olways  coDii- 
dered  eTerytliing  attacbed  to  the  land  as  pari  of  the  laud  (4  Bep.,  64  a;  1  Lord 
Iia>isiond,  788;  Mackintosh  v.  Trott»,  8  Mee  A  Wels,  184,  186;  Williams 
on  Ezecutors,  pt.  2,  bk.  2 ;  ok.  8,  S.  S).  Hence  it  follows  that  hooees  then»- 
selvea,  which  consist  of  an  agmeate  of  dialtels  personal  (namely  timber 
and  bricks,  et  cet.),  fized  lo  tne  Tand,  were  re^araed  as  land,  and  passed 
by  a  conveyance  of  the  land  without  the  necessity  of  ezpress  mention,  and 
this  18  the  case  at  the  present  day  (Williams  P.  F.  8.  ed.  p.  18).  So  if  a 
tnaa  eject  another  from  land  and  aAerwards  bnild  opon  it,  the  bnilding 
belongs  to  the  owner  of  the  ground  on  which  it  is  built,  acoording  to  the 
principle  Aedificatum  solo,  solo  cedit.  Bnt  where  a  man  snpposing 
that  he  has  a  good  title  to'  an  estat«,  builds  apon  the  land  with  the  know- 
ledf^e  of  the  real  owner,  who  saffers  the  erections  to  be  made,  without 
giTing  any  notice  of  his  daim,  the  Court  of  Chancery  will  eompel  him  in 
a  suit  brought  for  recovery  of  the  land  to  make  dne  allowance  and  com* 
pensaüon  for  such  improvements  (Bro.  Max).  Ford  evidently  refers  to  this 
roaxim;  and  FalstaiT  probably  intends  this  much  to  be  unterstood,  —  that 
he  committed  as  great  a  mistake.  by  building  on  a  foolish  woman's  promise,  ^ 
as  tbey  make  wbo  build  upon  another  man*s  grooad. 

Antipholns  of  Ephesus. 

What,  will  ybn  morder  me?  Thoo,  gaoler,  tho«, 
1  am  thy  prisoner;  wilt  tbou  snffer  them 
To  make  a  rescue? 

Officer. 

Masters,  let  bim  go; 
He  is  my  prisoner,  and  you  shall  not  have  him. 

Finch. 

Gro,  bind  this  man,  for  he  is  frantic  too. 

Adriana. 

What  wilt  thoa  do,  thoa  peerish  ofBcer? 
Bast  thou  deliffht  to  see  a  wretched  man 
Do  outrage  and  displeasure  tohimself? 

Officer. 

He  is  my  prisoner;  if  I  let  him  go, 

The  debt  ae  owes,  jariU  be  reqnired  of  m^. 

Adriana. 

I  will  discharge  thee,  ere  I  go  from  thee; 

Bear  me  forthwith  unto  his  creditor. 

And  knowing  how  the  debt  gtows  I  will  pay  it. 

Comedy  of  Errors  Act  4  Scene  4. 
If  a  sheriff  or  gaoler  snflers  a  prisoner,  who  is  taken  apon  mesne  pro- 
oesB  (that  is,  dnring  the  pendency  of  a  snit)  to  esoape,  he  is  liahle  to  an- 
action  on  the  oase  (Cro.  Eliz.  62.')).  But  if  afler  judgment,  a  gaoler  or  a 
shariff  pennits  a  debtor  to  escape,  who  is  chargea  in  execation  for  a  cer* 
tain  sam,  the  debt  immediately  beeomes  his  own,  and  he  is  oompellable  by 
an  aetion  of  debt  being  for  a  sum  liqnidated  and  ascertained,  to  satisfy  th^ 
creditor  bis  whole  demand:  whioh  doctrioe  is  gronnded  on  the  eqmty  of  the 
statote  of  Westminster  3nd  18  Edward  l.Chap.  11  and  1.  Bichard  fad  Cbap. 
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18  (Bro.  Abr.  to  pttriiament  192.  Inst  382.  8  Bla.  Com.  165).  Ubi  jas  ih 
remediam  (1.  T.  R  512).  There  is  no  wron^  withoat  a  remed;-.  Jua 
io  the  aeiiBe  in  which  it  ia  used  in  this  maxtm,  si^ifies  «the  i^g^  aatiionlT 
to  do  or  to  demand  something"  (Mackfield,  Civ.  Law,  6).  Ke  med  Ina 
may  be  defined  to  be  the  n'gbt  of  action,  or  the  means  given  bj  law  for 
the  recovery  of  a  right,  and,  aocording  to  this  mazim ,  whetiever  the  k« 
eives  anythuig,  it  giyes  areniedy  for  theaame:  lex  semper  dabit  reme- 
aium  (Jacob  Law,  Die,  title  „Remedy  Bac.  Abr.  «Actiona  in  Generd,* 
Bro.  ^  Max.).  Every  injory  to  a  legal  right  necessarily  Imports  a  dania(ze  b 
the  iiature  of  it,  though  there  be  no  pecnniary  loss  (Per.  Holt.  C.  J.,  i^bj 
▼  White  2  Lord  Raymond).  ^  Thns  where  a  prisoner  is  in  execution  on  fisi! 
procesB,  the  creditor  has  a  right  to  the  body  of  his  debtor  everj  boor  tiii 
the  debt  is  paid;  and  an  escape  of  the  debtor,  for  ever  so  short  a  time;  a 
necessarily  a  damage   to  him,  and  the  action  for  an  escape   lies  (TVilliam 

V  Mostyn,  4  Mee  &  Wels,    153   Wylie   v  Birch  4  Q.  ß.  56C,    577,   Cüftoa 

Y  Hooper  6  Q.  B.  468).  Bescne,  denotes  an  illegal  takiYig  away  and  aetticf 
at  liberty  of  a  distress  made,  or  of  a  man  that'  is  arre^ed  by  prooess  or 
other  course  of  law. 

York. 

I  took  an  oath,  that  he  shonld  qnietly  reign. 

Edward. 

Bot,  for  a  kingdom,  any  oath  may  be  broken: 
rd  break  a  tiboosand  oaths  to  reign  one  year. 

Richard. 
No,  God  forbid,  your  grace  should  be  forswom. 

York. 
I  shall  be  if  I  claim  by  open  war. 

Richar<f. 
rU  prove  the  contraiy  if  you  '11  hear  me  speak. 

York. 
Thon  canst  not,  son,  it  is  impossible. 

Richard. 

An  oath  is  of  no  moment,  being  not  took 
Before  a  trae  and  lawful  magistrate 
Tbat  hath  aathority  over  him  that  swears: 
Henry  had  none,  but  did  usurp  the  place; 
Then,  seeing  'twas  he  that  made  you  to  depose, 
Your  oath,  my  lord,  is  vain  and  frivoloos. 

Third  Part  Henry  VI.  Act  I  Scene  1. 
An  oath  (Sacramentam,  Juramentnm,  Jusjarandmn]|  is  an  afiSimatioB  or 
denial  of  any  thing  before  one  that  hath  aathority  to  administer 
the  same,  calling  God  to  witness  that  his  testimony  is  tnie  (3.  Inst  165, 
cap.  74).  Sacramentnm,  habet  in  se  tres  comites,  veritaten. 
justitiam»,  et  jndiciam  in  jndice  (Bracton  l.  4.  F.  186).  Foar  sorti 
of  oaths  have  been  enumerated,  viz.  Jnramentnm  promissiofnis,  where 
an  oath  is  taken  to  do,  or  not  to  do  such  a  thing  (it  appears  that  York 
had  taken  an  oath  of  this  description).     Juramentnm  purgationis. 
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which  is  where .  a  peraon  is  cbarged  «kli  any  matter  *by  Biü  in  Equity ; 
Juramentum  prooationis,  wbere  one  is  produced  aa  a witnesa  tp  proYe 
or  disprore  a  thmg;  and  Juramentum  triationis,  where  one  is  aworn 
to  try  the  issue,  such  as  a  jaror.  The  oath  must  be  lawful,  allowed  by  the 
Common  Law  or  0ome  Act  of  Parliament 
So  Saliabury  says, 

*    It  is  a  great  sin,  to  swear  unto  a  sin; 
Bat  greater  sin,  to  keep  a.sinful  oath. 
Who  can  be  bound  by  any  solemn  tow 
To  do  a  murderooa  deed,  to  rob  a  man^ 
To  force  a  spotless  yirffin's  ehastity, 
To  reave  the  orphan  ,of  bis  patrimony, 
To  wring  the  widow  from  her  eustomed  right; 
And  have  no  other  reason  for  tbis  wrong, 
Bttt  that  he  was  bonnd  by  a  solemn  oam. 

Second  Part  Henry  IV.  Act  6  Seen  1. 

And  it  must  be  taken  before  one  that  bath  authority,  notbefore  a  per- 
Bon  acting  in  a  private  capacity,  a  pretending  to  have  anthority  where  he 
hath  none;  nor  oy  one  that  goes'beyond  the  anthority  which  was  granted. 
For  such  false  oaths  cannot  amount  to  peijury  in  law,  because  they  are  of 
no  validi^f  being  Coram  non  Judice  (3  Inst.  165,  4  Inst  278,  279, 
2  KoU.  Abr.  257,  Wood's  Inst.  2nd.  p.  4Jl,  412.) 

Am  2ß,  October  wurde  zum  ersten  Male  das  Stiftuqgafes^  der 
nun  zwei  Jahre  bestehenden  Gesellschaft  unter  Anwesenheit  vieler 
Gäste,  zu  denen  wir  den  Hrn.  Geheimerath  Stiehl,  den  Hrn.  Schul* 
rath  Mutz  eil  etc.  zählen  durften,  durch  eine  Sitzung  und  ein  sich  der- 
selben anschliessendes  Festmahl  gefeiert.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Herr  ig,  eröffnete  die  Sitzung  durch  eine  Ansprache,  ditt»den  Zweck 
und  -die  Bedeutung  des  gestifteten  Vereins  in  kurzen  Worten  darlegte^ 
daran  eine  Geschichte  des  Entstehens  desselben  und  seines  schnellen 
Aufschwunges  knöpfte  und  mit  einer  Uebersicht  der  im  Laufe  der 
beiden  Jahre  gehaltenen  Vorträge  schloss. 

Dann  las  HerrLasson  über  Schillers  Ansichten  von  der  Tragödie. 
Er  zeigte  nach  einer  ausföhrlichen  Darstellung  der  Aristotelischen  Theorie 
des  Gegenstandes,  wie  Schiller,  der  zuerst  den  moralischen  Zweck  der 
Tragödie  hervorgehoben  hatte,  unter  Anknüpfung  an  Aristoteles  und 
an  die  Kantischen  Anschauungen  von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
eine  neue  Auffassung  des  Tragischen  anbahnte.  Schliesslich  wies  er 
nach,  wie  Schiller  selbst  bei  den  im  Jahre  1792  dargelegten  Ansichten 
nicht  verharrte,  sondern  im  Umgange  mit  Goethe  eine  andere  ^t  der 
Betrachtung  anwendete,  als  deren  wissenschaftlicher  Vertreter  W.  v.  Hum- 
boldt anzusehen  sei. 

Darauf  las  Herr  Schmidt  über  Milton's  Comus.  Nachdem  er 
die  Veranlassui^»  ^^^  erwähnt  hatte,  der  wir  die  Entstehung  dieses 
Maakenspiels  verdanken,  wies  er  darauf  hin,  dass  die  Person  des  Comus 
durchaus  modernen  Ursprungs  sei  und  schilderte  die  Ausbildung  der- 
selben durch  Milton  im   Vergleich  mit  dem  Comus  in  Ben  Jonson*s 
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PleMure  reconoiled  to  virtue  und  mit  den  Sagen  tob  Circe,  den  Si- 
renen und  Lotophagen.  Er  ging  darauf  eu  einer  ausftifarlidien  Inhah»- 
Übersicht  des  Miltonschen  Werkes  über,  theilte  verschiedene  Stelka  in 
metrischer  und  gereimter  üebersetzung  mit  und  zeigte,  dassder  Dicfalff 
in  der  Anlage  des  Prologs,  der  Stichomythie  (vs.  277  --  290)  und  des 
Streit  des  Comus  und  der  Jungfrau  über  die  Rechte  der  SinnlidikBi 
und  die  Forderungen  des  Sittengesetzes  (vs.  659  ff.)  die  Enripideucfae 
Tragödie  vor  Augen  hatte«  £r  *  wies  ferner  in  den  Bildem  nnd  b 
poetischen  Ausdruck  etnaelner  Verse  einen  Anklacng  an  Euripides  rai 
eine  Verarbeitung  platonischer  Ideen  nach  und  charakterisirte  MUtoß'» 
freie  Nachbildung  englischer  Dichter  durch  die  Vergleichung  einer 
Stelle  im  Comus  mit  ein  Paar  Versen  ans  Fairfaz'  Üebersetzung  ^ 
Tasso.  Eine  Fortsetsung  der  Untersuchung  venprach  «r  in  eioer  der 
folgenden  Sitzungen  zu  geben. 

Herr  S  ach  s  aus  Brandenbui^  a.  H.  hielt  darauf  mit  Befii|oiluK 
auf  ein  bis  jetzt  nur  als  Manuscript  vorhandenes  Work,  Bestiaired'amaar 
oder  Arri^re-ban  von  Kichard  de  Tnmival,  einen  Vortrag  Obermeiueff 
im  Mittelalter  bestimmter  Eigenschaften  wegen  renommirte  uod  io  der 
mittelalterlichen  Poesie  häufig  zu  Bildem  angewendete  Thiere. 

Herr  Pröhle  spricht  zuletzt  über  die  Sage  von  HeiDiich  dem 
Löwen  und  findet  die  Deutung  Wflhem  MöHer's,  der  in  der  Heise  Heä- 
richs  eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  sieht,  durch  ein  Volkslied  bestStigt, 
das  er  aus  einer  Papierhandschrifl  vom  Jahre  1585  auf  der  Bibüo^^e^ 
in  Wölfenbtittel  abgeschrieben  hat  In  diesem  Liede  wird  der  Tes&li 
der  in  den  andern  Lesarten  Heinrich  den  Löwen  nach  Brannflchweig 
zurOcktragtr  stets  nur  Nobiswiith  genannt.  (Nobis  ist  nach  J«W) 
Griihm  =  Sßvcraog^  abtme,  mhd.  &bls.) 
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iincyclopädie  des  philologischen  Studinms  der  neueren  Sprachen. 
Von  Dr.  Bemh.  Schmitz  8.  VUI.  474.  Greifswald,  1859. 
C.  A.  Koch  (Th.  Künike.) 

Der  Yorachlag  za  einer  EncyclopäcHe  der  modemea  Philologie,  welefaen 
>r.  Sachs  tot  einem  Jahr  in  diesen  BlKtiem  machte,  fand  ohne  Zweifel  bei 
ielen  Freunden  der  neueren  Sprachen,  zumal  bei  den  Lehrern  derselben, 
Lnklang  und  rege  Theilnahme.  Denn  es  war  darin  das  allgemeitt  emptedene 
)edürfhiB8  klar  und  entsehieden  ausgesprochen,  der  modernen  nilolosie 
lurch  tieferes  echt  wissenschaftliches  und  organisches  Studium  ekiea  selb« 
täodigen  und  ehrenvollen  Platz  neben  der  dMaisebea  zu  sichern;  es  war, 
renn  auch  in  wenigen  2iiieen,  ein  Bild  von  der  Wissenschaft,  von  ihrer 
sliedemn^  und  von  dem  Wege  entworfen,  auf  welchem  der  Studirende,  der 
ich  ihr  widmet,  sein  Ziel  erreichen  kann.  Wenn  uns  riicksichtlich  der  Aus- 
ühmng  mancherlei  Bedenken  anfstiessen  und  zum  Theil  grosse  Schwierigkeiten 
:a  überwinden  schienen ,  so  liees  sich  doch  andi  von  der  enrorteten  viel- 
leitigen  Betheiligung  Grosses  hoffen.  Qewonnen  war  jedenialis  schon  Viel, 
ndem  die  Aufmerksamkeit  auf  dem  Plan  gelenkt  und  dieser  wenn  auch  nur 
Q  den  ersten  Umrissen  dargelegt  wurde,  um  so  erfreoficher  musste  es  sein, 
ils  bald  darauf  Herr  Schmitz  in  Grmftwald  der  Berliner  Gesellschaft  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen  anzeigte,  dass  er  ein  Werk:  vEnoycIopädie 
les  philologischen  Stooiums  der  neueren  Sprachen  in  vier  Theilen*  bereits 
inter  der  Presse  habe.  Wir  gestehn,  dass  wir  diese  Ankündiffanff  mit  msser 
Freude  begrnssten  und  dem  Erscheinen  des  Buches  mit  &r  lebhaftesten ' 
»pannunff  entgegensahn.  Nachdem  dasselbe  nun  vorliegt,  ^nbcn  wir,  dass 
!ine  ausführliche,  wo  möglich  von  mehreren  Seiten  wiederholte  Besprechung 
n  diesen  Blüttem  ebenso  billig  erwartet  werden  kann,  wie  erwünscht  konuaen 
DQ88.  Der  erste  Versuch,  eine  anziehende  und  widitige  AufgiUie  zu  lösen, 
erdient  unter  allen  Umständen  Beachtung;  ist  er  mit  ernstem  Eifer,  treuem 
ileisse  und  gründlicher  Eenntniss  eemacfat  worden,  so  wird  ihm  die  An- 
irkennung  auch  derjenigen  nicht  fehlen,  welche  die  Lösung  selbst  nicht  ge* 
ungen  finden,  oder  die  Behandlung  in  manchen  Punkten  anders  wünschen. 
^ir  halten  es  demnach  von  vornherein  für  nnsre  Pflicht,  dem  Yerftwser  des 
'erliegenden  Werkes  für  sein  Streben  Dank  zu  saffen  und  wir  sind  über- 
eogt,  dass  Jeder,  der  sich  mit  der  modernen  Philologie  beschäftigt,  in  dem 
)ache  viel  Belehrung  finden  wird.  Wenn  wir  dessen  ungeachtet  gar  Manches 
laran  auszusetzen  haben,  so  Rauben  wir  durch  Mittheüung  unsrer  Bemer- 
kungen und  abweichenden  Ansichten  nur  der  SsfOhe  selbst  zu  nüttEcn  imd 
lern  Verfasser  damit  am  meisten  willkommen  eu  sein. 

Der  ganze  Plan  des  Buohs  zunächst  weicht  von  dem  Vorschlage  des 
lerm  Dr.  Sachs  so  bedeutend  ab,   dass  der  Ver&sser  kaum  nöthig  gehabt 
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hatte,  wie  er  es  in  einer  Anmerkung  zur  Vorrede  zu  thun  «^^t,  die  Fno- 
rität  de|^  Gedankens  angstlich  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.    Wir  mesaa^ 

i'eder  UnJbefangene  würde  auch  ohne  seine  ausdrückliche  Versichening  gefontin 
laben,  dass  er  seit  Jahren  das  Material  zu  seinem  Werke  znsammengebratfe 
hat,  und  wenn  er  zur  endlichen  Veröffentlichung  wirklich  erst  dardi  die  An- 
regung im  Archive  veranlasst  worden  wäre,  so  würde  auch  daraus  schwer'j^i 
Jemand  ihm  einen  Vorwurf  machen.  Ob.  nicht  die  Vereinigung  verachiediäitj 
Kräfte  für  die  Sache  selbst  erspriesslicher  gewesen  Wäre,  ist  eine  taxin 
Frage.  Aber  einerseits  würden  wir  Herrn  S(£mitz  nicht  zugonathet  habt&. 
seine  Arbeit  noch  länger  zurückzuhalten,  andrerseits  hoffen  wir,  Herr  Ssd« 
werde  sich  durch  das  Erscheinen  dieser  nicht  abhalten  lassen,  in  seoier 
Weise  weiter  zu  arbeiten,  sondern  werde  recht  bald  seinen  Abriss  einer  £d- 
cyclopädie  herausgeben. 

Herr  Schmitz  theilt  den  ganzen  Stoff  in  vier  Theile ,  von  denen  der 
erste  die  Sprachwissenschaft  überhaupt,  der  zweite  die  literarisehe  EUnkiOmg 
in  (ias  Studium  der  neueren  Sprachen,  der  dritte  die  Methodik  des  selb- 
ständigen Studiums  der  neueren  Sprachen  und  der  vierte  die  Methodik  da 
Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  behandelt.    Man  sieht  bereits  —  -"^ — 


allgemeinen  Eintb^ilung,  dass  der  Verfasser  weniger  auf  eine  organische  in 
deod  Objekte  selbst  gegebene  Gliederung  Bedacht  genommen  hat,  als  voa 
dem  subjectiven  BedürCnisse  dedenigen  ausgegangen  ist,  der  etwa  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  ist  oder  weraen  will  und  es  emsUidier  mit  seinein  Beraie 
meint,  als  es  bisher  meist  geschah.  Diese  mehr  praktisdie  Tendenz,  wdche 
sieh  dareh  das  ^anze  Buch  hindurch  zieht,  hat,  wie  sich  an  einzelnen  Punk- 
ten mehrfach  zeigt,  ihre  grossen  Vortheile,  aber  sie  ist  auch  der  Gnmd  «is- 
voUf  dass  wir  in  demselben  weit  wenieer  eine  streng  wissenschaftliefae  imd 
systematische  Encyclopädie,  als  eine  hodi^tische  oder  methodoiogisefae  £ia- 
leitong  zm  erkennen  vermögen.  So  kommt  es,  dass  der  Verfasser,  der  aikr- 
dings  ausdrücklieh  das  Studium  der  neuern  Sprachen  zum  GegeuCinde 
seiner  encyelopädischen  Behandlung  macht,  die  materielle  Seite  dc»r  phik>- 
loschen  nissenschaft  ganz  bei  Seite  läset,  Geschichte,  Kunst»  Kultur  mAx 
mit  hineinsieht,  überhaupt  also  einen  grossen  Theil  von  dem  vennisaen  km, 
was  Sachs  in  Anscbluss  an  Bembardv  und  Böckh  zu  geben  gedenkt.  Wir 
bestreiten  ihm  keineswegs  alle. Berechtigung  dazu  und  heben  es  nor  berrcr. 
um  zu  zeigen,  wie  dieseU^e  oder  doch  fast  dieselbe  Aufgabe  sehr  vendiiedec 
angesehen  worden  ist  und  gelöst  werden  kann. 

In  dem  ersten  Theile  also  soll  die  Sprachwissenschaft  überbaimt,  fort- 
während mit  besonderm  £Binblick  auf  die  neueren  Sprachen,  encyaopidisek 
dargestellt  werden.  Vieles  davon  scheint  allerdings  auch  uns,  wenigstens  ah 
Einleitting,  in  die  Encyclopädie  der  modernen  Phitoli^e  zu  gehören,  Maneks 
dag^en  zumal  in  seiner  leioht  skizzirten  Fona  überflüsiig  zu  sein;  ei  isl 
zu  viel  trooknes  Schema  darin/  wenn  es  blosse  Andeutung  dessen  sein  wiO, 
was  eigentlioh  vorauszusetzen  ist;  zu  wenig  ist  da^eeen  geboten,  weaa  et 
als  Ersatz  anderweitig  Uülfamittel  dienen  soll.  Freui^  sucht  der  Veifssscr, 
der  auch  sonst  der  iGitik  zuvorzukommen  bemüht  ist,  dies  «i  rechtfertigea, 
indem  er  sein  Buch  nicht  für  eine  einmalige  behagliche  Lectüre  faestbaot, 
sondern-  als  einen  Leitfaden  des  Studiums,  sei  es  zu  selbständif^r  Orieirtinnf 
oder  zu  Vorlesungen,  angesehn  wissen  will  Dass  es  aus  einer  Grundlage 
zu  letztem  entstanden  ist,  glauben  wir  dem  Werke  auch  sonst  aarnw^n  uod 
gestehn,  dass  dies  demselben  nicht  gerade  zum  Voitheil  gereicht  an  hahee 
scheint.  Denn  es  hat  dadurch  in  d&t  Tbat  etwas  ansseroraenüich  Ungjeick- 
massiges  in  der  Behandlung  erbalten.  Zaweiton  finden  sich,  zumal  in  desi 
ersten  Theile,  Seiten  voll  kurzer,  abfferissaer  Andeutungen,  an%eworfeff 
Fragen,  wie  sie  einem  Dooenten  dazu  dienen,  um  die  eigentliebe  £rörteran|: 
erst  daran  zu  knüpfen ;  dann  sind  wieder  eingeheiide,  wdtiäofige  Anstassungea 
eingeschaltet  und  es  fehlt  in  Parenthesen  nicht  an  anekdotenhaflen  Elemeateo. 
die  zwar  in  einer  Vorlesung  ganz  anziehend  sein  mögen,  in  der  That  aucL 
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her  {(«ns  interessante  Btnselnheiten  bringen,  aber  der  Rundung  und  strengen 
raecision  dos  Werks  bedauerliehen  Eintrag  thnn.  Man  sieht  zu  ^,  Hass 
sr  Verfasser  keine  mehr  oder  minder  passende  Gelegenheit  vorübergehen 
ksaen  mag,  seine  Sammlung  von -Notizen  der  Wissbegierde  zum  Besten  zu 
eben,  wie  er  denn  nicht  vers^iumt,  aas  seinen  neusten  Collektaneen  einen 
lemlich  umfungreichen  Nachtrag  p.  448  >-  474  zu  bringen.  Doch  gehen  wir 
ar  Begründung  etwas  näher  auf  den  Inhalt  ein,  um  in  möglichster  Kürze 
BS  hervorzuheben,  was  wir  als  besondre  Vorzüge  oder  als  gelangen  gern 
uerkennen,  wie  das  anzudeuten,  was  uns  mangelmift  oder  anrichtiff  erscheint. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  dem  Begriffe  und  Umfange  der  Sprach- 
iasensehaft  mit  besondrer  Beziehung  auf  das  Studium  der  neueren  Sprachen; 
obei  der  Unterschied  zwischen  Linguistik  und  Phnologie,  die  Nothwendig- 
eit  einer  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Bildune,  die  Wichtigkeit  der 
Itdassischen  sowie  der  deutschen  Philologie,  endlicn  die  Beziehungen  der 
lodernen  Spraehwissenschaft  zum  praktischen  Leben  erörtert  oHer  vielmehr 
arz  angedeutet  und  die  einschlagenden  Bücher  verzeichnet  werden.  Ein- 
eines davon  schmnt  uns  höchstens  in  Anmerkungen  zu  gehören,  wie  p.  8 
lie  auf  des  Verfassers  Englische  Grammatik  verweisende  Polemik  gegen  die 
Lnnahme  einer  Copula  und  eines  Factitiv,  oder  die  im  Anhange  vermehrten 
Beispiele  berühmter  Sprachgenies  und  Sprachkenner.  Auffallend  ist  uns  das 
Jrtheil  p.  5.  gewesen:  „Für  den  Anfänger  enthSlt  K.  W.  L.  Heyse's  System 
ier  Sprachwissenschaft  (herausgegeben  von  Steinthal,  Berlin  1856.  2  Thlr. 
&  Ser.)  manches  »Wichtige.*  Wir  stimmen  vielmehr  dem  Heraaseebei*  dieses 
Verkes  darin  bei,  dass  durch  dessen  VerÖffentlichang  nidht  nur  allenr  Sprach- 
örschern  von  Fach,  zu'lwelcher  Richtung  sie  sich  auch  bekennen  mögen, 
ondem  überhaupt  allen  denen,  die  irgend  ein  Interesse  an  Sprachwissen- 
chaft  nehmen,  ein  nicht  geringer  Dienst  erwiesen  sei.  Ja,  Cartius  scheint 
oit  Recht  von  demselben  Suche  zu  sagen,  dass  es  durch  den  Reicbthum  des 
nhalts  und  durch  glückliche  Form  geeignet  sei,  für  lungere  Zeit  ein  Haupt* 
rerk  für  alle  hier  einschlagenden  Forschungen  zu  bleiben.  Jedenfalls  ent- 
ält  es,  und  nicht  bloss  für  den  Anfänger,  recht  viel  Wichtiges  in  klarster 
n<l  anregendster  Darstellung,  so  dass  es  gerade  dem  Studium  des  jungen 
Philologen  aufs  dringendste  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Entschieden  andrer  Ansicht  als  Herr  Schmitz  sind  wir  über  die  Stellung 
!er  deutschen  Philologie  innerhalb  des  Studiums  der  neuem  Sprachen.  Er 
leachränkt  nämlich  »den  weitschichtigen  Ausdruck  n neuere  Sprachen*  auf 
iie  beiden  bedeutendsten,  verbreitetsten,  allgemein  auf  Schulen  getriebenen, 
iremden  lebenden  Sprachen.'  Es  versteht  sich  vpn  selbst,  dass  eine  Be« 
chriinkung  nöthig  ist,  allein  wir  geben  dem  Herrn  Dr.  Sachs  vollsüindig 
iecht,  wenn  er  zwar  das  Italienische  und  Spanische,  nicht  aber  das  Deutsche 
iui>gescblossen  sehen  will:  nicht  bloss  weil  es  unsre  Muttersprache  ist,  nicht 
>lo8s  weil,  zumal  in  den  altern  Epochen,  die  drei  Sprachen  und  Literaturen 
ich  eegenseitiff  so  viel  verdanken  und  bedeutendes  Licht  auf  jede  einzelne 
lerseTben  dnrcn  gründlichere  Erforschung  der  andern  und  ihres  Einflusses  * 
allen  kann,  sondern  vor  allem,  w^  die  deutsche  Nation  und  gerade  durch 
hre  Literatur  wie  keine  andre  neben  und  vor  der  englischen  und  französischen 
lie  Entwicklung  des  modernen  Lebens  befördert  und  gleichsam  eetraeei} 
lat.  Dazu  kommt  als  praktischer  Grand,  dass  bei  den  obwaltenden  Ver- 
iältniss.en  Jemand,  der  wenigstens  in  französischer,  englischer  und  deutscher 
Philologie  zugleich  heimisch  ist,  weit  eher  neben  den  Alt- Philologen  eine 
rürdietf  und  selbständige  Stellung  an  den  Schulen  wird  erringen  Können. 
:)ie  ^t,  wo  Jeder  in  deutsd^er  Sprache  und  Literatur  meinte  Unterricht 
^eben  zt^  können,  ohne  sie  eben  besonders  studirt  zu  haben,  ist  denn  doch 
vorüber;  die  Philologen,  die  sich  zunächst  mit  dem  classischen  Altertbume 
geschäftigen,  fühlen  sich  mehr  und  mehr  gedrungen,  auch  den  eermanistischen 
»tttdien  Rechnung  zu  tragen:  und  der  moderne  Philologe  sollte  diese  nichC 
'on  Hause  ans  und  grundsätzlich  in  sein  Studium  mit  aufiiehmen?  Wir  wollen 
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kaineswegn  raffen,  dass  man  nicht  mit  der  grimdliobfln  Kenntniaa  ( 
Sprach^nd  Literatur,  geschweige  denn  von  zweien,  genng  sn  Ukib  habe; 
allein  dies  kann  kein  Grund  sein,  das  Deutsche,  dessen  praktisQbe  AaweoitaBi 
uns  gerade  die  geringsten  Schwierigkeiten  bereitet,  von  der  ßn^dcttad» 
unsers  Studiums  auszuschliessen.  Die  deutsche  Philologie  erscheint  ans  eaher 
nidkt  nur  wichtig  und  rathsam,  sondern  weaenüidi  und  onentbefartidi  fär 
den  modernen  Philologen  und  für  eine  diesem  bestimmte  jBncydopÄdie  genigt 
es  uns  keineswegs,  wenn  Herr  Schmitz  ein  mit  weiser  SelbsiMechrankiiflf 
zu  treibendes  Studium  der  Grimmischen  Grammatik  anräth  oder  für  dsa 
ersten  Anlauf  einige  ganz  gute  Elementarwerke  empfidblt.  Dass  nii^t  Jedtr 
ein  Meister,  am  wenigsten  auf  verschiedenen  Gebieten  werden  kann  und  des- 
halb wohl  thun  wird,  je  nach  Kraft,  Gelegenheit  und  Bediufiiifla  ach  bei 
Zeiten  ein  engeres  Feld  zu  wählen,  auf  dem  er  völlig  za  Haoae  sei«  das  w^ 
steht  sich  dabei  ganz  von  selbst. 

Das  zweite  Capitel  „die  Sprache  und  die  Sprachen**  behandelt  die  Ftä- 
losophie  und  Physiologie  der  Sprache,  Geschichte,  Verwandtachaft  und  Cla- 
sification  der  Sprachen,  die  Literatur  der  geschichtlich  vergleichendeo  Sprach- 
forschunj;,  die  jGt;pioIogie  und  die  Charakteristik  der  Spradien.  Am  wczih- 
vollsten  ist  die  zu  jedem  Abschnitte  ziemlich  vollständig  gegebene  LiteFatBr; 
sonst  sind  es  meist  kurze ,  andeutende  Notizen ,  die  auch  nicht  imnfter  ^aia 
trefieiftl,  zuweilen  geradezu  unrichtig- sind.  Wenn  es  p.  16  nngpnan  henst 
dass  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  stummer  Consonanten  von  J.  Grina 
entdeckt  worden  sei,  so  wird  dies  aflerdings  später  p.  20  durch  d^  Enräh- 
nung  von  dem  frühem  Verdienste  Bask's  richtig  modificirt.  Die  JBreebaBf 
aber  durfte  nicht  so  ohne  weiteres  p.  16.  mit  der  sanskrittachen  Dnihtfaoe- 
giruog  Vriddhi  zusammengestellt  weraen,  „bü  der  die  eoropäiacken  Schwester^ 

S  rächen  sehr  wenig  Antheil  nehmen.  **  V^L  Bopp  Gr:  U  Aiiagbb  f.  &9.  Sx. 
ass  femer  Bopp  das  Baskische  zur  indisch -eoropäischen  Familie  rechne 
p.  16,  wüssten  wir  nicht.  Derselbe  sagt  vielmehr  V^L  Gr.  Vwr.  XXIV.  »M  aeone 
den  Sprachstamm,  dessen  wichtigste  Glieder  in  diesem  Boche  za  eineni  Gaacea 
vereinigt  werden,  den  indo- europäischen,  wozu  der  Umstand  beraeht^  dais 
mit  Ausnahme  des  finnischen  Sprachzweises ,  sowie  des  ganz  vereinMlt  ste- 
henden Baskischen  und  des  von  den  Arabern  uns  hinterlaasenen  aomitisfhw 
Idioms  der  Insel  Malta  alle  übrigen  europäischen  ihm  angehören.* 

Am  ausführlichsten  bohandeß  sind  die  beiden  letzten  Abacbnitte  dsi 
zweiten  Capitels,  Etymologie  und  Charakteristik  der  Sprachen.  Da  dsr  Ver- 
fasser laut  Vorrede  p.  Vu  eine  erhebliche  Anzahl  neu«  Etym^ogien,  & 
sich  theils  hier,  theils  später  zerstreut  in  seinem  Boche  finden,  der  Piöfuag 
des  geneigten  Lesers  besonders  empfiehlt,  so  wollen  wir  sie  nicfat  iäbtTfAa^ 


sondern  wenigstens  zum  Theil  besprechen.  Im  allgepieinea  müssen  wir  ee- 
stehn,  mit  vielen  aus  guten  Gründen  nicht  übereinatiminen  können;  aiaBa» 
scheinen  uns  wenigstens  so  lange  bis  der  historische  Bewüs  gelieleri  wnd, 
Hjrpothesen,  die  neben  andern  frühem  ihre  Stelle  haben  mögen;  einige 
bnngen  allerdings  einen  ersten  und  wie  es  scheint  nicht  misalongenen  Vei^ 
such,  eine  bis  dahin  dunkle  Herkunft  aufzuklären.  Was  p.  21.  22.  über  Ss- 
griffswandel  über  sogenannte  Smmirung  und  Ennirung  bei£di>radit  wifd,  i^ 
nicht  neu.  (Vgl  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Spraäe,  die  Liqmdea 
Schwenk  Vorrede  zum  Wörterbuch  am  ^chluse.)  Einige  Betapiele  aber 
scheinen  uns  mehr  als  zweifelhaft,  wie  wenn  «bange**  mit  «bieffen*  ansamrom- 
gebracht  wird  (vgl.  Grimm  Wörterbuch  s.  v.  «bange*  s=  pe-angS)  oder 
wenn  hier,  wie  ausdrücklich  noch  einmal  später  p.  901,  die  niidwte  2a- 
eiunmengebörigkeit,  wo  nicht  Identität,  von  «take*  und  ,,ziehen**  behauptet 
wird.  Jedenfalls  war  angels.  tacan  und  teon  geschieden  und  nor  ktzterei 
entspricht  lautlich  wie  der  Bedeutung  nach  unserm  «ziehen,*  ersl&«a  den 
engfischen  take.  VgL  Diefenbach  Vgl.  Wörterbuch  II  p.  66S.  6700,  ^ 
würde  uns  hier  zu  weit  führen,  das  Verhälcnisa  zu  erörtern,  in 
Formen  wie  liegen -lang,  kriechen -krank,  sticken -stinken  an 
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imal  oiolil  rieht  klfur  wird,  wie  U«rr  Sohmits  sich  dasselbe  eigentKoh  ge- 
Btcht  hat. 

Da^^egen  köimeD  wir  nicht  umhin,   einige  FiEille  za  erwähnen,   wo  das 
[issversttfndniss  in  das  Schicksal  der  Wörter  eingegriffen  haben  soll.    Das 
ranzösis«^  le  lingot,  die  Barre,  wird  erklärt  aas  le  nngot,  engl,  ingot  Eingass, 
;e^n  Dies,  der  nach  Manage  von  lingaa  lingot  ableitet,  woraus  dann  nach  der 
;ewöhiilichen  Ansicht  das  englische  iiwot  verstümmelt  wttre.    Dies  letztere 
st  freilich  auffallend   and  liSst  eine  Sessre  Etymologie  wiinschenswerth  er- 
cheioen;  nur  vennisst  man  bei  der  gegebenen  den  Nachweis,   dass,  wie  in 
m4^ni  Fällen  des  ag^latinirten  Artikels  (luette,   lierre,   loriot,   lendemain) 
ror  oder  neben  der  missverständlich  erweiterten  Form  sich  auf  romanischem 
jebiete  ^ie  nrspriingliehe  finde,  oder  dass  wenigstens  im  Englischen  ingot, 
lieben  dem  nicht  allrospät  Hnget  vorkommt,   ds  ffermanisches  Clement  ge- 
[lommen   werden  müsse.    Ohne  angelsächsisches  oder  aHfranzösisches  Ver- 
bind anffsglied,  ohne  alle  genauere  Spur  des  Ueberganges  ist  doch  wohl  die 
ELeibe  der  wiiklich  vorkommenden  Formen,  Einguss,  ingot,  linffot  eine  siem- 
licb   unvennittelte  und  unsichre.    Cowslip  wird  mit  Bestimmtneit  zerlegt  in 
cow-alip,  obgleich  das  Sprachgefühl  der  Engländer  es  als'cow's   lip  min- 
destens achon  früh  verstand.   Biei  Hosworth  steht  cu's-lip,  was  gegen,  frei- 
lich aber  auch  ozan-slippan,  was  für  Herrn  Schmitz  spreohen  würde.    Nor 
acheint  von  Hause  aus  die  Bildung  cow's  lip  als  die  offenbar  sinnlichere, 
natürlichere,   einem  hundes-tunee,  dog's  ear  analoge   den  Voreag  zu   ver- 
dienen ;  jedenfalls  trifil  die  Berufung  9m  Ausdrücke  wie  a  slip  of  rosemary 
wenig  zu.    Ebenso  ist  die  Ansicht,  <&ss  news  missverstandener  Genitivus  par- 
titivas  sei,   nicht  recht  ^üblich.    Wenn  wir  im  Deutschen  «etwas  Neues* 
jetzt  nicht  mehr  als  aliqmd  novi,  sondern  als  aliqnid  novum  auffassen,  so  ist 
da  der  Uebergang  ofienbar  sehr  leicht;  viel  auffallender,  wenn  der  Engländer 
hyüt  newes  missverstanden  und  daraus   ein  scheinbares  pluralisches  news 
genommen    haben   soll.     Am    allerwenigsten    lässt    sich    oieser  Üebergane 
auf  alle  oder  auch   nur    die    meisten    ursprünglich    adiektivischen   Pluraf- 
anbstantive  ausdehnen  wie  greens,  bitters,  sweets,  odds  (oregs?).  Natürlicher 
scheint  die  Annahme,  dass  das  Bestreben,  durch  die  fast  emzi^  gebliebene 
Flexion  die  Adjectiva  in  Pluralbedeutung   deutlich   zu  substantiviren,  das  0 
herbeiführte  und  dass  in  einzelnen  FaUen  wieder  durch   eine   allmähliche 
Modification  des  Sinnes   das  bestimmte   Bewnsstsein  einer  Pluralform  ver- 
schwand, also  eine  singularisobe  Anwendung  erleichtert   ward,  während  in 
ahns,  ndies,   vielleicht  dregs  u.  a.  ein  gar   nicht  flezivisches  s  zuweilen   als 
Pluralzeichen  missverstanden  werden  konnte.    Annehmbarer  erscheinen  die 
Ableitungen,   welche  von  charade  p.  113.  und  von  patois  p.  144.  gegeben 
werden.    Da  über  das  erste  in  der  That  noch  nirgend  Aufschluss  zu  finden 
wsr,  ist  die  Zurückftthrung  auf  chiarare  wie  ehamade  auf  chiamare  aller  Be- 
achtung werth  und  neben  deu  verschiedenen  Versuchen,  patois  zu  erklären, 
verdient  gewiss  der  neue  Berücksichtigung,  wonach  es  mit  patte,  pataud  zu- 
sammenhängt, wenn  auch,  wie  so  oft^  m  solchen  Dingen,  eine  völlige  (Gewiss* 
heit  nur  durch  fflucklichen  Fond  lustorischer  Aufklärung  erreicht  werden 
kann.    Wenn  es  dagegen  p.  I9l.  heisst,  dass  yes  aus  ags.  gise  d.  i.  gi-se, 
yea  so  abzuleiten  und  daraus  auch  die  Aussprache  yis  zu  erklären  sei,  worauf 
der  Verfasser  in  seiner  Englischen  Grammatik  zuerst  aufinerksam  gemacht 
zu  haben  gUubt,  so  ist  Einiges  zu  entgegnen.    Denn  auf  ges^,  gise  ist  dad 
englische  Wort  bereits  bei  Grimm  III,  764.    f^edler.  p.  800  zurückgeführt; 
nur  wird  die  aagels.  verstärkte  Form  aus  gea-seagea  sl  (sit,  sei)  erklärt, 
nicht  ftbar  aas  cäa-sva,  yea  so,  was  Herr  Schmitz  annimmt  und   was  doch 
ohne  besondre  Stütze  keina  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.   Die  Zusammen- 
stelluBg  ?on  cock,  ooq  mit  Küchlein,  von  thane  mit  Degen  mag  allerdings 
in  den  englischen  Wörterbüchern  fehlen,  ist  aber  so  neu  nicht,  wie  Herr 
Schmitz  zu  glauben  scheint,  vgl.  Diefenbach  II,  p.  284.  Grimms  Wörterbuch 
s.  V.  Degen;  hier  ist  allerdings  thane  nicht  mit  angeführt,  dessen  Zusammen* 
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hang  oder  Identität  mit  dem  angele,  desn  aber  anderweitif  fainreidiiaid  be- 
kannt and  ausgesDrocbcn.  —  Mit  Recht  wird  darauf  hingewieien,  dia 
Uebersetzung  und  i^achbildung  ein  in  gewissen  SfMrachen  überana  thiQga 
und  noch  zu  wenig  beachtetes  rrincip  der  Wortbildung  ist.  Die  hinzagerii|in 
Beispiele  einzelner  Wörter  und  ganzer  Redensarten  sind  meiatena  trefod 
gewiäilt.  Dass  man  dabei  leicht  irren  könne,  wird  ausdrücklich  bevorwortet^ 
ein  solcher  Fall  scheint  uns  unter  andern  zu  sein,  wenn  die  Verbindiifli:: 
„ich  lehre  dich"  als  Nachahmung  des  lateinischen  »doceo  te"  angeaehn  viri 
wozu  bei  dem  alten  und  aus  der  deutschen  Sprache  selbst  aefar  erkftrüriiCi 
Gebrauche  (goth.  lais-laiejan  c.  Acc.)  kaum  Yeranlaasung  aein  dürfte,  ^la 
Schlüsse  des  zweiten  Capitels  spricht  der  Verfasser  in  einer  aszidiendcB. 
wenn  auch  wieder  etwas  aphoristischen  Weise  und  unter  Anfübnmg  ▼islei 
anekdotenartigen  Stellen  von  der  Characteristik  der  Sprachen.  Gewiss  h£ 
er  Kecht,  dass  alle  allgemeinen,  vagen,  paradoxen  Uitheile  über  den  Ckar 
racter,  Aussprüche  über  den  Geist  einer  Sprache  misalich  und  von  i^ 
zweifelhaftem  W^erthe  sind.  Dass  aber  dessen  ungeachtet  eine  vemünftip 
Characteristik  der  einzelnen  Sprachen,  ob  auch  schwierig,  doch  nicfat  nsr 
möglich,  sondern  nothwendig  sei,  hätte  wohl  verdien^  anerkannt  aad 
mit  wenigen  Worten  nach|;e wiesen  zu  werden.  VgL  dazu  die  neoe  Zei^ 
schrifl  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  von  Lazarua  und  Stein- 
thal  I,  1.  Das  dritte  Capitel  verbreitet  ach  über  Wesen,  Urapnmg  aad 
Verbreitung  der  Schrill,  Schreibmaterial/  Schreibweisen,  Foim  der  Botb- 
staben,  Handschriften,  die  Buchdruckerkunst  und  Werke  über  die  Schreib- 
kunst. Fast  Alles,  was  hier  ^geben  wird,  ist  so  elementarer  Natur,  dssi 
es  mit  Fug  und  Recht  bei  demjenigen  hätte  voraus  gesetzt  vrerden  dürfet» 
der  sich  dem  philologischen  Studium  der  neueren  Sprachen  widmet  Dageges 
wurde  ein  genaueres  Eiogehn  auf  Paläographie,  Manuscripte  und  BibEotaekea- 
soweit  sie  gerade  den  modernen  Philologen  angehn,  aowie  eine  volJstia, 
digere  Literatur  sehr  dankenswerth  gewesen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  war  im  folgenden  Capitel,  wo  der  Verfaaser  von  'den 
Sprachen  der  Griechen,  Römer,  Gelten,  Germanen  und  Romanen  insbesoadere 
spricht.  Manches  entbehrlich,  wie  wenn  Hülfsmittel  zum  Studium  der  |n<- 
cnischen  Und  lateinischen  Sprache  und  Literatur  aufgezahlt  and  in  flucbtigts 
Zügen  ihre  Entwicklung  und  Geschichte  angedeutet  werden,  während  aaf  du 
Französische,  das  Englische  und  Deutsche  und  ihren  Zusammenhang  im  Sf- 
steme  der  Sprachen  näher  einzueehn  war.  Das  ganze  Capitel  konnte  oa 
etwa  an  die  Darstellung  des  iado  -  germanischen  Snrachstanunes,  ine  sie 
Schleicher  in  .  seinen  „Sprachen  Europas*  giebt,  amebnen,  mit  besonditr 
Hervorhebuug  derjenigen  Sprachen,  um  deren  specielles  Studium  es  sieb  baa- 
delt  Was  cuJier  über  die  oeltischen  und  besonders,  waa  über  die  gtf^ 
manischen  und  romanischen  Sprachen  gesagt  ist,  hätte  nur  nodi  eine  lorf* 
fältigere  Ausführung  verdient. 

Das  fünfte  Capitel  endlich  des  ersten  Theils  behandelt  die  Literttarik 
Benennung,  die  Literaturgeschichte,  den  Ideenstoff  und  die  Formen  der  Iit^ 
rarischen  Behandlung  derselben,  giebt  eine  gedrängte,  systematiacbe  Üebo- 
sicht  der  literarischen  Gattungen,  Arten  und  Unterarten,  eine  histonscbe 
Uebersicht  der  verschiedenen  Perioden  der  allgemeinen  Literatuigescbic^ 
sowie  zum  Schlüsse  einige  Werke  über  Literaturwissenschaft  und  über  all^eiknae 
Literaturgeschichte  aufgezählt  werden  p.  51—65.  Wir  gestehn,  daaa  wirVieki 
davon  in  einer  Encyclopädie  des  Studiums  der  neueren  Sprachen  ebenfaUf  ^ 
nicht,  oder  wenigstens  nur  als  einleitende  Andeutungen  beiden  betrefieodtt 
Abschnitten  über  die  bestimmten  Literaturen  gesucht  haben  wurden.  Da  dnrfU 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Hülfsmittel  die  Stellung  dieser  in  dem  ganzen  Zs- 
.  iammenhang  der  alleemeinen  Literatur  nach^wtesen  und  entwickät  «erda: 
die  skizzenhaften  Uebersichten  aus  der  Poetik  waren  schwerlich  nöthig.  ^v 
das  vorliegende  Werk,,  meinen  wir,  konnte  und  musste  eine  allgemeine  ssdis- 
tische,    historische    und    wissenschaftliche    Bildung    vorausgeaetxt   «crdea; 
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1  demselben  erwartet  man  ebensowenig  eine,  wenn  auch  noch  so  gedrSngte 
JeberBicbt  über  die  IdeenstofTe  und  die  Uterarischen  Eunstformen,  als  Winke 
ber  die  Aneignung  classischer  Bildühs  und  Angabe  von  Uülfsmitteln  zum 
tiidiam  des  Lateinischen.  Freilich  erklärt  sich  die  gelieferte  Darstellung 
lun  Theil  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Verfasser  überhaupt  seine 
lafgabe  gedacht  und  gestellt  hat.  Ab^sehn  übrigens  von  der  skizzenhaften 
*orm,  erkennen  wir  gern  an,  dass  wrr  Fleiss  und  Genauigkeit  in  den  Zu- 
smmenstellungen  selten  vermisat  haben.  Nur  die  Angabe  der  betreffenden 
Verke  z.  B.  über  Literaturwissenschaft  (Rhetorik,  Poetik,  schöne  Wissen* 
cbaften)  ist  doch  sehr  willkürlich  und  unvollständig,  wie  wenn  als  Bearbeiter 
ter  Poetik  unter  den  Deutschen  Opitz,  Gottsched,  Lessing,  Sulzer,  Eschen- 
arg, Schiller  (über  naive  und  sentimentale  Dichtkunst),  A.  W.  v.  Schlegel  ' 
ufgezählt,  dfiffegen  Hb^el  und  Vischer  gar  nicht  genannt  werden. 

In  den  Vorbemerkungen  zu  dem  zweiten  Tbeile  des  ganzen  Werkes 
.Literarische  Einleitung  m  das  Studium  der  neueren  Sprachen^  sagt  der 
Terfasser  p.  66.  „Die  weitere  Aufgabe  einer  Encyclopüdie  des  philologischen 
hndiums  der  neueren  Sprachen  kann  nun  keine  anwe  sein,  als.  erstens  die 
orhandene  Literatur  dieses  Studiums,  sodann  die  Methodik  des  selbständig 
n  betreibenden  Studiums  und  endlich  die  Methodik  des  Unterrichts  oder 
ler  praktischen  Thätiekeit,  zu  welcher  das  philologische  Studium  haupt- 
lEichhch  befähigen  soll,  darzulegen.  •  Gegenstand  dieses  zweiten  Theils  ist 
klso  die  Angabe  und  Hervorhebung  aller  der  wichtigeren  grossem  und  klei- 
lem  Werke,  in  denen  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Bau,  der  Wort-  und 
?hrasenschatz,  sowie  die  Geschichte  der  neueren  Sprachen  und  die  Geschichte 
hrer  Literaturen  behandelt  worden  sind.*  Wir  beeilen  uns  zu  erklären, 
Uss  der  Verfasser  diese  einmal  so  gestellte  Aufgabe  mit  vielem  Fleisse  zu 
Ösen  gesucht  hat.  Wegen  der  grossen  Fülle  von  Einzelheiten,  die  hier  ge- 
reben  sind,  wird  eine  genaue  Beurtheilung  schwierig;  wenigstens  «bekennen 
rir  sehr  ^em ,  dass  wir,  in  einer  minder  günstigen  Linge  als  der  Verfasser, 
nanches  mteressante  Werk  eben  durch  ihn  zuerst  kennen  selemt  haben 
Cs  liegt  freilich  andrerseits  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit,  dass  .Jeder 
eicht  diesen  oder  jenen  Nachtrag,  die  eine  oder  andre  Verbesserung  liefern 
cann  und  dass  er  es  thue,  kann  nur  allseitig  erwünscht  sein.  Wir  werden 
lemnach  nicht  nur  die  einleitenden  Bemerkungen  berücksichtigen  und  eine 
Jebersicht  des  Dargebotenen  geben,  sondern  auch  hier  und  da  Etwas  zur 
Besprechung  herausgreifen,  wo  wir  das  Verfahren  und  Urtheil  des  Herrn 
7enassers,  wie  die  VoUslälndigkeit  und  Genauigkeit  seiner  Angaben  contro- 
iren  zu  können  glauben,  weil  uns  die  betreffenden  Werke  aus  eignem  Stu- 
lium  ^enan  bekannt  sind. 

Die  Vorbemerkungen  über  die  Nothwendigkdt  und  Schwierigkeit,  alle 
vichtigeren  Werke  aufzuführen  und  kurz  zu  characteriflren,  sowie  über  den 
•elHtiven  Begriff  der  Wichtigkeit,  sind  treffend  und  geeignet,  iede  unbillige 
Kritik  von  vom  herein  abzuweisen.  Die  Grundsätze,  welche  dabei  aufgestellt 
lind,  werden  kaum  Widerspruch  finden;  auch  dem,  was  insbesondre  über 
,8ehr  untergeordnete  Lehrbücher,  Monographien  und  Recensionen^  gesagt 
st,  stimmen  wir  bei,  dass  sie  nämlich,  wenn  auch  in  einzelnen  Fallen  und 
mter  gewissen  Gesichtspunkten  von  Interesse  und  Wichtigkeit,  im  ganzen 
vegen  ihrer  zahllosen  Menge  einerseits  und  ihres  meist  geringen  Werthes 
indrerseits  keine  durchgehende  Berücksichtigung  verdienen.  Nicht  aber  sind 
vir  ganz  damit  einverstanden,  dass  solche  Wence  keiner  Characteristik  oder 
beurtheilung  bedürftan,  „die  allbekannt  und  von  anerkanntem  Werthe  sind 
z,  B.  Die^  Grammatik  der  romanischen  Sprachen)."  Diese  letztere  wird 
ilsdann  auch  pag.  141  also  citirt:^  nDiez,  Grammatik  der  romanischen  Spra- 
chen.* —  Wir  denken,  der  Studirende,  dem  ja  eben  dies  Buch  in  irgend 
^inem  Abschnitte  seiner  Studien  noch  nicht  bekannt  ilt,  hätte  gerade  für 
läesea  Buch  durch  eine  Characteristik  desselben  gewonnen  werden  müssen. 
£•  hätte  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  Diez  der  Erste  auf  deut- 
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scbem  Boden  war,  der  für  da«  RomaniBehe  die  historisehe  8eh^  4t  itRB| 
wisflensc^aiUiche  Behandlung  der  Lautlehre  und  der  Etymologie  tdnf.  Dw 
der  Name  Dies  so  wenig  in  einem  Buche  hervorgehoben  wird,  daa  um  M 
eigentlich  wohl  eine  Geschichte  der  modecmen  pbilotogiscben  SiodieD  Men 
müsste,  macht  uns  fast  stntxig,  noch  mehr  aber>  dass  er  and  waram  er  hia- 
ter  Aug.  Fuchs  figurirt,  da  das  Buch  von  Fuchs  1849,  das  Ton  Dia  \^ 
1838  und  1844  erschien,  femer  dass  bei  d^a  vor  Diez  an^führten'Weikn 
Druckort  und  Jahreszahl  erwähnt  wird,  bei  Diez  aber  nicht,  endlicb  km 
auch  mit  keinem  Worte  der  zweiten,  so  wesentlich  venunderten  und  wie  Dia 
selbst  sagt,  neu  verfassten  Auflage  Ton  1856  und  18&8  Erwähnung  rachiekt 
Theih  um  unserm  Leser  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  über  die  Art  und  Wdifcda 
•Verfassers  ein  eignes  Urtheilzu  bilden,  theils  um  eine  Bemerkung  dansfB 
knüpfen,  wollen  wir  eine  hierher  eehöri^e  Stelle  über  die  sogenannten  »Tridir 
ter*  anführen  p.  69.  «Unds^bst  der  Curiosität  wegen  dürfen  wir  wohl  mitanter 

gewisse  kleine  Machwerke,  betitelt  .Trichter*  oder  dgl.  anf  einen  Aveo- 
lick  aus  ihrer  Obscnrität  ans  Tageslicht  ziehen.  Beiläufig  sei  hier  bemnkr, 
dass  die  « Sprach trichter*  nicht  etwa  Erfindung  nnsrer  Zeit  sind.  Schoo  so 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  pin  köniffl.  preuss.  and  Chur-bnodes- 
burg.  Feldprediger  und  vocirter  Pastor  zu  Mendelkow  und  Ehrenberr,  Jobm 
An£«as  Rücheln,  einen  solchen  heraus,  bet. :  Der  längst  erwartete  uteiniidii 
Trichter  u.  s.  w.  Cüstrin  und  Frankfurt  an  der  Oder  l7oa.«  Herr  SdiflÄz 
characterisirt  dieses  Buch,  rühmt  ihm  nach,  dass  jetzt  alle  Elemeatarinchcr 
anerkennen,  was  dieser  Trichter  damals  empfhhl,  nämlich  das  Bfldoi  nä 
Lernen  von  Sätzen  von  vom  herein  und  fährt  dann  p.  70.  fort:  »Was  fsr 
ein  Trichter  eigentlich  jenen  Sprachkünstlern  zuerst  vorgeschwebt  bat« 
ein  Instrument  zum  Einfüllen,  Eingiessen  (franz.  entonnoir,  engl  fbmMl,  kt 
infundibulum)  oder  ein  Gehörtrichter,  der  auch  Sprachtrichter  flenaiiot  wiül 
(franz.  cornet,  cornet  acoustique),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  obvoU 
man  jetzt  populärer  Weise  nur  mit  einem  (jredanken  an  dms  erster«  Isf^i** 
ment  die  Möglichkeit,  Kenntnisse  „einzutrichtern,*  in  Abrede  stellt'  Dm 
jenen  SpracbkünsÜern  der  Trichter  als  infundibulum  vorgeedbwebt  habe,  bns 
wohl  nach  dem  bekannten  Vorgange  von  Harsdörfer  kaum  zweifelhaft  ^ 
»Poetischer  Trichter,  die  deutsche  Dicht-  und  Reimkonst,  ohne  fiebsf  <kr 
lateinischen  Sprache,  in  sedis  Stunden  einzugiessen  u.  s.  w.  Nünbeif 
1647.*<  Die  Vorbemerkungen  geb^i  endlich  noch  eine  Uebersicbt  der  Eis* 
riohtong  der  folgenden  Capitel,  in  denen  zuerst  das  Fninzösisdie,  disn  dii 
Eneliscne  bebandelt  wird,  zum  Schlüsse  die  beiden  Sprachen  zassnDA- 
ffeiasst  werden.  Dabei  ordnet  der  Verfasser  seinen  Stoff  in  folgende  Fs^' 
I.  erammatische  Lehrbücher,  ü.  Wörterbücher,  III.  vermischte  U^iUMJ*^"^^* 
IVT  Geschichte  der  Sprache  und  Geographie  der  Smche,  V.  uterstff^ 
ffeschichte,  VL  Chrestomathien,  VII.  Einiire  kritische  Werke,  AossabcB.  b 
dem  letzten  Capitel  kommen  nur  solche  Werke  in  Betracht,  weTdie  he» 
Sprachen  betreffen  oder  umfassen  und  welche  für  das  gleidizeitige  oder  fo- 
gleichende  Studium  derselben  von  Wichti^eit  sind;  daran  sdtliesst  si^^ 
synchronistische  Uebersicbt  der  französischen  und  englischen  Literttv^ 
gesc^hichte,  sowie  das  Wichtigste  aus  der -Literatur  der  Uebersetsanseo. 

Wie  reich  der  Stoff  sei,  den  der  Verfasser  in  dem  zweiten  TWe  »• 
sammengehäuft  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zweihundert  Seit»  ^ 
6€  —  269,  damit  gefüUt  sind,  wobei  nur  hin  und  wieder  ein  zu  wortroasi 
Urtheil  vorkömmt.  Gewöhnlich  werden  die  Werke  mit  genauer  Aii(^  "* 
Titels  und  Preises  kurz  characterisirt,  die  selteneren,  älteren,  oder  im  Ab** 
lande  erschienenen  auch  wohl  analysirt  und  ihrem  Hauptinhalte  aa^  ff 
wickelt  Wenn  dabei  öfter  oharacteristische  Stellen  angeführt  oder  Ftrebcs 
zur  Begründung  meist  eines  ungünstiffen  Urtheils  eegeoen  werden,  so  if^ 
das  von  vornherein  nur  zu  loben.  Jedoch  macht  die  ffanze  DarateD«!  *» 
uns  zu  oft  den  Eindruck  einer  zwar  fleissigen,  aber  mcht  gieichm'iiBgJ* 
systematisch  verarbeiteten  Sammlung.    Es  erscheint  ungerecSt,  bei  r'*'*'*^ 
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i  ganaen  aniarkennmu^swertben  und  auch  anerkannten,  Büchern  einzelne 
ersehen  iviederbolt»  allzunachdrückHch  oder  beiasend  heryorzuheben ;  ea  ist 
enigstena  für  nna  atörend,  bei  jeder  Gelegenbeit  eine  sonst  vielleidit  ganz 
teressante,  aber  in  den  Znaammenbang  weniff  gehörende  Notiz  eingeaeboben, 
1er  eine  nÜzu  auafübrliche  Erörterung  ang^inüpft  zn  sehen,  zuweilen  auch 
nen,.  milde  gesagt,  rückaicbtslosen  Ausdruck  des  Tadels  zu  finden.  Wir 
üssen  ans  begnügen,  zum  Beweise  des  Gesagten  einzelne  Stellen  anzuführen, 
1  bespred^n  und  wenigstens  diese  und  jene  zu  erörtern. 

F.  78.  beisat  es,  nacndem  De  la  Touche:  L*art  de  bien  parier  fran^^ 
te.  2  Bde.  Amsterdam  1696  erwähnt  und  besprochen  ist:  »Dedichrt  hat  er 
ein  Buc^  dem  kleinen  Herzog  von  Glocester,    einem  Sohne  der  Prinzessin, 
achmal  igen  Königin  Anna  (die  bekanntlich  von  1 7  Kindern  keines  am  Leben 
•ebielt).     cf  Macaulay's   History   of  England.    Tauch.   Ausg.    VIII   p.    G2.« 
K  80.   sagt  Herr  Schmitz  von  Girault-Duriviers  Grammatik:  «Das  Buch  er- 
chien  zaerat  1824  mit  einer  Dedikation  A  Sa  Majestd  Louis  XVIIL  (gest. 
DA  Sept.  1824),  welche  die  neueren  Heransgeber  weglassen;   der  schwache, 
dlzn  unaelbstkndige  Monarch  war  darin   genannt  worden  un  ^and  Princo, 
lont  le  moindre  titre  k  la  v^dration  de  ses   sujets  et  li  l'admiration   de  la 
DoatMt^,   est  d'dtre  le  plus  dclairö  des  Bois  que  la  France  cite  avec  or- 
nieil."     Dergleichen  scheint  uns  kaum  zur  Sache  gehörig,  so  wenig  wie  die 
Notizen  etwa  von  Fiedler  p.  176:  (Gymnasiallehrer  zu  Zerbst,  schwächlich 
and  flülzufleissig ,  wie  sein  Freund  Aug.  Fuchs.   Beide  sind  jang  eestorben, 
Fiedler  starb  1850,  83  Jahr  alt)^  oder  auf  derselben  Seite:  »Der  ualanterie 
we^n  nennen  wir  auch  die  Engl.  Sprachlehre  der  Gräfin  Thekla  von  Bau- 
disain  (mit  dem  bekannten  Schriftsteller  dieses  Namens,  der  an  der  Schlegel- 
Tieckschen  Uebersetzung  des  Shaks^are  mitgearbeitet  hat,  wohl  nur  weit- 
läufig verwandt«);  jihnlich  bei  Mohmke  p.  223.  Reed  p.  281.  Morell  p.  257. 
Folgindes  Urtheil  über  Burguy's  Grammalak,  S.  141 :  „Hätte  sich  kürzer 
fassen  sollen,   da  Ebenes,   besonderer  Begründung  Bedürftiges  kaum   vor- 
kommt/ scheint  uns  sehr  hart  und  zwar  deswegen:  Burgu/s  Arbeit  ist  be- 
kanntlich eine  Ausführung  des  Fallotschen  Buches,   dem  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  auf  grammatischem  Gebiete  die  Coexistenz  verschiedener  Dia- 
lecte  seit  mthester  Zeit  nachzuweisen.    Da  derselbe  jedoch  in  seinem  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  nur  Artikel,  Substantiv  und  Pronomen  behan- 
delt hat,  so  g(4>ührt  Barguy  unstreitig  das  Verdienst,  diesen  Gredanken,  wo 
derselbe  doch  gewiss  der  äegründnn^  nodi  bedurfte,  für  alle  übrigen  Wprt^ 
klassen  durchgeführt  zu  haben.    Diese«  Burguy  eigene  Ausführung  reicht 
von  Seite  198   des   ersten  Bandes  bis  Seite  409  und  füllt  ausserdem   den 
ganzen  zweiten  Band.    Noch  mehr.  Bur^v  macht  einen  andern,  nnarer  An- 
sicht nach  zwar  falschen  Unterschied  zwischen  starken  und  schwachen  Verben, 
als  z.  B.  Diez,  indem  er  die  im  Präsens  diphthongirenden  Verba  zur,  starken 
Conjugation  zählt.    Jedenfalls  aber  hat  er  für  viele  Verba  zuerst  (aimer, 
donner  u.  s.  w.)  die  Diphthongimng  im  'Altfranzösischen  naehgewiesäi  und 
Seite  200  des  ersten  Bandes  eine  scharfsinnige  Erklärung  dieser  grammatischen 
Erscfaeinonff  aufgestellt.   Mindestens  hätte  Herrn  Dr.  Schmitz  bei  einer  etwas 
vorurtheilsireien  Lectnre  des  Bursniy'schen  Buches  nicht  entgehen  dürfen, 
dass  dieser  beiläufig  an  vielen  SteUen  der  Grammatik  sowohl  wie  des  Glos- 
sars eine  Menge  mm   ganz   eigner  Etymologien,   Textverbesserungen   und 
Tezteridärun^en  giebt 

Wie  wenig  oer  Verfasser  dem  Dran^  widerstehn  kann,  das  was  ihm 
gerade  einfällt,  auch  mitzutheiien,  mag  ein  Beispiel  beweisen  p.  181.  „Ein 
ganz  unsinnigea  und  albernes,  mit  lauter  schlechten  Alliterationen  (abgesehn 
von  der  des  etwa  verlockenden  Titels)  spielendes  kleines  Machwerik  sind 
Peter  Piper's  Practical  Principles  of  Piain  and  Perfect  Pronunciation.  new. 
ed.  witk  24  engrav.  by  Watts  Phillips,  1852.  (1  s.;)  hierbei  fällt  mir  ein 
einheimisches  Beispiel  von  AUiteration  ein,  das  der  siebenfachen  des  Peter 
Piper  gloireich  an  die  Seite  treten  kann:  in  der  Nähe  von  Magdeburg  liegt 
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das  Dorf  Pechan,  dam  das  Filial  Föten,  hier  lebte  imd  wUte  var  eMr 
Reihe  von  Jahren  ein  Prediger  Namens:  Peter  Paul  Pappe,  PaatarPrinaräi 
zu  Pechau  und  Föten  .^  Selbst  das  Intermezzo  von  dem  Leaebacbe  des  Dr 
Manitios  p.  287.  ist  ans  für  den  Ort  zu  anekdotenhaft.  Wenn  p.  945.  Hot 
Schmitz  sich  ([egen  die  Siever*scbe  Art,  den  Shakspeare  za  erlÄntem,  erkürt, 
so  lässt  man  sich  dies  gefallen;  wir  gestehn  unsrerseits  ebenfalls,  dieser  phi- 
losophisch grübelnden  Auslegong  nicht  geneigt  zu  sein;  gerade  dämm  aber 
würaen  wir  uns  nie  erlauben,  eine  mit  ernstem  Eifer  und  Scharfaian  Te^ 
fasste  Arbeit  so  ohne  weiteres  ^ein  Master  von  diarakterentwid^elwksu 
ansspürendem,  philosophisch  -  tief  sich  anstellendem  Geschwätz^  ja  »doe 
Faseiei"  zu  nennen.  Dergleichen  Ausdrücke  scheinen  ans  in  einer  eignt* 
liehen  Kecension  mit  voller  Bepründung  nur  der  bomirten  Unveraduimüieit 
gegenüber^  in  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  sein  soll,  auf  keinen  Fi& 
gerechtfertigt.  —  Dass  sogar  anerkannte  Werke,  wie  das  Wörterbnch  m 
Sfozin-Peschier  oder  das  Vocabulaire  von  Plötz,  noch  immer  mancher  ß«- 
richtigungen  und  Zusätze  bedürfen,  konnte  in  der  Art,  wie  es  p-  117.  ir 
geschieht,  durch  Beis[>iele  nachgewiesen  werden;  aber  weitläufige  AnsiassanfeB, 
wie  die  über  »bouqniniste  Antiquar*'  gegen  Herrn  Hofradi  Gräaae  in  Dtcmo 

E.  128.  Nachtr.  p.  464  blieben  besser  weg.  Ebenso  sehen  wir  die  nilxB^ 
istorischen  Erörterungen  über  die  Bewegung  der  Krebse  Nachtr.  p.  4C0  tb 
ziemlich  überflüssig  an,  auf  die  Grefahr  hin,  von  dem  Herrn  Vemaser  fsr 
jüngere  Leser  gehalten  zu  werden,  die  nicht  begreifen,  daas  man  bei  der 
Sprache  sich  nicht  scheuen  dürfe,  wo  es  darauf  amcommt,  aacfa  aof  die  Sacbe 
einzugehn.  Alles  hat  seine  Z^t  und  seine  rechte  Stelle  I  —  Die  Gescfaiekle 
der  altem  englischen  Grammatik  hätte  aus  den  im  Archiv  XXIII,  4.  ver^ 
öfientlichteu  Beiträgen  von  Sachs  leicht  vervollständigt  werden  können.  Abs- 
Ivsen  der  Bücher  von  Guest,  von  G.  Brown  werden  Jedep  willkommen  sm, 
der  Seitenblick  bei  letzterm  auf  die  Grammatik  von  ScSötensack  p.  170.  ist 
weder  ganz  treffend,  noch  wird  jihn  Jemand  erwarten ;  so  wenig  wie  dsss  der 
Verfasser  seines  Vater*s  Elementarbuch  p.  174.  ab  vlächerli<*h  dürAir'  sa- 
fübrt.  Der  Vorwurf  der  „Wissenscbafilichthuerei,*'  welcher  p^  17G.  ivtäkr 
gemacht  wird,  wegen  einiger  Wendungen  in  seiner  Grammatik,  erscbeiai 
ungerechtfertigt;  denn  wenn  man  unbefangen  die  betrefieoden  Stdks 
im  Zusammenhange  liest,  wird  man  kaum  einen  andern  Eindn»^  empfaogeB, 
als  dass  Fiedler  m  dem  gerechten  Bewusstsein  schreibt,  die  Forsdiaogea  der 
grossen  Spraduneister  zuerst  mit  Consequenz  auf  das  En^sdie  u^Bfneä^ 
zu  haben. 

Von  Lucas  Wörterbnch  weiss  der  Vfiriasser  nur  za  ragen»  er  habe  be- 
sonders sein  Werk, dadurch  reichhaltiger  als  die  bisherigen  sa  raadien  gesocfai 
dass  er  alle  möglichen  Archaismen  und  Provincialiamen  aafgeKMBDeB. 
welche  sich  in  verschiedenen  Specialwörterbüchem  beqnem  finden.  Das  mtfi 
sein.  Gewiss  aber  wird  der  Verfasser  seit  dem^rschemen  adnea  Boches  be 
reits  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein,  dass»  Archaismen  und  ProvincislisBieii 
abgerechnet,  das  Wörterbuch  von  Lucas  an  Reichhaltighätalle  esistirssdra 
Wörterbücher  übertrifft,  was  im  Archiv  auch  schon  verschiedentlidi  nsch- 
gewiesen  ist.  —  Vielleicht  möchte  selbst  das  ürtheil  über  StraUunaaoi  pif- 
208,  zu  scharf  sein.  — 

Was  p.  222.  flgd.  über,  angelsächsische  Sprache  und  literator  gesif^ 
ist,  würde,  obgleich  nicht  erschöpfend,  genügen,  wenn  es  mit  mehr  kri- 
tischer Sichtung  zusammengestellt  und  nur  von  einem  Fingerzeige  fiff  des- 
jenigen begleitet  wäre,  der  sich  Tür  dieses  Studium  gerade  Ralh's  eM» 
möchte.  So  könnte  sich  leicht  Jemand  durch  den  billigen  (nämlich  von  2  Thk. 
auf  16  Sgr.  herabgesetzten)  Preis  verleiten  lassen,  zum  Anfang:  dee  Les^Niefc 
von  Ebelinf  zu  wählen  und  würde  doch  darin  ^  für  ihn  aimlich  nidffso^ 
bares  Werk  erhalten.  Als  solches  konnte  dasselbe  weniffatens  ^mdso  fit 
als  die  Geschichtsschreiber  Englands  desselben  Verfassers  bezeichnet  veroea. 
während  man  bei  deren  Erwägung  p.  234  nur  findet:   ^ein  werthkMSs  Fro- 
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Inc«^  QBcl  in  PftrenibeM  («ebenso  wieDesadben  Compilation:  OeoddiAite  der 
eligiÖB-politiflclien  Uornhen  in  Fiankreich  in  den  Zeiten  Franz  I.  bis  zum 
Tode  Franz  II.,  1867,  angeblich  auch  nach  bandachriftlichen  und  theilweise 
inbenntzten  Quellen.*)  —  Wenn  es  p.  286  heisst,  dass  Behnsch  bei  der  Ab- 
assung  seiner  Geschidite  der  englischen  Sprache  und  Literalnr  einen  an- 
trkennenswerthen  Gedanken  g^ehabt  und  ein  ziemlich  brauchbares,  schon  der 
lilli^eot  des  Preises  halber  sich  empfehlendes  Werk  geliefert  habe^  dem- 
elben  aber  einzelne  Mängel  wiedek>holt  aufgestochen  werden,  so  geschieht 
!em  Buche  mit  so  beschränktem  und  zweideutigem  Lobe  jedenfalls  Unrecht 
>enn  abgesehn  vcm  den  theuren,  schwer  zu  erlangenden  englischen  Quellen- 
reifen  und  selbst  neben  ihnen  als  geschickte .  Zusammenfassung  des  Wich- 
igsten ist  es  bis  jetzt  dasjenige  Buch,  welches  in  die  ältere  englische  Literatur 
Lzn  besten  einführen  wird;  und  gerade  weil  es  uns  trotz  einzelner  Mängel  und 
oancheii  Versöhn  in  hohem  Grade  empfehlenswerth  erscheint»  zumal  in  einer 
Cncyelopädie  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  ^o  mögen  auch  die-. 
knssteÜungen,  die  Herr  Schmitz  daran  macht,  ausnahmsweise  eine  noch  nähere 
i^rörteruiM  finden.  Derselbe  findet  es  „naiv,*  dass  Behnsch  die  Erklärung 
n^elaäcnsischer  Wörter  in  Leo*s  Sprachproben  ungeordnet  nennt,  währena 
i(ä*8  Leo  bei  der  Anordnung  seines  Wörterbuches  Viel  Mühe  habe  kosten 
afisen.  Der  Ausdruck  „ungeordnet*  mag  nicht  genau  sein;  Leo  hat  be- 
:anntlich  die  Wörter  ganz  eigenthUmlich  nach  gewissen  Vocalreihen,  dabei 
ragleii'h  nach  Abstammung  und  nach  der  hergebrachten  Consonantenfolge 
:a  ordnen  gesucht',  übrigens  auch  dies  keineswegs  ccnsequent  dnrcheef  ühri. 
ledenfalls  ist  der  Gebrauch  des  Buchs  dem  Anfänger  ausserordentlich  er- 
chwert.  Die  etwas  subjektiv  willkürliche,  theflweise  inconseaoente  An- 
irdnunff,  deren  Schlüssel  sich  noch  dazu  der  Leser  erst  allmählich  suchen 
nuss,  lann  also  in  einem  gewissen  Sinne  fast  Unordnung  heissen.  Weiter 
lat  auch  Behnsch  gewiss  Nichts  sagen  wollen;  seinen  vielleicht  durch  die 
(orze  uneenau  gewordnen  Ausdrude  mit  einer  gewissen  Schärfe  „naiv*  zu 
icnnen ,  dazu  lag  doch  erst  dann  Grund  vor,  wenn  Etwas  zu  der  Annahme 
>erechtigte,  Behnsch  habe  die  Absicht,  das  Frincip  Leo's  gar  nicht  bemerkt 
»der  verstanden. 

Dass  Madden's  Ausgabe  des  Layamon  1847  weder  Fiedler  1850,  noch 
behnsch  1863  bekannt  war,  benuzt  Herr  Dr.  Schmitz  Vorrede  p.  VII.  als 
beweis,  wie  schwer  es  selbst  den  Specialisten  sei,  Lücken  zu  vermeiden  und 
uag  das  ganz  passend  thun,  um  für  seine  Encvclopädie  eine  bilfige  Naeh- 
(icht  zu  fordern.  Einen  unangenehmen  Eindruck  aber  macht  es,  wenn  er 
>.  826  beiJiesprechung  des  Behnsch  in  folgenden  Worten  darauf  zurük- 
LOBunt:  ^Ferner  ist  bezeichnend  für  den  Cluurakter  des  Buches  von  Anno 
i858,  dass  S.  140  sehr  gelehrt  gefragt  wird,  ob  die  aufkündigte  Ausgabe 
lea  Layamon  von  Fr.  Madden  schon  erschienen  sei  und  diese  war  schon  1847 
irschienen.^  Aus  der  einfachen  Frage,  welche  Behnsch  dem  Titel  der  Aus- 
rabe  nachsetzt:  angezeigt,  ob  erschienen?  kann  doch  der  Unbefangene  wahr- 
ich  keine  Gelehrtthuerei,  sondern  nur  das  bescheidene  Geständniss  heraus- 
eaen,  dass  er  sie  noch  nicht  gesehn,  und  den  wohl  zu  entschuldigenden 
Zweifel.  Wie  schwer  es  auch  heute  noch  ist,  mit  der  fremden  Literatur  bis 
na  Einaebste  bekannt  zu  bleiben,  wenn  man  sich  nicht  in  einer  vorzugs- 
reise  günstigen  literarischen  Lage  befindet, # wird  HeVr  Schmitz  am  besten 
iriaaen ;  nicht  minder,  wie  lange  oft  angekündigte  Werke  auf  ihr  Erscheinen 
varten  lassen.  An  ein  Beispiel  der  Art  unter  uns  mag  nur  erinnert  werden, 
im  eine  wenn  auch  sehr  geringfügige  Berichtiguiu^  daran  zu  knüpfen.  Im 
Fahre  1834  bereits«  als  von  R.  Schmid's  Gesetzen  cter  Angelsachsen  der  erste 
Cbeil  erschien,  wurde  zugleich  der  zweite  angekündigt,  dieser  aber  fün^ 
indzwanzig  Jahre  lang  umsonst  erwartet»  bis  nun  1858  die  zweite  vortreffliche 
^aagabe  mcht  in  zwei  Bänden,  sondern  in  einem  heransgekonmien  ist 

Als  einen  Beweb,  wie  es  scheint,  dafür,  dass  Behnsch  etwas  mehr  selb- 
;täDdtge  und  umlassende  Kenntniss  zu  seiner  Arbeit  hätte  mitbringen  sollen, 
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fuhrt  Herr  Dr.  Sehmitz  an,  das«  die  ZSeilen  dev  zweiten  Faceiiinle  mdit  vie 
die  des  ersten  and  dritten  gedruckt  und  erklärt -zu  finden  seien  nnd  flünt  doi 
fort :  „Wenn  e»  die  beiden  Zeilen  des  ^ndreasfiedea  ans  der  VerceHihandarhriS 
etwa  nicht  erlKutem  konnte,  so  hätte  er  dies  Facsimile  lieber  veglana 
sollen,  da  vernünftige  Leser  erkennen  nnd  verstehen  wollen »  wma  ibaen  ak 
Probe,  wenn  auch  nur  als  Schriftprobe  gezeigt  wird.  Vielleielit  ist  es  mts- 
chem  Leser  nicht  anlieb,  wenn  ich  die^telle  hier  hersetze,  so  wie  ich  m 
lese  and  verstehe  (sanf  errenr,  versteht  sich,  denn  es  fehlt  ja  jeder  Z» 
sammenhang) :  aefter  thyssum  (für  thiston)  vordam  valdres  the^naa  begtt 
tha  gebrothor  toeebede  hyldon  (für  hyldanJL,  nach  diesen  Worten  des  gott- 
liehen  (eie.  der  Herriichkeit)  Dieners  beider  (jeder  von  beiden)  da  Gebradfr 
ZDsagte  Hald.^  Der  Mangel  aller  Erläaterang  bei  Behnsch  in  diesem  FtHk 
mag  stören;  die  Uebersetzungen ,  die  er  sonst  eiebt,  sind  an<^  naeh  oesre 
üeberzeqgnng  öfter  anrichtig:  aber  ungern  sehen  wir  die  Kritik  in  obifs 
Weise  aasüben,  wenn  die  versuchte  eigne  Erläaterang  so  sehr  der  Nach- 
steht bedarf.  Denn  suf  diese  sind  allerdings  die  Worte  Guest^a  anwendbar: h 
everv  trsnslation  from  the  Anglo-Sazon,  tbat  has  fallen  under  my  notioe,  tbe« 
are  blunders  enough  to  satisfy  the  most  nnfriendlv  critic  Wir  wiiea 
sehr  wohl,  wie  schwierig  und  streitig  viele  Stellen  aer  an|2reIsi&^siMlm 
Diebtangen  sind;  aber  die  beiden  Verse  ans  dem  Andreas  f^ebören  wafarüd 
nicht  zn  der  Zahl  und  die  Uebersetzung,  welche  Herr  Schmitz  von  denselbni 
Uefert,  dürfte  jedem  Kenner  des  Angelsächsischen  unbegreiflich  ml 
Abgesehn  von  aem  möglichen  Missverständnisse  des  th^^naa  als  Geni^,  «ie 
soll  dodi  hyldon  (für  hyldan)  der  Accusativ  von  hyldo  hyld  MHnld*  bcib, 
wie  noch  mehr  togebede  bedeuten  können  „zusagte.*  FVeiKdi  sagt  Ben 
Schmitz:  «sauf  errear''  u.  s.  w.  Aber  eitunal  kommt  aaf  den  Zusammcnhisg 
hierbei  wenig  an  and  dann  wäre  es  wohl  nicht  ,za  viel  erwartet  gewe^eni 
dass  zum  Verständnisse  entweder  Grimm's  Andreas  und  Elene  p.  90.  Eri 
p.  199.  oder  Grimm*s  Angels.  Poesien  II,  p.  S4.  üebersets.  Du  tS  nach- 
gesehen wnrde,  wo  sich  findet: 

Aefter  pyssum  vordam  vuldres  pegnas 

Begen  pft  gebrödor  t6  gebede  hyldon. 

Beide  die  Gebrüder  neigten  zum  Gebete  sich 

Drauf  nach  diesen  Worten,  die  Diener  der  Glorie. 

Wir  sind  desshalb  genauer  auf  diese  Einzelnhdten  eingegangen  ^  am  das 
Wunsch  zu  begründen,  dass  Herr  Schmitz  hin  und  wie&r  voraiehtifrer 
in  seinem  Urtheile  gewesen  sein  möchte.  In  einem  Werke  wie  das  aasire 
erwartet  man  mit  K^cht  eine  möglichst  objective,  knrze  und  treffeodc 
Kritik  der  >erschie<ienen  Bücher;  Hervorheben  einzelner  Verseks 
scheint  nur  dann  am  Orte,  wenn  dieselben  erstens  gans  na- 
zweifelhaft  und  weiter,  noch  gleiebsam  die  Benraeaentaacefl 
von  einer  gan»en  Menge  ähnlicher,  darum  für  die  Charaeterifttk 
wesentlich  sind.  Diesem  Crrondsatze  gemäss,  den  er  wohl  saibsk  g«- 
eigentlich  aufstellt ,  und  in  dem  rahigsten  Tone  za  ortheilen  ist  dem  Vv- 
faeser  nicht  immer  gelangen., 

Unter  den  deutschen  Werken  über  engUsche  Literatar  p.  831  luttleaebaa 
ocherr  genannt  zu  werden  verdient:  „Gesehichte  der  enn.  Fiiesie  von  der 
Mitte  des  vierten  bis  zur  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhonoerts  von  A.  Büch- 
ner. 2.  Theile.  Darmstadt  1856.^  Für  das  grössere  gebildete  Pabükom  be- 
rechnet giebt  dies  Buch  besonders  ausführliche  Analysen  und  reidifiehe  Prob« 
von  den  wichtigsten  Dichtnngen.  Berr  Schmitz  sagt  nor  bei&üififf  p.  t51 
bei  Erwähnung  der  französischen  Literaturgesdiiohte  Büehnera,  tea  leo 
demselben  Verfasser  auch  eine  Geschichte  der  englischen  Poerie  da  ie\ 
Eben  so  wird  man  vermissen:  fiettner,  Literatargeschichte  dea  achtnlnteB 
Jahrhunderts,  I.  Die  englische  Literaturgeschichte  von  1660- 1770.  Die  Ge- 
schichte der    englischen  Literator  u.  s.    w.    von  St   G&tsadieiibarsv,  l 
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*rt^  lt59.  9  Tblr.  10  Sgr.  konnte  Herrn  Sdinitta  noch  sieht  bekuiiit  sein. 
jnter  den  Werken  über  8hakspeare  p.  242  erwa;rt6t  man  die  neae  Aue- 
;abe  von  Ülrici  und  Ereissig's  Vorlesangen  zu  finden.  Bei  den  deutschen 
Jebersef Zungen  fVemder  Autoren  pag.  269  hätte  Leasing  als  Uebersetzer 
ler  Dramen  Diderot*s  erwähnt  werden  müssen. 

Das  vierte  Capitel,  in  welchem  streng  genommen  nur  diejenigen  Bücher 
rwahnt  werden  sollen,  welche  die  beiden  fremden  Sprachen  zugleich  zum 
reMnatand  haben,  hat  ein  etwas  buntes  Aussehen  dadurch  bekommen,  dass 
n  aasselbe  auch  Lehrbücher  des  Deutschen,  ja  des  Lateinisohen  und  Grie- 
hiachen  für  Franzosen  and  Engländer  aufgenommen  sind;  auch  die  Be- 
irtfaeilanf;  der  OUendorTschen  und  Robertson'schen  Methoden  und  Lehr- 
»üeher  gehört  kaum  an  diese  Stelle.  Die  beiden  letzten  Abschnitte,  welche 
iine  vergleichende  Uebersicht  der  Geschichte  der  beiden  Sprachen  und  Li- 
erataren,  sowie  einige  Uebersetzungen  bringen,  hätten  wir  am  rechten  Orte 
itwaa  ausführlicher  behandelt  gewünscht.  Auffallend  ist  es,  wenn  unter  den 
Dgliachen  uebersetzungen  griechischer  Classiker  zu  lesen  ist:   Aeschjlus: 

Makie.  Sophokles:  . ;. .  Euripides:  ....  Aristophanes :  . . . .  Pindar : und 

o  ähnlich  weiter.  Soll  das  heissen,  dass  die  oetreffenden  Schriftsteller  gar 
licht  oder  dass  sie  nnr  anonym,  oder  von  weiter  nicht  nenuenswertn«» 
^ebersetzem  übersetzt  worden  sind,  oder  dsss  dem  Verftisser  <|arüber  Nichts 
»ekannt  war?  In  jedem  Falle  bedurfte  es  nur  einer  kurzen  Bemerkung.  So 
ieht  es  fast  aus,  als  wenn  die  Namen  der  Autoren  nur  mit  aufgeführt  wären, 
im  g^egentlich  die  leere  Stelle  des  Uebersetzers  hinter  denselben  auszufüllen 
ind  wir  erhalten  davon  abermals  den  Eindruck,  den  das  Werk  des  Herrn 
>r.  Schmitz  an  vielen  Stellen  auf  uns  gemacht  hat,  als  sei  es  aus  seinen 
oit  nossem  ^ifer  angele^n,  gewiss  seit  langen  Jahren  fleissigst  geführten 
md  dämm  ohne  Zweifel  reichen  CoUeetaneen  etwas  eilig  zusammengeädlt  Die 
»eiden  Theile,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  thun  hatten,  zumal  der  zweite, 
»ieten  ein  umfassendes  Material,  aber  noch  keineswegs  in  der  strengen, 
reordneten  und  gleiehmässigen  Bearbeitung,  wie  sie  von  einer  Rncyclopidie 
lea   philologishen  Studiums  der  neueren  Sprachen  gefordert  werden   mnss. 

Da  die  beiden  letzten  Theile,  die  Methodik  des  selbständigen  Studiums 
ler  neuem  Sprachen  und  die  Methodik  des  Unterrichts  in  denselben,  wenn 
ach  nach  Form  und  Behandlung  den  ersten  entsprechend,  doch  einen  In- 
lalt  ganz  andrer  Art  haben,  so  halten  wir  es  für  nicht  unpassend,  deren 
renanere  Benrtheilung  wo  nicht  einer  andern  Feder  zu  überlassen,  so  wenig- 
•t«na  einem  zwmten  Artikel  vorzubehalten. 

£.  Müller. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.411  Beurtheihiligeii  and  kurse  Anseilen. 

1)  Afthur    Schopenhauer  als   Interpret   des    Grotheschen  FauM. 

Ein  EriäuterungsTersuch  des  ersten  Theils  dieser  Trago& 
von  Dr.  David  Asher.    Leipzig,  Amoldi.  1859* 

2)  Spekulation  und  Glauben.     Die  Faustsage  nach    ihrer  Ent- 

stehung ,  Gestaltung  und  dichterischen  Fortbildung^  ins- 
besondere durch  Goethe,  von  Dr.  Karl  Friedrich  Iliniie, 
Zeitz,  Webel.    1859. 

Es  wird  immer  immöglich  sein,  slen  Inhalt  eines  drtnuilMehei&  Knnatwciki 
auf  eine  wenn  auch  noch  so  iiAaJtschwere  Sentenz,  auf  ehi  philosoptiisdia 
Dogma  oder  ein  Svstem  zorttckcuf  «ihren.  Dms  Werk  Terlöre  ja  eben  dwt 
seine  Qmüität  als  Drama.  DnB  mnss  auch  Tom  Fao^t  gel^ni,  nnd  ea  ist  a 
bedauern,  dass  man  mit  Verkennung  de«  drametisdien  Charaktera  dicaer 
Dtcbtane  Goethe's  bedentendsta  Scböpfunff  zu  einem  philosophischen  Lehr- 
gedicht bat  umdeuten  wollen.  Vor  altem  bat^man  auch  dieses  Werk  ab  €■ 
Drama  zu  betrachten.  Sein  Inhalt  kann  daher  nidit  iigend  ein  Phiiosofihcsi 
sein.  Das  Wesen  eines  Dramas  begreift  man  allein  in  der  Eigenthämlklikeii 
der  dargestellten  Charakterformen.  Und  danach  muss  sich  ancfa  das  ästhe- 
tische Ürtheil  über  den  Faust  gestalten.  Hat  der  Dichter  mit  tiefem  BBck 
und  schöpferischer  Kraft  lebendige  Menschengestalten  in  Bewegon^  gcsctil 
deren  Inhalt  eine  eben  so  eigenthümliche  als  ewige  und  aUgenem  gnkigc 
Form  des  WoUens  nnd  Empfindens  bildet,  hat  er  diese  Gestalten  m  einer 
ihrem  Wesen  anjg;emes6enen  Handlung  sich  entfalten  lass^ :  so  ist  aem  Wnk 
ein  echt  dichterisches  und  von  desto  grosserer  Bedeutung,  je  umfaeefBikr 
und  grosaartiger  der  sittliche  Inhalt  seiner  Gestalten  ist.  Ausbeute  für  nnsre 
Erkenntniss  werden  wir  im  Drama  nur  in  sehr  vermittelter  Weise  eneicbea 
können:  aber  die  Anschauung  eines  guten  Stücks  Mensdienleben  in  dem 
Glänze  der  Poesie  zum  Idealen  gestagert,  —  das  ist's,  was  uns  der  Dichter 
bieten  wird. 

Dennoch  werden  wir  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tbttle  des  Fanst 
ekie  nicht  auszuf  üUende  Kluft  finden.  Der  zweite  Theil  der  ^Tragödie*  hst 
weder  Charaktere  noch  Handlung;  weder  Conflikt,  noch  Katasiropha.  Er 
ist  in  der  That  eine  Allegorie  in  Gespiächsform  suh  Terschiedenarticen  Tbeika 
bestehend  und  in  sehr  räthselhafier  Weise. allerlei  Gresinnungen  desDUAen 
darstellend.  Dazwischen  erscheinen  einzelne  Scenen,  welche  ohne  weiter 
gehende  Absicht»  blosse  Ausmalungen  von  Momenten  sind,  die  sich  an  den 
vorliegenden  Stoff  ergeben,  ohne  durch  ein  engeres  Band  orsaniscter  Noth- 
wendigkeit  an  den  Hauptkörper  des  Werkes  gebunden  zu  sein. 

Ganz  anders  Terhalt  es  sich  mit  dem  ersten  lliefle.  Dieser  bÜdel  is 
der  That  ein  organisches  Ganze,  wenn  wir  uns  das  ausscheiden,  was  sidi  w» 
selbst  als  unwesentlich  ankündigt.  Hier  ist  ein  wahres  Drama:  sross  angde^ 
Charaktere  in  glücklicher  Gruppirung,  gewaltige  Conflikte  und  eine  ersehnt* 
temde  Katastrophe.  Drei  Hauptgestiuten  tragen  das  Ganze:  der  sdiraiikegloi 
nach  dem  Unendlichen  im  Erkennen  und  Empfinden  strebende  Titaae;  der 
skAptische,  alles  Ideale  verhöhnende  Realist;  und  das  rmne,  unbewunte,  dos 
Uebermaass  der  Empfindung  arglos  hingegebene  Weib.  Alle  drei  missteiBCB 
die  substantielle  Ordnung  des  Lebens,  sie  setzen  das  Subjektive  der  Sehn- 
sucht, der^ Reflexion,  der  Empfindung^überjdi^  Crossen  ObjektivititteflL^  Dss 

*  i  Kindesn  -    -    * 


einfache  Thema  ist:  — -  Liebe  ohne  £he,  ,^Die  Kindesmörderin.*^   Zu 

Kerne  veriiält  sich  die  Darstellung  des  verzweifelnden  Idealisten  nnd  _. 

Bündnisses  mit  dem  „Teufel**  als  JSzposition ,  die  seine  liebe  .sowohl«  «ie 
das  Verlassen  der  Greliebten  motrrirt.  Das  Tliema  la^  in  der  Stimmung  der 
Zeit    Von  einem  besondem  Phüosophem  ist  dabei  mcht  die  Rede. 

Die  erste  der  oben  genannten  Abhandlungen   sucht  nadi   gewohnter 
Weise  die  Atuichten  eines  Fhilosopheh  in  den  ersten  TheQ  des  Faost  f^" 
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iitraceii,  aellMBenreise  um  ans  der  UeberanstiDUMiiig  des  Dichtwerkei  mit 
iDzeJnen  Austprächen  des  Philosophen  die  TV ahrheit  eines  Systems  zu  er- 
weisen 1  Originell  ist  der  Verfiuser  anch  darin,  dass  er  znr  Abwechslang  ein- 
lal  Schopenhauer  wiüüt,  um  nachzuweisen,  dass  Goethe  ein  Anhänger  der 
'heorien  gewesen,  zu  denen  sich  dieser  gallsüchtigste  aller  Philosophen  be- 
annt  hat.  -IVir  bekennen,  dass  uns  <ror  Beweis  nicht  selnngen  zn  sein 
cheint.  Aof  dieselbe  Weise  Hesse  sich  aus  dem  Dichtwerice  jede  beliebige 
nderweitige  Theorie  bestätigen,  und  mneekehrt  dieselben  Theorien  an  jeden 
ndem  Dichtwerke  nachweisen.  Sollte  Herr  Asher  einmal  den  Versoch  mit 
inem  Schiller'schen  Werke  machen  iwollen,  so  möchten  wir  uns  erlauben, 
in  auf  die  Junsfrau  Ton  Orleans  hinzuweisen,  bei  der  er  Gelegenheit  haben 
rürde,  Schopenhauex^s  tiefsinnige  Phallosophie,  die  er  so  gemit^t  an  das 
^rhältniss  zwischen  Faust  und  Gretchen  ancuknüpfen  venteht,  dee  Weiteren 
a  ezpliziren.  Einige  Proben  der  Art,  wie  der  Verfasser  den  Fanat  inter- 
•retirt,  möchten  für  dus  Andere  zeugen.  Faust  ist  der  Vertreter  des  über 
Leb  und  über  den  Willen  zum  Bewusstsein  gekommenen  Inteltekts«  Gretchen 
ie  Verkörnerung  des  Willens  selbst,  Mephisto  die  andere  Seite  des  Faust, 
er  Reiz  ockr  l'rieb,  welcher  dem  Willen  beigesellt  ist,  oder  auch  die  um- 
arnende  Phantasie.  —  Die  Hexenküche  ist  die  Allegorisirmiff  eines  Ter> 
afenen  Hauses  mit  seinem  unfehlbaren  alten  Weibe,  der-  Wirthin  und  den 
ben  so  unvermeidlichen  Katzen  mit  nodi  übrigem  Gethier,  und  Faust  be- 
anscht  sich  daselbst  in  Punsch,  so  dass  ihm  alleriei  tolles  Zeug  dnrch's  Ge- 
irn  fährt  etc.  Das  alles  ssgt  Herr  Asher,  so  schwer  das  zu  glauben  ist, 
n. "völligem  Ernst.  — 

Einen  durchaus  wohlthuenden  Eindruck  macht  die  Schrif  des  Herrn 
iinne:  „Spekulation  und  Glauben.^  Der  Herr  Verfasser  bietet  uns  eine 
uaführliche  geschichtliche  Untersuchung  über  Wesen  und  Entst^ung  der 
i*au8tsage,  doch  mit  der  weeentlidien  ßückaacht,  ebeji  dadurch  festzustellen, 
rodurcb  eigentlich  Goethe*s  Sprosses  Werk  so  unwiderstehlichen  Zauber  übt, 
nd  wodurch  es  andrerseits  hmter  dem  Höchsten,  was  hatte  geleistet  werden 
önnen,  zurückbleibt.  Der  Herr  Verfasser  bezeidinet  die  Faustsa^  zunächst 
Is  den  wMgenpersönlichen  Ausdru^  def  spekulativen  Menschen^eistes  inner- 
alb  der  deutschen  Nation.^  Wir  können  damit  nicht  ganz  emverstanden 
ein.  Das  Refonnationszeitalter,  das  der  Sage  seine  Entstehung  gab,  hat 
ine  eigentliche  Spekulation  nicht  erzeugt,  mcht  einmal  in  der  Form  eines 
nbewussten,  ahnungsvollen  Triebes.  Die  Stimmung  des  gesammten  Zeitalters 
oht  auf  religiös -dcgmatiichem  Chrunde.  Ist  die  Sage  aber  ein  Ausdruck 
er  tieferen  Gesinnune  jenes  Zettalters,  so  wäre  es  wärhaft  zu  verwundern, 
renn  aus  jener  Zeit  der  spekulative  Trieb,  der  in  ihr  nicht  vorhanden  war, 
1  die  Sage  sollte  {geflossen  sein,  die  aus  ihr  entstand.  Jene  Meinung  hat 
un  das  luitische  Verfahren  des  Herrn  Verfassers  im  Wesentlichen  gelmtet. 
^  schadet  aus  der  ältesten  Form  der  Sage,  die  uns  zugänglich  ist,  aus  dem 
^austbuche  von  Spies  (1587)  alle  diejenigen  Bestandtheile  als  unäcfat  und 
Dorgsnisch  ans,  welche  Faust  von  einer  andern  Seite  zeigen,  als  von  der 
es  „unsinnigen  und  hoff^irtigen  Kopfes,  des  Spekulierers,^  zunächst  also  die 
'«auberschwänke,  sodann  die  Buhlgesohichten,  drittens  die  Soenen,  in  denen 
''anst  als  Arzt,  Astronom,  Mathematiker  und  Phyinker  erscheint.  Sogar  der 
^amulus  Wsgner  flnlt  ihm  als  unorganische  Zuthat.  Die  Sage  sei  unptüng- 
ich  eine  Art  von  Studentensage  gewesen,  eist  in  der  Mitte  des  seohszehnten 
Jahrhunderts  in's  Volk  übergegangen,  dann  aber  nicht  mehr  in  ihrer  eigent* 
chen  Bedeutung  verstanden  worden,  und  nun  hätte  sich  fremdartiger  Stoff 
US  andern  Sagen  assimüirt.  Der  Verfasser  weist  nach,  wie  durch  solche 
^inschiebungen  in  die  Auffassung  des  Charakters  des  Helden  und  in  die 
batsächlichen  Angaben  der  Sage  unlösliche  Widersprüche  eingefloeaen  seieo. 
iber  wo  Widersprüche  in  einer  Erzählung  sind,  da  schliessen  wir  auf  zo» 
älHges  ZusammenschiesBen  vieler  Saeen ,  nicht  aber  auf  Bearbeitung  durch 
inen  seines  Planes  bewnssten  ErzälUer.    Dieeer  hätte  die  Widenpniche  ja 
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eher  lilgw  mtisMA.  Sind  sie  .gebliefaen,  ao  nnd  es  ütbaciote  toq  Wider- 
aprüchea ,  die  in  der  Sag«  nnpröiiffliob  and  vom  Bearbttter  nidit  feet%{ 
und«  Wenn  fetner  Faust  bald  mit  hoker  Acfatong  behandelt,  bald  mit  AE- 
aehen  auf  sein  Thon  hinf^ewiesea  wird «  —  ist  ein  solches  gaüieiltea  ürthel 
nicht  nothwendigi  wo  eine  grosse  gosiige  Kraft,  die  dem  Hehlea  Bcapek: 
erwirbt ,  auf  verderbliche  Abwege  gcrath?  lieet  nicht  gerade  datin  der  ei- 
gentliche Beiz  der  Fabel,  in  der  geistiffan  Selbständi|;keit,  die  Jana  dssi 
kommt,  sieh  von  ihrem  Gott  lossusacen  ?  Es  musste  sich  notbwendig  imar 
mehr  Ballast  an  die  Sage  hüngen.  Das  hegt  in  der  Natur  des  PobUkiOBi, 
das  die  Bearbeitungtn  derselben  würdigen  aolite.  Wüsttingaabeoteoer  aad 
&ttbergescbichtea  konnten  bis  in's  Unendliche  neu  hinaukommen,  ohne  dee 
Kern  der  Sage  zu  veiündem.  Aber  schon  in  der  frühesten  Gestalt  ist  Fant 
eben  so  sehr  ein  Wüstling,  als  ein  Wnnderthäter.  Der  Zosammenliaiig  der 
Faustsage  mit'  dem  Klinsor  des  Wartbun^e^  oder  des  Pareival  ist  ob- 
sioher  und  liegt  mehr  in  iinsseren  Aehnuehkaiten,  bIb  in  dam  Wesen  der 
Sadie.  -  Aber  sei  es  auch  zuffegeben:  über,  die  Bedeutung  des  Fanst,  der 
Grestalt  des  Reformationszeitalters,  können  jene  alten  Auffiwsttngen  der  Tc^- 
binduag  mit  dem  Bösen  keinen  Aufschluss  geben.  Faust  hängt  dorcks» 
flut  der  spätem  Teufels  -  und  Hozenmythologie  zusammen.  Grew^ns  Sabelfieai 
um  1 604  macht  auf  den  Namen  des  «jüngeren  Faust**  Ansprach  wegesi  aeiae 
Kunst  in  Alob^ie,  Nekzoawntie,  Wahrn^ung  und  Zauberei.  Das  also  vmi 
niobt  Spekulation  muss  auch  als  dss  Auszeichnende  Faust's  des  Aelteren,  wer 
er  auch  sei,  in  der  Sage  gegolten  haben.  Wenn  nun  die  Faustsage  mh  des 
Geschichten  ^des  wirklichen  Faust,  des  Faust  von  Knittlingen,  sicli  Tter- 
. schmolzen  hat,. so  ist  nicht  Fremdartiges  in  einand«  übeigefsangeoiu  aondeni 
Gleichartiges  coalescirt.  Gesetzt  auch,  der  hoffartige  furwitsige  Geist  m 
das  Grumfanotiv  der  Sage:  so  schliesst  das  doch  sinnlidie  Lost  keuieewegs 
ans.  Der  Ueberjnng  ist  sehr  leicht  und  masste  notkwendig  von  seibat  ae- 
macht  werden.  Von  einer  ideelleren,  r^neren  Auffassung  der  Sage  kiaat  mA 
geschichtlich  auch  nicht  die  mindeate  Spur  nachweisen :  jß.  sie  liesae  uek  auch 
bei  Studenten,  und  bei  diesen  erst  recht,  ans  der  Stimmung  der  Zät  aiekt 
erklären.  Jenes  Uebermaass  geistiger  Selbständigkeit,  an  dem  ^lerdiogs 
jenes  Zeitalter  eine*  Art  von  gräulidem  WohlffefaUen  haben  koante,  kaaa 
sich  eben  so  wohl  in  schrankoiiloser  Lust  ^md  Wüstheit,  als  in  nnbe^eacter 
Wissbegierde  offenbsren.  Aber  wo  zeigt  sich  denn  überfasupt  m  Ftast  w 
eigentlich  spekulativer  Trieb?  Die  fVagen  nach  Hinmiel,  Höfie,  Tenfti,  Es- 
gfin  können  doch  nicht  als  Beweis  eines  reinen  speknlativeii,  sondera  aar 
eines  dogmatischen  Interesses  ^Iten.  ^ 

Es  £it  uns  sehr  erfreut,  beun  Veifasser  eine  aufrichtige  Werthsckätaaeg 
der  Spekulation  und  ihrer  idealen  Ziele  zu  finden.  Wir  stiaunea  mit  ifasi 
darin  überein,  dass  der  spekulative  Grundtrieb  die  schönste  Zierde  das  deut- 
schen Geistes  ausmacht,  ja  zum  Theil  die  Weltstelhmg  der  DeotadMe  ab 
Nation  bedingt.  Aber  in  der  Faustsage,  die  von  vom  Imein  dem  Venisadr 
des  Bürgerthums  angemessen  ist,  könne»  wir  solche  spekulativen  Triebe 
nicht  verkörpert  erblickien.  Dasist  vielmehr  der  Qrandaog  der  Faostmge: 
der  Gegensatz  ungebändigten  EigenwiBens  geeen  diristliobea  Leben  nd 
christlichen  Glauben,  und  die  daraus  herraf^enende  Vertkindong  aait  des 
Bönen  mit  ihrem  schmählichen  Lohne,  Dadurdli  wird  einenwite  im  Latenass  sa 
einer  Gestalt  wie  Fanst  dies  titania^e  Streben  detttsehen  Geistes  na^  Ua- 
abhättgigkeit  im  Denknn  und  Wollen,  andrenmts  in  der 
ähidichen  Wiegen  die  Hocbbaltnng  der  geheiligten  Lebensofi 
In  diesem  Sinne  ist  die  Faustsage  ein  rechter  Ausdruck  d 
und  darum  ein  Lieblingsthema  deutscher  Diofatang  gewor 
fasser  verfolgt  sodann  mit  grosser  Sorgfalt  den  Weg,  d 

Pakt  mit  dem  Teufel  durch  das  MitteliUter  hindurch  ha     _     „ 

bihlung  in  der  Faustsage  genommen  hat,  und  giebt  darauf  eine  üäcnickt 
der  verwandten  ansländischedr  Sagen  und  der  &iitsdien  Bearbeite^pee  da* 
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Bge  bis  za  dcip  bekannten  PnppeiiBpiel^  um  sich  saletst  zu  den  modernen 
eetaltungen  der  Sage,  insbesonaere  zu  dem  Goethe'schen  Werke  zu  wenden, 
»as  Meiste,  was  er  über  Goethe's  Dichtung  sagt,  ist  treffend  und  wahr.  Nur 
kochten  wir  nicht  glauben,  dass  Goethe  deshalb  unter  seiner  Aufgabe  ee- 
lieben  sei,  weil  er  die  inunanente  Idee  der  Sage  nicht  erkannt  habe.    Sie 
'ftge  ist  für  den  Dichter  ein  Objekt,   wie  jedes  andere,   dem  er  erst  die 
'orm  seiner  Phantasie  zu  geben  hat    Una  wenn  diese  bei  Goethe  aus- 
;er^cht  hat,  etwas  in  Fülle  des  Inhalts  und  Schönheit  der  Fonn  eleich  Ge- 
raJtiges  hervorzubringen,  so  kann^  uns  das  ursprüngliche  Motiv,  der  Messe 
itoff, '  durchaus   gleichgültig   bleiben.     Zubegeben   auch,  die  Liebschaften 
Taust^s  wären   ein  fremdartiger  Bestandtbed  der  Sage:   bei  Goethe  mnssten 
ie  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  wollte  er  anders  ein  volles  Bild  mensch- 
ichen  Lebens  ^eben.    Den  Mann  musste  das  Weib  ergänzen.    Auoh  darin 
nö<dite  nicht  leicht  ein  Mangel  des  Goethe'schen  Faust  zu  finden  sein,  dass 
las  dogmatisch  «religiöse  Interesse '  durchaus  zurücktritt.    Der  Kampf  zwi> 
ichen  Spekulation^  und  Glauben,  wie  ihn  der  Verfasser  in  der  Sage  findet, 
kann  beim  dramatischen  Dichter  nur  in  seiner  ättlichen  Wirkung  erscheinen 
9ds  Charakterform,  und  so  erscheint  er  in  der  That  bei  Goethe  weit  mehr 
als  in  der  Sage.  Ja,  uns  scheint  dem  Verfasser  seine  Au£bssung  der  Fanst- 
■^{^^  grade   aus  der  Betrachtung  des  Goethe'schen  Gedichts  entstanden  zu 
sein.    Ohne  dieses  hätte  Niemand  darauf  verfallen  können,  in  der  Spekulation 
den  Grundzttg  der  faustisdien  Natur  zu  erblicken.    Wir  hoffen  in  der  That 
von  einer  innigen  Vertiefung  in  das  göttliche  Weften  des  christlichen  Glau- 
bens eine   neue,   herrlichere  Epoche  auch   der  poetischen  Literatur.    Aber 
keine  Dichtung  hat  ids  solche  ein  Dogma  oder  ein  System  zu  ihrem  Inhalt 
oder  ist  wegen  des  Mangels  an  dogmatischem  Inhalt  za  tadeln.    Die  Cakur 
«der  Poesie  und  des  feinen  GreschuMcks**  hat  an  Goethes  Faust  keinen  Theil, 
wohl  aber  die  Selbstventötterung  des  Individuums.    Das  möchten  wir  nicht 
so  zugeben,   dass  der  Faust  nur  das  Spiegelbild  des  Dichters  sei  in   allen 
Stücken.   Aber  ein  BÜd  des-  sehöngeistieenL  Individuums  ist  er  durchaus,  das 
allen  Inhalt  nnr  als  den  sein  igen,  in  Bezug  auf  seine  Subjektivität  weiss 
and  nichts  Absolutes,  Objektives  kennt    Damm  lassen  wir  uns  seinen  Un* 
tergang  im  ersten  Tbeil  gefallen.   Seine  Bettung  aber  im  zweiten  hat  etwas 
durchaus  Oberflächliches.    Faust^s  Befriedigung  ist  etwas  bloss  Gemachtes, 
AeusserUches  und  Unerklärliches,  aus  einem  Machtworte  des  Didhters  hervor- 
gegangen, der  es  nicht  einmal  alhra  ernstlich  mit  seiner  Lösung  gemeint  hat. 
Diesem  armseligen  schliesslicben  Genügen  Faust's  fehlt  grade  das,  was  der 
Verfasser  treffend  als  die   entdagende  Demuth,  die  liebende  Aufgebung  der 
Individualität  an  das  Objektive,  als  die  Kreuzestugend  beseichnek    Der  erste 
Theil  hat  nichts  Lehrha3]kes :  <krum  kann  man  ihm  aus  einem  Dogma  heraus 
keinen  Vorwurf  machen.    Der  zweite  Theil,  der  zeigen  wollte,  wie  ein  sünd- 
hafter Mensch  selig  wird,  unterliegt  mit  Recht  dem  Tadel  des  Verfassers. 
Um  solchen  Spot^reis  lässt  sich  die  Seligkeit  nicht  erringen.    Der  erste 
Theil  des  Faust  ist  in  jeder  Weise  ein  vollendetes  dichterisches  Meisterwerk, 
das  auch  in  der  äusseren  Form,  wenn  man  nur  die  Grenzen  der  Kunstibrm 
nicht  allzu  eng  zieht,  mit  geringen  Aboügen  an  Unwesentlichem  den  Anfox^ 
derungen  der  Kunstgattung  entspricht,  cus  darum  leben  vrird,   so  lange  es 
denkende  und  liebende  Menschen  auf  £rden  ^eben  wird.  Den  zweiten  Theil 

geben  wir  dem  Verfasser  in  jedem  Sinne  preis  und  unterschreiben  sein  Ur- 
idl  in  allen  Stücken.  -^  Die  gut  geschriebene,  äusserlich  gut  anstfestattete 
Schrift  enthält  des  geistreich  Bem^ten  und  Interessanten*  so  viel,  dass  wir, 
wenn  wir  anch  in  den  Hauptresultaten  zum  Theil  andrer  Meinung  sind,  sie 

Skichwohl  der  Aufmerksamkeit  der  Kenner  nicht  allein,  sondern  sJien  Freun- 
en  der  Goetheschen  Mose  empfehlen  dürfen. 
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Shakspeare's    Hamlet    erläutert    von    Carl    Rohrbadi.     Beriin, 

Schneider.     1859. 

E»  ist  kein  Zweifel :  der  Prinz  Hamlet  ist  so  reeht  eine  (restalt  mmmb  dei 
Dichters  innerstem  Herzen;  ein  edles  Gemütii,  aosßezeicbnet  durch  Fülle  der 
BIdttng  und  Energie  der  Reflexion,  überall  nadi  dem  Guten  and  flerrüchen 
strebend,  nirgend  durch  den  schlechten  Schein  ^fesselt.  86  steht  der  Prins 
jn  einer  verwahrlosten  Welt:  von  allen  Seiten  dringt  das  Häsaliche,  Geaietiie, 
Sündhafte  auf  ihn  ein.  Was  die  Welt  nur  Bittres  bringt,^  wird  ihm  niete 
erspart.  Und  nun  soll  er  gar  in  diese  Welt  eingrdfen  mit  dner  entaetsliAa 
Thkt,  die  sich  ihm  als  eine  Art  von  sittlicher  Nothwendigkeit  aufdrangt. 
Solcher  Noth  gegenüber  ist  er  das  veiiLÖrperte  Gewissen,  bätändig  auf  &m 
Standpunkt  der  Nothwehr  ^drüngt,  übanul  der  Angegrifiene;  weil  er  wegen 
sittlicner  Bedenken  selbst  einer  so  beillosen  Umgebung  gegenüber  tttdit  der 
Angreifer  zu  sein  vermag.  In  scfamerzUchem  Kampfe  v^vehn  sieh  dies  eA 
Gtemüth,  das  von  der  ungebrochenen  naiven  Naturkraft  zn  wenig  bcsitst 
Aber  grade  darin,  in  dieser  IHefe  des  Denkens,  liegt  das  Interesse  £»er 
einzigen  Gestalt.  Sie  ist  eine  Seite  des  Dichters  semt.  —  Aber  möge  maa 
attoh  eine  andre  Ansicht  von  dem  idealen  Kerne  der  ^rrassen  Diclitiipe  habes, 
eine  Auslegung,  wie  die  des  Verfassers  vorliegender  Schrift,  wird  si^  iamer 
selbst  richten. 

Hätte  der  Verfasser  nicht,  wie  er  in  der  Einleitung  das  naiv  sogeslefai, 
die  früheren  Interpreten  der  Tragödie  ungelesen  gelassen ,  um  nicht  Msne 
tt  Originalität"  einzubüssen.  so  würde  er  schwerlich  die  ohne  das  so  reiche 
Hamlet- Literatur  um  ein  geschmackloses  Buch  vergrössert  haben.  Als  er  mek 
dann  um  seine  Vorgänger  bekümi^nerte,  war  seine  Deutnnff  schon  au%e8ciiTiebea, 
und  Geschriebenes  ungedruckt  zu  lassen,  ist  bekanntlich  heut  zu  Tage  enw  phj- 
sische  Unmöglichkeit.  Die  unangenehmste  aller  Manieren  ist  der  sudriagfiefae 
Ton  altkluger  Ueberieffenheit,  und  das  ist  grade  die  Manier,  in  der  der 
Verfasser  schreibt.  Die  Auffassungsweise  des  Verfassers  ist  die  ia*s  Ab- 
geschmackte potenzirte  €roethe*s.  Auf  den  sittlichen  Charakter  der  den 
Hamlet  auferlegten  That  kommt  nach  ihm  *  nichts  an.  EKe  Trasödie  dreht 
sich  um  den  Begriff  der  Thatkraft.  Claudius  bedeutet:  Thatkrall.  Khigbeic 
bei  ungerechter  Sache.  Hamlet:  Klarheit  ohne  Thal  kraft  bei  ungereehter 
Sache.  Fortinbras:  Reine  Thatkraft  bei  gerechter  Sache  p.  6.  So  wird  der 
Dichter  zum  Rechenmeister,  seine  Gestalten  Produkte  eines  logisebee  Pro- 
oesses,  der  dürrste  antithetische  Formalismus.  Gej^en  Hamlet  hat  der  Ver- 
fasser einen  infernalischen  Hass,  ja  mehr  als  das,  eme  souveräne  Vcrachlang. 
Hamlet  ist  eine  Sohauspielematur,  ein  Wortheld,  ein  Phrasesimacfaer,  dber 
kein  Held,  nicht  ohne  Scharfsinn,  und  doch  nicht  schlau.  £r  tost  sidi 
durchschauen  und  plaudert  aus  purer  Gesdiwätzigkeit  seine  Geheimaispe 
unnütz  aus.  Auf  Laertes  ist  er  eirersüchtig,  weil  er  in  schönen  Bedensartea 
einen  Nebenbuhler  getroffen  hat.  Auf  den  Zweikampf  läast  er  sich  ein,  weil 
es  ja  nur  gefahrlose  Rappiere  sind:  auf  Degen  hätte  er  ihn  nicht  angenonmen. 
Trotz  seiner  bösen  Ahnungen  lehnt. er  den  Zweikampf  nicht  ab,  aus  blosstt 
Trägheit,  weil  ihm  das  ein  Wort  kosten  würde.  Hamlet  reflektxrt  gut,  aber 
er  ist  ohne  Selbstvertrauen  qnd  Muth,  liebt  Nacht  und  Heimtidikeit.  Er  itf 
undankbar  und  lieblos  bis  zur  Rohheit,  musam  und  rachsüchtig,  kimitrh 
albern  (sie,  S.  26),  durchaus  ein  Schwächling,  nicht  ehrgeizig,  aoer  MMÜsrh 
und  unbeständig.  Dagegen  ist  der  König  ^  Muster  männlicher  Thatkraft. 
In  der  That:  ärger  kann  man  den  Dichter  nicht  missverstehoi.  Ein  voB*^ 
endeter  Raufbold  wäre  des  Verfassers  Ideal.  An  der  Rede  des  Geiatea  übt 
er  eine  ergötzliche  Kritik.  Der  Vater  ist  wie  der  Sohn,  die  TieleB  Werts 
liegen  im  Blute  der  Hamlet's.  Horatio  ist  leidenschaftlos,  hausbadLe«  vd 
nüchtern,  ohne  Spur  von  Muth,  zeiet  mehr  Unteithänigkeit,  als  Frenndschsft, 
und  ein  Uebermaass  von  Bescheidenheit.  Shakspeare  hat  in  dem  Stnckr 
die  Abschrecknngstheorie  befolgt.    £r  zeichnet  Jen  Hamlet  ao 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beortkeilongen  and  karse  Ancetgen.  417 

jutch  Min  DmfßnA  m  wnHien.  Der  Zwaok  das  DnniM  libeiliaapt  ist  mehr 
3m  moralischer  als  ein  ästhetischer.  Bs  soll  das  Volk  erriehen,  nicht  er- 
^tcen.    In  süsser  Flossi^eit  bietet  es  heilsame  Arznei. 

Wir  hätten  darauf  mchls  za  erwidern.  Würden  wir  gefragt,  ob  Jemand, 
1er  solche  Urthdle  fällt,  ein  Recht  hat,  als  Kritiker  sich  an  einem  Shak» 
meare^schen  Drama  za  geriren,  wir  würden  die  Frage  Temeinen.  Nor  einige 
E^*oben  Ton  Wortdentang  erlauben  wir  uns  noch  aus  der  Schrift  anzuführen, 
im  die  Manier  des  Veifassen  za  bezeichnen.  Wir  machen  zunächst  auf  die 
aefsinnige  Ausl^ne  des  Anfangs  der  Tragödie  aufinerksam,  S.  87  sqq., 
*emer  auf  die  »Perle,''  die  der  Verfasser  S.  28  sqq.  gefunden  hat.  „For- 
inbras  ragt:  Let  fonr  captsins  bear  Bamlet  like  a  soldier,  to  thi  stage,  for 
le  was  likely,  had  he  been  put  on,  to  have  proVd  most  royallj,  d.  h.  Tragt 
Bamlet,  gleich  einem  Krieger,  nicht:  als  einen  Ejrieger  (denn  der  war  er 
licht),  zur  Bühne  (Schausoiemühne),  denn  wäre  er  dorthin  gestellt  gewesen, 
lätte  ihn  das  Geschick  aahin  berufen,  statt  zum  Throne,  würde  er  sieh 
cönigfioh  bewährt  haben.  Dafür  war  er  geschaffen  I  -^  Das  lächelt  der 
dichter  hinter  dear  Maske  hervor!  and  wann?  Am  Schluss  des  Ganzen!  Es 
st  wie  em  Siegel  darunter  gesetzt  Aber  ^enug!  Der  FoHinbras  weiss  nichts 
lavon,  und  wir  wollen  thun,  als  wtissten  wir  auch  nichts  davon.  Verstanden?* 
^'erner  p.  1^4.  „Er  nennt  die  Schaospieler  my  abridgement,  und  mir  scheint, 
üs  ob  Bhakspeare  dies  Wort  absichtlich  ge^hlt  habe,  weil  es  zugleich 
,  Auszug,  Inbegrifi^  bedeutet,  so  dassalso  Hamlet,  vielleicht  unbewusst,  -auch 
;agt:  »Hier  kommt  der  Kern  meines  Wesens,  nämlich  »Schauspreler.'''  -   p. 

32.  Bei  Grelegenheit  des  Monologs  To  be  or  not  to  be:  ;Auch  eigenthum- 
ich ,  am  hellea  Tage  wie  ein  Mondsüchtiger  umherzuspazieren  und  laut  zu 
»bilosophiren,  ohne  zu  merken,  dass  Jemand  in  demseloen  Räume  weilt*  p. 

33.  „Sonderbar  fällt  es  auf,  dass  der  Prinz  in  diesem  Selbstgespräch  die 
ilrscheinung  des  Geistes  fferadeao  läugnet  oder  völlig  versessen  hat:  „Das 
inentdeckte  Land,'  von  dess  Bezirken  kein  Wandrer  wiederkehrt**  —  sa^t 
T,  und  er  hat  allerdin^  meinen  solchen  Wanderer  gesehn  und  gehört.  Er 
lält  also  wohl  den  Geist  vnrklieh  Tür  einen  TeufeL*  S.  186  zu  the  conrtier's,  sol- 
lier's,  scbolar's,  eye,  tongae,  sword:  „Diese  Wortfolge  ^t  von  Shakspeare  ab- 
ichtlich  gemhlt,  um  dureh  Ophelia's  Mund  ohne  ihr  Wissen  einen  Spott  an- 
ubringen,  der  anf  den  Prinzen  köstlich  passt  Verbindet  man  nämlich  die 
Vorte  in  ihrer  graden  Folge«  so  sagt  Ophelia  ohne  dass  sie  es  weiss  oder 
rili:  The  coortier^s  eye,  the  soldier^s  tongae,  the  soholar's  sword.  Und  das 
at  der  ernsthaft  and  feierlich  aassehende  Dichter  schalkhafter  Weise  ge- 
rollt.* Das  kos^Munte  Stock  Interpretation  S.  143  über  den  „brutalen 
riord  des  kapitalen  Kalbes*  können  wir  leider  nicht  mehr  ausschreiben. 


»hakspeare's   Kaufmann   von   Venedig.     Eine  kritische   Skiz2e 
von  Dr.  Wilhelm  Bernhardi,  Altona  1859*  Yerlaga-Bureau. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  eine  verständige  und  geschmackvolle  Dar- 
Bgung  der  Hauptcharaktere  der  köstlichen  Dichtung,  deren  Thema  der 
vegensatE  bildet  zwischen  idealem  Lebensgenüsse,  der  an  wirklich  werthvollen 
:eistigen  Interessen  hängt,  und  dem  gemeinen  Egoismus  des  Gelddurstes, 
er  Rache,  des  Hasses.  Ueber  die  einzelnen  Scen«n  und  den  Empfindnngs, 
ang  des  Trägers  der  Handhing,  über  die  eigentliche  Meinung  des  Dichters 
at  der  Verfasser,  jeweniger  er  sich  mit  allgemeinen  kuns^>hii08ophisch  sein 
:>]l6ndefi  Phrasen  abgiebt,  desto  verständiger  und  treffender  gesprochen,  und 
ie  kleine  Sdurift,  reich  an  sinnvc^en  Bemerkungen,  wird  nicht  nur  dem 
•chauBpider,  für  den  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  sondern  jedem  Freunde 
es  gpnoasea  Britten  r^hliche  Anregung  bieten.  Ob  der  Verfasser  dem 
chaaspieler  nicht  zu  viel  zumuthet,  wenn  er  von  ihm  verlangt,  dass  er  den 
Aroblv  f.  IL  Sprach«!!.  XXVI.  87' 
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Dichter  hisiorifcli,  kriti»oh,  äslbetbck  und  pB^rebK^MBsok 
Die  Kenntnisfl  macht  den  Künstler  oicht«  aoiideni  die  Bchöpfemche  '. 
der  Phantasie,  welche  cdcfa  in  den  voUen  Mensohen  hmeinsndcakaa 
Auch  WQ  des  Dichters  Meinung  nicht  eetrofien  ist,  hat  der  Schanspieier  sein 
Recht,  der  uns  eine  lehensvolle  Gestalt  in  fconaequeater  Zeiefanniig  bkalet 
Der  Schauspieler  soll  kein  durchsichtiges  Medium  sein,  darch  daa  der  Ge- 
danke des  Dichters  ungebrochen  zur  Anschaaong  ffdangi,  soodem  ein  Ksc^ 


dichter.    Dagegen  hat  der  Verfasser  Becht  in  der  Meinang,  d^aa  ea  eher  er- 
laubt sei,  an  den  Hauptrollen  au  streichen  ala  an  den  NebeoopoUen«  die  da- 
durch leicht  zu  gänzlicher  Nichtigkeit  schwinden,    r 
auch  den  Hamlet  zu  besprechen.    Wir  hofien  aucäb  a 
Gebiete  eine  gUickliche  JSmte  von  seiner  Einsicht. 


Germania.  VierteljahrBschrift  für  Deutsche  Alterr 
thumskunde.  Herausgegeben  von  Franz  Fieiffer,  4. 
Jahrgang.     1.  Heft.    Wien,  Tendier  und  Comp.  • 

Der  Herausgeber,  deasea  Verdimste  um  die  dentadie  Phiiekigte  an  be- 
kannt sind,  als  dass  sie  hier  irgend  welcher  EmKhmiiig  oder  ABeakenBoag 
bedürften,  hat  bald  nach  seiner  Uebersi^leluttg  nach  Wien  «ach  den  Draek 
der  Germania  dorthin  verlegt.  Mit  Befriedigung  si^t  er  in  der  ABkuadt- 
gung  des  neuen  Jahrgangs  anf  die  drei  ersten  Jahre  dea  Beatehens  der 
Z<^tscbrifl  hin.  » Sie  hat  auf  dem  Gebiete  dar  altdcwitsdien  literator  iowier 
festem  Boden  gewonnen  und  allmählich  einen  ansehnlichen  Leserkreia  um  skk 
versammelt."  Die  Aussichten  bei  Gründung  des  Unternehmens  waren  keines- 
wegs ermuthieend.  «Denn  wenn  auch  allgmein  sag«gebeo  wmtle,  daaa  der 
Betrieb  der  deutschen  Philologie,  wie  er  im  Laufe  der  letsten  Jakrsehate 
sich  gestaltet  hatte,  ein  verkehrter,  und  dass  eine  üflakehr  aof  dieser  Bahn 
dringend  nothig  sei„  so  schien  doch  auf  der  einen  Seite  die  anverbotesie  Ab- 
neigung gegen  jeden  Widerspruch  und  jede  Ne«eran|P  an  mächtig  und  feat- 
gewunelt,  auf  der  andern  die  Gletohgültii^t  und  ä'asaohtnng  dieser  Sta- 
dien zu  weit  gediehen,  als  dass  ein  Unternehmen,  daa  sich  die  Befifiiwig 
der  deutschem  Alterthumswissenaehaft  von  den  ihren  Anftchwnng  heaHnendsB 
Fesseln  und  ihre  Wiederbelebung  und  Verbreitang  in  weitef«  Kitiw  nr 
Aufgabe  machte,  auf  sicheren  Erfolg  roohaen  doiAei*  Diese  Zeilen,  deasa 
man,  wenn  man  genau  von  dem  Betriebe  der  dcotoefaen  Stadieo,  tbren  Hao^ 
Vertretern ,  deren  Leistungen  und  Stellung  ao  einander  nnteiricfaiei  iat.  m 
Ganzen  wohl  beizustimmen  ^neiet  sein  wird,  werden  Vielen,  denen  ieae 
Vorbedingung  zum  Verständmss  abgeht,  nicht  ganz  einleuchten.  Audi  gmph* 
ich,  wird  der  Verfasser  derselben  nichts  dagegenioinzuwenden  haben,  dsas  md 
eine  gute  Anzahl  von  Mftnnem  namhaft  nmchen  lttsst>  deren  Betmb  dsr 
Philologie  in  keiner  Weise  ein  verkehrter  genannt  zu  werden  verdiait  £e 
wäre  daher  in  der  That  sehr  wünschenswerth,  dass  der  Verfaaser  in  eine« 
der  nächsten  Hefte  nach  seiner  offenen  und  gesmuden  Art,  aelfaei  nanngr 
nehme  und  feindliche  Beziehnn^n  zur  Sprache  zn  bringen,  an  jenem  Satae 
einen  Commentar  lieferte  und  emen  Ahrias  der  Geschichte  der  neneetee  deot- 
sehen  Philologie  ^be.  Abgesehen  von  Genosa  und  Beldmug  einer  aokhoi 
Ueberaicbt  wSrde  dieselbe  vielleicht  auch  an  etner  Vemsittfaing  der  fistrems 
beitragen,  die  in  jedem  Falle  einer  so  )«ing;en » kemeswega  aller  i' 
Uberhobenen  Wissenschaft  nur  Grewinn  bringen  könnte^ 

Das   fernere  Vorwort,  das  als  Ankünd^uag  dea  neuen  Ve 
Hefte  beigegeben  ist,  rühmt  die  Theilaalane  liltmr  and  jüngerer  1 
namentlich  die  von  J.  Grimm  und  L.  Uhlsind,  und  malohi  ana  dees 
Inhalt  der  drei  ersten  Jahi]g^üigje  nur  einige  der  gipoeacren  moMl 
Anisätae  namhaft. 
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Icb^  laflM  diesä  Uebenicllf ,'  da  ein  aasfiftfrlidies  Referat  ober  die'  Ger- 
mania Ton  der  Räddiition  des  ArcUv»  zwar  längst  beabsicktigt,  aber  nicht 
zur  AasTofaning  gebradit  ward^  hier  folgea. 

Zur  Sprach  and  Natnetiforscliuog.  Ueber  die  zosammengesetzten 
Zahlen.—  0  ist  bv.  —  Die  Schrift  des  H.  Wolf  de  Orthographia  Germa- 
nica, — •  Ueber  das  deutsche  Daodecimalsystem.  —  Regiert  die  Präposition 
mit  den  AcensatiV?  —  Deutsche  Namen  des  Katers.  —  Zur  und  su.  — ^ 
Farticipium  Präsentis  bei  Krankheiten.  —  Ueber  die  Eigennamen  im  Parci- 
val.  —  Ueber  einen  Fall  der  Attractkm.  —  Das  Grosshandert  bei  den  Go- 
then.  —  Min  im  Vocatir.  —  Ueber  Germanische  Personennamen  1  —  14.  — 
Die  ahd.  Piüterita.  -^  Der  deutsche  Instrumentalis.  --  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Thüringischen  Mnndart  im  15.  Jahrhundert. 

Zur  Mythologie,  Sitten  und  Sageakunda  Zar  Schiinibischeii 
Sagenknnde.  1.  Die  Pfalzgrafen  von  Tübinsea.  9.  Dietrich  von  Bem^  -^ 
Die  Trojasa^  der  Franken.  —  Das  altdeatscEe  Sonneolebeiv  —  Zur  Mytho» 
logie  lind  Sittenkunde  in  Pommern.  --  Die  HeioMith  der  Eokensa^  —  Die 
Ruthe  küssen.,  <^  Die  Personennamen  Tirols  in  Beziehung  ava  deutsAhe 
Sa^e  und  Literaturgeschichte.  —  £om«er  und  Heming.  -—  Die  Sage-  vom. 
Schwaaenritter.  —  Zwei  Gespielen.  —  Die  Sonnenwende  im  DeataclMft 
Volksglauben.  ^  Zur  deutschen  Heldensa|^:  l.  Siegmuad  und  Siepeferd. 
Rath  der  Nachtigall  Die  dankbaren  Todten  und  der  gute  Gerhard.  I>ie 
Nibekmgensage. 

Zu  Alterthümern,  Recht  and  Geschichte.  Der  Gunzenle.  — 
Ueber  das  Alter  des  Germanennamens  in  der  Literatur.  —  Der  Bukarester 
Runenring.  -^  Hlid.    Scelp.    Drep.  — 

Zur  Literaturgeschichte.  Ka^>ar  von  dev  Boe»«  -^  Ueber  daa 
Bemische  Geschleeht  der  Boner.  —  Beiträge  zur  Novellenkunde»  —  Ueber 
die  Quelle  des  Decftschen  Alex^nderliedes.  ~  Das  Beowulflied.  —  Zu  Isi» 
dor.  —  Der  Dichter  des  Annoliedes.  —  Herbort  von  Fritzlan  und  Benott  de 
Sainte  -  More.  -^  Ueber  Bernhard  Freidank.  —  Johann  Lauremberg.  — 
Ueber  Hugi/s  von  Trimberg,  Leben  und  Schriften«  —  Alberic  von  Betacf- 

Son.  —  K*  HelnrieVff  VL  Lieder.  —  Ueber  Garel  tom  bhihenden  Thal  ^oü 
em  Pleier.  —  Ueber  OoMlrted  von  Strasburg.  —  Wolf)ram  von  Escfaen- 
bach  und  Chrestiens  vidn  Troves.  —  Konrad  von  Wärzburg.  —  Wolfraih  von 
EjBchenbach  und  Ouiot  voft  Prolins. 

Denkmäler»  Textkritik,  Metrik.  Die  alten  Glossare.  -—  Ein 
Spiel  von  St.  Georg.  -^  Bruchstücke  des  Nibelungenliedes.  —  Die  metrischen 
ßegeln  des  H.  HesTer  und  Nie.  von  Jeroschin.  ^  Wemher  vom  Niedenhein 
and  der  wilde  Mann.  —  Das  Märe  vom  Feldbauer.  —  Lachmann*8  mhd. 
Metrik.  —  Der  Strdphenban  in  der  deutschen  Lyrik.  —  Ueber  MusnilH.  — 
Cn  den  ritdeutschen  Gespfüchen.  —  lieder  Herzogis  Jorb.  I.  ton  Brabant.  — 
[>er  Weinschwelg.  —  Sptüehe  dentsdier  Mystiker.  —  Ueber  ein  geistliches 
Schauspiel  des  .15.  Jahrhunderts.  —  Meistereesänge  des  15.  Jahrhunderts. — 
Predigtmärlein.  —  Die  Piiiger  Handschrift  der  „Erlösung.'^  u.  s.  w. 

I>ex  Inhalt  des  neoen  Heftes  ist  folgender: 

Der  Rosengarten,  herausgegeben  von  Karl  Barts cli.  Abdruck 
tiner  Bearbeitung  des  Rosengartens,  die  von  den  bisher  bekannten  Reoen- 
ionen  abweicht,  aus  dier  (gräÜich  SchÖnbomschen)  Pommersfelder  Papier- 
andachrift  vom  Jahre  1470.  Sie  enthält  860  Verse,  während  der  Text  in 
ler  Giiramseben  Ausgabe  ftns  3055  Versen  besteht.  Def  Herausgeber  be- 
pricht  die  Sprache^  die  desehaffenheit  des  Textes  und  das  Verhaitni^s  deii 
nhaits  2a  dem  des  Grimmschen  Textes.  Eine  kritische  Ausgabe  lag  nSctrt 
n  Plane  des  Herausgebers :  er  gibt  den  Thüringischen  Text  der  Handschrift 
nd  beaaert  nur  einige  Sprachliche  und  metrische  Fehler. . 

27* 
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Ortsnamen  auf  —  arun,  —  arin.    Von  Ign^s  Petters  za  Ft^ 

ZosatE  und  Berichtigung  zu  Föratemanng  NamenswÖrterbach  2,  90. 

Zur  ichwäbiacben  Sa^etikande.  Von  L.  Uhland.  3.  Bodmac 
,In  der  nordwestücben  Bucht  des  Ueberlinger  Sees  spiegelt  sich  am  finkes 
Ufer  fain^estrekt  der  Marktflecken  Bodman ,  mit  dem  hinter  ihm  angteigeader 
Waldgebirg,  auf  dessen  Vorsprüngen  das  von  alten  Linden  omgebcDe  Ka- 
pellenbaus  des  Frauenheigs  und  die  schroffen,  jetzt  Altbodman  genanntes 
Bnrgtrümmer  sich  erheben.  Von  diesem  Gestad  aas  wird  nicht  mehr  weit- 
hin über  den  Bodensee  und  über  alemannische  Grauen  gewaltet,  aber  des  Er- 
forscher vaterÜEuidischen  Alterthums  zieht  gerade  das  an,  einen  vom^He»^ 
wege  der  Gregenwart  abgelegenem,  verschatteten  Ort  in  seiner  einstigen  Be- 
deutung für  Geschiebte  und  Saeenkunde  wieder  aufleuchten  za  lassen.*  Ka^ 
diesen  einleitenden  Worten  steUt  der  Verfasser  das  Thema  für  die  folgeodc 
Untersnchung  auf:  es  soll  die  Geschichte  Ton  Bodman  nur  so  weit  erörto; 
werden,  als  es  zum  Verständniss  der  sagenhaften  Ueberliefemngen,  die  mct 
an  ihr  aufgerankt  haben,  erforderlich  ist.  Mit  dem  geschiditlichen  Anfang 
im  8.  Jahraundert  beginnend  rerknüpft  der  Verfasser  die  historischen  Mo- 
mente der  Burg  mit  den  si^enbaflen  CSrz&hlangen,  die  so  reich  and  in  langes 
Jahrhunderten  jene  Gegenden  durchziehen.  «Es  sind,*  wie  er  selbst  aa 
Schlüsse  des  60  Seiten  langen  herrlichen  Aufsatzes  sagt,  „Kunden  manisfaeber 
Art  und  yerschiedener  Zeit,  die  in  Bodman  ihren  Anhalt  haben;  sie  betreflen  Ge- 
schichte, Rechtsalt^rthümeif,  geistliche  und  weltliche  Sage,  Märchenwelt.  — 
Unter  den  vier  Beilagen  handelt  die  erste  über  Bodman  am  Bodensee.  Dieser 
letztere  Name  erscheint  Deutscb  znerst  in  einer  Urkunde  von  1087,  Bodinst, 
weiterhin  Bodamsd,  PodemsS.  Die  lat  Zubildungen  dea  ahd.  podam  far 
die  Benennung  des  Sees  reichen  in  das  9.  Jahrhundert  hinauf,  der  Ortaname 
.  Qodoma  findet  sich  schon  im  Jahre  889.  Ob  der  See  nach  dem  Orte, 
oder  ob  dieser  nach  jenem  benannt  sei,  ist  unentschieden,  und  ein 
voller  Beweis  wird  nach  keiner  von  beiden  Seiten  mög^ch  sein.  Aoch  das 
Grimmsche  Wörterbuch  spricht  nicht  entscheidend. 

Zu  den  vier  Dialogen  von  Hans  Sachs.  Von  £.  L.  Rochholx 
in  Aarau.  Die  kürzlich  von  Reinbold  Köhler  veranstaltete,  verdienstL'che 
Ausgabe  der  vier  Dialogen  von  H.  Sachs  gibt  Herrn  Bochholz  Anlssw,  zwei 
Stellen  nUher  zu  besprechen.  Die  eine  bezieht  sich  auf  die  Stelle  S.  44: 
euer  zuokunft  in  min  haus  bedeut  warlich  ein  sehne,  und  Rochholz  beweist 
durch  eine  Menge  von  späteren  und  früheren  dentachen  and  nichtdeatB^kea 
Belegstellen,  dass,  wenn  Cleriker  über  Land  fahren  oder  zu  Besuch  kommen, 
es  Schnee  oder  Begen  bedeute.  Zu  der  andern  (S.  50)  sucht  er  darzathnn, 
wie  aus  einem  Todtenbrode,  dem  „Helküchlein,"  ein  Bestechungsainnbild  ge- 
worden ist. 

Zur  Gudrun.  Von  Franz  Gärtner.  Vergieichung  der  Aabnä- 
Wiener  Handschrift  und  Verzeichung  der  Abweichungen  von  Prinussers  Aus- 
gabe: 1V2  Seiten.  Dankenswertii  aber  unbedeutend  Tor  die  ^nssa- 
schaft.  ^ 

"^n  Reinhard  Fuchs.  Von  C.  Höfler.  Mittheilunp  einea  laL  ge- 
schriebenen Auftrags  zur  Citation  des  Fuchses  vor  das  Gericht  des  Königs, 
der  sich  in  der  Summa  dictaminis  ma^stri  Dominici  Yspani  (Cod.  BtbL  Pra- 
gensis  HI.  G.  3.  f.  saec.  XIII.)  befindet  und  in  der  Herr  Höfler  eine  An- 
spielung auf  Friedrich  II.  oder  Ottocar.  von  Böhmen  zu  finden  nicht  abge- 
neigt ist. 

In's  Gras  beissen.  Von  J.  V.  Zingerle.  Der  VedSuser  aebfiesst 
sich  gegen  Wackemagel  und  Rochholz  der  ErUärong  WolPs  an,  daas  danit 
das  krampfhafte  Oeffnen  und  Schliessen  des  Monde?  Sterbender«  beBoaderf 
der  auf  dem  Schlachifelde  Verschiedenen  ausgedrückt  sei,  und  belegt  diese 
Ansicht  mit  Beispielen  aus  Homer,  Virgil  und  Ovid. 
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Konrad  von  Würzburg.  Erwiederung  von  Heinrich  Denzinger. 
Mese  Erwiederung  ist  gegen  W.  Wackemagel  gerichtet,  der  in  einem  der 
ruberen  Hefte  der  Germania  in  Betreff  des  Geburtsorts  Konrads  .eine  Ant- 
rort  voll  Erbitterung  und  ungerechter  Anklagen  einem  ihm  gegenüber 
öebat  bescheidenen  und  zuletzt  ganz  harmlosen  Widerspruch  in  einer  keines» 
rega  entschiedenen  Frage  entgegenstellt.^  Diese  Erwiederung  seht  von 
lern  Sohne  des  Angegriffenen  ^Tmesser  der  Theologie  zu  WürzDurg  aus. 
JjS  handelt  sich  bekanntlich  immer  noch  um  die  Behauptung  Wackeiteagd's, 
lass  Konrad  von  Würzborg  in  Basel  geboren  sei. 

Den  Beschluss  des  Heftes  bilden  Recensionen  von  F.  Stark  (Nibe* 
angenlied  oder  Nibelungenlieder  von  H.  Fischer;  Deutsche  Rechtssnrich- 
vörter,  gesammelt  und  eriäutert  von  Dr.  J.  H.  Hillebrand);  Fedor  tfech 
Vier  Dialoge  von  U.  Sachs);  J.  V.  Zingerle  (Aus  der  Oberpfalz  vo« 
r.  Schönwerth);  K.  Bartsch  (Die  Nibelüngenstrophe  und  ihr  Ursprung 
/on  K.  Simrock). 


Anzeiger  für  Kunde  der  DeutBchen  Vorzeit.  Organ 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg.  Jahrgang  1859. 
Nro.  1  —  4. 

Ein  Brief  des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  an  die  Stadjt 
Siegen  144  5.  Mitgetheilt  von  Dr.  Achenbach,  Gerichtsassessor  in  Siegen. 
Dieser  bisher  ganz  unbekannte  Brief  des  Grafen  Heinrich  ergiebt,  dass  dieser 
mit  seinem  Bruder  Johann  in  heftigem  Streit  lebte  und  dass  deswegen  da- 
mals eine  Auseinandersetzung  ihrer  vom  Y^ter  ererbten  Besitzun^n  nicht 
zu  Stande  kam.  Dies  zur  Berichtigung  von  v.  Amoldi'a  Geschichte  der 
Oranien- Nassauischen  Länder  Band  9.  Seite  i68. 

Zwei  unbekannte  Handschriften,  welche  einen  Traktat 
Meister  Eckharts  enthalten.  Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Frsjg;.  Kurze 
Angaben  über  Auffindung  dieser  Handschriften  und  deren  Beschafienheit. 

Unbekannte  Einblattdrucke  bekannter  Autoren.  Von  £. 
Weller  in  Zürich.  Nachweis  einzelner  Schriften  von  Thumeisser,  Hellhach, 
Hans  Sachs,  Jacob  Ruef,  Daniel  Holtzmann  als  Anhang  zu  Nro.  10  und  H 
des  Jahrganges  1857. 

Englische'lnstrumentisten.  VonL. Otto K ade, CantorundMusik- 
direktor  in  Dresden.  So  wie  der  englischen  Comödianten  im  Mittelalter  oft 
Erwähnung  geschieht  (s.  auch  Anzeiger  1854  pas.  13  und  pae.  87.},  so  wird 
auch  der  Englischen  Instrumentisten  in  zwei  Schreiben  gedacht  aus  dem 
Jahre  1586.  lieber  die  Art  und  Weise  der  Musik  und  der  .Instrumente 
derselben  ist  aus  diesem  Briefe  nichts  zu  ersehen.    , 

Handschriften  von  A.  Dürer  im  Brittischen  Museum.  ~  Wil.  Bell 
in  London  verbreitet  sich  in  einem  Schreiben,  weiches  jgleichsam  als  Nach- 
trag zu  den  im  vorigen  Jahrgange  von  Naumanns  Archiv  vom  Oberbaurath 
Hausmann  gemachten  MittheiTunsen  zu  betrachten  ist,  über  die  Werke  Al- 
brecht Dürers  im  printing-room  des  Brittischen  Museums.  Die  Bedaotion  des 
Anzeigers  tbeilt  dasselbe  mit  einigen  Abkürzungen,  Znsätzen  und  1  lith.  Tafel  mit. 

Die  tetraxitischen  Gothen.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden. 
Zusammenstellung  der  zerstreuten  Notizen  über  die  tetraxitischen  Gothen 
am  schwarzen  Meere  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
Da  dieselben  nur  dürftig  und  unzureichend  sind,  so  möge  mit  dem  Verfasser 
darin  eine  um  so  dringendere  AuJSbrderung  geftmden  werden,  in  genuesischen, 
türkischen,  tmd  msaisehen  ArchivÄi  nach  vollständigen  Nachrichten  zu  for- 
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flehen.    Anoh  der  Nune  Tetnodtan  bat  noch  iieiiia  cenngend»  « 

gefrinden;  wäre  die  Leearfi  einiger  Handscfarifien  des  FrsiapiaMi  ^Tiapeätas,*' 
richtig,  «o  wuide  die  Deutung  leicht  sein. 

Heinrieh  Sentlinger.  Von  Prof.  Zingerle  in  Insbrack.  In  der 
Insbnicker  Bibliothek  befindet  sich  eine  Papieriiandschrift  in  kldn  FoGa 
lieber  das  Alter  und  den  Abschreiber  des  Codex  j^iebt  der  Schlnss  gensae 
Kunde:  «DitK  pnoeh  bat  geschrieben  hainrice  Sentünger  von  MäniebeB.  und 
ist  auoh  volpracht  do  man  %alt  von  christus  pnrd  tansent  und  8rew  famidat 
und  newntnk  jar  in  dem  manod  Juliiis.  an  dem  XXI  tag  der  manotz.*^  Di 
das  Buch  manchen  Freund  der  Dentacbea  Mystik  interessiren  dürfte,  theft 
Herr  Zingerle  die  Einleitung  desselben  in  genauer  Abschrift  mit. 

Brief  über  den  Seekries  bei  Lepanto  lS7l.  Mitceliie3t  voa 
Karl  Gau  trieb  in  Dresden.  Scbmben  des  Dogen  Lndovico  flocenigo  aa 
den  Kurlürsten  von  Saehsen,  geflinden  in  den  CollektaneenhcAen  ebei 
Meissner  Fürstenschülers  von  1571.  Da  dasselbe  mehrere  Gopten  tob  Ofi- 
ffinalaufsätzen,  Briefen  und  deivleichen  enthält^  so  ▼ermuthet  Herr  Gantsch, 
dass  ähnliche  Schreiben  an  andere  Deutsche  Fürsten  in  den  Arcfaifen  vor- 
banden  sein  möchten  und  fordert  zu  Nachforschungen  auf. 

Noch  Etwas  über  Freimarkt.  Mttgethdit  Ton  Nie  t.  Urbae- 
Stadt,  K.  K.  FinansbesirkBoemmissär  in  Eger.  Mitlheilnilg  ron  drei  Sldlen 
aus  den  Jahren  1472,  147G  und  1477,  in  denen  die  WSrter  freiaArkea, 
Tcrfreimarken  und  Freimark  Torkomroen. 

Bruchstück  einer  bisher  unbekfinnten  Handschrift  das  Wi- 
galois.  Von  Prof.  Dr.  Kellein  Prag.  In  einem  Incunabelbande  d«  Pnpr 
UniyeEsitätsbibliothek  ist  hinten  ein  Pergunentblatt  eingeheftet,  welelies  dis 
Verse  7U0  —  7215  des  Wigalois  enthält  £s  stammt  ans  dem  14.  JahitoBdeit 

Handzeichnungen  von  A.  Dürer  im  Brittiscfaen  Mnae^na  nebsi 
einer  Abbildung  zweier  Fechterpaare,  die  W.  Bell  aus  dem  oben  erwahnta 
Manuseript  des  brittischen  Museums  mitgetheill  hat. 

Altes  Statutenbuch  der  Reichsstadt  Isny.  Von  Prof.  Dr.  Gengler 
zu  Erlangen.  Eine  dem  Germanischen  Museum  angebörige,  12G  Qnartbfiitter 
umfassende  Papierhandsohrift  enthält  eine:  ^Ite  Statt» Ordnni^.  1412.^ 
Sammlung  von  Statuten  des  Rathes  der  BeicbssMidt  Iiny  ans  dem  14.  «ad 
1 5.  Jahrliundert.  Der  Inhidt  desselben  ist  höchst  manm'gndtig  and  ciaüttkt 
sich  über  das  gesammte  Rechts-  und  Verwaltungsgebiet.  Inbahaei^be  wtä 
mehrere  Proben. 

Zur  Untersuehung  der  Schädel  aus  alten  Gräbern.  Mitgecheih 
von  Ign.  Petters,  Gymnasiallehrer  in  Leitmeritz.  Nach  einem  AvhMftt 
Dt.  Grögers  in  Purkyne  naturwissenschaftlicher  Zeitschrift  über  die  ia 
Böhmen  aufgefimdenen  Schädel  gehören  dieselben  meistens  den  SlaveD  la 
und  sind  von  denen  der  Jetzigen  Slaven  nicht  verschieden.  Herr  Pettrr« 
fügt  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Scbädelbildan|[  allein  nkte 
scheidend  sei,  und  dass  die  Untepsiiphttng^  Dr.  Grögers  nicht  ekne  Weil 
auf  die  Zei^  vor  den  Boj  ern  in  Böhinen  an  beijäen  seL 

Der  Schneider  Lohn  und  Ordnung  in  Lucern,  1472.  Ifitjeethefll 
von  I.  Schneller,  Stadtarchivar  in  Lucern.  Preise  von  Kleidiu^saiadeB 
nach  Verschiedenheit  des  Stofibs,  der  Grrösse  und  sonstiger  BeedmflWbeit 
Es  werden  folgende  genannt:  £in  sidtn  vaioeel;  ein  wnmsel  es  sig  gkmpfliT 
oder  nit;  ein  par  hosen  so  einer  farw  sind;  teilt  hosen;  ein  maevock  mä 
fUtry  vaxi  bletz;  kurtzer  rock,  der  sust  gefütret  ist;  rock«  so  an  die  «adm 
stost  und  gefütret  sind  (sie);  langer  roä,  der  gefütret  ist  als  die  psisatg 
tragen;  ein  mannen  mantel  durch  ni^er  gefulret;  ein  mannen  rrnntr^  ob« 
um  mit  scherter  gefütret,  ein  kurtzer  nuintel.  —  einer  frmrein  uinssk 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Bcart  hei  langen  and  kurze  Anzeigen.  OS 

und  caidersclMirlltK;  einer  frowen  Behnbe,  so  ein  küaniener  füMt;  e&ier  fro- 
wen  tdmbe^  so  sust  durch  nider  gefütret  wirt;  eine  nngefiietrete  echube; 
ein  frowen  rock;  ein  frowen  ro6k  mit  Siden  pti&wt;  ein  arris  rock;  ein  tuecfatn 
mentel;  ein  mantel,  welcher  lang  schwents  hat  ant  vil  tuch  bmoht;  item  von 
der  brüst  an  die  weiche  mit  ermleii  ^efrietret«  —  nngefbetret;  ein  knrtK 
frowen  mantel  der  gefiltert  ist  durch;  em  sust  gefU treter. 

Heraldisches.  Von  C.  Primbs,  Recfatspraktikant  in  Nürnberg. 
lieber  die  Umeestaltane  des  Wappens  der  ttrsprttnglich  Tharganiscben, 
jetzt  in  Wnrtemberg  bliihenden  Familie  des  Freiherm  Ton  Kroll. 

Untersuchung  über  die  Eaumlichkeit,  in  welcher  dei* 
Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521  abgehalten  worden.  Von  J. 
B.  Hohenreuther  in  Worms.  Schon  yor  der  Zerstörung  der  Stadt  Worms 
durch  die  Franzosen  1689  war  es  zweifelhaft,  ob  der  Keichstag  Karls  V.  im 
bischöflichen  Paläste,  in  der  Münze  oder  im  Bürgerbofe  d.  i.  Rathhause 
abgebeten  worden  sei.  Der  Verf.  sucht  aus  zwei  Urknnden,  einer  schrift- 
lichen und  einer  bildlichen  zu  erweisen,  dass  jene  wichtige  Action  im  Rath- 
hause-Statt  geAinden  habe« 

Remissorium  über  Sächsisches  Land-Lehnrecht  und  Weich- 
bild. Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Prag.  Homeyer  (s.  die  Deutschen  Rechts- 
bücher des  Mittelalters)  kennt  nur  9  Handschriften  des  Remissoriums.  In 
Prag  befindet  sich  eine  sehnte,  aus  welcher  Dr.  Kelle  eine  kurze  Probe 
mittb^t. 

Eine  Friyatdruckerei  des  Mathematikers  Johannes  Schoner. 
Von  Dr.  K.  A.  Barackl  Für  Liebhaber  seltner  alter  Drucke  wird  der 
Nachweis  geliefert,  dass  yon  Job.  Schoner  vier  Hausdrocke  escistieren  (yon 
1531—  15S4),  die  theils  m  Nürnberg,  theils  in  Augsburg  und  dem' Dorfe 
Ehrenbach  (Spicaeocbti-Timiripe)  gedruckt  sind. 

Ein  unbekanntes  Deutsches  Schauspiel  des  1. 'S.  Jahrhunderts. 
Von  Prof.  Dr.  K.  Bartsch  in  Rostock.  —  Dieses  in  einer  Papierhandschrift 
des  15.  Jahrhunderts  enthaltene  Schauspiel  hat  Prof.  Bartsch  ausführlicher 
in  Pfeiffers  Germania  III,  267  -  297  besprochen.  Es  enthält  ungefähr  7  —  8000 
Verse;  es  ist  also  unter  den  bisher  bekannten  mittelalterlichen  Schauspielen 
das  umfangreichste.  Die  Handlung  ist  auf  drei  Tage  yertheilt  und  stellt 
die  Geschienten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  yon  Erschafftang  der 
Welt  bis  zur  Anlbretehnng  dar.  Am  Sehhiss  des  Artüiols  beapridit  Herr 
Oberappellationsrath  y.  Tooher  zu  München  die  dem  Stücke  emgestreuten 
zahlreichen  Melodien. 

Verschlackte  Wälle  in  Böhmen.  Mitiheiludff  nach  einer  Notiz 
des  Prof.  Worel  in  Prag  über  acht  bogenförmige  Reihen  yon  Wällen  etwa 
zwei  Stunden  yon  der  Stadt  Strakonik  yon  eigenthümlicher  Baaanlage  ans 
verglasten  oder  yerschlackten  Steinen. 

Ein  noch  zweifelhaftes  Buchdruckerzeichen.  Von  Dr.  K.  A. 
BaracL  Ein  in  zwei  alten  Drucken  befindliches  mit  den  Buchstaben  A.  P. 
versdienes  Speichen  ist  noch  nicht  genügend  erklärt  und  deshalb  der  AuA 
merksamk^t  der  Bibliographen  empfohlen. 

Die  Bützowscben  Ruhestunden  und  ihre  Bedeutung  für 
Bücherknnde  und  Literatur.  Von  Friedrich  Latendorf  in  Neii*> 
strelitB.  —  HinweisuDg  auf  die  Wichtigkeit  dieser  26  Bände  umfassenden  in 
den  Jahren  1761  —  1767  erschienenen  Meklenburgiscben  Zeitschrift  beaondert 
für  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Mecklenburg,  für  dialektischer 
Forschungen  nnd  überhaupt  für  Literatur. 

Zwei  Gedichte  yon  Pamphilins  Gengenbaoh.  Mitgedieilt  yon 
AdoH  Bube,  H.  Archiyrath  in  Gotha.    In  der  Henoglichen  Bioliolbek  an 
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Gotha  befinden  sich  ein  pur  Bände  ,»Altdeatedie  Holsadinittd.'  Aas  de* 
zweiten  derselben  werden  zwei  Gedichte  miteetheilt,  die  K.  Gödeke  uiilMicMMt 
waren.  Sie  dienen  zur  Erklärung  zweier  Holzschnitte,  auf  deren  eineB  U 
Personen  um  einen  Tisch  sitzen  und  Karten  spielen.  Die  Vene  werden  da 
abeebildeten  Personen  in  den  Mund  gelegt  und  enthalten  vielfitch  polhikfae 
und  zeitgemässe  Anspielungen. 

Ueber  ein  Altarbild  von  Michael  Wohlgemnth.  VonDr. £.fi. 
Costa  in  Laibacb.  In  den  Sammlungen  des  gelehrten  Italieiien  Volpi  ia 
Laibach  befindet  sich  ein  auf  Holz  m  Tempmmalerm  gemallea  Bild  ynm 
hervorragender  .  Bedeutung.  Es  stellt  die  heilige  Giulietta  dar  and  Ceeti 
schreibt.es  dem  Nürnberger  Maler  Michael  Wcmlgemnth  zu,  Toriiber  & 
Redaction  ihr  Bedenken  äussert 

Schöne  Frauen  zu  Lehen.  Von  Dr.  Fickler  zn  Mannheiiii.  In 
dem  von  Freiherrn  Fr.  v.  Berlichingen  zu  Mannheim  demnächst  zu  verüfitent- 
liebenden  Werke  über  seinen  Ahnherrn  Götz  findet  sich  ^n  Reihen  oimI  in 
demselben  eine  Stelle,  die  zu  obiger  Frage  Veranlasanng  giebt  Es  ist  näadich 
Herrn  Fickler  fraglich,  was  unter  schöner  Fraa  dort  m  ;rerBtehen  sei,  ond 
er  wünscht  daher  weitere  Aufklärung. 

Die  Beilagen  bringen  eanz  wie  früher  theils  Mittheilongen  über  te 
Mnsenm  zu  Nürnberg  und  dessen  Zuwachs,  theils  Anzeigen  über  msit  er- 
schienene Werke  und  Aufsätze  in  Zeitschriften,  theils  Anfingen  ond  Notiaai 
aller  Art.  Was  die  Mittheilungen  über  den  Zuwachs  des  Mnseoma  betz^ 
so)  wäre  es  ohne  Zweifel  hn  Interesse  der  Känfer  des  Anzei^rs  wtiimdieB»- 
werthcr,  wenn  dieselben  weefielen.  Sie  stehen  zn  dem  wissenschafUichea  Theäe 
des  Blattes  in  keiner  Beziehung  und  yerhindern  durch  den  erhöbeten  Preü 
die  wdteste  Verbreitung  des  Anzeigers,  die  mehr  im  Interesse  der  W» 
Schaft  als  des  Museums  zu  wünschen  ist 

Berlin.  Df.  Sachse. 


Naturgemässer  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlicheD  Eriernung 
der  englischen  Sprache  von  Dr.  Kudölph  Degeohardt 
Elementarkursus.  15  Bogen  8.,  Preis  stanc  geb.  20  Sgr. 
Bremen,  C.  Schünemann's  Buchhandlung. 

Dieser  Lehrgang  der  englischen  Sprache  ist  in  «einer  Anlage  nnd  Aus- 
führung so  aussezeicDnet,  dass  wir  nicht  umhin  können,  denselben  ang^egem- 
lichst  zu  empfehlen.  Der  Verfasser  will  durch  einen  streng  metlKxfiscfca 
Gtaiß  dem  Schüler  das  Studium  der  englisdken  Sprache  so  viel  ab  no^ick 
erleichtem  und  macht  es  sich  zur  besondem  Aufgabe,  Eiufachbeit  und  pnk- 
tbdie  ^  Nützlichkeit  mit  Gründlichkeit  zu  vereinigen.  Er  folgt  übenli  der 
pädagogischen  Maxime:  vom  Nahen  zum  Femen;  von  der  Anachanang  rvt 
Abstraction.  Das  ganze  Büchlein  beurkundet  einen  erfahrenen  Lehrer  ond 
trefflichen  Methodiker. 

Da«  Werk  beginnt  mit  einer  Leseschule.  Diese  könnan  wir  alt  recht 
zweckmässig  bezeichnen  und  sie  wird  dem  Schüler  gewiss  mehr  Dienste  lei- 
sten, als  sonst  bo^nlange  theoretische  Abhandlnnffen  über  OrthoeftSL  — 
Der  eigentliche  Lehrgang  besteht  aus  zwei  AbtheiTangen.  Die  erste,  vos 
Lection  I  —  44«  ist  em  vorbereitender  Klirsns,  in  dem  der  Schökr,  gkicb» 
sam  auf  dem  Wege  der  Anschauung»  stufenweise  mit  allem  bekiiml;  ; 
wird,  was  ihn  täglich  umgiebt.  Jede  Lection  ist  ein  TaUean  ar 
gehörender  oder  verwandter  Gegenstände,  die  erst  benannt,  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


BeurtheiluDgen  nnd  ^arse  Anseigen.  425 

änfacben,  ents^rechendea  Sätseo,  meisteiuf  in  der  Fonn  dines  ZwiegesprÜcbs, 
lern  Schüler  wieder  vor^f  iihrt  werden.  Wir  müssen  hier  noch  erwähnen, 
lass  der  Verfasser  den  ziemlic  humfangreichen  Wortstoff  mit  grossem  Glücke 
^erarbeitet  hat. 

Während  in  der  ersten  Abtheilting  die  Sprache  selbst  die  Hauptsache 
st  und  die  Grammatik  der  Sprache  einen  untergeordneten  Factor  bildet,  der 
lur  in  so  weit  angezogen  wurde,  als  zum  Verständniss  des  mit^etbeilten 
Stoffes  nothwendig  war,  tritt  in  der  zweiten 'Abtheilung  das  grammatische  Ele- 
nent  in  den  Voruergrund.  In  SO  Lectionen  werden  Formenlehre  und  Syntax  so 
velt  absolvirt,  wie  es^für  ein  Elementarbuch  nötbig  ist.  In  jeder  Lection 
Tird  irgend  eine  grammatische  Frage  zum  Abschlüsse  gebracht  Die  yoran- 
^stellten  englischen  Mustersätze  (die  nach  Form  und  Inhalt  Lob  yer^ 
lenen)  sind  so  gewählt,  dass  die  betreffenden  grammatischen  Gesetze  zur 
Anschauung  gebracht  werden.  Diesen  Sätzen  folgen  kurze  bündige  Regeln,  ■ 
lie  sich  aus  dem  mitgetheilten  Sprachsioffe  von  selbst  ergeben  und  die  unter 
Anleitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbst  aufgefbnden  werden  sollen, 
^uf  die  Kegeln  folgt  ein  kurzes  englisches  Lesestück  in  Erzählungsform,  so 
rewählt,  dass  die  vorher  aufgefundenen  sraromatiscben  Gesetze  wieder  ver- 
LoscbauHcbt  werden«  das  aber  vorzugswewe  dazu  bestimmt  ist,  den  Schüler 
tufenweise  in  die  gehobenere  Schriftsprache  einzuführen.  Den  ScUuss  einer 
eden  Lection  bilden  passende  Aufgaben  zur  weiteren  Einübung  und  Be- 
estigung  des  Ganzen. 

Fr.  Dohrmann. 


5chwert  und  Altar.  Gedichte  von  Heinrich  Andreas  PröUe, 
Pastor  in  Homhausen.  Mit  einer  Musikbeilage,  Leipzig» 
Gräbner  1859. 

»Erinnemnffen  an  1818  bis  1815"  eröfinen  die  kleine  Sammlung.  Das 
irste  Gedicht  £eser  Rubrik,  »Der  neue  Amor,"  ist  ein  höchst  charakte-' 
istisebes  Bild  für  jene  Zeit,  „der  Schwur*^  und  ,rder  Abschied«  ist  wenig« 
tens  für  die  damalige  Jngend  charakteristisch,  und  ebenso  das  zugleich  be- 
leutendere  und  hödist  tüchtige  Credicht  ^^das  deutsche  Mädchen.^  ^Des 
lomes  Buf^  ist  wohl  weniger  natürlich,  zeigt  uns  aber  das  uns  fremd  Ge- 
rordene  aus  jener  Zeit  dafür.  Die  „Heimkehr«  beschreibt  die  Heimkehr  der 
^alberstädter  freiwilligen  Jäger  von  Hasselfelde  bis  Halberstadt..  Von  den 
frei  eigentlichen  Erinnerungssedichten  führt  der  Toast  auf  das  Vaterland 
ms  den  Feldzug  der  freiwilligen  Jäger  noih  einmal  recht  anschaulich 
ror  Augen.  Das  Ermnerun^ed  Nro.  9,  zum  18.  October  1888,  zeigt  uns 
ien  Verfasser  offenbar  in  seiner  schönsten  und  glücklichsten  Lebensperiode. 
Jiemach  begimien  „geistliche  Gedichte."  DaYon  sind  Nro.  ll,  18,  14, 
6,  das  sehr  schöne  Abendmahlslied  Nr.  17,  18,  19,  20,  das  schöne  Lied 
om  Hansatande  Nr.  28«  nach  Psahn  138,  Nr.  28,  84,  25,  diese  drei  nach 
:^iedem  im  alten  Ualberstädter  Gesangbache,  und  Nr.  21  nach  dem  altem 
rVemigetöderGeaangbuchezum  kirchlichen  Gebrauche  geeignet.  Ausgezeichnet 
:u  werden  Terdienen  noch  die  Lieder  Nro.  12  „Weinnachtstrost"  und  Nro. 
5  „Ziona  Weihnachtamf." 

Von  Nro.  29  -  47  folgen  GrabschriOen.  Sie  h^en  noch  denselben 
iodlichen  Sinn,  wie  die  Gedichte  des  Verfassers  ans  der  Zeit  der 
)efreidi»akriege.  Wir  führen  bei  der  Kürze  der  Grabschriften  gerade  von 
lieaen  eme  Probe  an.  Wer  sollte  sieh  nicht  von  der  Grabsehrift  des  jungen 
emngliäoktett  Bergmannea  ergHffen  fühlen: 
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.    Ich  war  ein  flinker  Bergtnannsknapp, 
Fuhr  fröhlich  in  die  Grub  hinab, 
Und  ans  der  Grobe  himmeUof, 
Und  ruf  hinunter  euch :  Glück  auf! 

Es  athmet  in  diesen  Worten  eben  der  kindliche,  TÖlBg  naivB  und  un- 
mittelbar volksthümliche  Sinn,  der  die  »kirchlichen  Sitten'  des  Yerhmen 
(Berlin  bei  W.  Hertz,)  dies  »vortreffliche  Buch,**  wie  der  Geaeral- 
Superintendent  Hof  mann  in  der  Messner^si^n  Kirohenzeitang  ne  nennt,  all- 

femein  empfohlen  hat   Wir  Zweifeln  nicht,  dass  andi  ««Schwert  und  Altar,'' 
esonders  als  Erbauungsbucb,  Eingang  finden  wird. 


£leinetitargrammatik  der  französischen  Sprache  von  Dr.  deini, 
Rector  der  höheren  Töchterschule  zu  St.  Maiia- Magdalena 
in  Breslau.  —  Breslau,  Trewendt  1859. 

Diese,  für  drei  einjährige  oder  sechs  halbjährige  CurM,(YoiT.  p.  VI) 
berechnete  Elementar^rammatik  tritt  in  einen  so  weaentlidien  Gegensatz  zo 
andern  Büchern  ähnlicher  Art,  namentlich  zu  denjenigen,  die  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  die  weiteste  Verbreitung  an  prenaaiachen  Scfanlen  haben, 
es  liefert  zugleich  so  schöne  Beweise  methodischer  Behandlung  wad  pada- 
eoffiscber  Begabung,  dass  es  nicht  verfehlen  kann»  die  Aufinerkaamkeit  der 
Lehrerwelt  in  hohem  Grade  zu  beschäftigen. 

Es  ist  ein  Protest  gegen  »eine  kleine  Grammatik  des  AUerleichtesien«* 
der  dann  ein  zweiter  und  dritter  Curads  folgen,  und  sucht  das  Stofenrnämfe 
gerade  darin,  einen  geschlossenen  Abschnitt  der  Grammatik  im  Zasammen- 
httüf  zu  behandeln.  £s  wird  damit  jedoch  nicht  auf  die  mit  dem  Artikel 
beginnenden  Grammatiken  zurückgegangen,  sondern  der  Verfaaser  legt  tod 
Vornherein,  ohne  wiederum  mit  den  HülfszeitwÖrtem  zu  beginnen,  das  Ver- 
bum  zu  Grunde,  so  dass  dies  mit  Einschluss  der  unregelmäM^en  Veiben  üb 
Ende  der  Grammatik  vollständig  absolvirt  ist  und  bis  hierher  Grundlage  de» 
Unterrichts  bleibt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  dieser  Weise  das  Zer> 
reissen  des  UnterrichtsstofTes  vermieden  und  ein  innerer  Zusammenhang  ia 
demselben  hergestellt  wird.  —  Der  Verfasser  erweitert  daneben  uad  mit 
Unterordnung  unter  jene  Hanptrücksicht  die  Kenntnisse  in*^  Ben^nng  auf 
Aussprache,  Wortschatz  und  Grammatik,  und  da  er  sorgTältig^  aoagewidilte 
"Lesestücke  giebt,  so  wird  dadurch  wiedenam  eme  Concentration  des  Unter- 
richts gewonnen,  indem  nun  neben  seinem  Buche  weder  eitt  VocabulariaiB 
noch  eme  Chrestomathie  angewendet  zu  werden  braucht.  —  Nadideni  ddb 
mit  dem  Verbum,  d.  h.  mit  dem  einfachen  Satze  der  Anfang  gemadit  worda 
ist,  fragt  es  sich',  in  welcher  Weise  die  Bekleidung  desselben  am  Zweck- 
massigsten  vor  sich  zu  gehen  hat  Der  Verfasser  läast  dies  aolbit  Tennitteist 
des  Adverbs  geschehen,  wofür  einmal  die  enge  Beziehnne  des  Adverfiisa» 
zum  Verbum,  andrerseits  der  Umstand  spricht,  dass  so  geradete  SätM  dos 
Elementarschüler  viel  concretere  Anschauungen  geben.  —  Der  Vet6aser 
sieht  femer  darin  einen  Vorzug  seines  Buehs,  dass  er  zor  Bflduag  seber 
Sätze  nicht  aus  dem  historischen  und  geographiadien  Gebiete  schöpft;  denn: 
bleiben  die  daher  entlehnten  Sätze  unverstanden,  so  gewöhnen  sie  an  ein 
gedankenloses  Lesen;  sollen  sie  verstanden,  erklärt,  so^  hdialteB  werdeiu 
so  leiten  sie  den  Schüler  dazu  an ,  die  eanze  ^raft  semer  AnfinerifcHMiket: 
nicht  dem  Sprachlichen  zuzuwenden,  sondern  ^eaelbe  zwiaehen  das  Spnrih 
Hohe  und  das  Beiwerk  an  solchen  Notizen  zu  zersplittern.  Ea  vei  »undat 
allerdings,  dass  der  Verfasser  in  ^eser  Hinsicht  das  moraÜKhe  Geisel  for 
das  wahrhaft  eiigiebige  erklärt,  da  der  veiMltniBStnässig  bei  Weiten  kMocre 
Theil  seiner  Sätze  dem  genannten  Grebiete  entlohnt,  der  bei  WeHen  grosso« 
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dem  Spradi^biete  defl  dltäffliehen  Yeikehrs  and  dee  gewöbnliehen  Lebens 
entnommen  ist  Er  hat  wohl  nur  den  Gesensats  seines.  Baches  ra  i&hnUchen 
hervorbeben  wollen  nnd  sich  dabei  einer  Wendung  bedient,  die  durch  den 
Inhalt  des  seiniffen  nicht  ganz  bethiltigt  wird.  Welcher  praktische  Schuhnann 
würde  aber  ni^  zugeben,  dass  erfahrnngsmässig  gerade  jene  leidit  zu  ver^ 
stehenden,  zur  Nachbildung  anregenden,  sich  leicht  dem  Gedächtniss  dn- 
prägenden  Sütze  aus  der  Sprache  des  Verkehrs  den  Schülern  unterer  Klassen 
die  meiste  Freude  machen,  gerade  weil  sie  ihrer  Herr  sind  nnd  an  ihnen 
nichts  unTerständlich  bleibt. 

Nachdem  wir  eo  die  allgemeinen  Grundzüge  der  vom  Verfasser  ein- 
geschlagenen Methode  angegeben  heben,  gehen  whr  zu  den  einzelnen  h^t- 
tionen  über.  Auch  hier  müssen  wir  eine  ungewöhnlich  geschickte  Hand,  ja 
die  meisterhafte  Behandlnnir  des  Elementsronterridits  anerkennen.  Jede  Lec- 
tion  ist  durchdacht;  überall  leitet  den  Verfasser  ein  Grund,  kein  blindes 
Ungefähr.  Nicht  ohne  Grund  bildet  de^  Verfasser  von  vom  herein  s«ne 
Sätze  mit  den  bekanntesten  Taufnamen.  Diese  sind  we^n  ihrer  Aehnlidhkeit 
mit  der  Muttersprache  leicht  zu  behalten;  es  prägen  sich  wegen  ihrer  Ver^ 
schiedenheit  von  derselben  zugleich  die  Hanptregeln  der  Aussprache  an  ihnen 
leicht  ein;  der  Schüler  behält  sie  gern;  denn  es  sind  die  Namen  setner  Ge- 
spielen und  Genossen ,  die  er  in  jeder  Minute  in  und  ausser  der  Schule  zu 
verwenden  Gelegenheit  haben  kann.  —  Ebenso  ist  Sorge  getragen,  dass  ge» 
rade  in  den  ersten  Lectionen  eine  Fülle  jener  von  nnd  durch  <fie  Endune 
—  iren  wiedergegebenen  Wörter  vorkommt,  die  sich  die  Schüler  wie  spielend 
aneignen..  Nicht  ohne  Absicht  schildert  Referent  eingehender  den  Inhalt  der 
ersten  Lection ,  der  ersten  Stunde,  des  ersten  Eindrucks ,  den  das  Buch  auf 
den  Schüler  macht.  Er  lernt  in  der  ersten  Lection  dieses  Buches  an  den 
gegebenen  Wörtern,  dass  ein  Consonant  am  Ende  eines  französisdien  Wor- 
tes in  der  Regel  stumm  ist  Hat  ihm  der  Lehrer  dies  gesagt,  so  ist  er  er- 
staunt, sämmtliche  Wörter  dieser  Lection  sofort  lesen  zu  können;  denn  auch 
die  Regeln  über  die  Ausspradie  sind  vom  Verfasser  auf  das  SorgTiütigvte 
abgestuft,  und  indem  er  sich  in  der  ersten  Lection  genügen  lässt,  eine  Grund- 
regel anzuheben,  hütet  er  sich  wohl,  auch  nur  eine  Schwierigkeit  hinza- 
znfügen.  Indem  ich  ^n  andres,  mir  zur  Besprechung  zugeschicktes  Buch 
öfihe,  finde  ich  dagegen:  Bonjour,  Monsieur.  Oh  est  le  p^re?  Welche  FüHe 
von  Schwierigkeiten  erwächst  dem  Schüler  hier  aus  jedem  Wort.  Er  hat  fn 
bon  den  Nassallaut,  in  jour  die  Aussprache  des  j  und  des  Diphtongen,  in 
Monsieur  die  unreeelmässi^e,  von  Moli^re  noch  als  tririal  gekannte  Aus- 

2)raohe  von  mon,  die  von  leu,  £e  des  scharfen  s,  in  oh  die  Bedeutung  des 
ccente,  in  est  die  des  e  ouvert  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  begreifen,  d.  h.  es  ist  in 
Bezog  auf  Aussprache  der  methodische  Grundsatz  „vom  Leichten  zum  Schwe- 
ren** gar  nicht  berücksichtigt.  —  In  unserer  ersten  Lection  sind  ferner  sich 
leicht  einprägende  Eigennamen'!  Anne,  Mathilde,  Robert  u.  s.  w.  ziir  Salz- 
bildung verwendet.  Gebräuchliche  Adverbia  schliessen  sich  den  Verbis  an. 
Der  Scküler  wird  am  Ende  der  Stunde  durch  und  durch  Herr  des  behan- 
delten '  Stoffes  sein.  —  In  der  zweiten  Lection  lernt  er,  ausser  einigen  neuen 
Vokabeln,  nur  Aussprache  und  das  Buchstabiren.  Er  kann  nun  seine 
Satze  bereits  sprechen,  lesen,  buchstabiren  und  schreiben.  Die  dritte  Lec- 
tion lebit  ihm  dazu  die  Aussprache  der  Diphthongen  und  die  erste  Person 
pr^.  indies.  Die  vierte  ist  dem  Nassallaut  gewidmet  und  er  vermag  nun  die 
durch  LectioB  drei  und  vier  vorbereiteten  Formem  on  parle,  nous  parlons 
ansauspreehen  und  zu  erlernen.  Das  substantivische  Subject  ist  noch  immer 
ein  Vorname.  Leotion  fünf  giebt  die  Aussprache  von  ez  und  damit  die 
zweite  ners:  plur.  indic  Nachdem  die  sechste  nur  der  Aussprache  gewidmet 
war,  scnreitet  er  in  der  siebenten  zum  Unterschiede  dte  drei  Hauptarten  des 
e  und  ZUM  Briemen  der  Accente.  Bis  zu  dieser  Lection  kam  nie  ein  Wort 
mit  einem  Aceente  vor.  Dagegen  war  ihm  praktisch  das  Vorhandensein  ver- 
schiedener Arten  des  e  aofaon  bekannt  —  Ginge  man  in  dieser  Weise  die 
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LecÜonen  dorch,   so  würde  man  überall  Besnltate  reiflicfaen 
Nachdenkens  anerkennen  miiaaen. 

Und  doch  würde  man  bei  aller  Anerkennung,  die  maB  rieh  dem  Yer- 
faaaer  zu  zollen  unbedingt  yerpfliclrtet  fühlt,  kaimii  ralfaen  könnoi,  aera  Badi 
in  der  Gestalt,  wie  es  da  ist,  in  die  Schulen  eiiauführeiu  Man  nmate 
weniffstens  so  lange  einen  äusserst  vorsichtigen  Gebrauch  desselben  ennimika. 
ab  &r  Verfasser  sich  nicht  entschliessen  könnte,  seine  in  demadben  cas- 
wickelte  Conjugationstheorie  TollstÄndjg  aufzugeben  und  ans  dann  das  m 
lieb  gewordene  Buch  in  verbesserter  Gestalt  zu  bieten. 

Der  Verfasser  nimmt  nämlich  vier  Conjugatiohsarten  an,  xwei  r^gel- 
mässiffe  und  zwei  unregeknässige.  Seine  (erste  und  zweite)  reg<  * 
sind  die  gewöhnlich  als  erste  und  zweite  aufgerührten.  Zn  der 
regelmässigen  (welche  einen  Consonanten  zum  Charaeter  hai)  _ 
alle,  nicht  wie  nnir  coniugirten,  Verben  auf  ir,  ausser  fuir,  alle  aar  oir  i 
voir,  choir,  seoir  und  alle  auf  re  mit  vorhergehendem  Consonanten.  Zn  der 
zweiten,  welche  einen  Vokal  zum  Charakter  hat,  gehören:  fair,  voir,  choir, 
seoir  und  alle  auf  re  mit  vorhergehendem  Consonanten.  Dem  Verfoaser 
fehlte  der  Raum,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  die  Gründe  dieser  EäBthedm« 
zu  entwickeln,  und  wir  müssen  es  uns  nu't  seinen  Andeutungen  pt  lY  npo 
V  der  Vorrede  genügen  lassen.  Die  Conjugationsformen  werden  m  vier 
^Inbegriffen  getheilt,  worunter  der  Verfasser  einen  CoVnplex  lantlidi  zo- 
sammengehörender  Formen  versteht.  Der  erste  Inbegriff  oestefat  ana  Fol 
und  Cond.,  der  zweite  aus  dem  Sing.  Fr^.  Ind.  und  dem  Sine.  Inm^^  der 
dritte  aus  Fart.  pr^s.,  Fluriel  du  Fr^sent  de  Find.,  Flur,  de  rlmp«v,  Sshj. 

§rös.,  Descriptif,  der  vierte  aus  Fart  pass^,  Narratif,  Subj.  pass&  An 
iesen  lobegnffen  werden  Stamm,  Einschiebung,  Schluss  untendueden.  Es 
ergiebt  sich  nun,  dass  die  vierten  Inbegriffe  der  ersten  regelmäasigeii  und 
ersten  unregelmässigen  Conjugation  vokahsche  und  die  dritten  Inbegtüc  der 
zweiten  regelmässigen  und  zweiten  unregelmässi^n  Conjngationen  comsDnaft> 
tische  Einschiebungen  haben.  —  So  scheint  sich  em  auf  Uesetsen  benhendea, 
schönes  symmetrische  Verhältniss  hergestellt  zu  haben,  lein  Verbältam,  das 
entdeckt  zu  haben  dem  Verfasser  nicht  geringe  Mühe  eemacbt  haben  moas. 
Leider  beruht  diese  Entdeckung  auf  einem  ^nzlichen  Verkennen  und  Misa- 
verstehen  des  historischen  Werthes  der  Formen,  was  überrascht«  dn  man  naeh 
den  eigenen  Aeusserungen  des  Verfassers  in  der  Vorrede  wirkÜdi  an  der 
Erwartung  berechtigt  sein  durfte,  er  habe  seine  Ansichten  auf  Studien  in  der 
historischen  Grammatik  basirt 

Da  das  Buch  nun  wirklich  in  seiner  Methode  so  ungemein 
ist,  nicht  jedoch  von  einem  jeden  Lehrer  der  franzöaischen  ^ 
grammaiik  erwartet  werden  kann,  er  sei  mit  der  historischen 
vertraut  genug,  um  sich  der  Irrthümer,  die  das  Buch  verbreiten  konnte,  he- 
wusst  zu  werden,  so  ist  es  •  unerlässlich  nothwendig  und  zugleich  eine  FSeht 
der  Gerechtigkeit  gegen  den  Verfasser,  die  Warnung  vor  dem  Grebraa«^  äeaes 
Buches  durch  eine  eingehendere  Besprechung  der  Conjugattonatbeorie  des 
Verfassers  zu  begründen,  auf  die  Gefahr  hin,  den  Lesern  dieaea  Blnttea  aD^ 
bekannte  Dinge  vorführen  zu  müssen. 

Der  erste  Inbegriff  der  ersten  regelmässigen  Conjugation  (pailcgai,  ftn» 
rai)  besteht  nach  dem  Verfasser  aus  Stamm  pari,  fini.  Einschiebo^g  in  der 
ersten  er,  in  der  zweiten  r  und  Schluss  ai.  Dass  der  Stamm  ni^t  fin  und 
die  Einschiebung  ir  ist,  verdanken  wir  wohl  dem  Umstände^  daas  die  sweüi 
regelmässige  Coniu^tion,  um  der  Theorie  des  Verfiwsers  willen  in  ein  sv»- 
metrisches  Verhäitmss  zur  zweiten  unregelmässi|;en  dieses  Buches  tieten  soIIib. 
bei  der  der  Charakter  bekanntlich  ein  Vokal  ist.  Nun  wird  man  idier  nicht 
im  Stande  sein,  einem  des  Laträiachen  kundigen  Sdinler  anaznreden,  dsss 
in  aimer  das  er  ebenso  Endung  ist,  wie  das  ir  in  finir.  Denn  dnaa  wir  in 
diesen  Fnturformen  es  mit  dem  Infinitiv  zu  thun  haben,  und  daas  die  ni- 
maniachen  Future  Zusammensetningen  des  Infimtcrc  mit  dem  Hältecitwoit 
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labere  nndt  dscan  xweiMt  doch  hente  Niemand  melir.  £b  iprechen  ditför 
0  die  Aebalichkeit  der  Formeo;  2)  der  Umstcmd,  daas  neben  dem  italienischen 
<  utur  canterö  eine  andie  Form  cantavaggio  ebenso  nebenher  geht^  wie  aggiOf 
cb  habe,  neben  ho,  ioh  habe;  S)  dass  im  spanischen  nnd  porfcugie8ia<dien  Fa« 
urom  die  pronomina  personalia  nicht  bloss  vor  das  Fatnnun  treten,  sondern 


kuch  zwiscnen  die  Besttmdtbeäe  desselben,  den  Infinüif  ond  das  Hülfeeitwort 
gesetzt  werden  können,  z.  B.  statt  Ihe  mostrarei,  ich  werde  Ihnen  aeigen, 
Qostrar-lhe-hei.  Dazu  bringt  Diez  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Grammatik 
chlagende  Beweise  aus  den  italienischen  Dialekten.  —  Im  zweiten  Inb^riff 
rennt  der  Verfasser  in  je  parle,  in  parles,  il  parle  nnd  in  je  finis,  tn  miis, 
l  Unit  folgendermassen:  Stamm  pari,  Schloss  e,  es,  e  nnd,  seiner  Theorie 
;ur  Liebe,  Stamm  fini,  Schluss  s,  s,  U  Der  Vragleioh  mit  dem  Ijateimachen 
;eigt  aoch  hier  die  Willkür.  Wie  e,  es,  et  ans  lateinischem  o,  as,  at  her* 
orgeeingen  ist,  so  is,  is,  it  aas  lateinischem  io,  is,  it.  —  Was  die 
Iritte  x^inschiebdng  anbelangt,  so  trennt  der  Verfasser  finissant  in  finitss-juit. 
iier  könnte  man  allerdings  zwar  nimmer  von  einer  Einschiebung  >8S,  doch 
kber  von  einer  Einschiebnng  iss,  herstammend  von  der  lateinischen  Inchoa- 
ivform  isc  re<len,  wobei  man  jedoch  festhalten  müsste,  dass  keine  eieentlicb 
omanische  Einschiebung  statt  findet,  sondern  nnr  die  lateinische  Einscniebnng 
»eibehalten  wird.  Im  vierten  Inbegriff  wird  ans  nun  sogar  zngemuthet,  in 
)arM,  parlai,  parla,  parlftmes,  parl&tes«  parl^rent  die  Vokale  ^  ai,  a  und  ö 
ür  £inschiebun|^n  za  halten,  Vokale,  .che  sich  direet  aas  den  lateinischen 
Tonnen  atus,  avi,  asti,  avit,  avimos,  astis,  avemnt  entwickelt  haben.  Und 
vie  kann  überhaupt  bei  parlö,  parlai,  parla  von  einer  Einschiebang  die  Bede 
ein,  da  sich  ^,  ai,  a  am  Ende  befinden  nnd  zu  einer  Einschiebang  doch  zwei 
Dinge  gehören,  zwischen  welche  eingeschoben  werden  kann?  Wir  vermöchten 
lier  freilich  den  Verfasser  so  an  rechtfertigen,  dass  wir  annähmen,  er  habe 
nit  Einschiebang  den  lateinischen  Bindevocal  a  gemeint,  wenn  wir  nicht 
ins  seinen  andern  Einschiebnngen  er  in  parlerai,  r  in  finirai,  ss  in  finissant 
vüssten-,  dass  er  so  etwas  zu  sagen  nicht  beabsicht]^:te.  Es  entspricht  non 
erner  in  des  Verfassers  System  der  vokalischen  Emschiebang  der  regel- 
aässigen  ersten ,  eine  vokalische  Einschiebang^  im  vierten  Inb^riff  der  nn- 
egelmässisen  ersten,  zu  der  also  beispielsweise  (s.  o.)  perdre  and  recevoir 
gehören,  aeresi  zwischen  nichts  eingeschobene  Einschiebang  im  participe  pass^ 
I  wJEüre.  Ebenso  wäre  in  perdis  das  i  Einschiebang.  Auch  hier  belehrt  ans 
ler  Augenschein  und  ein  Vergleich  mit  den  lateinischen  Formen  eines  Bes- 
em.  (u  ist  aus  spätlateiniscbem  utos  hervorgeganffen.)  Die  erste  nnrej^el- 
iiiÄssige  ist  nun  in  vier  Gruppen  getheilt,  die  nach  dem  Character  des  zweiten 
nbegriffs  also  geschieden  weiden:  der  Character  wbd  geschrieben  nnd  gespro- 
lien  (tressallir,  venir) ;  der  Character  wird  geschrieben,  nicht  gesprochen  (rom- 
ire,  r^pondre);  der  Character  wird  weder  geschrieben  noch  gesprochen  (men- 
ir,  plamdre) ;  es  tritt  noch  eine  Ablantnng  des  Stammvocals  za  (die  Wörter  auf ' 
ir,  f4aTf  faillir).  Zu  der  ersten  Gruppe  wird  ennihnt,  dass  viendrai  das  €  der 
ofinitivendung  durch  d  ersetze!  Wahr  ist  nnr,  dass  i  ansffefkllen  ist;  denn 
enrai,  venrai  sind  altfranzösische  Formen.  Wahr  ist  femer,  dass  zwischen  den 
iquiden  nach  einem  in  vielen  Sprachen  gewöhnlichen  Vorgang  eine  mnta  ein* 
:eschoben  ist  Vergleiche:  simulare^sembler,  marmor  ^marbre,  Veneris 
Jes  =  Vendredi,  dvd^s,  fuatf/iß^iay  Fähndrich«»  Fähnrich,  Hendrichs  = 
lenrichs.  An  eine  Ersetzung  eines  ansgefallenen  BuchsUbens  denkt  hier 
ie  Snrache  nicht.  Cueillerai  soll  für  cueiUirai  aus  orthographischen 
irriinaen  stehen.  Wüssten  wir  doch  einen  derselben!  Was  sich  d^  Verfasser, 
ei  offert,  mort,  acquis  der  ersten,  mis  und  pris  der  zweiten,  r^sons,  plaint, 
rü,  connu,  n^,  pln  unter  verkürzten  Formen  denkt,  wird  nur  klar,  wenn 
lan  sich  noch  seiner  Theorie  der  vokalischen  Einschiebang  erinnert  Nä 
tt  aber  ebenso  direet  ans  natns,  wie  aimö  aus  amatus  hervorgegangen,  plaint 
US  planctnm»  acquis  aus  acquisitum,  mis  aus  missum,  connu  ans  cognatom 
ür  cognitom.   Das  sind  allerdings  Verkürzongen,  gans  wie  aime  für  amatf- 
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aimaflse  für  amaTisseaiy  aiment  Tür  amant,  alio  iiieht  Vetkürguagep  m 
Sinne  des  Verfassen.  In  der  Bweiteii  Orappe,  hcisst  es,  endet  das  iMnratif 
steta  auf  b,  lud  swar  meist  durch  Alila«tnti||^  ans  dem  a  des  ]  '  ~ 
Das  naiTatif  eotstdit  aber  nie  aus  dem  partkdpe  pasa^,  die 
atehl  ans  der  lateinischen  £ndimg  i,  die  des  partieipe  u  ans  der 
Endung  «»  das  für  Tidle  Verbea  aastelt  des  i  eingetreten  war,  wie  mth 
mittettatemisehen  Fonnen  wie  reddutua,  öeeematam  eigiebt  —  Die  sweite 
Classe  der  nnregekaässiges  Verben  miiss  bekanntlidi  wegen  der  Tbeone  des 
Verfassers  eine  consonantisehe  Einsefaiebang  im  dritten  Inbegriff  habea,  wei 
sonst  jenes  sdiöne  symmetrische  Verhättnias  zu  demaelbeb  InbegrüF  der 
zweiten  KUase  der  regelmässigen  Conjagation  in  Trünuner  iWt.  War  es  bb 
»ögUeh,  bei  finissaat  wegen  der  inchoativiscben  Einacbiebong  iss  tob  ipe 
alienfiims  von  Einsebiebnng  m  reden,  so  findet  hier  überall,  wo  sie  der  Ver^ 
iasser  statuirt,  darchans  keine  statt;  s  in  diaant  ist  keine  EinschietMmg,  soa- 
dem  das  c  in  dicens^  v  in^^crivant  das  b  in  scribena  n.  s.  f.  Die  arlrsainilr 
Groppe  ist  mm  die  aweite  der  zweitsn  Klasse  der  unregelmäasi^ea  Verbea. 
Diese  haben  bekanntlich  im  dritten  Inbegriff  eme  consonantisGie  EsnachieboBg. 
Diese  Einschiebaag  »fehlt  nan  entweder  in  der  zweiten  Grappe  gam*  (bobi 
rions),  oder  sie  besteht  in  dem  durch  Umwandlung  des  Stanam  i  in  eia  ? 
entstehenden  Jodlaat.  Was  soll  man  zu  einem  Kennzeichen  sagen,  diM  ant- 
anter  nicht  vorhanden  ist? 

Daas  dies  Coniagationsgebaude  also  in  sich  znaammenfäüt,  darüber  wiid 
dem  Verfasser  wohl  selbst  kein  Zweifel  mehr  erwachsen.    Was  aber  bat  ika 
zu  einer  solchen,  dem  historischen  Rechte  Hohn  sprechenden  DarsteUung  dv 
Conjagationen  bewogen?  Er  giebt  darüber  Andeutongen  in  der  Vorrede,  da 
ihm  der  Raum  fehle,  seine  Gründe  dafür  zu  entwickln.    Er  stützt  säcb  eia- 
mal  auf  die  historische  Sprachwissenschaft,  die  die  Viertfaeiluag  adioa  lan«! 
aufgegeben   hat.    Er  hätte  angeben  können,   dass   die  älteste  finpnaöi^ä 
^Grammatik,  die  von  Palsgrave,  nur  eine  Dreitheilung  hat»    Er  hätte  Dies  hier 
"als  Gewährsmann  nennen  aönnen  und  mit  ihm  die  orosae  ZM.  seiner  Sebüler, 
Diez,  der  trotz  Burguy,  der  zur  Viertheilnn^  zurückgekehrt  ist,  seine  friäMere 
Eintheilung  auch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Grammatik  feathäh.  (VeigL 
hiezu  Strack's  Reoension  Arch.  XXV,  p.  445.)    Dass  die  hfzUMiaefae  Oiam 
matik  aber  auch  nur  historische  Gründe  für  ihre  Eintheilnng  hat  nnd  an^gead 
die  Willkür  anrufl»  hätte  den  Verfasser  zur  Prüfung  seiner  Theorie  bewegen 
müssen.    Ein  andrer  Grund  ist  der,   dass  in  der  jetzigen  Ein&eämig  der 
Conju^tion  heterogene  Dinge  zasammengestellt,  verwan&e  geteenni  wiiniBa 
So  sei  perdre  eanz  ebenso  uniegelmässig,  als  T^tnr;  denn  ausser  der  InfiBiliv> 
endung  seien  alle  ihre  Formen  gleich;  andrerseits   aber  gehörten  fiar  aod 
mentir,  votr  und  pouvoir,  nuire  and  prendre  zu  derselben  Gonfogation,  Zdt- 
Wörter,  die  doch  nichts  miteinander  gemein  hätten.    £s  wäre  der  JaßM^ 
überhaupt  nicht  geeignet,  zum  Eiatheiraagsffrunde  gemadit  za  werdea.  Das 
Letzte  rällt  nun  dw  histonsehen  Ghranunatik  überiuinpt  nicht  ein     Fir  sie 
ist  und    bleibt  der  Eintheilungsgrund   das   geachicbttiche  Verfailtnias  dar 
Tochter-  aar  Muttersprache.   Dir  InfinitiT  ist  nur  eine  bequeme  DfiaLbi— n. 
der  entaprechenden  Conjagation  durch<  ein  vereinzeltes  Kennaeiehan.   (AUsr- 
dings  könnte   sich   der  Verfasser  auf  Bui^y  beruitn,   der  einmal  eraianit, 
dass  er  zur  Darstellung  der  starken  Conjagation  e^jptntlich  Vevba  der  rtr- 
sohiedenaton  Conjagationen  wie  aller,  aimer  (Beide  snkl  nach  Bnc^p^  alwk), 
savoir,  faire,  taire,  craiadre  zusammenwerfen  müsate,  was  aber  die  KLnheit 
beeinträchtigen  wüirde.    Borguy  spriebt  aber  hier  nur  Ton  der  atarlcan  im 
Gegensatz  zur  schwachen  Conjugation,  wobei  ihm  bekanntlich  die  Diplilhon- 
{pruB^  des  Präsens  den  Maaastab  absiebt,  wogegen  Diez  die.  starka  Cea- 
lo^tion  richtiger  am  Umlaut  des  Pemcta  erkennt»  --  Hetr  Dr.  QAeim  cüat 
bei  dieser  Gel^nheit,  um  zu  beweiaen,  wie  wenig  dar  Infimtiv  Enidieil 
grund  sein  könne,  die  altfranzösischen  Infinitire  plaisir  neben  pÜre, 
neban^  taire.  Gerade  diaae  Formen  apoechen  g^en  ihn«  Denn  oDwnU  | 
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sing  Form  der  zweiten  Coniugation  ist»  so  hat  man  nie  davon  plaisirai  gebildet, 
man  hat  nie  deswegen  dies  Verbum  zur  zweiten  Conjugation  gerechnet.) 
Mm&r  gehört  wegen  aimai,  aimasses,  aimes,  aim^  ebenso  zur  ersten  Con- 
agation  wie  wegen  des  Infinitivs.  Aber  auch  in  des  Verfassers  Anordnung 
st  der  Uebelstand  der  Zusammenstellung  heterogener  Dinge  nicht  vermieden 
nrorden,  wird  sogar  schwerlich  vermieden  werden  können.  In  seiner  ersten 
inregelmässieen  befinden  sich  neben  mourir,  r^pondre,  neben  je  meurs,  ie 
*^ponds,  neben  je  mourus,  je  r^pondis,  neben  mort,  r^pondu,  d.  h.  diph- 
^ongirende  neben  nicht  diphthongirenden,  starke  neben  schwachen  Formen; 
leben  prendre  steht  offirir,  neben  prenons,  offrons,  neben  pris,  offiis,  neben 
>ris,  onert;  neben  pleuvoir  steht  mentir.  Sind  diese  Formen  nicht  heterogen 
jenug?  ^ 

Von  perdre  hatte  der  Verfasser  gesagt  (s.  o.)^  es  sei  ebenso  unregel- 
nässig  wie  vdtir.  £s  fragt  sich  nur,  was  er  unregelmässig  nennt.  Die  hi- 
itorische  Grammatik  hat  diese  Bezeichnung  bereits  aufsegeben.  Diez  sagt 
3,  120,  zweite  Auflage:  »Dass  man  sie  (die  Yerba)  unregelmässig  nannte,  war 
mrecht;  wenigstens  kann  die  historische  Grammatik  diesen  Gesichtspunkt 
licht  anerkennen,  da  sie  gleidifalls  regelmässig  sind  und  nur  in  kleinere 
trappen  zerfallen.**  Bei  dem  Verfiuwer  gehören  natüriich  alle  Verba  in  die 
mregelmässige  Conjugation,  die  nicht  zu  seinem  parier  und  finir  passen, 
biglich  auch  die  ganze  vierte ,  folglich  auch  perdre  eben  so  unregelmässig 
ne  vdtir.  Die  historisebe  Grammatik  hält  jeaoch  vdtir  (vdtu  viellächt  ab- 
gerechnet) für  ebenso  regelmässig  als  mentir,  partir  etc.  Mentir,  partir, 
'dtir  gehören  zu  der  Gruppe  der  Verba  auf  ir,  die  ohne  das  inchoative  iss 
lectirt  werden,,  wie  finir  zu  der  mit  inchoativem  iss.  Ferner  ist  ffegen  den 
/'erfasser  zu  erwähneu,  dass  die  Bildung  petdrai  doch  in  etwas  andrer  Form 
'or  sich  gebt  als  vdtiraL 

Aber  des  Verfassers  System, nimmt  auch  nicht  einmal  alle  Verben  auf. 
3hne  es  irgendwo  einzuräumen,  hat  uns  der  Verfasser  zu  unsem  vier  Con- 
ogationen  durch  gänzliche  Ausscheidung  von  aller  und  envoyer  eine  fünfte 
gemacht,  die  sich  den  von  ihm  aufgestellten  Gesetzen  durchaus  nicht  an- 
»equemen  wiU. 

Wir  befürchten  kaum,  dass  der  Verfasser  uns  entgegne :  Die  histoiische 
Vürdigung  der  Formen  sei  ben»  ElementaruBterricbt  durchaus  nicht  von 
Gelang,  und  es  käme  nur  darauf  an,  dass  in  der  kürzesten  und  schnellsien 
iVeise  die  Schüler  zum  sicheren  Besitz  der  Fonnen  .gelangen;  der  Zweck 
mtschuldige  hier  die  MitteL  *  Entgegnete  er  uns  das,  so.  würden  wir  ihm  aller* 
lin^s  nicht  bestreiten,  dass  es  an  der  Töchterschule,  die  er  leitet,  ganz 
gleichgültig  ist, -ob  der  historische  Werih  der  Formen  verstanden  Y^rd, 
laben  die  Schülerinnen  ihre  Verba  nach  dieser  Methode  sicher  gelernt,  so 
ft  nichis  w^ter  au  sagen.  Anders  gestaltet  sich  <]Ue  Sache  bei  Real -und 
yymnasialschülem,  denen  bald  genug  der  Widerspruch  zwischen  dem  latei- 
lischen  Gonjugationssystem  and  diem  willkürlichen  Conjugationssjstem  des 
rerfassers  uar  werden  würde.  Was  würde  ein  inspioirender  Kath  dazu 
agen,  i?enn  lateinisch  lernende  Schüler  behaupten  wollten  >  der  Stamm  in 
crire  sei  ^cri-und  v  sei  ein  willkürlich  eingeschobener  Buchstabe,  oder  fini, 
ins  participe  pass^  enthalte  einen  Stamm  ^me  Endung. 

Möge  der  Verfasser  daher  bald  dem  Buche  eine  Gestalt  geben,  die  es 
löglich  mache,  dasselbe  nicht  bloss  auf  die  Töchterschulen  zu  beschränken. 
>as8  es  alsdann  auch  an  andem  Schulen  gebraneht  werden  wird,  bt  nicht  zu 
«aweifehk 

G.  B. 
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Chr.  Ad.  Balsam:  Kultursprache  und  Univeraalsprache  in  ihrem 
Verbältniss  zur  Civilisation.  Programm  des  UTmoMiuins  zQ 
Liegnitz  1858. 

Kultarsprachen  nennt  der  Verfitfaer  die  Sprachen^  welofae  in  hütap- 
schichtlicher  Beziehung  gedient  haben  zor  Verbreitaiiff  hommer  BiUmgi 
UniTersalBprache  das  bisher  nur  noch  in  der  Idee  ▼oraandne  MedimB  6a 
SprachmitUieilangi  das  dazu  bestimmt  ist,  das  Uanptor^ui  des  gaiitijpni^ 
kehrs  aaf  der  ganzen  Erde  zu  werden.  Unter  jenen  nimmt  die  (["'^^''T 
Sprache  den  ersten  Rang  ein  sowohl  in  räomlicher  als  zeitlicher BcfieboaeaDd 
verdiente  denselben  als  das  zarteste  und  gewandteste  Werkzeug  sv  Ofen- 
barung  des  Geistes  und  Gemüths.  Der  Verfasser  ^ibt  ansTiibrUä  ^  Gm- 
zen  an,  innerhalb  deren  «die  hellenische  Sprache  sich  verbreitete,  in  ^ 
sieht  auf  Zeitdauer,  bemerkt  er  richtig,  kann  keine  Sprache  sieh  mit  ov 
griechischen  messen,  denn  fortwahrend  übt  sie  ihre  humanisireode  Knft  ao 
die  gebildetsten  Völker  der  Erde  aus  und  mit  desto  intensiverer  UiAUf 
grösser  der  Kreis  der  gebildeten  Völker  aaf  Erden  geworden  ist;  <^^^^ 
sanze  arabische  Kultmrperiode  verdankt  ihre  Bedeotaamkeit  gii«i<»g^ 
dem  Umstände,  dass  sie  griechisehe  Bildune  in  sich  aufgenommen  hat  Mar 
in  extensiver  als  intensiver  Hinsicht  hat  die  lateintsche  Sprache  «isa  be 
deutenden  Rang  unt«r  den  Kultursprachen  eingenomimen;  was  aicbt«*  tfC 
Roip  der  Herrschaft  des  Latein  unterworfen  hatte,  w>Uendete  <fie  ^''^^ 
Mittelalters,  nun  war  es  das  Medium  der  Gedankenmittheilnng  *^'^[T 
deten  der  verschiedenen  Völker  im  Abendlande.  An  dar  Hand  dieier  Spi«^ 
trat  ein  Volk  nach  dem  andern  im  AbendUnde  eb  in  die  Reihe  der  emif 
sirten  Nationen;  gestützt  auf  dies  Idiom  bildeten  sich  nicht  nur  die  rMii^ 
sehen,  sondern  auch  die  andern  eoropiuschen  Mundarten  bis  zu  ihrer  «^ 
cipatioo  heran. 

Zu  der  Bedeutung  einer  Universaisnrache  hat  zieh  kerne  der  ■^^'"^^ 
oben  erhoben,  von  den  modernen  noim  keine  bis  jetzt  ^'i'^'^.^y^ 
erreicht.  Das  Bedürfniss  nach  einer  Univeraalsprache  als  aUgemeine»  a^ 
der  Verständigung  trat  aber  immer  mehr,  meint  der  Verfasser,  ^^'^^ 
die  erhabene  Mission,  das  einigende  Band  der  Völker  der  Erde  ^~^ 
verschiedensten  Zungen  zu  werden,  sei  der  Mischsprache  vorbebaltea,  fflcv 
einer  Verschmelzung  aer  beiden  Elemente,  des  germanischen  und  rostf»^^ 
entstanden  ist^  der  englischen  oder,  wie  der  Verfasser  indeatifidat,  »^ 


entstanden  ist^  der  engiiscnen  oder,  wie  der  vertasser  indeaunowir^ 
sächsischen.     Diese  hohe  Bedeutung  komme   der  Sprache  des  ^'V"*^ 
Volkes  zu   wegen  der  historischen  Wichtigkeit,  die  sich  daseeOie  ^'^^^ 
der  Verbreitung  dieser  Sprache,  des  Weräes  der  enfflischen  Li***''*"^^^ 
englische  Litteratur  nennt  der  Verfasser  das  edelste  rrodukt  des  i        ' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Progranuenschaa.  488 

8ten  Volkef  auf  Efden.  Den  beiden  Hiigelflücbnscben  Nationen  gehöre  die 
Zukunft ,  80  sei  andi  das  Uebergewicbt  Ihrer  Literatur  und  Spruche  auf 
Erden  nach  menschlielMr  Berechmnig  gesichert.  Der  Verfasser  beruft  sich 
sdiiiesslich  lör  seine  Ansicht  anf  des  bekannte  Urtheil  J.  Grimms.  — 


Die  OrtSDamen  von  Heiligenstadt.    Vom  Gymnasiallehrer  Wald- 
,  mann.  Programm   des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt  1856. 

Zu  den  vielen  dankenswertken  Foeschungen  über  deutsche  Pcrsonen- 
und  Ortsnamen,  die  uns  in  den  letzten  Jahren  so  schöne, Ergebnisse  fzeliefert 
haben,  bietet,  die  vorliegende  Schrift  einen  werthvollen  l^eitrag.  Weil  sie 
sich  anf  einen  kleinen  Bezirk  bekränzt,  hat  sie  um  so  sorgfilhiger  eingehen 
können.  Der  Verfasser  ist  mit  der  verwandten  Literatur  wohl  vertraut  und 
hat  die  gescbiehtiichen  Quellen  sorgfältig  benutzt,  so  dass  seine  Resultate 
nirgends  etwae-  mit  leeren  etfmologisohen  Spielereien  gemein  haben.  Die 
Schrift  hat  zunächst  örtliches  interesse,  aber  da  Namen  wie  die  hier  vor^ 
kommenden  vielerorts  uns  wieder  begegnen,  ist'  es  nicht  überflüssig,  auch  die 
Forscher  an  andern  Punkten  Dentscnlands  anf  sie  aufmerksam  zu  machen. 
Der  Verfasser  bdiandelt  zuerst  den  Namen  Eicfasfeld,  dann  den  Namen 
Heiligenstadt,  hierauf  die  Namen  der  Stadttheile,  Strassen,  Plätze,  €rebäude, 
Quellen,  Flüsse,  Felder,  Berge,  Wälder  und  Stellen  in  denselben.  Der  Name 
Eicbsfeld  wird  als  Feld  eines  Aiko  oder  Eiko  eedeutet.  Der  Plussname 
Liutter,  bemerkt  Referent,  findet  sich  auch  bei  Bielefeld;  Loh  findet  sich 
Öfters  in  WestAilen  aJs  Buschnamen;  Knhiengnber  ist  nicht  blos  in  Ham* 
bni^.  sondern  in  ganz  Niedersachsen  als  Bezeichnung-  des  Todtengräbers 
übKch,  ebenso  allgemein  verbreitet  ist  die  Redensart  „Einen  am'  Schta6ttiche 
kriegen;**  schliesslich  bemerict  Referent,  dass  das  Wort  „Dönsse  (Dömze)** 
sich  überall  in  Westfalen,  wenigstens  im  nördlichen,  noch  vorfindet. 


F.    G.   Klose:    Einige   Bemerkungen  über  den   Unterricht  im 
Deutschen.  Progr.  der  höheren  Bürgerschule  zu  Crossen.  1859. 

Der  Verfasser  hat  ganz  vernünftige  Ansichten  über  den  Zweck  des 
dentschen  Unterrichts.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  nur  über 
das,  was  auf  den  unteren  Stufbn  und  da  auch  nur  in  dieser  oder  jener  Be- 
Ziehung  vorzunehmen  ist,  sich  ansgesprochen  hat;  die  schwierigsten  Funkte 
sind  noch  unerledigt  ffeblieben.  —  Manches  von  dem,  was  er  als  nothwendig 
aafstellt,  dass  der  Lehrer  eine  deutliche  Aussprache  haben,  jede  Lection  eine 
deutsche  Lection  sein  müsse  und  ähnliches,  wird  heutiges  Tages  von  Nieman- 
dem  m^r  bezweifelt.  Mehr  der  Beachtung  werth  ist  das,  was  er  über  den 
elementaren  grammatbchen  Unterricht-  si^,  doch  kommen  hier  mehrfhoh 
Künsteleien  vor,  der  Verfasser  wül  zuviel  durch  den  deutschen  Unterricht 
dem  in  fremden  Sprache^  vorarbeiten,  der  lateinische  Unterricht  macht  die 
Sache  dem  Kinde  leichter;  kann  es  der  Weise  des  Verfassers  bequem  folgen, 
so  ist  es  eigentlich  schon  mit  seinem  Verstände  über  einen  solchen  ^mma- 
tisdben  Unterricht  hinaus.  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bespncht  der 
Verfiisser  die  Declamation  des  ansfuhriichsten;  auf  einige  gute  Bemerkungen 
mögen  jüngere  Lehrer  aufmerksam  gemacht  sein,  wie  auf  die,  dass  es  notb- 
wend%  sei,  dass  d^  Lehrer  selbst  vorher  das  Gedicht  Vortrag,  dass  man 
keine  Gestus  verlange;  wogegen  es  nicht  zweckmässig  ist,  ein  m  der  Schule 
nicht  besprochenes  Gedicht  vortragen  zu  lassen,  noch  auch  die  Abneigimg 
des  Verfassers  gegen  das  Chorlesen  Anklang  finden  darf  Diesen  letzteren 
Absdadtt  will  im  Künftigen  Programm  der  Verfasser  noch  einmal  behandeln. 
Archiv  f.  n.  Spnclien.  XKVI.  SS 
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R«ftreDt  kann  aber  niehl  oaihia,  scfaHeaaUdi  aeiii«  heimallitiehe  Prwinz  m<B 
die  Bebaoptuag  des  VerfliMen  in  Scbirts  xa  neiimen,  4aM  in  »ganz*  Weit^ 
falen  in  der  Aiunnraclie  das  edi  nieht  ZwAlaat,  eettdem  eine  TiManiiniin  ■ 
Setzung  ans  s  una  dem  KeU*eh  eei;  das  »nördliche*  WestfiikWt  nit  Aas- 
schluss  des  Paderboraer  Landes,  muss  gegen  den  fast  immer  so  allgemein 
ausgesprochenen  Vorwurf  entschieden  protestaren;  das  eilt  freilich  ni«  too 
der  Aassprache  des  Plattdeutschen,  dies  kennt  aber  aach  kdn  seh. — 


Fr.  Traug»  Schuster:  Das  deutsehe  Kirehenlied  in  Siebenbärgen. 

Progrttitom  des  Oytnnasiums  zu  Mediasdi.  1857.   ^ 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Ertcheinoa^,  daas  in  dem  feroea  Siebeahür- 
lEischen  Lande  sich  in  den  letoten  «Jahren  eine  «o  rege  Theil  nähme  aa  der 
Erforschung  des  geistigen  Lebens  der  sächsisehen  Nation  geaeigt  hat.  Wir 
haben  namentlich  .über  Sitten,  8agen,  Märchen,  Familiennamen  der  Snehsea 
votrefdiche  Untersuchungen  erhalten,  die  mehr  als  es  die  gelehrte  Geachiefats- 
forschung  vermochte,  den  Zusammenbang  des  aiebenbiirmche&  V^ltea  mit 
dem  Niederrhein  nachgewiesen  haben.  Daneben  aber  bat  miA  die  cigentlidie  Ge- 
schichte nicht  gefeiert  noqh  die  Litteraturgescfaichte,  und  den  beseeren  Weifoe 
reiht  sich  wiudig  obige  G^egenheitsMhrift  an.  Der  Verfasser  hat  die 
Schriften  vcm  Uoffinann,  Waokemsgel  n.  s.  w.  benutst,  doch  vanniasi  Eefe- 
rent  in  der  Uebersioht    der  Literatur  die  Werke  Mütaeirs. 

Schon  1526,  in  welchan  Jahre  Luthers  Schrift  von  der  dsatsehtfo  Messe 
erschien, 'wird  deutscher  Gemeindegesang  in  Hermaanstadt  erwähnt,  und  echoa 
um  1550  hatte  Kronstadt  em  eigenes  Gesangbuch  mit  9b  Liedern;  doch  wurde 
der  lateinische  Gesang  nicht  ^inaliöh  abgcMhafit  und  bis  U98  worden  alieami 
die  Synoden  mit  dem  lateinischen  Hymnus:  Veni  sancfte  spiritoa  eroAiet, 
und  noch  gegenwärtig  und  in  den  erangelischen  Gemdnden  des  Kokellandes 
in  der  heifigen  Christnacht  die  erste  Strophe  des  „Puer  natus  in  BetMbem* 
▼on  Banerburschen  mit  dem  Schnlchor  vereint  vom  Thurme  herab  Istctmsrh 


Die  Sachsen  Siebenbürgens  gehören  fast  ohne  Ansaalune  su  d»*  evaa- 
gelischen  Augsburger  Con/essioi^,  die  Ungarn  und  Saeckler  grosstentheäs 
zur  helvetischen  Confession ;  von  den  Sachsen  hat  sich  nur  ein  kleiner  Hwil 
in  Klausenburg  (mehr  von  den  Ungarn)  dc»s  SociniaBisäoiis  angewandt 
(Das  Vernältniss  der  Confessionen  in  Siebenbümn  ist:  S957dO  fVotesSnsSSB 
helvetischer  Confession,  219731  romisch  Katholische,  198851  Protestaatan 
Augsburger  Confession,  46016  Unitarier.)  Die  Soeinianar  haben  ein  sodsia- 
nisches  Gesangbuch,  Klausenburg^  1620,  herausgegdiMn  von  Valentin  Badets 
aus  Dansig,  &ktor  der  unitarischen  Schule  zu  KlaasealMirg.  Die  römischen 
Katholiken  kommen  als  compakte  Bevölkerung  nur  unter  den  tteetden  vor; 
die  römisch  katholischen  Gemeinden  haben  sich  erst  im  1 8.  Jahrhnndert  dotch 
Einwanderung  und  erzwunffene  Uebertritte  gebildet. 

Das  älteste»  Kirchen- Gesangbuch  Hermannstadts  ist  1616  and  17  ia 
2  Theilen  erschienen;  es  enthält  896  Lieder  vmd  einen  lateimaehea  Anhsa^r: 
Odae  ex  diversis  poetis  in  usum  ludi  literari,  Oden  des  Horas»  Stellea  aas 
Virgil,  Prudentitts  u.  A.  £^  ist  nur  Abdruck  eines  sn  Fkanklaxi  a.  O.  er- 
schienenen Gesangbuches.  Die  Lieder  sind  theüs  die  ahen  iatcnnadbcn 
Hymnen  von  Ambrosius»  Auretius  Prudentius,  Sedulins,  Veaaatiiis  Feetanatas 
u.  A.,  theils  die  Lieder  Luthers,  der  böhnnsdben  Brüder,  von  Paal,  Speratas. 
Justus  tidnas,  Agricola,  Lazarus  Spengler,  Hans  Sachs,  Joh.  Schneesinp 
Nie  Decius,  SelMddus  Heyd,  Hesse,  Giamann,  Eber,  l^aageaberg,  Ma» 
tbesitts,  N.  Hermann,  Lieder  von  den  Beformivien  PoUio,  VogUierr,  Capita 
Hetzer,  Claus  Keller  u.  s.  w.,  Umdtchtungea  weltlicher  Volkslieder,  ans  der 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Lieder  von  B.  Bingwaldt,  Hslasbohlt  Salat^er. 
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•Sleaerittn,  Ambr^  Lobi^Mür  «.  A.  Blh  Lied  bMieht  mch  direkt  aaf  Sieben- 
bälgen.  Dm  GeMngbuch  .tr%i  den  Cbarakter  dte  Zeit,  frohe  Ofanbenskralt, 
HenHcbket^  Einfalt  «n  sich.  -^  Das  nächste  Hennannctadter  Geaangbach  ist 
in  dem  Zevkrans  Ton  1697  -^  171 1  ersehienen.  Es  enthUt  S54  Lieder «  die 
Ein^gsgesän^a  sind  lateinisch.  Angebnitden  ist  eine  Auswahl  von  88  Liedem, 
die  in  dem  Greiste  Speners  gedichtet  sind.  Das  nächste  Gesangbach  ist  von 
17S8,  468  Lieder  entnaltend.  Das  „vermehrte  Hermannstädter  Gesangbach 
von  1747  enhäk  526,  das  von  1766  sber  688  Lieder;  jenes  war  von  dem 
Pfarrer  CbrJMt«  Roth  entworfen,  dies  von  Andr.  Sohunn  weiter  bearbeitet, 
auf  derselben  Grundlage  nach  Freylinghansen^s  Sjstem  der  Theologie ,  und 
von  M.  Feimen  vollendet  In  diesen  letzten  Hermannstädter  Gesangoüchern 
sind  sowohl  die  Dichter,  welche  im  ^ersten  sich  vorfanden,  beibehalten,  als 
aach  die  folgenden  äebulen,  die  erste  schlesiache  Dichterschule,  die  Königs- 
bergar,  der  Gerhaadsehe  Diefaterkreis,  die  Müraiberger,  die  swetle  scMeaisohe 
Sciiule,  die  Heaisten«  die  ovthodozea  Dschtor  des  18.  JahrtoideTts  vertretan, 
nur  die  Hermhnter  sind  aasgeschlossen  t  von  Siebeabörger  Dichtem  finden 
ncU  vor  Smm>b  Graf  ans  Sohäasbni^,  Pf  an  Sehaodau  an  dar  böhmischen 
Grense,  and  Aadr.  Teatsch  Graf  der  säehsischen  Naftkm,  aeines  Pietisaras 
wegen  müt  Misstianen  angesehen,  der  FrasÜEe's  Waisenhansa  281,080  Ghiklen 
acheakta.  •—  Das  letale  HermannstädAer  Gesangbuch  ataaunt  von  1 798  und  enthält 
471  Lieder; esträgt  den Qhaaacter  der raAioniuistisohen  Eotatafavngsaait und  ist 
noch  gültig;  ans  der  altem  Zeit  enthält  es  nur  78  Lieder,  von  Lntfaer  nar 
sieben,  selbst  das  Kemlied:  „Bine  feate  Barg«  fehte.  Von  Faul  Gerhard 
sind  aar  nenn  Lieder  beibehalten,  von  Job.  Heermann  aeht,  und  kein  ein* 
aiges  alles  Lied  ist  nnfnaändert  beibehalten«  viele  bis  znr  UnkennttlichMt 
entstellt^  doch  istiiieser  entstellte  Text  aus  bereits  veränderten  liederbnehem, 
z.  B.  dem  Beriiner,  berttbergenonunan.  Von  Geliert  finden  sich  48. Lieder, 
von  KiafMtoak  nenn,  von  Ovamer  81.  Unier  solchen  Verhäknisaen  ist  wM 
SU  erwarten,  das  die  etanfrelisehe  Kirche  Siebenbürgens  dem  dentsehen  Ge* 
sangbudMreit  nicht  fbra  bleibe  und  bald  ihr  Gesangbnoh  aeibnaire. 

Der  Verfasser  verspricht  eine  Ferteetaung  seiner  Arbeit,  in  der  er  be* 
sonders  daa  Ktoastädtar  Gessncboth  basmoben  will.  In  den  amfiuimichen 
Anhängen  gibt  er  ein  alphaoetüahes  Yerc^hniss  der  Liederdiimter  der 
Hermanastirater  Gesanfl4>üober  n^st  einem  Lebensabriss,  sowie  der  Lieder,  weU 
che  die  verschiedenen  Bensiannetädter  Gesnngbndier  enthalten,  nebat  Angabe 
dar  Verfi 


Abrabani  a  Santa  Clara'»  Redliehe  Red'  ftir  die  krainerisehe 
Nation.  Mtgetheilt  von  Alois  Egger.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Laibach  1857. 

Die  hier  milgetheille  Rede  Abraham  a  ßanlia  Clara'a  wnrde  am  aa  An- 
mmt  1706  an  Wien  gehalten  uad  awar  bei  der  Jahresfeier  der  kratniscfaen 
Landeapatrone,  walcEe  die  in  Wien  lebenden  Krsiner  an  veranstalten  pfleg* 
ten.  oie  findet  sieh  in  keiner  Sammlung  Abraham'acher  Reden.  £in  £xem* 
plar  des  Wiener  Druekes,  sie  wtard  einaeln  als  Brochöre  gedruckt,  befindet 
siob  auf  der  ßtndienbibliolliek  an  Laibacb,  .wonach  dieser  Abdruck  gemacht 
ist.  Bei  der  ßeltenheit  des  Druckes  ist  die  Emenemng  mit  Dank  ananneh- 
man,  obgleioh  die  Bede  keinen  Beitrag  an  der  interessantesten  Eigenthüm« 
lichknit  Aiirahama,  aehiem  »Hmnor,  bietet  Sie  ist  nämKoh  eine  Lobrede  auf 
daa  Haraagtham  Krain,  ant  Zngmndelaaang  des  Testes  Ps.  70:  Narrabo  mi- 
rebilia  taa.  Da  wird  denn  gefMiesen  die  Gründung  von  Laibacb  durch  die 
Ari^nauten,  die  Befestigung  des  ganaen  Landes  durcn  eine  Maner,  nicht  /von 
Stein,  sondern  von  Achat,  nämlich  durch  den  Ijandespatron»  den  Heiligen 
Achatiua,  die  Rcrettnng  des  Landes  von  den  Türken   I6a8  von  demselben 
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Achatwt,  daa  Wunder  des  bis  in  den  Smmel  reidMiden  LcM4>eefb«iiiics,  veU 
ches  ist  der  Apostel  des  Hensoffthums  Hermagoras,  das  Wunder  dea  Ona- 
üenpfennigs,  welches  der  Heilige  Nicolaus  ist,  diu  Wunder  dea  2Srknitser  Seet. 
Kurs,  populär  und  lebendi^halten  ist  die  Rede,  und  die  AnaehanlkUteit 
und  Volksthümlichkeit  des  Redners  findet  sidi  andi  hier  wieder. 


A.  Lehmann:  Sprachliche  Studien  über  das  Nibdungeiilied. 
2.  Heft:  Satzstellung.    Progr.  des  Gymnasiums  zu  Marien- 

werder  1857. 

Dem  in  dem  Archiv  angezeigten  ersten  Heft  seiner  Studien  iiber  ds 
Nibelungenlied  hat  im  nächsten  Jahre  der  Verfasser  das  «weite  folgen  lassen« 
ebenso  scharfsinnig  und  anziehend  wie  das  vorausgehende  und  wieder  den 
Wunsch  nach  Fortsetzung  anregend. 

Für  die  Betrachtung  der  vorliegenden  Untersuchung  hielt  sieh  der  Ver> 
fasser  mit  Recht  befugt,  einen  von  ihm  früher  schon  gebrauchten  NaoMii 
wieder  einzuführen:  Vorder-  und  Nachperiode,  statt  Vor-  und  Nacbaata, 
welche  letztere  Bezeichnung  bei  einer  Mehrheit  von  Sätstn  nidit  mthr  passe 
der  Plural  Nachsätze  aber  dann,  wenn  der  Hauptsatz  in  seinem  Gefolgen 
Nebensätze  hat,  eine  unklare  Bezeichnung  wäre.    Die  Nachperiotle  nim,  l^ 

S'innt  der  Verfasser,  ist  un  Necdiochdeutschen  auch  formet^  sofort  an  der 
inleitung  oder  an  der  blossen  Vomnstelliing  des  Hauptverfaa  erkennbar. 
Das  Gesetz  dieser  Voranstellung  ist  auf  das  Gesetz  der  WortateMim^  im 
Satze  zurückzuführen,  indem  die  Vorderperiode  als  ein  Satctheil  gilt,  hinter 
dem  sofort  das  Uauptverbum  folgen  muss.  Die  Abhängigkeit  iat  in  älterer 
Sprache,  im  Nibelungenliede  unbekannt,  sondern  sämmtlicbe  Haqrtsatze 
ia  der  Nachperiode  sind,  sobald  sie  jeder  einleitenden  Partikel  oder  /edes 
einleitenden  Pronomens  entbehren,  hinsichtlich  ihrer  Wortstelkuig  imahhiii- 
gig  von  der  Vorausschickung  der  Vorderperiode.  1)  Wenn  in  der  Nachr 
periode  das  zurückweisend  demonstrative  Pronomen  und  das  Adverb  mii  der 
Einleitungseonjunction  oder  dem  Einleitungs -Relativpronomen  der  VoiticT- 
periode  correspondirt,  so  ist  die  ältere  Sprache  darin  noch  weniger  genaa 
als  die  neuere. —  2)  Das  nachsätzliche  so  wird  niemals  im  Nibefam^enliede 

febraucht,  wenn  die  Vorderperiode  vom  relatirischen  so  eingeleitei  »L  Es 
ommt  vor,  dass  so,  wenn  zwei  ja  sogar  drei  Hauptsätze  als  Nachntze  fol- 
gen, jeden  dieser  Hauptsätze  zur  Hervorhebung  einleitet  —  3)  Ansaerdem  ist 
die  häufigste  Einleitungspartikel  für  die  Nachperiode  das  demonalrative  do. 
4}  Einzeln  kommt  auch  ja  als  Einleitung  vor.  Wenn  nun  eine  Periode  einee 
Hauptsatz  und  zwei  Nebensätze  hat.  beide  aber  in  dem  wenigat  innerfich» 
Verbal tniss  stehen  (z.  B.  «nachdem  ich  fortgegangen  war,  fand  er  das  Bock 
weil  er  es  gehörig  suchte"),  so  gilt  im  Deutschen  die  Regel,  daasderHss^- 
satz  beide  Nebensätze  trennen  muss,  eine  den  altklaasiscnen  Spracben  fsos 
*"      .      —  -^  »Fcna 


unbekannte  Regel.    Sie  gilt  hauptsächlich  fiir  granuaatisehe,  d.  h.  der  ] 

nach  wirkliche,  auch  für  die  sogenannten  verkürzten  NeDensätie  i 

zu,  um  zu,  anstatt  zu.    Die  Formen  aber  der  bloss  logisch,  nicht  _ 

tisch  als  solche  auftretenden  [Nebensätze  sind  sehr   verschiedenardg: 

diesen  bloss  logischen  Nebensätzen  sind  nur  wenige  der  allgemetnen  Regel 

unterworfen,  nämlich  die  Sätze  mit  kaum  und  nicht  lange.    Waa  aber  von 

Perioden,  die  blos  aus  einem  Hauptsatze  und  zwei  Nebansöitzen  dea  ers6n 

Grades  bestehen,  gilt,  findet  auch  auf  verwiekeltere  Periodeii  Anwendung. 

Diese  aufgestellte  Regel  der  deutschen  Sprache  ist  ni^t  von  Anfaof 

an  streng  und  klar  aufgestellt  und  befolgt,  sondern  erst  nllnriilig  m  fester 

Foim  gestaltet.    Das  Nibelun^nliad  hat  viele  Abweichungen,  z.  B.  Str.  ^T: 

Do  die  minnechchen  nn  tmogen  ir  gewant, 

di  si  da  füren  solden,  die  konunen  tlar  sebant 
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oder  Stv,  1900: 

Sit  das  Etsel  der  recken  hat  eo  ▼■•], 
fto]  ich  den  gebiten,  90  toon  idi,  twaz  ich  wiL  % 
Die  Form  dieser  Nebensätze  ist  sehr  verschieden,  überall  die  Freiheit 
der  SteUnng  aber  sehr  gross.  Der  Verfasser  bespricht  die  zahlreichen  ein- 
zehieiL  Fälle  sehr  genau,  stets  das  logische  Verhältniss  nnd  die  neohochdeot- 
scbe  Stellnng  in  Betracht  ziehend.  Es  ist  die  StMft  also  mehr  als  eine  blosse 
Beispielsaminlang  zur  Syntax  des  Nibelongenliedes.  *- 


J.  Wagler:  Beobachtungen  über  die  neuere  deutsche  Dichter- 
sprache; 2.  Theil.  Progr.  des  Gymnasiunis  zu  Luckau. 
1858. 

Der  Verfasser  gibt  in  dem  zweiten  TheUe  seiner  Arbeit  eine  sehr  rei- 
che  Sammlnng  seiner  fleissigen  Beobachtungen   über  den  angewöhnlichen 
Grebraucb  von  Verben  bei  den  nenem  Dichtem,  nnd  zwar,  darauf  beschränkt 
er  sich  sehr  weise,  aus  Goethe,  Schiller,  Wieland  und  Lessing.    Die  Samm- 
lung wird  jeden  Leser  sehr  interessieren,  und  bezeugt  wi«  wohl  vorbereitet 
der  Verfasser  zur  Mitarbeiterschaft  am  Grimmischen  Wörterbuche  wnr.    Rs 
kann  bei  der  Vollständigkeit  der  Sammlung  und  bei  der  Beschränkung  auf 
die  genannten  Schriftsteiler  hier  nur  die  Aufgabe  sein ,  auf  den  reichen  In- 
halt aufmerksam  zu  machen.  —    Das  erste  Capitel  behandelt  den  Grebrauch 
des  Simplex  statt  des  Compositi,  §  1.    Das  Simplex  statt  des  Compostti 
mit  der  Vorsilbe  »be,*  wie  Klagen  z.  B.:  «und  alle  ffuten  Seelen  klagen 
tbeilnehmend  deines  Ruhmes  Ful,*  weinen,  sinken,  zahlen,  lohnen,  neiden 
netzen,   decken,  kränzen,  zeugen,  schädigen,    siegeln,  sänftigen,  antworten 
(Goethe  8,  221 ;  fehlt  bei  Grimm),  deuten,  wahren,  rühren,  tasten,  solden, 
lasten,  treten,  schwichtigen,  willigen,  sich  wegen.  —    §  3.  Simplex  statt  des 
Compositi  mit  der  Vorsilbe   »ver,*"    so  bei  wandeln,  sich  kehren,  lassen, 
weigeni,  kürzen,  schweifen   (auch  =  zum  Schweigen  bringen,  wie:  schweigt 
doch  den  Menschen,  bei  Schlegel  Shaks.,  hat  ihn  Trübsinn  etwa  geschweigt, 
bei  Voss  u.  A.)*  bergen    (ich  darf  nicht  bergen,  dass  ich  allbereits  um  ein 
Geheimniss  weÜBs),  schwinden,  löschen  (die  I^pe  losch),  künden,  bürgen, 
mehren,  mindern,  missen,  mögen  (die  Geiiedur  von  ihr  zu  wenden  magst  du 
ganz  allein),  leben  (das  Volk  lebt  mit  Spazieren  den  Tag),   doppeln,  stüm- 
meln,  hüllen,  decken,  hehlen,  stopfen,  knüpfen,  mei^Ken,  sich  ^golden,  sich 
trauen  (anvertrauen),  wunden,  jungen.  —    §  S.  Das  Simplex  statt  des  Com- 
positi mit  der  Vorsilbe  »er,*  so:  muen,  schlafen,  morden,  würgen,  frischen, 
heitern,  schüttem,  heischen,  regen,  zeugen,  spimen,  forschen,  sich  geben  (diese 
Gefangenen   geben  sich  willig),   zürnen,    medem,  wdten,  greifen,  dichten, 
mangeln.    §  4.  Gemischte  Beispiele :  kehren  bs  zv^ckkehren,  irren  =  umher- 
rren,  streiten  -~  nmherrtreifen,  breiten  =  ausbreiten,  bereiten  jb  vorberei- 
ten, ragen  =  empoiragen,  wenden  =  abwenden,  eignen  m»  aneignen,  reis- 
aen  ««   zerreissen,  blossen  =   entblössen,    sich  fincten   a*   sich   einfinden^ 
iu.  ä.  — 

Daa  zweite  Capitel  behandelt  den  Gebranch  des  einfachen  Verbums  statt 
dea  Reflexivs.  So :  vtßrirren  =  sich  verirren  („doch  hier  veriirte  deine  Phan- 
baaie**),  wniidem  (im  Farticip  oft,  vergl.  auch:  Dar  umb  zu  wundem  nye- 
inans  yl.  Seb.  Brandt  Narrenschiff  49,  17.  und:  ich  bin  vielmehr  yermm^ 
demd.  Knebel  an  Goethe  L  136),  wenden,  stürzen,  gewöhnen,  trauen,  nä- 
bem,  erbarmen,  bräunen,  haiteni,  kräuseln,  vertragen.  Besonders  werden 
90  Fartieipia  gebraucht:  mitfreuend,  übereilend,  rühniend,  grauend,  blähend, 
icfalänffelnd,  wiesend,  mühend,  sehnend  (aber  auch  Rückert  Gred.  *^4,  loa: 
na^Bh  der  Heimath  immerdar  sehnt  mein  Hene  aufs  frische). 

Das  dritte  Capitel  endlich  führt  Verba  mit  poetisch  abweichender  Coo- 
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stitiction  AD,  und  zwar  §  1.  BeziehungiloBe  Verba  alBTnnMitiTa,flotikitts 
ertönen  lassen,  blicken.  Terweilm  (so  auch  Sedier  aa  Humboldt  &  S8t: 
Die  Deduciion  würde  mieh  so  lange  Terweilen.  Lessing  Naliian  ID,  1:  U 
werd'  im  Hipgelui  Ewn%l  yerwalt),  mren  «*  irre  fubres,  büssen  «s  ttnin, 
ansdaoem,  rorengen,  er»taanen,  yerständiffen  &=  belebren.  Etten  ■:»  scctfe- 
rare,  nach  Grimm  nur  bei  ^^schlecbten^  nnd.  SchriftsteUem,  doch  sneh  ba 
Schlegel  Sbakspeare  HeinslUr  V.  III,  5:  Eilel  den  MonHoTe.  Sonst  nr^ 
u.  A.  erwachen  (dich  zu  cÄnraehen,  o  Nadit.  Rtickert  ll«  8S7),  esqN>T9(ai> 
men  (du  stürmst  Seelen  zu  Gott  empor.  Voss:  um  Mittemacht),  entanneB 
(du  hättest  auch  wie  ich  die  Weh  erstaunt.  Tieck  Zerbino),  flächten  {b 
flüchtete  das  irrende  Auge  auf  das  Angesicht  eines  lebendi^n  Mensdia 
J.  FaolXV«  374.) —  §  8»  Verba  mit  doppeltem  AoeuaatiT,  wie  bdaranei, 
preisen,  schildern,  behaupten,  sich  rühmen,  sich  fulden,  glambeu,  fisäbe^ 
tragen.  §  3.  Accusativ  statt  eines  andern  Casus  oder  einer  Präposittoo,  wie 
denken  «>  denken  an,  hoffen  «='  hoffen  auf,  spielen  =  spielen  mit,  anftageD 
=  anfragen  bei,  Torbeireisen  u.  ä.,  hineintreten.  ~  }  4.  NengebÜdete  Terbs 
transitiva,  sowohl  Zusammensetzungen  mit  be  und  er,  wie  beglaahoi,  bc- 
pnrpem  (vergl.  J.  Grimm  W.)  u.  a.,  wie^mst  um  (mnnilui,  umladien,  bb- 
tanmeln,  umsehimmem)  u.  s.  w. 

Mitten  in  seiner  Abhandlung  (er  wollte  noch  über  den  poetisekeD  Gehnadi 
einzelner  Verbalfbrmen,  namentlich  des  Partizips,  spreoben)  sah  si^  durch 
Baummangel  der  Verfasser  genötbigt  abzubrechen.  Der  Wunsch  ist  «oU 
ein  allgemeiner,  dass  die  Fortsetzung  sehr  bald  folgen  mdge. 


Die  Tanhäusersage  und  der  Minnesinger  Tanhäuser.    Von  D^- 
F.  Zander.    Progr.  dea  Friedrichs -Collegiuma  zuKoags* 
.     berg.     1868. 

Nach  der  verdienstlichen  Abhandlung  Ton  Grässe  über  die  Sage  fon 
Ritter  Tanhäuser^.  bebandelt  vorliegende  Sehulsohrift  denselben  GMieBStaad, 
ohne  auf  Nebenp'unkte  einsugehen,  von  neuem  und  eom  Üeil  aniniMickff 
und  gelangt  zu  neuen  interessanten  Resnltaten.  Der  Verfasasr  wendet  ack 
suerst  EU  dem  Tanhäuser  der  Sage. 

Die  Safi^e  führt  zunfUthst  an  aen  Venusbergt.  Als  ein  sokber  wod  ^ 
nannt  der  Hörselberg,  welcher  Name  nach  dem  Verfasser  entstanden  iit  t^ 
der  lateinischen  Bezeichnung  der  Chronisten  Mens  Horriaonus.  Pis^^ 
aber  sreift  keinen  einseinen  Berg  heraus,  sie  redet  mir  von  einem  Btt^ 
der  ^nus ;  um  eine  Untersuchung  über  die  Lokalität  bnnoht  man  "di /^ 
nicht  EU  kümmern.  Der  Inhalt  der  Sage  liegt  in  alten  VoIksliederB,  ^ 
weise  niederdeutschen,  theilweise  auch  mit  protestanftiseher  FäiiNdtf^^' 
Damach  treibt  den  Tanhäuser,  einen  guten  ätter,  seine  Lust  in  de»  Vo«^ 
berg.  Nachi^eben  Jahren  zieht  er  wäer  Willen  der  Venös  reoi^  ab  ofs 
Rom.  Aber  der  Papst,  er  heisst  Urban  IV.,  will  ihn  nicht  absolvuen,  «üe 
Sünden  können  ihm  sowenig  veig^ben  werden,  als  ein  dürrer  Stab  ia  ^ 
Papstes  iiänden  wieder  grünen  wird.  VensweiflungjavoU  kehrt  er  ia  dssY» 
nusber^  surück.  So  die  Volkslieder.  In  der  Möhnn  Hennanns  vod  Sscbsa* 
beim  sitzt  er  als  König  aus  Frankenland  im  Berge.    Naeh  Wolfgang  Hadv 


Solche  Kriegsfranen  finden  sieh  nun  oft  in  der  Zeit  der  Kr^inäge.  ^ 
Tendenz  der  Sage  ist  nach  J.  Grimma  mit  dm  der  Verfasser  sich  ein««- 
Stauden  erklärt,  die  Sehnsucht  naöb  dem  alten  fietdenthooie  and  die  Bä^ 
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der  Geisiliehkeit  za  Bchildern.  Der  Taohäaser,  d.  i.  der  im  Tan  oder  Wald 
Haasende,  könnte  nan  eine  allegoriscbe  Person  sein,  die  Beaseichnang  für  die 
Abkehr  von  der  Weit. 

Indess  so  idealistisch  ist  die  Si^ge  nie.  Der  Verfssser  sacht  für  sie 
einen  realen  Boden  und  findet  ihn  in  der  Person  des  Dichters  Tanhäuser. 
Die  Manessische  and  die  Jenaer  Handschrift  haben  17  Lieder  von  ihm  er- 
halten ;  ans  ihnen  ist  sein  Leben  zu  entziffern.  Der  Tanhäuser  ist  der  Ritter 
Ton  Tanhausen.  Unter  zwei  Geschlechtem  d.  N.,  einem  österreichisch -bai- 
rischen  und  einem  schwäbisch -fränkischen,  gehörte  der  Dichter  zu  dem  er- 
stem, wie  seine  Lebensumstände,  selbst  sein  Wappen  in  der  Pariser  Hand- 
schriftr  ausser  Zweifel  setzen.  Er  war  ohne  Besitz,  kam  zu  den  Babenber- 
gern,  zu  Otto  dem  Gütigen  von  Baiero,  war  ein  entschiedener  Anhänger  der 
Staufen,  zuletzt  bei  Albrecht  von  Meissen  und  verschwindet  um  das  Jahr 
1270.  Seiue  Gedichte  sind  eigentliche  Minnelieder,  verrathen  aber  grössten- 
theils  eine  tiefe  llissstimmung,  Unsnfriedenheit  nk  der  Welt  und  «eh.  Es 
erhellt  ans  ihnen  auob,  dass  er  einen  Kreuzzug  mitgenoMiht  hat  Was  dies 
för  einer  gewesen,  ist  zweifelhaft.  Pie  Erwähnung  Apuliena  könnte  darauf 
fuhren,  dass  er  an  dem  Zuge  Friedrich^s  Ü.  Theil  g^enommen  habe;  indess 
wäre  es  ja  wohl  denkbar,  oass  er  bei  der  ersten  projektirten  Fahrt  gewesen 
wäre,  den  eigentlichen  Zog  aber  damals  nioht  mitgemacht  habe;  denn  die  in 
dem  Leich  erwähnten  Lokalitäten  machen  es  wahrscheinlich,  dass  er  später 
auf  einem  andern  Zuge  nach  Asien  gelangte.  Dieser  Weg  ging  vielleicbt 
durch  Ungarn,  und  so  konnte  ihn  denn  die  Sage  nach  Siebenbürgen 
bringen. 

Damit  sind  wir  zum  Kernpunkt  der  Unterrachung  gelangt  Das  gleich- 
zeitige Sdieiden  des  Dichters  und  des  sagenhaften  Tanhäoaers  (Urban  IV. 
regierte  1864  —  68,)  die' Verpflai^zunff  des  Tanhäusers  bei  Aventinns  nach 
Asien,  die  „Kriessbübereien*  des  Tanhäusers  bei  Heider,  machen  es  wahr- 
flcheinUch,  dass  der  Dichter  Tanhäuser  Veranlassung  zur  Sag^e  wurde.  Was 
widerstreitet  der  Annahme,  dass  der  Dieter  im  Orient  in  einer  Bui^g  d.  i. 
Berg  von  einer  Muhamedanerin  sich  fesseln  Hess  und  deshalb  in  eine  todes- 
wüidige  Sünde  verfallen  sich  Absolution  holen  wollte? 

So  meint  der  Verfasser.  Wer  freut  sieh  nioht  dieser  schönen  Combi- 
nation?  Qewis^,  es  ist  ein  Zosammenbaitt  zwiaehen  Dichter  nnd  Saeenheld 
gewesen»  Aber,  es  bleiben  noch  Schwierigkeiten  au  Uwen,  die  sich  <fer  Ver- 
fasser nicht  verhehlt  Hat  der  Diebter  früh  die  Wallahrt  gemacht,  so  kann 
er  nicht  so  viele  Deoennien  sieh  ohne  Abselutaon  in  Dentscfaland  benun- 
treiben  und  nach  Decennien  in  den  Osten  zurückkehren.  Ebt  er  sie  erst 
ganz  spät  gemaoht,  was  soll  das  für  ein  Kreuzaug  gewesen  sein?  Da  ist 
es  atill  von  KreozMirten.  Und  sodann,  sein  Verschwinden  wm  Felde  der 
geschichtlichen  Kenntmas  weist  ja  dnrehans  nioht  hin  auf  eine  Fhioht  vom 
vaterländisohen  Boden.  — 

Herford. 

Hölsoher. 
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BemerkuDgen  zur  2iarDcke8chen  Ausgabe  dee  Brantschcn  Nairai- 
8chifFe8  (Leipzig  bei  ^igieindt  1851.) 

Paff.  297  des  ~  hält  Zaracke  für  eine  «fane  Causalpartikd;*  «  «t 
aber  lediglich  ein  von  einem  des  RbTtfamos  willen  eb'dirten  weffen  abbüogigff 
Genitiv:  deswegen  habe  ich  gedacht  etc.  ^  der  Groira  geht  Tona. 
ncanlich:  die  WeU  ist  voll  Narren.  — 

Genau  so  Vers  20  (XXV:)  des  schickt,  in  Gott  kein  Jonas  Dfe 

Kiragk  —  kennt  Zamcke  nicht;  es  bedeutet  Beonschiff,  Jagdbcliiffat 
Segeln. 

na  wen  -^  ist  noch  gebränchlich  in  der  lanetvchweix  —  so  haMsdie 
grossen  Marktschiffe  auf  (km  Vierwaldstädtersee,  x.  B.  der  Uiinsawan  —  iNff- 
dings  vom  lat.  navis  und  griech.  vav^ 

Weydling  —  nach  Frisch r=  «Kahn  aus  einer  Weide  gopadit!* - 
vielmehr  verhält  sich  Weidling  zu  weidlich  (ssbetriebsain,  eauift  taebtif « 
gewandt)  wie  navis  cu  navus  (guavus)  —  oL  frana.  vite^-BdiiidliiJ^ 
kvaet  «>  hurtig«  lebhaft,  isL  hvatur,  c£  weiden  ==  jagen  —  WeidniaB,  ^öd- 
werk,  Weidtascixe. 

Bollwagen  —  ist  ein  vi  er  ndriger  Wagen.  Ein  Karren  hat  aar  i«^ 
Bäder.    Daher  die  erstem  allerdings  cur  Fahrt  für  Menschen  dkaen. 

molen  —  Zaracke  erklärt » Gemälde  —  es  sei  ein  onbebälflicber,  ge 
radezu  unrichtiger  ausdrucki  Gar  nicht!  Noch  jetzt  konmit  ia  der  Sdffoi 
Möli  vor  —  vomlatein.  molo  (malen,  reiben).  —  auch  das  anstoeiehcD« 
ja  ein  reiben. 

F.  299.  jo  oh  BB  freilich,  gleich  —  vom  lat  jugisosszagleich. 

Auf  Kalbsfüssen  gehn  —  Zaracke  meint:  entweder  ist  dienr  Ab- 
druck hergenommen  von  der  Ausgelasenheit^der  Kälber  {dL  Mnrnerj» 
lende  wie  die  Kälber),  oder  von  dem  gezierten  Gang  der  jupgeo  ^^'^^ 
was  das  wahrscheinlichere.  Er  halt  Strobels  Erklärang  ,den DiM ■•'>* 
laufen''  für  bloss  gerathen.  Er  irrt.  Wirklich  ist  der  Grundbc|^<a^ 
Redeweise:  Aosgelassenheit  mit  Dummheit,  unveratänd^  Petotat 
So  war  es  Sprachgebrauch  gerade*  gegen  Ende  des  XV  See  —  Maa  rap- 
„auf  Freiersf  üssen  gehn.** 

F.  300.  evns  —  das  neutrum  hat  keine  ,^nothwendi(pe  I 
ehemals  neutralen  Greschlecbt  von  Mensch,**  sondera  ist  lediglieh  1 
der  Vereinigung  der  Groschlechter. 

.  „Dass  man.  den  milchmerk  nid  bedeck!^  —  also:,  die  Brost« 
offenhalte.  Deshalb  wurden  die  Röcke  stark  ausgeschnitten.  Bei  FiicbiM: 
Milchmarkt  —  allerdings  vom  Ut  mercatus  (Markt,  markt,  schweif.  M«n^ 
Märt).  Sonst  heisst  „Milchwerk*  das  Euter  der  Kühe.  Ob  nicht  dieia  ^ 
die  ursprüngliche  Lesart  wäre? 

F.  803.  , Wer  urteln  sol  und  rathen  schlecht,  der  dank  oad  fok  ^ 
zu  recht,  uff  das  er  nit  ein  zunssteck  blib,  domit  man  die  Säue  ia  W^^ 
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ib.'  Der  SoMi  dieMT  Worte  ist:  dMmt  er  nicht  ein  nnnütses  Bfttfasglied 
>i;  denn  wer  eine  Sau  mit  dem  Stecken  in  den  Kenel  zu  treiben  «icht 
im  sie  sa  brühen),  der  thut  etwas  anmogliohes,  somit  etwas  unver« 
ändiges  nnd  nnniitises.  Alles,  was  Zamcke  zur  Erklärung  beibringt,  ist 
mutz,  so  wenig  alsStrobels  Erklärong  passt:  «wie  diejenigen,  welche  eine 
an  lebendig  brühen  wollen  (1 1  ?),  nicht  aaf  ihr  Geschrei  achten  (wie  bar- 
irisch!), so  bekümmern  sieh  manche  beim  abstimmen  (1!)  nicht  darum, 
)  ihr  Votum  gewissenhaft  sei,  ob  es  bei  der  Gemeinde  Unzufriedenheit  er^ 
igen  werde  oder  nicht.'  11! 

„Es  ist  mit  dünken  nit  genug.*  Zamcke  meint  «das  ist  persönlich 
»nstruirt,  was^  ich  nicht  weiter  nachweisen  kann*  Sic  1 1  —  Es  ist  lediglich 
iBnitiv  =  «es  ist  mit  dem  meinen  nicht  senug*  —  also  ganz  wie  Hegel 
I  sagen  pflegte.  Wir  Berner  sagen :  „es  dunkt  mi^  =  „es  dünkt  mich^  — 
so  nicht  etwa:  der  dunkl  ^  So  si^  man  ja  auch:  es  ist  mit  wünschen 
cht  gethan. 

P.  804.  W  örwort  geeen  Gott«>  Wehrwort= Aasreden,  Entschuldigung 
ö  statt  e,  wie  z.  B.  verkört  ^tatt  verkehrt 

Im  wer  zu  urteiln  nit  so  goch  —  was  dies?  ist^s  =  gach,  gäcb«  g^h,  gäi? 
so  BS  steil,  schwierig.  Oder  is't  verwandt  mit  GouchwNarr? 

Zil  —  hier  nicht  luridiscb,  sondern  f^sich  =:£nde;  und  weiter  das, 
as  am  Ende  kömmt,  das  Gericht,  somit  der  Lohn. 

Der  Stein,  der  fällt  im  uff  den  ^rindt,  —  .bei  diesem  Stein  ist 
cht  an  Hagel  zu  denken,  welcher  freihch  von  oben  herabkommt  und 
nen  auf  den  Kopf  triiTl;  sondern  an  einen  Mauerstein,  Kiesel,  Felsblock  etc. 
B  ist  ein  Gleichniss : . der  Stein,  welchen  er  gegen  Andere  beworfen,  fällt 
if  ihn  selbst  of.  Wer  andern  eine  Grabe  grabt  -^  den  Brei,  den  er  gekocht, 
nss  er  nun  selber  essen  I  —  Mit  welchem  Maas  ihr  messet,  mit  demselben 
ird  auch  euch  gemessen. 

Cap.  a.  von  Gjtigkeit. 

Das  (gut),  so  im  Gott  gegeben  bein  —  Zamcke  erklärt  dieses  hein«» 
eim  —  lulerdings  sprachlich  möglich,  ähnlich  das  bemische  hei.  Viel- 
iicht  aber  doch  noch  richtiger  «■  h  i  n  —  jedenfalls  ist  hein  nur  um  des  Reims 
illen  geworden.  Sinn:  w«s  ihm  Gott  hingegeben,  dar  gegeben  hat,  dess 
ir  nemnen  und  brauchen  können.  Alles  ist  ja  ein  von  Gott  uns  anvertrautes 
rut,  von  dessen  Gebrauch  wir  Rechenschaft  geben  müssen.  Wir  sind  nicht 
iigner,  nur  Lehenträger.  \ 

Cap.  5'  von  alten  Juurren. 

er  kopt  jez  mir  nach* in  die  Art^  Zamcke  erklärt:  raetare  —  eine  Richtung 
ehmenl  —  so  kommt  bei  Agrikola  vor:  «Alles  rülpset  in  seiner  Art" 
och  gar  zu  lächerlich.  Vielmehr  ist  kopt  entweder  ^nz  einfach  das  sriech. 
97ttaf=  er  schlägt  mir  nach;  —  oder  verwandt  mit  copula,  Koppel,  was 
Iso  auf  den  innem  Zusammenhang  hinweist  Solche  unmittelbare  Anwendung 
riechischer  und  lateinisclier  Wörter  findet  sich  in  iener  Zeit  und  noch  mehr 
über  oft,  z.  B.  im  Predd.  aus  dem  18.*  sec.  die  salloten  mit  den  henden  — 
jn  aaXtv»,  So  könne  ■«  Geschlecht,  vom  griech.  /onj  dgl.  So  michel^^- 
fxXov  —  magenchraft,  von  f*8yas  —  Msu  (=:Mond,  monat)sB^«/.  hagen, 
ogenss denken,  dafür  halten ss  ^/«o^«.  taugen— Geheimniss,  von  taceo  — 
larcher  (Kerker)  asscarcer,  villenss  geissein,  von  vello,  Zähre  es  Thräne  — 
>n  ^aif^s.  u.  a.  m. 

Cap.  6.  von  lerder  kind. 

Die  jufpent  ist  zu  bhalten  gering,  sie  merket  wol  uff  alle  ding.  Zamcke 
-klärt  genug  =  schnell.  Aber  gering  ist=ring=s leicht,  ohne  Mühe,  daher 
efähigt,  im  Gegensatz  der  Alten,  welche  nicht  mehr  bo  leicht  fassen  und 
men. 

Vers  60  —  62.  dann  wirt  des  vaters  leid  gemert,  und  frist  sich  selbst, 
AS  er  ohn  nutz  erzogen  hat  ein  winterbntz.  Was  dies?  Zarncke  erklärt 
atze = Kobold,  Unhold,  Scheusal  —  ein  Schühebutz  (bei  Mumer),  eine 
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Voftdsdieuehe,  yf^  BcfKmt;  —  SehüHehbvtel.  Bei  Fischart  kSmat  vor:  ds 
leilhftfte  Bate=s  Teufel.  Bdte  bedeutet  im  Beniisclieii  ein  klein  Kind  -  m 
lateiniscben  pastis^Knabe,  wovon  pii8illa0= klein.  Dsberas TittisPom 
—  Daher  alles,  was  einer  solchen  allnlieb  siebt,  somit  atich  eine  Yo^heMt 
Daher  überbanpt  etwas  Gespenstisches  —  salext  der  TeafeL  Aberwisliw 
mm  Winterbnts??  ->  etwa  Winter  (wie  das  lat.  bienM)=StaB,  mIM 
Wetter  ~  somit  etwas  ün gefreutes,  Unfremidlicbee,  Abscheafidiea? 

Oder  ist  bot£Bsbftss=Katze?  —  eine  Winterkatae  wKre  eioe  soUe, 
die  zu  böser  Zeit  ward? 

Oap.  7.  Ton  Zwytracbt  machen. 

^der  finger  z wüschen  angel  dieg^  — «sonst  aach  tüg  (töeg)  Csp.  U. 
dtig  cap.  9b  —   ganz  das  bemiscbe  tu  ei  (=thQn). 

8inn:  Ueberall  gibt  es  Leute  wie  Alkimns  (1.  Makkab.  7.),  wäcbcrZf» 
spalt  unter  Freunde  bringt  und  sie  belü^,  und  seine  Finger  zwischeo  Di«? 
steckt,  die  ihn  nichts  angehen,  was  freilich  dann  nicht  selten  übel  aosiddift 

Cap.  10.  Vers  31.  früntschaft,  wann  es  gat  an  ein  not,  ganl  vier  otf 
zweinzig  uf  ein  lot  Zamcke  hält  dieses  abstractum  pro  concreto  fnr  kaba. 
Allein  auch  der  Beiner  sagt  z.  B.:  „d'Vrwantschaft  wofs  nit  loegarii*« 
die  Venvandten  wollten  es  nicht  zugeben. 

Vers  76  hätt  er  nit  g eiert  der  buler  Kunst  =gelemt.  So  sagen  nä 
die  Berner. 

Vers  78.  wann  im  nit  wer  zur  bulschaft  we.  So  sagt  maa  aaeh  bei  m 
er  stöhne  angst  und  weh  (oder  audi:  es  macht  ibn  wild  und  haag),  biA 
cha  «ih.  d.  h.  er  hat  ein  heftiges  Verlangen  zu  ^hen.'      • 

XV.  18.  14.  Nemroth  wolt  bnwen  hoch  m  lüft  ein  groazeo  timni  fv 
Wassers  klüflfl  —  Strobel  erklärt:  »bis  dahin,  wo  die  oTOrn  Wasser kenb- 
strömen,  d.  h.  bis  an  die  Wolken."  Unwahrscheinlich,  besonders  iKfndff 
Erklärung  yon  für.  Zarncke  dagegen:  „inn  vor  dem 'Eindringen  da  W» 
sers  gesichelt,  zu  sein"  —  Er  fasste  also  für ss  zum  Schutze  ge/rf ■■  " 
Locher:  excelsam  turrim  produxit  in  aethera  Nenirotb,  quam  tamDOB' 
quam  pofisent  disrumpere  fluctus  —  somit:  damit  das  W^asserihn  aiAt  «er^ 
klüften  (^zerstören)  könnte.  Aber  deshalb  so  hoch?  Man  ist  ia  "«y^ 
Zeit  auf  den  Credanken  gekommen,  dieser  Thurm  sei  ein  Regenwsssemaiilff 
gewesen.  Vor  allem  aber  muss  man  wissen,  wie  die  piüp.  für  aa  fcrteb« 
sei  ~  als  prae  oder  als  pro?  —  Und  um  dieses  zu  entscheidee,  bw»  ■*■ 
wissen,  was  der  AusdrucK  „  Wassers  Kluft**  zu  bedeuten  habe;  P>^'? 
kann  möglicher  Weise  in  mancherlei  Sinn  gefasst  werden:  I.  W  1^°^ 
welche  das  Wasser  bildet,  —  2.  eine,  welche  in  dem  Wasser  entsteht,  a.  «"^ 
aus  welcher  das  Wasser  hervorbricht  —  das  erste  und  zweite  bstts  n« 
keinen  ^Sinn.  das  dritte  aber  würde  auf  die  Wolken  wösen,  aus  wdAtt* 
Wasser  hervorbrechen.  Dann  wäre  für  entwederasvor  »um  la  **"*!? 
gegen  den  Platzregen <*  —  oder  aber  »um  zu  sammeln  das  Wasisr*  st&  1^ 
erstere  wäre  offenbar  unstatthaft.  Ob  an  das  letztere  zu  denken  ««i'^" 
bezweifeln.  Wie  helfen  wir  uns  denn?  !.•  Halten  wir  allerdiiigs  fm^^^ 
vor o*  nach  dem  Sprachgebrauche,  u.  S.  fassen  kltifllsr  h  i a t n  s —auf tpef  r^ 
des  Mundes,  folglieh:  das  Wasser  wird  wie  ein  Thier  gedacht,  ^^"^ 
Rachen  öffnet  um  sdnen  Raub  zu  verschlingen.    Und  unter  des»  Was« 


dürfte  am  ehrsten  dieSündflnth  oder  etwas  dergleichen  zu  \^ ^^ 

für  würde  (nach  dem  Dichter)  von  Nimrod  der  staiice  und  kohe  ThM^^ 

vil  weger  ist  nüt  understanes  weit  besser,  stdierer,  gsw»?*'' 
vordieithafter  —  so  cap.  16.  waeger  dafnn  sölich  füllerytiibea  (wl«««*" 
ein  Strick  um  den  Hals).  —  So  sagen  noch  heute  die  Zürcher  »^^"^ 
sten  und  besten* «die  wackersten,  vom  abd.  wi(B^  >-  dbriiin  fgAäi^  ^fS! 
das  im  Kanton  Bern  gebritnchlicbe  Versicherungswort:  waeger  (-  V  '^ 
wahr!  gewiss,  zurerlässiff. 

Xvi.  von  füllen  und  prassen  tsts  58  —  64.  . 

und  wer  als  dnnt  die  uf  den  prasz  hant  acht,  schtouneii  und  denoMB  (■(»" 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Miscellea.  44$ 

sacht»  den  traft  ä^r  ivirt  noch  K autsch Aft  ten,  ek  bng  nnd  viertel  von 
•mer  kn  etc.  Strobel  erklürt  ImrtBdMft «b  meng  von  l>in«en.  Zarncke 
rerwirft  «UM  mii  Recht »  weiss  aber  selbst  keinen  Ansir^.  Nun  heisst  im 
Sernischen  Hiiiitsehaft«=Zearni88  —  was  jedoch  hier  ni^t  nasst;  sondern 
^8  steht  hier  »■  Kondsami,  d.  h.  der  Inbeenfi'  aller  derer,  weiche  bei  dem 
>etreffeDden  Wirth,  Krämer,  Mesger,  BScSer  u.  s.  f  ihre  Bedürfnisse  kaufen, 
iaher  nun  hier:  das  Gekaufte  selbst,  die  Waare  —  so  bi^,  kuh,  mandel 
>te.  Sinn:  Wer  so  thot  wie  die,  welche  sich  dem  Prassen  ergeben,  nemlich 
Tag  ttnd  Nacht  schlemmen  mid  demmen  (ein  neu  Wort  1),  denen  trügt  der 
A 'irth  herbei  einen  Schefakel  (bug)  oder  Viertel  ron  einer  Kuh  u.  s.  f.  also 
n  FiiUel 

So  passt  aneh  Cap.  81  von  Koch  i|nd  Keller.  Vers  10.  ff.  Keller  und 
cöch,  megde,  eehalt«  Knecht,  die  mit  der  Kuchen  eind  behefit,  wir  trafen 
dl  uf  noch  kund  schafft,  dar  us  kein  duren  uns  bestat,  ns  onserm  seckel 
»  nit  gat,  d.  h.  Keller  und  Köche  etc.,  die  mrt  der  KUche  (bem.  Chuchchi) 
)eauftragt'sind,  wir  bestellen  noch  mehr  Waare  (zum  essen  und  trinken), 
>hne  alles  Bedauern,  da  es  nicht  über  nnsem  Seckel  hergeht  (nicht  unser 
:^eld  kostet). 

XVII.  von  unnützem  Richthnm. 

Vers  80.  köjfipels  knab.  Strobel  richtig:  Kupplers  Knab.  -Zamcke 
' erwirft  das,  mit  grossem  Unrecht,  meinend,  es  bedeute:  Baderkttecht.  Er 
lenkt  an  die  SchröpiKÖpfe,  welche  ron  dem  Bader  aufgesetzt  werden!!  risum 
eneatis  amicil — Vergleiche  Murners:  böse  nackendt  köppels  knaben. 
>as  Wort  kömmt  direct  rom  lat.  copulare  — daher  auch  ein  Kop|>el 
3onde  —  und  das  bemieche  aChuppela  (^^^)  Luut,  Schafe,  also  eine 
llen^,  Schaar  (Verttnigune). 

XVIII.  27  ff.  Zamele  findet  den  Znsammenhang  nicht  khur.  Es  yer- 
lält  sich  so :  Und  wer  vil  wyn  versnchen  dnt  den  dnnkt  doch  nit  ein  jeder 
rat.  So  hat's  der,  welcher  vielen  Herren  dienen,  oder  es  allen  Leuten  recht 
nachen  will.  Es  iftt  unmöglich,  es  können  ihm  doch  nicht  Alle  munden,  er 
>ekömmt  WiderwXrtigkeiten,  cf.  Math.  6,  24. 

Femer:  Wer  Vielen  iKenen  wül,  ist  zu  schnellem,  und  daher  leicht 
ichlechtem  Arbeiten  genöthigt:  schlaecht  gesmidt  ist  bald  bereit,  d.  h.  oben- 
lin  geechnuedet  ist  bald  fertig.  Ekidlich:  dem  wysen  hebt  (st.  beliebt)  ein» 
altigkeit  (im  Gegensatz  der  Zwiefaltigkeit  oder  Vielfältigkeit).  Sinn?  nur, 
wer  Einem  Herrn  dienet,  kann  recht  dienen.  Gegen  die  noltm^ayfloavt^  dgl. 
'f.  Qni  trop  embrasfle,  mal  ^treint. 

XIX  Vers  IS.  Haetze,  Hetze  bedeutet  eine  Elster,  welche  aller- 
Imgs  eine  der  ^schwatzhaftesten"  Vögel  ist;  aber  nicht  diese  Eisenschaft 
Kommt  hier  in  Betracht  —  sie  würde  schlecht  dienen  —  sondern  die  Elster 
ils  Diebin  bekannt,  wie  der  Rnb'e.  Wenn  hier  die  Elster  mit  dner  Nuss 
tofgeftlhrt  wird,  so  sonst  ein  Rabe  mit  einem  Ktts.  Der  eine  wie  der  andere 
7oge\  litsst  sich  rom  Listigen  beschwatzen,  dass  er  seinen  Raub  fidlen  lässt 
[>er  Dichter  will  einen  ausj^ezelchneten  Schwi&tzer  bezeichnen;  ein  solcher 
iber  würe  nicht  nöthig  zu  einem  ausgeseichnelen  SchwatzfogeL 

Vers  4S.  44.  Manchei^  durch «Gschwaetz  sich  so  begot^  Er  darf  nit 
couffen  wjn  noch  brot.  sich  beffehn  heisst:  sich  erhalten  —  cf.  eine  Be-  ' 
^angensciiaftMkBeilif,  Gewerbe,  ftan:  Mancher  erhillt  und  nXhrt  sich  durch 
chiMitsen,  dnroh  Zungenfertigkeit,  so  dass  er  ron  den  Leuten  Nahrung  und 
Jnierfaait  bekSmmt,  und  nkht  nöthig  hat  zu  kaufen.  So  z.  B.  Wahrsager, 
Cartenschläger,  RecbtskAidige«  Schatzgräber  dgl.  cf.  cap.  G8.  wann*  er  aßein 
st,  d  Arf  eni  nit  «»bedarf  era.  nicht,  nemlich  der  Krücke. 

Vers  e&^^S.  Weriil  redt,  der  redt  dick  zu  vil,  ivcid  muss  onch  sehies- 
en  «lo  den  2S1,  werflhn  d^  schlegd  ven  und  wvt,  nnd  rinken  giessen  zuo 
riderstrvt  Zamcke  findet  dieses  zoo  überflüssig  I  Ob  er  den  Gwinken  wol 
«rstanoen  hat?  Er  ist  dunkel.  Brasit  sehehit  sagen  zn  wollen:  Wer  viel 
häufig  ==dick)  redet,  kömmt  leicht  in  Verlegenheil,  daa  rechte  Ziel  and  Ende 
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stt  findtti  —  «ine  ktme  Gedankenrabe  läset  sich  leidbi  abenohtott «ii 
bgiecber  Ordaung  erkalten ;  Wer  eine  lange  Rede  hält,  oder  wer  üd  tchvn 
der  kömmt  in  .Gefahr,  mit  sich  selbst  in  Widersprach  sn  g^Cbeo.  Db 
sohlegel  werfen  ist  von  einem  Spide  hergenommen,  wie  bei  ans  die  Snba 
nplatzgen*  —  man  wirft  eine  Platte  (platzge)  als.  Ziel  hin,  nack  «deba 
dann  von  der  Gesellsdiaft  geschossen  wird. 

Rinken  sind  Sdmallen  (cf.  Ringe),  welche  an  Riemen  (von  Leder  oto 
Tuch)  befestigt  werdien  —  z*  B.  Hosenrinken,  Lederrinken  dgL  Hetot  n 
aber  «rinken  giessen  zuo  w."  es  Rinken  giessen,  welche  zn  Siemoi  dios 
sollen,  mit  denen  man  streitet?  Streitriemen?  etwa  wm  Ringkampfe?  SAie- 
lichl  Vielmehr  scheint  der  Sinn  zu  sdn:  er  giesst  Rinken,  die  niebt » 
ein  and  er  p  as8eni«>  Rinee,  die.  sich  in-  einander  fügen  wc^leo.  Ein  jede 
Satz  ist  ein  Ring  oder  RiiiKen.  Das  reden  ist  ein  giessen,  einhiDaMa 
Cap.  XX.  vom  Schatz  finden. 

Vers  10  ff.  Es  hilft  nit,  ob  ijpo  schon  gebryst,  und  er  es  findet  on  {leefli 
Er  lag,  das  es  dem  wider  wca*d  (nemlich  dem,  der  es  verloren  hat).  Zand» 
meint:  geueerde  sei  hier  Hinterlist,  Betrag.  Allein  on  geverd  ist  iediiiikb 
ungefähr,  zufällig.  So  sagt  man  auch  bei  uns:  angfärr.  Sino:  Vim 
einer  nun  irgend  welchen  Schatz  findet,  auf  der  Sta-aase  dgt,  so  oiift  a  ^ 
nichts,  wie  sehr  er  des  Geldes  auch  bedürftig  mre;  er  ist  vopfliditet,  ^ 
Eigenthümer  aufzusuchen  Der  €redanke,  diMs  dieses  Geld  ihm  gatdtenefl 
könnte,  darf  gar  nicht  Platz  gewinnen  in  seiner  Seele. 
Cap.  XXI.  von  Strofen.  — 

m  o  s  z.  Zarncke  ass  Schmuz.  Nicht  ganz,  sondern :  Morast—  dib^  oebo 
Pfütz  —  cf.  1 10  b  09. 

Vers  4.  Der  alle  Sach  zum  hosten  kehrt  —  ist  hier  gur  nidit  ^^ 
sondern  ganz  einfach  Singular.  —  alle «s  jede  —  wie  Latner:  alle  oMt 
von  Gott  eingegeben  ist  nütze  etc.  (jtaaa  y^a^),  ^ 

Vers  5.  iedem  Ding  ein  spett  anhaenkt  =»  Spott,  Tadel  -  **^?"" 
sagen:  a  Schlaemprlig  I  —  cf.  spetten,  spettem  es  ziehen,  scUeppea  -  u»^' 
einen  durchziehen  =  aushecheln  —  cf  anaof  (ziehen)  oder  ^''^^S'?^ 

Vers  9.  t  rot  bäum  ist  nicht  eine  »Stange**  znm  Featschraabea  dvJM«- 
sondern  der  Kelterbaum  (bemisch:  Trüelboum)  —  ein  .banmadicker  «»"^ 
Balken,  einfacher  Hebel,  welcher  am  Ende  des  Trüelbettsin  einem  „Gugn 
befestigt  ist,  und  durch  die  ^Schraube"  auf-  oder  niedergeschiarfi*  *^ 
Gewöhnlich  ruht  der  Baum  auf  dem  «Esel, ««-einem  kleinen  nalkea,  *c^ 
quer  durch  den  mittlem  Galgen  geht  Beide  Galgen  heissea  Gtch''^ 
(Geschwister).  Der  Trottbaum  ist  oft  80  —  8ö  Fuss  lang,  und  P/t  ^"^ 
Durc>  ihn  wird  der  Druck  auf  die  Trauben  ausgeübt,  die  *°^^^*V^ 
bett*  lie^Ätt.    Die  „Schraube«  ist  ein  Wendelbaum  mit  bewe^ch«  «»■" 

grossen  Steinen  beschwerten  Füitsen.  Zwischen  den  Brettern,  '''■'"Vrjf  S 
en  bedeckt  werden,  und  dem  Trüelbaum  werden  mehrere  genan  tjaPay 
4  —  5  Fuss  lange  und  6  Zoll  dicke  BöhEcr  aufeinander  gelegt  —  ^}fZ 
«Trüelküszen«  (Polster).  Aus  Felix  Hämmerlins  de  arbore  ^'^^^il! 
feste  ducendo  hat  Zarncke  später  (p.  475)  wem'^stena  soviel  gsmenEt«  w> 
es  ein  gewaltiger  Baum  sei,  und  nicht  blos  eine  Stange 

Cap.  XXu.  die  1er  der  wisheit.  »i-^ 

Vers  32.  werend  wurt  in  ewikejt  ^  ^z  einfachssder  Lobs  ("^^^^ 
wird  ihnen  als  ein  bleibender  folgen  m  die  Ewigkeit  —  oder:  <»|^ 
wird  ein  immerwährender  sein.  Wurt  ■=  wird  —  wie  bei  ans  im  N.  w»""^ 
thal:  würt.  •  ^.y 

Vers  38.  das  sie  inblutend  und  selbst  sich   in  Jammer  >'tl^^.f| 
-  heisst  nicht:  während  sie—  gleichzeitig  —  sondern  ^^"^V^^ 
sie.  Dieses  in  sich  hineinbluteb  und  nagen  ist  die  Folge  der Straieo«"^ 
Verdammong. 

Cap.    XXHL  Ueberhebnng  glncks.  •  l«;  .  tic« 

Vers  7.  Gott  des  menschen  sich  vermocht.   Zarncke  ncwg- 
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fon  dem  Meosehen  absieht,  rieh  nidit  ttm  ihn  bekömmert.  Aber  wie  des? 
!ch  erkläre  es  für  eine  coustructio  prMnaasivGoit  verlittrtet  sich  geeen  den 
iJenschen  und  hört  ihn  nieht  mehr,  aehtet  sein  nicht  mehr.  cf.  PrecUi  a.  d. 
4.  See  (oder  Leyser  1888  p.  71):  knomit  iz  aber  »tao  das  sin  eot  nioehe 
tat=da8B  Gott- seiner  wahrnimmt  ~  cf.  riechen,  Gemob  —  cl  raochnng 
SS.  Sorge,  TheihiahDie.  Daher:  ein.  yermchter  Mensch  ss  einer,  auf  den  man 
licht  mehr  achten  soll,  also  ein  ezoommnnicirter,  verfluchter. 

Vers  15.  ein  scherer  meisselt,  scbnydt  die  wund  —  ganz  einfach  sa 
»edient  sich  des  Messers—  wovon  das  besondere,  die Exemplification,  so- 
gleich folgt  (schneiden).  Wir  sagen  auch  m  es  z  er  näss  das  Messer  anwenden, 
chneiden  —  daher  metzgen  —  ahd.  mezzon  =  Steine  bebauen,  beschneiden 
-  daher:  Steinmetz,  cf.  schmeiszen,  Schmisza»  schlagend,  werfen,  Wurf. 

Vers  22.  als  das  er  wil  =  alles,  was  er  wüL 

Vers  23.  als  wen  der  tafel  bschissen  wil,  dem  gibt  er  elück  und  rieh- 
hom  vil,  =  s  o  gibt  der  Teufel  dem,  welchen  er ...  .  Aehnlicn  im  Cap.  von 
Wollust:  als  gont  die  harren  in  ir  schoos  =  so. 

Vers  81.  wie  losztu  mich ?■» wie  verlässt  du  mich?  —  So  in  den  unlern 
legenden  des  Bernbiets  (Seeland,  Emmenthal)  ss  loh  =  Iah  (lassen)  cf.jo=s 
s  u.  8.  f.  —  was  zycbstu  mich?  Zamcke  meint:  wessen  beschuldigst  du 
aicb2  Er  denkt  an  zeihen  —  cf.  IneichL  Aber  er  irrt,  es  kömmt  von 
lieben.  So  sagt  der  Landmann  im  Nieder8immenthal(Bem):  z ich  =  sieh, 
üso :  was  schleppst,  narrest  du  mich?  hältst  mich  zum  Besten?  —  cf.  «einen 
un  Narrenseil  ziehen." 

Cap.  XXIV.  von  zu  vil  sorg. 

Vers  10. als  ob  er  nit  für  sinen  Hb  genug  haett  wit  ma  als  ob  er 

dcht  für  seinen  Leib  genug  Weite  (Platz,  Raum)  htttte.  Zamcke  sieht  das 
wif"  irriff  für  anen  genitiv  an,  der  von  genug  abhänge.  £s  is  eenau  wie 
u  B.  „er  hat  Brod  genug, ^  versdiieden  von  «er  hat  Brods  genug.**  Im  erstem 
Talle  ist  Brod  das  Object  und  genug  eine  adverbiale  nähc^  Bestimmung;  im 
etztem  Falle  ist  genug  das  Object  und  Brodes  die  nähere  Bestimmung, 
beides  bat  einen  andern  Sinn. 

Vers  12.  erterich  —  ist  nichts  aufiallendes.  Genau  so  im  Kanton  Bern: 
Lerdrych,  Aerterich  —  Haerd  —  Haerdrich  —  von  Herta. 

Vers  18.  aliein  der  dot  erzeigen  kan,  womit  man  musz  benügen  ban. 
Sameke  erklärt:  sola  mors  —  nicht  eed»  Ich  muss  sagen:  keins  von  beiden, 
ondemsattamen  —  somit  jedenfalls  im  Gegensatz.  Sinn:  Wenn  einem 
onst  nichts  beweisen  kann ,  dass  er  sich  mit  wenig  Erde  begnügen  soll,  so 
loch  gewiss  der  Tod  —  der  kann  es  einem  zeigen  I    Treffend  1 

Vers  31.  zu  vil  sorg,  die  ist  nieman  für.  Baracke vermuihet,  richtiger 
rare  nienan,  und  belegt  ^dies  mit  Stellen.  Ich  kann  ihm  saffea,  dass  a^ieh 
1er  Bemer  sagt:  „das  isch  niena  für- meb  als  öppa  wag  zwärnl'*  sa  das  tangt 
u  nichts  mehr  als ...  .  Doch  daran  ist  hier  sonwerlicb  zu  denken,  sondern 
Bt—  für  ist  ledi^cb  die  Uebersetzung  von  prodest  (nüzt),  atid  wurd  ge* 
rennt  um  des  Reimes  willen.  Allerdings  ist  raoraafür;  so  sa^  man  auch 
Üren  (Sehen  nähren),  und  im  Kanton  Bern  fuera  -^  woher  fuerig. 
(3ap.  XXV.  von  zno  borg  uffnemen. 

Vers  ^  ^  den  ir  boszheit Grott  lang  uff  besserung  yertrait  Zam- 
kea»läsBt  hingehen.  Zu  ungenau.  Entweder  buchstäblich:  Grott  trägt 
anen  ihre  Bosheit  nicht  dabin,  wohin  er  sie  traeen  könnte,  sollte,  nemliä 
uf  die  Strafe,  sondern  auf  die  Besserang  —  und  dieses  ist  ein  vertragen, 
ie  man  z.  B.  einen  Gegenstand  verlegt,  d«  h.  an  einen  Ort  legt,  wo  er 
icht  hingehört»  wo  man  ihn  daher  nicht  sucht  und  auch  nicht  leicht  findet 
)der:  vertragen  =  ertragen,,  wie  wir  Berner  z.  B.  sagen:  vrwütscha  (er* 
ischen),  vrlyda  (erleiden),  oder  umgekehrt:  erbeszem,  eröden  statt  ver;  — 
nd  uff  wäre  wie  z.  B.  in  den  Ausdrücken:  auf  Borg  nehmen,  auf  Sicht,  auf 
ut  Giöek  es  wiagen  dgl.  Sinn  in  beiden  FWen:  Gott  trägt  die  Bosheit  der 
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MenscbeQ  (wie.  eiae  Lut)«  in  der  HoArang,  Abmht,  Bediag—g;  doi  dkse 
Menschen  4endlich  rar  ErkeoBiiiiae  koaun«!  und  Bosse  than  (ß^raw^nvl. 
Vers  9.  das  standlin  isfc  hier  dec  GeekslMBg Gottes,  der  Ib^  derVe. 
itQng«  wo  Jeder  bec^Uen  muss  »bim  ttinsteii  PfiuMl«  c=  baua  ietetea 
[ellto  (vid*  MaUh.  §),  Vergekong  leides  für  sHes,  ändi  das  «sni^ste,  Ur- 
recht,  das  «r  geihaa.  »Es  slotbea  frowen  eta**  geböii  siun  Aeeodin,  Za- 
chen des  Gericht«. 

Do  der  Yon  Amarien  Siind  und  Sodondten  kam  in  sl  —  Sinn:  ab  du 
Ziel  der  Sünde  (xtXo^  njs  iftanriai)  derer  ?on  Gomoirba  und  Sodon  kie 
Amorien  (so  Ueat  die  Ausgabe  von  Nik.  Lamparter  zu  Basel  1408) 


sunächsi  an  das  hebräische  rroY^  ist  aber  zugleich  eine  witsige  AaspidsEi: 
auf  die  res  veoerea,  welche  oie  Haiiptsünde  der  Gomorrbeer  ^eweaes  n; 
sein  scheint. 

Jerusalem  zu  Boden  fiel  —  würde  ich  nicht  auf  die  babyksiscl^^ 
Gefan^nschaft,  sondern  auf  die  Zerstörung  durch  Titns  beziebn. 

Die  Niniviten  bezalten  vor  Garbald  ir  Schald.  Zarncke 
meint,  vor  könne  zweierlei  Auslegung  erfahren :  die  Beäehung  auf  Jevusalt-a 
und  die  auf  sein  eignes  späteres  Y  erhalten.  Jedenfalls  nicfat  das  erster«. 
Mir  scheint  B,weieriei  möglich t  entweder  das,  daas  ror  gefittat  wndss 
tennals,  in  alter  Zeit,  vor  Alters  ^  cf.  »yor  mieh i» ehedem ;  oder  das,  dus 
es  sich  auf  ihr  eigenes  nadifaeriges  Verhalten  cmd  Erleben  besieht,  also- 
suerst,  das  erste  Mal,  früher.  —  Wir  Bemer  sagen:  das  obrder  MsL  Der 
Ausdruck  Schuld  besahlen  ist  gane  antik:  poenss  dare,  solvere,  —  noivrr 
Xveiv,  Die  Bedeutung  ist:  Busse  thun.  Sinn:  nach  ihrer  ersten  BossIvrCigkert 
hätte  man  erwarten  sollen,  sie  würden  ~  später  nicht  srieder  hnasfiyrtig  sein. 
Aber  so  waren  die  Niniviiett  nieht,  daher  doch. 

Cap,  XXVI,  21.  vil  getzlicheit  die  jugent  hat^KGieiMsS)  ye«;giut|nL 
Freuden —  ?on  getsen  —  daher  ergeizen  (niät:  orgötsen!)  —  toos  griedi. 
p^tt»,  lat.  gaudeo  —  woher  anob  das  frans,  gai  (fröhlich,  heiter)  —  ^^'md 
ist  ^mmmmf^aw,  Grundbegriff:  sich  öffnen  —  was  eben  in  der  Freade  ge- 
schieht (vgl  auch  daa  Sprüchwori:  in  vino  iwritas)  iai  Gegeossts  des  Za- 
deckens  und  Sichverschliessens,  wie's  in  der  Tiaaer  aad  Bitterkeit  gesehxhL 

8iner  froweo  ist  er  «ast  unmaer  —  dankell  man  erklärt  viiiaaer«B 
unlieb,  verhasst  Aber  daas  der  Greis  seinem  Weibe  nawerth  sei,  ist  keine 
Nothwendigkeit  oder  Alljgemeinheit  —  es  nässleD  besondere  Giüade  var- 
banden  sein,  z.  B.  dass  sie  selbst  etwa  joag  etc.  wäre»  cf.  ahd  naor,  ssaeie 
=edel,  berühmt,  somit:  yerwerflioh, 

Vers  bö  iL  Vorni  die  hübschen  bansen  nun,  die  wont  [ssveUen]  sll 
bübery  jez  dun,  und  werden  doch  gefellet  dick,  das  aian  sie  stickt  isi 
aaireastrick.  24anicke  awint,  man  entgehe  ^all  den  gesehsanbtea  EfkiarangeB.' 
weno  man  anatramt,  dass  sticht  ein  Drucklehler  uad  statt  dessen  sieht  n 
lesen  sei  (=  sieht)«  Eine  mögliche  Anshtflfe  wäre  dies  freilich,  weaa  tie 
nöthigl  Allein  dem  Dichter  schwebte  offenbar  das  Bild  vom  Fischfang 
vor  *—  der  S^ck  ist  das  Nets»  welches  gestrickt  ist.    So  wird  wiikfifih  in 

hatriefaen: 


Flüssea  der  Fischfang  im  Grossen  hatriefaen:  maa  tnsiht  miMelst  Netsm 
(Garnen)  die  Fische  zuaamnsan  und  sticht  sie  dann  mit  saefeaa^gaa  Gabda. 
Sinn:  die  hübschen  Jünglinge  (diiasm  freilich  sind  sie ts  Hanse)  naaiaeo  sich 
alle  mögliche  Büberei  erlauben  cu  düriln;  aber  dar  Krag  gttt  snai  Brsaaen, 
1ms  er  brioht  —  die  Strafe  ereilt  aie,  die  Neswsia  —  «ie  vardea  •saaa  BancB 
getrieben'  (nicht:  su  Faarenl)  und  gebändigt. 

Vers  90.  gfall  -*  von  füllenrs  betranken,  noch  heate  so  bei  aas  •— «ie 
g^laerm,  von  laemMa.  Also:  Prassen,  Uamässigksk.  faederwatt  rzrfedo^ 
weiche  Tücher  und  Betten,  cf.  linwat,  woraus  dsan  Leiawaad  gaaMcks 
wurdel  «^  wat  ist  alL 

Cap.  XXVIl.  voB  unnutzeim  aludteran« 

Vers  2-^-4.  Sie  haut  die  Kappe»  vor  aa  stür,  wann  sie  allein  die  stttiffsa 
aa«  der  zipfel  mag  wol  naber  gan.    Eine  dunkle  Stellel  Dar  entaa  Zcäc 
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Mtüriiobrter  Silin  tdiät  der  au  pein:  me  halten  die  Käfigen  dar^  am  Steuer 
EU  beUeln.  Aber  was  für  ein  Gedanke  wäre  daa?  Es  müJbte  etwa  im  Fol^ 
jendea  der  Gc^oaats  sich  finden:  daaa  sie  daa  ao  soaainmengebettelte  Geld, 
itatt  es  zum  studieren  zu  verwenden,  mit  Mbuobelleren''  dorchklopfeii.  Auf 
iieses  könnten  Tielleicbt  achon  die  »atreiffen*'  (•»  Strei^Hige)  m  folgenden 
V&n  Beso^  babea.  Aber  der  Diohter  acbeint,  wie  Zamcke  bemerkt^  etwas 
pikanteres  im  Sinne  gehabt  au  halben:  vor  bedeutet  hiercssam  voraua, 
ind  stürasAusa teuer.  Sinn:  bei  den  Studenten  verateht  sioli  das  Narren«, 
iium  a  priori,  sie  bringen  es  gleich  mit  zu  den  Studien.  £ii|  Student  dne 
Narrenkappe  ist  nicht  denkbar  -  cf.  Studeatenkapp  will  Schelien  han.  Auf 
iieses  vor  oezöee  sich  nun  das  naher  (ob nachher,  «•  Cap.  30.  von  uftchlag 
(uchen).  Der  24tpfel  ist  das  oonaequeos  der  Kappe,  die  CrfnUung  und  Ver* 
irirklicbung  des  Narrenstandea,  denn  Zipfel  heiast  bei  uns  noch  heute  ein 
Tölpel,  Dümmling.  So  schiene  alles  nun  klar  bia  an  Vers  2,  deaaen  Aue* 
egang  mir  nicht  '»eher  scheint.  Die  Hauptfrage  ist  wol:  ob  streiffen  ein 
>in^wort  (bs  Str^fzü^)  oder  aber  ein  Zeitwort  (anstreüTen  =  anziehn)  sei ; 
m  letzten  FaHe  ist  die  auf  Kappe  zu  beziehen,  und  der  Sinn  wttre:  sobald 
sawann)  sie  nur  (=  allein)  die  Kappe  anziehen,  so  folgt  der  Zipfel  unmittel- 
>ar  nach,  als  das  unvermeidliche  conaequene.  Diese  Erkläning  dürfte  wohl 
ingehn.  Vielleicht  hat  auch  schon  Locher  etwas  der  Art  gedacht,  da  er 
Nkrafraaiert :  Qui  cappas  humeris  portant  longosqdte  cuouUos,  nnde  trahunt 
>ost  se  cimparom  in  pulvere  caudaa. 

Cap.  AAVIII.  von  wider  Gott  reden  machen  —  ganz  eitt&ekcs 
hun,  handeln,  daher  auch:  Handel  treiben  -^  wie  noch  heute  z.  B*  in 
CUenwaareB  maehen,  in  Tabak  machen  dcL  i»  mit  ^  handeln«  Femer:  der 
)emer  sagt  „was  machst  Du  daP'^sawaa  thust  Du  da?  d.  h.  entweder;  warum 
»efindest  Du  dich  da,  bist  hierhergekommen?  —  oder  aber,  was  verrichtest 
>u  da?  --  So:  »das  macht  nut*  ^r  das  thut  nichts,  bat  nichts  zu  bedeuten. 
>o:  „was  wottsch  macha,  wa  d*  keis  Gölt  hescb?^=was  willst  Du  anfangen, 
renn  Du  kein  Geld  hayrt?  -- .  So:  i  cha  nüt  macha  :=  ich  kann  nicht  arbeiten 
weil  ich  lahm  bin  dgl). 

Vera  4.  will  der  sunn^n  glast  zuo  stan.  Zarocke  erklärt  richtig: 
interatüzen.  Aber  die  interessante  Frage  ist:  wie  entsteht  diese  Be» 
leatung?  —  Den  Anfschluss  gibt  ohne  Zweifel  die  im  Kanton  Bern  übliche 
Loadruekiweise:  dum  Chind  suoche  stahi^zn  Gevatter  stehen,  somit  ala 
beistand  sich  stellen,  denn  das  soll  ja  ein  Pathe  (Götti  i« Bürge)  sein  — 
omit  eine  hinzukonuskende  Veratärkung  der  an  sich  zu  schwachen  Kraft, 
linn:  mit  Fackdn  dem  Glanz  der  Sonne  einen  Zuwachs  g^en,  um  ihn 
fäftiger  zu  machen. 

Vers  14.  dvn  wisheit  ist  gen  jm  ein  spott  —  bedeutet  einfach: 
eine  Weisheit  ist  gegenüber  Gott»  also  vor  Gott,  etwas  Geringes,  nichtiges 
-  ef.  V  hat  ihm  die  Sach  um  e  n'  s  Spottet  vrchouftM  um  einen  sehr 
lexingen  Pr^. 

Vers  17  wittern  —  f^ttsa  ihn  wittern*^  —  Wir  Bemer  sagen;  »'s  witte- 
at*s:ef  macht  Wetter,  d.  h.  es  regnet  dgL  Hier  nun  causativ:  Gott  macht 
'ittem.  Gott  sendet  bald  Regen,  bald  Sonnenschein»  loa  ihn  machen  so)iön. 
o  wir  Berner:  es  isch  aohöniMder  Himmel  ist  hell,  —  auch:  es  isch  schon- 
ich  c=:  es  nuuBht  ziemlicfa  gut  Wetter. 

Vera  ('S.  ob  du  joch  (vom  lat  jugia)  danimb  biat  hönssmagst  du  auch 
iellei<^t  etwa  deawegen  böse  und  ungehalten,  verdrüasig  und  au%ehracht 
ein«  Das  iit  noch  turote  stehender  Ausdruck  bei  uns.  Ausser  dem  adj.  hön 
eben  wir  das  subat.  die  Höni  (ssdas  HöhnaeiB,  Zürnen,  Zorn),  und  das 
erb.  vrhönen,  in  mehrfacher  Bedeutung:  1)  sinnlich,  z.  B.  ein.JlAesaer 
erböhnen  zz  sduurtig  oder  stumpf,  unbrauchbar  machen,  und  2)  g9iatig«v 
erderben,  stören,  e.  B.  einen  Plan  dgL  «haet  'r  g'aohwiga,  so  haett  V  is  nid 
id  aUs  vrhönt"  So  das  Sprüchwort:  zuwenig  n  zSil  vrhönt  alli  Spü.  «)«« 
rsümen,  somit  ihn  untractabel  (unbrauchbar,  4x^^or)  machen« 
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dester  ee.  Genau  so  spricht  noch  beute  der  Beraer.  Der  Begrüt  der 
comparatio,  welcher  in  eh  (prias)  Hegt,  scheint  aof  desto  (destia)  eoigedebiit 
worden  zu  sein  —  daher  dester,  destar  {^  ^)  —  Vergleiche  meh-r,  ▼ob 
lateinischen 'raaeis  (/My.), 

Cap.  XXIX.  wer  urteilt  bös  und  klein.  ^ 

Zamcke  wundert  sidi  über  diese  Construction  ron  ttrteQen  mit  do|^. 
accus.  Aber  urteilt  steht  lediglich  des  Verses  wegen  statt  des  oompoa.  be- 
urtheilt.  So  auch  später  noch  einmal:  urteilt  einen  noch  sim  todKsbe- 
urtheilt  («»  richtet)  einen  nach  semem  Tode. 

Cap.  XXX.  6  ff.  Wer  noch  ein  (ofrund)  nimbt.  derselb  der  woL  adn 
han,  das  er  ein  oog  bewar,  das  im  dasxeib  nit  onch  nsfar.  Dann  wo  er  noch 
ein  dazu  nimpt,  wurt  er  an  beiden  ougen  blint  Zamcke  gesteht  die  Bexiebonf 
dieses  Grleicbnisses  nioht  vollständig  au  verstehen.  Der  Schlüesd  licet  abo 
in  Matth.  b,  19  —  23.  Die  Habsucht  verfinstert  die  Seele  so,  daas  derSfensck 
am  seinen  Verstand  und  Geist  kömmt. 

Vers  26  —  ir  fder  Juden)  keiner  müsst  noch  solt  ganz  kamen  in  da& 
landt,  das  Got  verhies.  Zarncke  will  in  diesem  müsst  einen  Nachklang  üe» 
alten  mdtan,  muoten  («=  accidere,  contingere)  erblicken,  sowie  im  Plan- 
deutschen moeten  noch  jetzt  nichf^loss  «müssen*,  sondern  auch  «begegnen* 
bedeuta  Es  hätte  noch  das  engL  meet  angefahrt  werden  können.  Allein 
das  ist  überflüssig;,  denn  müsst  steht  hier  ledigKch  des  Reimes  wegen  stan 
konnte.  Von  einer  contingentia( Zufälligkeit)  kann  hier  Jedenfalls  nicht  djt 
Hede  sein,  sondern  vielmehr  vom  Gegentheil:  es  war  göttliche  Anordnung, 
somit  Plan  und  Noth wendigkeit. 

Cap.  XXXII.  6.  zuowegen  —  genau  so  beniisch:  etwas  z'wäg  fanag«n 
1)  zu  Stande  bringen,  3)  beleoen. 

7.  Malsohlosz  —  bemisob:  Maletschloszv  auch  Malsescbloa  —  vom 
iVanz.  malle  =  Koffer.  Felleisen  (vallise).  Allerdings :  Voriegschloss. 

Cap.  JXXXIIII.  Narr  hür  als  vern—  hat  Zamcke  gegenüber  SirobeJ 
allerdings  richtig  erklärt.  Die  Ausdrücke  sind  bei  uns  Hemem  noch  ^hrinch- 
lieh:  Narr  heuer  wie  das  vergangene  (faemdrige)  Jahr  — .  wahrschemBck  von 
vahren  (gefaren  =  vergangen)  —  a  ging  in  ä  übes,  wie  z.  B.  im  bennsdien 
Seeland:  afäh  st  afah  (anfangen)  —  Hochsträaz  («a  die  Röme|;^traase>. 

.Vers  9.  und  hant  doch  bald  vernüwgert  dran.  Zamcke  orklärt:  ver- 
ringern =  die  Begierde  oder  Lust  an  der-  Sache  verlieren  dardi  den  Besits 
oder  Genuas.  So  erklärt  es  allerdings  auch  Schmei  1er  —  eine  bedeatende 
Autorität.  Dennoch  ist  es  falsch!  so  wie  auch  eingemi  nidit  Neogicr 
heisst,  sondern  Neuerung,  Neuerungssucbt.  Man  lasse  sich  ia  nicht  dnich 
das  g  verleiten  als  ob  gern  =  Gier,  Lust  sei;  sondern  ern  ist  Verbaleadong. 
und  g  ein  Zwischenlaut,  wie  er  bei  unserm  Dichter  oft  vorkömmt»  besoo'^ers 
hinter  j,  und  statt  j  oder  h.  So  mügen  =  müjen  =3  mühen.  So  sagen  wir  Ber- 
ner: Blizg,  Läfzga,  Läzga,  schmazga,  Stätzga,'plazffa  statt  Blitz,  Le^. 
Lektion,  schmatzen,  platzen,  («a  Blatten  werfen),  23 talze  (Art  eisernes  Stitt) 
—  und  besonders  ernöujera  sb  erneuern  —  also  j  «s  g  wie  in  dyvet 
aisdiaet,  schleiger  =  soheier,  scbrigenas  schreien  *^  verbergen  ^  weiheciun. 

Sinn:  rie  wollen  immer  etwas  neoes,  and  doch  hat  man  an  diesem  neoea 
bald  wieder  zn  verändern,  za  modifizieren,  also  dies«  neae  sellMA  wieder  ca 
erneuern ;  oder  sie  sehen  bald  etwas  anderes,  noch  neueres,  was  ihnen  schon 
wieder  besser  einleuchtet  als  das  bisherige. 

Vers  31.  melbig  —  allerdings  von  Mehl,  wie  falb  von  faU,  gelb  von 
gael;   hier  aber a=  bestaubt,  bescbmatzt,  (xegensatx  von  weisz  =  saaber. 

Vers  33.  berämt  Zamcke  vom  mhd.  rim «« Schrodts.  Predig  kcisst 
ram  Schmuz,  aber  im  doppelten  Sinne:  l.  Fatt,  9.  Boss  —  daher  der  Rahm 
(ms  Sahne)  auf  der  Bfilch,  woraus  die  Butter  (bemiadi:  Schraatx)  gemacht 
wird;  und  der  b'rahmi» schwaner  Klecks  von  Rnss.  Bonüt:  brämt«» an- 
gestrichen, gezeichnet,  befleckt  Die  Gmndbedeatang  von  ram  adieait  nr 
ein:  Ansatz,  das,  was  sich  ansetzt  —  sei  es  von  mnen  (btt  der  Mildi),  sn 
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es  von  aussen  (im  KussJ.  Daher  vielleicht  verwandt  mit  ramen  b&s  Einfassung 
—  cf.  verbrämt. 

Cap.  XXXV.  von  luchtlich  zyrnen.  —  Merkwürdige  Fonnen!  Wirk- 
lich auch  hat  die  Basier  Ausgabe  von  Nicol  Lamparter  von  1498  eine  andere 
Lesart:  lychtlich  zürnen  —  also  gerade  um^kehrt,  was  mir  auclf  wahr- 
scheinlicher Vorkömmt,  obschon  die  Formen  zimen  heute  noch  im  bemischen 
Oberhaslethal  (das  sonst  auch  seine  Eigenthümlichkeit  hat)  vorkömmt  --- 
und  lachtlidi  würde  auf  das  lateinische  lux  (Licht)  hinweisen  —  wie  wir 
sagen  liacht  =  leicht,  und  Liacht  =»  Licht. 

Wer  staets  im  esel  hat  die  sporen ,  der  juckt  im  dick  bis  uf  die  oren. 
Zarncke  scheint  iucken  hier  intrans.  zu  nehmen  &s  sich  schnell  nach  einem 
Ziele  bewegen,  die  Alten  scheinen  jucken  auf  das  spornen  bezogen  zu  haben, 
und  zwar  so,  dass  der  Reiter  dem  Esel  die  Sporen  hinter  den  Ohren  an- 
gesetzt hätte  1 

Vers  8.  uihb  sich  schnauwet  So  spricht  noch  heute  der  Bemer: 
schnaauwa  ss  in  unfreundlichem  Tone ,  in  knrz  und  schnell  gesprochenen 
Worten  reden  —  einen  a  schnaauwa  =»  einen  so  anreden.  Offenbar  vw.  mit 
schnauben  schnaufen,  und  mit  „schnüüza,  aschnüüza*  (wie  eine  Katze  thut)) 
cf.  Schnab-el,  und  schnuff-eln,  und  das  lateinische  nav-is,  das  deutsehe 
Nab-e,  Nab-el. 

Vers  29.  ringer=c=  leichter  —  ganz  bemisch. 

Vers  33.  gemach  —  einfach  Gegensatz  von  gäh  —  also:  langsam  — 
ganz  nach  Ep.  Jacobi  I,  19.  So  si^t  der  Bemer:  „mr  wei  allsgemach  gab** 
=  wir  wollen  langsam  vorwärts  —  „'s  geit  num*  gmach  mit  miar**  =  ich  kann 
nicht  schnell  gehen  —  t^Bärg  uuf  geit's  gang  gnaach"  =  Berean  geht  es  immer 
langsam  —  Von  machen:  was  sich  mächt,  cf.  „i  chA's  ^'macna  cf.  ima  gehör* 

Cap.  XXXVL  von  eigenrichtigkeite=einbildischem  Wesen,  Süffi- 
sance (snf&cientia,  avTct^eia), ' — 

Vers  10.  stroft—  schwerlich  blos  belehren,  sondern  in  Zucht  nehmen 
(Ttaidevw,') 

Vers  11.  ervolgent  —  praegnant  means«» durch  folgen <=  nachgeben 
und '^^nachgehen,  verfolgen)  erlangen. 

Vers  17.  Verachtung  dick  den  boden  rührt.  Es  ist  wirklich 
zweifelhaft,  ob  das  zum  vorhergehenden  oder  aber  zum  nachfolgenden  ge- 
zogen werden  soll.  Beides  geht  an.  Im  Bemer  Oberland  heisst:  einen  zu 
Boden  rüeren  =  zu  Boden  werfen.  Hier  dagegen  ist  es  passiv:  fallen. 
Oder  aber  steht  rurt=  berührt,  somit  =  zu  Boden  stürzt  —  was  das  wahr 
scheinlichste.  Wenn  es  sich  auf  die  Schiffahrt  bezöge ,  stünde  wol  ohne 
Zweifel  nicht  Boden,  sondern  Grund,  Boden  bezeichnet  Erde,  Trocknes,  auf 
dem  man  feststehen  kann.  Gmnd  überhaupt  das  Feste,  auf  dem  ein  Andres  liegt. 

Cap.  XXX Vn.  von  glucks  fal  —  die  Ausgabe  von  1498  liest  Un- 
prlucks.  —  Wer  sitzet  uf  da  glückes  radt,  der  ist  euch  warten  fal  mit  schad. 
Sonderbare  Constraction;  doch  sagen  auch  wir  Bemer:  „i  bi  mi  warten, 
dass  ..."  oder  auch:  „i  bi  mi  'rwarta,  *dass  .  .  .«  «ich  erwarte,  dass  .  .  . ., 
ich  bin  darauf  gefasst,  ich  vermuthe  es  werde  geschehn.  So  hier:  »der  hat 
den  Fall  mit  Schaden  zu  erwarten.«  —  So  sagen  wir:  i  bi  syAkunft 'rwarta.* 

—  Fal  • —  auch  der  Bemer  spricht  häufig  so,  statt  Fall. 

Cap.  XXXVIII.  von  kranken,  die  nit  volgen.  Zarncke  lässt  arzt  ent- 
stehen aus  archiater!  —  fast  etwas  lächerlich,  da  bekanntlich  dieser  {Aus- 
druck eine  Art  Ehrenstelle  (wörtlich:  Oberarzt)  bezeichnet,  wie  Arehidiacon 
dgl.  Viel  näher  liegt  das  lateinische,  entweder  artistas=der  Künstler 
(xät'  iioxrjp^  —  somit  von  ars,  woher  das  Verb  arzen-(arsen),  dann  arznen 

—  'oder  es  ist  die Farticipialform Ton arzcn :  arzent,  abgekürzt  arzt  —  was 
vielleicht  das  richtigste  sein  dürfte. 

Vers  6.  nit  zimpt  —  ganz  einfach:  nicht  passt,  nemlich,  zu  seinen 
Gesundheitsumstönden. 

Vers  22.  ein  guter  arzt  darumb  nicht  ffücht,  ob  joch  (=  gleich)  der  krank 
ArctaiT  f.  n.  Sprachen.  XXVI'  "  ^  29 
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halber  hhizüeht.  Sinn:  ein  gnter  Ant  gibt  nicht  nacht  wenn  achon  der  Kranke 
halb  wegzackt  So  sagt  derBemer:  halber  b=  halb  —  s.  B.  »i  bi  ml  halber 
rouwig*  SBB  ich  bin  mich  halb  reoig.  Zucht i»  Zückt,  wie  wir  Bemer  atfeo. 

—  Es  bezeichnet  ein  rasches  Zurückzieben  des  Gliedes,  c.  B.  wenn  der  Arzt 
schneiden  oder  steqhen  will. 

Cap.  XXXVm.  Vers  88.  bet  rysen  —  abd  betti  riao.  Nodi  heate 
safft  der  Berner:  rysa—  fallen,  abgehn,  z.  B.  Tom  Obst,  wenn  es  aoTängt  rz 
reifen,  daher  zu  fallen  —  «'s  rjrsat"  (-  ^).  Somit  hier:  bettfillig.  Ana 
im  Schriftdeutschen  sagt  man:  auf/s  Krankenlager  fallen. 

Can.  XXXIX.  von  off  liebem  anschlag.  ofiUch  verhak  sidi  zs 
öffentlich  wie  verschiedlich  zu  yerschiedentlich  und  nnser  ördlich  zum  aea- 
deutschen  ordentlich.  Der  Ansdmck  kommt  noch  Cap.  110  Vers  7  vor:  of- 
lieh  reden,  wer  nüt  denn  trowen  dat  all  tae,  so  sorg  man  nit,  daa  er  nst 
schlag.  Sinn:  Wer  nichts  als  drohet  alle  Tage^  von  dem  hat  man  nkfatza 
besorgen,  dass  er  es  zum  Schlagen  kommen  liisst.  trowen-^  gewohnlidi  drüuwea 

—  so  bei  uns.  dut  —  ganz  bonische  Fonn,  und  namentlidi  als  Hölteeitwart. 
vastsssehr  —  so  bei  ans  z.  B.  «'s  tuet  mr  nid  fascht  weh"=:nidit  sdir  — 
»'s  hat  grüüsli  fasdit  a  n^ihm'  ghangat*  »  gar  sehr  hat  es  (daa  Mädchen)  an 
ihm  (dem  Geliebten)  eehänj^,  d.  k.  war  ihm  ergeben. 

Vers  9.  entfrembt  sich.  —  Genau  so  sagen  wir  Bemer  von  eiiien 
Kinde  «'s  'tfrömdat  sich,*  wenn  es  gegen  jemanden  als  gegen  einen  fiemdeo 
thut,  nenalich  zurückscheut  und  weinet,  und  sich  an  die  Matter  anachaaiegt. 
statt  sich  dem  Andern,  der  etwa  seine  Hände  nach  ihm  streckt,  flattiereDd, 
hinzugeben. 

Vers  16.  roetschen.  —  Besagen  wir»  auch Temetacha ob anaaehwatsea 
Kinder  sagen'svon  denen,  die  in  der  Schale  a.  dßL  Andre  ansehen  —  viel- 
leicht von  reden  oder  raten,  wenn  es  nicht  jenes  raetacSa  sdbat  ist, 
welches  das  Hanf  brechen  bedeutet,  cf.  tscbaedera  =  Lem  madieD.  Ancb  von 
der  Elster  sagen  wir:  sie  ratschet 

Und  tryben  soliche  koufmannschatz,  die  vomen  leckt  and  hinten 
kratz.  Ohne  Zweifel  zu  lesen:  kanfmanns  Chatz  —  nach  dem  Sprikkvort: 
Hüte  dfoh  vor  falschen  Katzen,  die  vomen  lecken  und  hinten  kratzen.  Di« 
»Katze*  scheint  hier  ein  Wortspiel  zu  sein,  da  daa  Wort  anch  Kasse  be- 
zeichnet, indem  man  scherzweise  ans  der  S^use  eine  Katse  gemadit  hat  — 
diüier:  Geldkatze.  Der  Ausdruck  tirben  endlich  passt  zu  Geschäften  — 
man  sagt:  Geschäfte  treiben,  wie  eben  ein  Kaufmann  thut,  was  jedenialh 
Geld  fodert  —  Geld   und  Qeschäft  aber  sind  trügerisch  wie  die  Kaize. 

Cap.  XL.  Vers  4.  sich  brjsen.  —  So  redet  noch  heute  der  Bemer. 
Man  sagt  auch:  tbiysa  —  daher:  Brfsnadicsdie  Nkdel,  welche  znm  hrisi 
dient;  wird  Brtsnüstls Schnur  zam  brfsan  —  la9et  —  von  riaaes^efaea, 
durchgehen—  daher  das  Neudeutsche:  reisen «■  ffehen — nnd  das  bcnnarhe: 
reisa  1)  einen,  z.  B.  »i  wil' ihm*8  reisa*  =  ich  wiu  Anordnungen  treffen,  dsss 
er  die  verdiente  Strafe  findet,  oder  dass  er  nicht  mehr  thun  kann,  was  er 
jetzt  ^ethan,  daher  2)  etwas  neu  einrichten,  S)  leiten,  z.  B.  ein  Knabe,  wekfacr 
auf  einem  Handschlitten  fährt,  kann  reisen,  d.  h.  versteht  es,  den  Schütten 
zu  leiten,  oder  aber  nicht» 

Cap.  XLI.  4.  entbürs  entbehrte,  eimangelte,  wie  zam«»tiemle;  ge- 
brüst ss  gebrist,  von  bresten. 

80.  es  stat  nit  in  anserm  gwalt,  was  jeder  narr  red,  klaff  o  kalt  — 
d.  h.  was  er  offenbaren  oder  aber  verschweisen  will,  gwalt  in  nsaacaL  — 
noch  heute  bei  uns.  o  ==  ol  bb  oder.  Kalt  =  gnalt  —  von  gbalten  :=  verwahren, 
verschliessen,  aus  Sorgfalt.  So  noch  in  Bern:  V  hat  mr  das  z'chalta  (chalu; 
gaeha=er  hat  mir  das  aufzubewahren  gegeben.  Es  kömmt  gar  mdit  von 
hallen  (xaXgZr)  ss  gellen,  schwatzen  herl 

Cap.  XLUI.  5.  jüngster  tag  --  So  wir  »das  Welt  Ende,  Weltgericht 

—  Ende  des  aiwr  ovrog,  Zjro. 
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Wunderlichkeiten  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache« 

Pro^mmm  von  Görz  1856.  Seite  42:  Das  Latein  wurde  zwar  durch 
das  Studium  des  Deutschen  mehr  in  den  Hintersrund  gedrängt,  allein  doch 
immer  in  einer  Weise  gelehrt,  dass  den  Schülem  diese  MuttermUcb  der 
wiasenschafUichen  Bildung  nicht  abgedarbt  wurde. 

Programm  des  Gymnasiums  ku  Marburg  in  Steiermark  1856.  P-  18:  Der 
Candidat  Svoboda  verblieb  bis  Ende  dieses  Solaijahres  in  der  Substitutiv^ 
Dienstleistung,  wurde  sodann  nach  Ablauf  der  [>rorogirten  Benrlaubung  zur 
Deckung  eines  ausserordentlichen  Lehrbedürlhisses  unter  Belassung  der 
hohem  Gebühr  als  Supplet  bestellt.*—  Das.  Der  Statthalter  der  Steiermark 
eeruhte  der  Vorstehung  seine  Zufriedenheit .  auszusprechen.  —  p  15:  Von 
der  Summe  wurden  zwölf  Soböler  mit  Böcken«  zehn  mit  Stiefeln  betheilt  — 
p.  15:  Wohl  verhaltene  M  arbarger  Gymnasiasten.  —  Zweck  ist  die  Beischaffung 
jeioea  Altarbildes.  — 

Uölscher. 


Uebersetzungen  aue  W.   Gerhardte  Kachlasse. 

t 

Marko's  Jagd. 

Bütgetheflt  von  dem  Mi&dchea  Gosgawa  aus  Moratsoha. 

Früh  erhebet  sich  Kraljewitseh  Marko, 
Frühe  geht  er  jagen  im  Gebirge, 
Betet  nicht  zu  Gott  am  heiigen  Sonntag; 
Mit  dem  frühsten  Mor^  geht  er  Jagen, 
Jagt  drei  weisse  Tag'  in  grüner  Waldung. 
Und  am  Ende  bat  er  nichts  err — ' 
Kehret  wieder  heim  vom  Wala_ 
Wie  er  am  Jakubawasser  reitet,^ 
Glänzet  etwas  im  Jakubawasser. 
Marko  schaut  hinab  in's  kühle  Wasser 
Und  erblickt  im  Wasser  eine  Schlange; 
Plötzlich  naht  die  Schlange  seinem  ß'erde. 
Schlängelt  sich  bebend  auf  seinen  Scharin, 
Von  dem  Scharin  auf  den  Helden  Marko, 
Windet  sich  dem  Marko  um  den  Nacken, 
Hält  den  Nacken  siebzehn  Mal  umwunden. 
Und  da  flieht  er  nfeder  vom  Geburge; 
Aber  angelangt  vor  seinem  Hofe, 
Ruft  er,  ohne  von  dem  Boss  zu  steigen, 
Seine  Hebe  Mutter  Jewrossima, 
Dass  sie  sehe,  was  er  sich  cijagte. 

29' 
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Als  die  Matter  gift'ge  Schfaui^  erfoli<^et, 
Läuft  sie  fort  in  ihre  weissen  Höfe, 
Und  verlKsst  den  eignen  Sohn,  den  Marko, 
Den  nor  fester  jetzt  die  Schlangt  umschnüret. 

Und  noch  einmal  ruft  Kraljewitsch  Marko, 
Ruft  den  König  Wnkaschin,  den  Vater, 
Dass  er  nehme,  was  er  sich  erjagte, 
AVas  sein  Sohn,  der  Marko,  ihm  erjagte. 
«  Als  der  König  Wukaschin  gekonmien, 

Aus  dem  hohen  blendend  weissen  Thurme 
Und  die  Schlangt  um  seinen  Sohn  eesehen. 
Wendet  er  den  Rücken,  flieht  >on  hinnen. 

Aber  heftiger  noch  schreit  der  Marko, 
Schreit  hinein  in  seine  weissen  Hofe^ 
Ruft  beim  Namen  seine  treue  Gattin : 
„Komm  heraus,  o  liebe  Widossawal 
Dass  du  nehmest,  was  idi  mir  erjagte!* 

Als  Widossawa  herausgetreten 

Ihren  lieben  £heherm  erblicket, 

Schreiet  laut  sie  auf  aus  weissem  Halse, 

Sich  verschwestemd  mit  der  gift'gen  Schlange. 

„In  Grott  Schwester,  glänzena  bunte  Schlange! 

O  lass  los  mir  meinen  lieben  Gatten! 

Meinen  lieben  Herrn  den  Kraljitsch  Marko!* 

Und  die  Schlange  spricht  vom  Marko  nieder, 
Nicht  zu  ihr,  zum  Marko  spricht  die  SchUmge: 
»Kehre  wieder  um,  Kraljewitsch  Marko, 
Trage  mich  zurück  in*s  Waldgebirge, 
Trag  mich  dahin,  wo  Du  mich  erbeutet!* 

Und  der  Kraljitsch  Marko  kann  nicht   anders. 
Wendet  um  den  kampfgewohnten  Scharaz, 
Kehrt  zurück  in's  erüne  Waldgebirge, 
Und  am  Ufer  des  Jakubawassers, 
Fängt  sich  zu  entwinden  an  die'  Schlange, 
Also  zu  dem  Helden  Marko  sprechend: 
„Lerne  jetzt  mich  kennen,  Kraljitsch  Marko! 
Deiner  Gattin  hab*  ich  dich  ^eschenket; 
Würdest  sonst  dein  Haupt  nicht  länger  tragen, 
Noch  viel  minder  jagen  un  Gebirge, 
Jagen  im  Grebirg'  am  heiigen  Sonntag!* 

Ab  nun  schnellt  die  Schlange,  taucht  in's  Wasser, 
Und  es  schwöret  ihr  Kraljewitsch  Marko: 
„Höher  will  ich  achten  Weib  und  Sonntag, 
Höher  als  den  Lichtstrahl  meiner  Augen!* 
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n. 

Die  drei  Gefangenen. 

(Montenegrinisch.) 

(Mitgetheilt  tod  Wuck  Djnro  Badonjitsch,  der  in  dem  rnssiBchen  Werke 
„Der  See-Offiader«  abgebildet  ist.) 

Jammerten  drei  gate  Serben  Helden 
In  der  Skodar-Vestf  an  der  Bojana;*) 
Einer  von  den  Falken:  Ljoscho  Piper, 
Und  der  Zweite  Solat  Wassoiewitsch, 
Und  der  Dritte:  Wokaan  Buiatowitscb. 
Wuksan  fragt  die  beiden  Bundesbriider: 
„Gott  mit  eucb,  ihr  beiden  Bundesbrüder! 
Sicher  ist's,  dass  hier  wir  untergehen: 
Was  ist  wohl  am  schmerzÜchsten  für  Jeden 
Heim  in  seinen  Höfen  zu  verlassen? 
Spricht  zu  ihm  der  Falke  Ljrscho  Piper : 
»Mir  am  schmerzlichsten  ist  wohl  zu  Hanse 
Meine  alten  Eltern  zu  verlassen, 
Weil  sie  Niemand  ausser  mir  besitzen. 
Niemand  kann  sie  bis  zum  Tod  ernähren.'* 
Spricht  zu  ihm  der  Solat  Wassojewitsch : 
„Mir  am  schmerzlichsten  ist  es,  uur  Brüder! 
Zu  verlassen  meine  traute  Gattin; 
Denn  es  sind  ja  kaum  erst  fünfzehn  Tage, 
Dass  ich  mich  mit  ihr  vermahlet  habe.** 
Soricht  hierauf  dec  Wuksan  Bulato witsch: 
nö  wie  dumm  doch  seid  ihr  Bundesbrüder! 
:    Glaubte  doch,  ihr  wart  um  etwas  besser, 
Wr  am  schmerzlichsten  ist  es,  ihr  Brüder! 
Dass  wir  hier  so  schändlich  sterben  sollen 
Und  uns  doch  vorher  nicht  rächen  können.'* 
Als  die  Helden  so  mitsammen  sprechen. 
Tritt  der  Türken -Henker  an  den  Kerker, 
Und  fing  an,  d9S  Türkchen,^  sie  zu  rufen: 
„Wer  da  drinnen  ist  der  Ljoscho  Piper? 
Komm  heraus  das  Bürschcfaen  vor  den  Kerker! 
Gutes  Lösegeld  ist  für  ihn  konmien, 
Dass  er  kehren  mög'  in  seine  Heimat.** 
Tritt  lieraus  das  Bürschchen  vor  den  Kerker 
U^  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 
Ruft  hierauf  ein  andrer  Türken -Henker: 
„Wer  von  euch  ist  Solat  Wassojewitsch? 
Maff  heraus  er  treten  vor  den  Kerker! 
Auen  für  ihn  iat  Lösej^eld  gekommen, 
Dass  er  kehren  möe'  m  seine  Heimat.** 
Tritt  heraus  der  Solat  vor  den  Kerker, 
Und  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 
Und  der  dritte  Türken -Henker  rufet: 
Ruft  bei  Namen  Bulatowitsch  Wuksan. 
Und  es  tritt  der  Wuksan  aus  dem  Kerker, 
Also  zu  dem  Türken ->Henker  sprechend: 


t)  Bojana  —  ein  Fluss. 
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«Harre  noch  ein  wenig,  Türken- Henker I 
Nicht  heflecke  diese  Heldenkleider, 
Möchten  noch  fiir  einen  Pascha  taoffea.* 
Dieses  Wort  verlodct  den  Türken -Henker; 
Gierig  ward  er  nach  den  Heldenkleidem, 
Legt'  inV  grüne  Gras  den  Henkersübel, 
Löst  dem  Helden  die  geboiidnen  Sünde, 
Dass  er  ihm  die  schönen  Kleider  aaszieh'; 
Aber  weiter  lässt's  der  Held  nicht  kommen; 
Schnell  ergreifet  er  den  scharfen  Säbel 
und  enthauptet  die  drei  Tüfkenhenker; 
Dann  ^entflieht  er  durch  die  Skodar-Veste 
Und  was  ihm  begeniet  haut  er  nieder. 
Bis  er  die  Bojana-Bnick^  erreichet; 
Trifft  dort  einen  Hodscha*}  und  Kadia:^} 
, Weiler  nicht,  o  Bulatowitsch  Woksanl 
Hier  ist  nicht  der  Weg  für  dich  zum  Fliehen  1* 
^  Ihm  erwiedert  drauf  der  Falke  Wuksan: 

„Harrt  ein  wenig,  Hodschi^  und  Kadial 
Ist  nicht  dort  der  Weg  für  mich  zum  Fliehen. 
Bleibet  mir  auch  rückwärts  keiner  übrijgl" 
Hodscha  springt  vor  Furcht  in  die  Bojana, 
Den  Kadia  haut  der  Bulat  nieder. 
Und  in  seiner  Näh'  auch  andre  Türken, 
Und  so  flieht  er  nun  in's  Waldgebirge, 
YfikA  er  nach  Zemmiza  ist  gekommen 
Zu  dem  Serdar***)  Maechan  Bojowitsdin, 
Der  ihn  fünfzehn  Tage  lang  bewirUiet 
Und  (releitet  ins  Gebirge  Kowza. 
Fröhlich  ging  er:  froh  sei  seine  Mutter  1 
Fröhlich  seine  Mutter  und  Gemahlin, 
Und  im  Hause  alle  seine  Kinder I!l 

(Anmerkung.  Die  Familie  der  Balatowitschen  besteht  anch  in  Se^ 
bien;  interessant  mag  es  sein  zu  wissen,  dass  nicht  allein  die  r^e^endeFy^ 
stin  ,^jubitza^  sondern  auch  der  Sammler  <fieser  Lieder  nnd  Dichter  der 
^Serbianka^^  mein  Freund  «SimeonMilutinowitsch,*  aus  dieser  Fsmifie 
stammten.  Alle  Glieder  dieser  Familie  hatten  vpn  jeher  den  heügeo 
Lukas  zu  ihrem  Schutzpatron.) 


m. 

Die  Biegohymne. 

(Ans  dem  Spanischen.) 

Blit  fröhlichem  Muthe  Erkennt  am  Gesänge 

Und  sorgenentladen,  .  Die  Söhne  des  Cid! 

Singt,  ti^ire  Soldaten,  Soldaten  I  sie  rufen, 

Ein  kriegerisch  Liedl  Das  Land  ist  bedroht; 


Es  laus<£e  mit  Stolze  Wir  schwören  ihm  T^me 

Die  Welt  semem  Klange,  In  Sieg  oder  Tod! 


*}  Türb'scher  Geistlicher  oder  Lehrer. 
•*)*Auch  Kadi  —  Bichter. 
***)  Bezirkarichter. 
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Verachtet  die  Feigen,  Von  Biego  entsniideA, 

Die  niedri{^n  Sklaven;  Mit  Vaterlandaglnt. 
Der  Sieg  ist  nar  Brayen  Soldaten  I  sie  rufen  etc. 

Nor  Tapfem  verliehn. 

Sie  werden  wie  Wolken  Schon  klingt  die  Trompete, 

Des  Bauches  zerstieben,  Dem  Fein£  zom  Hohne, 

Schnell  onseren  Hieben  Kartbann*  und  Kanone, 

Und  Stichen  entfliehn.  Wie  hrüUen  sie  hohl ! 

Soldaten!  sie  rufen  etc.  Der  Gott  wilder  Sdilachten 

Lehrt  Lorbeem  erwerben, 

Noch  gab  es  im  Lande  Lehrt  siegen  und  sterben 

Nicht  rühmlicher  Streben,  Für  Vateriands  Wohl! 

Nicht  stolzer  Erheben,  ,    Soldaten  I  sie  rufen, 

Noch  kühneren  Muth,  Das  Land  ist  bedroht; 

Als  der,  der  uns  Alle  Wir  schwören  ihm  Treue 

Zu  einem  yerbündet,  In  Sieg  oder  Tod! 


Italienische  Volkelieder. 
IV. 

Beichte. 
(Bom.) 

Pater  Franziscus, 

Pater  Franziscus! 
'  «Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?"  -^ 

Annes  Mütterchen  beichtete  gern, 

Beichtete  gern  bei  dem  frommen  Herrn.  — 
.Fort  mit  der  Alten!  fort  mit  der  Alten! 
Muss  zur  Hora  die  Hände  falten.  **  — 

Pater  Franziscus! 

Pater  Franziscus! 
«Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?*  — 

Trauernde  Wittib  beichtete  gern, 

Beiditete  gern  bei  dem  frommen  Herrn.  — 
«Würde  mich  stören,  würde  mich  stören, 
Kann  nicht  die  Beichte  der  Wittib  hören.* 

Pater  Franziscus, 

Pater  Franziscus! 
.Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus ?*  — 

Artiffes  Mägdlein  beichtete  gern, 

Beicntete  gern  bei  dem  frommen  Herrn.  '-> 
.0  mit  Vergnügen!  o  mit  Vergnügte! 
Führt  sie  herauf  die  Klosterstiegen!*  — 


V. 

Die  Senfser. 

(NaapeL) 

Auf!  meine  Seu&er,  anfl  mit  BlitMs  Schnelle 
Sdlt  ihr  zu  meiner  Ausenriihlten  fliegen! 
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Hüllt  euch  in  ihre  Kinder,  wenn  dem  Quelle, 
Der  sie  gelallt,  die  Schwanenbrast  entstiegen ; 

Sitzt  sie  bei  Tafel,  lanschet  aof  der  Schwelle, 
Säumt  nicht  an  jeden  Bissen  euch  xa  schmiegen ; 

Und  schlommert  Liebchen  schon  in  stiller  Zelle, 
Mögt  ihr  mit  sanftem  Hauch  in  Traum  sie  wiegen! 


VL 
Das   verlorene  Herz. 

(Capaa.) 

Ich  ging  zum  Stirande,  blickt*  auf  blaue  Wogen, 
Und  —  ach!  —  verlor  mein  Herz  bei  Mondenscfaeine. 
Da  sajgten  Bursche,  die  des  Weges  zogen,  - 
Es  sei  verwahrt  in  deines  Busens  Schreine; 
Nun  vrill  ich  sehn,  ob  nicht  die  Bi\rsche  logen. 
Ich  ohne  Herz,  Du  meines  und  das  Deine?  — 
Und  war  es  so, , was  thun?  —  ich  hab^s  erwogen: 
Gieb  mir  das  deine  und  behalt  das  meine! 


VU, 
Caroline. 


(Rom.) 


Ich  erblickte  Carolinen; 
Welch  ein  süsses  Abenteuer! 
In  dem  Herzen  welches  Feuer! 
Ach !  mir  ward  ich  weiss  nicht  wie ; 
Ich  kiisste  tändelnd  die  Antonette 
Und  die  Therese  und  die  Rosine,    - 
Doch  die  holde  Caroline 
Sie  allein  vergass  ich  nie. 

In  den  wild  bewegten  Tagen 
Musst  ich  mich  zur  Fahne  stellen, 
Für  den  heitersten  Gesellen 


Galt  ich  in  der  Compagnie; 

Ich  küsste  tändelnd  die  Antoaette  etr. 

Wandernd  in  dem  Land  der  Eliten, 
Frankreichs  Fluren,  Welschlands  Amn, 
Süsse  Mädchen,  schöne  Frauen 
Sah  ich  viele  dort  ond  hie: 
Ich  küsste  tändelnd  die  Antonette 
Und  die  Therese  und  die  RosiDe, 
Doch  die  gute  Caroline, 
Sie  allein  vergass  ich  nie. 


vm. 

Serei^ata. 
(Rom.)   . 


Auf!  erwache,  süsses  Leben! 
Dieser  Schlummer  tödtet  mich; 
'Alle  meine  Fulse  beben, 
Meine  Seele  glüht  für  dich. 


So  viel  Stern'  am  Himmel  bfinken. 
So  viel  Küsse  seb*  ich  dir; 
Komm,  die  Liebe^tter  winken. 
Holdes  Liebchen,  lächle  mir! 
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»Bin  dem  Vater  uaierthibiw, 
Und  die  MnUer  sperrt  mich  ein; 
Daas  ich  acbon  bin,  hilft  mir  wenig, 
Denn  ich  darf  nieht  bei  dir  sein.*  — 
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IX. 
Die  erste  Li«be. 


(rSmisch.) 


Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben, 
Strahl  aus  goldnem  Paradiese, 
Zauber  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  ersten  Liebe  Glut. 

O  dass  mir  yon  ihrem  Bilde 
Doch  kein  Zug  im  Herzen  bliebe! 
Aber  ^stärker  ist  die  Liebe 
Als  des  Hasses  blinde  Wuth. 

Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben, 
Straht  aus  goldnem  Paradiese, 


Zanber,  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  ersten  Liebe  Glut 

Denk*  ich  ao  die  Ungetreue,  / 

Die  mir  ihre  Gunst  entzoeen, 
Wein'  ich,  dass  sie  mich  Detrogen  — 
Ach!  —  und  bin  ihr  dennoch  gut. 

Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben, 
Strahl  ans  goldnem  Paradiese, 
Zauber  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  eraten  Liebe  Glnt. 


1>ie   Schwalbe, 
(Lage  di  Como.) 

Sitzest,  Schwälbchen,  alle  Morgen 
Am  Balcon  und  singest' Lieder; 
Füllest  mir  das  Herz  mit  Sorgen, 
Schlägst  mit  Wehmutklang  mich  nieder. 
Sage,  Schwälbchen,  mir,  o  sage. 
Was  bedeutet  diese  Klage? 

Bist  du  Wittwc?  arme  Kleine! 
Ist  der  Liebste  dir  entflogen? 
Klagest,  weinst  du,  wie  ich  weine. 
Von  der  Liebe  Glück  betro^n? 
Fühlst  dich  einsam  nnd  alleme?  — 
Armes  Scwälbchen,  weine,  weine! 

Was  dich  aber  andi  betroffen, 
•  Glücklich  bist  du  doch  eu  preisen; 
Land  und  Woee  stehn  dir  oifen  * 

Nord-  und  südwärts  ma^t  du  reisen, 
Und,  so  weit  dich  Schwingen  tragen. 
Deinen  Schmerz  den  Liften  klagen. 

Könnt'  auch  ich*s!  —  Ach!  niedre  Mauerir 
Halten  grausam  mich  gefangen; 
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Mobs  m  Jagendblöihe 
Traaern  mit  gebleichten  Wanflai; 
Kaum  noch  dringt  vom  niüien  jBrker 
Dein  Gesang  in  meinen  Kerker. 

Ach,  der  Sommer  wird  vergehen, 

und  da  wirst  von  hinnen  sdieiden; 

Nene  Floren  wirst  da  sehen, 

Keae  Wiüder,  Bach'  und  Weiden, 

Wirst,  entschwebt  auf  leichten  Sdiwingen, 

Fem  von  mir  dein  Liedchen  singen. 

Wenn  ich  Morgens  dann  erwaehe 
Und  die  Winterstürme  schnaaben, 
Werd'  ich  vom  bereiften  Dache 
Noch  dein  Lied  zu  hören  glaaben, 
Unter  Senfaem,  anter  HuSnen, 
Schirälbchen,  dich  mir  nahe  ^iriihnen. 

Kehrest  du  im  Lenze  wieder, 

Wird  em  Kreoz  am  Hüffel  stehen, 

Auf  dem  Kreuze  lass  didi  nieder 

Bei  des  Abendwindes  Wehen, 

Singe,  Sohwälbchen,  dort  mit  Schmenen 

Frieden  dem  gebrochnen  Herzen! 


XL 

Wie  fi^ngt  man  Weiberherzen? 

(Venetianisob«) 

Wollt  ihr  Weiberherzen  fimgen, 

O  so  lernet,  Junggesellen, 

Lernt  mit  Klugheit  Netze  stellen. 

Eures  Fangs  oewiss  zu  sein. 

Wuchs  nicht  thufs,  noch  glatte  Wangen, 

'S  glüdct  dem  Blinden,  .*s  glückt  dem  Lahmen, 

Una  die  schönsten  Fr^er  kamen 

Oft  zurück  mit  schnödem  Nein. 

Bang  nicht  thut's  noch  Goldes  Schimmer,  — 

Und  was  denn?  ....  Ein  klein  Geheimniaa; 

Mit  ihm  sie^^  ihr  ohne  Sänmniss' 

Nach  natürhchem  Gesetz; 

Müsst  nicht  seufzen,  schmachten,  sohmdlen. 

Würdet  euer  Glück  vancberzea; 

Eis  im  Antlitz,  Glnt  im  Herzen, 

Und  •»  die  Schöne  liegt  im  Neti. 
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XIL 

Die  Sehlummarlose. 

(Amalfi.) 

Geh*  ich  za  Bette,  Borgen  sa  veijef^, 
Kömmt  Amor  gleich  und  störet  meinea  Schlummer; 
^Wie?^  —  hör^ich  ihn  m>t  sanfter  Stimme  fragen  -- 
„Dn  schläfst,  und  dein  Geliebter  leidet  Kammer?*  — 

Da  spring*  ich  auf  vom  Laser,  wein^  und  lache. 
Und  wer»)  mich  umher  auf  weichem  Flaome. 
Raubst  du  mir  Ruh\  o  Süsser,  wenn  ich  wache,        ^ 
Lass  nur  sie  mindestens  in  Schlaf  und  Traume!        ^ 
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XIIL 
Mein  oder  Ja! 


Die  Lieb  ist  bitteri 
Die  Lieb  ist  Pein: 
Sagt  mnr,  Herr  Bitter, 
Ja  oder  Nein? 

Ob  Glück  mir  femCt 
Ob  Serge  nah, 
Ich  wüsst^  es  ffemel 
Nein  oder  Ja? 

Nie  dtirfi  ihr  hoffen 
Mein  Lieb  au  sein 
Sagt  Ihr  nicht  offen 
Ja  oder  Nein! 


(Born.) 


Jat  tticfat  die  Zange 
Zum  Beden  da? 
Bricht  Hene  und  Lm^ 
Von  Nein  und  Ja? 

Traut  ist  das  Oertchen 
Und  still  der  Hain, 
Sprecht  aus  das  Wörtchen 
Ja  oder  Nein! 

Vergessen  wiH  ich. 
Was  auch  geschah, 
Nur  Eins  ist  billig,     . 
Nein  oder  Ja! 


XIV.       ^ 

Der  Narr  Ton  Toledo. 

Romanze. 

(Spaaisoh.) 

Wie  schwimmt  in  Wonne  —  singt  sur  Mandolina 

GastibehM  — 

Wie  flammt  das  Auge,  das,  Donna  Sabine, 

Dich  schönste  sah! 

Tanzt,  Bursche,  tanzt!  schon  Aimmerts  auf  den  Höhen  — 

Das  Herz  ist  voll  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Falu  mirlkhen, 

Macben  mich  toU, 

Ja,  machen  mich  tolL 
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Ann  scheint  an  Reiz  und  Ebenmaass  der  Glieder 

Die  Königin, 

Schwebt  auf  Toledo's  Bräek'  im  sdiwanEen  Mieder 

Sabina  hin. 

Dem  Feinde,  der  sie  könnte  beten  s^en, 

Schmolz'  aller  Groll.  — 

Die  Winde,  die  rom  Berg  Fida  mir  wehen, 

Machen  mich  toll, 

Ja,  machen  mich  tolL 

Zum  Seneschalle  sagte  jüngst  der  König 

Auf  goldnem  Thron : 

«Ein  Blick  von  ihr  —  ein  Lächeln  —  wäre  wenig, 

D^h  reicher  Lohn;.  , 

IcD  gab*  um  einen  Küss  von  ihr  zu  Lehen 

Gern  Peru's  ZoUf  - 

Die  Winde,  die  yom  Berg  Faln  mir  wehen, 

Machen  mich  toll, 

Ja,  machen  mich  toll. 

Tanzt,  Bursche,  tarnt  1  schon  dmkelt^s  in  der  Laabe.  — 

Mit  leichtem  Sinn 

Gab  Grafen  Saldanha  die  schöne  Taube 

Ihr  Alles  hin; 

Ein  goldnes  Ringlein  und  sie  wich  dem  Flehen, 

Ihr  Susea  schwoll  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Falu  mir  wehen, 

Maohen  mich  toll, 

Ja,  machen  mich  toll.    , 

Dr.  H.  Pröhle. 


Regieren  die  Zeitwörter  „aufhelfen","  „aushelfen,^   „einhetfen/ 
„durchhelfen"  u.  8.  w.  den  Dativ?  oder  den  AkkusatiT? 

Man  nimmt  im  Allgemeinen,  als  auf  der  Hand  liegend  an,  dis  die 
Zeitwörter  9 durchhelfen, *"  „ aufhelfen, <*  «aushelfen*  u.  dgL  m.  den  Datirre- 
gieren und  spricht  demzufolge: 

„Kannst  Du  mir  ankeifen?* 
„Hilf  mir  aus  dieser  Verlegenheit!« 
'       „Hilf  der  Dame  aoa  dem  Wagen I* 
Aus.  den  nachkommenden  Gründen  will  es  mir  ersdieinen,   dass  diM 
Zeitwörter  den  Akkusativ  regieren  müssten,  und  dass  es  heiseoi  moarte: 

„Kannst  Da  mich  aushelfen?* 
„Hilf  mich  aus  dieser  Verlegenheit I" 
„Hilf  die  Dame  aus  dem  Wagen f* 

Dass  das  einfache  Zeitwort  „helfen^  den  Dativ  (und  nicht  den  AkkiMtiv) 
regiert^  ist  freilich  ausgemacht.    Es  heisst  also:^ 
„Kannst  Du  mir  h^n?<« 
„Hilf  mir!« 
„Hilf  der  Dame!  # 
Aber   durch   dieses   einfachen   Zeitwortes   Verbindong  nnt  „ans«  oder 
andern  Partikeln,  mit  „aus  dieser  Verlegenheit,«  mit  „am  dem  Wagen«  oder 
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auch  mit  einem  .A<yektiy  tritt  das  Zeitwort  in  ein  anderes  Verhält- 
niss  zu  seinem  rectum;  oder  '^elmehr  das  rectum  erlangt  durch  diese  Kom- 
binatioD  ein  anderes  —  und  zwar  ein  kombinirtes  regens,  indem  das  Zeit- 
wort „helfen"  sich  in  seiner  Verbindung  mit  «aus/  „aus  dem  Wagen "*  etc. 
zu  einem  Begriffe  kombinirt.  Dass  nun  dieses  kombinirte  regens  den 
Akkusativ  (und  nicht  den  Dativ)  regieren  müsste,  möchte  ich  auf  ana- 
logischem  We^  za  zeigen  versuche^. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Zeitwort  „essen,**  welches  (wenn  nicht  von  einen 
Menschenfresser  die  Rede  ist)  die  Person  nur  im  Dativ  (und  nicht  im 
Akkusativ)  regieren  kann.  Ein  Geiziger,  welcher  einen  starken  Esser  tu  be- 
köstigen hat,  wird  von  diesem  sagen: 

„Er  isst  mir  zu  viel** 
(nicht  „Er  isst  mich  zu  viel,**)  dessenungeachtet  wird  er  sagen: 

„Er  wird  mich  (nicht  „mir**)  noch  ann  essen' 
oder  zu  ihm  sagen: 

„Du  wirst  Dich  noch  krank  essen,^ 
weil  nämlich  das  ZSeitwort  ^essen^  durch  seine  Verbindung  mit  ,^rm^  in  ein 
anderes  Verhältniss  zu  seinem  rectum  tritt 

Nehmen  wir  femer  die  2^itwörter  ,,8ingen^  und  ,^spielen,^  welche  (aus- 
genommen wenn  „sineen^  synonym  ist  mit  „besinfi^n"  und  „spielen*  mit 
^^darstellen**;  z.  B.  „Herrmann,  den  Etrusker,  will  ich  singen.^  -  ^»Eslair 
spielte  den  Otto  von  Wittelsbach'^)  die  Person  im  Dativ  und  die  Sache 
im  Akkusativ  regieren,    z.  B. 

^avid  »ans  die  schönsten  Lieder.^ 

„David  spiSte  die   Harfe.^ 

„David  sang  und  spielte  dem  Saul* 
Dessenungeachtet  heisst  es': 

„David  sang  und   spielte  den   grämlichen   Saul   in   eine  heitere 

Stimmung. " 

„Ich  bin  so  trübsinnig,  David!  Dn  magst  mir  spielen  und  singen, 

wenn  Da  mich  heiter  spielen  und  singen  kannst," 

weil  die  Zeitwörter  „spielen"  und  „singen*  durch  ihre  Verbindung  mit  „heiter* 
oder  „in  eine  heitere  Stimmung,^  mit  welchen  Zusätzen  sie  sich  zu  einem 
Begriffe  verbinden,  in  ein  anderes  Verhältniss  zu  ihrem  rectum  treten. 
Sehnlich  bei  dem  Zeitwort  „schreien/^  „schlafen,^  „lesen**  und  anderen ;  z.  B. 

„Schrei  mir  nicht  so  viel!* 

„Schrei  mich  nicht  taubl* 

„Du  wirst  mich  noch  aus  dem  Zimmer  schreien.* 
Das  kombinirte  regens  muss  nämlich  dann  die  Person  im  Akkusativ  re- 
rieren,  wenn  der  durch  die  Kombination  ausgedrückte  Vorgang  einen  so 
lirekten  Einfluss  auf  die  Person  ausübt,  dass  diese  dadurch  in  eine  neue 
!^age,  einen  neuen  Zustand  oder  eine  n^ue  Nothwendigkeit  versetzt  wird. 
>ie  Probe  ist ,  dass  man  den  Begriff  des  ganzen  Satzes  auch  durch  einen 
)atz  würde  ausdrücken  können,  an  dessen  Sptze  die  Person  als  Subjekt 
ret^n  würde,    z.  B.        ^^ 

„Ich  werde  arm  durch  sein  übermässiges  Essen.* 
„Er  wurde  krank  in  Folge  seines  übermassigen  Essens.*' 
„Saul  wurde  heiter  durch  Davids  Gresang  und  Harfenspiel.* 
„Ich  wurde  taub  durch  sein  Schreien.** 

„Ich  wurde  durch  sein  Schreien  genöthigt,  das  Zimmer  zu  verlassen.* 
„Er  wurde  heiser  von  seinem  Schreien.* 
Derselbe  Fall  tritt  nnn,  meiner  Meinung  nach,  ein  bei  ähnlichen  Zneammen- 
eUungen  mit  dem  Zeitworte  »helfen,*  so  dass  also  die  Zeitwörter  «aus- 
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helfen,«  «Mfhdfen,«  Jdordihelfen«  u.  s.  w.  4eD  AkkoMÜF 
Denn  der  Satz: 

^Er  hat  nur  (oder,  wie  ich  sagen  möchte,  «mid^*)  «na 

Verlegenheit  geholfen** 
läMt  sich  omschreiben  durch: 

„Durch  Beine  Hülfe  bin  ich  ans  meiiier  Veriegenlmc 
imd  ist  analog  den  Stttaen: 

J David   spielte  und  sang  den  grimlichen  Saal    in   eine  beittic 

Stinnnung" 
und 

«Er  bat  mich  aus  dem  Zimmer  gesduien,'' 
8o  dass  also  der  Gebraueh  des  AkkussÜT  völUg  berechtigt  ist.     In  ihnücbcr 
Weise,  meine  idi,  liesse  sich  der  Akkusativ  in  den  Sütcen 

«Er  hat  mich  ausgeholfen,* 

„Er  hat  mich  aufgeholfen*' 

„Er  hat  mich  dun^geholfen* 
und 

„Er  half  die  Dame  aus  dem  Wagen* 
rechtfertigen.    Wenn  hingegen  eine  Dame  an  der  Landstouee    der  HuUe 
bedaif,  und  ein  vorbeifahrender  in  einem  Wagen  ^sitsender  Herr,  ohne  aoi- 
zusteigen,  der  Dame  hilft,  so  kann  man  von  ihm  engen: 

»Er  half  der  Dame  ans  dem  Wagen.* 
In  älteren  Erbaunngsbüchem  and  Kirdienliedem  kommt  snweüai  der 
Ausdruck  vor. 

•Gott  hilft  uns  frei.* 
In  manchen  „Fällen*  ist  dieses  »frei*  gleichbedeutend  imt  ,f retwillig* 
„umsonst*  oder  „ohne 'seine  Hülfe  feil  zu  bieten.*  In  dieeem  Falk  wird 
das  Verhältniss  des  regens  „hilft*  zu  seinem  rectum  „ans*  dnreh  des  Er- 
steren  Verbindung  mit  »frei*  nicht  verändert.  »Uns*  ist  also  als  im  Da- 
tiv stehend  zu  betrachten.  In  anderen  Fällen  hat  »frei*  in  demaelben  8t$m 
eine  andere  Bedeutung:  z.  B.  „Wir  sitzen  gefangen  in  den  Banden  der 
Sünde,  aber 

Gott  hilft  uns  fr«i.* 
Hier  heisst  »Gott  hilft  uns  frei*  so  viel  wie  »Gott  macht  ans  frti* 
»durch  Gottes  Hülfe  werden  wir  frei*  Hier  tritt  das  Zeitwort  »hilft*  dnrch 
seine  Verbindung  mit  diesem  Adjectiv  in  ein  anderes  Verhältniss  i« 
seinem  rectum  »uns*  so  dass  »uns*  als  im  Akkusativ  stehend  uf- 
zufassen  ist,  Der  dritte  Vers  der  ersten  Strophe  des  Kirchenfiedes  »Eia 
feste  Burg  ist  unser  Gott*  lautet: 

»Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth.* 
Ich  weiss   nicht   ob  Luther  hier  durch   »frei*  Gottes  grosse  Bereit- 
williff  keit  zum  Helfen  hat  ausdrücken  wollen,  oder  ob  er  mt  sa^aa  weUsn 
»Durch  seine  Hülfe  werden  wir  frei   von  aller  Noth.*    In  diesem  na  dm 
Worte  verlängerten  Satze 

»Er  hilft  uns  frei  ans  aller  Noth* 
ist  aber  in  jedwedem  Falle  f^vooM**^  als  im  Akkusativ  stdiend  an  betncb- 
ten,  da  es  sich  nur  um  die  Frage  handelt,  ob  Lothar  bat  fagen  wollen: 

»Durch  seine  freie  Hülfe  konunen  wir  ana  aHer  Nolb* 
oder 

»Durch  seine  Hifllb  werden  wir  frei  von  aller  Noth.« 
Wenn  das  Zeitwort  »hilft*  nicht  sehen  dorch  seine  VerbindnnKnut  »fra* 
in   ein   anderes  Verhältniss  zu  seinem  reetum  »uns*  tritt  (wie  an  ' 
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Falle),  00  geschieht  es  in  jedwedem  Falle  durch  seine  Verbiadiing  mit  i,«u8 

all«  Noth.« 

Aas  den  so  eben  anführten  umstände,  dass  intranative  Zeitwörter 

(z.  B.  .helfen*)  darch  Verbmdang  mit  Partikeln  (r.  B.  »aus**)  xa  transitiven 

Zeitwörtern  («anshelfen*)  gemacht  werden  können,   ergibt  sich  andi  die 

Richtigkeit  des  Satzes: 

„Er  hat  mir  sebe  Hülfe  aufgedrungen^ 
Wollte  man  yon  dem  Bemerkten  absehen,  so  könnte  man  die  Richtigkeit 

dieses  Satzes  in  folgender  Weise  bestreiten: 

«Dringen*  ist  ein  intransitives  Zeitwort,  kann  also  kein  gerades  Objekt 
haben.    Wenn  man  ein  Solches  braucht,  bo  wende  man  das  tran- 
sitive Zeitwort  »drängen*  an  und  sage:  «Er  hat  mir  seine  Hidfe 
aufgedrängt* 
Bei  Festhaltung  des  oben  Gesagten  jedoch  ist  jener  Satz  in  folgender 

Weise  zn  rechtfertigen: 

Das  in  sich  selbst  intransitive  Zeitwort  ,,drin^n^  wird  dnreh  seine 
Verbindung  mit  »auf*  zu  einem  transitiven  Zeitworte  gemacht» 
Der  Satz  ^^r  hat  mir  seine  Hülfe  aufgedrungen^  ist  eine  kürzere 
Fassung  des  Satzes  »Seine  Hülfe  ist  mir  durch  sein  Dringen- 
(nieht  „Drängen^)  au%ezwnngen  worden,**  ist  also  ganz  richtig. 

Dr.  F.  S.  Haupt 


Eine  echwierige  Stelle  in  Scfailler's  Bäabern. 

Dieselbe  findet  sich  Akt  9,  Scene  8  in  der  £<rzählung  Spisffelbeig's  von 
der  Erstürmune  des  Cäcilienklosters  durch  seine  Kerle.  Sie  Eintet  —  und 
zwar,  wie  ich  durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  J.  Meyer  in  Nümberg 
weiss,  schon  in  der  ersten  Ausgabe: 

»Du  weiset,  Bruder,  dass  mir  auf  diesem  weiten Jßrdennmd  kein 

Geschöpf  so  zuwider  als  eine  Spinne  und  ein  altes  Weib  und 

nun  denk  dir  einmal  di^  schwarzbraune  runzlige  Vettel  vor  mir 

herumtanzen,  mich  bei  ihrer  jungüniulichen  Sittsamkeit  beschwören 

— -  alle  Teufel  I  ich  hatte  schon  den  Ellenbogen  angesetzt,  ihr  die 

übrig  gebliebenen  wenigen  edeln  vollends  in  den  Mastdarm  zu 

stossen.  etq.* 

CMmm,  der  in  seinem  Wörterbuche  die  Stelle  unter  „die  edeln  Theile 

des  Leibs,  les  parties  nobles^  etc.  ohne  weitre  Bemerkung  anführt,  scheint 

danach  nicht  einmal  die  Schwierigkeit  gefühlt  zu  haben. 

Wenn  ich  in  meinem  Wörterbuch  Seite  341  a  über  die  Stelle  äussre,  sie 
sei  schwierig  und  es  liege  wohl  die  Verschwei^nf  eines  schmutzigen  Aus- 
drucks oder  von  »Zähne*  zu  Grunde,  so  muss  ich  binzufüsen,  dass  die  Ver- 
mathnng,  es  sei  »Sihne*  zu  ergtmzen,  von  dem  hochverehrten  Dichterpreis 
Uhland  herrührt  und  mir  auf  meine  Anfinge  von  Dr.  J.  Meyer  aus  einem 
Briefe  Uhlands  an  Cotta  mitgetheilt  worden.  Ich  lasse  nach  der  mir  'ge- 
wordnen  Erlaubniss  die  bezügliche  St^e  aus  Uhland's  Brief  hier  folgen : 

»Da  Meyer  in  befra|;ter  Stelle  einen  mundartlichen  Ausdruck  vermuthet 
hat  and  CetlAr'  schon  seit  geraumer  Zeit  für  ein  schwäbisches  Idiotikon  sam- 
melt, so  durfte  ni^t  versäumt  werden,  gerade  ihn  darüber  zu  hören.  Allein 
weder  er,  noch  Rapp  und  Holland  wussten  Näheres  'beizubringen.  Dass 
nichts  Andres  eemeint  sei  als  die  wenigen  noch  übrigen  Zähne  der  alten 
Äbtissin,  darüber  blieb  uns  kein  Zweifel.  Diese  letzten  Ueberreste  schien 
Spiegelberg  ironisch  als  edle,  kostbare  zu  bezeichnen.* 
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Mu:  freilich,  das  darf  ich  nicht  bergeo,  bleiben  inuner  noch  eim^ 
Zweifel  gegen  die  vorgetragene  Erkläninjg  und  desshalb  möchte  ich  hierdiirch 
eine  Besprechnng  der  fragüchen  Stelle  in  dieser  Zeitschrift  »aregen. 


fiinfleissen. 


Dies  Zeitwort  findet   sich   In   der  jüngsten   Liefenmg  des  GiioinMckn 

Wörterbuchs  mit  der  Erklärung:  diligenter  persequi,  einstudieren  and  dbzs 

ist  ein  Beleg  angeführt: 

„Denn  ein  Statthalter,    so    er  seinem  Herrn  gehorsam   ist,  wirkt. 

treibt  und  einfleisset  eben  dassclb  Werk  in   den  UntertfasDem 

das  der  Herr  selb    einfleisset.    Luther  l,   2C8  b,^  s.  befieissrn. 

Offenbar  hat  Grimm  den  Beleg  selbst  gar  nicht  angesehen,  denn  in  der 

angeführten  Stelle  steht  bei  Luther  beidemal  weinfleusset**  und  über  die 

Bäeulung  kann  kein  ZweiM  sein,  zumal  wenn  man  das  Vorangehende  ut- 

sidit,  woraus  wir  Einiges  hersetzen: 

„Eins  jeglichen  eingeleibten  Htkipts  Natur  ist,  dass  es  in  sooe 
Gliedmassen  „ein fli esse"  alles  Leben,  Sinn  und  Werk,  welctes 
auch  in  weltlichen  Häuptern  beweiset  wird.  Denn  ein  Fürst  dn 
Lands  „einfleussef*  m  seine  Untertfaanen  Alles,  was  er  in  s«^ 

nem  W^iUen  und  Sinn  hat Wie  sollt  er  denn  desselben  Hüapc 

sein?  Auch  wenn   er  ihm  selbst  nicht  mag  das  Leben  eeben  der 
geistlichen  Kirchen,   wie  will   er  einem  Andern  ^einni essen." 
Wer  hat  je   ein  Thier  lebendig  gesehen   mit  einem  Todtenkopf/ 
Das  Haupt  muss  das  Leben  «einfiiessen**  etc. 
Vergleiche  bei  Grimm  auf  derselben  Seite  mit  seinem  «einflössen:''  Die 

ältere  Sprache  nahm  auch  einfliessen  transitiv  etc.  mit  einem  Beleg  aa« 

S.  Frand:. 


Wirklich,  schwäbisch  =  gegenwärtig. 

In   den    vortrefTlichen  ^Beiträgen  zur   Feststellung,    Verbesserung  Wfi 
Vermehrung  des  Schiller*8chen  Textes  wird  pag.  7  auf  diesen  schwabisdien 
Gebrauch  zur  Erklärung  von  Fiesko  Akt  2,  Scene  17  hingewiesen. 
^Und  was  ist  wirklich  Ihres  Pinsels  Beschäftigung?^ 
Ich  erlaube  mir  dazu  aus  einem  andern  Schriftsteller  eimge  Stellea  für 
den  Gebrauch  von  „wirklich«  in  dem  angegebnen  Sinne  beizubringen. 

Meine  Grattin  führt  Ihren  Namen;  sie  ist  würklich  nicht  za 
Hanse,  allein  wenn  Sie  diesen  Abend  mein  Gast  sein  wolka,  n 
sollen  Sic  ihre  Bekanntschaft  machen.**  Pfefiel,  Prosaische  Versoff 
Dritter  Theil  (Tübinffen  1811)  Seite  129. 

Ich  brauche  wü  rll  i  ch  kein  Geld  in  Frankfurt,  sagte  er,  aüöa 
der  Namensverwandtschaft  wegen  will  ich  Ihnen  die  Summe  becaUtSL 
Ebendaselbst  Seite  138. 

Daniel  Sanders. 
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Randglossen. 

In  Croethe'8  Tasso  (Akt  ),  8cene  1)  heisat  es: 

Da  war*  ea^  denn  ganz  artig,  wenn  er  ona 
Zar  guten  Stunde  träfe,  schnell  entzückt 
Una  für  den  Schatz  erkennte. 

Siehe  Goethe's  Werke,  Auag.  in  40  Bdn.  13,  99. 

Düntzer  ändert  hier  in  Termeinter  Korrektheit  „erkannte^**  wie  auch 
Fichte  G,  8  gedruckt  tat.  Wir  laasen  dagegen  ein  auch  vielleicht  sonst  hier 
und  da  nicht  unwillkommenen  Zusammenstellung  yon  Stellen«  die  den  Kon- 
junktiv des  Imperftctum  von  „kennen**  und  dessen  Zusammensetzungen 
enthalten  hier  folgen. 

Das  von  Ademng  und  Campe  in  ihren  Wörterbüchern  als  alleingeltend 
aufgeführte  kenn  et  e  ist  im  Augemeinen  seltner,  z.  B.  Joh.  14,  7;  Luther  6; 
357  etc.;  Moser  Fh.  1,  209;  Voss  Ov.  1,  158;  Zelter  1,  221  etc.  Dagegen 
ungemein  häufig  das  zweisilbige  kennte,  z.  B.  Alexis  H.  2,  2,  112;  Auer- 
bach Tagebuch  198;  Börne  2,  167;  Chamisso  4,  254;  Forster  Br.  1,  28; 
Goethe  1,  248;  3,  lö;  65;  7,  227;  1),  64;  275:  10,  187;  11,  58;  13,  144  17, 
234;  84,  256  etc.;  Gutzkow  K.  1,  208;  3,  459;  Zaubr.  3,  237;  Haller  65; 
Hartmann  Fet  35;  Heine  Sal.  1,  IX;  Herder  15,  159;  Rel.  7,  224;  Keller 
fr,  H.  3,  224;  Klopstock  Od.  1,  27;  Körner  189  b;  Laube  Dr.  W.  5,  126; 
Leasing  1,390;  2,  187;  12,  215;' 13,  72  (Mendelssohn);  Lewald  Ferd.  1,  271; 
a.  Mus.  l,  199;  Futlitz  Wald  39;  Rückert  Mak.  1,  115;  Schiller  539  a; 
an  Goethe  2,  267  (Klcn)stock) ;  Stefiens  Malk,  1,  328";  Thümmel  2,  163; 
Tieck  St.  4,  123;  Voss  Od.  I,  412;  Antis.  1,  363;  Werner  Febr.  112;  Osts. 
1,124;  Wieland  12,  281;  283. 

Aehnliches  gut  auch  für  die  Zusammensetzung^a.  B.  Ich  erkenn  ete 
2  Sam.  8,  25;  2  Kor.  2,  4;  9;  etc.;  Droysen  Ar.  l,  140;  v.  Hom  Schmj.  5 
etc.  Ich  erkennte  Fisohart  B.  5  b;  Goethe  3,  75;Merk'8Br.  1,  300;  Voss 
Od.  15,  586;  17,  164;  19,  325;  Ov.  1,118  ete. 


Si,  nisi  qnae  fbrma  poterit  te  digna  videri, 
Nulla  futura  tua  est:  nuUa  futura  tua  est. 
Diese  bekannten  ovicEschen  Verse  haben  die  Uebersetzungslust   vielfach 

herausgefordert.    Altbof  in  Bürger*s  Leben  theilt  zwei  englische  Ueberset- 

zungen  von  Morris  mit: 

1.  If  but  to  one  that's  equally  divine 

None  youll  incline  to,  yovnl  to  none  incline. 

2.  If  save  whoae  charms  with  equal  lustre  shine 
None  ever  tliine  can  be:  none  ever  can  be  thine. 

und'  erzählt,  dass  Lichtenberg  an  Bürger  die  Anfrage  gestellt,  ob  im  Deutschen 
eine  eben  so  gute  oder  eine  bessere  Uebersetzung  möglich  sei,  worauf  dieser 
sogleich  fünf  Versuche  gegeben ,  von  denen  die  drei  ersten  so  lauten : 

1.  Wenn  ausser  Wohlgestalt,  vollkommen  wie  die  Deine, 
Dein  Herz  m'cht  £ine  rührt,  so  rührt  dein  Herz  nicht  £ine. 

2.  Wenn  ausser  einer  Braut,  der  keine  Reize  fehlen, 
Du  keine  wählen  darfst,  so  darfst  du  keine  wählen. 

3.  W^enn  ausser  Der,  die  dir  an  Schönheit  gleicl^t  auf  Erden       ^ 
Dein  Keine  werden  kann,  so  kann  dein  Keine  werden. 
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Herder  Tzur' Lit.  IS,  360)  bemerkt  dam:  «Natürlich  bleiben  diese  VefRcb 
dem  OTioischen  Wortspiel  nach ....  bleibt  bei  der  Versart  des  Originals  nod 
es  ist  gewiss  nicht  unmöglich,  auch  den  Klingklang  des  oridischen  Peoti- 
meters  auszudrücken,  auf  uen  es  hier  eben  ankommt,  z.  B. 

Wird  nur  Eine,  die  dir  an  Schönheit  gleichet,  die  Dane, 
Reine  sonst,  o  so  wird  Keine  die  Deine,  mein  Freund. 

und  noch  wäre  der  Ausdrack  2  —  Smal  zu  var&en.' 

Nur  vermisst  man  grade  in  dem  zum  Beitel  gegebaoen  PenfeMneter 
den  Gleichklang  der  beiden  HieilfVen  (wie  ich  heber  statt  de«  Khngklaafs 
sägen  möchte),  worauf  es  eben  ankömmt  Aber  die  deutsche  Spni&  wird 
auQh  hierin  dem  Original  sich  anschmiegen  können,  &  B. 

Nicht  wird,  —  soll  nnr  sein,  dein  würdig  an  Schönheit  erscheinend. 
Eine  die  Deinige  je,  Eine  <£e  Deinige  je. 


Mihi  est  propositam,  in  tabema  mori, 
Vinnm  sit  appositum  morientis  ori, 
Ut  dicant,  cum  venerint,  angelorum  chori: 
„Dens  sit  propitins  huic  potatori.** 

Von  <^esem  mönchslateiniscban  Trinklied  hat  Bürger  (S.  50)  eine  tekr 
fireie  Nachbildung  gegeben: 

Ich  will  einst  bei  Ja  und  Nem  vor  dem  Zapfen  sterben. 
Alles,  meinen  Wein  nur  nicht,  lass*  ich  fronen  Erben. 
Mit  mir  soll  der  letzte  Rest  in  der  Gtnft  yerderben. 
Dann  zertrümmre  mein  Pokal  in  zehntausend  Scherben  etc. 

Wir  lassen  hier  eimge  UebersetznngsTerauebe  der  ersten  Stn^be  folgen, 
die  sich  dem  Original  näner  anscUiessen: 

In  der  Kneipe  sterb*  ich  einst;  ans  dem  voUen  Bedier 
SchlürT  ich  sterbend  Himmelstrank,  schwächer,  inmier  sdiwäeber. 
Hebt  mich  dann  der  Engel  Chor  himmdanf,  so  Sprech*  er: 
Nimm  ihn  gnädig  auf,  o  Gott,  diesen  sel'gea  Zecher. 

In  der  Kneipe  sterb*  ich  einst,  das  ist  fest  beschlossen. 
Noch  im  Sterben  den  Pokal  reicht  mir  yollg^ossen, 
Dass  ich  mit  der  Engel  Chor  aufschweb^  licntumflossen. 
Und  er  sing:  Gott,  gnädig  sei  diesem  Trinkgenossen. 

Sterben  will  ich  vor  dem  Spund,  hab  mir's  vorgenommen« 
In  dem  Tode  soll  dein  Mund  Wein  noch  gut  bekommen, 
Dass  der  Enffel  Chöre  dann  sagen,  wenn  sie  kommen : 
Diesem  Trinker  sei,  o  Grott,  gnädig,  diesem  frommen! 
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